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Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 


N Von Otto Ule. 


Der raſtloſe Forſcherdraug unſerer Zeit hat eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ins Leben gerufen, die in hohem Grade das Intereſſe je- 
des Gebildeten verdient, da fie dunkle Räthſel der Menſchheits—⸗ 
geſchichte zu löſen verſpricht und in geheimnißvolle Tiefen ſich 
hinabwagt, von denen keine Ueberlieferung zu berichten vermag. 
Schon längſt iſt die Geologie in die Tiefen der Erde hinabge— 
ſtiegen und hat es mit Glück verſucht, die Geſchichte ihrer Bil- 
dung und ihrer Organismen zu erforſchen. Schon längſt ver- 
mochte vor ihren Ergebniſſen die alte Weltanſchauung nicht mehr 
Einer ſolchen Ewigkeit gegenüber, wie ſie 
jetzt vor uns entſchleiert wurde, ließ ſich nicht mehr nach Jahren 


oder Jahrhunderten rechnen, ſchwanden die ſechs Jahrtauſende, die 
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man ſonſt der Erde als Dauer gab, zu Augenblicken zuſammen. 
Vor einer ſolchen Fülle von Thier- und Pflanzenformen von 
ſolcher Ungeheuerlichkeit und doch wieder fo wunderbarer Harmo— 
nie, wie ſie aus dem Schooße der Erde heraus vor uns ausge— 
breitet wurde, konnte auch der moſaiſche Schöpfungsmythus mit 
ſeinen 6 Tagewerken nicht länger beſtehen. Wie die neuere Aſtro⸗ 


nomie unſerer Anſchauung die Räume des Himmels erweitert 


hatte, indem ſie uns von Nebel zu Nebel führte, von denen das 
Licht Jahrtauſende gebraucht, um zu uns zu gelangen, ſo erwei— 


terte die Geologie unſerem Blicke die Zeiten der Erde und ihres 


Lebens, indem ſie uns die Landſchaften uralter Zeiten ſchauen 
ließ, da noch kein menſchliches Weſen auf Erden wandelte, da 
noch ſchattendunkle Wälder jetzt in ewigem Eiſe ſtarrende Flu⸗ 
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ren bedeckten und rieſige Thiere des Meeres Fluthen durchſchnit⸗ 
ten, wo jetzt die Cultur ihre friedlichen Stätten aufgeſchlagen hat. 
Ein neuer Wendepunkt für dieſe Forſchung iſt aber eingetreten, 
ſeit es ihr gelang, auch Spuren des Menſchen in dieſen uralten 
Zeiten nachzuweiſen. Jetzt handelte es ſich nicht mehr bloß da⸗ 
rum, den Anfängen der Entwickelung des Lebens nachzuſpüren, jetzt 
galt es, die Anfänge der Cultur ſelbſt aufzuſuchen. Freilich war 
dieſe Aufgabe eine ſchwierigere. Wenn das Thier der Vorwelt 
auch nur Knochen und Zähne zurückgelaſſen hat, ſo kann man 
ſich doch daraus eine beſtimmte Vorſtellung von der Lebensweiſe 
deſſelben bilden; aber noch ſind wir nicht ſoweit, das Gerippe 
eines Wilden von dem eines Philoſophen zu unterſcheiden. Der 
Menſch vergangener Jahrhunderte mußte darum hauptſächlich 
aus ſeinen Werken erforſcht werden; ſeine Wohnungen, ſeine 
Gräber, feine Befeſtigungswerke, feine Tempel, feine Geräth- 
ſchaften, ſein Schmuck und feine Zierrathen mußten zu Zeugen 
ſeines Lebens und Treibens, ſeiner Bedürfniſſe, ſeines Schönheits⸗ 
finnes aufgerufen werden. 

Die neue Wiſſenſchaft, die man vorhiſtoriſche Anthropologie 


genannt hat, ſtellt ſich in der That eine Aufgabe, die dem Uneinge— 


weihten faſt unlösbar erſcheint, und die auch nur durch ein Zu- 
ſammenwirken faſt aller Zweige der Naturwiſſenſchaften, der Ge⸗ 
ſchichte, der Archäologie und der Kunſtwiſſenſchaft gelöſt werden 
kann. Der Menſch mit ſeinem Thun und Treiben, ſeinem Den⸗ 
ken und Meinen, ſeinem ganzen inneren Weſen ſoll wieder ent⸗ 


deckt, wieder geftaltet werden in einer Zeit, von der Niemand 
etwas weiß, unter Umgebungen, die weſentlich von den gegenwärti— 
gen verſchieden waren. Andere Thiere umgaben ihn in jener Zeit, 
andere Pflanzen feſſelten ſeine Aufmerkſamkeit. Die Erde 
ſelbſt hatte vielleicht eine andere Geſtalt, ein anderes Klima. Da 
reichen Geräthe und Waffen, Schädel und ſonſtiges Gebein, 
Wohnungen und Gräber, und wenn ſie noch ſo wohl bewahrt 
aus Jahrtauſende langer Verborgenheit ans Licht gezogen wer— 
den, nicht aus, um daraus den Menſchen der Urzeit mit ſeinen 
Sitten und Gebräuchen zu erſchließen, ſelbſt wenn der Scharf— 
ſinn des Forſchers noch ſo groß wäre. Da muß die Beobach— 
tung des lebenden Menſchen erſetzen, was das Grab der Ver— 
gangenheit verſchweigt. Denn der Menſch bleibt in ſeinem We⸗ 
ſen derſelbe, und was hier vielleicht vor Jahrtauſenden Gebrauch 
war, iſt es dort noch in der Gegenwart. 

Hat es an ſich ſchon einen hohen Reiz, in die dunkeln Tie⸗ 
fen der Geſchichte des Menſchen hinabzuſteigen, ſich erzählen zu 
laſſen, wie der Menſch lebte und was er trieb, als noch das 
Mammuth und der Höhlenbär ſeine Genoſſen waren, ſo gewinnt 
es ein ganz beſonderes Intereſſe, wenn dieſe Urgeſchichte auf dem 
Boden des eigenen Vaterlandes ſpielt, wenn ſie Lücken in der 
Kenntniß unſeres eigenen Volkes auszufüllen, Räthſel zu löſen 
verſpricht, welche die Anfänge unſrer germaniſchen Kultur in ſich 
ſchließen. Dieſe Bedeutung hat aber die vorgeſchichtliche Anthro⸗ 
pologie durch eine Entdeckung der neueſten Zeit erlangt, die ein 
außerordentliches Aufſehen erregt und die Forſcher ſeitdem in un⸗ 
gewöhnlicher Weiſe beſchäftigt hat. Dieſe Entdeckung iſt die der 
ſogenannten Pfahlbauten. 

Anhaltende Dürre des Jahres 1853 und ein darauf folgen⸗ 
der ſtrenger Winter hatten die Gewäſſer der Schweiz ſo verarmt, 


daß die Seen, die durch ſie geſpeiſt wurden, einen ungewöhnlich 


niedrigen Waſſerſtand zeigten. Niemand konnte ſich erinnern, 
daß der Züricher See jemals ſo tief geſunken ſei. Auf dem ſo⸗ 
genannten Stein von Stäfa iſt der Waſſerſtand von 1679 als 
der niedrigſte bezeichnet; im Januar 1854 war das Waſſer noch 
um einige Fuß unter dieſe Marke geſunken. Weite Strecken des 
ſchlammigen, mit Geröll bedeckten Seebodens waren bloß gelegt, 
und die Anwohner einer kleinen, zwiſchen Obermeilen und Dollikon 
gelegenen Bucht benutzten die günſtige Gelegenheit, um ihre Gär⸗ 
ten zu vergrößern. Sie ſicherten ſich das ſo gewonnene Stück 
Land durch einen Damm, den ſie längs der Waſſergrenze zogen, 
und erhöhten das Terrain durch Schlamm aus dem See. Bei 
einer ſolchen Schlammausgrabung fanden die Arbeiter unter der 
oberen, 1—2 Fuß dicken, gelblichen Schlammſchicht eine 27% Fuß 
tiefe, ſchwarze, torfartige Schicht, die man ſeitdem als Kulturſchicht 
bezeichnet, und förderten aus derſelben zahlreiche Gegenſtände von 
Stein, Knochen und Horn, welche Spuren menſchlicher Arbeit zeig⸗ 
ten, auch Haſelnüſſe, vermodertes Gras und Laub zu Tage. Zu- 
gleich traten Pfähle hervor, deren Köpfe zuweilen eine Dicke von 
8 — 12 Zoll beſaßen, und die reihenweiſe faſt regelmäßig ne⸗ 
ben einander ſtanden. Glücklicher Weiſe wurde von dieſer Ent- 
deckung rechtzeitig der Vorſtand der antiquariſchen Geſellſchaft in 
Zürich benachrichtigt, und der Präſident derſelben, Dr. Ferdinand 
Keller, begab ſich ſofort an Ort und Stelle der Ausgrabungen. 
Hier überzeugte er ſich ſehr bald von der Wichtigkeit der Entde⸗ 
ckung, da er erkannte, daß die innerhalb der Pfahlreihen gefunde⸗ 
nen Gegenſtände, die überdies große Aehnlichkeit mit anderwärts, 
namentlich im nördlichen Europa, wie auf den däniſchen Inſeln, 
ausgegrabenen Fundgegenſtänden zeigten, nicht durch Zufall, etwa 
durch Scheitern von Kähnen, in den See gekommen ſein konnten, 
ſondern daß man es hier mit Abfällen aus menſchlichen Wohnun— 
gen, die einſt in dieſem See ſtanden, zu thun habe. 
. 
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So ſeltſam es anfangs erſcheinen mochte, daß Men- 
ſchen auf Pfahlwerken über dem Waſſerſpiegel eines Sees ihre 
Wohnung aufgeſchlagen haben ſollten, ſo zeigte ſich doch bald, 
daß dieſes Vorkommen keineswegs ein vereinzeltes ſei. Nach⸗ 
fragen, die man bei Fiſchern und Schiffern an den Seeufern 
hielt, lieferten überraſchende Erfolge. Im Sempacher See 
war ſchon im J. 1806 ein aus etwa 40 Pfählen von 12 Fuß 
Länge und 1 Fuß Dicke beſtehendes Pfahlwerk blosgelegt worden. 
Ebenſo hatte man im Züricher See ſchon im Winter 1829 beim 
Reinigen einer Landungsſtelle bei Obermeilen und im Winter 
1843 beim Austiefen einer Einfahrt bei Mänedorf Gegenſtände, 
welche deutliche Spuren menſchlicher Arbeit an ſich trugen, aus 
der Schlammſchicht zu Tage gefördert, das Vorkommen von Pfäh⸗ 
len aber damals nicht weiter beachtet. Längſt hatte man auch 
im Bieler See bei Niedau Pfähle geſehen, ſie aber für römi⸗ 
ſchen Urſprungs gehalten, weil in der Nähe Reſte einer römiſchen 
Anſiedlung zu Tage traten, obwohl dazwiſchen im Jahre 1851 
Gegenſtände gefunden wurden, die unmöglich von den Römern her⸗ 
rühren konnten. Jetzt mehrten ſich die Entdeckungen von Pfahlbauten 
in den ſchweizeriſchen Seen in überraſchender Weiſe. Man fand ſie im 
Bodenſee, im Neuenburger und Genfer See und in zahlreichen klei⸗ 
nern Seen, wie im See von Moosſeedorf, im Inkwyler und Pfäf⸗ 
fiker See, ſo daß man nach einem Verlaufe von 10 Jahren bereits 
über 200 Pfahlbauten in der Schweiz kannte. Aber auch in andern 
Ländern war die Aufmerkſamkeit auf ſolche ſeltſame Ueberreſte 
einer alten Zeit gelenkt worden. In Irland hatte man ſchon 
im Jahre 1831 künſtliche Pfahlwerkinſeln, die man Crannoges 
oder Paliſſadeninſeln nannte, entdeckt. Man fand Pfahlbauten 
ferner in Savoyen; man fand ſie in den Seen und Torfmooren 
Norditaliens, namentlich in einer als Terramara bezeichneten 
Mergelſchicht. Aber auch Deutſchland lieferte bald ſeine Bei⸗ 
träge zu dieſem neuen Stücke der Alterthumsgeſchichte; man 
fand Pfahlbauten nicht bloß am deutſchen Ufer des Bodenſees, 
namentlich des Unterſees, ſondern auch im Starenberger See in 
Baiern, in Mecklenburg, in Schleswig, auf der Inſel Laaland 
und ſchließlich auch in Pommern; man fand ſie endlich auch in 
franzöſiſchen Mooren und in mähriſchen Seen. Eine ſolche Ver⸗ 
breitung ſo ſeltſamer Reſte früherer Wohnungen mußte ſehr bald 
nicht bloß das Intereſſe des Alterthumsforſchers, ſondern auch die 
Neugier der ganzen gebildeten Welt beſchäftigen, und Jedem 
drängte ſich die Frage auf, wer denn die Menſchen waren, die 
über dem Waſſer ihre Hütten und Dörfer aufſchlugen, und 
was ſie zu dieſer ungewöhnlichen Lebensweiſe trieb? Wir wollen 
es verſuchen, dieſe Frage zu beantworten, müſſen uns aber zu⸗ 
nächſt dieſe Pfahlbauten ſelbſt und die in ihrer Umgebung gefun⸗ 
denen Gegenſtände näher anſehen. 

Faſt ohne Ausnahme finden wir die Pfahlbauten mitten im 
Waſſer, höchſt ſelten auch in der Nähe auf dem feſten Lande 
errichtet. Meiſt war ihre Lage ſorgfältig gewählt. Am liebſten 
ſuchten ihre Erbauer die ſonnigen, ſturmgeſicherten Buchten grö⸗ 
ßerer Seen oder kleine, in abgelegenen Thalkeſſeln verſteckte Seen 
auf, beſonders wo die Beſchaffenheit des Bodens offene Weide— 
flächen begünſtigte, und nicht der Urwald bis an den Rand des 
Gewäſſers ſelbſt reichte, wo alſo Weideland für die Heerden 
und Ackerland für Getreidebau vorhanden war. Immer begann 
der Bau erſt in einigem Abſtande vom Ufer, der oft nur 20, 
30, 50 oder 100 Schritte, manchmal aber auch 1000 Schritte 
und darüber betrug, und ein Steg oder eine Brücke verband dann 
das Pfahldorf mit dem Ufer. Der Unterbau dieſer Pfahldörfer 
iſt nicht überall gleich, und man unterſcheidet weſentlich 3 Haupt“ 
formen deſſelben, den eigentlichen Pfahlbau, das Packwerk und 
den Steinberg. N 


Bei dem eigentlichen Pfahlbau, der bei weitem am häufig: 
ſten vorkommt, wurden ſenkrechte Pfähle in den Seeboden gerammt. 
Dieſe Pfähle beſtehen gewöhnlich aus ganzen, 4 — 12 Zoll ſtarken, 
ſelten aufgeriſſenen Stämmen und ſtehen 1, 2 oder 3 Fuß von 
einander entfernt, meiſt in parallelen Reihen, bisweilen aber auch 
regellos durcheinander, hier zuſammengedrängt, dort vereinzelt. 
Damit ſie leicht in den ſandigen Seegrund eindringen konnten, 
wurden ſie am untern Ende zugeſpitzt, entweder mit Hülfe des 
Feuers oder der Steinaxt, deren Hiebſtellen dann noch deutlich 
erkennbar find. Im Boden ſtecken ſie 3 — 6 Fuß tief; heute 
ragen ihre Ueberreſte nur noch einen Fuß über den Seegrund 
hervor und find jo weich, daß fie ſich mit dem Spaten durch— 
ſtechen laſſen und an die Luft gebracht beim Trocknen zerfallen. 
Da die meiſten dieſer Pfähle ihre Rinde behalten haben, ſo kann 
man noch die Baumarten erkennen, von denen ſie herrühren. Es 
waren vorzugsweiſe Eichen, Buchen, Birken, Erlen, Ulmen, Eſchen, 
Espen und Tannen, die dazu benutzt wurden; am Bodenſee kommt 
noch der wilde Apfelbaum dazu, der in der inneren Schweiz nicht 
vorgekommen zu ſein ſcheint. Die Zahl der Pfähle wechſelt je 
nach der Größe der Anſiedlungen, die oft nur aus wenigen Hütten, 
manchmal aber auch aus bevölkerten Dörfern beſtanden haben 
müſſen. Bei Robenhauſen im Pfäffikon⸗See hat man über 
100000, bei Wangen im Unter⸗ 
ſee gegen 50000 Pfähle gezählt. 
Im erſtern Pfahldorfe findet ſich 
die größte Regelmäßigkeit; die 
Pfähle bilden parallele Reihen, 
und je 6 trugen unzweifelhaft 
eine Hütte, was daraus hervor⸗ 
geht, daß die Eckpfähle ſtets höher 
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recht eingerammten Pfählen keinen feſten Halt gewährt hätte, und 
wo zugleich der Andrang der Wellen die compakte Maſſe nicht 
gefährdete. Bei Errichtung eines ſolchen Packwerks wurde eine 
Anzahl von Rundhölzern nach Art eines Floſſes mit einander 
verbunden, quer darüber eine zweite Schicht von Stämmen 
gelegt und das Ganze dann mit Steinen, Geröll, Erde, Lehm ꝛc. 
ſo beſchwert, daß es auf den Grund ſinken mußte. Darüber 
wurde dann eine zweite Lage ebenſo verſenkt und damit fort— 
gefahren, bis ein ſolider Bau über die Waſſeroberfläche empor— 
ſtieg. Nur an den Rändern und hier und da in Zwiſchenräumen 
wurden ſenkrechte Pfähle 4 bis 10 Fuß tief in den Seegrund 
eingerammt, um das Packwperk feſtzuhalten und feine Verrückung 
durch die Wellen zu verhüten. Allerdings ſenkte ſich ein ſolcher 
Bau mit der Zeit wieder, und es mußte dann nachgeholfen 
werden. Man findet deshalb bei ſolchen Packwerkbauten ſtets 


die Fundſtücke zwiſchen den einzelnen Schichten von Rundhölzern 
in Laub, Moos, Schilf, Reiſig und andern Stoffen, womit man bei 
Senkungen wieder aufgefüllt hatte, eingebettet. Gewöhnlich liegen 
auch die untern Hölzer ziemlich unregelmäßig durcheinander, da ſie 
ſich bei der Verſenkung verſchoben, während die über dem Waſſer 
errichtete Plattform ſehr ſorgfältig geebnet und ineinandergefugt 
erſcheint. 


Dieſe Packwerkbauten zeigen eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit den ſeit dem J. 1836 
in Irland in großer Zahl auf⸗ 
gefundenen ſogenannten Paliſſa⸗ 
deninſeln oder Crannoges. Dieſe 
meiſt rund mit einem Durch⸗ 
meſſer von 60 bis 200 Fuß auf⸗ 
geführten Bauwerke beſtehen aus 
ringsum ſenkrecht eingefchlage- 


aus dem Seegrund hervorragen, nen Pfählen, zwiſchen denen 
als die nur als Fundament = Baumſtämme der Länge nach 
dienenden. Zur größeren Be⸗ über einander gepackt wurden, 


feſtigung des Pfahlwerks finden 
ſich bisweilen auch Steinauf⸗ 


bis die erforderliche Höhe über 
dem Waſſer erreicht war', wor⸗ 


ſchüttungen dazwiſchen. Ueber die 


auf dann der Boden durch Auf— 


Köpfe der Pfähle waren Rund⸗ 


ſchüttung von Kies geebnet wurde. 


ſtämme oder geſpaltene Bohlen Kb ee 


Bisweilen führte vom Ufer des 


gelegt, die mit Holznägeln befe⸗ 
ſtigt waren, und dieſe bildeten den 
Boden, auf dem ſich die Hütten erhoben, und der mit einem 
Eſtrich aus Lehm bedeckt war. Wahrſcheinlich aber beſchränkte 
ſich dieſer Eſtrich meiſtentheils nur auf das Innere der Hütten 
oder wohl gar auf die Feuerſtelle allein, da ſonſt die zahlreichen, 
im Schlamm unter den Hütten oft ganze Schichten bildenden Fund— 
ſtücke gar nicht zu erklären wären, wenn nicht als Gegen— 
ſtände, die durch die klaffenden Spalten des rohen Bretterbodens 
ins Waſſer fielen. Ob ein Geländer den ganzen Raum umgab, 
iſt nicht mehr zu entſcheiden. Sicher iſt aber, daß die gegen 
den See gerichteten Pfahlreihen zum Schutz gegen den Anprall 
der Wogen durch ein Flechtwerk von Weiden, Haſeln, ꝛc. mit 
einander verbunden waren. Bisweilen, wie z. B. bei Meilen, 
beſtand wohl auch ein Pfahldorf aus mehreren, durch Kanäle 
geſchiedenen, aber durch Stege verbundenen Abtheilungen. Die 
Form der Dörfer war ſtets die eines länglichen Rechteckes, das 
bisweilen nur wenige 100 Quadratfuß, in einzelnen Fällen aber 
auch, wie bei Morges im Genferſee, 180000 Quadratfuß umfaßte. 

Die zweite Art des Unterbaus, die in der Schweiz aller- 
dings nur an einzelnen Stellen, wie im Wauwyler See und 
bei Niederwyl, vorkommt, iſt die des Packwerks. Sie ſcheint be— 
ſonders da in Anwendung gekommen zu ſein, wo, wie in 
kleineren ſeichten Schilfſeen, der weiche ſchlammige Grund ſenk— 


Wieder hergeſtellte Pfahlbauhütten; nach Meſſikomer. 


See's ein ſchmaler Damm zum 
Crannoge hinüber, oft aber bil- 
dete er auch eine Inſel, die nur im Kahn erreicht werden 
konnte. Zahlreiche Fundſtücke aus dieſen Crannoges beweiſen, 
daß auch ſie in ein hohes Alterthum hinaufreichen, daß ſie aber 
noch bis weit in die hiſtoriſche Zeit hinein als Zufluchtsſtätten 
in Gebrauch blieben und wahrſcheinlich erſt ſeit dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts in Vergeſſenheit geriethen. 

Eine dritte Art des Unterbaues bieten die Steinberge dar, 
die ſich beſonders in der weſtlichen Schweiz, im Murtener⸗, 
Bieler- und Neuenburgerſee vorfinden. Es ſind künſtlich durch 
Verſenkung von Steinen errichtete Hügel, auf welchen dann ein 
Pfahlbau zu ſtehen kam. Manche dieſer Steinberge, wie die 
im Murtenſee, ſind ſo klein, daß wohl nur eine einzige Hütte 
darauf Platz hatte, während andere einen bedeutenden Umfang 
hatten, wie der bei Auvernier im Neuenburgerſee, deſſen Grund— 
fläche 78,000 Quadratfuß umfaßt. Die aufgeſchütteten Stein: 
ſind von ziemlich gleicher Größe und mußten oft weit hergeholt 
werden, ſo daß ihre Aufſchüttung eine Rieſenarbeit erforderte. 
Die zwiſchen den Steinen hervorragenden Pfähle find 6 — 10 
Zoll ſtark und zeigen an ihren Köpfen noch die Spuren der 
Steinſäge, mit der ſie ringsum angeſchnitten wurden, um ſie 
leichter abbrechen zu können. Auch ſie gehören größtentheils der 
älteſten Zeit an, ſcheinen aber vielfach Jahrhunderte hindurch 


. 
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bewohnt geweſen zu fein, wie die verſchiedenartigen darin gefun- | bauten ſtanden, dann aber auch uns ein Bild von dem Leben 
denen Alterthümer andeuten. und Treiben der darin wohnenden Menſchen zu verſchaffen, um 

Wir werden es nun zunächſt verſuchen müſſen, aus den in ſchließlich die Räthſelfrage zu löſen: wer waren dieſe Menſchen, 
Torf und Schlamm begrabenen Ueberreſten uns die Hütten und und was trieb ſie, mitten in Seen ihre Wohnungen aufzuſchlagen? 
Dörfer wieder aufzubauen, die einſt auf dieſen ſeltſamen Unter⸗ Fortſetzung folgt.) 


Ileiſchfreſſende Pflanzen. 


Von Karl Müller. 


Schon vor längerer Zeit berichteten öffentliche Blätter von | hier die Blätter keine Klappen erzeugen. Im normalen Zuſtande, 
einem Vortrage, welchen J. D. Hooker auf der Verſammlung d. h. bei kräftigem Sonnenſcheine, liegen ſie flach ausgebreitet, 
britiſcher Naturforſcher zu Belfaſt über fleiſchfreſſende Pflanzen gleich reizend bewimperten Tellerchen; gereizt, legen ſie ſich löffel⸗ 
gehalten hatte. Was fie aber in Kürze mittheilten, war jo | förmig zuſammen, bis fie ebenfalls eine Art un vollkommener 
merkwürdig und unerhört, daß jeder nüchterne Leſer ſogleich an | Klappe bilden, in der man häufig ein Infekt eingeſchloſſen findet, 
einen botaniſchen Humbug der ſeltſamſten Art denken mußte. und das um ſo mehr, als ein ſolches leicht feſtgehalten wird von 
Erſt ſpäter erfuhr man, das Charles Darwin ſeine Hand einem Schleime, der aus je einem der Drüſenköpfchen wie ein 
im Spiele dabei gehabt habe, und da auch Hooker als ein Tropfen hervorquillt. 

glaubwürdiger Mann daſteht, fo mußten dieſe bei den Autori⸗ 
täten wohl einen tieferen Eindruck machen, als das wohl ſonſt der Zeit die Aufmerkſamkeit aller Beobachter hervor, und dieſes In⸗ 
Fall geweſen ſein 5 tereſſe ſteigerte ſich 
würde. In der That ER bei Darwin zu 
auch iſt dieſer Ein- einem monographi⸗ 
druck jo groß ge S e / ſchen Studium der 
weſen, daß der Ge⸗ S \ N % DVDDrsoſeraceen. Wie 
genſtand ſelbſt in ee = = ZN ZN ID N IN Ah fich von ihm erwar⸗ 
der botaniſchen Sec⸗ N x — Ss. IE 75 , ten ließ, ſteigerte die 
tion der Breslauer NIIT II ME Z Reizbarkeit derſel⸗ 
Naturforſcher-Ver⸗ & ben fein Intereſſe 
ſammlung am 22. an ihnen ganz be⸗ 
September 1874 * ſonders, und ſo 
von Profeſſor Fer⸗ regte er denn wie⸗ 
dinand Cohn aus! derum den engli⸗ 
Breslau beſprochen d ſchen Phyſiologen 
wurde. a N e SS Dr. Burdon⸗ 

Ehe ich zu die-? 2 ER DIN — U , Sanderfon zur 
fer Beſprechung | m N N Unterſuchung jener 
ſchreite, iſt es nö⸗s merkwürdigen Be⸗ 
thig, die fragliche wegungserſcheinun⸗ 
Behauptung ſelbſt gen an, um nun 
näher auseinander vereint Urſache und 
zu ſetzen. Wie man ö Zweck des Reizes 
weiß, gibt es eine höchſt merkwürdige Pflanze, welche, zu den zu prüfen. Von letzterem kann hier nur allein die Rede fein. 
Sonnenthaupflanzen oder Droſeraceen gehörig, allgemein als Denn für Darwin kam es nur darauf an, zu erfahren, ob 
Fliegenfalle (Dionaea muscipula) bekannt iſt und ſich dadurch | das Fangen der Inſekten von Seiten der Fliegenfalle für dieſe 
auszeichnet, daß die Blätter auf ihren ſpatelförmig erweiterten | felbft einen beſonderen Zweck habe oder nicht? An und für ſich 
und geflügelten Blattſtielen an Stelle einer Blattfläche eine freilich iſt das eine Frage ſkrupulöſer Natur. Man könnte eben⸗ 
muſchelartige Blattklappe bilden, welche ſich auch wirklich zu: | fo gut fragen, was es denn für einen Zweck habe, wenn ein 
ſammenlegen kann, ſobald ſie an der Oberfläche berührt wird. Ziegelſtein auf dem Dache vom Sturme gelockert, zerbrochen und 
Dann greifen die langen ſteifen Borſtenhaare, welche an den lherabgeſtürzt wird, um einen Menſchen tobt zu ſchlagen, welcher 
Mittelrand wimperartig geſtellt ſind, in einander, wie es eine unglücklich genug war, in dieſem Augenblicke unter dem Dache 
Muſchel zu thun pflegt, und bleiben mit der Blattklappe in dieſer zu gehen. Dergleichen teleologiſche Fragen ſind eben heutzutage 
Stellung, bis der Einfluß des Reizes gänzlich nachläßt. Setzt | feit Kant verpönt. Darwin indeß ließ ſich hierdurch nicht 
ſich z. B. ein Inſekt in die Klappe, fo legt ſich dieſe ziemlich beirren; er folgerte einfach: wenn die Fliegenfalle Inſekten 


Die Fliegenfalle (Dionaea muscipula). 


raſch zuſammen und bleibt fo lange geſchloſſen, bis das Infekt | fängt, fo muß das für ihr Leben auch nothwendig fein; ſonſt 


ſeinen Tod durch Hunger gefunden hat; nun übt es keine Be- | wäre ja das Fangen und Tödten der Inſekten zwecklos und eine 
wegungen, folglich keinen Reiz mehr aus, die Klappe öffnet ſich [unbarmherzige Einrichtung der Natur. Ein Gegner aller teleo⸗ 
allmälig und breitet die beiden entſprechenden Hohlflächen aus- logiſchen Vorſtellungen, alſo aller Zweckbegriffe, würde ihm 
einander. Um dieſer ſeltſamen Erſcheinung willen hat man die | ganz einfach gefagt haben: was hat es denn für einen Zweck, 
Pflanze, welche auf den Sümpfen Carolina's nicht allzuſelten daß ſich die Fliegenfalle auch ſchließt, wenn ich fie mit meinem 
angetroffen wird, die Fliegenfalle genannt. Aehnliches geſchieht Finger reize? Denn dieſer Finger kann doch ſchlechterdings ſo 
auch bei ihren inländiſchen Verwandten, den ſchönen prüfen wenig in einer Beziehung zu der Pflanze ftehen, wie eine 
reichen Sonnenthauarten Drosera) unſrer Bruchländer; nur daß Nadel, die ich etwa zur Reizung gebrauche. Und doch ſchließt 


| Eine ſolche Erſcheinung rief natürlich ſchon feit längerer 


A 


fie ſich. Es bliebe ſich in 
der That auf dieſem Stand⸗ 
punkte vollkommen gleich, 
ob der Reiz von einer Na⸗ 
del, oder von einem In⸗ 
ſekte herrührt. Es würde 
dann für letzteres nur ein 
unglücklicher Zufall ſein, 
daß es als ein lebendes 
Weſen in die Falle ge⸗ 
rieth und ſo lange feſt⸗ 
gehalten wird, bis ſeine 
Bewegungen, d. h. die 
Reizungen der drüſigen 
Blattfläche, mit ſeinem 
Dieſer 
Gegner der Teleologie 
wird folglich die Reiz⸗ 
barkeit der Fliegenfalle 
dahin geſtellt ſein laſſen, 
und vielleicht um ſo mehr, 
wenn er weiß, daß faſt 
ſämmtliche Pflanzen mehr 
oder minder reizbar ſind, 
wenn ſie es auch nicht in 
dieſer ausdrücklichen Weiſe 
kund thun. Nicht ſo liegt 
die Sache für Darwin; 
für ihn iſt die Reizbar⸗ 
keit eine zweckmäßige Ein⸗ 
richtung der Natur, und 
wir würden es bei ihm 
gar nicht befremdend fin⸗ 
den, wenn er darin ſchon 


Tode aufhören. 


eine Annäherung 
an die thieriſche 
Natur gefunden 
hätte. Nach ſei⸗ 
ner Meinung 


kam es nur dar N 


auf an, zu prü⸗ 
fen, wie ſich die 
Pflanze unorga⸗ 


niſchen Körpern 


gegenüber ver⸗ 


halte. Zwar hat 
8 


er feine Beob⸗ 
achtungen noch 
nicht ſelbſt ver⸗ 
öffentlicht und 
was wir darüber 
wiſſen, verdan⸗ 
ken wir nur Zei⸗ 
tungsberichten; 
indeß auch nach 
dieſen ſcheint 
doch die Sache 
ſo zu liegen, wie 
wir ſie darſtell⸗ 
ten. Denn um 
ganz kurz zu ſein, 
glaubt man ge⸗ 


Die Krugblume (Sarracenia purpurea). 


funden zu haben, daß die 
Pflanze durch einen Stein 
zwar gereizt werde, den⸗ 
ſelben aber wieder von 
ſich gebe, indem ſie ſich 
öffne, während organiſche 
Körper und Eiweißſtoffe, 
z. B. ein Stück Fleiſch 
oder Käſe, feſtgehalten 
werden, bis ſie vollſtändig 
zerſetzt und aufgeſogen 
Zu dieſem Behufe 
diene ein ſaurer Saft, der 
ſich in der That in den 
Fliegenfallen bildet, und 
der nun von Darwin 
als eine Art Magenſaft 
betrachtet wird. Aus dem 
Ganzen folgert Dar— 
win, daß die Reizbar⸗ 
keit der Pflanze den Zweck 
habe, Inſekten zu fangen, 
um ſie — zu verzehren. 
Um aber ſicher zu gehen, 
veranlaßte Darwin auch 
Hooker zu ähnlichen Un⸗ 
terſuchungen, und dieſer 
Gelehrte wählte hierzu 
die ebenſo merkwürdige 
Pflanzengattung Nepen- 
thes aus der völlig ver⸗ 
ſchiedenen Familie der 
Nepenthaceen. Auch dieſe 
zeichnen ſich durch ein wun⸗ 


derbares Blatt 
aus, welches in⸗ 
deß ſeinen Blatt⸗ 
ſtiel zu einem 
krugartigen Ge- 
fäße erweitert 
und umbildet, auf 
welchem das ei⸗ 
gentliche Blatt 
als Deckel ſitzt, 
der den Gefäß⸗ 


mund ſchließen 


und öffnen kann. 
Deruntere Theil 
dieſes kannenför⸗ 
migen Gefäßes 
enthält ſtets eine 
Flüſſigkeit, und, 
dieſe wird von 
eigenthümlichen 
Drüſen der in⸗ 
neren Wände ab⸗ 
geſchieden. Sie 
ſelbſt iſt ſauer. 
Auch in dieſer 
Flüſſigkeit ent⸗ 
deckt man im Na⸗ 
turzuſtande faſt 


immer todte organiſche Weſen. Wirft man ein Steinchen hinein, 
fo bleibt der Saft unverändert in gleicher Menge. Umgekehrt ver- 
hält es ſich, wenn man thieriſche Subſtanz in das Gefäß wirft. 
Dann mehrt ſich die Flüſſigkeit, und die thieriſche Subſtanz erleidet 
allmälig eine Veränderung. Binnen 24 Stunden z. B. verzehrt ſie 
die Ecken eines Eiweißwürfels, deſſen Oberfläche ſich in gallert— 
artiger Auflöſung findet. Ebenſo verſchwinden Stückchen von 
Fleiſch und Faſerſtoff binnen wenigen Tagen; ſelbſt Knorpel 
werden ausgeſogen, bis ſie ſchließlich nur noch eine durch— 
ſichtige Gallerte bilden. Größere Stücke werden zwar nur 
theilweis verdaut, jedoch fault der Reſt nicht ſo ſchnell, wie in 
gewöhnlichem Waſſer. Dieſe Erſcheinungen ſind aber um ſo 
intenſiver, je größer die Wär⸗ 
me iſt, unter deren Einwir⸗ 
kung ſich die verdauende 
Pflanze befindet. Dennoch 
erleiden auch die Drüſen der 
Innenwände dabei eine Ver⸗ 
änderung: ſie färben ſich 
braun, ihre Thätigkeit iſt 
erſchöpft, der Gefäßſchlauch 
welkt, die Flüſſigkeit ver⸗ 
dunſtet. 

Hooker dehnte feine Un: 
terſuchungen auch auf die 
ebenſo merkwürdigen Blatt⸗ 
ſchläuche der Sarracenia aus 
der Familie der Sarrace⸗ 
nieen, ſowie der Darling⸗ 
tonia der gleichnamigen Fa⸗ 
milie aus. Bei dieſen Fa⸗ 
milien aber iſt von einer Rei⸗ 


Aldrovanda zeigen. 


von ähnlichen Reizungen zu ſprechen, die ſich nach den Beobach⸗ 
tungen des Obergärtners Berthold Stein auch an der 
Dieſe iſt eine ſchwimmend das Waſſer 
bewohnende Droſeracee, welche, ähnlich der Fliegenklappe, 
ſehr kleine muſchelförmig geſtaltete Blätter trägt, die wie Blaſen 
die zarten Aſtränder bedecken. Auch dieſe ſind reizbar, und zwar 
durch ähnliche Borſten, welche an der Innenſeite der Blatt⸗ 
muſcheln auftreten. Dieſe fand nun Cohn mit verſchiedenen 
kleinen Waſſerthierchen angefüllt, die ſchließlich nicht mehr aus 
der Falle können und in derſelben verenden. Ganz gleich ver⸗ 
hielt es ſich mit den ſogenannten Schwimmblaſen der ganz 
ähnlich gebauten Utricularien aus der Familie der Primulaceen. 
Die Blaſen beſitzen eine große 
mit Waſſer gefüllte Central⸗ 
höhle, vor welcher ſich eine 
kleinere, nach außen mün⸗ 
dende Höhle befindet. Letz⸗ 
tere iſt nach unten durch ei⸗ 
nen dicken hufeiſenförmigen 
Wulſt, die Kinnlade, nach 
oben durch eine herabhän⸗ 
gende halbkreisförmige Mem⸗ 
bran, den Gaumen, begrenzt. 
Letzterer preßt ſich nach Art 
eines Klappenventils ſo feſt 
an die Kinnlade, daß ſich 
der Gaumen leicht nach hin⸗ 
ten und oben heben läßt. 
Durch dieſes Gaumenventil 
gelangen ähnliche Waſſer⸗ 
thierchen in die Central⸗ 
höhle und bleiben ſo bis zu 


zung im Sinne der Fliegen⸗ 
falle keine Rede mehr. Na⸗ 
türlich enthalten wir uns eines Urtheils über die beregten Er— 
ſcheinungen, die wir nur erſt aus Referaten kennen. Doch liegt 
die Frage nahe, wozu es denn geſchehe, daß auch noch mehrere 
andere Pflanzen, mindeſtens in ihren Blumen, Inſekten fangen? 
Jeder kennt dieſe Erſcheinung, welcher namentlich Blumen von 
trichterförmigem oder ſchlauchartigem Baue unterſucht, und Jeder 
weiß deshalb auch, daß häufig Inſekten darin gefangen gehalten 
und getödtet werden, ſobald ſich die Blumenkrone bei ihrem 
raſchen Verblühen ſchließt. Iſt das auch eine „zweckmäßige Ein- 
richtung“ der Natur, obgleich wir hier gar keine Veränderung 
der getödteten Thiere während des Lebens der Blume bemerken? 

Doch, wie ſchon oben berührt, regte Profeſſor Cohn in 
Breslau die Frage ebenfalls an, indem er Gelegenheit hatte, 


Sonnenthau (Drosera rotundifolia.) 


fangen. Ob ſie zur Er⸗ 
nährung der Schwiͤmmblaſen beitragen, vermochte Cohn 
durch keine entſcheidende Thatſache zur Entſcheidung zu 
bringen. 


ihrem Tode in derſelben ge⸗ 


Jedenfalls haben wir Urſache, uns mit großer Reſerve 
einer Erſcheinung gegenüber zu verhalten, die zwar, wenn wir 
an die Pilze denken, welche auf Thieren leben, nichts Außer⸗ 
ordentliches verkündigt, doch aber geeignet iſt, auch entgegek- 
geſetzt gedeutet zu werden. Wir hatten Gelegenheit, einen 
Freund zu ſprechen, welcher kürzlich bei Hooker zu Kew war, 
und deſſen Berichte gingen darauf hinaus, daß man auch in 
den Hooker'ſchen Kreiſen die Sache noch mit lachendem Munde 
beſprach. * 


Titeratur- Bericht. 


Wegweiſer durch die drei Reiche der Natur für 
Lehrende und Lernende. Oder das Wiſſenswerthe aus der Na— 
turgeſchichte mit Zuſammenſtellung der Naturkörper und der 
Naturerſcheinungen zu Naturbildern, ſowie mit einer Syſtematik 
der Naturreiche. Zugleich Hand- und Hilfsbuch beim Unterricht 
in der Naturgeſchichte an Seminarien und Präparanden-Anſtalten, 
an Mittel-, Bürger- und Volksſchulen, ſowie an Fortbildungs— 
Anſtalten und zum Selbſtunterricht. Bearbeitet von Eduard 
Teller, Lehrer in Naumburg a. d. Saale. Mit 350 in den 
Text gedruckten Abb. und einem Titelbilde. Leipzig, Otto Spamer, 
1875. 32 Bogen. Preis 5½ Mk. (1 ⅝ Thlr.) 

Die Art und Weiſe, in der wir ſelbſt und Andere innerhalb 
und außerhalb dieſer Blätter ſeit vielen Jahren die Natur trac— 
tiren, inſofern wir einen naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtand in 


Verbindung mit ſeiner Umgebung, alſo als Theil eines größeren 
Ganzen immer am liebſten betrachtet haben, dieſe Art und Weiſe 
verſucht vorliegendes Buch zum erſten Male in die Schule ſelbſt 
einzuführen; und zwar ſo, daß der Vrf. die Naturgeſchichte nicht 
in der alten trockenen ſyſtematiſchen Form, ſondern in abgerun⸗ 
deten Naturbildern lehrt, in welcher alle drei Reiche der Natur 
zugleich und mit einander an den Lernenden herantreten. Eine 
Art Schreib-Leſe-Methode inſofern, als hiermit ein regerer Sinn 
in dem Schüler hervorgebracht, die Natur geiſtiger, der Gegen— 
ſtand lebendiger wird. Man könnte ſie eine peripatetiſche nennen, 
weil ſie ihren größten Reiz in der Natur ſelbſt, mitten zwiſchen 
den Gegenſtänden derſelben erlangen würde, wenn es dem Lehrer 
gegeben wäre, ſeinen Unterricht auf Spaziergängen und andern 
Excurſionen vorzunehmen. Jedenfalls wird durch eine ſolche 
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Methode die Schulſtube zu einem Naturboden ſelbſt umgewandelt, 
das Intereſſe der Schüler ein größeres werden, als unter jeder 
andern Methode. Nur erlauben wir uns einige beſcheidene 
Zweifel zu äußern in Rückſicht auf unſere gegenwärtigen Lehrer 
der Naturwiſſenſchaft. Denn ebenſo ſicher iſt, daß vorliegende 
Methode einen geiſtigeren Lehrer verlangt, wie die alte Schab— 
lone. Aber wo ſind dieſe Lehrer, wer ſollte ſie gebildet haben, nachdem 
wir die unglückliche Regulativ-Schule ſoeben erſt nach jahrelangen 
Anſtrengungen hinter uns brachten? Unſere Erfahrungen im 
Kreife der Lehrer haben uns in Bezug auf Naturwiſſenſchaft 
tief herabgeſtimmt. Das berührt freilich das Buch nicht ſelbſt, 
aber es berührt doch feine Sache. Vermöchte es der Pfr., feine 
Methode plötzlich und allgemein in ſämmtlichen Seminarien und 
Präparanden⸗Anſtalten einzuführen, um erſt einmal hier die rich— 
tige Grundlage zu bereiten, wie er allerdings nach dem Titel 
ſeines Buches hofft, dann hätten auch wir Hoffnung auf das 
Gelingen der Durchführung ſeines Planes. In dieſer Beziehung 
iſt das Buch ein pädagogiſch-reformirendes und theilt als ſol— 
ches gewiß alle Freuden und Leiden reformirender Naturen. 
Wir ſelbſt wünſchen ihm zwar eine durchſchlagende Wirkung, weil 
wir die beregte Methode für eine höchſt geiſtige und Leben zeu— 
gende betrachten; allein auch der Weg zur Wiſſenſchaft iſt ein 
ſehr langer. 

Nehmen wir jedoch das Beſte an! Dann finden wir, daß 
der Vrf. ſeine Pädagogik als ächter Lehrer einer ganz beſtimmten Schule 
anpaßte, und dieſe Schule fol, zu unſrer Freude, diejenige fein, 
welche mit dem 14. Lebensjahre abſchließt, alſo die Bürger- und 
Volksſchule. Hier ſoll ſein Material auf die 4—5 letzten Schul⸗ 
jahre, folglich auf die Mittel- und Oberſtufe fallen; doch ſo, daß 
der erſtern die heimatlichen, der letztern die Naturbilder aus 
der Fremde vorgetragen werden. In gleicher Weiſe ſind die ein— 
zelnen Curſe zweckmäßig auch auf die einzelnen Klaſſen vertheilt, 
auf die wir hier nicht weiter eingehen können. 

Am beſten erhellt wohl die Abſicht des Vf. aus feiner 
Schablone. Sie beſteht aus 8 Abtheilungen, welche dem Alter 
und Intereſſe deſſelben innigſt angepaßt ſind. Die erſte bringt 
Naturbilder aus der gemäßigten, heißen und kalten Zone; z. B. 
den Garten im Frühling, Wege und Hecken, die Wieſe vor dem 
Heuen, den Wald im Sommer, das Feld vor der Getreideernte, 
das Süßwaſſer, einen Ausflug nach dem Steinbruche, Sumpf, 
Bruch und Moor im Sommer, die Haide zur Sommerzeit, das 
Gebirge, das Bergwerk, den herbſtlichen Garten, Haus und Hof, 
den Urwald, die Prairie, die Pflanzung, die Wüſte, das 
Meer, den kalten Norden. In allen dieſen Bildern werden 
nun die characteriſtiſcheſten Naturgegenſtände einzeln und in ſyſte— 
matiſcher Art abgehandelt. — Die zweite Abtheilung bringt die 
Organe und Kennzeichen der Naturkörper in allen drei Reichen 
zur Kenntniß der Schüler, fest alſo ſchon ein höheres Verſtänd— 
niß voraus. — Die dritte Abtheilung erweitert den Geſichtskreis 
noch mehr, indem fie das Verhältniß der Naturkörper zum Men- 
ſchen, ſchädliche und nützliche Pflanzen, Thiere und Mineralien 


behandelt. — Die vierte wendet ſich der Syſtemkunde in noch 
höherem Grade zu und characteriſirt deshalb alle drei Reiche 
nach ihren merkwürdigſten Vertretern. — Die fünfte ſteigert ihre 
Anforderungen wiederum und geht deshalb zu den Lebenserſchei— 
nungen der Organismen über, während die ſechſte die geogra— 
phiſche Verbreitung der Thiere und Pflanzen, die ſiebente den 
Haushalt der Natur durch die Betrachtung der Entwicklung der 
Erde, der Pflanzen, des Thierreichs und des Menſchengeſchlechts, 
die achte die Menſchenkunde oder Anthropologie als Spitze des 
Ganzen aufſetzen. 

Unter dieſen einzelnen Rubriken findet der Lehrer eine Fülle 
von Stoff für feinen Unterricht, fo daß er kaum noch genöthigt 
ſein dürfte, eine anderweitige Literatur zu verwerthen, ſofern er 
der Anfangsgründe der Naturgeſchichte bereits mächtig iſt. Die 
vielen in den Text gedruckten Abbildungen unterſtützen ihn darin 
weſentlich, obgleich dieſelben die Anlegung von Sammlungen keines- 
wegs überflüſſig machen können. Einzelnes darin zu moniren, 
ſcheint uns um ſo weniger angemeſſen, als die Conception eine 
vortreffliche und die Hauptſache iſt. Nur hätten wir gewünſcht, 
daß der Vf. bei der Betrachtung von Geſchlechtsverhältniſſen 
vorſichtiger geweſen wäre. Wir ſelbſt würden dem Lehrer niemals 
anrathen, von weiblichen und männlichen Blumen und ihren Ge- 
ſchlechtstheilen zu reden. Bei den reiferen Knaben dürfte das 
allenfalls noch angehen, in Mädchenſchulen aber müßte der Lehrer 
es wünſchenswerther finden, von Staub- und Stempelblumen, 
anſtatt von männlichen und weiblichen Blumen, von Beſtäubung 
anſtatt von Befruchtung u. ſ. w. zu ſprechen. Ref. wenigſtens 
hat dieſe Erfahrungen gemacht und in Folge deſſen in ſeinem 
„Kleid der Erde“ ſorgfältig Alles vermieden, was das aufgeweckte 
Kind ſtutzig machen könnte. a 

Alles in Allem genommen, zeigt ſich der Vf. als ein den— 

kender Pädagog, welcher mit einer vortrefflichen Methode ebenſo 
viel Umſicht in der Auswahl ſeiner Lehrgegenſtände, wie in deren 
Anordnung verbindet. Man wünſcht ihm lebhaft, daß es ihm 
gelingen möge, durch ſeine verknüpfende, die Natur belebende 
Methode einen neuen Reiz in den naturwiſſenſchaftlichen Volks⸗ 
unterricht, neues Leben in verknöcherte ſyſtematiſche Schablonen 
zu bringen, die zu nichts weiter gut find, als das Gemüth der 
catur zu entfremden. Darum auch erkennen wir es dankbar, 
an, daß der Vf. feinen erſten Unterricht mit poetiſcheren Natur- 
bildern beginnt und erſt allmälig ſeine Anſprüche zu ſyſtemati⸗ 
ſcheren Naturbetrachtungen ſteigert. Wie dies philoſophiſch richtig 
iſt, fo iſt es auch das Practiſchere, und ſollte es dem Vf. gelingen, 
Eingang bei ſeinen Collegen mit ſeinem Buche zu finden, ſo 
bezweifeln wir keinen Augenblick den großen Erfolg feiner Lehr- 
methode. Sie geftattet überdies, daß mit ihr auch der deutſche 
Unterricht theilweis verbunden werde, indem der umſichtige Lehrer 
ſehr leicht im Stande ſein würde, große Erfolge dadurch zu er— 
zielen, daß er ſeine Schüler namentlich Pflanzen beſchreiben und 
Naturausflüge ſchildern läßt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Neuentdeckte Guanolager in Peru. 


Die von Clements Markham in London herausgegebene 
Zeitſchrift „the geographical Magazine“ berichtete bereits im 
April und Juni 1874 von neuentdeckten werthvollen Guano— 
lagern in der Provinz Tarapaca an der Südküſte von Peru. 
Im Laufe des Jahres 1874 haben nun durch die von der peru— 
aniſchen Regierung abgeſandten Ingenieure Thierry und Hindle 
und durch den britiſchen Capitän Cookſon die ſorgfältigſten 
Unterſuchungen ſtattgefunden; der neue Guano ift außerdem von 
dem Chemiker Don Antonio Raimon di in Peru und von 
Prof. Völcker in London analyſirt worden, und die Ergebniſſe 
berechtigen nun zu den freudigſten Hoffnungen. 

Das erſte bedeutende Lager, von Süden anfangend, findet 
ſich an der Nordſpitze des Tafellandes, das ſich gegen den Fluß 
Loa hinzieht und die Grenze zwiſchen Peru und Bolivia bildet, 
und zwar nur wenige engl. Meilen von dem genannten Fluſſe. 
Der Platz heißt Chipana und liegt unter 210 23° ſ. Br. und 
70% 19° n. L. Die Oberfläche iſt mit einer dünnen Sandſchicht 
bedeckt, unter welcher eine harte Salzkruſte über dem Guano 


liegt. Die Menge des Guano's wird hier auf 89439 Kubik⸗ 
meter geſchätzt. Das nächſte Lager findet ſich bei Huanillos 
auf einer hochaufragenden Klippe, unter 21915“ ſ. Br. und 700 8“ 
w. L. und wird von Capitän Cookſon auf 900,000 Tons 
(à 20 Ctr.) geſchätzt. Das dritte liegt unter 200 58° ſ. Br. 
auf einem ungeheuren Kegel, der zu 1000 Fuß Höhe aus dem 
Meere aufragt und den Namen Pabellon de Pica führt, und 
ſein Inhalt wird auf 4,000,000 Tons angegeben. Die drei 
neuentdeckten Guano-Lager in der Provinz Tarapaca umfaſſen 
alſo nicht weniger als 7,400,000 Tons vortrefflichen Guano's. 
Raimondi berichtet über dieſen Guano: er ſei ſtaubig, trocken 
und übertreffe den Chincha-Guano hinſichtlich ſeines Gehalts an 
Ammoniak und ſeiner reichlicheren Menge löslicher Phosphorſäure. 
Völcker hat auch Salpeterſäure darin gefunden. 

Die großen Guanolager auf den Chincha-Inſeln, die ſchon 
zur Inca⸗Zeit von den Ackerbauern an der Küſte benutzt wurden, 
ſind gegenwärtig nahezu erſchöpft. Im J. 1846 kam der 
Guano zuerſt auf den europäiſchen Markt. Der Tonnenge— 
halt der Schiffe, welche im J. 1851 Guano auf den Chinchas 
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verluden, betrug 191000 Tons. Vom J. 1851 bis 1860 wur⸗ 
den 2,860000 Tons, alſo jährlich durchſchnittlich 286000 Tons 
ausgeführt. Vom J. 1853 bis 1872 wurden von der nördlichen 
und mittleren Inſel 8 Mill. Tons verſchifft. Seit dem J. 1872 
hat die Guano-Ausfuhr von den Chincha-Inſeln für das Aus⸗ 
land aufgehört; nur für den Gebrauch in Peru ſelbſt wird ſeit— 
dem noch an der nördlichen Inſel Guano verladen, und hier 
ſollen noch etwa 150000 Tons liegen. Im J. 1873 wurde dieſe 
Inſel noch von 35 peruaniſchen Schiffen beſucht, die 11639 Tons 
verluden. Die Bevölkerung dieſer 3 Inſeln war im J. 1868 
auf 6000 Köpfe geſtiegen; Im J. 1874 befanden ſich nur noch 
105 Perſonen auf der nördlichen Inſel, auf den beiden andern 
war keine Seele mehr vorhanden. 

Die Ausfuhr von Natron- oder Chiliſalpeter aus den Häfen 
der Provinz Tarapaca iſt alljährlich im Wachſen begriffen und 
bildet eine zweite Hauptquelle des peruaniſchen Reichthums. Die 
Ausfuhr betrug im J. 1830: 18700 Quintals (à 46 Kilogramm), 
im J. 1840: 227,362 Qu., im J. 1850: 511,845 Qu., im J. 
1870: 2,943413 Qu., im J. 1873: 5,768741 Quintals, und 
die geſammte Ausfuhr vom J. 1830 bis zum J. 1870 belief 
ſich demnach auf 50,173 729 Quintals oder 46,173880 Centner. 

Der Werth des neuentdeckten Guano's iſt, ganz abgeſehen 
von den mächtigen Salpeterlagern der Provinz, ein ungeheurer. 
Nimmt man nur den mäßigen Preis von 7½ Pfd. Sterl. 
(50 Thlr.) für die Tonne (alſo 2½ Thlr. für den Centner) 
an, fo ſtellen jene 7,400,000 Tons einen Werth von 551/, Mill. 
Pfd. Sterl. oder 370 Mill. Thlr. vor. Die peruaniſche Staats⸗ 
ſchuld beträgt nur 35 Mill. Pfd. Sterl. oder 233¼½ Mill. Thlr., 
fo daß alſo der Guano allein den Staatsgläubigern die aus⸗ 
reichendſte Sicherheit für ihr Geld bietet. O. U. 


Die Sonnenparallaxe, 
welche am 9. December 1874 ſo viele Kräfte in Bewegung 
ſetzte, die ſich aus der Bequemlichkeit der Heimat herauszureißen 
hatten, um den Vorübergang der Venus vor der Sonnenſcheibe 
an den verſchiedenſten und entfernteſten Punkten der Erde zur 
Beſtimmung jener Parallaxe zu beobachten, hat ſo allgemein nur 
die Venus-Expeditionen bekannt werden laſſen, daß hierüber eine 
neuere Beſtimmung der Sonnenparallaxe ganz überſehen wurde. 
Man lernte dieſelbe am 19. September in der aſtronomiſchen 
Section der Naturforſcherverſammlung zu Breslau kennen, wo 
Profeſſor Galle daſelbſt über ſie berichtete. Nach dem Tage— 
blatt jener Naturforſcher-Verſammlung hatte Prof. Galle vor⸗ 
geſchlagen, dieſe Parallaxe aus der Beobachtung eines der kleinen 
Planeten und mehrerer Sternarten der nördlichen und ſüblichen 
Halbkugel zu berechnen, und dieſes geſchah bereits im Jahre 1873. 
Das Tageblatt berichtet darüber Folgendes: 

Das Beobachtungsverfahren beruht auf der Meſſung von 
Declinations-Differenzen zwiſchen dem Planeten und mehr nörd— 
lich und ſüdlich gelegenen kleinen Sternen mittelſt des Faden⸗ 
Mikrometers an einem Aequatoreal. Obwohl die kleinen Planeten 
wegen der größeren Entfernung an ſich ungünſtiger find zur Ber 
ſtimmung der Sonnen-Parallaxe, als Venus und Mars, ſo wird 
doch dieſer Nachtheil wiederum compenfirt durch die größere 
Genauigkeit der Einſtellung, indem dieſelben in den Fernröhren 
als fixſternartige Punkte erſcheinen, während die Beobachtung 
von Venus und Mars durch die Rückſichten auf Durchmeſſer, 
Irradiation, Phaſe u. ſ. w. erſchwert wird. In Anerkennung 
deſſen iſt im vorigen Herbſt eine Cooperation zur Beobachtung 
des Planeten Flora zu Stande gekommen, der in den Monaten 
October und November 1873 die ſeltene Erdnähe von 0,87 der 
Sonnenentfernung erreichte. Der Planet wurde auf der nörd— 
lichen Halbkugel beobachtet auf den 9 Sternwarten in Dublin 
und Parſonſtowa in Irland, Lund und Uſpala in Schweden, 
Waſhington und Clinton in Nordamerika, Moskau, Leipzig und 
Bothkamp bei Kiel, auf der ſüdlichen Halbkugel am Kap der 
guten Hoffnung, in Melbourne in Auſtralien und in Cordoba 
(Argentinien), auf allen 12 Sternwarten mit großen Fernröhren 
erſten Ranges. Die eben von dem Vortragenden beendete Be— 
rechnung hat ein mit den neueren Beſtimmungen der Sonnen- 
Parallaxe gut übereinſtimmendes und dieſelben auf's Neue be— 
ſtätigendes Reſultat ergeben, wonach die Entfernung der Erde 


nicht entgegen ſein werde. 


von der Sonne ſehr genau gleich der runden Zahl von 20 Millio⸗ 
nen geogr. Meilen und der Winkelwerth der Sonnen-Parallaxe 


gleich 886 ſich findet, den der Vortragende mit den einzelnen 


neueren Beſtimmungen dieſer Art in Vergleich ſtellte.“ Bekannt⸗ 
lich nahm Encke die Entfernung der Erde von der Sonne auf 
20,682,329 Meilen an. K. M. 


Ein neues Rieſen⸗Teleſkop. 

Man beſchäftigt ſich jetzt auf dem Obſervatorium zu 
Paris ſehr eifrig mit der Konſtruktion eines Teleſkops von 
einem Umfange, wie es bis jetzt noch nicht bekannt iſt. Es wurde 
im Jahre 1865 durch Hrn. Leon Foucault begonnen. Der Tod 
dieſes Gelehrten, in Verbindung mit den Ereigniſſen von 1870 — 
1871, hat dieſe langwierige und ſchwierige Arbeit unterbrochen, 
welche ſeit einem Jahre durch den Aſtronomen Wolff wieder auf⸗ 
genommen iſt, jedoch bei der erforderlichen großen Sorgfalt der 
Ausführung trotz aller Thätigkeit erſt in zwei oder drei Jahren 
vollendet ſein kann. Das achromatiſche Objectiv wird an Stärke 
die berühmten Teleſkope von Cambridge und von Herſchel, welche 
bisher für die größten der Welt galten, übertreffen. Die 
Länge des Tubus beträgt beinahe 15 Meter, ſein Durchmeſſer 
2 Meter, während das im Jahre 1780 aufgeſtellte Herſchel'ſche 
Rohr nur eine Länge von 12 Metern und einen Durchmeſſer von 
1½ Metern hatte. Der Spiegel ſoll aus Glas beſtehen, aber 
ſeine reflektirende Oberfläche mit Hilfe von Gold oder Silber 
metalliſirt werden. Die dicke gewölbte Scheibe für den Spiegel 
wird in der Gießerei von Saint Gobain in einem Gußofen her⸗ 
geſtellt werden, deſſen Konſtruktion allein eine Arbeit von 6 Mo⸗ 
naten erfordert hat. Die Polirung wird 15 — 20 Tage in An⸗ 
ſpruch nehmen. Die Form des Spiegels ſoll eine ſphäriſche mit 
einer Neigung zur Parabel ſein. Nach der Politur erfolgt der Trans⸗ 
port der Linſe nach dem Obſervatorium, um dort den letzten Schliff 
zu erhalten und metalliſirt zu werden. Das coloſſale Teleſkop wird 
mit einer mechaniſch beweglichen Treppe verſehen werden, die von 
den erfahrenſten Mechanikern ausgeführt werden ſoll. Polit. Zeit. 


Eine neue deutſche Nordpolfahrt. 

Unmittelbar nach der Rückkehr der zweiten deutſchen Nord⸗ 
polexpedition gründete ſich am 19. September 1870 in Bremen 
ein „Verein für die deutſche Nordpolfahrt“, der ſich die doppelte 
Aufgabe ſtellte, einmal für die Verwerthung der Reſultate der 
beiden erſten Expeditionen, ſodann für die Fortführung der Nord⸗ 
polforſchung Sorge zu tragen. Seine erſte Aufgabe hat der 
Verein durch Herausgabe des großen Werkes über die zweite 
deutſche Nordpolfahrt glücklich gelöſt, das nunmehr mit Erſcheinen 
der zweiten Abtheilung des wiſſenſchaftlichen Theils vollendet vor⸗ 
liegt. Ungeſäumt ſchreitet nun aber auch der Verein zur Löſung 
ſeiner zweiten ſchwierigeren Aufgabe. Man könnte vielleicht meinen, 
daß der gegenwärtige Zeitpunkt nicht glücklich gewählt ſei, wo 
die deutſche Nation eine große wiſſenſchaftliche Expedition zur Erz 
forſchung des äquatorialen Innern Afrika's ausgeſandt habe, di 
vielleicht noch für Jahre ihr Intereſſe und ihre Geldmittel in 
Anſpruch nehmen werde. Wir denken aber mit dem Bremer Verein 
größer von der heutigen deutſchen Nation und ſind der Meinung, 
daß ſie heute die gleichzeitige Ausführung zweier ſolcher Unternehmun⸗ 
gen nicht mehr zu ſcheuen hat, daß ſie in der hohen Stellung, 
die ſie einnimmt, viel mehr verpflichtet iſt, ihrer Stellung gemäß 
ſich auch an den großen Forſchungsarbeiten unſerer Zeit zu be⸗ 
theiligen. Eine deutſche Polarfahrt in der bereits verſuchten Rich⸗ 
tung längs der Oſtküſte Grönlands ſcheint aber gerade jetzt um 
ſo zeitgemäßer zu ſein, als die engliſche Regierung eine Expedition 
längs der Weſtküſte Grönlands auf dem von Kane und Hall einge⸗ 
ſchlagenen Wege beabſichtigt, und beide Expeditionen einander in 
die Hände arbeiten könnten. Wir freuen uns darum, berichten zu 
können, daß der Bremer Verein bereits Schritte zur Verwirk⸗ 
lichung des Unternehmens gethan hat. 
Herr Mosle, hat bei Ueberreichung des vollendeten Werks über 
die zweite Expedition am 16. Dec. Sr. Maj. den Kaiſer um 
Unterſtützung für eine neue deutſche Expedition gebeten, und Fürſt 
Bismarck hat demſelben vorläufig mitgetheilt, daß er dem natio⸗ 
nalen Unternehmen durchaus günſtig geſtimmt ſei und einer Be⸗ 
willigung der erforderlichen Mittel von Seiten des Reichstags 

O. U. 
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Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 
0 Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Kein Bild iſt von den Hütten und Dörfern der alten Pfahl- 
bauten auf uns gekommen, und nur die Phantaſie vermag aus 
den aufgefundenen Ueberreſten ſie wieder aufzubauen. Aber die 
reiche Fülle des vorhandenen Materials verbürgt uns gleichwohl 
eine ſeltene Treue des Bildes. Einen ganz beſonders wichtigen 
Aufſchluß gibt uns zunächſt der Fußboden, der in einzelnen 
Pfahlbauten faſt unverſehrt vorgefunden iſt. In einzelnen Fäl⸗ 
len ſcheint die Grundform der Hütte eine kreisförmige geweſen 
zu ſein. Aber man hat ſich durch eine bekannte Stelle des 
alten Geographen Strabo, welcher von den belgiſchen Galliern 


erzählt, daß fie ihre geräumigen Hütten aus Brettern und Wei⸗ 


denflechtwerk kuppelförmig mit hohem Dach herſtellten, zu der 
Annahme verleiten laſſen, daß ſämmtliche Hütten dieſe Form 


gehabt hätten. Das iſt aber entſchieden nicht der Fall geweſen. 


Ganz allgemein waren fie vielmehr viereckig, von länglich vecht- 


eckiger Form, wie namentlich der Bau bei Niederwyl unzweifel- 
haft erkennen läßt. Bei letzterem beträgt die Länge der Hütte 
27, die Breite 15 Fuß. Die noch vollkommen erhaltenen 


Wände beſtanden aus ſenkrecht geſtellten, mit Ruthen durchfloch— 


tenen Stangen und waren innen und außen zum Schutz gegen 


* 


Regen und Wind durch eine 2— 3 Zoll dicke Lehmſchicht dicht 
gemacht. Man hat noch ganze Stücke ſolcher Wandbekleidung 
aufgefunden. Das Dach ruhte auf ſtarken Eckpfählen, die bis 
auf Manneshöhe über dem Fußboden aufragten, und ſcheint nur 
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in den Vorrathshäuſern unmittelbar dem Fußboden aufgelegen 
zu haben. Es beſtand aus Stroh oder Schilf, Binſen, Baum⸗ 
rinde oder Reiſig. Meiſt findet es ſich nur noch in verkohltem 
Zuſtande vor, da wohl die Hütten größtentheils durch Feuer 
untergegangen find. Der Fußboden war aus nebeneinander⸗ 
gelegten Brettern oder Bohlen hergeſtellt und gewöhnlich mit 
einem Lehmeſtrich überzogen. Die Bretter ſcheinen nicht immer 
feſt aneinander gefügt geweſen zu ſein, da ſich ſonſt nicht ſo 
viele Abfälle unter den Hütten finden würden. Jedenfalls war 
der Boden zwiſchen den einzelnen Hütten wenig dicht, ſo daß 
zahlreiche Gegenſtände durch die Lücken in den See fallen kon n⸗ 
ten. Innen befindet ſich in einer Ecke des Gebäudes auf dem 
Boden die Feuerſtelle, kenntlich an dem rauchgeſchwärzten, mit 
Ruß überzogenen Beſchlag der Wände und des Bodens, ſo wie 
an der nie fehlenden breiten, rothgebrannten Sandſteinplatte, 
auf welcher das Feuer brannte. Um dieſen Feuerheerd mögen 
an kalten Abenden die Frauen der Bewohner ihre hörnernen 
Stricknadeln ſo fleißig in Bewegung geſetzt haben, daß wir noch 
heute die Einſchnitte, welche die Fäden machten, an den zahl- 
reichen in dieſen Hütten gefundenen Nadeln erkennen können. 
Das Feuer ſelbſt verſchafften ſich die Pfahlbauer wahrſcheinlich 
in ähnlicher Weiſe, wie die nordamerikaniſchen Wilden, durch 


Reiben von Holz gegen Holz oder durch ſogenannte Feuerbohrer, 


da man ähnliche Holzſtücke mit eingedrehten koniſchen Ver⸗ 


tiefungen gefunden hat. Allerdings kommt auch Feuerſchwamm 
unter den Fundſtücken vor, und es iſt daher möglich, daß die 
Pfahlbauer, die ſo viel mit Feuerſteinen zu thun hatten, es be⸗ 
reits verſtanden, Funken durch Gegeneinanderſchlagen von Feuer⸗ 
ſteinen zu erzeugen. Hausgeräth irgend welcher Art iſt nirgends 
entdeckt worden; ſelbſt Thierſchädel, deren ſich andere wilde 
Völker wohl zum Sitzen bedienen, kommen äußerſt ſelten vor. 
Oeffnungen beſaßen die Hütten außer den wahrſcheinlich mit 
einem Baſtgeflecht verhängten Thüren nicht; auch Abtheilungen 
im Innern waren wohl nicht vorhanden. Nur in Wauwyl 
will man aus gewiſſen Anzeichen auf eine parzellenartige Ab- 
theilung des Wohnraums für verſchiedene Familien, alſo auf 
eine gemeinſchaftliche Haushaltung derſelben ſchließen, wie ſie 
in ähnlicher Weiſe noch bei den auf Pfählen errichteten, in lan- 
gen Reihen ſich hinziehenden Häuſern der Dayaks auf Borneo 
üblich iſt. In der Regel waren die einzelnen Hütten durch 
Zwiſchenräume von 2—3 Fuß von einander getrennt. Brücken 
oder Stege, aus doppelten, mit Brettern belegten Pfahlreihen 
beſtehend, verbanden ſie mit dem Ufer; doch vermittelten auch 
Kähne, die man bereits in großer Zahl gefunden hat, den 
Verkehr. 

So ſahen im Weſentlichen die Hütten und Dörfer der 
Pfahlbauzeit aus. Aber wir müſſen uns nun auch nach dem 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Durchſchnitt eines Pfahlbau's in einem See: 5 
a Felsgrund, b See, ce Schlammſchicht, e weißer Seegrund, k Stein- 
berg. g Kulturſchicht. 


Durchſchnitt eines Pfahlbau's in einem Torfmo 
a Dammerde, b leichter, o» dichter Torf 


Fig. 1. 


Fig. 2. or. 


mit alten Baumſtämmen, 


d Kulturſchicht mit den Pfählen, e weißer Grund, kf Sandſchicht, 


g grobes Geröll, h jetziger Seeſpiegel. 


Leben umſehen, das darin herrſchte, nach der Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt, welche ſie umgab, nach der Beſchäftigung, der Kunſt⸗ 
fertigkeit und der geſellſchaftlichen Ordnung ihrer Bewohner. 
Die Möglichkeit dazu gewähren uns die zahlreichen bisher in 
den Pfahlbauten erbeuteten Fundſtücke. Da gilt die erſte Frage 
der Wißbegier wohl dem Menſchen ſelbſt. Während ſich Thier- 
knochen zu Hunderten von Centnern ſammeln ließen, kommen 
merkwürdiger Weiſe Menſchenknochen nur äußerſt ſelten vor. 
Faſt alle aufgefundenen Menſchenreſte, ein Kinnbackenſtück, 
Rückenwirbel, Armröhren, Handglieder, gehören kindlichen Indi— 
viduen an. Reſte erwachſener Menſchen fand man bisher nur 
bei Robenhauſen, Meilen, Niedau, Sutz und Biel. Theils 
waren es lange Arm- und Beinknochen eines weiblichen Indi⸗ 
viduums, ſämmtlich in der Mitte zerbrochen, mit ſtumpfen 
Bruchkanten und abgenutzten Gelenkflächen, alſo offenbar durch 
das Waſſer gerollt; theils gehörten ſie einem Individuum von 
mittlerer Größe an und zeichneten ſich durch kräftige Bildung, 
durch ſchlanke Formen, durch ſcharf und ſchön ausgebildete 
Muskelanſätze und Gelenkbildung aus, Umſtände, die auf große 
Muskelkraft und Beweglichkeit hindeuten. Spuren von Zähnen 
oder von Schneidewerkzeugen oder Anzeichen einer Ausbeutung 
des Marks fehlen gänzlich, ſo daß an eine Anthropophagie des 
alten Pfahlbauvolks nicht zu denken iſt, was überhaupt auch ein 


10 


reichlicheres Vorkommen von Menſchengebeinen bedingen würde. 
Intereſſant iſt das vorherrſchende Vorkommen von Kinderknochen. 
Wir werden dadurch unwillkürlich an das erinnert, was Hero⸗ 
dot von einem macedoniſchen Volke erzählt, das feine Woh⸗ 
nungen auf Pfahlwerken im See Praſias aufgeſchlagen hatte. 
„Mitten im See, ſo berichtet er, ſtehen auf hohen Pfählen zu⸗ 
ſammengefügte Verdecke, zu welchen vom Lande her nur eine 
ſchmale Brücke führt. In alten Zeiten errichtete man die 
Pfähle, auf welchen die Verdecke ſtehen, gemeinſam; ſpäter aber 
wurde durch Geſetze angeordnet, daß Jeder, wenn er eine Frau 
heirathete — und jeder Mann pflegte viele Frauen zu nehmen 
— aus dem Gebirge Orbelos drei Pfähle holte und ſie in den 
Seegrund eintrieb. Jeder iſt Beſitzer einer Hütte, in welcher er 
wohnt, und eine Fallthür führt durch das Verdeck hinunter zum 
See. Die kleinen Kinder bindet man, damit ſie nicht hinunter 
fallen, mit Stricken an dem Fuße feſt. Pferde und Laſtvieh 
füttert man mit Fiſchen, von denen eine ſolche Menge vorhanden 
iſt, daß, wenn man die Fallthür öffnet und einen leeren Korb 
an einem Stricke in den See hinunterläßt, er mit Fiſchen ge⸗ 
füllt wieder aufgezogen wird.“ Vielleicht banden auch die Be⸗ 
wohner der alten ſchweizeriſchen und deutſchen Pfahlbauten ihre 
Kinder feſt, und nur einzelne verunglückten, ſo daß die auf⸗ 
gefundenen Menſchengebeine wohl nur von zufällig Ertrunkenen 
herrühren. Seine Todten beſtattete man wohl am Lande; ob 
man ſie verbrannte oder beerdigte, iſt unbekannt. Indeß hat 
man in der Nähe des Pfahlbaues von Mercurago bei Arona 
in Oberitalien in einem Moränenhügel zahlreiche Vaſen aus 
Thon gefunden, von ſo ſchwerem Gewicht, daß ſie zu häuslichen 
Zwecken nicht gut dienen konnten, zugleich ſämmtlich verbrannte 
Menſchenknochen und Aſche enthaltend, ſo daß man wohl an⸗ 
nehmen kann, daß man es hier mit der Begräbnißſtätte eines 
Pfahlvolkes zu thun hat, und daß dieſes wenigſtens ſeine Todten 
verbrannte. Auf den Racentypus, die Geſtalt und Farbe des 
Bewohners der Pfahlbauten läßt ſich aus den ſpärlichen Ueber⸗ 
reſten freilich nicht ſchließen. Schädel ſind nur 5 bisher gefun⸗ 
den worden, bei Biel, Meilen und Coneife, und von dieſen 
gleicht einer den bekannten Celtenſchädeln, während ein anderer 
ſich der noch heute in der Schweiz vorherrſchenden Schädelform 
nähert, alſo auch auf die celtiſche Grundform zurückweiſt. Aus 
den Griffen der Meſſer, Schwerter und Werkzeuge geht aber 
hervor, daß die Pfahlbauer eine weit kleinere Hand gehabt haben 
müſſen, als das heutige europäiſche Geſchlecht, und dies dürfte 
wohl auch mit der ganzen Statur der Fall geweſen ſein, ſo daß 
das alte Märchen von den Rieſenleibern der Vorzeit und von 
der Entartung des Menſchengeſchlechts in Nichts zerfällt. a 
Von der Thierwelt der Pfahlbauzeit haben wir weit um⸗ 
faſſendere Kunde, als von ihrer Menſchenwelt. Von Wirbel⸗ 
thieren allein ſind nicht weniger als 66 Arten durch ihre zurück⸗ 
gelaſſenen Gebeine nachgewieſen worden. An Hausthieren be⸗ 
ſaßen die Pfahlbauer das Rind, das Schwein, den Hund, die 
Ziege, das Schaaf, in ſeltenen Fällen auch das Pferd und den 
Eſel. Das am häufigſten und auch in den älteſten Pfahlbauten 
vorkommende Hausthier iſt das Rind, und zwar eine kleine Race 
deſſelben von der Größe der heutigen Bergamasker Alpenkühe, 
die man als Torfkuh bezeichnet hat, die ſich aber unzweifelhaft 
noch bis auf den heutigen Tag in der Schweiz forterhalten hat 
und völlig dem ſogenannten Braunvieh der gebirgigen Schweiz 
entſpricht. Außerdem aber fand man im Neuenburger See 
Knochen des Rieſenochſen mit bogenförmigen Hörnern (Bos 
trochoceros), den man bisher nur als Zeitgenoſſen des Mam⸗ 
muth und des Paläotheriums kannte, der aber hier unzweifelhaft 
Hausthier war. Kaum minder häufig finden ſich die Knochen 
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des Schweines, und zwar laſſen ſich drei Racen erkennen: eine 
kleine Race, die man als Torfſchwein bezeichnet, unſer heutiges 
Wildſchwein, das aber ſeltener vorkommt, und unſer Haus- 
ſchwein, von dem ſich nur einige Spuren finden. Auch vom 
Torfſchwein ſollen ſich noch Ueberreſte in abgelegenen Seiten- 
thälern des Vorderrheins erhalten haben. Höchſt intereſſant ſind 
die Knochenreſte des Hundes. In den Schweizeriſchen Pfahl— 
bauten kommt ausſchließlich nur eine Hunderace vor, die in 
ihrer Größe und ihrem Bau am meiſten an unſern Jagdhund 
erinnert. Dagegen findet ſich in den Mecklenburgiſchen Pfahl— 
bauten, namentlich bei Wismar, neben dem hier nur viel 
größeren und ſtärkeren ſchweizeriſchen Pfahlhunde noch ein an— 
derer, der ſich durch ſeinen ganzen Schädelbau, namentlich eine 
kürzere, höhere und gewölbtere Hirnkapſel, ſchwächere Muskel⸗ 


kanten, ſchwächere Jochbogen und fehlenden Hinterhauptkamm 
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geſtanden haben muß. Daneben ſehen wir den wilden Wiſent, 
den europäiſchen Biſon, kaum minder gewaltig an Körpermaſſe, 
deſſen letzte Nachkommen noch heute im Bialowiczer Walde wild 
leben. Die Hauptnahrung des Pfahlvolkes aber ſcheint der 
Edelhirſch gebildet zu haben, von deſſen Knochen Robenhauſen 
allein ganze Wagenladungen geliefert hat. Auch dieſer Hirſch 
war von Rieſengröße und übertraf in einzelnen Exemplaren noch 
die Rückenhöhe unſerer größten Pferde um ein Bedeutendes, und 
doch iſt er nicht mit dem zur Pfahlbauzeit bereits ausgeſtorbenen 
Rieſenhirſch (Cervus megaceros) zu verwechſeln. Vom Reh 
finden ſich nur wenige Spuren, um ſo häufiger durchſtreifte der 
gewaltige Elk, das Elenthier, die Wälder der Schweiz. Auch 
Bär, Luchs, Wolf, Dachs, Fuchs, Biber, Marder, Iltis, 
Wieſel, Steinbock und Gemſe waren vorhanden. Vom Haſen 
iſt nur ein Knochen gefunden worden; vielleicht verabſcheuten 


Ein althelvetiſches Pfahldorf. Nach einer Skizze von Dr. Ferdinand Keller.“ 


auffällig von den andern unterſcheidet und vielleicht in ſeinem 
Aeußeren unſerem heutigen Pudel nahekommt. 

Nirgends ſcheint der Hund geſchlachtet und gegeſſen worden zu 
ſein, da man einerſeits nur ſelten Hundeſchädel findet, die zur 
Herausnahme des Gehirns geöffnet waren, andrerſeits faſt alle 


Schädel erwachſenen und ſogar ganz alten Thieren angehören. Pfer⸗ 


deknochen finden ſich außer in den italieniſchen Terramaren nur 
äußerſt ſelten und dann nur in polirtem, künſtlich bearbeitetem 
Zuſtande, ſo daß es leicht möglich iſt, daß das Pferd überhaupt 
hier nicht lebend in der Pfahlbauzeit exiſtirte, ſondern nur ſeine 
Knochen zu techniſchem Gebrauch aus der Ferne mit hierher ge— 
führt wurden. | 
Außerordentlich reich waren die Wälder jener Zeit an Wild, 
und es waren rieſige Thiere, welche die Pfahlbaumenſchen jagten. 
Obenan ſteht der rieſige Urochs (Bos primigenius) mit Höcker 
und Mähne und 2 Fuß langen und 11 Zoll an der Wurzel 
im Umfang meſſenden Hörnern, der, nach den im Mossſee ge— 
fundenen 13 einem einzigen Exemplare angehörenden Knochen zu 
ſchließen, an Größe zwiſchen dem Elephanten und dem Nashorn 
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die Pfahlbauer, wie noch heute manche aſiatiſche Völker, ſein 
Fleiſch. Seltſamerweiſe fehlte aber die Katze nebſt Maus und 
Ratte gänzlich. Die Ratte wird überhaupt von keinem Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums erwähnt, und man könnte daraus ſchließen, 
daß ſie überhaupt in Europa nicht exiſtirte. Wir wiſſen auch, 
daß die heute bei uns vorherrſchende Wanderratte erſt am 13. 
und 14. October 1727 wenige Tage vor einem Erdbeben in 
Europa eingewandert iſt, indem ſie in ungeheuren Schaaren bei 
Aſtrachan über die Wolga ſchwamm. Aber auch die durch ſie 
verdrängte ſchwächlichere Hausratte wird nur erſt im 13. Jahrh. 
von Albert dem Großen ausdrücklich genannt, und ſcheint höch- 
ſtens noch in einer Handſchrift des 9. Jahrh. erwähnt zu werden. 
Jedenfalls wird allgemein angenommen, daß ſie erſt zur Zeit 
der Völkerwanderung von Aſien her Europa überzog und damals 
auch Veranlaſſung wurde, die in Europa noch unbekannte Haus⸗ 
katze aus Aegypten herbeizuziehen. Um ſo auffallender iſtes 
nun, daß in den Mecklenburger Pfahlbauten Knochen der ſchwarzen 
Hausratte gefunden worden ſind, die auf das Genaueſte mit denen 
der heutigen Ratte übereinſtimmen. Es ſcheint alſo, daß die in 
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den klaſſiſchen Ländern Europas einſt unbekannte Ratte in 
Deutſchland ſchon ſeit älteſter Zeit einheimiſch geweſen iſt. 
Von Vögeln ſind unter den Ueberreſten der Pfahlbauzeit 
Stein⸗ und Fiſchadler, Habicht, Eule, Schneegans, Wildente, 
Waſſerhuhn, Haſelhuhn, Möve, Reiher und Storch vertreten. 
Das Haushuhn war unbekannt. Intereſſant aber iſt das Vor⸗ 
kommen von Knochen des Singſchwans, da dieſer nur in ſehr 
kalten Wintern im December und Januar auf den ſchweizeriſchen 
Seen erſcheint, und es alſo durch ſein Vorkommen wahrſchein⸗ 
lich wird, daß die Pfahldörfer auch in der ſtrengen Winterzeit 
von ihren Bewohnern nicht verlaſſen wurden. Von Fiſchen 
ſcheinen vorzugsweiſe rieſige Hechte, Lachſe, Karpfen und Weiß⸗ 
fiſche dem Pfahlbauvolke zur Nahrung gedient zu haben, und 
wie reich die Seen daran geweſen ſein müſſen, bezeugen die 
ungeheuren Haufen von Fiſchſchuppen, die aus dem Pfahlbau— 
ſchlamme bei Robenhauſen geſammelt wurden. Endlich ſcheinen 
auch Landſchildkröten und Fröſche von jenem Volke verſpeiſt 
worden zu ſein, da man deren Skelette in größerer Menge findet. 
Die Pflanzenwelt der Pfahlbauzeit erinnert in ihren Ueber⸗ 
reſten weit weniger an die ſtrotzende Fülle amerikaniſcher Ur⸗ 
wälder, als an die Kärglichkeit unſrer heutigen Fluren. Als 
Kulturpflanzen treten uns nur Weizen, Emmer (Trit. dieoe- 
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cum), zwei- und ſechszeilige Gerſte und Lein oder Flachs ent⸗ 
gegen. Doch finden ſich bei Robenhauſen auch noch Hirſe, bei 
Cortaillod im Neuenburgerſee Erbſen, in den italieniſchen Pfahl⸗ 
bauten Bohnen und engliſcher Weizen (Trit. turgidum). An 
wilden Früchten bot der Wald Eicheln, Kornelkirſchen und Haſel⸗ 
nüſſe, die in manchen italieniſchen Pfahlbauten korbweiſe geſam⸗ 
melt werden können, ferner Schlehen, Himbeeren, Erdbeeren, 
Buchnüſſe und Weißdornbeeren, vor Allen aber 
Holzäpfel. Letztere finden ſich niemals ganz, ſondern nur in 
Hälften und Vierteln, und wurden wahrſcheinlich wie noch heute 
gedörrt und als Wintervorrath aufbewahrt. Merkwürdigerweiſe 
kommt unter den Pfahlbaureſten auch die Waſſernuß (Trapa. 
natans) vor, die jetzt nördlich vom St. Gotthard in der Schweiz 
nicht mehr zu finden iſt. Die pflanzliche Nahrung der Pfahl⸗ 
baumenſchen war jedenfalls eine ziemlich dürftige, und Alles 
deutet darauf hin, daß ſie ſich noch auf einer ſehr tiefen Stufe 
der Kultur befanden, daß ſie vorzugsweiſe von den Erträgen 
der Jagd und des Fiſchfangs lebten und Ackerbau und Viehzucht 
nur nebenher betrieben. Wir werden aber erſt ein richtiges 
Bild von dieſer Kultur erlangen, wenn wir auch die Erzeugniſſe 
ihrer Arbeit und Induſtrie kennen gelernt haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Configuration der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 


Von E. Edzards. 


Es iſt ein angebornes, tiefinnerſtes Bedürfniß des Men⸗ 
ſchen, ſich über die Entſtehung der Welt und ſein Verhältniß 
zu derſelben befriedigend zu informiren; es iſt aber auch ein 
unbeſtreitbarer Erfahrungsſatz, daß er bei ſeinen angelegentlich— 
ſten Spekulationen ſtets über das Ziel hinausſchießt. Daher 
mag es rühren, daß die 


Umquartirung erwarte, um zu ſeiner Reife zu gelangen. Der 
ſcharfſinnige Chemiker und Philoſoph Robert Boyle hatte Zinn 
in einer hermetiſch verſchloſſenen Retorte erhitzt, hatte die Re⸗ 
torte vorher gewogen und fand das Gewicht derſelben nach der 
Erhitzung unverändert. Beim Oeffnen der Retorte war das 

Metall vollſtändig verkalkt, 


Geologie ſo viele Phaſen 


Luft drang ein, und nun wog 


die Retorte mehr als zuvor. 


hat durchlaufen müſſen, be⸗ 


vor fie auf dem Stand- 


Dies Alles zeigte ſich dem 


Forſcher klar und beſtimmt; 


punkt anlangen konnte, 


den ſie jetzt inne hat, dem 
Standpunkt der naturge⸗ 
mäßen Betrachtung. — 
Vom Sehen zum Er- 
kennen iſt der Weg oft 
weit. Der berühmte Hel⸗ 
mintholog Rudolphihatte 
einſt den Bandwurm (Tae- 
nia solium) und den Bla⸗ 
ſenwurm (Oysticercus cel- 
lulosae) zugleich vor fei- 
nem Glaſe, um fie mit ein- 
ander zu vergleichen, und 
er gerieth in Erſtaunen über 
die vollkommene Ueberein⸗ 
ſtimmung der beiden Köpfe; 
aber in das Geheimniß 
dieſer überraſchenden Er⸗ 


aber das innerſte Geheim⸗ 
niß, die wirkende Kraft, 
die das Metall in Zinn⸗ 
kalk verwandelt hatte, blieb 
ihm verborgen. Ja, ſo weit 
war hier der Weg vom 
Sehen zum Erkennen, 
daß noch hundert Jahre 
vorüber rauſchten, bevor 
der Schleier von dieſem 
Geheimniß hinweggezogen 
wurde. La voiſier, d. fran⸗ 
zöſiſche Chemiker, machte 
nämlich denſelben Verſuch 
und fand Alles genau ſo, 
wie Boyle es gefunden 
8 das Metall verkalkt, die 
MRùʃn˖ecorte nach der Erhitzung 


ſcheinung vermochte er nicht Der Gornergleſſher. noch ebenſo ſchwer als 


einzudringen. Erſt nachdem er ſchon längſt zu den Vätern 
gegangen war, ſiebenzig Jahre nach ſeiner Entdeckung, wurde 
der Schleier vollſtändig gelüftet, indem Küchen meiſter 
durch Experimente den Beweis führte, daß der Blaſenwurm 
(die Schweinefinne) mit dem Bandwurme nur ein und daſſelbe 
Thier, nur ein unentwickelter Bandwurm ſei, der die 


vorher, und nach dem Zutritt der äußern Luft, beim 
Eröffnen der Retorte, die Zunahme des Gewichts. Aber 
er erkannte, was Boyle verborgen geblieben war, daß 
die mit dem Metall eingeſchloſſene Luft die Verkalkung 
bewirkt hatte, indem ſie ſich mit dem Metall zu Zinnkalk 
chemiſch verbunden hatte, wodurch ein leerer Raum in der 
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Retorte entſtanden war, der durch das Einſtrömen der äußeren | tie „Configuration unferer Ebene nach der Kataſtrophe“ die 
Luft wieder ausgefüllt wurde, und daß die Gewichtszunahme ſomit unmittelbare Folge dieſer Begebenheit bildet und als das Werk 
von dem Zinnkalke herrührte. — Wie den Zoologen und Che- der Kataſtrophe anzuſehen tft, fo fürchten wir faſt bei unferer 
mikern in den erwähnten Fällen, und noch ärger, erging es den [Darſtellung das rechte Maß zu verfehlen. Um fo gewiſſen⸗ 
Geologen. „Man kannte den Bau der Erde nicht und wollte hafter wollen wir den erforſchten und beobachteten Thatſachen 
ihn doch erklären“ ſagt B. Cotta. Das Vornehmthun iſt eine [Rechnung tragen und uns vor Abſchweifungen nach beiden Seiten 
Marotte, unter der die Menſchen aller Zeiten wähnten, ſie hin zu hüten ſuchen. Zwar müſſen wir geſtehen, daß unſere 
müßten dem Gegenſtande, den ſie zu behandeln und zu beherr- eigenen Unterſuchungen und Beobachtungen ſich auf einen kleinen 
ſchen hatten, möglichſt fremd bleiben, um ſich nichts zu vergeben, Kreis beſchränken, find aber der Meinung, daß, was 
um an Anſehen nicht geſchädigt zu werden. Die Geologen nun, wir in unſerer unmittelbaren Nähe erforſchen, uns Auf— 
ſtatt ſich mit der verachteten Erde bekannt und vertraut zu ſchluß über die fernſten Zeiten und entlegenſten Räume 
machen, ihre Schichten und Lager zu unterſuchen, die Vorgänge geben kann. Wir müſſen bei dieſer unſerer Dar— 
in und auf derſelben genau zu beobachten und aus der Gegen- ſtellung von der Bodenform unſerer Ebene beginnen, welche die— 
wart die Vergangenheit zu erklären, fanden es angemeſſen, fie | felbe vor dem Eintritt der Kataſtrophe hatte, da dieſe die Bedingungen 
nur aus der Vogelperſpective zu betrachten und von ihrer Ent- | ftellte und die Linien vorzeichnete, nach welchen die neue Form 
ſtehung und Bildung allerlei ſeltſame Geſchichtchen zu erſinnen, [gebildet wurde. Es war aber dies die Wellenform mit lang— 
die ſie der gläubigen Menge . e gezogenem Rücken und ent⸗ 
als geheiligte Wahrheiten ſprechend tiefen Thälern, 
verkündeten. „Der Irr⸗ die in parallelen Zügen die 
thum iſt“, nach Liebig, „der alte Tiefebene von Weſten 
Uebergang zur Wahrheit“. nach Oſten durchſtrichen. 
Es brachte der Wiſſenſchaft Die heranſchwimmenden 
jedoch wenig Gewinn, daß Eisrieſen, die gewaltigen 
man im Mittelalter anfing, nordiſchen Gletſcher, wur— 
von den Mythen, den Irr⸗ den von der ſtrömenden 
thümern der Alten zu den Hochfluth noch über die 
Hypotheſen überzugehen. Thalgründe leicht fortge— 
Auch das Syſtematiſiren, tragen; aber um ſie auch 
worin man ſich zu Anfang über die Höhen zu bringen, 
dieſes Jahrhunderts gefiel, fehlte es an der erforder⸗ 
war faſt eben ſo fruchtlos. lichen Kraft. Die ungeheure 
Erſt ſeit Leopold v. Buch's Ausdehnung der Gewäſſer 
entſchieden vernünftigem hatte die Tiefe bereits be⸗ 
Vorgehen hat man in der trächtlich beeinträchtigt, ſo 
Geologie d. bequemen Satz: daß hier die Fahrzeuge auf 
„So muß es ſein, denn den Grund geriethen, wie die 
ſo denke ich“, aufgegeben Schiffer ſagen, den Wald 
und ſich auf exaktes Unter⸗ niederdrückten und ſich dar⸗ 
ſuchen und nüchternes Beob- auf ſetzten. Die Fluth aber 
achten der Natur beſchränkt. hielt ſich nicht auf, brau⸗ 
Von dieſem Standpunkte ſete weiter und mußte ſich 
aus iſt bereits manches ihrer Natur gemäß, da ſie 
Dunkel der Urzeit aufge- E e — N auf ihrem Wege keinen erheb- 
klärt, und viele Zeugen . lichen Widerſtand fand, bald 
urweltlicher Naturbegebenheiten haben ihre Anerkennung und verlaufen. Nun aber bot die Gegend einen wunderbar grotesken 
rechte Würdigung gefunden. — Wir haben von dieſem Stand⸗ Anblick dar, dem in der Gegenwart Nichts zu vergleichen iſt; 
punkte aus die Eiszeit, insbeſondere die fie abſchließende Kata- ſelbſt die wilden Serac's des Glacier du Geant, die uns Herr 
ſtrophe, angeſchaut und nach vorhandenen Thatſachen darzuſtellen Dr. Ule aus eigener Anſchauung, (Natur, Jahrgang 1871. 
geſucht und wollen in gleicher Weiſe die Configuration unſerer No. 27), ſo meiſterhaft ſchildert, geben kein entſprechendes Bild 
Ebene nach der Kataſtrophe zu zeichnen verſuchen. dieſer Scene. Man denke ſich dieſe ungeheuren Felſenkämme 
Es iſt ſchwer, ſich eine lebendig klare Vorſtellung von einer aus Eis, reich geſpickt und überlagert mit Geſchiebeblöcken, Roll— 
Naturbegebenheit aus der grauen Urzeit zu machen, die nur ſteinen, Grus und Sand, ſtellenweiſe mächtige Thonlager ein- 
einmal in ihrer eigenthümlichen Großartigkeit über die Welt- ſchließend und tragend, etwa zwei bis dreitauſend Fuß hoch, 
bühne gegangen iſt und in [der Gegenwart nirgends ein an- eine halbe deutſche Meile breit, von unabſehbarer Längenerſtrek— 
nähernd entſprechendes Gleichniß hat, wie die Eiszeit mit der kung, daneben die leeren Zwiſchenräume, die Wellenthäler, mehr 
ſie abſchließenden Kataſtrophe. Beweis hierfür mag der Um⸗ und weniger ebenſo breit. Nach der Schnur und dem Richt— 
ſtand bieten, daß man noch vor etlichen Jahren die ganze Be- ſcheit waren natürlich dieſe Rieſenmauern nicht errichtet und 
gebenheit öffentlich, ſchwarz auf weiß, verneinte und ſie als ein geformt, Ordnung und Regelmäßigkeit, nach unſern philiſtröſen 
Märchen und eine geologiſche Mißgeburt darzuſtellen ſuchte, die man Begriffen, darf man in die Seenerie nicht hineindenken. Keine 
mit aller Entſchiedenheit aus der Wiſſenſchaft verdrängen müſſe, Form war der andern völlig gleich, — es war der Bauſtyl der 
trotzdem ſie allgemein verbreitet ſei, und ihr von vielen Seiten, Natur: Spitzen, Höcker, Sattel, Spalten, Vorſprünge, Einbiegungen 
wie einem falſchen Götzen, Weihrauch geſtreuet werde. Da nun im bunten Wechſel. Die Temperatur war wohl nur wenig ge— 
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hoben und konnte hier, der ungeheuren Eismaſſen wegen, die 
über alles Land ausgebreitet waren, nur eine höchſt niedrige 
ſein. Dieſe und die erdigen Bedeckungen ſchützten die lagernden 
Rymthurſen vor rapider Verweſung, vor raſcher Auflöſung und 
Zerſetzung. Was am Tage etwa ſchmolz und flüſſig wurde, 
ſchoß in der Nacht wieder an und wurde ſtarr und feſt; und 
in den langen ſtrengen Wintern wurden die Verluſte des Som— 
mers durch reiche Niederſchläge aus der Atmoſphäre erſetzt. 
Unter ſo bewandten Umſtänden mußte der Abſchmelzungsprozeß 
ſich naturgemäß ſehr in die Länge ziehen und eine Dauer haben, 
vielleicht länger noch, als die berühmten Prozeſſe anderer Art 
vor dem Reichs-Kammergericht zu Wetzlar. So geſichert nun 
auch der Zuſtand, dieſen Argumenten zufolge, war, ſo wenig ihm 
die Temperatur ſchaden mochte, ſo waren dafür andere Kräfte 
rege, das Werk der Zerſtörung einzuleiten und durchzuführen 
und ein wahres Chaos der wildeſten Art zu bilden. Entſtehen und 
Vergehen, um wieder neu ſich zu geſtalten, fordert das große, 
allgemeine Naturgeſetz, dem Alles unweigerlich ſich fügt, der 
Sonnenball wie das Sonnenſtäubchen. Die Natur aber iſt ein 
großer, einheitlicher, lebensvoller Organismus, deſſen Theile und 
Theilchen alle mit einander verbunden ſind und Beziehungen zu 
einander haben. Leben, im weiteſten Sinne des Wortes, iſt 
Bewegung, und dieſe offenbart ſich überall; ſelbſt im härteſten 
und dichteſten Geſtein kommen die Atome nicht zur Ruhe. Wenn 
ſomit im Diamanten ſogar das Leben nicht zu verkennen iſt, 
wie vielmehr muß es dann im poröſen, von Luftblaſen erfüllten 
Eiſe der Gletſcher ſich offenbaren! Wir kennen dieſes Eis aus 
den Mittheilungen berühmter Gletſcherforſcher, wie Hugi, Agaſſiz, 
Forbes, Rink u. A., ſowie die Beſchaffenheit und die Form⸗ 
wandlungen dieſes Eiſes, und wiſſen, daß es aus leichten Waf- 
ſerdünſten entſteht, die bis zu den höchſten Spitzen der Hoch— 
gebirge und darüber hinaus ſich erheben. Die in dieſen Regio⸗ 
nen herrſchende Kälte entzieht den feinen Dunſtbläschen die 
Wärme und macht ſie zu Nadeln und feinſten Sternchen erſtar⸗ 
ren, die als Hochſchnee niederfallen. Dieſer Hochſchnee ver⸗ 
wandelt ſich durch die abwechſelnde Einwirkung der Wärme und 
Kälte bei Tag und Nacht in eine körnige Maſſe, den Körner⸗ 
ſchnee, der ſchwerer als der Thalſchnee ſchmilzt, und zwar im 
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Sommer auch nur bis zu einer gewiſſen Linie, der Firnlinie. 
Der Hochſchnee, der über der Firnlinie liegen bleibt, geht in 
Firn über; er wird deutlicher gekörnt, und die Körner fangen 
an ſich mit beſtimmten Flächen zu begränzen. Die Hitze iſt 
nicht mehr vermögend, ihn ſo zu erweichen, daß man ihn ballen 
könnte; mit der Hand aufgefaßt, fällt er aus einander wie grober 
Sand. Dies iſt die Form, welche die Aelpler Firnſchnee nennen. 
Was der heiße Tag von dieſem Schnee auflockert, bindet die 
Nacht wieder durch das ſich zwiſchen ihm bildende Eis zu 
einer zuſammenhängenden feſten Eismaſſe, die unter dem Namen 
Firneis bekannt iſt. Bei großer Wärme wird dieſe Maſſe wie⸗ 
der aufgelockert, aber nicht flüſſig, da nur das Zwiſcheneis 
ſchmilzt, die Schneekörner jedoch feſt bleiben. Unterſucht man 
die Maſſe in verſchiedenen Höhen, ſo iſt ſie in den höchſten 
Regionen auf ihrer Oberfläche und an ihren untern Theilen 
ſich ziemlich gleich in Größe, Form und Bildung der einzelnen 
Körner, denen noch der Kern fehlt, die ſich aber erwärmt zu⸗ 
ſammenballen laſſen. Bei etwas mehr als 10,000 Fuß Höhe 
beſteht die Oberfläche im Frühjahr nur aus Schnee, der ſich 
im Sommer in Firn verwandelt, unter dem man ſenkrecht ein⸗ 
dringend tiefer den älteren, ſchon in körnigen Firn verwandelten 
Schnee findet, der nach und nach immer feſter wird, mehr und 
mehr ein bläuliches Ausſehen gewinnt, bis die untern Schichten 
ganz aus Gletſchereis beſtehen, auf welches man bei größerer 
Meereshöhe in größerer, bei geringerer in geringerer Tiefe ſtößt, 
ſo daß es bei 10,000 Fuß Höhe erſt in Klaftertiefe, bei 9,000 Fuß 
in der Tiefe von einigen Fuß angetroffen wird, bei 8,000 Fuß 
aber vom Firn unbedeckt zu Tage kommt. Es zeigt ſich alſo 
von der höchſten Firnregion bis zum untern Gletſcherende, 
ebenſo wie von der Oberfläche bis zur Unterfläche der Gletſcher 
ein immer größeres Alter und eine immer beſtimmtere Entwicke⸗ 
lung der Maſſen. Aehnliches zeigt ſich auch in der Bildung 
eines jeden einzelnen Korns, deſſen Kern das erſte und älteſte 
iſt, aus dem ſich durch Umbildung nach und nach die Rinden⸗ 
maſſe entwickelt, die wieder in Kernmaſſe übergeht und auf 
dieſe Weiſe zum Gletſcherkorn wird. In dieſem Verhältniß 
liegt der Grund der ganzen Gletſchergeſchichte. 
(Fortſ. folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Univerſität von Cordoba. 


Unter dieſer Ueberſchrift curſirt in wenigen Händen ein 
Separatabdruck aus der La Plata⸗Monatsſchrift, verfaßt von 
Dr. Carl S. Sellack, herausgegeben zu Buenos Ayres 1874. 
Da aber dieſe Univerſität ſeit dem Jahre 1870 bei uns in 
Deutſchland ſchon darum vielfach genannt wurde, weil der da— 

malige Präſident Sarmiento ihr, auf Vorſchlag des dahin aus⸗ 
gewanderten ehemaligen Halliſchen Profeſſors Burmeiſter, eine 
naturwiſſenſchaftliche Facultät nach deutſchem Muſter zugeſellte, 
bei welcher ſechs deutſche Profeſſoren angeſtellt wurden, ſo liegt 
das Intereſſe für die beſagte Schrift zu Tage. 

Wir übergehen, was darin über die Entdeckungs- und Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Plataſtaaten geſagt wird, und wenden uns 
ſogleich den Jeſuiten zu, die man von Spanien aus als die „rech⸗ 
ten und beſten Soldaten“ gegen die Indianer nach Südamerika 
geſendet hatte. Man kann nicht anders als ſagen, daß ſie in 
dieſer ihrer Miſſion dort ſehr wohlthätig wirkten, indem ſie ſich 
der geknechteten Indianer gegen ihre grauſamen ſpaniſchen Herren 
annahmen und ſie zu gläubigen, gehorſamen, fleißigen Arbeitern da⸗ 
durch erzogen, daß ſie dieſelben ſpeiſten und kleideten, wenn dies auch 
eine völlige Abhängigkeit der Indianer von den Jeſuiten zur 
Folge hatte. Im Jahre 1610 waren fie auf dieſe Art 
auf den Ruf des Gouverneurs von Paraguay hierher berufen 
worden, und augenblicklich begannen ſie ihre Arbeit mit der Be⸗ 


gründung von Noviziaten und Schulen, wodurch ſie Paraguay 
zur Ordensprovinz für die Plataſtaaten und Chile erhoben. Im 
Jahre 1611 concentrirten ſie ſich in Cordoba und machten das 
dortige Ordenshaus zum Colegio maximo der Provinz Paraguay. 
Das Collegium ſelbſt beſtand aus einem Noviziate und einer la⸗ 
teiniſchen Schule. Doch gingen hier die Dinge bald ſehr ſchief. 
Denn durch ihr kühnes Auftreten gegen die encomendores, wel⸗ 
chen die Indianer heerdenweiſe als Sklaven zuertheilt waren, 
kamen ſie bald in den Geruch ſocialiſtiſcher Revolutionäre, denen 
man nun jede Geldunterſtützung verweigerte. Lehrer und Schüler 
ſahen ſich in Folge deſſen genöthigt, nach Santiago in Chile 
auszuwandern, während nur die Väter in ihrem Haufe zurück⸗ 
blieben, um im Stillen eine günſtige Wendung durch Bekehrung 
der Frauenwelt, die für ſehr weltlich und kokett galt, herbeizu⸗ 
führen. Dies gelang über alle Erwartung derartig, daß Fer⸗ 
nando Trexo de Sanabria, Biſchof von Tucumän, obgleich er 
Franziskaner war, den Vätern bei ſeiner Anweſenheit im Jahre 
1613 eine Jahresrente von 2000 pesos (à etwa 1 Dollar) zur 
Wiederherſtellung ihrer Schule verehrte. Schon am 29. Juni 
deſſelbigen Jahres konnte das Colegio de San Franeiseo Xavier 
feierlich wieder eröffnet werden. Man lehrte Grammatik (Latein), 
Philoſophie und Theologie und ſah die Schülerzahl bald auf 60 
ſteigen. Als der Biſchof von Tucumän, der ſeinen Sitz damals 
zu Santiago del Eſtero hatte, 1614 dieſe Erfolge ſeiner Stiftung 
ſah, krönte er, hingeriſſen von dieſen Erfolgen, ſein Werk da⸗ 
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durch, daß er, krank, wie er war, im Haufe der Jeſuiten verblieb | centiaten, Magiſter und Doctoren zu ernennen. Schon 1622 ging 


und dieſen ſein ganzes beträchtliches Vermögen für das Colleg 
vermachte, weshalb man ihn nach ſeinem Tode in dem Ordens— 
hauſe ſelbſt dankbar begrub. Das Colleg aber wurde die Grund— 
lage der Univerſität von Cördoba. 

An und für ſich war die älteſte Stiftung dieſer Art die 
Univerſität von San Marcos in Lima, die, von den Dominika⸗ 
nern gegründet, 1551 durch Karl V. ihre Beſtätigung erhielt, in 
welcher ihr alle Vorrechte der Univerſität von Salamanca zuge- 
ſichert wurden. Dieſe allein verſammelte Alles, was als Gelehr⸗ 
ter zurückkehren wollte, vom Parana bis zum Maranon um ſich; 
um jo mehr, als ſie nicht nur Theologie, Philoſophie und Juris⸗ 
prudenz, ſondern ſeit dem Jahre 1613 auch die medieiniſchen 
Wiſſenſchaften lehrte. Kein Wunder, daß ſich auch die Jeſuiten 
bei dem Könige meldeten zur Stiftung neuer Univerſitäten. Erſt 
acht Jahre darauf, 1621, erreichten ſie ihr Ziel unter Philipp IV. 
und Papſt Gregor XV., durch letzteren, weil durch das Studium 
der Wiſſenſchaften der katholiſche Glaube vermehrt, der Dienſt 
Gottes verbreitet, die Wahrheit erkannt und die Gerechtigkeit ge— 
pflegt werde. Zugleich erhielt man das Recht, Baccalauri, Li— 


man auch mit der Gründung einer ſolchen Univerſität vor und 
errichtete ſie neben dem Colleg des San Francisco Xavier zu 
Cordoba, indem man zwei Facultäten für Theologie und Künſte 
(Grammatik und Philoſophie) begründete. Bald darauf ſtifteten 
die Jeſuiten auch eine Univerſität in Santiago de Chile (Univer- 
sidad de San Felice), eine dritte in Chuquiſaca (U. de San Fran- 
cisco Xavier). Die erſtgenannte von Cordoba ſcheint ſich for— 
mell doch erſt 1664 conſtituirt zu haben; wenigſtens ſtammt die 
noch vorhandene Conſtitutions-Urkunde aus dieſem Jahre, in 
welchem am 1. December die erſte Verſammlung (Claustro) von 
Rector und Profeſſoren ſtattfand. Nicht zufrieden hiermit, legten 
die Jeſuiten 1686 eine Schenkung des Dr. Ignacio Duarte de 
Quiros von 30,000 pesos in einer neuen Schule, dem Colegio 
de Monserrat, an, welches bis heute in inniger Beziehung zur 
Univerſität blieb, während das alte Colegio de San Francisco 
Xavier ſeit 1700, wo der Biſchofsſitz nach Cordoba verlegt 
wurde, unter dem Namen Colegio de Loreto als biſchöfliches 
Seminar fungirt. 
(Fortſ. folgt.) 
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1. Ein Weltfahrer oder Erlebniſſe in vier Erdtheilen. 
Jugend, Schickſale, Reiſen und Entdeckungen von Eliſha 
Kent Kane. Unter Benutzung der beſten amerikaniſchen Quellen 
herausgegeben von J. G. Kutzner. 2. vermehrte Auflage. 
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2. Deutſches Flottenbuch, oder das Neue illuſtrirte See 
mannsbuch. Fahrten und Abenteuer zur See in Krieg und 
Frieden. Mittheilungen über das Wiſſenswürdigſte aus der 
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beitet von Major R. v. Berndt, in dritter Auflage verbeſſert 
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einem bunten Titelbilde. Leipzig, Otto Spamer, 1875. Kl. 8. 
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dem Reiche der Mitte. Mit Benutzung von W. Dalton's Wolfs⸗ 
boy herausgegeben von Johannes Ziethen. 2. verbeſſerte 
Auflage. Mit hundert Text⸗Abbildungen und ſechs Tonbildern. 
Leipzig, Otto Spamer, 1875. Kl. 8. geh. 1½ Thlr., elegant 
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4. Der Scalpjäger. Erlebniſſe, Abenteuer und Fahrten, 
Natur⸗ und Sittenſchilderungen aus dem mexikaniſchen Jagd-, 
Kriegs-, Reiſe⸗ und Waldleben. Herausgegeben von Th. Brake 
und Franz Otto. 4. vermehrte und verbeſſerte Auflage von 
Dr. H. Zimmermann, Oberlehrer in Leipzig. Mit 100 Text- 
Abbildungen, 5 Tonbildern und einem Buntbilde. Leipzig, Otto 
Spamer, 1875. Kl. 8. Preis: geh. 1½ Thlr., elegant carton⸗ 
nirt 15/5 Thlr 

Die vorliegenden vier Bücher erfreuen ſich längſt eines an- 
erkannten Rufes in denjenigen Kreiſen, für die ſie geſchrieben 
wurden. Denn fie gehören ſämmtlich in die „Jugend- und Haus⸗ 
bibliothek“ des Verlegers, in eine Reihe von Büchern, die nicht 
wenig dazu beigetragen hat, die Phantaſie der Jugend für die 
Welt und geographiſche Studien zu entflammen Meiſt find 
ſie ſchon früher von uns in dieſen Blättern angezeigt; aber ſelbſt 


wenn das nicht der Fall geweſen wäre, ſo würden wir uns hier 


doch nur eine einfache Wiederanzeige geſtatten können, da ſie 
ſämmtlich in neuer Auflage erſcheinen, alſo nichts Neues an ſich 
ſind. Sie verfolgen bekanntlich ein und daſſelbe Princip: um 
eine gewiſſe Perſönlichkeit, welche in der Welt herumkommt, 
Schilderungen von Land und Leuten der betreffenden Gegenden 
zu gruppiren, wodurch mit dem Intereſſe an jener Perſönlichkeit 
auch das Intereſſe an der betreffenden Natur unbemerkt erregt 
und geſteigert wird. Welche Länder und Völkerſchaften jedes ein— 
zelne Buch beſonders ſchildert, iſt ſchon auf ihren Titeln ausge— 
drückt. Da aber dieſe Bücher in ſehr ſtarken Auflagen, zu Tau: 
ſenden gedruckt werden, ſo zeigt jede neue Auflage am beſten, 


welches Buch gefallen habe, und dieſes entſcheidet auch für ſeinen 
Werth in der Volksliteratur, ohne ſich um unſer beſonderes Ur⸗ 
theil zu kümmern. Wir müſſen aber dem Herrn Verleger auch 
nachſagen, daß er dieſe feine Verlagsartikel mit jeder neuen Auf— 
lage Händen anvertraut, welche ihm Bürgſchaft genug für eine 
wirkliche Verbeſſerung gaben. Wenn einſt ein Mann, wie Dieſter⸗ 
weg, dieſe Spamerſchen Verlagsartikel ohne Ausnahme ſeinen 
Schul⸗ und Jugendkreiſen empfahl, fo können wir eben nichts 
weiter thun, als uns aus Erfahrung in unſern eignen Kreiſen 
jenem Urtheile einfach anzuſchließey. K. M. 


Das Tageblatt der Breslauer Naturforſcher⸗Verſammlung 

iſt nun ganz erſchienen und zeigt, wie tüchtig die Verſammlung 
trotz der vielen Feſte arbeitete. Es enthält in dem herkömm— 
lichen Quartformate nicht weniger als 280 Seiten, ausſchließ⸗ 
lich des Titels und Inhaltsverzeichniſſes, welches in höchſt dankens— 
werther Art auf einem vollen Bogen alle gehaltenen Vorträge 
nachweiſt, über die der Redaction mehr als allein der Titel 
zuging. 

Nach einer kurzen ſtatiſtiſchen Ueberſicht über die 47. Ver⸗ 
ſammlung war dieſe von 1421 Mitgliedern beſucht, von denen 
Breslau allein 490 lieferte. Dieſelben gliederten ſich in 23 
Sectionen: 1. Phyſik, 2. und 3. Mathematik und Aſtronomie, 
4. Chemie und Pharmacie, 5. Agriculturchemie, 6. Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie, 7. Zoologie und vergleichende Ana— 
tomie, 8. Botanik, 9. Anatomie und Phyſiologie, 10. innere 
Medicin, 11. Chirurgie, 12. Militär-Sanitätsweſen, 13. Oph⸗ 
thalmologie, 14. Ohrenheilkunde, 15. Kinderheilkunde, 16. Gynä⸗ 
kologie, 17. Pſychiatrie, 18. öffentliche Geſundsheitspflege, 
gerichtliche Mediein und medieiniſche Statiſtik, 19. Balneologie 
und phyſikaliſche Heilmittel, 20. Anthropologie und prähiſtoriſche 
Archäologie, 21. Geographie, 22. Landwirthſchaft, 23. patholo⸗ 
giſche Anatomie. Das iſt eine ſo große Spaltung, daß man bereits 
wieder angefangen hat, auf eine kleinere Zahl bei der Mediein 
einzulenken, indem man die Reduction der künftigen Verſammlung 
in Graz überließ. Der Antrag ſelbſt kam aus der Section für 
innere Mediein, welche es mit Recht für naturgemäßer hielt, ſich 
mit der Section für allgemeine Pathologie und pathologiſche 
Anatomie zu verbinden wie es nach ihrem Ermeſſen auch nature 
gemäßer wäre, die Section für Kinderheilkunde, ſowie für Balne— 
ologie und phyſikaliſche Heilmittel wieder mit ihr zu vereinigen 
und ſelbſt manche von der Chirurgie gelöſten Sectionen dieſer 
wieder zuzuführen. 

Herkömmlicher Weiſe fanden auch diesmal die allgemeinen 
Sitzungen ſtatt, in denen bekanntlich nur allgemein intereſſante 
Themata zur Anregung für die Naturwiſſenſchaften behandelt 
werden dürfen. Außer den üblichen Begrüßungsreden ſprach des— 
halb Löwig aus Breslau über Jeremias Benjamin 
Richter, den Begründer der chemiſchen Proportionslehre, v. 
Dechen aus Bonn über die Ziele, welche die Geologie gegen— 
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wärtig verfolgt, Virchow über Wunder und beſonders die 
ſtigmatiſirte Louiſe Lateau, Reclam aus Leipzig über Leis 
chen verbrennung, v. Richthofen über die Gebirgsprovinz 
Sz'⸗tſchwan in China, Benedikt aus Wien über Pſychophyſik der 
Moral, Ferd. Cohn aus Breslau über unſichtbare Feinde in 
der Luft, Dohrn über die zoologiſche Station in Neapel. 

Die Arbeiten in den Sectionen bekunden auch diesmal, daß 
der Zweck der Verſammlung die Mitglieder zu reichen Mitthei— 
lungen veranlaßte. So verzeichnet das Tageblatt für die erſte 
Section der Phyſik 8 Vorträge, für Mathematik und Aſtronomie 
8, für Chemie und Pharmacie 18, für Agriculturchemie 8, für Geo— 
logie 11, für Zoologie und vergleichende Anatomie 8, für Bo— 
tanik 11, für Anatomie und Phyſiologie 11, für innere Mediein 
14, für Chirurgie 17, für Militär⸗-Sanitätsweſen 6, für Ophtal⸗ 
mologie 9, für Ohrenheilkunde 7, für Kinderheilkunde 12, für 
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Gynäkologie 15, für Pſychiatrie 5, für öffentliche Geſundheitspflege 
etwa 7, für Balneologie und phyſikaliſche Heilmittel 4, für An⸗ 
thropologie und prähiſtoriſche Archäologie 3, für Geographie 
etwa 8, für Landwirthſchaft, die man trotz der beſondern Wan⸗ 
derverſammlungen der Landwirthe dennoch als ein dauerndes Glied 
der Naturforſcherverſammlung wünſchte, 4, für pathologiſche Ana⸗ 
tomie 4; im Ganzen, ausſchließlich der vielen Debatten und klei⸗ 
neren Mittheilungen, etwa 200 Vorträge. Von dieſen hat das 
Tageblatt eine namhafte Anzahl vollſtändig oder mehr oder min⸗ 
der verkürzt wiedergegeben, ſo daß auch dieſer neue Band der 
Naturforſcher-Arbeiten eine Fundgrube des Leſens- und Wiſſens⸗ 
werthen bildet. Aus dieſem Grunde machen wir darauf aufmerk- 
ſam, daß das Tageblatt auch durch den Buchhandel bezogen 
werden kann, indem es zu Breslau in Commiſſion von E. Mor⸗ 
genſtern gegeben wurde.“ . 


Kleinere Mittheilungen. 


Gummi Ernte der Sömali⸗Küſte. 

Am 3. März 1873 conſtituirte ſich auf Veranlaſſung des 
Herrn L. Friederichſen, Inhabers der Land- und Seekarten-Hand⸗ 
lung in Hamburg, eine geographiſche Geſellſchaft daſelbſt, die 
ſchon in ihrem erſten Jahre 228 Mitglieder zählte. Aber das 
iſt es nicht, was dieſen neu geſtifteten Verein für die Naturwiſ— 
ſenſchaften hochbedeutſam macht, ſondern die Stellung, welche viele 
dieſer Mitglieder zu dieſen Wiſſenſchaften, beſonders zur Geogra— 
phie einnehmen. Tauſende der Hamburger Kaufleute gehen eben 
hinaus in die Welt, ſehen, hören und beobachten in feſten Stel— 
lungen oder auf Handelsreiſen und bringen ſomit einen Schatz 
von Beobachtungsmaterial nach Hauſe, der, wenn er in die rech— 
ten Wege geleitet wird, unſere Kenntniß von der Welt in hohem 
Grade bereichern muß. Daß dies wirklich der Fall ſei, beſtätigt 
uns ſchon der erſte Jahresbericht der betreffenden Geſellſchaft für 
das Vereinsjahr 1873 — 1874, welcher im Verlage der oben 
angegebenen geographiſchen und nautiſchen Verlagshandlung 
ſoeben erſchienen iſt. 
der Verſammlungen jener Geſellſchaft zu unſrer Kunde kam, 
zeichnet ſich auch ein Bericht des Senator A. Hertz aus, welcher 
1850 eine Reiſe nach der Somali-Küſte von Aden aus behufs 
ſeiner Handelsintereſſen machte. Wir entnehmen dieſem Vortrage 
Folgendes. 

Bisher nahm man an, daß die Gummi-Region (regio thuri- 
fera) der Südküſte Arabiens angehöre. Nach dem Vortragenden 
aber iſt es wahrſcheinlich, daß fie ſich nicht zwiſchen Hüsn Ghorab 
und Cap Saugra befunden habe, ſondern an der Midjertén⸗ 
Küſte des Somali⸗ Landes gelegen ſei. Von da ab, ſagt er, habe der 
Handel mit Weihrauch (Olibanum), Myrrhe und Gummi⸗Arabi⸗ 
cum ſeinen Weg nach der arabiſchen Küſte genommen, und ſo 
ſei es auch heute noch. Die Produktion von Weihrauch und 
Gummi⸗Arabicum, welche beſonders auf die Nordküſte, und zwar 
auf die beiden Länder Mochir und Dabbir falle, ſei bedeutend, 
könne aber nicht zuverläſſig angegeben werden, weil die Somali's 
die Eigenſchaft der Uebertreibung an ſich trügen. Im Ganzen 
ſchätzt er die Ausbeute auf 273 Tous (à 20 Ctr.) Gummi-Ara- 
bicum, 435 T. Weihrauch und 11 T. Myrrhe, folglich auf 
14,380 Centner. 

Im Mai und Juni werden die Bäume geritzt, ſo daß ſchon 
im Juli die Ernte ſtattfindet, worauf ſie von den Somali's des 
Binnenlandes im Auguſt an die Küſte gebracht und daſelbſt an 
ihre Küſten⸗Verwandten vertauſcht wird. Ende Auguſt beginnt 
überhaupt die Schifffahrt, welche an der ganzen Küſte der Wit⸗ 
terung halber nur bis zum Mai dauert; während jener Zeit 
bringt man die Ausbeute mit dem letzten Südweſt-Monſun nach 
Bombay und ſpäter nach Makallah und Schechr. Dagegen führt 
man ein: Mangalore Reis, Dharwar (Baumwollenzeug), Batna- 
Datteln und arabiſche Täam (rothes Getreide). Die Gummi- 
region dehnt ſich bis zur Küſte aus, wo ſie grüne herrliche Berge, 
die z. Th. bis 6700 Fuß emporſteigen, einnimmt. Einige So⸗ 


Unter vielem Wiſſenswerthen, das in Folge 


mali's, nämlich aus den Häfen von Kurrum und Enterad, ver⸗ 
handeln ihre Produkte faſt ausſchließlich nach Aden, indem ſie 
den drei Gummiarten noch Ghee (Butter) und Schafe hinzufügen. 
Von hier aus liefern die Häfen Meyet, Kurrum und Enterad 
etwa 142 Tons Gummi-Arabicum, 45 T. Weihrauch und 30 T. 
Myrrhe, alſo 4340 Centner. In Folge deſſen ſammeln ſich im Golfe 
von Aden zwiſchen November und April bedeutende Menſchen⸗ 
maſſen an, welche karavanenartig kommen und gehen und nun 
mit Gummi⸗Arabicum, Myrrhe, Habok-Hady (falſcher Myrrhe), 
Straußfedern, Ghee, Elfenbein, Kaffee, Häuten und Sklaven 
einerſeits, andererſeits, ſeewärts vom Rothen Meere, dem Perſi⸗ 
ſchen Golfe, Aden, Makallah, Schechr, Cutch, Madavi und Bom⸗ 
bay kommend, mit Reis, Datteln, Taam, Baumwollenſtoffen, wolle⸗ 
nen Shawls, Eiſen, Stahl, Zink, Blei, Perlen, Tabak u. ſ. w. han⸗ 
deln. So ſammeln ſich daſelbſt etwa 10 — 15,000 halb wilde 
Menſchen an, deren dichtgedrängte Vereinigung natürlich den 
furchtbarſten Schmutz, ſowie nicht ſelten auch blutige Kämpfe 
unter den Eingeborenen veranlaßt. Wir bedauern nur, daß 
dieſer intereſſante Vortrag nicht ſeinem ganzen Inhalte nach 
wiedergegeben iſt. K. M. 


Die Meermühlen von Argöſtoli. 


In demſelben erſten Jahresberichte der Geogr. Geſellſchaft 
in Hamburg findet ſich auch ein höchſt intereſſanter Vortrag von 
Dr. F. Wibel über die wunderbare, längſt bekannte,, aber noch 
ſehr dunkle Thatſache, daß das Meer des Griechiſchen Archipels 
an einigen Stellen ſein Waſſer plötzlich in die Tiefe ergießt, ohne 
daß man bisher genau wußte, wie dies zu erklären ſei. In 
Bezug auf eine verſuchte Erklärung bringt der Bericht auch eine 
große Specialkarte der Inſel Kephalonia, ſowie der Bucht von 
Argoſtoli, einen Durchſchnitt durch die Halbinſel und Bucht von 
Argoſtoli, endlich einen Grundriß der Meermühlen bei Argoſtoli, 
auf die wir hier ganz beſonders aufmerkſam machen, da wir nicht 
im Stande ſind, einen Auszug aus dem Vortrage zu bringen, 
und der Gegenſtand doch ein allgemein intereſſanter iſt. Wer ſich 
für denſelben beſonders intereſſirt, findet auch Aufſchluß darüber 
in dem Werke des Profeſſor K. Wibel „Die Inſel Kephalonia 
und die Meermühlen von Argoſtoli“, da der Vortrag nur ein 
Referat über daſſelbe iſt. 

Natürlich kann die ſonderbare Erſcheinung, welche zur An⸗ 
legung von Mühlen führte, nur durch Höhlen erklärt werden, 
welche in dem Küſtenſaume vorhanden ſind. Das trifft auch zu. 
Ebenſo muß das eingedrungene Waſſer irgendwo zu Tage treten, 
und auch das trifft zu, indem auf der Inſel, oft an ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Punkten, brakiſche Quellen fließen, welche offenbar 
mit den Saugklüften des Meeres zuſammenhängen. Sie werden 
durch den Druck von 5000 Fuß hohen Gebirgen (mittelſt ſüßer 
Gewäſſer) zu Tage gefördert und erklären ſich folglich durch ganz 
einfache hydrodynamiſche Geſetze. Ba 
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Die Conſiguration der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
Von E. Edzards. a 
(Fortſetzung.) 


Ä Nicht überall auf unſerm Erdenrunde werden die gewaltigen 
Eisrieſen, die furchtbaren Gletſcher, geboren. Weſentliche Be— 
dingungen für ihre Entſtehung ſind ein kaltes Klima mit einer mitt⸗ 
lern Wärme, die unter dem Gefrierpunkte ſteht, und dabei eine 
günſtige Lokalität, eine Gebirgsgegend, ein Alpengebirge, wo die 
Natur Berge auf Berge gehäuft, mit himmelanſtrebenden Kuppen 
und Hörnern. Hier, in den tiefen Thälern, zwiſchen ſchroffen, 
drohenden Felſenwänden finden ſich die Geburtsſtätten der den alten 
Göttern feindlichen Söhne mirs. Nicht nur, was die Wolken 
Beet an Schnee und feuchten Dünſten, ſchmiegt ſich den 
Rieſenleibern der Gletſcher an; auch Bäche und Bächlein ſtürzen 
gelegentlich ihren flüſſigen Inhalt von den angrenzenden Höhen 
auf ſie herab, der dann ebenfalls ſich mit ihnen veramalgamirt. 
Die Waſſer dieſer Bäche und Bächlein ſpielen mit größern 
und kleinern Geſteinsbrocken, die von den Ufern herab in ihr 
an geworfen werden, bringen ſie mit einander in Friction, 
rollen ſie auf dem harten Felſengrunde ihres Bettes und führen 
fie gerundet und geglättet als Rollſteine und Gerölle, wenn fie 
Zuzug hekommen, mit ſich über die Barren auf den Gletſcher 
hinab, wo ſie ſich verbreiten und feſtlegen. Der nächſte Schnee 
legt ſich in reicher Fülle auf dieſes Steinlager, wird zu Firn 
und Gletſchereis, das die Steine umſchließt, wie die fließende 
und erkaltende Lava ältere Schlacken, die ſie auf ihrem Wege 
antriff. Doch dieſes ruhige, ſtetige, kleinbürgerliche Wir- 
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fen und Schaffen der Natur erleidet gar oft furchtbar groß— 
artige Unterbrechungen. Wenn zur Zeit der Schneeſchmelze 
ausgezeichnet warme Lüfte über die Schneefelder der Hoch— 
gebirge ſtreichen und den Schnee nicht nur lockern, ſondern ihn 
zum Theil raſch in Fluß bringen, ſo ſtrömt das Waſſer in 
mächtigen Fluthen von den Höhen herab, reißt Alles in ſeinen 
Wirbeln mit fort: erhärtete Schneemaſſen, Eisſchollen, Steine 
und Erde, und ſtürzt ſich damit zu Thal auf den Gletſcher 
hinab. Wenn aber eine ſolche Fluth zwiſchen nahe zuſammen— 
tretenden Höhen ſich hindurch zu drängen hat, ſo verurſacht das 
erwähnte Fluthzeug nicht ſelten eine Stauung; es bildet ſich ein 
feſter Damm, der durch immer neu zugeführtes Material 
immer höher und ſtärker wird und dem Andrange des Waſſers 
widerſteht. Das Waſſer aber mehrt ſich fort und fort; 
immer höhere, mächtigere Wogen wälzen ſich gegen den Damm 
heran, es bildet ſich ein tiefer See, deſſen Waſſerſpiegel un— 
aufhörlich| wächſt, bis endlich an einer mürben Stelle des 
Berges das Waſſer Breſche macht und dann mit raſender Wuth 
ſich hindurchdrängt, den Boden tief aufwühlt, gewaltige Fels— 
blöcke aus ihrem Lager reißt und dieſe, wie kleinere Felstrümmer, 
Erde, Bäume und Alles, was in dem Bereich des unwider— 
ſtehlich reißenden Stromes ſich findet, fortwälzt und auf den 
Gletſcher hinabſtürzt. Unter ähnlichen Verhältniſſen reißt von 
der unendlichen Schneelaſt der Hochgebirge ein überhängendes 
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Stück, das durch eingeſogene Feuchtigkeit zu ſchwer geworden 
ift, ſich los, ſtürzt, kommt ins Rollen, wird zur Lawine, die ſich 
mit entſetzlichem Donner auf den Gletſcher hinabſtürzt, ſo daß 
der Gletſcher erzittert, oft ſo furchtbar, daß er unter meilenweit 
hörbarem Knall ſpaltet, den die Bewohner der Alpen „das 
Brüllen des Gletſchers“ nennen. Die Gletſcher ſind Eisſtröme, 
die, wie die des lebendigen Waſſers, ſich von der Höhe zur 
Tiefe fortbewegen, wenn auch nicht mit ſolch rapider Eile, aber 
doch dem Beobachter bemerkbar. Wie aus der Vereinigung von 
Flüſſen ein Strom entſteht, ſo gibt es auch Gletſcher, deren 
Hauptſtrom aus dem Zuſammenfluß von drei, vier und mehr 
Gletſchern hervorgeht, und wie der Fluß ſich bisweilen an der 
Stelle ſeiner Vereinigung mit einem andern von einer bedeu⸗ 
tenden Höhe herabſtürzt und einen Katarakt bildet; ſo komm en 
auch die Gletſcher aus verſchiedenen Höhen zuſammen, und 
der obere ſtürzt ſich dann wohl über eine ſteil geneigte Ter⸗ 
raſſe hinab, wodurch ein Donner erzeugt wird, weit ſtärker 
als das Toben des Waſſerfalls. Jeder Gletſcher aber hat 
ſein Lager in einem Thale, das mehr oder weniger von 
hohen, ſteilen Felſenwänden eingeſchloſſen iſt, die unausgeſetzt 
den Angriffen der Atmoſphärilien unterliegen und demnach beſtän⸗ 
dig Lieferungen an Staub, Grus, gröbern Brocken und mäch— 
tigen Geſchiebeblöcken auf den Gletſcher gelangen laſſen. Solche 
Anhäufungen von unſchmelzbarem Material finden ſich dem 
zufolge auf beiden Seiten aller Gletſcher, von dem Urſprunge 
derſelben bis zu ihrem Abſturze hin, und ſind unter dem Namen 
der Gandecken oder Seitenmoränen bekannt. Durch den Abſturz 
des Nebengletſchers auf den Hauptgletſcher werden dieſem die 
Moränen des Seitenſtromes zugeführt, und dieſe bilden dann 
eine Gufferlinie auf der Mitte des Hauptgletſchers. Eine ſolche 
Gufferlinie oder Mittelmoräne bildet einen mächtigen Wall von 
oft mehr denn hundert Fuß Breite und entſprechender Höhe. 
Dieſe von allen Seiten auf die mannigfaltigſte Weiſe dem 
Gletſcher zugeführten und auf ihm angehäuften unſchmelzbaren 
Maſſen werden mitunter ſehr bedeutend vermehrt, wenn das 
einſickernde Waſſer in den Hochgebirgen auf ein Thonlager 
trifft, daſſelbe erweicht und ſchlüpfrig macht, ſo daß es 
ſich auf der geneigten Unterlage nicht mehr halten kann, ins 
Gleiten kommt und dann das ganze Lager auf den Gletſcher 
hinabſtürzt. Solche Vorgänge mit ihren Folgen ſind dem Ge— 
dächtniß der Alpenbewohner mit dunkeln Farben tief eingeprägt 
und Jeder weiß davon zu erzählen, da ſie nicht gar ſelten ſind 
und oft ſo furchtbar ſtörend und vernichtend in alle Verhältniſſe 
ſeines Lebens eingreifen. Wir haben oben die Gletſcher Eis— 
ſtröme genannt, und deren fließende oder gleitende Bewegung iſt 
von neuern Forſchern an Gegenſtänden beobachtet worden, die 
von ihrem erſten Standpunkte mehrere tauſend Fuß entfernt wie⸗ 
der aufgefunden wurden. So wurden die Trümmer der Leiter, 
welche Sauſſure im Jahre 1788 auf dem Glacier du 
Geant zurückgelaſſen hatte, vor mehreren Jahren in der 
Nähe des Montanvert, mehr denn eine halbe deutſche Meile von 
der urſprünglichen Stelle entfernt, wiedergefunden. Eine Hütte, 
welche einem Reiſenden auf dem Aargletſcher zum Aufenthalt 
diente, war in zwölf Jahren über viertauſend Fuß weit vorge- 
ſchritten und dann gänzlich verſchwunden. Noch überzeugender 
reden die Endmoränen von der fließenden Bewegung der Glet— 
ſcher. Es ſind dies halbmondförmige Schuttwälle, welche die 
beiden Enden der Seitenmoränen verbinden. Sie ſind aus dem 
Zuſammenfluß und Zuſammenſturz aller Gegenſtände entſtand en, 
welche der Gletſcher bis an ſein Ende auf ſeinem Rücken und 
in ſeinem Innern trug und barg. Manche dieſer Endgandecken 
haben eine Höhe von über hundert Fuß und beſtehen aus Erde, 
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Schlamm und Kies, aus kleinern und größern Felstrümmern, 
aus Blöcken von Hausgröße und vielen tauſend Kubikfuß Körper⸗ 
inhalt. Es iſt intereſſant und belehrend, zu erfahren, daß dieſe 
Endmoränen, dieſe bogenförmigen Schuttwälle, die von einer 
Seite zur andern ein Thal durchſtreichen, ſich auch da finden, 
wo gegenwärtig kein Gletſcher, weder in der Ferne noch in der 
Nähe, exiſtirt. Seiner Natur nach, als fließender oder gleitender 
Eisſtrom, müßte der Gletſcher wohl, wie andere Ströme, ſeinen 
Weg zum Meere finden oder irgendwo ſich aufſtauen und zum 
Eismeere werden. Dies würde unbedingt auch geſchehen, wenn 
die Temperatur in der Tiefe, im Thale und in der Ebene 
gleich wäre der in der Höhe. Darauf, auf dem ungeheuern 
Unterſchied der Temperatur, beruht das Geheimniß vom Sein 
und Nichtſein des Gletſchers. Denn wenn unten am Fuße des 
Gebirges das Thermometer, im Auguſt etwa, eine Wärme von 
250 C. zeigt, beobachtet der Forſcher am Gipfel oft viele 
Grade unter dem Gefrierpunkte. Wärme verändert die Aggre⸗ 
gatzuſtände der Körper, macht feſte flüſſig und flüſſige gas⸗ 
förmig. Wo ſie alſo vorherrſcht, kann der Gletſcher nicht 
beſtehen. Die Gränzmarke ihrer Herrſchaft iſt nicht überall 
dieſelbe; denn wenn die Gletſcher des Grindelwaldes im Berner 
Oberlande bei 3260 Fuß über dem Meeresſpiegel die Grenze 
finden, ſo ſenken ſich die Eisrieſen der nordiſchen Länder, Grön⸗ 
lands, Spitzbergens, Islands ꝛc., viel tiefer hinab; ja dieſe 
Gewaltigen ſtrecken ihre untern Glieder ins Meer hinaus, ſo 
weit, daß die Hebelkraft des Waſſers den Bruch bewirkt. Die 


Gunſt oder Ungunſt einer Witterungsperiode hat einen das 


Wachſen und Vorrücken des Gletſchers oder das Abſchmelzen 
und Zurückweichen deſſelben bedingenden Einfluß. Im erſtern 
Falle dringt der Gletſcher in bewohnte Gegenden vor, verdeckt 
grasreiche Wieſen, vernichtet blühende Wälder, zerſtört Brücken, 
Hütten und Häuſer, und es iſt ſogar möglich, daß man, mit dem 
Fuß den Gletſcher berührend, mit der Hand reife Kirſchen vom 
Baume pflücken kann. Im letztern Falle aber zieht er ſich zurück und 
läßt die zuletzt gebildete kndmoräne in Form eines mächtigen Schutt⸗ 
walles, der ſich von einer Seite des Thales zur andern hinzieht, als 
Gränzmarke ſeiner bisher geführten Herrſchaft zurück. Solcher 
Wahrzeichen von einer früheren, weiß ausgedehnteren Herrſchaft 
der Gletſcher finden ſich in den Thälern der Alpen bis zu 
ihren Ausgängen mehrere. Sie ſind nicht alle von gleicher 
Mächtigkeit; auch iſt ihr Alter deutlich durch die Bedeckung ge⸗ 
kennzeichnet. Die jüngſten, in der Nähe der Gletſcher, haben 
nicht die geringſte Pflanzenbekleidung empfangen und ſind völlig 
nackte Geſteinstrümmer; weiter hinab ſproſſen, wenn auch nur 
ſpärlich, Gräſer und Alpenkräuter in den Zwiſchenräumen; 
noch tiefer deckt eine Humusſchicht, mit einem dichten Raſen 

überwuchert, aus dem nur die Spitzen und Kanten der Ge⸗ 
ſchiebe hervorblicken, den Trümmerwall; gegen den Ausgang 
des Thales hin haben Wälder auf ihrem Rücken Platz genom⸗ 
men, und menſchliche Wohnungen ſind darauf zu Dörfern zu⸗ 
ſammengerückt. Dieſe Zeugen einer viel weiter ausgedehnten 
Herrſchaft des Eiſes, als in der Gegenwart zu erkennen iſt, 
finden ſich nicht allein in den Thälern der Alpen, in der Nach⸗ 
barſchaft der Gletſcher, ſondern auch außerhalb des Alpengebirges, 

in weiteſter Entfernung von allen Gletſchern, treten ſie dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter entgegen und weiſen ſich durch ihre 

ganze Natur als ehemalige Endmoränen aus. Wie nun dieſe 
Zeugen mit ihrer ganzen Natur für die Exiſtenz der Gletſcher 

in Gegenden, die tief unter der Schneegränze liegen, fo ſiegend 
eintreten, ſo weiſen ſie durch ihr ſtufenweiſes Zurückweichen 

mit gleicher Evidenz eine allmälige Hebung der Temperatur 
nach. Wie nun mit dieſer die eigentliche Eiszeit ſich nach 


. 
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und nach aus den Tiefländern zurückgezogen hat und gegenwärtig 


nur noch in den Hochgebirgen und an den Polen ihre Herrſchaft 
behauptet; ebenſo hat ſie ſich in der Urzeit allmälig aus der 
Höhe herabgeſenkt und von den höhern Breiten zu immer ge— 
ringeren ihre Gränzmarken vorgeſchoben. Daß es eine Zeit 
gegeben habe, wo die Erde weder Schnee noch Eis kannte oder 
hatte, iſt jedem Denkenden klar; wann aber die erſten Eisnadeln 
an die Spitzen der polaren Hochgebirge ſich gehängt haben, 
dafür läßt ſich ſchwerlich ein haltbarer Punkt aufſtellen. Von 
dieſem Punkte an müßte man dann die Exiſtenz der Eiszeit 
datiren und das Ende derſelben wohl mit dem der Erde gleich— 
zeitig ſich denken und vorſtellen. Was wir aber die eigentliche 


Eiszeit nennen, iſt ein Abſchnitt unſerer Erdgeſchichte von weit 


kürzerer Dauer. Sie beginnt mit dem Zeitpunkte, wo die Rym⸗ 
thurſen anfingen, auch in unſern niedern Gebirgen ihre eiſigen 
Glieder zu ſtrecken und dauernd zu betten, und ſchließt ab mit 
der geſchilderten Kataſtrophe. In dieſer Zeit nun, wo die Götter 
fern waren, wie die Edda berichtet, wurde das Material für die 
Configuration unſerer Ebene in den nordiſchen Gebirgen bereitet. 
Die Oberfläche unſerer Ebene hatte in jener Zeit die Geſtalt 
eines aufgeregten Meeres mit hohen, langgeſtreckten Wellenrücken 
und dieſen entſprechenden breiten und tiefen Wellenthälern. 
Als dann die Kataſtrophe eintrat und die gewaltige Hochfluth 
das Material, die ungeheuern Gletſcher, die in der Jetztzeit nir— 
gend ihres Gleichen haben und wie Folianten zu Miniatur⸗ 
bändchen ſich verhalten, insgeſammt vom Lager hob und auf 
dem Boden unſerer Ebene abſetzte, waren die Thäler tief genug, 
um von Beſatzung frei zu bleiben; die Wellenrücken des Bodens 
aber ragten ſo hoch empor, daß die Fahrzeuge — die ſchwim— 
menden Eisrieſen — die einen Tiefgang von nahezu zwei— 
tauſend Fuß hatten, aufſtießen, den Boden berührten und ſtran⸗ 
deten. Dieſe Höhen waren dicht mit Wald bedeckt, die Stämme 


aber wurden wie Rohrhalme dicht über dem Boden gebrochen 


und von der ungeheuren Laſt, die ſich darauf legte, dergeſtalt 
gedrückt, daß ſie wie gequetſcht erſcheinen. Der Boden war zur 
Zeit der Kataſtrophe wahrſcheinlich ſteinhart gefroren und hielt 


unbeweglich feſt, was in ihm eingeſchloſſen war; ſo daß die 


Wurzeln der Bäume ſämmtlich noch im Boden ſtecken, wie ſie 
gewachſen ſind, und keine ausgehoben wurde, während die 
Stämme gerade an ihrer ſtärkſten Stelle, dicht über der Wurzel, 
gebrochen wurden. Die Fluth verfolgte ihren Weg zur Tiefebene 
des Indus und zum Buſen von Cutſch und mußte ſich, da ſie 
nirgends einen erheblichen Widerſtand fand, naturgemäß bald 
verlaufen und den Boden wieder ans Licht treten laſſen, ſoweit 
derſelbe nicht von den geſtrandeten Gletſchern verdeckt und den 
Strahlen der Sonne unzugänglich gemacht worden war. Wir 
haben oben bereits des wilden Chaos gedacht, das ſich hier 
nothwendig darſtellen mußte, nachdem das Waſſer abgefloſſen 
war, dieſer zwei⸗ bis dreitauſend Fuß hohen Felſenkämme aus 
Eis von der Breite einer Stunde und einer unabſehbaren 
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Längenerſtreckung, begleitet von leeren Zwiſchenräumen mit 
gleicher Seitenausdehnung, und wollen nun etwas näher und 
ſchärfer auf die Sache eingehen, indem wir die Thatſachen vor- 
führen, die für unſere Anſchauung ſprechen. Zuvörderſt 
iſt es Thatſache, daß noch alljährlich zahlreiche Eisberge 
von ungeheuren Dimenſionen von Grönland her in den Ocean 
hereingetrieben werden, die, wenn ſie ſtrandeten, das heißt, aufs 
feſte Land geſetzt würden, nach den Meſſungen und Berech— 
nungen der Beobachter, eine Höhe von zweitauſend Fuß vor 
Augen ſtellen dürften. Nun aber iſt längſt bekannt, daß 
dieſe Eisberge nichts ſind als abgetrennte Theile, Bruch— 
ſtücke, Brocken eines Gletſchers, dem man wohl mit Fug und 
Recht eine bedeutendere Mächtigkeit zuſchreiben darf, als der 
Eisberg repräſentirt. Ferner dürfte es nicht zu beſtreiten ſein, 
daß während der Eiszeit die Conjunkturen der Gletſcherbildung 
weit günſtiger waren, als in der Jetztzeit. Somit halten wir 
die Höhe von dreitauſend Fuß, welche wir den Felſenkämmen aus 
Eis zuſchreiben, die im tiefſten Norden gebaut und von der 
Hochfluth der Kataſtrophe auf unſerer Ebene abgeſetzt wurden, 
nicht für übertrieben. Was die angegebene Breite zu einer 
halben deutſchen Meile betrifft, ſo iſt zuvörderſt zu bemerken, 
daß die Wände des Thales, in dem ein Gletſcher erwächſt, in 
dieſer Beziehung maßgebend ſind, je nachdem ſie ſich nähern 
oder ſich von einander entfernen. Freilich find die Geburts— 
ſtätten dieſer in Rede ſtehenden Eisrieſen uns nicht zugänglich, 
um die Seitenausdehnung der Koloſſe danach beſtimmen zu 
können, aber die Lagerſtätten derſelben ſind uns aus eigner 
Anſchauung bekannt und berechtigen uns, die Breite im Allge- 
mei nen auf eine Stunde anzunehmen. Dieſe Lagerſtätten find 
die Niederungen, die ſich faſt regelmäßig von Weſten gegen Oſten 
durch die Ebene ziehen. Flora hat im Laufe der Jahrtauſende 
aus allerlei Sumpfpflanzen und deren Leichen eine dicke, ſchützende 
Decke gewoben und damit dieſe Niederungen ausgekleidet. Wo 
nun dieſe Decke aufgerollt und bei Seite geſchafft wird, da 
zeigen ſich die im Boden ſteckenden Wurzelſtümpfe und die dabei 
lieg enden gebrochenen und gequetſchten Stämme der Bäume des 
Urwaldes und geben Zeugniß von dem ungeheuern Drang und 
Druck, womit die heranſchwimmenden Eisrieſen ſie brachen und 
quetſchten. Begreiflicherweiſe blieben dieſe Lagerſtätten von 
aller Aufſchüttung fern und frei, da ſie bis ans Ende des Ab— 
ſchmelzungsprozeſſes belegt waren und blieben. Alles feſte Ma⸗ 
terial, das die Gletſcher bedeckte und in ihrem Innern einge— 
ſchloſſen war, ſtürzte, rollte, rutſchte und glitt nach beiden Sei⸗ 
ten hin in die leeren Zwiſchenräume, in die bezeichneten Wellen⸗ 
thäler hinab und erhöhte den Boden derſelben, ſtellenweiſe um 
hundert und mehr Fuß, über das Niveau der ſeitherigen Höhen, 
ſo daß nunmehr die Rollen völlig vertauſcht erſchienen: was 
bisher niedrig geweſen, hoch und ſtolz einherblickte, und was 
früher für hoch und erhaben gegolten, ſich nun beſcheiden in 
der Tiefe barg. (Fortſetzung folgt.) 


Der Pfeifenſtrauch. 


Von Karl Müller. 


Unter dem angegebenen Namen verſteht man jene windende 
O ſterluzei, welcher der Botaniker Aristolochia Sipho nennt. 
Sie ſtammt aus Nordamerika und iſt bei uns eingeführt wor⸗ 
den, um Lauben damit zu bedecken; eine Beſtimmung, welche 
ſie in vorzüglichem Grade dadurch erfüllt, daß ſie etwa 30 Cen⸗ 
timeter (12 Zoll) breite, herzförmig geſtaltete und zugeſpitzte 
Blätter hervorbringt, welche durch ihre Größe geſchickt werden, 
in kurzer Zeit Alles zu bedecken, was man bedeckt ſehen 
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will: Lauben, Wände, Säulen, Bäume u. f. w. Dieſe De⸗ 
coration iſt um ſo freundlicher, als die Blätter ein ſanftes 
Licht nach dem Innern der Laube werfen und ihr Rip⸗ 
pennetz höchſt angenehm in das Auge fällt. Eine zweite rei⸗ 
zende Eigenthümlichkeit gewähren die Blumen. Sie ſind 
gleichſam das Diminutiv eines türkiſchen Pfeifenkopfes und 
haben darum auch mit Recht den Namen „Pfeifenſtrauch“ ver⸗ 
anlaßt. 


Ich entſinne mich noch ſehr wohl aus meiner Knabenzeit, 
wie ſehr mir dieſe merkwürdigen bunten Blumen ſowohl durch 


ihre Form, als auch durch ihre Größe imponirten, wenn ich 


mir die gelben Blumen unſrer einheimiſchen Oſterluzei (A. Cle- 
matitis) vergegenwärtigte. Letztere ſtehen zu mehreren gehäuft 
oder bündelförmig in den Achſeln der Blätter und ſtellen ein 
kurzes Röhrchen dar, welches an feinem Grunde bauchartig auf 
ſchwillt, während es an ſeiner Spitze in ein kurzes zungenför⸗ 
miges ſchiefes Blumenblättchen ſich erweitert und ſeine ſechs 
Staubfäden, unter der Narbe zuſammengewachſen und im Innern 
verborgen, weit überragt. Dieſe kleinen Blumen ſind um ſo 
unſcheinbarer, als ſie bei einer ſehr engen Röhre kaum die Länge 
eines halben Zolles erreichen und ſomit von den weit größeren, 
ebenfalls herzförmig-zugeſpitzten Blättern mehr oder weniger 
verdeckt werden. Kein Wunder, daß mir nun die einzeln ſtehen⸗ 
den, phantaſtiſch gekrümmten und ſchmutzig-ſchwarz-purpurröth⸗ 
lichen Blumen des Pfeifenſtrauches mit ihrem dreilappigen 
flachen Rande ſchon als Maßſtab einer begünſtigteren Natur 
erſchienen; um ſo mehr, da auch der Stengel damit harmonirt, 
indem er vor dem kaum ¼ — 2‘ Meter hohen Stengel der 
einheimiſchen Art eine ſtrauchförmige und windende Natur vor⸗ 
aus hat und ſeine Blätter wohl den ſechsfachen Durchmeſſer 
erreichen. 

Wie ſehr muß man jedoch erſtaunen, wenn man dieſen 
Maßſtab weiter verfolgt und mit ihm nach der Tropenwelt vor— 
dringt! Schon im Anfange unſeres Jahrhunderts, ja ſelbſt 
ſchon im vorigen Jahrhundert, kannte man zwei Arten mit win⸗ 
denden Stengeln, deren Blumengröße in Erſtaunen ſetzt, näm— 
lich A. gigantea aus Braſilien, wo ſie v. Martius entdeckte, 
und A. cordiflora vom Magdalenenſtrome in Neugranäda, wo 
ſie Humboldt und Bonpland fanden. Man erhält ſogleich 
einen Begriff davon, wenn man weiß, daß hier die nackten 
Indianerkinder ſich der Blume der letztern Art bedienen, um ſie 
als Kopfbedeckung, als Helm oder Haube kapuzinerartig zu 
tragen. Da ſie ſeit dem Jahre 1840 auch durch Lin den an 
den Ufern des Rio Tabasco in Südmexiko entdeckt, von Ghies— 
breght 1860 zuerſt nach Europa, dann 1864 in die Gärten 
des Hrn. Linden in Brüſſel geſendet wurde, wo fie in den 
Jahren 1864 und 1870 zuerſt blühte; ſo kennt man ſie ſeit 
dem letzten Jahre allgemeiner auch durch eine prächtige Abbil— 
dung, welche Linden in ſeiner „Lillustration horticole“ 
mittheilte. Man kennt die wunderbare Blume in Neugranada 
unter dem Namen „Contracapitana de Monpox“ oder auch 
als „Flor de Alcatras de Monpox“ und betrachtet fie als 
ein energiſches Gegengift. An den Stengeln und Blättern iſt 
wenig mehr zu entdecken, wie an dem bewußten Pfeifenſtrauche; 
nur daß beide ſich rieſiger entwickeln. In der Blume allein 
hat ſich alle Größe der Tropennatur concentrirt. Dieſe Blumen 
ſtehen einzeln ebenſo in den Blattachſeln, wie bei dem Pfeifen⸗ 
ſtrauche, und zwar auf ſehr langen, ſchlanken Stielen. Sie ent⸗ 
wickeln ſich hier zahlreich, ſobald ſich die Blätter hinreichend 
entfaltet und die Aeſte mehrere Meter Länge erreicht haben. 
Der Kelch ſtellt nun eine ſchlauchartige, kantig gefaltete und 
bucklige Röhre von gelber Färbung dar, an der Mündung aber 
in der Form einer Trompete, die aber nach innen zurückgekrümmt 
iſt, wie ein Apparat zum Inſektenfangen. Dann biegt er ſich 
plötzlich zweimal um und öffnet ſich in eine breite, herzförmig 
am Grunde ausgeſchnittene hohle Blumenkrone, die, wie ſie 
trichterförmig unten erſcheint, auf dieſem Trichter als coloſſale 
buntgefärbte Platte daſteht, welche in eine lange Spitze aus— 
läuft. Dieſe Platte (limbus) trägt auf einem gelben Unter⸗ 
grunde ein vielzackiges Netz von purpurrother Färbung, während 
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das Innere des Trichters intenſiv purpurroth hervorleuchtet. 
Der Durchmeſſer einer Blume beträgt nicht ganz 40 Centimeter 
(15 Zoll), häufiger 30 Cm. (12 Zoll); eine Größe, die jener 
der Blumen von A. gigantea gleichkommt, aber für ſich be⸗ 
trachtet geradezu eine coloſſale iſt. Man ſtellt ſie ſich am beſten 
in der Form einer phrygiſchen Mütze vor. 

Eine dritte Art iſt A. elypeata, welche von dem botani⸗ 
ſchen Reiſenden Guſtav Wallis in den Urwäldern von Cauca 
in Neugranäda entdeckt und 1868 an Hrn. Linden geſendet 
wurde. Auch ſie blühte ſchon im nächſten Jahre und konnte 
deshalb ebenfalls in der oben genannten Monatsſchrift abge⸗ 
bildet werden. Eine Copie hiervon iſt der beigefügte Holz⸗ 
ſchnitt. Bei dieſer Art theilt ſich die Blume in zwei beſtimmt 
verſchiedene Theile: einen Schlauch und einen Saum (limbus). 
Beide Theile jedoch ſtellen nur die äußere, blumenartige Blü⸗ 
thenhülle, alſo eigentlich den Kelch dar, was ſich auch auf alle 
übrigen Arten bezieht. Der Schlauch nimmt eine hellgelbliche 
Grundfarbe an, auf der ſich die Gefäße und ihre netzartigen 
Verzweigungen mit ihrer goldgelben Färbung kräftig abheben, 
während der Rand des Saumes auf der Außenſeite natürlich 
ſich weinroth färbt. Dieſer Schlauch iſt 10 — 12 Ctm. (4 bis 
5 Zoll) lang und bildet mit dem in ſeinem Innern liegenden 
Fruchtknoten einen ſehr ſtumpfen Winkel, der Form nach einen 
bauchig ſich aufblähenden Cylinder ähnlich, welcher ſich an ſeiner 
Spitze plötzlich zuſammenzieht. Auf ſeiner ganzen Länge verlaufen 
6— 7 vorſpringende und ſtielrunde Rippen, zwiſchen denen ſich 
zarte fadenförmige Rippen hinziehen, die ihrerſeits Zweige nach 
beiden Seiten der dickeren Rippen abgeben, wodurch ein zier⸗ 
liches Netz entſteht. Auf dieſen edel gearbeiteten Schlauch fett 
ſich plötzlich der Saum mit einem kurzen Halſe trichterförmig 
auf, gibt aber dem Trichter eine ziemlich ſenkrechte Stellung, 
rundet ſich an dem unteren Ende aus und ſpitzt ſich an dem 
oberen etwas zu. Seine Grundfärbung iſt in der Jugend weiß, 
im Alter braungelblich; aber es ſtellen ſich, wie bei der vorigen 
Art, überall eine Menge zackig verzweigter Flecken ein, die in 
ihrer purpurrothen Färbung dem Ganzen ein ſonderbares mar- 
morirtes Gepräge verleihen. Doch ſind dieſe Flecken wieder 
durch zarte purpurne Linien, welche von dem Centrum auslaufen 
und nach dem Rande hin ſich etwas verzweigen, zwiſchen einiger⸗ 
maßen regelmäßige Längsfelder gebracht. Hierzu ſteht nun die 
Mündung des Blumentrichters, d. h. der Eingang zu der Blu⸗ 
menröhre, in prächtigem Verhältniß. Denn hier gibt ein breiter 
ſchwarzpurpurner Fleck oberhalb des Einganges dem Ganzen 
einen gewiſſen Halt. Dieſer Fleck theilt ſich an ſeinem Saum 
in breite Bänder nach oben, in drüſige Franſen nach unten, 
während ſich ähnliche auch von beiden Seiten her rings um 
den ganzen Eingang ſtellen und dieſen wie mit Palliſaden be⸗ 
wehren. Der Saum ſelbſt, d. h. die ganze obere Blüthenhülle, 
in feiner ſchildförmigen Geſtalt hat eine Länge von 20 Ctm. 
(8 Zoll), eine Breite von 12 Ctm. (etwa 5 Zoll). 

Nun gibt es noch eine vierte Art von ähnlichem Baue und 
ähnlichen, aber geringeren Größenverhältniſſen, nämlich A. Du- 
chartrei. Auch dieſe ſchöne und ſeltſame Art entdeckte Herr 
Wallis, und zwar im Jahre 1866 in den feuchten Urwäldern 
am oberen Amazonenſtrome. Sie war bei der Weltausſtellung 
von 1867 in Paris zu ſehen, wo ſie faſt während der ganzen 
Dauer dieſer Ausſtellung ihre ebenſo bizarren wie niedlichen 
Blumen entwickelte. Hier entfaltet ſich ein Saum, der, anfangs 
durch die zuſammenneigenden Ränder geſchloſſen, bei ſeinem 
Aufblühen eine mehr glockenförmige Geſtalt von 10 — 14 Ctm. 
(etwa 4 — 6 Zoll) im Durchmeſſer annimmt, ohne ſich jedoch 
viel von der Form der vorigen Art zu entfernen. Nur biegt 


ſich der Schlauch ohne Abſatz vollkommen pfeifenartig um. Auch 
fehlen an ihm die dicken Längsrippen und das zierliche Adernetz 
der A. elypeata, während ſich die Flecken des Saumes mehr 
verbreitern, ohne den centralen Halt am Eingange des Blumen— 
trichters hervorzubringen. Die Farbe des Schlauches iſt ſchön 
braungelb, welche Färbung ſich auch auf die äußere Fläche des 
Saumes fortſetzt, wo ſich ein höchſt zierliches dunkleres Ader— 
netz einſtellt, auf welchem ſich der innere Saum mit ſeinen 
ſchwarzen, breiten und wunderlich gezackten Flecken höchſt bizarr 
abhebt. 

Es kommt uns nicht darauf an, hier eine ausführliche 
Beſchreibung dieſer ſeltſamen Oſterluzei zu geben, noch auch 
ſämmtliche Arten aufzuführen, welche mit ähnlichen Größen— 
verhältniſſen der Blumen auch eine ähnliche Blumenform ver⸗ 
binden. Denn ſonſt hätten wir noch der rieſigen Blumen der 
A. labiosa, tricaudata 
u. A. zu gedenken, welche 
ſämmtlich an das heiße 
Tropenland von Amerika 
gebunden ſind. Es ge⸗ 
nügt für unſern Zweck, 
das Vorſtehende mitge— 
theilt zu haben. Denn 
dieſer Zweck iſt kein an⸗ 
derer, als einmal an einer 
beſtimmten Pflanzen- oder 
Blumenform zu zeigen, 
wie verſchieden der Aus— 
druck iſt, welchen dieſelbe 
unter verſchiedenen Him⸗ 
melsſtrichen annimmt. 
An und für ſich freilich 
bleibt der Typus der 
Oſterluzeiarten überall 
gleich. Betrachtet man 
den Stengel, ſo haben wir 
nur krautartige Pflanzen 
in der gemäßigten Zone 
Deutſchlands, doch ſchließt 
ſich bereits in Südeuropa, 
namentlich auf Kreta und 
Sicilien, in Spanien und 
Portugal, die holzbildende 
Windenform ebenſo an, 
wie in Nordamerika, nur 
daß ſie gegen die Tropen 
zu in der Neuen Welt 
eine erſtaunliche Variation 
der Blume in vielen Ar⸗ 
ten erreichte. Sonder⸗ 
barerweiſe bleibt dabei das Blatt faſt immer das gleiche, und 
das geht ſoweit, daß man die oben beſprochenen Arten ohne 
Blume ſchwerlich zu unterſcheiden im Stande fein würde. In 
dieſer Beziehung ließe ſich wirklich einmal dem Darwinismus 
das Wort reden; man könnte ſagen, die Arten der gemäßigten 
Zone erzeugten gegen den Aequator hin mit holzigen Stengeln 
auch windende oder umgekehrt, getreu dem allgemeinen Geſetze, 
daß in heißen Ländern die holzartigen, in gemäßigten und kalten 
die krautartigen vorherrſchen. Das Gleiche gilt in Bezug auf 
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Asclepias clypeata (ſchildförmiger Pfeifenſtrauch). 


— 


die Größe der Blätter. Dieſelben nehmen nach dem Aequator 
hin entſchieden an Größe zu, übertreffen aber im Allgemeinen 
nicht die des gewöhnlichen nordamerikaniſchen Pfeifenſtrauchs. 
Bei A. clypeata find fie etwa 14 — 16 Ctm. (6 — 7 Zoll) 
lang, 10— 11 Ctm. (ung. 4 Zoll) breit. Alle Größe und 
Hoheit der Tropennatur concentrirt ſich allein in den Blumen, 
ihrer Form und Färbung, ſowie ihrer Ausdehnung. Von ihnen 
kann man wirklich ſagen, daß die heiße Zone die Pflanzenſub— 
ſtanz bis zu ihren letzten Grenzen ausdehne, während die käl— 
teren Zonen den umgekehrten Erfolg bewirken. Vergleicht man 
ſie auch nur inſoweit, wie wir ſie beſchrieben haben, ſo muß 
man zwar über die außerordentliche Aehnlichkeit ihrer Blätter, 
aber auch über die große Verſchiedenheit der Blumen erſtaunen. 
Letztere iſt derart, daß man auch nicht den geringſten Anhalt 
hat, die Blume der einen Art auf die Blume der andern Art 
zurückzuführen. Sowohl 
der Schlauch, als auch 
der Blüthenſaum ſtehen 
nach Form und Färbung 
vollkommen unabhängig 
von einander da und laſſen 
nur das Eine zu, ſie auf 
einen gemeinſchaftlichen 
Typus zurückzuführen. 
Dieſer iſt jedoch ſo un⸗ 
gleich, ſo originell in allen 
Fällen modificirt, daß 
dieſe Verſchiedenheit nicht 
von einem Uebergange der 
einen Art in die andere 
hergeleitet werden könnte. 
Man kann nur ſagen, 
daß dann eine unendliche 
Zahl von Arten gefunden 
werden müßte, an denen 
die Uebergänge nach und 
nach ſtattfinden. So groß 
aber auch die Zahl der 
tropiſch-amerikaniſchen 
Oſterluzei⸗Arten iſt, hier⸗ 
für iſt fie eine höchſt dürf— 
tige. Darum iſt und 
bleibt auch in beſagtem 
Falle der natürlichſte 
Ausweg der, jede ein⸗ 
zelne Art als das Pro— 
dukt einer ſelbſtändigen 
Entſtehung in Folge der 
eigenthümlichen Entſte⸗ 
hungsbedingungen, die 
wir gern Schöpfungsbedingungen nennen, anzuſehen. Daß die 
amerikaniſchen Arten trotzdem gleichſam über Einen Leiſten 
geſchlagen ſind, rührt offenbar davon her, daß jene Ent— 
ſtehungsbedingungen bei aller Verſchiedenheit an den einzelnen 


Entſtehungs⸗-Heerden im Grunde doch eine innere Verwandt— 


ſchaft an ſich getragen haben mögen. Das iſt aber auch 
Alles, bis wohin unſere Philoſophie reicht; hinter ihm ruht ein 
Myſterium, das ſich nicht weiter zerlegen, ergründen läßt. Wer 
es dennoch glaubt, iſt in Selbſttäuſchung befangen. 


— 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Univerſität von Cordoba. 
(Fortſetzung.) 


Latein war die Grundlage des Studiums, und um ſolches 
zu erlernen, diente eben die Grammatik, die ſie für die freie la⸗ 
teiniſche Rede durch Compoſition in Proſa und Verſen erziehen 
ſollte. Nach approbirten Büchern wurde hierauf ſcholaſtiſche 
Philoſophie gelehrt, wie ſie vom Mittelalter über Ariſtoteles über— 
liefert wurde; nämlich Logik und Dialektik oder beſſer ein Ge⸗ 
miſch von vagen Begriffen, von hochtönenden aber hohlen Phra- 
ſen, durch welche den Doctrinen der Anſchein ſubtiler Vernunft⸗ 
ſchlüſſe gegeben wurde. Durch leere Begriffe, verborgene Quali— 
täten erklärte die Phyſik die Naturerſcheinungen, die Metaphyſik 
beſtand nur in myſtiſchen Phantasmen. Trotzdem waren die 
Studien weitläufig; natürlich, weil, wie auf den Gymnaſien, 
eine ganz beſtimmte Portion von Lehrmaterial aufgeſpeiſt werden 
mußte. Endlich folgte dieſer lieblichen Philoſophie das Studium 
der ſcholaſtiſchen und der Moral-Theologie. Dann war der Ge— 
lehrte fertig, der mit ſeiner eigenthümlichen Schulſprache und 
ſeinem Schuldenken ſicher auch nur von Seinesgleichen verſtanden 
werden konnte; um ſo mehr, als man ſich hier noch ganz im 
Mittelalter bewegte, während man ſich doch ſchon im 17. und 
18. Jahrhundert befand. Da hatte die Scholaſtik, wie Sellack 
treffend ſagt, etwas von dem Ritterthume des Don Quijote. 
Man würde kaum begreifen, wie die damaligen Jeſuiten-Zög⸗ 
linge doch eine ſo heroiſche Ausdauer entwickeln konnten, wenn 
man nicht wüßte, daß es nur die eiſerne Disciplin war, durch 
welche man die Schüler erzog, und dieſe Erziehung baſirte ebenſo 
auf einem Wetteifer in Gebeten, in Selbſtbetrachtung und geiſt— 
lichen Uebungen aller Art, wodurch ſich die Schüler gegenſeitig 
exaltirten. Folglich waren die jeſuitiſchen Collegien nur geiſtliche 
Seminare, in denen man alles Andere, nur nichts Nützliches 
lernte. Sie mit deutſchen Univerſitäten zu vergleichen, iſt völlig 
unſtatthaft. Denn der deutſche Student im Vollbewußtſein feiner 
akademiſchen Freiheit, ſowie ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Kraft, 
die ihm die Schwärmerei für die Wiſſenſchaft in einer ganz andern 
Weiſe, nämlich in einer productiven erhält, dieſer iſt eben ein 
gänzlich verſchiedenes Geſchöpf. 

Trotz alledem entgingen die Jeſuiten auch hier dem Looſe 
nicht, vertrieben zu werden. Sie rettete weder ihre großartige 
Organiſation, noch ihr perſönlicher Einfluß und ihr Reichthum. 
Schon früher nämlich waren die Jeſuiten aus Portugal vertrieben 
worden. Gemäß dem Grenz-Contract von Madrid, hatte Spa⸗ 
nien an Portugal thörichterweiſe die Auslieferung desjenigen 
Theiles von Paraguay verſprochen, welcher die reichen Beſitzungen 
der Jeſuiten enthielt. Letztere widerſetzten ſich zwar aus ſelbſt— 
ſüchtigen Gründen der Ausführung des Vertrages, doch fielen 
diesmal die Intereſſen der ſonſt vaterlandsloſen Ordensbrüder 
wirklich einmal mit den Intereſſen ihres eigenen Vaterlandes 
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zuſammen. Das, ſollte man meinen, hätte ihnen in Spanien 
günſtig ſein ſollen, nachdem man den Vertrag als einen großen 
politiſchen Fehler hatte erkennen müſſen. Dennoch verurtheilte 
man ſie auch in Spanien, gemäß der allgemeinen Stimme des 
Jahrhunderts und den politiſchen Anklagen ſeitens Portugals, zur 
Confiscation ihrer Güter und zur Rückbeförderung nach Spanien. 
Die Univerſität Cordoba ging in Folge deſſen an die Francis⸗ 
kaner über, welche ſie ſeit der Jeſuitenvertreibung vom Juli 1767 
an bis 1807 verwalteten. 

Mit dieſem Akte ſchien man ſich in Spanien endlich einmal 
auf einem liberalen Höhepunkte zu befinden. Denn der Miniſter 
Aranda beſchloß nicht nur eine Reform des höheren Unter⸗ 
richtes, ſondern auch deſſen Befreiung von der Ordensgeiſtlichkeit, 
wofür die Mittel durch die confiscirten Güter der Jeſuiten ge⸗ 
wonnen werden ſollten. Für eine ſolche Erhebung aus mittel⸗ 
alterlicher Verſumpfung fehlten jedoch in Spanien ſelbſt alle 
Sinne; dies zeigte ſich ſofort, als man die ſpaniſchen Univerſi⸗ 
täten ſowohl, als auch die Colonialbehörden aufforderte, geeignete 
Vorſchläge zu machen. Die Muſter-Univerſität Salamanca 
erklärte geradezu, das Syſtem des Ariſtoteles nicht aufgeben zu 
können, weil es mit den Wahrheiten der Offenbarung beſſer in 
Uebereinſtimmung ſei, als die Lehren eines Gaſſendi und Newton, 
welche doch um reichlich 2000 Jahre jünger waren. In Buenos 
Aires dagegen war man wirklich um dieſe zweitauſend Jahre vor 
Spanien voraus; denn hier äußerte ſich das Kapitel dahin, daß 
man in Bezug auf Phyſik Ariſtoteles recht wohl verlaſſen könne, 
um Newton oder Carteſius zu folgen, wenn man es nicht vor⸗ 
zöge, völlig ſyſtemlos zur Erklärung der Naturerſcheinungen fid) - 
nur an die Erfahrung, an Beobachtung und Experiment zu hal⸗ 
ten, wie es die neueren Akademien mit fo großem Erfolge unter⸗ 
nommen hätten. Inzwiſchen war Buenos Aires Hauptſtadt des 
Vicekönigreiches geworden, und ſo kam es denn, daß man vorzog, 
hier auf Koſten der Univerſität von Cordoba eine Univerſität in 
dieſem Sinne zu gründen. Alsbald begann die Ueberführung 
der Bibliothek von Cordoba dahin, welche auch zu einem großen 
Theile ausgeführt wurde. Ihr folgte die Druckerei der Jeſuiten 
nach, die erſte ihrer Art in den Laplataſtaaten, die zweite mit 
der zu Lima in Südamerika überhaupt. Doch kam das Jahr 
1783 heran, bevor man zur Ausführung gelangte, und als dies 
geſchah, gründete man nur ein königliches Colleg, d. i. eine latei⸗ 
niſche Schule, ohne Univerſitätsrechte. Die liberalen Neigungen 
in Spanien waren nichts als ein vorübergehender Rauſch ge⸗ 
weſen; der große Indianer-Aufſtand i. J. 1781 unter Tupac 
Amari, hatte fie jo vollkommen verduften laſſen, daß man 
ſeine alte ſchnöde Colonialpolitik von da ab nur noch engherziger 
zuſchnitt und auf den Trümmern der amerikaniſchen Univerſitäten 
drei Facultäten für Leſen, Schreiben und Rechnen zu gründen 
beabſichtigte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


Der Materialismus in England. Ein Vortrag ge 
halten in der Verſammlung der British Association in Belfaſt 
von John Tyndall. Nach der neueſten Auflage mit Genehmigung 
des Verfaſſers überſetzt von Emil Lehmann. Berlin, Julius 
Springer, 1875. VIII. 78 S. Preis 1 Mk. 

Mit dieſem Vortrage wiederholt ſich in England, was bei 
uns in Deutſchland bereits ein Vierteljahrhundert alt iſt. Denn 
als im Anfange der 50 er Jahre ganz Deutſchland von mate- 
rialiſtiſchen Anſchauungen ebenſo aufgerüttelt wurde, wie es in 
1848 auf politiſche Weiſe geſchehen war, da mußte man faſt 


glauben, daß die engliſchen Naturforſcher im Schooße der angli- 


kaniſchen Kirche viel zu warm und zu wohlig ſäßen, um ſich der 
Gefahr auszuſetzen, als materialiſtiſche Ketzer geſteinigt zu werden. 
Das hat ſich nicht bewährt. Wenn auch ſpäter, treten doch die 
engliſchen Naturforſcher neuerdings ebenfalls für eine moniſtiſche 
Weltanſchauung in die Schranken, ſeitdem ihnen ihr Landsmann 
Darwin mit dem draſtiſcheſten Beiſpiele voranging und ihnen 
mit ſeinen Lehren Muth machte, ihre innerſte Herzensmeinung 


aller Welt ablegten, in England noch klein, aber dieſe Streiter 
treten auch um fo offener mit ihren Bekenntniſſen zu Tage: ein 
Tyndall, ein Huxley, ein Alexander Bain u. Aa. 

Wie es um den erſteren ſtehe, war uns ſchon aus Andeu⸗ 
tungen klar, welche Tyndall an ganz anderer Stelle, nämlich 
in ſeinen Alpenfahrten machte, wo er bei Gelegenheit feiner 
ſchließlich gelungenen Beſteigung des Matterhorns auf deſſen 
höchſter Zinne die Welt wie aus der Vogelperſpeetive gleichſam 
zu ſeinen Füßen liegen ſah und dieſer Schilderung als Krone 
phyſikaliſch-materialiſtiſche Betrachtungen aufſetzte. Ueberhaupt 
regten ihn die Alpen der Schweiz, welche er alljährlich zu be⸗ 
ſuchen pflegt, zu einer weiteren Entwickelung ſeiner materialiſtiſchen 
Weltanſchauung an, und ſo ſchrieb er auch vorliegenden Aufſatz 
unter den großartigen Eindrücken jener Welt, um ihn ſchließlich 
auf der britiſchen Naturforſcher-Verſammlung zu Belfaſt vorzu- 
tragen. Eine Kühnheit, welche ſeinen Bergbeſteigungen vollkommen 
entſpricht. | 

An und für ſich gehört ihm feine materialiſtiſche Weltan⸗ 


zu verrathen. Zwar iſt die Zahl derer, welche ihre Beichte vor ſchauung offenbar ſelbſtändig an. Ein wirklicher Naturforſcher, N 
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welcher auch ein denkender fein muß, wird ja durch feine Wiffen- 
ſchaft faſt unwillkürlich dahin geführt, eine ethiſche Spitze für ſie 
zu ſuchen, von deren Gipfel aus er die Welt im Lichte ſeiner 
eigenſten Wiſſenſchaft betrachtet. Nur, was die Faſſung des 
Vortrages anbelangt, hat Tyndall ſicher ein deutſches Vorbild 
zum Muſter gehabt, nämlich die Geſchichte des Materialismus 
von Friedrich Albert Lange. Wie dieſer, läßt Tyndall den 
Materialismus von den früheſten Zeiten, von Demokrit an, 
ſich vor unſern Augen entwickeln und führt dieſe Entwickelung 
kurz und bündig bis auf Kant fort. Dann iſt es ihm aber 
weſentlich darum zu thun, die Ausbildung materialiſtiſcher An— 
ſchauungen an der ſogenannten Atomen-Doctrin bei feinen Lands 
leuten, bei einem Baco, Hobbes, Lock, Newton, Boyle, 
Biſchof Butler, Loſchmid, Stoney, William Thom— 
fon u. A. darzuthun, ſowie von dieſen auf die conereteren An⸗ 
ſchauungen eines Wells, Grant, Patrick, Mathew, 
d'Halloy, Wallace, Darwin ze. überzugehen. Hierbei decla— 
rirt ſich Tyndall als Atomiſt im Sinne eines verbeſſerten De— 
mokrit und als Darwiniſt. 

Im Ganzen erfahren wir Deutſche, abgeſehen von dieſen 
literariſchen Nachweiſen aus England, nicht viel mehr über den 
Materialismus, als was wir ſelbſt längſt wußten. Aber die 
Schrift lieſt ſich höchſt angenehm, da der Verf. einen Styl beſitzt, 
der faſt ſpielend mit eleganter Feinheit ſeinen Gegenſtand ſecirt 
und ſchildert. Die Stärke des Vortrages beruht jedoch nicht, 
und ſoll es wohl auch nicht, in einer neuen Beweisführung für 
die Richtigkeit materialiſtiſcher Principien, ſondern eben darin, 
daß der Bf. letztere in England überzeugend nachweiſt, ohne je— 
doch das Thema zu erſchöpfen. Wie ſich Tyndall ſchon in der 
Vorrede gegen theologiſche Eiferer zu wehren hatte, die ihn ohne 
Weiteres natürlich ſogleich zum Atheiſten ſtempelten, ſo kämpft 
er auch am Ende feines Vortrages für die Freiheit der Wiffen- 
ſchaft, und hierin ſcheint uns das Bedeutſame des ganzen Vor— 
trags zu liegen. Dieſes Schlußwort iſt bedeutend genug, um es 
in ſeiner unentſtellten Faſſung zu vernehmen; um ſo mehr, da 
es von einem Manne kommt, welcher in ſeinem Vaterlande zu 
den erſten Naturforſchern und Phyſikern der Gegenwart gehört. 

„Dieſe meine Anſichten ſind nicht die Frucht eines Tages, 
und was Sie, meine Herren, betrifft, ſo war ich der Meinung, 
daß es gut für Sie ſein würde, ſich die „Umgebung“ zu ver— 
gegenwärtigen, welche ſich, mit oder ohne Ihre Einwilligung, 
mit rapider Eile um Sie her bildet und welcher Sie ſich viel— 
leicht in einer oder der andern Weiſe werden „anzupaſſen“ haben. 
Ein Wort Hamlet's belehrt uns jedoch Alle, wie wir den Be— 
ſchwerden des täglichen Lebens ein Ende machen können, und es 
iſt für Sie und mich vollkommen möglich, uns um den Preis 
geiſtigen Todes geiſtigen Frieden zu erkaufen. Es fehlt in der 
Welt weder an Zufluchtsſtätten dieſer Art, noch an Perſonen, 
welche den Schutz dieſer Stätten aufſuchen und Andere zu über— 
reden ſuchen, daſſelbe zu thun. Die Unbeſtändigen und die 
Schwachen und diejenigen, denen Ruhe ſüßer iſt, als Wahrheit, 
werden ſich überreden laſſen. Ich möchte Sie aber ermahnen, 
ſolchen Schutz von der Hand zu weiſen, eine ſolche elende Ruhe 
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zu verſchmähen und — falls ſie ſich zu einer Wahl gedrängt 
ſehen, die geiſtige Aufregung der Stagnation, die fortreißende 
Gewalt des Stromes der Ruhe des faulenden Sumpfes vorzu⸗ 
ziehen. In dem Verlaufe dieſes Vortrages habe ich beſtreitbare 
Punkte berührt und Sie über gefährliche Gründe geführt, und 
zwar theilweis in der Abſicht, Ihnen und durch Sie der Welt 
zu ſagen, daß, was dieſe Fragen betrifft, die Wiſſenſchaft das 
unbeſchränkte Recht der Forſchung in Anſpruch nimmt. Es kommt 
hier nicht darauf an, ob die Anſichten der Luerez und der 
Bruno, Darwin's und Spencer's vielleicht unrichtig ſind. 
Ich gebe die Möglichkeit zu, ja ich halte es für ſicher, daß die 
Anſichten dieſer Männer Modificationen erfahren werden; worauf 
es aber ankommt, iſt, daß wir, gleichviel ob dieſe Anſichten richtig 
oder unrichtig ſind, das Recht in Anſpruch nehmen, ſie frei zu 
discutiren. Indeſſen wird hier kein ausſchließlicher Anſpruch für 
die Wiſſenſchaft erhoben; Sie ſollen nicht gedrängt werden, die⸗ 
ſelbe zum Götzen zu erheben. Das unaufhaltſame Vorſchreiten 
des menſchlichen Verſtandes auf der Bahn der Erkenntniß, ſowie 
die untilgbaren Anſprüche der moraliſchen und gemüthlichen 
Natur des Menſchen, welche der Verſtand befriedigen kann, 
werden hier gleich ſehr zur Geltung gebracht. Der Welt ge— 
hört nicht nur ein Newton, ſondern auch ein Shakeſpeare, 
nicht nur ein Boyle, ſondern auch ein Raphael, nicht nur 
ein Kant, ſondern auch ein Beethoven, nicht nur ein 
Darwin, ſondern auch ein Carlyle. Nicht in jedem von 
dieſen, ſondern in ihnen allen zuſammen bekundet ſich die 
menſchliche Natur. Sie ſtehen ſich nicht feindlich gegenüber, 
ſondern ſie ergänzen ſich; ſie ſchließen ſich einander nicht aus, 
ſondern wirken alle gemeinſam. Und wenn der menſchliche 
Geiſt, noch unbefriedigt, mit der Sehnſucht eines Pilgers nach 
ſeiner fernen Heimat, ſich dem Myſterium, aus welchem er 
hervorgegangen iſt, wieder zuneigt, wenn er verſucht, es ſo zu 
modeln, daß zwiſchen ſeinem Denken und Glauben Einheit 
beſtehe, vorausgeſetzt, daß dies ohne Intoleranz und 
Bigotterie mit der erleuchteten Erkenntniß geſchieht, daß eine 
ſchließliche Feſtſtellung der Thatſachen hier nicht erreichbar iſt, 
daß jedes fernere Jahrhundert die Freiheit haben müſſe, das 
Myſterium ſeinen Bedürfniſſen gemäß zu modeln, — dann 
würde ich, allen Beſchränkungen des Materialismus entgegen, 
behaupten, daß dies ein Feld für die edelſte Uebung deſſen ſei, 
was man, im Gegenſatze zu den erkennenden Kräften die ſchöpferi— 
ſchen Kräfte des Menſchen nennen kann.“ ä 

Jeder harmoniſch entwickelte Naturforſcher wird dieſes Tole— 
ranz⸗Edikt ohne Zaudern unterſchreiben; denn jeder dieſer Män⸗ 
ner wird dieſelbe Beſcheidenheit in ſich tragen und die Grenzen 
des menſchlichen Erkennens in ſich ſelbſt fühlen. Die Mahnun⸗ 
gen des Verf. aber dürften gerade in der heutigen Zeit des 
Kampfes mit dem Romanismus ihre beſondere Kraft haben, und 
darum empfehlen wir das Studium der kleinen Schrift; um ſo 
mehr, als ſie in vielfacher Veziehung dazu beitragen kann, dunkel 
gefühlte Vorſtellungen zu klären, klar gewonnene Anſchauungen 
zu befeſtigen. 

K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


Mordanfälle durch Wespen und Bienen. 


Zu den Inſektenplagen der Tropenländer gehören nicht bloß 
Mosquitos, Tſetſefliegen, Ameiſen ꝛc., ſondern auch Wespen und 
Bienen. Daß dieſe letzteren aber ſelbſt Flußpaſſagen ſperren 
können, haben wir erſt von den neueren Afrikareiſenden erfahren. 
So lernte Du Chaillu auf ſeiner Fahrt auf dem Owanda im 


Gebiete der Bakalai eine kleine Wespenart kennen, die er Eloway 


nennt, und die ihre aus Thon geformten Neſter in die vorhän— 
genden Baumäſte an den Flußufern aufhängt. Die Neger 
fürchten dieſes Inſekt mehr als die wilden Beſtien des Waldes, 
und ſie waren mehrmals kaum zu bewegen, die durch daſſelbe 
gefährdeten Stellen des Fluſſes zu paſſiren. Werden dieſe kleinen 
Böſewichte nämlich durch einen anſtoßenden Kahn in ihrem Neſte 
geſtört, ſo kommen ſie in großen Schwärmen aus ihren Zellen 
hervor und greifen den Störenfried mit einer faſt fanatiſchen 
Wuth an. Es bleibt dann für die nackten Schwarzen keine an— 
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dere Rettung übrig, als ſofort in den Fluß zu ſpringen; aber 
ſelbſt unter dem Waſſer laſſen dieſe kleinen Inſekten oft von 
ihrem Opfer nicht los. Du Chaillu, der wiederholt von ſolchen 
Ueberfällen zu leiden hatte, pflegte ſich dann in Decken zu hüllen 
und ſtill zu liegen, bis die Verfolgung vorüber war. Zum Glück 
dauert dieſe nicht lange, da die Wespen in ihr Neſt zurückkehren, 
ſobald der Feind ihnen aus dem Geſichte iſt. Ihr Biß iſt außer⸗ 
ordentlich ſchmerzhaft, und das ſcharfe Gift, das ſie in der 
Wunde zurücklaſſen, peinigt oft zwei bis drei Tage. Livingſtone 
erzählt ähnliche Erlebniſſe von ſeinen ſüdafrikaniſchen Flußfahrten. 
Aber das ſind doch immer noch Wespen! Daß aber auch unſre 
unſchuldigen Bienen zu einer wahrhaft mörderiſchen Plage wer— 
den können, erfahren wir von Schweinfurth. Auf ſeiner berühm— 
ten Reiſe zu den Niamnjam und Mombuttu ſegelte er in Be⸗ 
gleitung eines nubiſchen Elfenbeinhändlers und ſeiner Mannſchaft 
auf einer Barke den weißen Nil hinauf. An einer Stelle ober— 
halb des Schilluk-Dorfes Kaka, wo der Fluß eine Biegung 


machte und der Wind entgegenwehte, mußte die Barke von der 
Mannſchaft gezogen werden. In dem hohen Graſe aber, das 
die Flußufer umſäumte, hatten Bienen ihre Wohnungen auf⸗ 
geſchlagen, und als nut das Seil durch die Grasmaſſe ſtreifte, 
geſchah es, daß ihnen ein Bienenſchwarm in den Weg kam, der 
ſich ſofort gleich einer großen Wolke über die Ziehenden entlud. 
Dieſe ſtürzten ſich kopfüber in den Fluß und ſuchten die Barke 
zu gewinnen; aber der Bienenſchwarm folgte ihnen nach und 
erfüllte in wenigen Augenblicken alle Räume des mit Menſchen 
vollgepfropften Fahrzeugs. Die Folge davon war ein ſchwer 
zu beſchreibendes Bild der Verwirrung. 

„Ich arbeitete grade“, ſo erzählt der Reiſende ſelbſt, „nichts 
Böſes ahnend, an meinen Pflanzen in der Cabine, als ich über 
und um mich herum ein Rennen und Springen vernahm, das 
ich anfangs, da ſolches an der Tagesordnung war, für Aus- 
gelaſſenheit der Leute hielt. Ich rufe den Leuten zu, was die 
Tollheit zu bedeuten habe; aber ſie geberden ſich wie Verrückte 
und geben keine Antwort. Da ſtürzt Einer ganz verwirrt mit 
dem Ruf herein: „Bienen! Bienen!“ Ich will eine Pfeife an⸗ 
zünden, — thörichter Verſuch! — denn plötzlich im Geſicht und 
an den Händen von den empfindlichſten Stichen getroffen, höre 
ich mich bereits von Tauſenden umſummt. Vergeblich verſuche 
ich, das Geſicht mit einem Handtuch zu ſchützen, es hilft nichts; 
ich ſchlage wüthend um mich, um ſo mehr ſteigert ſich die Hart— 
näckigkeit der Inſekten. Da fühle ich einen wahnſinnigen Schmerz 
im Auge, und Stich auf Stich fällt mir in das Haar. Die 
Hunde unter meinem Bett ſpringen wie toll auf, werfen eine 
Menge Sachen um, und ich ſelbſt, meiner Sinne nicht mehr 
mächtig, ſtürze mich voller Verzweiflung in den Fluß. Ich 
tauche unter; Alles vergebens, es regnet mir wieder Stiche 
auf meinen Kopf. Ich achte nicht auf den Ruf meiner Leute, 
zu bleiben, ſondern im Uferfumpf mich durch das hohe Schilfgras 
ſchleppend, das mir die Hände zerſchneidet, ſuche ich das feſte 
Land zu gewinnen, um im Walde Schutz zu finden. Da packen 
mich vier kräftige Arme und ſchleppen mich gewaltſam zurück, 
daß ich im Schlamm zu erſticken glaube. Ich muß wieder an 
Bord zurück; an eine Flucht iſt nicht zu denken.“ 

„Durch die kühlende Näſſe war ich ſo weit wieder zu mir 
gekommen, daß ich ein Betttuch aus dem Kaſten zu zerren ver— 
mochte, und fand nun endlich Schutz, nachdem ich die in dieſe 
Hülle mit eingeſchloſſenen Bienen nach und nach zerquetſcht hatte. 
Mittlerweile war von meinen vortrefflichen Leuten mit großer 
Selbſtverleugnung der große Hund wieder an Bord gebracht und 
unter Tücher gedeckt worden; der zweite, ein geborner Chartumer, 
ging mir verloren. Krampfhaft zuſammengekauert, mußte ich ſo 
drei volle Stunden verharren, während das Summen um mich 
herum ununterbrochen fortwährte und einzelne Stiche noch durch 
das Laken hindurchdrangen. Eine lautloſe Stille herrſchte ſchließ— 
lich an Bord, da alle Inſaſſen das Gleiche thaten. Die Bienen 
ſchienen ſich allmälig zu beruhigen; zugleich hatten ſich einige 
Beherzte ans Ufer geſchlichen, um dort das dürre Schilfgras in 
Brand zu ſetzen. So gelang es endlich mit Hülfe des Rauches 
die Bienen von der Barke zu verſcheuchen, dieſelbe flott zu ma— 
chen und dem jenſeitigen Ufer zuzutreiben. Hätte man gleich an 
die Hülfe des Feuers gedacht, ſo hätte ſich unſer Mißgeſchick weit 
milder geſtaltet; allein die Geiſtesgegenwart war Jedem genommen.“ 

„Nun erſt konnte man ſich den Schaden beſehen. Mit 
Hülfe eines Spiegels und einer Pincette zog ich mir alle Sta— 
cheln aus Geſicht und Händen; dieſe Stiche blieben dann auch 
ohne ſchädliche Folgen. Unmöglich aber war es, in meinem Haar 
alle Stacheln ausfindig zu machen, und viele waren bei meinem 
wahnſinnigen Gebahren abgebrochen und erzeugten ebenſo viele 
kleine Geſchwüre, welche zwei Tage lang empfindlich ſchmerzten. 
Der arme Hund war ſchrecklich zugerichtet, beſonders am Kopfe; 
im langen Haar des Rückens dagegen waren die Stiche wir— 
kungslos geblieben. Sehr beklagen mußte ich den Verluſt des 
netten Hündchens, das mir abhanden gekommen und jedenfalls 
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den Stichen erlegen war. Dieſe Mordbienen gehörten der ägyp— 
tiſchen gebänderten Varietät unſrer Königsbienen an. Ein Un⸗ 
fall, wie der unſrige, iſt übrigens ſelten auf den Gewäſſern des 
weißen Nil erlebt worden; nur Petherick hatte einmal Aehnliches 
zu überſtehen gehabt, wie mir ſeine Diener erzählten. Das 
Merkwürdigſte aber war, daß alle in unſerm Kielwaſſer ſteuern⸗ 
den Barken an dieſem Tage an der nämlichen Stelle der gleichen 
Plage ausgeſetzt waren, alle, 16 an der Zahl. Nun ſtelle man 
ſich erſt die Verwirrung vor, welche auf Barken geherrſcht haben 
muß, wo die Bemannung ſich auf 50 — 80 eng zuſammen⸗ 
gedrängte Bewaffnete belief. Am Abend wünſchte ich mir lieber 
zehn Büffel und noch zwei Löwen dazu, als je wieder mit Bienen 
zu thun zu haben; ein Wunſch, in den die ganze Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft lebhaft einſtimmte. Ich nahm Chinin und erwachte neu⸗ 
geſtärkt und munter am folgenden Morgen, während mehrere der 
arg zugerichteten Leute von unſrer Mannſchaft ein heftiges Fieber 
zu beſtehen hatten. Zu meiner Fieberfreiheit hatte wohl auch 
das unfreiwillige Dampfbad beigetragen, welches ich bei der Hitze 
des Tages in den naſſen Kleidern und in der ſtundenlangen 
Vermummung mir ſelbſt bereitet. Unter der Mannſchaft der uns 
folgenden Barken hatte es in Folge der erhaltenen Verletzungen 
ſogar zwei nachträgliche Todesfälle gegeben.“ O. U. 


Stigmatiſirungskunſt. 

In einer Sitzung der Naturforſchenden Geſellſchaft in Zü⸗ 
rich machte Profeſſor Weith Mittheilungen über ein Verfahren, 
die Erſcheinungen der ſogenannten Stigmatiſirung, wie ſie 
z. B. die berühmte Louiſe Lateau von Bois d'Haine zeigt, welche 
jeden Freitag an beſtimmten Stellen des Körpers Blut ſchwitzt, 
auf chemiſchem Wege künſtlich hervorzubringen. Bekanntlich wird 
dieſes „Wunder“ in ausgibigſter Weiſe von einer gewiſſen 
Partei ausgebeutet und hat nicht geringe Aufregung in der ka⸗ 
tholiſchen Bevölkerung hervorgebracht. Reibt man die Haut mit 
einer Löſung von Eiſenchlorid oder beſſer noch von ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd ein, welche Operation durchaus keine ſichtbaren 
Spuren hinterläßt, und beſprengt man dann die betreffenden 
Stellen mit der ſehr verdünnten wäſſerigen Löſung des Rhodan⸗ 
kaliums, ſo tritt in auffallendſter Weiſe eine höchſt intenſive 
ſcheinbare Blutung ein. 
Umſetzung des Rhodankaliums mit der Eiſenverbindung, es ent⸗ 
ſteht lösliches Eiſenrhodanit, welches ſich durch ſeine intenſive, 
rein blutrothe Farbe auszeichnet. Durch Vorführung eines vor⸗ 
her mit Eiſenchlorid präparirten Individuums, welches dann mit 
der völlig farbloſen Löſung von Rhodankalium beſprengt wurde, 
konnten ſich die Mitglieder der Geſellſchaft von dem überraſchen⸗ 
den Effekt dieſer chemiſchen Reakkkon überzeugen. Polit. Zeit. 


Livingſtone's Grabſtein. 

Ueber dem Grabe Livingſtone's in Weſtminſter iſt jetzt 
der aus ſchwarzem Marmor gearbeitete Gedenkſtein aufgerichtet 
worden, welcher in goldenen Buchſtaben folgende Inſchrift trägt: 
Durch treue Gefährten von jenſeits des Meeres gebracht, ruht 
hier David Livingſtone, Miſſionär, Reiſender und Menſchen⸗ 
freund, geboren am 19. März 1813 zu Blantyon in Lancaſhire, 
geſtorben am 1. Mai 1873 im Thale von Chiltambe, im Lande 
Utala. Während dreißig Jahre feines Lebens hat er ſich unab- 
läſſig beſtrebt, die Eingeborenen Afrika's zu civiliſiren, die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur aufzudecken und den Sklavenhandel im Innern 
Afrika's zu zerſtören. Seine letzten Worte lauteten: „Alles, was 
ich in meiner Einſamkeit thun kann, beſteht darin, die Segnungen 
des Himmels auf alle Diejenigen, mögen ſie nun Amerikaner, 
Engländer oder Türken ſein, herabzurufen, welche dazu beitragen, 
daß dieſe Geißel vom Erdboden verſchwinde.“ Auf der andern 
Seite des Steines ſteht nachfolgender Vers, der ſich auf des 
Reiſenden raſtloſe Liebe zur Erforſchung der Nilquellen bezieht: 

Tantus amor veri — Nihil est quod nescire malim 
Quam Auvii causas per saecula tanta latentes. 


Polit. Zeit. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Inbalt; Arzneiweſen im Alterthume. Von Dr. M. Weishaupt. — 


Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 
Wiſſenſchaftliche Anſtalten. (Fortſetzung.) — Literatur-Bericht. — Reiſende. 


Von Otto Ule. (Fortſetzung.) — 


5 Arzneiweſen im Alterthume. 
Von Dr. M. Weishaupt. 


Der Urſprung der Medicin iſt wohl beinahe fo alt, als 


der Menſch. Luft, Witterung und Nahrung und der menſchliche 
Leib ſelbſt führen leicht Zuſtände herbei, woraus Krankheiten zu 
tehen pflegen. Der angeborene Trieb, das Leben zur erhal- 
= verlangt Heilmittel gegen die Krankheiten. Dieſe Heilmittel 
konnten auf verſchiedene Weiſe gefunden werden. Manches 
mochte der Menſch vom Thiere lernen, das feinem Inſtincte 
folgend leicht das ihm Zuträgliche findet; Manches verdankte er 
feinem natürlichen Triebe und Manches dem Ungefähr. Hielten 
wiederholte Verſuche die Probe aus, ſo war das Mittel bewährt 
und konnte als ſolches mit Sicherheit empfohlen werden. So 
mögen nicht nur Arzneien und Gifte, ſondern auch Lebensmittel 
bekannt und der Nachkommenſchaft mitgetheilt worden ſein. Von 
manchen Auffindern kennt man die Namen. So nennt z. B. 
die Sage als Erfinder der reinigenden Nieswurz (21AEBogoc 
oder LA o = Verwirrung verzehrend, d. i. Mittel gegen Irr- 
ſinn oder Wahnſinn) den Melampus, den Sohn des Amythaon, 
des Gründers von Pylos, als Erfinder des ſchweißtreibenden 
5 Tauſendgüldenkrautes (xerravgıorv) den Centauren Chiron, den 
Schüler des Gottes Apollo und Lehrer des Aeſculap und des 
a Achilles. . 
1 


*) Die Sage, Centauren ſeien halbmeuſchen- und halbpferdegeſtaltig 
gene en, hat in der Benennung keinen Halt; beſſer paßt die Annahme, 
aur . ſeien Leute geweſen, welche Stiergefechte liebten (xEvravoos = 

N 1 Stiertödter). 


Wie der Hausvater in den älteſten Zeiten für die Seinigen 
das Gottesdienſtliche beſorgte, ſo war derſelbe auch derjenige, 
welcher den Seinigen in Krankheitsfällen mit Rath und That 
Beiſtand zu leiſten hatte. Die Erfahrung und Kenntniß des 
Vaters vererbte ſich auf den Sohn und wohl auch auf die 
Tochter. Sicher iſt es, daß es bei allen Völkern, von denen 
wir Kunde haben, arzneikundige Frauen gegeben hat. Bei man- 
chem Volke haben in Bezug auf Heilkunde die Frauen ſogar 
größeres Vertrauen genoſſen, als die Männer. Bei den Ger⸗ 
manen ſcheinen ſämmtliche Frauen der Freien in der Heilkunde 
bewandert geweſen zu ſein. Der deutſchen Frau lag es ja ob, 
ihren im Kampfe verwundeten Gatten zu pflegen und zu heilen. 
Wir finden im ganzen Mittelalter noch Spuren dieſer Pflicht 
in den Familien der Ritter. Bei den Griechen war hauptfäch- 
lich Theſſalien das Land, in welchem ſchon in älteſter Zeit die 
Männer- und Frauenwelt ſich viel mit Arznei- und Zaubermit⸗ 
teln beſchäftigte. Der Centaur Chiron, welcher den durch ſeinen 
Reichthum an Heilkräutern berühmten Pelion zum Wohnſitz 
hatte, ſcheint dort in Bezug auf ärztliches Wiſſen beſonders 
ausgezeichnet geweſen zu ſein. Darum galt er wohl auch als 
Zögling des Apollo; und vielleicht liegt in der Sage, er ſei 
von Apollo auch in der Muſik, in der Gymnaſtik und in der 
Weiſſagung unterrichtet worden, eine Andeutung, daß ſchon in 
ſo alter Zeit Gymnaſtik, Muſik und Weiſſagung in ſanitätiſcher 
Beziehung Dienſte geleiſtet haben. Nächſt Theſſalien iſt das 
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barbariſche Kolchis zu nennen, wo Medea unter allen arznei⸗ 
kundigen und zauberkundigen Frauen am meiſten ſich auszeichnete. 

Homer erzählt von einer Zauberin Namens Circe (xioxy 
— die Verdrehte, d. i. Liſtige), welche durch Zaubertränke 
Menſchen in Thiere verwandelte. Dieſe Zauberin war ſicher 
auch mancher Heilmittel kundig; ſie verſtand es ja, die in 
Thiere verwandelten Menſchen wieder in Menſchen umzuwandeln. 

In der Iliade (XI, 624) nennt Homer die heilkundige 
Frau Hekamede aus Tenedos (Exraunjdn = weithin Ermeſ⸗ 
ſende, weithin Sorgende), welche dem alten Neſtor und 
dem durch Verwundung kampfunfähig gewordenen Machaon ein 
Getränk (zuzsov Gemiſch), aus pramneiſchem Weine 
(ivo nowuveio; rroganevew), geraſpeltem Ziegenkäſe und aus 
Mehl beſtehend, als Stärkungsmittel zu bereiten verſtand. Und 
in dem nämlichen Geſange (741) leſen wir, daß die Griechin 
Agamede (Ayauydn = ſehr Sorgende) fo viele heilende 
Kräuter kannte, als die breite Erde hervorbringt. In der 
Odyſſee (IV, 227 sg.) wird eine Aegypterink) Namens Poly 
damna (dev Name iſt griechiſch) erwähnt, welche viele Wunder: 
tränke bereiten konnte und Helena mit einem kummerſtillenden 
Zaubermittel beſchenkte. Dieſes Mittel heißt ye seil. 
peouezov und ſoll ein Extract von BodyAnccos oder Ochſen— 
zungenkraut geweſen ſein. 

Daß es auch bei den Juden Frauen gab, welche ſich mit 
Arzneikunde und Zauberei beſchäftigten, beweiſt genugſam die 
Sage von der Nekromantin von Endor. 


Aus dem Angeführten ergibt ſich, daß bei den Griechen 


und andern Völkern ſchon im hohen Alterthume eine bedeutende 
Kenntniß in der Botanik vorhanden war.“ *) Mitunter mag man 
ſich in den Eigenſchaften und Wirkungen der Pflanzen ſehr 
getäuſcht haben. Den Beweis dafür liefert der Umſtand, daß 
man in ſpäterer Zeit manche Pflanze nicht mehr beachtete, wel— 
cher man früher bedeutende Heilkraft zugeſchrieben hatte. Unter 
den vielen Pflanzen, welche man als Heilmittel verwendete, 
nenne ich neben den oben angeführten (EAAEBogoc, zevravgıor, 
BodyAwncoos) namentlich das Wunderkraut zuvozspyalaıov 
Plin. h. n. XXX. 2), das die Kraft hatte, alle Zauberei auf- 
zuheben; das Knollengewächs e (das Wort bezeichnet Ge— 
wächs und iſt mit w740» und mälum wurzelverwandt), welches 
Merkur (Odyss. X. 305) dem Odyſſeus als Gegenzauber gegen 
die Zauberkünſte der Circe gegeben hat; den Weidenbaum (irew 
für Feréa, von feiner Biegſamkeit fo genannt), dem man die 
Kraft zuſchrieb, gegen die Verliebtheit ſicher zu ſtellen. Verun— 
glückte Liebhaber trugen darum Kränze von dieſer Pflanzenart, 
und in England ſagt man heut zu Tage noch: to wear the 
willow für „einen Korb bekommen.“ Unter den Deut ſſchen 
hat die Weide einen üblen Leumund. An einem Weidenbaume hat 
ſich Judas erhängt. Mit Weidenruthen ſoll der Heiland gegeißelt 
worden fein. Die Nixe ſitzt auf Weiden, und Hexen und Geſpenſter 
werden mit Weiden in Verbindung gebracht. Zu erwähnen iſt ferner 
das ſtrauchartige Gewächs Seidelbaſt oder Bergpfeffer mezereum, 
dapvosıdes; dieſes Gewächs war bei den germaniſchen Völ— 
kern dem Zio heilig, und Seidelbaſt ſoll aus Zeilindebaſt 
entſtellt ſein und Zio's Baſt bedeuten), das mit ſeiner Rinde 
und ſeinen Beeren als Purgirmittel diente; der Lorbeerbaum 
(dapvn, vom Merkmale der Reinigung benannt, war dem Apollo 
heilig; auch in dem lateiniſchen Namen laurus liegt der näm⸗ 


) Aegypten war ſehr reich an Heilmitteln. 

) In Theophraſt's Schriften finden ſich 550 Pflanzennamen, bei 
denen nur von 170 nicht mit Sicherheit nachweisbar iſt, daß man ſie 
vor Theophraſt ſchon gekannt hat. 


liche Sinn; denn laurus iſt mit lavare wurzelverwandt), deſſen 
Blätter prophetiſche Begeiſterung bewirkten; die Oſterluzei 
(Zoıorosogte), welche für Geburten fördernd galt; das Cichorien- 
kraut (2 ,, das zur Beſeitigung von Leber- und Magen⸗ 
leiden diente; die Goldwurz (martagium, dogyodelos — 
aufgeſchwollen, eine lilienartige Pflanze mit vielen 
kleinen Knollen an der Wurzel, welche in Griechenland als 
Nahrungsmittel dienten (Hesiod. op. 41); die Malve (ueidyn, 
von der dieſer Pflanze einwohnenden erweichenden Kraft jo be- 
nannt), von der man als Mittel gegen Hartleibigkeit Gebrauch 


machte (Horat. I, 31, 16); die betäubende und einſchläfernde 


Pflanze Alraun (uevdoayoous : uEIv und dyelow), deren 
Wurzel und Rinde als ſchmerzſtillendes Mittel im Gebrauche 
war; und der kyrenäiſche Lotos (Amzos = erſehnt), von 
deſſen honigſüßer Frucht die Lothophagen Odyss. IX, 84) 
gelebt haben ſollen. 5 

Von wohlriechenden und gewürzhaften Subſtanzen wurde 
von den Alten reichlich Gebrauch gemacht. Man kannte dem⸗ 
nach die erquickenden und wohlthätigen Wirkungen, welche die⸗ 
ſelben auf den Körper und das Gemüth haben.“ Derlei Sub⸗ 
ſtanzen waren auch der Weihrauch und die andern Spezereien, 
welche man auf den Altären der Götter anzündete. Von einem 
beſondern Mittel dieſer Art ſpricht Homer (Odyss. IV, 445 sqgq.), 
das die Tochter des Proteus dem Odyſſeus gab, um resog 
odunv zu beſeitigen. Die verſchiedenartigſten Mittel, Heilmittel, 
Zaubermittel, Erregungsmittel, Reizmittel, Färbemittel, Ge⸗ 
würze u. ſ. w. begriff man unter dem Namen gpaouaxa. 
die Blumen und Kräuter ſelbſt hießen gpaoueze (peouaxor 
aus pyao = vt und uaoosıv bedeutet „verweicht, ver⸗ 
ſtrichen, verknetet “). 

Die Art, zu heilen, ſcheint bei den Alten oft eine eigen⸗ 
thümliche geweſen zu ſein. Ich habe bereits oben von dem 
Weinmuſe oder Miſchtranke geſprochen, wovon der verwundete 
Machaon in nicht unbedeutendem Quantum, wie es ſcheint, Ge⸗ 
brauch machte. Wenn dieſes Weinmus auch wirklich nur den 
Zweck hatte, zu ſtärken, wie gewöhnlich angenommen wird, fo 
konnte es bei dem reichlichen Genuſſe aus dem ungeheuer großen 
Humpen gar leicht die entgegengeſetzte Wirkung haben. Es 
ſcheint übrigens doch zugleich als Arzneimittel gegolten zu haben. 


Wir wiſſen ja, daß auch Hippokrates und ſpäter ein gewiſſer 


Afclepiades, ein Zeitgenoſſe des Lucullus, Pompejus und Cicero, 
Wein als Arzneimittel in hitzigen Krankheiten verordnet zu haben. 

Die Heilkunde ging zunächſt von Aeußerlichkeiten aus und 
konnte lange Zeit nur für Aeußerlichkeiten Hilfe gewähren. 
Noch zu Homer's Zeiten war die Heilkunde hauptſächlich chirur⸗ 
giſcher Art. Was wir unter Diätetik verſtehen, davon hatte 


man noch lange nach Homer's Zeiten keine Kenntniß. Um die 


Diätetik haben ſich hauptſächlich erſt die Pythagoräer verdient 
gemacht, die auch in der Gymnaſtik, in der Muſik und in der 
Anatomie Hauptbeförderungsmittel der Geſundheit ſahen. — In 


außergewöhnlichen Fällen und wo chirurgiſche Hilfe nicht aus⸗ 


reichte, wußte man im hohen Alterthume oft keinen andern Rath, 
als ſich Hilfe erflehend an eine Gottheit zu wenden. Dieſe 
Zuflucht zum Göttlichen war beſonders am Platze, wenn das 
Uebel, wie ſehr oft geſchah, als beſondere Schickung Gottes od er 
als Strafe angeſehen wurde. 


rophontes die Rede iſt) und bei andern bedeutenden Uebeln 


(— auch die Bibel gibt hierfür Zeugniß — angenommen. Ich 


) In Bezug auf heilſame und wohlthätige Kräuter waren Theſſa⸗ 
lien, Euböa, Arkadien und Lacedämon in Griechenland beſonders berühmt. Er 
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Auch 


Eine ſolche Urſache wurde be⸗ 
ſonders bei Gemüthskrankheiten (Ilias, VI. 200, wo von Belle⸗ 


erinnere hier an die Peſt in der Iliade (I, 94 sqq.), an das 
dem Allyattes zu Theil gewordene Orakel (Herodot, I, 19). — 
In Folge ſolcher Annahme iſt vielleicht die Uebung des Schla— 
fens in und bei den Tempeln des Aeſculap in Gebrauch ge— 
kommen. — 

Beim Erflehen göttlicher Hilfe machte natürlich derjenige 
den Vermittler, welchem die Beſorgung des Gottesdienſtes oblag, 
urſprünglich demnach der Familienvater, ſpäter vielleicht ein 
Volksälteſter, oder dasjenige Familienhaupt, das ſich in Bezug 
auf Wiſſen vor andern Familienhäuptern auszeichnete. Ohne 
Zweifel haben nie alle gleichzeitigen Familienhäupter gleiche Er— 
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fahrung und gleiches Anſehen gehabt; und es iſt natürlich, daß 
ein Hilfsbedürftiger ſich am liebſten an denjenigen Mann wen— 
dete, welcher in Bezug auf Können und ſonſt im beſten Rufe 
ſtand und der Gottheit beſonders lieb zu fein ſchien. (Ein Cu— 
rioſum von ärztlicher Behandlung beſtand bei den Babyloniern. 
Dieſ elben hatten, wie Herodot, I, 197 erzählt, keine Aerzte und 
pflegten die Kranken auf dem Markte auszuſetzen, wo dann die 
des Weges Gehenden hinzutraten und ſich über den vorliegenden 
Fall beriethen und, wenn möglich, ein Heilmittel angaben). 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Wenn die aufgefundenen Ueberreſte der Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt uns eine Vorſtellung von der Natur unſrer Heimat 
in der Zeit gewähren, als die Pfahlbauten in unſern Seen und 
Sümpfen ſtanden, ſo überraſchen ſie uns zugleich durch den 
Nachweis, daß bereits mancherlei Getreidearten und Hausthiere 
vorhanden waren, die unzweifelhaft eine vorangegangene längere 
Kulturzeit vorausſetzen, und daß wir es alſo nicht mehr mit 
einem völlig rohen Urvolk zu thun haben, wie man ſonſt wohl 
geneigt ſein könnte in den Bewohnern jener ſeltſamen Bauten 
zu ſehen. Um ſo intereſſanter müſſen die Erzeugniſſe menfch- 
licher Arbeit aus jener Zeit für uns werden, da ſie jedenfalls 
den beſten Einblick in das Leben des alten Volkes geſtatten. 
Wenn das Material für den Grad der Geſittung eines ſolchen 
Urvolkes entſcheidend wäre, fo würden freilich die unter den 
Pfahlbaureſten gefundenen Waffen, Werkzeuge und Geräthe auf 
eine ſehr niedrige Entwicklungsſtufe ſchließen laſſen. Denn dies 
ö Material war ärmlichſter Art und beſtand faſt nur aus Stein, 
Holz, Knochen, Geweihen, Thon, Erdpech, Baſt und Faſern. 
Aber unter den Geſteinen, die zu Werkzeugen verarbeitet wur— 
den, finden ſich einige) die dadurch eine beſondere Bedeutung 
erlangen, daß ſie an dem Orte ihrer Bearbeitung nicht heimiſch 
waren, ſondern zum Theil aus weiter Ferne herbeigeſchafft wer- 
den mußten. Grade der am meiſten verwendete Feuerſtein, das 
Eiſen der Urzeit, kommt in der Schweiz nur ziemlich vereinzelt 
im Jura vor und wurde wahrſcheinlich aus Frankreich eingeführt. 
Gleichwohl finden ſich in einzelnen Pfahlanſiedelungen, nament- 
lich bei Bodman am Unterſee, ſo ungeheure Maſſen von Feuer⸗ 
ſteinabfällen, von angefangenen und verdorbenen Feuerſteinwerk— 
zeugen, daß vor Erfindung der Streichfeuerzeuge ſeit Menſchen⸗ 
gedenken die ganze Umgegend ſich daraus mit Feuerſteinen verſorgte. 
Wir können daraus ſchon jetzt den Schluß ziehen, daß wir es 
hier mit Werkſtätten zur Fabrikation von Feuerſteingeräthen zu 
thun haben. Auch den vielfach verarbeiteten Serpentin lieferten 
für die nördlichen Anſiedelungen theils die Glarner und Grau— 
bündner Alpen, theils das ferne Oberitalien. Das allerſelt— 
ſamſte aber iſt das Vorkommen des Nephrit, einer Steinart, die 
in ganz Europa nirgends gefunden wird und nur aus Hochaſien 
herbeigeſchafft werden konnte. Man kann doch kaum annehmen, 
daß ein rohes Urvolk das Material, das es für ſeine Werkzeuge 
brauchte, ſtatt es aus ſeiner nächſten Umgebung zu nehmen, maſ— 
ſenhaft aus weit entfernten Ländern kommen laſſen ſollte, und 
man wird es gewiß für wahrſcheinlicher halten, daß dieſe Men⸗ 
ſchen ſelbſt aus der Ferne gekommen waren und das Material 
mit ſich gebracht hatten, um es in den Pfahlanſiedelungen, ihren 
Wohnungen, zu verarbeiten. 


Anderes Material, wie Holz, Knochen, Geweihe, fand man 
in der Nähe der Pfahlbauten ſelbſt vor. Vortrefflich eignete 
ſich zur Bearbeitung das Holz der Eibe (Taxus baccata), die 
längſt aus den Wäldern verſchwunden iſt. Seine ſchöne Farbe, 
ſeine Glätte und unvergleichliche Härte machten es ſelbſt für 
Gegenſtände geeignet, deren Zweck eigentlich Metall oder Stein 
erfordert hätte, wie zu Meſſern, deren man viele aus dieſem 
Holze findet. Eichenholz wurde beſonders zu Axtſtielen verwen— 
det, während man aus Ahornholz Gefäße und Geſchirre ſchnitzte. 
Knochen dienten den allerverſchiedenſten Zwecken, vom rieſigen 
Schulterblatt des Ochſen, das als Spaten benutzt wurde, bis 
zum zarten Vogelknöchlein, das als Nähnadel diente. Die 
Hauer der Wildeber wurden zu fußlangen Meſſern angeſchliffen 
und die Schaufeln und Geweihe der Hirſche und Elche zu Hacken 
und Hauen, Axthelmen und Waffen verarbeitet. Aus rohem 
Thon verfertigte man die verſchiedenen Gefäße des Haushalts, 
die anfangs ungebrannt waren, bis der Gebrauch ſelbſt das 
Brennen lehrte. Erdpech benutzte man zur Befeſtigung der 
Pfeil⸗ und Speerſpitzen in den Schäften und der Steine in den 
Griffen der Aexte. Der Baſt der Linde endlich diente zu Flecht— 
werken, Bogenſehnen und Stricken, während man aus Weiden- 
ruthen Körbe flocht und die Faſern des Leines ſpann und ver- 
webte. Die Verarbeitung der Wolle war den Pfahlbauern un- 
bekannt; dafür machten ſie von den Thierfellen den ausgedehn— 
teſten Gebrauch. Neben den Steinwerkzeugen finden ſich aber 
auch in vielen Anſiedelungen, beſonders zahlreich im Steinberge 
von Nidau, bei Stäffis im Züricherſee, im Moorſee und ander: 
wärts, Bronzearbeiten und im Pfahlbau von Morges im Gen— 
ferſee die Gußformen ſelbſt, zu Wülflingen bei Winterthur ſo— 
gar die tief im Boden liegende Gußſtätte. Endlich findet ſich 
das Eiſen auch bereits vielfach in den Pfahlbauten vertreten, ſo 
namentlich in denen des Neuenburger Sees. Ueber die Bedeu— 
tung dieſes gleichzeitigen Vorkommens von Bronze- und Eiſen⸗ 
waffen neben den rohen Steinwerkzeugen werden wir erſt im 
weiteren Verlaufe unſerer Betrachtungen eine Aufklärung ge⸗ 
winnen. 

So dürftig auch das Material namentlich in den am wei— 
teſten verbreiteten Pfahlbauten war, in denen die Metalle noch 
fehlten, fo laſſen doch die daraus verfertigten Geräthe keines⸗ 
wegs ganz auf eine Lebensweiſe ſchließen, die etwa einem rohen 
Urvolke entſprechen müßte. Zunächſt ſtoßen wir freilich auf 
ziemlich urſprünglich ausſehende Werkzeuge, auf jene ſtumpfen 
Steinbeile oder Steinmeißel oder auch Celt's, wie man ſie ge⸗ 
nannt hat, in jener uralten Form, wie man ſie durch ganz 
Deutſchland vom Bodenſee bis Arcona gefunden hat, und wi 


fie namentlich das Volk Norddeutſchlands als „Donnerkeile“ 
bezeichnet, die der Blitz mit ſich führe und in den Erd— 
boden hineinſchlage. Sie haben die Form eines gewöhnlichen 


Keils und gleichen, wenn ſie ſich an der Schneide ausbreiten, 


mehr einem Beile als einem Meißel. Ihre Länge beträgt 
zwiſchen 1 bis 6 Zoll, und ihre Schneide hat eine Breite von 
15 — 20 Linien. Sie beſtehen meiſt aus Serpentin oder Diorit, 
bisweilen aus Feuerſtein, in ſeltenen Fällen auch aus Nephrit. 
Von ihrer Anfertigung können wir uns noch recht gut ein Bild 
machen, da man ſie in allen Stadien der Vollendung gefunden 
hat, ſo wie die Werkſtätten ſelbſt und die Werkzeuge, mit denen 
ſie hergeſtellt wurden. Hatte man einen Stein ausgewählt, ſo 
gab man ihm zunächſt durch Hammerſchläge die paſſende Größe. 
Dann aber mußte er künſtlich ausgehöhlt werden, und das war 
ſicherlich eine ſehr ermüdende Arbeit, da man dabei ausſchließ⸗ 
lich auf Feuerſteinmeſſer, Sand und Waſſer angewieſen war. 
Endlich wurde das neue Werkzeug auf Sandſteinplatten polirt 
und geſchärft, und noch 
ſieht man auf dieſen Plat⸗ 
ten die Furchen und Ge— 
leiſe, die ſich durch das 
Hin⸗ und Herführen der 
zu ſchleifenden Beile bil⸗ 
deten. Man iſt lange 


haken aus Hirſchhorn vervollſtändigten die Ausrüſtung des zur 
Jagd oder zum Kampf ausziehenden Pfahlbaubewohners. Später 
traten Dolche und Schwerter aus Bronze hinzu, die an einzelnen 
Stellen in noch jüngerer Zeit durch eiſerne Waffen erſetzt wurden. 

Unter den aufgefundenen Werkzeugen der alten Pfahlbauzeit 
ſind die bemerkenswertheſten die Feuerſteinſägen, mit denen man 
die Bäume anſägte, um ſie leichter abzubrechen. Es ſind dünne, 
in Holz gefaßte Flintſtreifen mit ſägeartig gehacktem, ſcharfem 
Rand. Es mag eine harte Arbeit geweſen ſein, mit ſolchen 
Werkzeugen die Tauſende von Pfählen zurechtzuſchneiden, auf 
denen die Dörfer ruhen. Außerdem finden ſich Kornquetſcher 
und Mahlſteine, mit deren Hilfe das Getreide zermalmt wurde, 
lange biegſame Ruthen mit vielen Knorren, die ſtets mit dem 
Getreide zuſammen vorkommen, und die aller Wahrſcheinlichkeit 
nach als Dreſchflegel dienten, Feldhacken aus Hirſchhorn, Spa⸗ 
ten aus Eibenholz und endlich wenigſtens in den italieniſchen 
Pfahlbauten aus Brettern oder gebogenen Halbſtämmchen ange⸗ 
fertigte Karrenräder. 
Mannigfaltig werden 
vollends die Geräthe mit 
der Zeit, wo die Bronze 
mehr und mehr an die 
Stelle von Stein und 
Horn tritt. Da zeigen 


über den Zweck und die 


ſich Meſſer in den ver⸗ 


Bedeutung dieſer Celt's 
in Zweifel geweſen und 
hat fie bald als Kriegs— 
waffe, bald als Haus⸗ 
geräth, bald als Opfer⸗ 
werkzeug oder gar als 
bloßes Symbol, als 
Thorhammer betrachtet. 
Die Pfahlbaufunde haben 
jeden Zweifel beſeitigt. 
Die Celt's dienten jo- 


ſchiedenſten Formen, 
Aexte und Beile, Fiſch⸗ 
ſpeere und Fiſchangeln, 


Senſen und Sicheln, 
aber alles gegoſſen, nie⸗ 
mals geſchmiedet, und 
auf namenloſe Mühe und 
große Kunſtfertigkeit hin⸗ 
deutend. = 
Wenn Waffen und 
Geräthe wenigſtens der 
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wohl als Geräth wie 
als Waffe und waren 
urſprünglich mittelſt Erd⸗ 
pech in Stücke von 
Hirſchgeweihen befeſtigt, 
dann aber auch in ge⸗ 


älteren Zeit kaum eine 
Spur von Schönheits⸗ 
ſinn erkennen laſſen, tritt 
uns dieſer unverkennbar 
bei den Thongefäßen ent⸗ 
gegen. Allerdings ſehen 
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Werkzeuge und Geräthe der Pfahlbauzeit. 
Fig. 1 Bronzebeil, Fig. 2 Steinbeil, in einem Stücke Hirſchgeweih befeſti t; Fig. 3 
Lanzenſpitze und Fig. 4 Meſſer aus Erz; Fig. 5 Celt oder Meſzel aus ee So. 6 
Doppelmeißel in Horn eingeſetzt; Fig.) zum Weben gebrauchte Wirtel aus Thon; Fig. 8 
Steinbeil an einem Holzſchaft; Fig. 9 Quirl, wahrſcheinlich zur Bearbeitung der Butter 


dienend; Fig. 10 knöchernes Strickzeug. 


ſpaltene Holzſchäfte oder 
Keulen nach Art der 
nordamerikaniſchen Tomahawks eingelaſſen. Später wurden 
ſie in derſelben rohen Form auch aus Bronze verfertigt, dann 
aber gewöhnlich durchbohrt und entſprechen ſo genau der Tramea, 
von welcher Tacitus als einer eigenthümlichen Waffe der Ger⸗ 
manen redet. 

Unter den Waffen der Pfahlbauer begegnen uns am zahl— 
reichſten die Pfeilſpitzen aus Knochen, Feuerſtein oder ſelbſt 
Bergkryſtall, die dann ſpäter aus Bronze gegoſſen und mit 
Widerhaken verſehen wurden; auch die dazu gehörigen langen 
Bogen aus Eibenholz fehlen nicht. Daneben war wohl die 
Schleuder in Gebrauch, die man noch im Bielerſee neben zahl— 
reichen, von Menſchenhand geformten discusartigen Quarzſteinen 
gefunden hat, die man für Schleuderſteine hält. Eine andere 
Waffe der Urzeit war die Keule aus Eichenholz, die ebenfalls 
n mehreren Exemplaren vorliegt, die freilich bereits fo zerſetzt 
ſind, daß ſie an der Luft ſchnell in Staub zerfallen. Lanzen 
mit 6 bis 8 Fuß langen Schäften und Spitzen aus Horn oder 
Feuerſtein, Dolchmeſſer aus Eberzähnen, Harpunen mit Wider— 


die älteſten ungebrannten 
Thongeſchirre noch fehr 
plump aus und verrathen die Unbekanntſchaft mit der Töpferſcheibe. 
Ihre einzige Verzierung beſteht aus einer Reihe mit dem Finger 
gemachter tiefer Eindrücke oder aus einfachen Linien oder Fur⸗ 
chen, die durch ein ſcharfes Werkzeug, wohl auch durch eine um 
den weichen Thon gewundene Schnur hervorgebracht wurden. Ein⸗ 
zelne Gefäße find wohl eylinderförmig und mit einem Boden 
verſehen, die meiſten aber unten gerundet, ſo daß ſie wohl in 
Thonringe geſtellt werden mußten, die man wenigſtens in meh⸗ 
reren Pfahlbauten der Bronzezeit in zahlreicher Menge gefunden 
hat. Im Laufe der Zeit vervollkommnete ſich die Töpferkunſt, 


und in den Pfahlbauten der weſtlichen Schweiz kommen Stücke 


vor, die in Geſchmack und Ausführung den ſchönſten etruskiſchen 
an die Seite geſtellt werden können. 
ramara⸗Lagern haben die Krüge und Töpfe bereits häufig 
Schnäbel und Henkel, und an den letzteren find die ſeltſamſten Ver⸗ 
zierungen in Form von Hirſchgeweihenden oder von Haſenohren, 
von Locken oder lanzettförmigen Blättern angebracht. Die 
Menge der aufgefundenen Scherben iſt erſtaunlich groß, und £ 


ER 


In den italienifchen Ter⸗ 


Butter⸗ und Käſebereitung vertraut waren. 


darunter ſind Töpfe, Trinkſchalen, Waſſergefäße, Schüſſeln, 


Teller, Becher in den verſchiedenſten und doch wieder häufig an 


demſelben Fundort weſentlich übereinſtimmenden Formen ver⸗ 
treten. An vielen Orten iſt es ganz unzweifelhaft, daß man 
Töpferwerkſtätten des Pfahlbauvolkes vor ſich hat. 

Aber unter dieſen Thongebilden finden ſich noch einige, die 
unſere Aufmerkſamkeit ganz beſonders in Anſpruch nehmen. 


Im Nidauer Steinberg, am Ebersberge bei Schaffhauſen und 


anderwärts wurden Töpfe gefunden, in deren parallelen Strich— 
verzierungen in ſchief aufſteigender Linie Löcher angebracht ſind, 
die durch die Wand des Gefäßes durchgehen. Anfangs ver— 
mochte man ſich die Bedeutung dieſer Löcher in keiner Weiſe zu 
erklären. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß ganz ähnliche, 
nur etwas größere Gefäße noch gegenwärtig in den Jurathälern 
angefertigt werden, und daß man ſich ihrer dort bedient, um den 
Käſeſtoff der Milch von den durch die Löcher abfließenden Mol— 
ken zu ſcheiden. Bringt man damit die aus Holz geſchnitzten 
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Fig. 11 Scheere aus Eifen ; 
Fig. 16 dazu gehöriger Mahlſtein; 
Kleidungsſtück aufgeheftete leinene Taſche; 


Fig. 12 Mondbild; 
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Fig. 13 Bronzemeſſer 1 
Fig. 17 Strang von rothem Flachs als Franſen; 
Fig. 20 bronzene Angelhaken; 


— 


deutſchland finden. Viel wahrſcheinlicher aber dürfte noch eine 
andere Deutung ſein, welche darin Kopfkiſſen für Schlafende 
ſieht. Auf den erſten Blick mag das allerdings befremden, da 
ſolche Kopfkiſſen unſerer Anſicht nach höchſt unbequem geweſen 
ſein müßten. Aber wir wiſſen, daß noch heute lebende Völker— 
ſchaften ſich ganz ähnlicher hölzerner Kiſſen oder Halsunterlagen 
bedienen. Die Feuerländer, die eine ungeheure Haarfülle be- 
ſitzen, opfern der Eitelkeit ihre Bequemlichkeit und benutzen nur 
einen Balken als Kopfkiſſen. Sogar die hochgebildeten Japa⸗ 
neſen, die einen hohen Werth auf ihre künſtliche Haarfriſur 
legen und doch auch wieder zu fleißig ſind, um jeden Tag 
einige Stunden durch Erneuerung des Haarputzes zu vergeuden, 
bedienen ſich ebenfalls ſolcher hölzerner Kopfkiſſen mit halb— 
mondförmigem Halsausſchnitt. Iſt dieſe Deutung der Mond— 
bilder richtig, dann müſſen wir auch ſchließen, daß man in 
der Pfahlbauzeit das Haar ſehr lang trug und ſehr ſorg— 
fältig ordnete, und die äußerſt langen Nadeln, die man neben 
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Fig. 14 ſichelförmige Säge aus Eiſen; Fig. 
Fig. 18 hölzernes Milchgeſchirr; 
Fig. 21 leinenes Gewebe. 


15 Kornquetſcher und 
Fig. 19 eine auf ein 


Geſchirre, die ihrer Form nach ganz den in den Sennhütten [den Mondbildern gefunden hat, ſcheinen das wirklich zu be— 


der Alpen bei der Käſebereitung gebräuchlichen entſprechen, und 


die zahlreich aufgefundenen Quirle in Verbindung, ſo muß man 
ſchließen, daß die Bewohner der Pfahlbauten bereits mit der 
Weit räthſelhafter 


| it eine andere Art von Thongebilden, für die man lange Zeit 


keine andere Erklärung hatte, als daß man fie mit dem reli— 
giöſen Kultus der Pfahlbaubewohner in Zuſammenhang brachte 
und dieſe zu Mondanbetern machte. Sie ſind von halbmond— 
förmiger Geſtalt, mit ſcharf emporgekrümmten Hörnern, deren 
Spitzen etwa 10— 12 Zoll auseinander ſtehen, und an der ge— 


wüölbten Seite abgeflacht oder gar mit einem Fuße verſehen. 


— 


Da dieſe ſogenannten Mondbilder aber in außerorden tlicher 
Menge vorkommen, und da ſie überdies eigentlich viel mehr 
Aehnlichkeit mit einem Ochſenhörnerpaar, als mit einer Mond- 
ſichel haben, jo hat man ſie in neuerer Zeit für Gieb elzierden 


erklärt, wie ſie ſich ähnlich in der That noch vielfach in Nord— 


ſtätigen. 

Zu den mancherlei Anzeichen, daß die Bewohner der 
Pfahlbauten trotz der vielen rohen Steinwerkzeuge, die ſich unter 
den Trümmern der Hütten finden, nicht mehr auf einer ganz 
niedrigen Kulturſtufe geſtanden haben können, liefern die Er⸗ 
zeugniſſe ihrer Weberei und Flechterei ein neues. Schon die 
älteſten, noch aus Baſt gefertigten Flechtwerke, Seile, Matten, 
Netze ſind ſo zierlicher und kunſtreicher Art, wie man ſie bei 
einem ſogenannten Steinvolke gar nicht erwarten ſollte. Aber 
noch weit intereſſanter ſind die Erzeugniſſe ihrer Flachsinduſtrie, 
die eine ſehr ausgedehnte geweſen ſein muß. Man hat den 
Flachs in allen Stadien der Verarbeitung gefunden, und zwar 
haufenweiſe, ſo daß man Vorrathskammern davon zu ſehen 
glaubte. Im Pfahlbau bei Wangen am Bodenſee fand ſich ver⸗ 
kohlter Flachs in unverarbeitetem Zuſtande, in Stängelchen von 
ziemlicher Länge mit gut erhaltenen Samenkapſeln oder in höchſt 
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ſauber zuſammengelegten Büſcheln oder auch zu Fäden ver— 
ſponnen oder mit Bändern von Weidenbaſt zu kunſtreichen Ge 
flechten verwendet. Im Pfäffikon⸗See und anderwärts fanden 
ſich ganze Niederlagen von fertigen Schnüren, Netzen, Matten 
und Tüchern. Die Flachsfaſer wurde mit der Hand geſponnen; 
aber zum Weben bediente man ſich bereits eines einfachen 
Webſtuhls. Faſt in allen Pfahlbauten traf man auf zahlreiche 
Thonkugeln, die etwa 1½ Zoll ſtark und in der Mitte durch— 
bohrt ſind. Lange zerbrach man ſich den Kopf darüber, zu 
welchem Zwecke ſie wohl gedient haben könnten. Die einen 
hielten ſie für Schleuderſteine, die andern ſogar für Brand— 
kugeln, die von Feinden in die Pfahldörfer geworfen ſein ſollten. 
Da kamen ſie einem Züricher Bandweber zu Geſicht, und dieſer 
erklärte ſie auf den erſten Blick für Zettelſtrecker und conſtruirte 
ſogar aus wenigen Stäben einen Webſtuhl, auf dem ſich alle 
Gewebe der Pfahlbauzeit, die bereits in drei verſchiedenen Mu— 
ſtern gefunden worden ſind, ohne die geringſte Schwierigkeit 
herſtellen laſſen. Hanf iſt übrigens bisher noch nirgends ge— 
funden worden, obwohl derſelbe ſchon mehrere Jahrhunderte vor 
Chr. G. im ſüdlichen Gallien gebaut wurde. 

Noch bleibt uns die Erwähnung der Schmuckgegenſtände 
übrig, und daß die Frauen und Mädchen der Pfahlbauzeit ſich 
zu ſchmücken liebten, beweiſt wieder die Kultur jener Zeit. An⸗ 
fangs war dieſer Schmuck ſehr beſcheiden und beſtand aus 


holz ꝛc. 


durchbohrten Steinchen, Gehängen von verſchiedenen Verſteine⸗ 


rungen, bisweilen auch aus Gagat und Glasflüſſen, aus Hals⸗ 


bändern von Eber- und Bärenzähnen, Einſteckkämmen von Eben⸗ 
Später vervielfältigte ſich dieſer Schmuck, und nament⸗ 
lich treten uns lange Haarnadeln mit großen Köpfen entgegen, 
welche die Frauen kranzartig rings um das Haupt geſteckt ge- 
tragen haben müſſen, und die bisweilen Formen zeigen, die dem 
heutigen Geſchmack Ehre machen würden. 

Endlich haben wir auch noch der Kähne zu gedenken, die 
zu Morges, Mercurago, Robenhauſen, Auvernier und ander⸗ 
wärts gefunden wurden, und die ganz den Canots aller Wilden 
gleichen, ſogenannte „Einbäume“, d. h. aus einem Eichenſtamme 
gehauen ſind, wie man ſie übrigens noch heute auf manchen 
bairiſchen Gebirgsſeen und auf dem Zugerſee in der Schweiz 
ſieht. Sie ſind bald durchaus muldenförmig, bald vorn, bald 
an beiden Enden zugeſpitzt, völlig den grönländifchen Kajaks 
gleichend. 

So liegt denn die ganze Pfahlbauzeit mit ihrer Thier⸗ 
und Pflanzenwelt, mit Wohnung, Kleidung und Nahrung, mit 
Waffen und Werkzeugen, Hausgeräth und Schmuck ihres ſelt⸗ 
ſamen Volkes vor uns, und es wird keines übergroßen Scharf⸗ 
ſinns bedürfen, um uns ein treues Bild von dem Leben und 
Treiben deſſelben zu entwerfen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Univerſität von Cordoba. 
(Fortſetzung.) 

So friſtete die Univerſität Cordoba ihr Daſein unter den 
Franciskanern um ſo kümmerlicher, als mit den beſſeren Lehrern 
auch ein großer Theil der Schüler davon gegangen war. Zwar 
verfaßte im Jahre 1784 der Biſchof von Tucumän eine neue 
Conſtitution für ſie, doch kaum mit irgendeiner Reform, wenn es 
nicht etwa diejenige war, daß auf Betrieb des eitlen Gouverneurs 
Sobremonte das Studium der Rechte wenigſtens dem Namen 
nach eingeführt wurde. Sechszehn Jahre ſpäter aber gründete 
man auf königlichen Befehl, und diesmal wirklich mit Ausſchluß 
der Ordensgeiſtlichkeit, am 1. December 1800 die Univerſität von 
neuem als Real Universidad de San Carlos y de Nuestra 
Seüora de Monserrat, und zwar mit drei Facultäten: für Theo— 
logie, für civiles und canoniſches Recht und für Künſte (Philoſo— 
phie); die erſte und zweite mit je vier, die dritte mit fünf Pro— 
feſſoren, deren Gehalt ſich von 150 bis auf 300 Peſos belief. 
Die Conſtitution ſollte die der Univerſität Lima von 1735 ſein, 
während der Studienplan gemäß dem der Univerſität Salamanca 
von 1771 geregelt werden ſollte. Das ſagt ſchon Alles, mehr 
aber noch der Zuſatz in dem königlichen Deerete, daß die Pro- 
feſſoren ihre Belohnung hauptſächlich in der Ehre, öffentliche Leh— 
rer zu ſein, und in ihren künftigen Erfolgen zu finden hätten. 
So erbärmlich nun auch der Staat ſeine Dotationen durch den 
Erlös eines früheren Landgutes der Jeſuiten und durch die Ren— 
ten des Collegs von Monſerrat, welches völlig mit der Univerfi- 
tät vereinigt werden ſollte, fundirte, ſo trat die Ausführung des 
Decretes doch erſt im Jahre 1808 in's Leben, nachdem P. Pan- 
taleon Garcia neunzehn Jahre lang das Rectorat verwaltet 
hatte, ohne je ein Anſtellungsdeeret empfangen zu haben, worauf 
er dem Dekan der Kathedrale, Gregorio Funes, Platz ma- 
chen mußte. Der Dank für feine Dienſte war, daß ihm nächt— 
licher Weiſe Thüren und Fenſter eingeſchlagen wurden, wobei 
ſich namentlich die Schüler des biſchöflichen Collegs von Loreto 
auszeichneten. 

Im Laufe der Zeit hatte ſich indeß in Buenos Aires ſelbſt 
das Bedürfniß nach einem höheren Unterrichte durch die Anwe— 
ſenheit europäiſcher Gelehrten und der Commiſſare für die Grenz- 
berichtigung mit Braſilien, ſowie durch die Erforderniſſe der 
Schifffahrt und Landesvermeſſung entſchiedener geltend gemacht. 
Die öffentliche Stimme verlangte ſtatt überflüſſiger Dinge, mit 
deren Hilfe man Pfaffen, Mönche und ſchlechte Advokaten erzog, 


nützliche Kenntniſſe, und ſo errichtete man Fachſchulen, wie es 
deren auch in Spanien neben den veralteten Univerſitäten gab. 
Eine Akademie für Mathematik und Ingenieurweſen und eine 
Zeichenakademie waren in Folge deſſen nach ſpaniſcher Art pomp⸗ 
haft eröffnet worden, um ſchon nach zwei Jahren wieder einzu⸗ 
gehen, — ein Schickſal, das auch wiſſenſchaftliche und literariſche 
Geſellſchaften traf. Erſt die Befreiung von dem ſpaniſchen Joche 
ließ 1821 die Univerſttät in Buenos Aires wirklich in's Leben 
treten, ſo daß nun auch die Naturwiſſenſchaften ihren Platz neben 
Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Mediein fanden. Der Präſi⸗ 
dent Rivadavia hatte ſelbſt nicht verſäumt, ein Paar euro⸗ 
päiſche Gelehrte, Dr. Lanz für Mathematik, und Dr. Carta 
für Phyſik, nebſt Apparaten und Sammlungen zu berufen; doch 
war auch das nur ein kurzer wiſſenſchaftlicher Traum. Beide 
Lehrer docirten nur ein Jahr, und wenn auch Dr. Carta's 
Nachfolger drei Jahre länger thätig war, ſo ging es ihm ſchließ— 
lich wie ſeinen Vorgängern, unter denen ſich auch Aimé Bon- 
pland, Humboldt's berühmter Reiſegenoſſe, kurze Zeit befand. 
Später kamen böſe Tage über die argentiniſchen Freiſtaaten, in⸗ 
dem ſich Roſas zum Dictator aufſchwang und damit Jahre 
lang ein wüſtes Soldatentreiben an die Stelle wiſſenſchaftlicher 
Studien ſetzte. Unter einem ſolchen Gauchothum verlor ſich na⸗ 
türlich jeder wiſſenſchaftliche Sinn, bis er nach ruhigeren Zeiten 
erſt in der neueſten Aera wiederkehrte. 

In der ſäculariſirten Univerſität von Cordoba hatte ſich 
unterdeſſen, trotz Neubegründung, weſentlich nichts geändert, nur 
daß Don Funes 1832 einen neuen Studienplan ausgearbeitet 
hatte. Auch diesmal glänzte darin nichts weiter, als die ſpani⸗ 
ſche Rhetorik, die gleichſam das Blaue vom Himmel herunter 
holt. Nach dieſem Plane ſollte die lateiniſche Sprache, „das 
Idiom der Univerſitäten,“ Grundlage alles Wiſſens ſein! Im 
Jahre 1852 dekretirte die Regierung von Parana wiederum eine 


neue Conſtitution für die Universidad mayor de San Carlos y 


Monserrat, welche weſentliche Reformen ebenfalls nicht enthielt. 
Sonderbar! Mit jeder neuen Reform des Politiſchen beginnt 
in Argentinien auch ein Anlauf zu Reformen des Unterrichtswe⸗ 
ſens, aber immer kreiſet ein Berg und gebiert doch immer nur 
eine Maus. So kam es auch, als nach einer neuen Conſtitui⸗ 
rung der Argentiniſchen Republik von einer Commiſſion Unter⸗ 
ſuchungen über die nöthigen Reformen des Unterrichtsweſens an— 
geſtellt wurden. 


Man trennte in Folge derſelben 1864 das 
Colleg von Monſerrat von der Univerſität und erhob es zum 
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National⸗Colleg, d. h. zu einem Gymnaſium, während die theo— 
logiſche Facultät der Univerſttät von Cordoba an das biſchöfliche 
Colleg von Loreto überging. Damit degradirte man jene Unt- 
verſität einfach zu einer Rechtsfacultät, ſtrich das Latein als 
Grundlage aller Bildung, zerſtörte die alte Disciplin und behielt 
nur die alte Unterrichts-Methode von 1800, das Abbild von Sa— 
lamanca, bei, nach welcher der Schüler auf das Auswendiglernen 
eines beſtimmten Buches, der Profeſſor auf das Abfragen des 


Auswendiggelernten angewieſen iſt. Auf ſolche Weiſe bildet die 
Univerſität ihre Leute, die ſich ſpäter meiſt in der Rolle von Po— 
litikern gefallen und darum ſchon als Studenten Zeitungen heraus— 
geben, welche ſich mit den Partei- und Wahlkämpfen des Tages 
befaſſen. Und doch ſollte die Univerſität von Cordoba die einzige 
nationale für ganz Argentinien ſein, während die von Buenos 
Aires nur eine provinzielle iſt! Soweit Sellack. 
(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur-Bericht. 


Fragmente aus den Naturwiſſenſchaften. Vorleſungen 
und Aufſätze von John Tyndall, Mitglied der Royal Society, 
Profeſſor der Phyſik an der Royal Inſtitution zu London. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit Vorwort und Zuſätzen von 
Prof. H. Helmholtz. Mit in den Text eingedruckten Holz⸗ 
ſtichen. Braunſchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn 1874. 8. 
XXVIII. 598 S. 

Nicht ohne Abſicht brachten wir in Nr. 3 dieſer Blätter 
eine Schrift Tyndall's zur Anzeige, um denſelben bei unſern 
Leſern gewiſſermaßen mit ſeinen eigenen Worten einzuführen. 
Heute folgen wir mit einer ſeiner größeren Schriften nach, welche 
uns geeignet ſcheint, einen Mann zu charakteriſiren, der in viel— 
facher Beziehung Anſpruch darauf hat, gerade in dieſen Blättern 
einen Hauptplatz einzunehmen. Denn erſtens vertritt Tyndall 
nicht nur mit Glück eine rein wiſſenſchaftliche Richtung, ſondern 
dieſelbe befähigt ihn auch, die geheimſten und ſchwierigſten Gegen— 
ſtände der phyſikaliſchen Natur mit einer Leichtigkeit und Eleganz 
dem Leſer zu entwirren, daß eben nur ein klarer Kopf dazu ge— 
hört, um ihn überall zu verſtehen. Zweitens hat er eine ent— 
ſchiedene Verwandtſchaft zu dem deutſchen Geiſte, die Dinge der 
Welt zu betrachten und ſie zu den höchſten Geſichtspunkten zu 
erheben. Ob dieſe Eigenthümlichkeit ihren Urſprung in der 
deutſchen Bildung Tyndall's habe, indem derſelbe mehrere 
Jahre lang auf deutſchen Univerſitäten, beſonders in Marburg 
ſeinen Studien oblag, oder ob ſie auf ſeinen berühmten Lehrer 
und Vorgänger im Amte, nämlich auf den eminent klaren Fa- 
raday zurückzubeziehen ſei, oder ob Beides nur der uatürlichen 
Klarheit ſeines eigenen Geiſtes zum Durchbruche verholfen habe: 
das iſt hier völlig gleichgültig; ſicher iſt nur, daß Tyndall in 
Allem, was er ſchreibt, einen ſo anſchaulichen Styl offenbart, 
wie wir ihn nur ſelten wiederfinden. Es hätte darum kaum 
noch einer Vorrede von Helmholtz bedurft, um ihn bei uns 
einzuführen. Da das aber mit Vorbedacht geſchehen, weil T. 
mancherlei Angriffen in Deutſchland ausgeſetzt war, ſo hat das 
wenigſtens das Gute gehabt, daß wir von Helmholtz einen vor— 
trefflichen Aufſatz über die Art und Weiſe, die Naturwiſſenſchaften 
zu populariſiren und über die Bedeutung dieſes Unternehmens 
für die Fortbildung des Menſchengeſchlechts empfangen haben. 

Dieſe Vorrede zeichnet ſich durch eine Gegenüberſtellung der 
Naturwiſſenſchaften und der claſſiſchen Studien als Bildungs- 
mittel aus, wobei bei aller Anerkennung der letztern doch der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode der Vorzug gegeben wird, indem 
ſie Beobachtung und Experiment, alſo Probe und Gegenprobe 
als die Schatzgräber menſchlichen Denkens hinſtellt, die ſchließlich 
keinen Widerſpruch mehr zulaſſen, wenn Beides ſtimmt. — Ebenſo 
intereſſant ſind die Mittheilungen über das naturwiſſenſchaftliche 
Studium in England, wo Einrichtungen beſtehen, welche die 
Profeſſoren 3 B. an der Royal Inſtitution, welche nur dem 
Namen nach königlich iſt, mit allen Schichten der Bevölkerung 
in Berührung bringen, wodurch es kam, daß dort ſchon ſeit 
70 Jahren populäre wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten werden, 
die ebenſo für die Ariſtokratie der Geburt, wie für die Ariſtokratie 
der Arbeit, d. h. für die Begabten in den Arbeiterklaſſen, beſtimmt 
ſind. An einem ſolchen Inſtitute lehrt Tyndall, und dies 
befähigt ihn, abgeſehen von ſeiner natürlichen Begabung, mehr 
wie Andere, ſeine laufenden Vorträge den Bedürfniſſen der Un⸗ 
gelehrten anzupaſſen. 

2 Schon der erſte Vortrag über „das Grundgeſetz der 
Natur“ iſt davon Zeuge; ein Vortrag, der mit unübertrefflicher 
Klarheit das Geſetz von der Erhaltung der Kraft ohne allen 
mathematiſchen Apparat erläutert, und welcher von uns um ſo 
mehr anzuerkennen iſt, als er damit eine deutſche Forſchung von 


Heilbroͤnn, unſeres deutſchen Newton, auseinander ſetzt. Wenn 
Licht und Wärme die Urguellen unſeres Lebens find, wer möchte 
dann wohl nicht wiſſen wollen, wo dann wieder die Urquellen 
von Licht und Wärme geſucht werden müſſen? Dieſes große 
Problem behandelt eben der fragliche Vortrag mit ſpielender 
Leichtigkeit, indem er ſich über Aether, Kraft, Schwerkraft und 
ihre Eigenſchaften ausſpricht, wodurch eben Licht und Wärme 
hervorgebracht werden, da keine Kraft, wie man allerdings bis 
auf Robert Mayer glaubte, zerſtört werden kann, ſondern 
als Wärme und ſomit wohl auch als Licht dem Weltganzen 
erhalten bleibt. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie leicht es 
Tyndall gelingt, ſelbſt die Verwandlung der Schwerkraft, ana— 
log der Umwandlung anderer Kräfte (chemiſche Verwandtſchaft, 
Magnetismus, Elektricität u. ſ. w.), überzeugend nachzuweiſen, 
ſo daß ihm jeder Denkende zu folgen vermag. 

Eine etwas überraſchende Zuſammenſtellung läßt auf dieſen 
feinen Aufſatz einen andern über „Gebet und Naturgeſetze“ 
folgen. Man irrt jedoch, wenn man nur Invektiven auf Glau— 
bensſelige erwartet. Im Gegentheil iſt der Thatbeſtand einfach 
folgender. Im Sommer 1858 traf Tyndall in dem bekannten 
Gaſthauſe am Rhonegletſcher einen jungen katholiſchen Geiſt— 
lichen, der, nachdem er gründlich gefrühſtückt und eine Flaſche 
Wein zu ſich genommen hatte, jenem mittheilte, daß er aus dem 
Wallis heraufgekommen ſei, um — „die Berge einzuſegnen“, 
wie das alljährlich an dieſem Orte geſchehe, um den Allmäch— 
tigen durch officielle Fürſprache anzuflehen, ſeine meteorologiſchen 
Einrichtungen derartig zu treffen, daß die Bewohner des Wallis 
Schutz und Nahrung für ihre Heerden und Rinder finden möch— 
ten Nein anweſender proteſtantiſcher Herr lächelte bei dieſer Aus— 
einandekſetzung, die nach der Meinung des Geiſtlichen vollkommen 
innerhalb der Grenzen des Möglichen und Natürlichen lag. Es 
wird jedenfalls den Leſer anmuthen, auf welche Art Tyndall 
ſein eigenes Lächeln bezwang und doch mit der Darſtellung ſeiner 
eigenen Ueberzeugung, die auch die unſrige iſt, denjenigen eng— 
liſchen Geiſtlichen zu Hilfe kam, welche an einem gewiſſen Buß⸗ 
und Bettage ſich weigerten, einer ſchlechten Ernte wegen Bitt— 
geſuche an den Himmel zu richten. Selbſtverſtändlich richtet 
Tyndall bei ſeinen Ausführungen die Aufmerkſamkeit des Leſers 
immer und immer wieder auf die Unveränderlichkeit der Natur— 
geſetze, wobei auch wiederum das Geſetz von der Erhaltung der 
Kraft zur Anwendung kommt, wodurch ſich die Zuſammenſtellung 
beider Aufſätze einfach erklärt. 

Nun wird es nicht weiter überraſchen, daß ſich hierauf ein ähn— 
licher Vortrag über „Wunder und befondere Fügungen“ 
anſchließt. Dieſer werthvolle Aufſatz könnte auch ſogleich an 
unſere deutſchen Orthodoxen gerichtet fein, welche behaupten, daß 
mit den Wundern Chriſti deſſen Kirche ſtehe und falle. An 
einen ähnlichen Geiſtlichen der anglikaniſchen Kirche wenigſtens tft 
er geſchrieben, und fo iſt er auch für uns in einer Weiſe ge— 
ſchrieben, die nichts zu wünſchen übrig läßt. T. zeigt, daß der 


Glaube an Wunder nothwendig die Welt von dem Glauben an 


die Geſetzmäßigkeit der Natur befreit. Wer das mit ſeinem 
Verſtande vereinbaren kann, mag immerhin auch ferner an Wun⸗ 
der und Fügungen glauben. 

Der folgende Vortrag über „Materie und Kraft“ 
richtet ſich zwar ganz an die Arbeiter von Dundee, aber dennoch 
iſt er ſo kühn, im Sinne der vorigen beiden Vorträge unum— 
wunden zu ſagen: „Hüten Sie ſich vor Allem davor, in den 
Erſcheinungen dieſer materiellen Welt den Ausdruck von gött⸗ 
lichem Wohlgefallen oder Mißfallen ſehen zu wollen. Zweifeln 
Sie an den Worten derer, die aus dem Sturz des Thurmes 
von Siloem den Zorn des Herrn gegen die Erſchlagenen erkennen 


der weittragendſten Bedeutung, nämlich Robert Mayer's von | wollen. Zweifeln Sie auch an Denen, die in Cholera, Rinder— 
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peſt und ſchlechten Ernten Zeichen des göttlichen Zornes ſehen. 
Zweifeln Sie an jenen geiſtlichen Hirten, die in Schottland kürz⸗ 
lich den unglaublichen Grundſatz aufgeſtellt haben, die Entwer⸗ 
thung der Eiſenbahnaktien ſei eine Folge des Eiſenbahnfahrens 
am Sonntage. Geben Sie nicht zu, daß man Ihnen das Syſtem 
der Natur verkleinere und zurechtmache mit unwiſſenden Hypo⸗ 
theſen.“ Wie kam Tyndall bei einem Vortrage über Stoff 
und Kraft zu ſolchen Ausrufen? Einfach, weil er zu zeigen hatte, 
daß die ganze unendliche Geſetzmäßigkeit in der Natur ſich ſchon 
in ihren Atomen und Kräften ausgeſprochen findet, daß, bildlich 
mit T. geſprochen, eine Thräne und ein Planet ſich nach dem⸗ 
ſelben Geſetze runden und in der Natur Begriffe von Groß und 
Klein nicht vorhanden ſind. Doch „die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
iſt nicht, das Weltall ſeiner Wunder und Geheimniſſe zu entklei⸗ 
den, ſondern an gewöhnlichen Vorgängen das Wunderbare und 
Geheimnißvolle nachzuweiſen.“ Und wahrlich, das Spiel der 
Atome und Moleküle macht uns die Welt nur noch wunderbarer; 
gleichviel, ob wir es ſehen in der magnetiſchen Bewegung, in 
der Zuſammenſetzung der Luft, in dem galvaniſchen und elektri⸗ 
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ſchen Strome, in der Wärme, in der Kryſtalliſation, in der mer 
chaniſchen Kraft eines Waſſerfalles und eines Sturmes, ſowie in 
der molekularen Arbeit unſerer brennenden Kohlen u. ſ. w. 


Ueberall tritt ein Grundgeſetz der Natur zu Tage, welches die 


Geſetzlichkeit, die ſtrengſte, unbeugſamſte Geſetzlichkeit an die 
kleinſten Atome und ihre Bewegung bindet. Als Phyſiker, ſagt 
nun T., muß ich nothwendig Materialiſt ſein; denn ich habe es 
nur mit Stoff und Kraft zu thun, alle Vorgänge darin laufen 
nur auf Verwandlung, nie auf Erſchaffung neuen Stoffes oder 
neuer Kräfte hinaus. „Der menſchliche Geiſt läßt ſich mit einem 
muſikaliſchen Inſtrumente vergleichen, das eine gewiſſe Reihe von 
Tönen umfaßt; jenſeits derſelben liegt nach beiden Seiten hin 
eine Unendlichkeit des Schweigens. Die Erſcheinungen von Ma⸗ 
terie und Kraft liegen noch innerhalb unſeres geiſtigen Gebietes, 
und ſoweit dieſes ſich erſtreckt, wollen wir jedenfall unſere For⸗ 
ſchungen betreiben.“ So und durch ähnliche Gedanken kam T. 
zu obigen Zurufen; ſie waren nur der natürliche Ausdruck der 
Empfindungen, welche jeder Naturforſcher empfängt, der ſich in 
die Betrachtung des Weltalls tief verſenkt. Fortſetzung folgt.) 


Reiſende. | 


Eine Geſellſchaftsreiſe nach Braſilien 

iſt ohnfehlbar ein ſo intereſſantes, auch die Naturwiſſenſchaften 
berührendes Unternehmen, daß wir derſelben um ſo mehr geden⸗ 
ken müſſen, als der Proſpekt dieſer Reiſe mit einer Natur⸗ und 
Sachkenntniß verfaßt iſt, welche nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Der Unternehmer bewährt ſich darin als den ächten Sohn eines 
vielgefeierten Naturforſchers. Denn letzterer iſt kein Anderer, als 
der berühmte ehemalige Profeſſor der Zoologie in Halle, Dr. 
Bur meiſter, gegenwärtig in Buenos Aires, Direktor des Staats- 
Muſeums. Dieſer nahm ſeine beiden Söhne auf einer ſeiner 
letzten transatlantiſchen Reiſen mit nach Braſilien, um ſie dort 
dem geſchäftlichen Leben zu übergeben. Einer dieſer Söhne, 
H. Burmeiſter, lebte bis vor Kurzem noch in Braſilien, ſiedelte 
ſich aber zu Arnſtadt in Thüringen an und ſucht nun von hier 
ausſeine genaue Kenntniß des ſüdlichen Braſiliens zum Nutzen ſeiner 
Landsleute in einem geſchäftlichen Sinne zu verwerthen. Es iſt ein 
Unternehmen, deſſen Gelingen wir ihm um ſo mehr wünſchen, 
als hierdurch wieder zahlreiche neue Keime der Naturerkenntniß 
ausgeſtreut werden müſſen. 

Im Ganzen iſt die Geſellſchaft auf 14 Theilnehmer be⸗ 
ſchränkt; doch ſoll ſie anch ſchon bei 9 Theilnehmern vor ſich 
gehen. Ein jeder derſelben zahlt die Summe von 2000 Thlr., 
wofür ſich der Unternehmer verpflichtet, alle die Reiſe ſelbſt be- 
treffenden Koſten zu beſtreiten, ſowie die Reiſe zu leiten. Die⸗ 
ſelbe ſoll am 2. Juni 1875 in Köln angetreten werden und 
Ende September vollendet ſein. Man gedenkt von Köln über 
Paris nach Bordeaux zu gehen, hier ſich auf einem der eleganten 
franzöſiſchen Dampfer einzuſchiffen und über Liſſabon, Teneriffa, 
ſowie die Inſeln des grünen Vorgebirges direkt nach Rio de 
Janeiro zu ſegeln. 

In der That wäre ſchon das Panorama der Bai von Rio 
allein werth, eine ſolche Reiſe zu machen. Es gehört befannt- 
lich zu den herrlichſten und erhabenſten Landſchaften der Erde, gegen 
welche ſelbſt Neapel und Konſtantinopel zurückſtehen müſſen. Hier 
wird man ſich ſo lange aufhalten, als nöthig iſt, um die Kaiſerſtadt 
und ihre Umgebung nach allen Richtungen kennen zu lernen. Zu die⸗ 
ſer Umgebung wird auch der 2800 Fuß hohe maleriſche Corcovado 
des Küſtengebirges, das Tijuca⸗Gebirge, die alligatorenreiche Lagoa, 
die Gegend um Pedra Bonita mit ihrem kleinen und großen 
Waſſerfalle u. ſ. w. gehören. Man gedenkt aber auch eine Reiſe 
durch die Provinz Rio de Janeiro, vor Allem nach den großen 
Kaffee⸗ und Zuckerrohr-Diſtrikten, ſowie an den Parahyba Fluß 
zu machen, wo ſich noch die Reſte zweier In dianerſtämme, der 
Puris und Coroado's, finden, während dort die majeſtätiſche Ve— 
getation des Orgelgebirges mit ihren prachtvollen Palmen, Baum⸗ 
farrn, Baumgräſern und Orchideen in Augenſchein genommen 
werden ſoll. Wir finden es ſehr verſtändig, daß ſich hierauf 
ſelbſt eine Reiſe nach der ſüdlicheren Provinz Sao Paulo, wo fo 


viel Deutſchthum unter einem gemäßigteren Klima herrſcht, an⸗ 
ſchließen ſoll. Man wird nach 36 Stunden in Santos, dem 
Haupthafen, landen, welcher die beſten Kaffeeſorten Braſiliens 
nach Europa verſchifft, und mit Eiſenbahn über die etwa 3000 
Fuß hohe Serra do Cubatào nach der Hauptſtadt S. Paulo 
fahren, wodurch man den Anblick einer mit der Schweiz rivali⸗ 
ſirenden wildromantiſchen Gebirgsgegend haben wird. Da die 
Stadt auf einer reizenden Hochebene liegt, die mit ihren grünen, 
ausgedehnten Weiden und ihren kleinen Wäldchen bereits zu dem 
ſteppenartigen Gebiete der Terra dos campos überführt, welche 
ſchon dem Stromgebiete des Plataſtromes angehört, ſo tritt man 
hiermit in jenes wunderbare, halb afrikaniſche Campos - Gebiet, 
die Heimat des amerikaniſchen Straußes, ein. Nach Rio zu⸗ 
rückgekehrt, beabſichtigt man dann eine neue Reiſe über die 
Serra da Eſtrella nach Petropolis und der Provinz Minas 
Geraés, wo man ſich abermals in einer gegen 4000 Fuß hohen 
Gebirgsgegend mit prachtvollen Bananen- und Cocospflanzungen, 
dunkelgrünen Mangabäumen und majeſtätiſchen Urwäldern befin⸗ 
den wird. Das letzte Ziel von hier aus wird die Stadt Para⸗ 
hybuna am gleichnamigen Fluſſe ſein, deſſen prachtvolle eiſerne 
Gitterbrücke, welche von dem deutſchen Ingenieur Joſ. Keller 
gebaut wurde, man bewundern ſoll. Abermals noch Rio zurück⸗ 
gekehrt, ſoll der letzte Aufenthalt daſelbſt dienen, nochmals einige 
Ausflüge in die Umgegend, Jagd- und Fiſchereipartieen zu machen. 
Jedenfalls iſt es ein Programm, welches ſeine 2000 Thaler „unter 
Brüdern“ werth iſt für den, der ſo glücklich iſt, Zeit und Geld 


dafür zu haben. 


Friedrich Ratzel, 

der talentvolle Verfaſſer der „Wandertage eines Naturforſchers“, 
gegenwärtig auf einer längeren Reiſe in Amerika begriffen, von 
welcher er mit ſeltenem Beobachtungstalent und ebenſo ſeltener 
Darſtellungsgabe bereits eine ganze Reihe werthvoller Schilde⸗ 
rungen über Land und Leute in Nordamerika in der Kölniſchen 
Zeitung veröffentlichte, ſchrieb uns unter dem 8. Novbr. 1874 
von Mineral de Guadalupe im Staate Guerrero (Mexiko), wel⸗ 
cher Brief am 1. Januar 1875 bei uns eintraf, daß er in etwa 
10 Monaten wieder in Deutſchland zu ſein gedenke. Er war 
von Acapulco längs der Küſte herauf nach dem oben genannten 
Punkte gekommen und wollte von da über Morelia reiſen, um 
in etwa 12 Tagen Mexiko ſelbſt zu erreichen. Er machte bisher 
alle dieſe Touren zu Maulthier faſt immer allein, fand ſich aber 
durch die herrlichſte Natur und deren fremdartigen Reichthum 
für alle Mühen entſchädigt. 


Ein ſonderbarer Hruckfehler 5 6 
hat wahrſcheinlich ſämmtliche deutſche Zeitungen, und auch uns, betroffen. Von com⸗ 
petenter philologiſcher Seite darauf aufmerkſam gemacht, ſcheint es wenigſtens ſicher, 
daß in der Grabſchrift Livingſtone's, die wir in Nr. 3 mittheilten, noscere ftatt 
nescire ſtehen muß. 5 
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Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


den Lagern von Lehm und Mergel ganz allein beſtehen. 
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Die Conſiguration der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
Von E. Edzards. 
(Fortſetzung.) 


Dieſe dagen, die Lagerſtätten der gewaltigen Rym⸗ 


thurſen, find daher auch völlig arm an Geſchiebeblöcken, Roll— 


ſteinen und Schwemmſand, woraus die aufgeſchütteten Höhen neben 
Was 


davon etwa unter den Torfmooren und Dargwieſen ſich findet, 
gehört den Höhen an und iſt von dieſen im Laufe der Zeit 


herabgerollt und durch gewaltige Regengüſſe herabgeſchwemmt, 
weshalb der Schutt auch nur am Rande derſelben gefunden wird. 


Wir haben oben auf die Bildung, auf das Entſtehen und Wach⸗ 


Y 


* 


ſen der Gletſcher in den Thälern der Hochgebirge hingewieſen, 
haben angedeutet, wie ſie mit unſchmelzbarem Material überlagert 
und durchſetzt werden, haben zu beweiſen geſucht, daß die auf 
unſerer Ebene abgeſetzten Gletſcher ebenſo entſtanden ſeien, und 
deren koloſſalere Größe den die Gletſcherbildung begünſtigenden 
Konjunkturen der Eiszeit zugeſchrieben, inſonderheit dem tiefern 
Stande der Temperatur. Wir haben ferner angenommen, daß 
die Temperatur auf dieſem Stande auch während und nach der 
Kataſtrophe ſich gehalten und erſt ganz allmälig ſich gehoben 


N habe, und daraus und aus andern Umſtänden gefolgert, daß der 


Abſchmelzungsprozeß ein ſehr langſamer geweſen ſein müſſe. 


1 
Lebens gedacht, 


Wir haben dann des überall und in allen Dingen pulſirenden 
das, wie im dichteſten Geſtein, ſo und mit 
größerer Kraft im poröſen Gletſchereiſe wirkſam geweſen fein 


und trotz der konſervirenden Umſtände die ganze Ebene in ein 


behauenen Findlingsblöcken aufgeführt. 


wüſtes, wildes Chaos verwandelt haben müſſe. Das Geheimniß 
dieſes Lebens, dieſer Bewegung beruhte hier auf den zahlloſen 
Haarſpalten und Klüften, welche die Gletſcher nach allen Rich⸗ 
tungen durchzogen. An warmen Tagen drang Schmelzwaſſer 
in dieſe Spalten ein, das freilich in den Nächten wieder gefror, 
aber nach dem wunderbaren Geſetze, dem zufolge Waſſer, das 


bei der Abkühlung bis auf vier Grad C. ſich zuſammenzieht, 


dann aber bei fortgeſetzter Abkühlung ſich wieder ausdehnt, die 
Wände der Spalten und Klüfte zurückdrängte und dieſe erweiterte 
und vertiefte, wobei das auflagernde Geſtein verſchoben wurde, 
den Haltepunkt verlor und dann mit furchtbarem Geräuſch ſich 
in die Tiefe hinabſtürzte. Man denke ſich das Aufſchlagen der 
Blöcke und Felstrümmer beim Sturz aus der gewaltigen Höhe 
auf das unten liegende Geſtein, das Emporſchnellen, das Fort— 
hüpfen in immer kleineren Sätzen, das Funkenſprühen beim 
Zuſammenprall und das Staubaufwirbeln, das die Luft verfin⸗ 
ſterte. Man ziehe dabei die ungeheure Ausdehnung des Schau— 
platzes in Betracht, wo überall dieſelben Urſachen dieſelben Wir⸗ 
kungen hervorbrachten, und man hat ein unvollkommenes Bild 
von dem erwähnten Chaos. 

Die Mauern der Kirche meines Geburtsortes ſind aus 
Zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts waren an der ſüdöſtlichen Ecke der Kirche die Steine 
etwas aus den Fugen gewichen; man beachtete aber nicht die 
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drohende Gefahr. Da, im Jahre 1810 oder 1811, in einer 
Nacht zwiſchen ein und zwei Uhr wurden die Dorfbewohner 
durch ein Donnern, das wie Kanonenſchüſſe hallte, aus dem 
Schlafe geweckt und mit Furcht und Schrecken erfüllt. Man 
dachte nicht an den Sturz der Kirchenmauer, ſondern glaubte die 
Kanonen der Ruſſen und Franzoſen zu hören, verführt von den 
Tagespropheten, die fort und fort von einem Zuſammenſtoß 
dieſer Völker in dortiger Gegend berichtet hatten. Mit dem 
Erwachen des Tages ſchwand der Irrthum; man athmete wieder 
frei auf, als man die Urſache des Schreckens fand, und pries 
ſich glücklich, daß der Sturz in der Nacht erfolgt ſei, da ein 
vielbetretener Pfad ſich um dieſe Ecke der Kirche wand. Man 
riß nun die noch hängenden Steine mit ſogenannten Brandhaken 
los, und mir iſt noch lebhaft in Erinnerung, wie die fallenden 
Steine aus nicht unbeträchtlicher Höhe, wenn fie auf vorher— 
gefallene trafen, emporſprangen und forthüpften, wobei das 
Funkenſprühen und Staubaufwirbeln nicht fehlte und die Ohren 
wie von Kanonenſchall betäubt wurden. Die Erzählung 
dieſes Ereigniſſes mag hier als Epiſode angeſehen werden, ſie 
gibt aber doch Andeutungen und Stützpunkte für die Vorſtellung, 
die man ſich zu machen hat, um einen nur annähernden Begriff 
von dem gewaltigen Drama zu erlangen, das hier während des 
Abſchmelzungsprozeſſes ſich abſpielte. Wenn das Aufſchlagen 
der Steine dieſer Kirchenmauer auf andere Steine bei einer Fall⸗ 
tiefe von vierzig bis fünfzig Fuß ſchon einen Donner verurſachte, 
der laut genug war, um die Dorfbewohner aus dem tiefſten 
Schlafe aufzuſchrecken, wie furchtbar muß demnach der Donner 
gebrüllt haben, den tauſendmal ſchwerere Blöcke bei ihrem 
Sturze von einer ſo vielmal größern Höhe erregten. Man hat 


es befremdend gefunden und ſich nicht zu erklären gewußt, daß 


die erratiſchen Geſteine vorzugsweiſe auf den Erhebungen des 
Bodens lagern und nirgends in den Thälern und Vertiefungen 
ſich zeigen. Nach unſerer Darſtellung iſt dieſe Erſcheinung ganz 
natürlich, denn eben die Vertiefungen des Bodens weiſen ſich 
unverkennbar als die Lagerſtätten jener gewaltigen Eisrieſen, 
der nordiſchen Gletſcher, aus, und ſomit war es ja nicht mög— 
lich, das fremde Geſtein in die Thäler und Vertiefungen zu 
bringen. Die Erhebungen ſind aber ſämmtlich und ganz allein 
das Werk dieſer Eisrieſen, aus dem mitgebrachten Material aus 
den weit entlegenen nordiſchen Gebirgen aufgeführt. Man hat 
ferner ungläubig die Köpfe geſchüttelt, wenn davon die Rede 
war und behauptet wurde, daß ſämmtliche Steine, die noch 
auf unſern weiten Haidefeldern zerſtreut umher liegen, von dieſen 
geſtrandeten nordiſchen Gletſchern herrühren. Man beſtritt die 
Möglichkeit einer Schleuderkraft von ſolcher Tragweite, freilich 
mit Verkennung der zuſammenwirkenden Urſachen, wie die enorme 
Höhe, die progreſſive Fallgeſchwindigkeit, die ſchräge Richtung 
der fallenden Steine, die ein Rikochettiren ermöglichte, und der 
beglaubigenden Thatſachen, wovon die Geſchichte in ihren Anna⸗ 
len mehrere verzeichnet hat. Wir wollen nur auf dieſe eine 
hier verweiſen. Als im vorigen Jahrhundert die ſpitzen Hörner 
der Diablerets in Wallis zuſammenſtürzten, flogen die Bruch⸗ 
ſtücke zwei Stunden weit hin, und über acht Stunden weit brei— 
teten ſich die Staubwolken aus. Das war noch einmal ſo weit, 
als wir die ungefähre Breite unſerer Haidefelder angegeben haben, 
wozu noch kommt, daß die Aufſchüttung hier von zwei Seiten 
her ſtattfand, und ſomit die Steine von unſern „Felſenkämmen 
aus Eis“ nur den vierten Theil des Weges zu überfliegen und 
überſpringen hatten, den jene der Diablerets fortgeſchleudert 
wurden. 

Es iſt nicht das Spaltenwerfen mit deſſen Folgen allein, 
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bart. Abgeſehen von dem Donnern der in die Tiefe ſtürzenden 
Felsblöcke, vernimmt das Ohr des Beobachters auf der Ober— 


fläche des Gletſchers nur ein leichtes Geräuſch, das von dem 


Spaltenwerfen herrührt, das aber oft plötzlich durch ein entſetz⸗ 
liches Getöſe unterbrochen wird. Das ganze Eisfeld wird 
furchtbar erſchüttert. Neue Spalten öffnen ſich, ältere werden 
mit Vehemenz geſchloſſen, ſo daß ſie das eingeſchloſſene Waſſer, 
wie eine gewaltige Fontaine, hoch in die Luft emporſchnellen; 
dann kracht es, als ob die Erde ſich ſpalte, und eine ungeheure 
Maſſe löſt ſich von dem Gletſcher ab und ſtürzt in die Tiefe. 
Daß dieſer Vorgang, dies Kalben, dies Abſprengen größerer 
und kleinerer Maſſen auch bei den hier geſtrandeten nordiſchen 
Gletſchern ſtattgefunden habe, beweiſen die zahlreichen Landſeen, 
die ſämmtlich in dem aufgeſchütteten Boden ihre Stätten haben. 
Die meiſten derſelben ſind freilich längſt ausgetrocknet, und die 
Kultur hat ihre Spuren verwiſcht. Wo einſt der See ſeine 
Wogen wälzte, da erklingt jetzt die Senſe des Mähers, oder 
es weiden dort die breitgeſtirnten Rinder, oder es wogt dort 
ein blühendes Aehrenfeld, und nur die Namen der Stätten 
weiſen darauf hin, daß hier einſt ein Gewäſſer geweſen. Die 
meiſten dieſer Seen oder deren Stätten werden „Meer“ genannt 
und durch vorgeſetzte Namen unterſchieden, z. B. Brookzeteler⸗ 
Meer, Wieſeder-Meer, Zwiſchenahner-Meer, Neuenburger 
Meer, Lengener-Meer, Arler-Meer. Die vorgeſetzten Namen ſind 
hier von den nächſtgelegenen Ortſchaften entliehen. Andere Beſtim⸗ 
mungen ſind Perſonennamen, wie Garrels-Meer, Evers-Meer, 
Bens-Meer; auch ein Düvels-Meer findet ſich in der Nähe von 
Brookzetel. Andere find nach ihrer Farbe beſtimmt, wie Swarte⸗ 
Meer, Brune-Meer, Blanke-Meer. Viele Beſtimmungen 
ſind von der Lage, als Weſter-Meer, Nord-Meer, Oſter-Meer, 
andere von der Form und Ausdehnung, als Große-Meer, 
Kleine- Meer, Lange-Meer, Breite-Meer hergenommen. Auch 
ein Hoch-Meer und ein Tief-(Holle) Meer kommen vor. Einige 
Namen dieſer alten ausgeſchloſſenen und ausgetrockneten Seen 
ſind zu Ortsnamen geworden und haben durch Abwerfung des 
gedehnten „e“ am Ende ſich unkenntlich gemacht. So Eſenſee 
(Eſens); Godenſee, d. h. See der Götter oder Goden Gödens); 
Garmſee, = See des Höllenhundes „Garm“, nach der nordi- 
ſchen Mythologie (jetzt Garms). Ferner iſt noch zu nennen der 
„Edenſee“ bei Werdum, wonach ſich die Ortſchaft Edenſeer⸗ 
Loog benannt hat. 

Dieſe abgeſprengten, in die Tiefe geſtürzten, gewaltigen 
Brocken von den Gletſchern hielten nun ihre Lagerſtätten vor 
ferneren Aufſchüttungen gedeckt; was an Thon, Sand, Gerölle 
und Geſchiebe ferner vom Hauptgletſcher kam, fingen ſie auf und 
ließen es an ſich herabgleiten; ſie ſelbſt hatten eine bedeutende 
Ausſtattung, aus den bezeichneten Materialien beſtehend, erhalten, 
und Alles zuſammen bildete nach und nach die dünenartigen 
Uferwälle dieſer Seen, welche, wo ſie noch nicht demolirt und 
dem übrigen Boden gleichgemacht ſind, von ihrer Entſtehung 
zeugen. Vertiefungen in den Schuttwällen von geringem Um⸗ 
fange werden vom Volke nicht Meere, ſondern Dobben genannt. 
Sie haben denſelben Urſprung wie die Meere. Der vom 
Gletſcher abgeſprengte Brocken, der den Raum für die Dobbe 
bewahrte, war eines der erſten Kälber, die hier von dem Glet⸗ 
ſcher getrennt und fortgeſchleudert wurden; er fand den Grund 
des Thales noch frei von Schutt, und die nachfolgenden Schutt⸗ 
fälle lagerten ſich um ihn her, daher man die Dobbe mitunter 
im höchſten Theile des Höhenzuges antrifft, immer mit Waſſer 
erfüllt und vom Volke für unergründlich gehalten. Die Dichter 
haben von dieſer Thatſache, dieſer ſeltſamen Erſcheinung den 


wodurch ſich das pulſirende Leben im Eiſe der Gletſcher offen- | Stoff zu ergreifenden Erzählungen für das Volk entnommen. 
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So, um nur ein Beiſpiel anzuführen, findet man zwiſchen den 
alten Dörfern Holtland und Brinkum in dem höchſten Theile 
der Gaſte eine ſolche Dobbe. Sie iſt faſt zirkelrund und ſtets 
mit Waſſer gefüllt, worin weder Torfmooſe noch andere ſchwim— 
mende Waſſerpflanzen gedeihen. Der Boden umher iſt ſeit 
Menſchengedenken Ackerland und wird alljährlich mit Roggen 
beſtellt. Das tiefere Ufer, zunächſt dem Waſſerſpiegel, ernährt 
einen Kranz von alten verkrüppelten Eichen und etwas Röhricht. 
Hier nun auf dem höchſten Punkte der Höhe ſtand die Woh— 


nung eines reichen Mannes, „Riek“ mit Namen, der aber arm 


war in Gott. So erzählt das Volk. Er war nicht nur ein 
engherziger Nabal, der keinem Menſchen Wohlthaten erwies, 
ſondern auch ein ſolcher Schadenfroh, daß ihm die Noth des 
Volks das höchſte Vergnügen gewährte, woran er ſeine Augen 
weidete, indem er ſich frohlockend die Hände rieb. 

Es kam ein böſes unfruchtbares Jahr und im Gefolge 
deſſelben eine große Hungersnoth über alles Volk. Der reiche 
Mann aber hatte Vorrath auf viele Jahre. Er verhöhnte die 
Unglücklichen, die ihn um Hilfe baten, verlachte ihre Vorſtel⸗ 
lungen von Lohn und Strafe Gottes und hetzte ſie mit Hunden 
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von ſeiner Thür. Um grundſätzlich zu zeigen, wie wenig er 
den Zorn des Höchſten fürchtete, und um die Nothleidenden noch 
mehr zu kränken, beſtreuete er den Boden ſeiner Gemächer ſtatt 
mit Sand, mit dem ſchönſten Mehl und machte die Staffeln 
der Treppen von großen Brodleibern und trat ſo die Gabe 
Gottes buchſtäblich mit Füßen. Da endlich ging dem lang- 
müthigen Herrn über Alles die Geduld aus, und ein ſchreckliches 
Strafgericht ereilte den ſchuldigen, frechen Spötter. In einer 
furchtbar ſchwarzen Nacht fing es urplötzlich in der Tiefe unter 
dem Hauſe an zu grollen, wie ferner Donner, der Boden be— 
gann zu ſchwanken, die Thüren flogen auf und zu, die Wände 
wichen, die Balken krachten; der erſchreckte Spötter rannte in 
den Stall, ſchwang ſich auf's Pferd und jagte davon, und hin⸗ 
ter ihm verſank Haus und Hof mit Allem, was darin ſich fand, 
in die unergründliche Tiefe. Er aber entging ſeinem Schickſale 
nicht. Der Boden wich unter dem Hufſchlag ſeines Pferdes, 
und als er kaum hundert Schritte fortgekommen war, that 
die Erde ihren Mund auf, „und Roß und Reiter ſah man 
niemals wieder.“ 
(Schluß folgt.) 


Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Das Volk, das einſt in den Pfahlbauten lebte, und das ſo 
zahlreiche Beweiſe ſeines Lebens uns hinterlaſſen hat, kann 
jedenfalls nicht mehr auf der niederſten Stufe der Kultur ge— 
ſtanden haben, ſondern muß bereits lange Reihen von Genera- 
tionen hinter ſich gehabt haben, durch deren raſtloſen Kultur⸗ 
kampf es in den Beſitz der mächtigſten Hebel menſchlicher Ver— 
edlung gelangte, des Ackerbaues und der gewerblichen Thätig— 
keit. Es muß ein arbeitſames, fleißiges Volk geweſen ſein, da 
es ſonſt nicht mit Steinwerkzeugen fo viele Tauſende von Bäu⸗ 
men fällen und zurichten konnte, um fie in die Fluthen zu ver⸗ 
ſenken und ſeine Hütten darauf zu bauen. Es muß auch ein 
friedliches und viel eher bedrohtes, als bedrohendes Volk'geweſen 


ſein, da es ſonſt nicht ſo viel Mühe auf den bloßen Schutz 


verwandt haben würde. Ueber ſeine Kleidung und Nahrung 
geben uns die aufgefundenen Ueberreſte vollen Aufſchluß. In 
der älteſten Zeit bekleidete man ſich wohl nur mit den Fellen 
erlegter Thiere, die aber allmälig ſchon zu Leder verarbeitet 
wurden. Nebenher und ſpäter vielleicht ausſchließlich dienten 
Flachsmatten und leinene Gewebe zur Kleidung. Geflochtene 
Baſtmatten dienten theils als Lager, theils zum Verſchluß der 
Thüröffnungen. Die Nahrung lieferten wohl in früheſter Zeit 
vorzugsweiſe die Thiere des Waldes. Man hat aus dem Um— 
ſtande, daß faſt alle Knochen mit dem Steinbeil geſpalten, mit 
dem Flintmeſſer glatt abgeſchabt, alle Schädel gänzlich zertrüm⸗ 
mert gefunden werden, darauf ſchließen wollen, daß ſich die 
Pfahlbaubewohner vielfach in Nahrungsnoth befunden hätten, 
in der ſie keinen irgend genießbaren Theil verloren gehen laſſen 
wollten. Aber es iſt wohl richtiger, dieſe Gewohnheit des 
Spaltens der Knochen aus dem Verlangen nach dem fetten 
Mark derſelben zu erklären, da ſich ein ähnliches Bedürfniß 
nach Fett bei allen Jagdvölkern wieder findet. Das magere 
Fleiſch des Wildes genügt dem Nahrungsbedürfniß in rauhen 
Klimaten nicht, und die Patagonier erſetzen noch heute das man— 
gelnde Fett durch den Genuß von Robben oder geſtrandeten 
Walfiſchen, und das reichliche Fett der Gürtelthiere oder wohl— 
genährter Pumas oder des Hinterleibes der Strauße gilt ihnen 
als koſtbarer Leckerbiſſen. Jedenfalls wurde ſchon in früher 


Zeit der wohl vorübergehend eintretende Nahrungsmangel durch 
die Zucht der Hausthiere beſeitigt. Uebrigens wurde das 
Fleiſch, theilweiſe wenigſtens, bereits gekocht, wie die aufgefun⸗ 
denen zum Theil noch Knochen enthaltenden Geſchirre zu bewei— 
ſen ſcheinen. Auch die Milch der Heerdenthiere diente zur Nah— 
rung, und daß man bereits ſelbſt mit Käſe und Butter bekannt 
war, iſt, nach den aufgefundenen Quirlen und durchlöcherten zur 
Käſebereitung beſtimmten Gefäßen zu ſchließen, kaum zweifel— 
haft. Neben der Fleiſchnahrung beſtand aber bei den Pfahlbau— 
bewohnern auch ſchon ſeit alter Zeit eine mannigfaltige vegeta— 
biliſche Koſt. Das Getreide wurde zwiſchen Steinen mühſam 
zermalmt und das grobe Schrot zu Brod verbacken. Dieſes 
Brod, das nicht geſäuert war und wahrſcheinlich auf heißen 
Steinen geröſtet wurde, glich ganz den runden flachen Mais 
kuchen der nordamerikaniſchen oder den Caſſavekuchen der ſüd— 
amerikaniſchen Indianer. In vielen aufgefundenen Bruchſtücken 
kann man noch deutlich die Getreidearten erkennen, und in 
Robenhauſen ſoll ſogar ein wohlerhaltener Hirſekuchen zum 
Vorſchein gekommen ſein. Auch einen Mehlbrei ſcheint man 
ſich aus dem Getreideſchrot bereitet zu haben, da Reſte davon 
ſich noch in verſchiedenen Töpfen gefunden haben. Außerdem 
dienten gedörrte Aepfel und Birnen, Waſſernüſſe und andere 
Früchte zur Nahrung, von denen oft große Vorräthe aufbewahrt 
wurden. 5 
Das Kochen der Speiſen geſchah auf einem Steine in 
einer Ecke der Hütte; der Rauch zog durch das Dach ab. Die 
ganze Zubereitung der Speiſen ſcheint eine Hauptbeſchäftigung 
der Frauen geweſen zu ſein, denen nebenbei wohl auch noch das 
Spinnen und Weben, das Sammeln der Früchte und die Be— 
ſtellung des Ackers zugewieſen war, die aber keineswegs eine 
untergeordnete Stellung einnahmen, wie aus ihrem reichen 
Schmuck und aus dem Umſtande zu ſchließen iſt, daß man nir⸗ 
gends die Spur einer Abſonderung in den Hütten wahrgenommen 
hat. Die Männer lagen der Jagd und dem Fiſchfang ob und 
beſchäftigten ſich mit dem Fällen des Holzes, vor Allem aber 
mit gewerblichen Arbeiten. Der Ackerbau wurde wohl nirgends 
in großem Umfange betrieben, da man nichts gefunden hat, was 


als Pflug gedeutet werden könnte, nicht einmal den hakenförmi⸗ 
gen Baumaſt, der noch bei wilden Völkern Afrikas als Pflug 
dient. Das vielleicht erſt durch Feuer geklärte Stück Land mußte 
mühſam mit der Hirſchhornhacke oder dem Knochenſpaten be⸗ 
arbeitet werden. Die Körner des angebauten Getreides gleichen 
aber genau den heutigen, und der Lein gab grade ſo ſchönen 
und feinen Flachs wie heute, ſo daß weder eine Entartung noch 
eine merkliche Veredlung durch die mehrtauſendjährige Kultur 
herbeigeführt zu ſein ſcheint. Die Viehheerden der Pfahlb auer 
waren wohl auch nicht ſehr zahlreich, da die Ueberreſte der 
Hausthiere 
den. Die Jagd war wohl die Hauptbeſchäftigung der Männer 
und wurde mit Pfeil und Bogen, mit Spieß und Keule und 
durch Fallgruben geübt. 
und an gefährlichen Thieren, die aber mannhaft bekämpft wurden, 
bargen ſie nur den Ur und den Wiſent, den Bär und den 
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ſich ſonſt verhältnißmäßig häufiger finden wür⸗ 


An Wild waren die Wälder reich, 


r 
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mern für Flachs befunden hätten. Bei Robenhauſen fand man 


ebenfalls eine förmliche Niederlage von Flachs in Strängen, 


in Fäden, Schnüren, Netzen, Matten und Geweben, wie in 
dem Magazin eines Kaufmanns. An andern Stellen im Unter⸗ 
ſee fand man nur Stroh und Strohgeflechte. Alles das deutet 
darauf hin, daß ſchon zur Pfahlbauzeit eine gewiſſe Theilung 
der Arbeit beſtanden habe. Das wird aber noch unzweifelhafter 
durch die Erzeugniſſe der Feuerſteininduſtrie und der Töpferei. 
Am ſüdlichen Ufer des Unterſees fand man bei Ermatingen 
eine ungeheure Menge von Feuerſteinſplittern, die von der Ver⸗ 
fertigung von Steinbeilen, Schneidewerkzeugen oder Geſchoſſen 
herrührten, obwohl Meſſer und Pfeilſpitzen ſelbſt äußerſt ſelten 
vorkamen. Solche Mengen von Splittern wären unerklärbar, 
wenn die Bewohner nur für ihren Hausbedarf gear beitet hätten, 
und daß die fertigen Meſſer und Pfeilſpitzen fehlen, läßt ſchließen, 
daß ſie längſt weiter nordwärts vertrieben waren, ehe der Pfahl⸗ 


Eine Pfahlhütte der Papuas auf Neuguinea. 


Wolf. Auch der Fiſchfang war gewiß beliebt und wurde in 
alter Zeit mit Netz und Speer, ſeit der Bronzezeit auch mit 
der Angel betrieben. 

Das größte Intereſſe bietet aber die gewerbliche Thätigkeit 
der Pfahlbewohner. Schon den erſten Entdeckern fiel es auf, 
daß gewiſſe Erzeugniſſe der Induſtrie an einzelnen Punkten in 
großer Menge zum Vorſchein kamen, die an andern ganz fehl- 
ten, daß außerdem an demſelben Fundorte oft ſämmtliche Ge— 
ſchirre oder Werkzeuge oder Waffen eine merkwürdige Ueberein⸗ 
ſtimmung der Form und Verzierung zeigten, als ob man es 
mit den Erzeugniſſen von Fabrikarbeitern zu thun hätte, die nach 
einem beſtimmten Muſter für den Handel gearbeitet hätten. 
Bei Wangen fand ſich verkohlter Flachs nur an beſtimmten, 
ſcharf begrenzten Plätzen, und zwar in allen Stadien der Ver⸗— 
arbeitung, ſo als ob ſich dort Spinnſtuben oder Vorrathskam⸗ 


bau verlaſſen wurde. An andern Orten, wie bei Mammern 
im Unterſee, wurden wiederum Hunderte von fertigen Steinbeilen 
beiſammen gefunden. In einem Pfahlbau im Zugerſee wur⸗ 


den nur Werkzeuge aus Serpentin gefunden, und zwar wiederum 


theils fertige, ſchön geſchlffene Beile, theils unfertige oder 


Bruchſtücke oder gar Rohmaterial in verſchiedenen Stadien der 


Bearbeitung. Die ſtaunenswertheſte Menge von Feuerſteinreſten 


wurde aber im Ueberlingerſee bei Wallhauſen aufgedeckt. Auf 


N 


einer Strecke von 30 Schritt Länge und 10 Schritt Breite 


wurden hier nicht nur Feuerſteinabfälle aller Größen und For⸗ 


men, vom fauſtgroßen, kaum bearbeiteten Stück bis zum klein⸗ 


ſten Splitter, ſondern auch Sägen, Schneidewerkzeuge und Pfeil⸗ 


ſpitzen in zahlloſer Menge gefunden, ſo daß hier eine Fabrication 
von Feuerſteingeräthen für einen weiten Umkreis betrieben ſein 


muß. Andere Feuerſteinwerkſtätten waren im Münchenbuchſee, 


no — 


im Unterfee bei Wangen und bei Bodman vorhanden, ſowie 
eine Steinaxtfabrik und eine Steinhammerfabrik im letztern See 
zwiſchen Allersbach und Merkelfingen beſtanden zu haben ſcheint, 
wie aus den aufgefundenen, angebohrten, aber nicht vollendeten 
Hämmern hervorgeht. Keller kommt ſogar auf den Schluß, daß 
die Theilung der Arbeit nicht bloß unter den Individuen eines 
Dorfes, ſondern unter ganzen Dörfern ſtattgefunden haben müſſe, 
die ihre Produkte unter einander austauſchten. Ganz dieſelbe 
Arbeitstheilung ergibt ſich auch für die Töpferei der Pfahlbau⸗ 
zeit. Beſonders am Ebersberge drängt ſich bei Betrachtung 
der verſchieden geſtalteten und theilweiſe nicht ohne Geſchmack 
gearbeiteten Thongefäße der Gedanke auf, daß die Verfertigung 
von Thongeſchirren ein beſtimmtes Gewerbe gebildet habe und 
von einzelnen Individuen ausſchließlich betrieben worden ſein 
müſſe. Die Miſchung und Behandlung des Thons für die be- 
ſtimmten Klaſſen der Fabrikate, das Formen, das Verzieren, 
das Brennen derſelben verräth nach dem Urtheile Sachkundiger 
eine ſo große Geſchicklichkeit und Erfahrung, daß nur ſolche 
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Handwerkern waren, die hier ihre Waaren für den Handel ver- 
fertigten. Wir werden darin noch durch den Umſtand beſtärkt, 
daß die aufgefundenen Geräthe oft eine merkwürdige Ueberein⸗ 
ſtimmung in den Formen zeigen, gleichviel ob ſie aus Stein 
oder Metall gefertigt ſind. Alle zu Conciſe und Corcelettes 
gefundenen Schmuckgegenſtände aus Bronze ſind durchaus nur 
verbeſſerte Copien derſelben Sachen aus Knochen. Ebenſo zei⸗ 
gen ſich in Biel die eiſernen Werkzeuge ziemlich getreu nach 
den gegoſſenen Bronzemuſtern geſchmiedet. Offenbar war alſo 
bei der Form aller dieſer Gegenſtände nicht der Geſchmack der 
Verfertiger, ſondern die Mode und Gewohnheit der Käufer, an 
die ſie verhandelt wurden, entſcheidend. Das Volk, mit dem 
man Handel trieb, mußte auf einer weit niedrigeren Kulturſtufe 
ſtehen und konnte an die aus beſſerem Material gearbeiteten 
Geräthe nur gewöhnt werden, wenn fie den von Alters her übli— 
chen roheren Stein- und Knochenwerkzeugen in der Form mög⸗ 
lichſt glichen. 

Wenn es aber Handwerker waren, die in dieſen Pfahldör⸗ 


Individuen, die ſich ausſchließlich dieſer Arbeit hingaben, eine fern wohnten, was trieb ſie dazu, ſich in ſo ſeltſamer Weiſe 


c 
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waren. Die angefangene Hälfte einer weitbauchigen Urne be⸗ 
weiſt auch, daß die Töpfer auf den Pfahlbauten ſelbſt ihr Ge- 
ſchäft betrieben. Solcher Töpferwerkſtätten, wie die am Ebers⸗ 
berge, gab es aber noch mehrere, wie im Nidauer Steinberge, 
im Neuenburger See und im Murtenſee. Aber es gab auch 
Werkſtätten für eiſerne Werkzeuge und Waffen, wie bei Neuchatel, 
Bronzemeſſerfabriken, wie bei Stäffis im Züricherſee, Bronze 
beil⸗Niederlagen, wie im Moorſee. Umfangreiche Bronze-Guß— 
ſtätten wurden bei Wülfingen unweit Winterthur und bei Bur⸗ 
tiguy im Canton Waadt aufgefunden, die, obgleich auf feſtem 
Lande liegend, doch unzweifelhgft mit den Pfahlbauten in Zu⸗ 
ſammenhang ſtanden. Die Wände der bei Winterthur tief im 
Boden entdeckten, von Sandſteinen gebildeten Grube waren an- 
gebrannt, wie in einem Schmelzofen, und in denſelben fanden 


ſich große Maſſen von Bronze vom Gewicht mehrerer Centner, 


Dolchen und Nadeln verarbeitet. Alle dieſe Thatſachen drängen 
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Waare, wie wir fie vor uns ſehen, zu liefern im Stande 


Brand eines ſchweizeriſchen Pfahlbaudorfes. 


anzuſiedeln? Wer überhaupt waren dieſe Menſchen, und zu 
welcher Zeit lebten ſie hier? 

Vielleicht können wir einen Aufſchluß über den Zweck der 
Pfahlbauten in den Berichten finden, die uns von ähnlichen 
Anſiedelungen berichten, die theils in hiſtoriſcher Zeit beſtanden, 
theils noch heute unter fernen halbwilden Völkern üblich ſind. 
Der pfahlbewohnenden thraziſchen Völker im See Praſias, von 
denen Herodot erzählt, iſt bereits erwähnt. Aehnliches berichtet 
der arabiſche Geograph Abulfeda, welcher im Anfange des 
14. Jahrhunderts lebte, von dem Apameenſiſchen See in Syrien, 


der im Volksmunde der Chriſtenſee hieß, weil chriſtliche Fiſcher in 


theils in Klumpen, theils zu Schilden, Schwertern, Beilen, 


ſeinem Schilfdickicht in hölzernen, auf Pfählen errichteten Häu⸗ 
ſern wohnten. Hier war es unzweifelhaft das Bedürfniß des 
Schutzes gegen feindliche Angriffe, welches dazu führte, eine Zu⸗ 
flucht mitten auf dem Waſſer zu ſuchen. Zu einem ähnlichen 
Zwecke, oft vielleicht auch, um dem Ungeziefer und den giftigen 
Ausdünſtungen des Bodens ſich zu entziehen, errichten noch 
heute wilde Völker ihre Wohnungen auf Pfählen. Am verbreitet⸗ 


uns den Schluß auf, daß die Pfahlbauten Anſiedelungen von | ften finden wir dieſe Wohnweiſe bei den Küſten⸗Papuas auf 


Neuguinea und bei den Dajaks auf Borneo. Bei den erſteren 
ſind die oft 70 Fuß in der Länge und 25 Fuß in der Breite 


meſſenden Hütten ſtets auf Pfählen erbaut, und zwar in der 


Regel ſo, daß ſie nach dem Eingange zu ſich an einen Felſen 
lehnen, von dem aus ſie vermittelſt einer beweglichen Bambus- 
leiter erſtiegen werden, während die Diele aus Baumſtämmen 
unmittelbar auf dem Pfahlwerk ruht, nur wenig über den 
Waſſerſpiegel der Fluthzeit erhaben. Am vollendetſten ſind die 
Pfahlbauten der Dajaks. Jedes Dorf beſteht hier urſprünglich 
aus einem einzigen durch gemeinſame Arbeit des ganzen Stam— 
mes auf 15 bis 20 Fuß hohen Bambuspfählen errichteten lan⸗ 
gen Haufe, worin die einzelnen Familien in abgeſonderten Kam— 
mern neben einander wohnen. Längs dieſer ganzen Reihe von 
Kammern zieht ſich außen eine überdachte Verandah, gleichſam 
die Straße des Dorfes, hin, auf welcher alle häuslichen Ge— 
ſchäfte verrichtet werden und nicht ſelten alle Bewohner verſam⸗ 
melt ſind. Mittelſt ſteiler, mit einigen Kerben verſehener Baum⸗ 
ſtämme, die zur Nachtzeit heraufgezogen werden, beſteigt man 
dieſe Gerüſte. 

So ſehr nun auch dieſe Pfahlbauten an die alten ſchweize⸗ 
riſchen erinnern, ſo dürfte doch der Zweck ſchwerlich ein gleicher 
geweſen fein. Gewiß nur ein weit dringenderes Bedürfniß 
konnte in dem rauhen Klima der Schweiz oder gar des nörd— 
lichen Deutſchlands Menſchen veranlaſſen, Jahrhunderte hindurch 
mitten im Waſſer, wahrſcheinlich ſogar zur Winterzeit, ihre 
Wohnungen aufzuſchlagen, als die Furcht vor wilden Thieren oder 
feindlichen Menſchen. Einen dauernden Widerſtand hätten die 
Bewohner ja jedenfalls in dieſen nur wenige Schritt vom Ufer 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die zoologiſche Station in Neapel. 

Wie durch Begründung von Kunſtſtraßen, durch die Erfin— 
dung von Eiſenbahnen und Dampfſchiffen, durch die Einrichtung 
von Canälen u. ſ. w. der Weltverkehr erleichtert und damit eine 
ganz neue Zeit für Handel und Wandel geſchaffen wurde, das 
iſt bereits ſo alltäglich für unſere Erkenntniß geworden, daß man 
nicht mehr davon zu ſprechen wagt. Weniger beachtet aber iſt, 
daß auch die Wiſſenſchaft und ihre Entwickelung an ähnliche An— 
ſtalten geknüpft iſt, die den Verkehr mit der Natur erleichtern. 
Man hat das ſchon früh eingeſehen, aber nur höchſt dürftig ge— 
fördert. So errichtete z. B. der Erzherzog Johann eine beſchei— 
dene Hütte für die Beobachter des Großglocknergebirges auf der 
Paſterze, um ſie vor Unwetter zu behüten oder ihnen ein Ob— 
dach für die Nacht zu gewähren. So gründete man auf dem 
Veſuv aus Staatsmitteln ein Obſervatorium zur Erforſchung 
der vulkaniſchen Erſcheinungen, alſo mitten auf dem Schauplatze 
der letztern ſelbſt. So iſt gegenwärtig der afrikaniſchen Expedi— 
tion an der Weſtküſte von Afrika ein Stützpunkt eingeräumt, der 
zwar nur in einer Factorei beſteht, der aber etwa die Bedeutung 
eines Aſyls hat, von welchem die Forſcher wie von einem hei— 
matlichen Punkte ausgehen, zu welchem ſie ebenſo zurückkehren 
können. Dergleichen immerwährende Stützpunkte in ihrer Be— 
deutung noch ausdrücklich zergliedern, hieße Eulen nach Athen 
tragen. Wenn überall auf dem Schauplatze großer Natur- 
erſcheinungen ähnliche Aſyle exiſtirten, fo würde die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft geradezu mit Meilenſtiefeln vorwärts gehen. 

Man muß das wiſſen, wenn man verſtehen will, was eine 
zoologiſche Station in Neapel bedeuten ſoll. Dieſelbe iſt von 
unſerem Landsmanne Dr. „ in's Leben gerufen und auf 
der Naturforſch erverſammlung zu Breslau näher bekannt gemacht 
worden. Gelegenheit dazu gab ihm die Thatſache, daß ſeit Jahr— 
zehnten viele deutſche, engliſche und andere Zoologen nach dem 
Mittelmeere gehen, um in Meſſina, Neapel oder Nizza Studien 
über Seethiere zu machen, weil ſie ſolche nur an friſchen Erem- 
plaren mit Erfolg anzuſtellen vermögen, und weil eben dieſe 
Seethiere, namentlich aus den unterſten Ordnungen, am leichte⸗ 
ſten einen Einblick in das innere Lebensgetriebe des thieriſchen 
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et 


ſtehenden, bisweilen ſogar auf das feſte Land ſich hinüberziehen— 
den Dörfern einem übermächtigen Feinde nicht leiſten können. 
Ueberdies ſehen wir Spuren eines Kampfes in den Pfahlbauten. 
nirgends. Allerdings gingen wohl die meiſten Pfahldörfer, na⸗ 
mentlich am Bodenſee und in der ganzen nördlichen Schweiz, 
durch Brand zu Grunde. Namentlich tritt dieſe Art der Zer- 
ſtörung bei dem großen Pfahldorf von Robenhauſen entgegen, 
wo man noch deutlich die Richtung erkennen kann, in welcher 
der Wind das zerſtörende Element verbreitete. Aber wenn 
Feinde das Feuer in dieſe Hütten getragen hätten, und wenn ein 
ernſter Vertheidigungskampf der Zerſtörung vorangegangen wäre, 
ſo würden wir auch noch die Gebeine der Gefallenen finden, 
und doch wiſſen wir, daß in allen Pfahlbauten zuſammen bisher 
kaum ein halbes Dutzend menſchlicher Gerippe aufgefunden iſt. 
Die Pfahldörfer waren alſo unzweifelhaft bereits verlaſſen, ehe 
das Feuer oder die Zeit ſie vernichtete. Nur friedliche Leute 
unter einer nicht feindlichen Bevölkerung konnten ſie bewohnen, 
die aber doch eine gewiſſe Sicherheit ſuchten, weil ihnen die 
Umwohner fremd waren, und weil ſie bisweilen wohl auch in 
Streitigkeiten mit ihnen geriethen, die aber durch Ueberredung 
oder Geſchenke leicht wieder beigelegt wurden. Am eheſten 
erinnern uns darum wohl dieſe Pfahlbauten an die Pfahlhütte 
des Hinterwäldlers, von der uns Cooper in ſeinem „Wildtödter“ 
eine ſo anziehende Schilderung liefert. Die eigentliche Löſung 
des Räthſels der Herkunft und der Zwecke des Pfahlbauvolks 
werden wir aber erſt finden, wenn wir einen Blick auf ſeine 


8 und die Verbreitung ſeiner Bauten geworfen haben werden. 


(Schluß folgt.) 


Körpers gewinnen laſſen, da ſie am einfachſten organiſirt ſind. 
Darum kein Wunder, daß mit der Gewinnung dieſer Anſchauung 
bereits frühzeitig ein Anlauf zur Begründung zoologiſcher Sta⸗ 
tionen am Mittelmeere genommen wurde; um ſo mehr, als 
Univerſitätslehrer in der Regel nur ihre Ferien dazu benutzen 
können, um Ausflüge nach dem Mittelmeere zu machen. Von 
dieſer Zeit wird aber eine namhafte Summe ſchon dazu ver⸗ 
braucht, ſich eine paſſende Gelegenheit für ſeine Studien zu ver⸗ 
ſchaffen. Wäre es umgekehrt, wie viel beſſer würde es dann 
ſein, wie viel Zeit und Geld würde dann der betreffende For⸗ 
ſcher erſparen! 

In richtiger Erkenntniß dieſer Thatſache verſuchte es darum 
ein franzöſiſcher Zoolog, Milne Edwards, ſchon vor etwa 
30 Jahren, ein zoologiſches Laboratorium an den franzöſiſchen 
Küſten zu begründen. Leider zerſchlug ſich das Unternehmen 
durch allerhand Schwierigkeiten perſönlicher und ſachlicher Art 
Nach ihm verſuchte es zum zweiten Male Karl Vogt, welchem 
die gewichtige Freundſchaft des italieniſchen Forſchers Matteucei 
zur Seite ſtand, wodurch er ſchon einen bedeutenden Fürſprecher a 
bei der italieniſchen Regierung beſaß. Allein der berühmte ita⸗ 
lieniſche Forſcher ſtarb, ebenſo der gleichberühmte Philippi, und 
der ſchon ausgearbeitete Plan fiel abermals in's Waſſer. aus, 
Neue verſuchte es nun Vogt mit dem öſterreichiſchen Stagte 
um dieſen für die Begründung eines zoologiſchen Laboratoriums ö 
in Trieſt zu gewinnen. Zum dritten Male ſcheiterten dieſe Be⸗ 
mühungen an den großen Koſten, welche die Einrichtungen bes 
Inſtitutes und ſeine Erhaltung verurſachen. 

In Folge dieſer Erfahrungen kam Dr. Dohrn auf den a 
Gedanken, ein ſolches Inſtitut in Neapel dadurch zu begründen, h 
daß er es daſelbſt mit einem Aquarium verband, in der Hoff⸗ 
nung, auf dieſe Weiſe das Inſtitut durch ſich ſelbſt erhalten zu 
laſſen. Leider bewährte ſich ſeine Rechnung nicht, und sn 
während des Baues mußte er auf andere Erwerbsquellen finnen. . 
Sein Plan war nun folgender. „Ich habe“ — ſo ſprach er, — 
„ungefähr 20 Arbeitstiſche im Laboratorium des Inſtitutes einge⸗ 
richtet und alle dieſe Tiſche mit den nothwendigſten Utenſilien 
und Inſtrumenten ausgerüſtet, mit Ausnahme des Mikroſkopes, 


da ich annahm, daß jeder Naturforſcher ein ſolches ſelbſt beſitze. 
Dieſe Tiſche habe ich den einzelnen europäiſchen Regierungen zur 
Miethe angeboten unter folgenden Bedingungen. Jede Regie— 
rung zahlt dem Inſtitute eine Miethe von 500 Thalern und 
gewinnt das Recht, Naturforſcher ihrer Nation nach Neapel zu 
ſchicken, denen ich verpflichtet bin, die geſammten Hilfsmittel zur 
Dispoſition zu ſtellen, für ihre Arbeiten immer das Material zu 
erneuern, ihnen die große Bibliothek zur Benutzung zu über⸗ 
laſſen, ihnen mit Rath und That beizuſtehen.“ 

So hat es Dr. Dohrn möglich gemacht, daß, wenn ein 
ſolcher Forſcher ſelbſt in den kurzen Oſterferien der Univerſitäten 
nach Neapel reiſt, er ſich hier ſogleich nach ſeiner Ankunft an 
die Arbeit ſetzen, ſeine Studien ſofort beginnen kann. Viele 
Regierungen und Univerſitäten gingen bereitwillig auf den Plan 
ein, und ſo kam es, daß die jährlichen Ausgaben bereits durch 
die Einnahmen gedeckt, ja ſelbſt überſchritten wurden. So em— 
pfing er von Seiten des deutſchen Reiches einen Beitrag von 
10,000 Thalern, während ſich die preußiſche, baieriſche, badiſche, 
holländiſche, italieniſche, ruſſiſche und öſterreichiſche Regierung, 

ſowie die Univerſitäten Straßburg und Cambridge an ſeinem 
Unternehmen bereitwillig betheiligten. So groß aber auch dieſe 
Betheiligung iſt, ſo würde ſie doch auf die Dauer nicht genügen, 
das einzige Inſtitut am Leben zu erhalten. In Folge deſſen 
wendete ſich Dr. Dohrn auch nach England, beſonders an Dar— 
win und Huxley, und die Generoſität beider war ſo groß, 
daß die unmittelbare Antwort das Anerbieten war, für das Un- 
ternehmen eine öffentliche Subſeription zu eröffnen. Darwin 
ſelbſt fügte 100 Pfd. Sterl. bei, und die Subſcription erreichte 
in kurzer Zeit 1000 Pfd. Sterl., wodurch dem unermüdlichen 
Unternehmer die Möglichkeit geboten wurde, ſein Unternehmen 
den vorigen Winter hindurch glücklich durchzuführen. 

In Deutſchland wurde ihm eine ähnliche Hilfe in Ausſicht 
geſtellt, und darum kam Dr. Dohrn nach Breslau, um in der 
letzten allgemeinen Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte 
ſein ſchönes Unternehmen auch ſeinem engeren Vaterlande zu em— 


. 
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bekannt geworden. Sollte jedoch unſer Referat unter unſern 
Leſern auf Solche ſtoßen, welche außer der Begeiſterung für die 
Naturwiſſenſchaften auch über fnanzielle Hilfsmittel verfügen, ſo 
erbieten wir uns gern zur Vermittelung zwiſchen Hrn. Dr. Dohrn 
und ihnen, wenn ſie es nicht vorziehen, ſich direkt an jenen zu 
wenden. Solchen Freunden der Wiſſenſchaft haben wir nicht 
nöthig noch ausdrücklich zu ſagen, daß jede Unterſtützung der— 
ſelben dem Fortſchritte der Menſchheit in dieſer oder in jener 
Weiſe mit Nothwendigkeit ſchließlich zu Gute kommt, daß ſie 
folglich ſich in eminenter Weiſe um die ganze Menſchheit wohl 
verdient machen. 


ad. . 


Das General-Doubletten-Verzeichniß des 
Schleſiſchen Botaniſchen Tauſch-Vereines 

für das dreizehnte Tauſchjahr 1874/75 iſt ſoeben erſchienen und 
enthält auf 16 Folioſeiten eine ſo große Menge ausgezeichneter 
Arten, daß es Liebhaber von Pflanzenſammlungen uns Dank 
wiſſen werden, darauf hingewieſen zu ſein. Dieſelben ſtammen 
aus dem Banat, Baden, Belgien und den Beskiden, aus Böh— 
men, Baiern, Braunſchweig, Dänemark, Frankreich, Ungarn, der 
Schweiz, Kärnthen, der Mark, Mecklenburg, Pommern, Polen, 
Poſen, der Provinz Preußen, der Provinz Sachſen, dem Rieſen— 
gebirge und der Rheinprovinz, aus Südrußland, Siebenbürgen, 
Schleſien, Sicilien, Spanien, Steiermark und aus den Sudeten, 
aus Schweden, Salzburg und dem Tatragebirge, vom Taunus, 
aus Thüringen, Tirol, Venedig, Weſtphalen und Würtemberg. 

Bisher leitete Hr. Apotheker R. Fritze in Rybnik (Schleſien), 
bekannt durch ſeine ſpaniſche Reiſe, das Unternehmen; für dieſes 
Jahr aber hat man ſich an Hrn. B. Stein, Inſpektor am 
botaniſchen Garten zu Innsbruck (Tirol) zu wenden, um Mit— 
glied des Vereines zu werden oder die angebotenen Pflanzen, die 
Centurie zu 10 Mark, käuflich zu erwerben. Außer den Phane- 
rogamen bietet das Verzeichniß auch eine namhafte Menge Kryp⸗ 
togamen an: Farrnkräuter und verwandte Gefäßtryptogamen, 
Algen und Charen, Laub- und Lebermooſe, Flechten und Pilze. 

K. M. 


| pfehlen. Ob es ihm etwas genützt habe, iſt uns bisher nicht 

* — 

65 Titeratur-Pericht. 

Fragmente aus den Naturwiſſenſchaften. Vorleſungen aus Eiweiß und Dotter aufbaut. Hätten wir die nöthigen Data 


und Aufſätze von John Tyndall, Mitglied der Royal Society, 
Profeſſor der Phyſik an der Royal Inſtitution zu London. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit Vorwort und Zuſätzen von 
Prof. H. Helmholtz. Mit in den Text eingedruckten Holz— 
ſtichen. Braunſchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn 1874. 8. 
XXVII. 598 S. (Schluß aus Nr. 4.) 
f Der 5. Aufſatz enthält eine vortreffliche Anſprache an die 
Studirenden des Univerſity College in London bei der Preisver⸗ 
heilung in der Faculty of Arts im Studienjahre 1868 — 69. 
Tyndall berührt darin das Verhältniß der alten Sprachen 
und der Naturwiſſenſchaften als Bildungsmittel, läßt den erſtern 
in ihrem Einfluſſe auf die gemüthliche Seite des Menſchengeiſtes 
alle Gerechtigkeit widerfahren, betont aber auch, daß die letztern 
in ihrer disciplinirenden Kraft die gleiche Bedeutung haben, und 
macht ſich anheiſchig, ganz dieſelben Erfolge, wie durch ſogenannte 
claſſiſche Bildung, auch durch irgend eine phyſikaliſche Disciplin 
zu erreichen, ſoweit hier von Geiſtesſchulung die Rede iſt. Er 
betont aber auch mit Recht die großen Vorzüge der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode, welche eine Vorſicht im Urtheilen dem 
Geiſte einimpft, welche man ſchwerlich auf der entgegenſtehenden 
Seite finden werde. Selbſt dieſer kleine Aufſatz wird durch die 
eingeſtreuten phyſikaliſchen Thatſachen überaus anziehend und 
lehrreich. 
„Der wiſſenſchaftliche Materialismus, ſein 
Ziel und ſeine Grenze“ hat als Eröffnungsrede der ma— 
thematiſch⸗-phyſikaliſchen Section der Brittiſchen Naturforſcher— 
verſammlung zu Norwich am 19. Aug. 1868 etwa die Bedeu⸗ 
tung, wie die bekannte Rede von Dubois⸗Reymond über die 
Grenzen des menſchlichen Erkennens, welche er bei der Leipziger 
Naturforſcherverſammlung hielt. Tyndall geht davon aus, daß 
alles Leben im Weltall nichts weiter iſt, als molekulare Be⸗ 
Regung, die ſich ebenſo zeigt, wenn eine Mutterlauge Kryſtalle, 
oder wenn ein Weizenkorn aus feinen Beſtandtheilen einen Halm 
mit ſeiner Aehre, oder wenn das Ei eines Huhnes ein Hühnchen 


über die betreffenden Moleküle, ſo würde es möglich ſein, z. B. 
das Hühnchen ebenſo ſtreng logiſch aus dem Ei abzuleiten, wie 
die Exiſtenz des Neptun aus den Störungen des Uranus oder 
die koniſche Refraction des Lichtes aus der Wellentheorie her— 
geleitet wurden. Das will ſagen, daß das Urgeſetz der Natur 
immer und immer wieder in Bewegungen der Atome beſteht; 
gleichviel ob wir es mit dem Kleinſten oder mit dem Größten im 
Weltall zu thun haben. Inſofern iſt folglich Alles auf Materie 
und ihre atomiſtiſche Bewegung gegründet, und wir müſſen wohl 
oder übel auch die Vorgänge hierherziehen, welche ihren Aus— 
gangspunkt in unſrem Bewußtſein haben. Dieſe Annahme allein 
iſt unanfechtbar. Doch müſſen wir auf der andern Seite ge— 
ſtehen, daß molekulare Anordnungen im Gehirn und molekulare 
W ER nicht Alles erklären, wenn ſie überhaupt Etwas 
erklären. Das Problem vom Zuſammenhange des Körpers mit 
der Seele iſt ebenſo unlösbar in ſeiner heutigen Form, als es 
in vorwiſſenſchaftlichen Zeiten war. Möglich, daß unſere Sinne 
ſeine Erkenntniß verſchleiern. Denn dieſen unſern Sinnen iſt 
nicht Alles zugänglich, was ſich um uns zuträgt. So bleiben 
zwei Drittel der Sonnenſtrahlen dem menſchlichen Auge unſichtbar. 
„Die Strahlen ſind vorhanden; allein uns fehlt das Sehorgan, 
um fie in Lichtempfindung umzuſetzen. Aus jener dunklen und 
geheimnißvollen Region, die uns jetzt umgibt, gehen möglicher— 
weiſe auch Strahlen aus, welche nur der nöthigen Geiſteswerk— 
zeuge bedürfen, um ſich in ein Wiſſen zu verwandeln, das unſer 
Wiſſen ebenſo ſehr übertreffen würde, als dieſes dem Wiſſen der 
ſchwerfälligen Reptilien, welche einſt unſern Planeten beherrſchten, 
überlegen iſt.“ „Unterdeſſen“, ſetzt T. mit Recht hinzu, „it 
auch das Geheimniß nicht ohne ſeinen Nutzen. Es kann ſogar 
eine gewiſſe Macht auf den menſchlichen Geiſt ausüben, obwohl 
dieſe Macht . auf dem Gefühl, als auf dem Wiſſen beruht. 
Es kann, ſoll und wird jedoch hoffentlich dazu dienen, das Stre⸗ 
ben nach Einſicht zu ſtärken, zu befeſtigen und den Menſchen 
aus jener Kleinlichkeit zu erretten, worin er nur zu leicht 


im Kampf um das Daſein oder um den Vorrang im Leben 
verſinkt.“ : | 
Man ſieht, Alles hat bei T. eine ethiſche Spitze, und darin 


unterſcheidet er ſich von vielen andern Forſchern, die nur den 


Verſtand befriedigen, als ob es kein Gemüth gäbe, das auch 
ſeine Rechte verlangt. Immer aber dringt er bis zu den letzten 
Grenzen der Erkenntniß vor und kommt damit natürlich ſtets an 
der Materie als an dem letzten Anhalte an. Ihm iſt ſie aber 
nicht der „rohe Stoff“, wie ſie ſich der gewöhnliche Sterbliche 


denkt, ſondern im Sinne Göthe's „der Gottheit lebendiges 


Kleid“, alſo die Einheit von Stoff und Geiſt. Er iſt ſich aber 
vollkommen darüber klar, daß dieſe Weltanſchauung von der 
Menge ſo lange verurtheilt bleiben wird, bis eine völlige Um⸗ 
wälzung aller jetzt herrſchenden Begriffe von Stoff und Geiſt 
herbeigeführt iſt. Auch das iſt auf's Neue die ethiſche, Spitze 
des 7. Aufſatzes, eines Vortrages, welchen T. „über den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nutzen der Einbildungskraft“ vor der Brittiſchen Na⸗ 
turforſcherverſammlung zu Liverpool am 16. Sept. 1870 hielt. 
In demſelben zeigt er, wie auch der Forſcher dem Dichter gleicht, 
der mit ſeiner Einbildungskraft die Dinge zuvor intuitiv anſchaut, 
ehe er ſie behandelt. T. führt das an verſchiedenen Beiſpielen 
durch, welche meiſt der Phyſik entnommen ſind und ſchon an ſich 
höchſt intereſſante Darſtellungen ſeiner eigenen Einbildungskraft 
werden. Die Verſchiedenheit der Urtheile führt er auf die ver- 
ſchiedenen Zuſtände, in denen ſich die einzelnen Beobachter befin- 
den, alſo auf die ſogenannte Relativität aller Beziehungen zu— 
rück. Zwei Reiſende, ſagt er z. B., werden auf demſelben Berg— 
gipfel, wenn der Eine von der Ebene, der Andere von einer 
noch größeren Höhe kam, von der Ausſicht ganz verſchieden be— 
wegt werden. Für den erſtern wird ſich die Natur ausdehnen, 
für den zweiten zuſammenziehen. Dieſelbe Rolle ſpielt die Rela⸗ 
tivität auch in der wiſſenſchaftlichen Welt, und es iſt lehrreich 
genug, dem Vortragenden durch dieſes feine und geiſtreiche Ge— 
miſch von Thatſachen und Speculation hindurch bis zu den höch— 
ſten Fragen der Menſchheit, bis zu dem Urſprunge der Welt zu 
folgen. 

Phyſikaliſcher gehalten iſt der prächtige Vortrag „über 
Strahlung.“ Er nimmt 58 Seiten ein und zeigt Tyndall's 
Eigenthümlichkeit, jede Erſcheinung als Theil des Ganzen zu be— 
trachten, im hellſten Lichte. So kommt er am Ende des Vor— 
trages mit Nothwendigkeit zu dem Schluſſe: „Die Natur iſt kein 
Aggregat von unzuſammenhängenden Theilen, ſondern ein orga⸗ 
niſches Ganzes. Wenn man ein Klavier öffnet und einen Ton 
hineinſingt, ſo wird eine beſtimmte Saite darauf antworten. 
Aendern wir die Stimmhöhe, ſo wird die erſte Saite verſtummen, 
eine andere aber antworten. Aendern wir abermals den Ton, 
ſo ſchweigen die beiden erſten, und eine dritte Saite erklingt. 
Indem wir die Tonhöhe ändern, verändern wir einfach die Form 
der Bewegung, welche unſere Stimmbänder der Luft mitgetheilt 
haben; jede Saite antwortet auf eine andere Bewegungsart. 
Gerade ſo wirkt die Natur auf den empfindenden Menſchen. 
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Der Sehnerv, der Gehörnerv und viele andere Nerven des 
menſchlichen Körpers ſind ebenſo viele verſchiedene abgeſtimmte 
Saiten, welche auf die verſchiedenen Formen der 
verſum erklingen oder antworten. c x 

Die beiden folgenden Vorträge „über chemiſche Strahlen, 
die Structur und das Licht des Himmels“ ſind gleichfalls gänz⸗ 
lich phyſikaliſcher Natur, doch mit ſo vielen Lichtblicken auf land⸗ 
ſchaftliche Bilder ausgeſtattet, daß ſie beſonders dem Aeſthetiker 
vom größten Werthe ſein müſſen. Sie laſſen ſich aber in Kürze 
ſo wenig charakteriſiren, wie der Vortrag „über Staub und 
Krankheit“, welcher zugleich ſo viel Eigenthümliches aus der For⸗ 


ſein ſollte. Die übrigen Aufſätze kleinerer Art verbreiten ſich 
biographiſch oder analytiſch über Faraday, J. P. Joule und 
J. R. Mayer, über die Elemente der Lehre vom Magnetismus, 


über die phyſikaliſchen Grundlagen der Sonnenchemie, über Kraft, 


Schieferbildung, Tod durch Blitzſtrahl, Geiſter und Wiſſenſchaft 
(ein höchſt ergötzlicher Aufſatz über die berühmten Klopfgeiſter), 
über Lebenskraft und nachträglich noch einmal über Wunder. 
Wir bedauern lebhaft, den Raum nicht zu haben, welcher 
dazu gehörte, um alle dieſe einzelnen Arbeiten nach ihrem inneren 
Gehalte ausführlicher charakteriſiren zu können. Jede iſt in 
ihrer Art gleich leſenswerth, d. h. voll von lehrreichem Stoffe, 
voll von großartigen Geſichtspunkten, voll von zerlegendem, aber 
auch von aufbauendem Geiſte, voll von Blicken in die menſchliche 
Natur, voll von wiſſenſchaftlicher Kraft und Kühnheit und doch 
auch voll von jener wiſſenſchaftlichen Beſcheidenheit, welche ſich 
ſtets der Grenzen menſchlicher Erkenntniß erinnert, voll endlich 
von feſtem Glauben an den Fortſchritt und die Weiterentwick⸗ 
lung der Menſchheit und doch auch wieder voll von Milde und 
Toleranz gegen Andersgläubige, obgleich der eigene Standpunkt 
einer moniſtiſchen Weltanſchauung nirgend und nie verleugnet 
wird. Wir haben es in Wirklichkeit mit einem Gentleman der 
Literatur zu thun, der aus ſeinen reichen Erfahrungen in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weltleben immer in der ungezwungenſten Art mittheilt, 
ſo daß man ſich bald heimiſch und behaglich bei ihm fühlt. 


Immer weiß er ſeinem Stoffe eine hohe geiſtige Seite abzu⸗ 


gewinnen, und darum lebt man mit ihm in einer freundlichen 


Kräfte im Uni⸗ 


ſcherſphäre Tyndall's enthält, daß er von jedem Arzte gekannt 


Geiſterwelt, die uns das Daſein nicht verleidet, ſondern erleuchtet, 


die uns nicht aufregt, ſondern beruhigt und erquickt, wie es nur 
der ächte Dichter und der ächte Wiſſenſchafter vermögen. 
lebt eben in Tyndall zugleich ein Forſcher und ein Poet, die 
aber in innigſter Harmonie miteinander ſtehen. Der Klopfgeiſt 
des oben beregten Aufſatzes hatte ganz Recht, wenn er T. als 
Poet of science (Dichter der Wiſſenſchaft) declarirte. Er wird 


es ſchon dadurch, daß er die Dinge ſtets zu den höchſten Ge⸗ 


ſichtspunkten erhebt, von wo ſie von ſelbſt poetiſch werden, wie 
Göthe zeigte. Niemand wird ſich von dem geiſtvollen Buche 
anders als hocherhoben und tiefbelehrt trennen, wer fähig iſt, 
mit ihm auf ſeiner atomiſtiſchen Weide ſpazieren zu gehen. Es 
iſt ein Buch von bleibendem Werthe. f K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


Millionen von Wandertauben 


haben neulich nach der deutſchen Auswanderer-Zeitung in der 
Gegend von Jewett in Texas einen Umkreis von etwa 25 Mei⸗ 
len heimgeſucht, um dort ſämmtliche Eicheln aufzuzehren, wodurch 
der dortigen Schweinemaſt ein erheblicher Schaden zugefügt 
wurde. Obgleich dieſe Wanderungen längſt bekannt ſind und 
die Wandertaube (Eetopistes migratorius) den Ornithologen kein 
Neuling mehr iſt, ſo iſt es doch wenig bekannt, welche furchtbare 
Landplage ſelbſt Tauben für den Landwirth fein können. Der⸗ 
gleichen dürfte wenigſtens nur in Rußland nicht überraſchen, wo 
die Taube bekanntlich ein heiliger Vogel von Noah's Zeiten her 
iſt und darum nicht geſchoſſen wird. Die unbegrenzte Fortpflan⸗ 


eium Serpieri (?) gegeben haben. Sichreres iſt noch abzuwarten. 
' K. M. 


zung und das dazu gehörige Nahrungs-Quantum ſind ſich na⸗ 
türlich ebenbürtig. K. M. 


Das Laurion⸗Glaucium. 


Die Laurion⸗Bergwerke in Griechenland, meldet 


„Nature“, haben zu einer neuen Schwierigkeit, nicht diplomati⸗ 


ſcher, ſondern botaniſcher Natur, Veranlaſſung gegeben. Samen, 


welche über 2000 Jahre in der Tiefe verborgen geweſen ſind, 


haben, ſowie ſie der Luft ausgeſetzt wurden, Sproſſen gezeigt. 


Die Samen gehören zu der Gattung Glaueium (Hornmohn), 
aber die Species ſcheint ganz verloren gegangen zu fein. Prof. 
v. Heldreich in Athen ſoll ihm deshalb ſchon den Namen Glau- 
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Arzneiweſen im Alterthume. 


Von Dr. 


M. Weishaupt. 


(Fortſetzung.) 


Als nach und nach der religiöſe Kultus vom Hausvater 


oder Stammesälteſten auf eine beſondere Klaſſe von Menſchen 
überging und man dieſer Klaſſe von Menſchen zutraute, daß fie 


beſondere Weisheit beſitze und der Gottheit näher ſtehe, als 


; andere Menſchenkinder, da ging folgerichtig, namentlich für Fälle, 


Die deere ſuchten durch Leibesübungen, 


untergeordnete Dienſte leiſten. 


in denen die gewöhnliche Arzneikunde keine Hülfe bot, und in 
denen man ſich an die Gottheit wenden zu müſſen glaubte, das 
Heilen ganz auf die Prieſter über und verſchaffte denſelben 
erhöhetes Anſehen und eine bedeutende Quelle des Wohlſtand es. 
In Folge der fortſchreitenden Kultur ſchwand aber aus mancher lei 
Gründen das Anſehen der Prieſter in Bezug auf Heilkun de. 
Man fing an, Zweifel in das Wiſſen und in die Macht der- 
ſelben zu ſetzen, und dies war Urſache, daß dann die Heilkun de 
wieder in die Hände des Volkes zurückkam. Der Arzt ab er 
war, beſonders wenn er in ſeiner Praxis Glück hatte und d er 
leidenden Menſchheit zu helfen im Stande war, ſtets ein Gott 
lieber und, wie billig, hochgeehrter Mann. Er mußte freie n 
Standes ſein; nur freien Männern wollte der freie Mann ſein 
Leben und ſeine Geſundheit anvertrauen. Unfreie durften nur 
Aerzte ſolcher niedern Art waren, 
die Zaerowleimeoı und die paguaxorto Auı. 
durch Ein⸗ 
reibungen und Salbungen zu heilen und waren namentlich in 
Bädern, in Gymnaſien und bei gymnaſtiſchen Spielen zu Dien— 


wie es ſcheint, 


ſten. Sie verſtanden ſich auch auf Zubereitung von Salben 
und wohlriechenden Oelen und beſchäftigten ſich zugleich mit der 
Pflege und Heilung von Wunden und Geſchwüren, Verrenkungen 
und Beinbrüchen. Ihr Stifter ſoll Herodikos (How und diy 
aus Selymbria in Thracien, der Lehrer des berühmten Hippo⸗ 
krates, geweſen ſein, und dieſer zuerſt Verhaltungsregeln für 
Kämpfer bei den gymnaſtiſchen Spielen aufgeſtellt haben. Auf 
nahezu gleicher Rangſtufe mit dem iwrowksirwruıs ſtanden dir 
gyuguaxorosaı, d. i. die Arzneimittelverkäufer, Marktſchreier 
Quackſalber, welche allerlei Mittel zur Erhaltung der Geſund 
heit, der Schönheit u. ſ. w. verfertigten und in Buden fei 
boten oder auch hauſirend in Käſtchen zum Verkaufe herum⸗ 
trugen. Cfr. Aul. Gell. I, 15 und Horat. Sat. I, 2, 1. 
Erſt zur Zeit der Verſchlechterung und des Verfalles des 
römiſchen Reiches gab es auch eigentliche Aerzte, welche Sklaven 
waren. Mancher aus Griechenland gekommene unfreie Arzt 
erhielt aber in Rom die Freiheit, wenn er ſeine Kunſt glücklich 
ausübte. Aerzte, die ſich beſonders verdient machten, erhielten 
immer beſondere Auszeichnung und Verehrung. Päon wird von 
Homer (Iliad. V, 401 und 889) als göttlicher und von Apollo 
verſchiedener Arzt aufgeführt; bei ſpäteren Dichtern führt aber 
Apollo den Namen Päon oder Päan d. i. Heiler oder 
Heiland. Homer läßt den Ares und den Hades durch den 
Götterarzt Päon alis odvurjpar« Yiouazı ννννναννοννν 


welcher öduyygara d. i. fchmerztödtende) paouaze (d. i. zer⸗ 
riebene Kräuter) aufſtreut (meooo = ich werfe weg, ich ſtreue 
aus), geheilt werden. 


Unter den älteſten Menſchen-Aerzten Griechenlands ſteht 


in Bezug auf Anſehen Aeſkulap 4—oxA—nrıog d. i. durch 
Wegſchabung, Aufritzung, Reinigung ſanft berührend oder lin— 
dernd) oben an. In Homer erſcheint derſelbe (Jliad. XI, 518) 
nur als Menſch (Zuvumv inero). Die Sage nennt ihn einen 
Sohn des Apollo und gibt ihm Theſſalien als Heimat; eine 
andere Sage dagegen läßt ihn bei Epidaurus in dem Peloponneſe 
zur Welt kommen. Nach einem Ausſpruche des delphiſchen 
Gottes (Pauſan. II, 26, 6) galt Epidaurus für die Geburts⸗ 
ſtätte und Coronis, die Tochter des Lapithen-Fürſten Phlegyas, 
für die Mutter des Aeſkulap. Sonach wäre der Urſprung der 
Arzneikunde in Theſſalien und die erſte Verpflanzung derſelben 
von dort nach Epidaurus anzunnehmen. Für Theſſalien ſpricht 
auch die Nachricht, daß Chiron den Aeſkulap erzogen habe. Als 
Gattin des Aeſkulap gilt ’Arrıovn (d. i. die Milde, die Schmerz- 
lindernde), und als deſſen Kinder werden Maya» (Stecher), 
Hodakeioros (zartfüßig), AAEEwvdoos (Menfchenhelfer), Ievioxos 
( oder o, "Agwrvos (erbeten, erwünſcht/, Ty Ge⸗ 
ſundheit), 41y47 Glanz), Jag (Heilerin), Neercaete All⸗ 
heilerin) genannt. 

Wann man zuerſt anfing, den Aeſkulap als Gott zu ver— 
ehren, iſt nicht bekannt. In den Homeriſchen Hymnen erſcheint 
er aber ſchon als Gott der Heilkunde. — Griechenland hatte 
viele Tempel des Aeſkulap; unter allen war aber der im Ge— 
biete von Epidaurus der berühmteſte, größte und herrlichſte. 
Dieſe Tempel ſtanden in heiligen Hainen in der Nähe von 
heiligen Quellen oder auf hohen Bergen, und mit den meiſten 
derſelben waren Hoſpitäler verbunden, in denen die Kranken 
von Prieſtern behandelt wurden. Seine Hilfe gewährte der 
Gott, indem er dem Kranken, der ſich in oder bei feinem Tem— 
pel ſchlafen legte, erſchien und demſelben das Heilmittel angab. 
Wer durch den Gott genas, der hängte dann eine Gedenktafel 
mit Angabe des Uebels und des Heilmittels im Tempel auf. 
Solche Weihetafeln wurden wichtige Quellen medieiniſcher 
Kenntniſſe. 

Zwei Söhne des Aeſkulap, Podalirius und Machaon, 
erſcheinen als Aerzte im griechiſchen Heere vor Troja (Ilias, II, 
732 und XI, 832). Sie behandelten nur äußere Uebel, vor⸗ 
züglich Wunden, und ſtanden in hohem Anſehen. Sie waren 
aber nicht nur Aerzte, ſondern auch Kämpfer. Unter Aſklepiaden 
hat man übrigens nicht nur Söhne des Aſklepios oder Aeſkulap 
zu verſtehen, ſondern Aſklepiaden wurden im Allgemeinen alle 
Aerzte genannt, welche mit Recht oder Unrecht ihren Urſprung 
von Aeſkulap herleiteten und eine Art von Prieſterorden bildeten, 
deſſen Mitglieder in den Aeſkulaptempeln des Peloponneſes, vor- 
züglich aber auf der Inſel Kos die Heilkunde als Geheimniß 
ausübten. Die Mitgliedſchaft wurde durch Einweihung ertheilt, 
zuerſt nur an Stammgenoſſen, ſpäter aber auch an Andere. 

Die Aſklepiaden haben zwei berühmte Schulen geſtiftet, die 
empiriſche zu Knidus und die philoſophiſche zu Kos. Zu den 
Aſklepiaden von Kos gehört der große Hippokrates les kom— 
men 7 Hippokrates vor, und von denſelben iſt der große der 
zweite in der Reihenfolge der Zeit nach), der berühmteſte Arzt 
des Alterthums, der Vater der Arzneikunde, der Erſte, welcher 
eine wiſſenſchaftliche Begründung der Heilkunde verſuchte. Dieſer 
Hippokrates (d. h. mächtig wie ein Pferd oder auch pferd— 
mächtig) lebte zwiſchen 460 und 377 vor Chr. Geburt, war 
zur Zeit der Peſt (429 a. Chr. nat.) in Athen und ſoll zur 
Beſeitigung derſelben weſentlich beigetragen haben. Der meifter- 


42 


haften Schilderung dieſer Seuche durch Thucydides (II, 47 sq.) 
liegen die Grundſätze des Hippokrates zu Grunde. (Wie bei 
der Peſt der Griechen vor Troja, ſcheinen auch bei der in 
Athen eigenthümliche atmoſphäriſche und telluriſche Verhältniſſe 
in Folge von heißer und feuchter Luft und Anhäufung von Men⸗ 
ſchenmaſſen Schuld geweſen zu ſein. Gegen die Peſt von Troja 
hat ſich göttliche Hilfe wirkſam gezeigt; gegen die in Athen 
war Zuflucht zu den Göttern und zu den Aerzten faſt gleich 
erfolglos. Bei beiden Krankheiten kamen die Hausthiere in 
Mitleidenſchaft.) Das Hauptverdienſt des Hippokrates um die 
Heilkunde beſtand darin, daß er ſich von der geiſtloſen Empirie 
gewöhnlicher Aerzte eben ſo fern hielt, wie von den trügeriſchen 
Hypotheſen der Sophiſten. Seine Heilmethode ſtützte ſich auf 
langjährige und ſcharfe Beobachtungen der Natur und deren 


Geſetze, und die praktiſche Mediein gewann durch ihn bedeutend 


an Sicherheit. Er iſt ein nachahmungswürdiges Beiſpiel für 
die Aerzte aller kommenden Zeiten. Hippokrates hat im joni⸗ 
ſchen Dialekte geſchrieben. Eine gute Ausgabe feiner Werke iſt 
von Kühn (Leipzig 1825 — 1827, 8, III.) beſorgt. 

Nach Hippokrates war Galenus (d. h. der Beruhi⸗ 
gende oder der Beruhigte) aus Pergamus (131 — 200 nach 
Chr. Geb.) der berühmteſte Arzt des Alterthums. Derſelbe 
legte durch Bearbeitung der Anatomie und Phyſiologie einen 
ſichern Grund für die Pathologie und wirkte ſo mächtig auf 
die nachfolgende Zeit, daß er bis auf Paracelſus 1493 — 
1541 nach Chr. Geb.) als unantaſtbare Autorität für alle me⸗ 
diciniſchen Schulen galt. Er ſoll über 340 Werke verfaßt 
haben. Die erſte Ausgabe ſeiner Schriften erſchien in Venedig 
bei Aldus (5 Bde. in Fol., 1538). Durch Kühn (Leipzig 1821 
— 1830) haben wir eine Ausgabe in 20 Bänden. 


Der römiſche Arzt Celſus (d. i. der Hohe, der Er⸗ 


habene), welchen man den römiſchen Hippokrates nannte, weil 


er den Hippokrates nachahmte und den Römern die Hippokra⸗ 
tiſche Medicin bekannt machte, lebte unter Auguſtus und Tiberius 


und hat uns ein Werk in 8 Büchern de medieina hinterlaſſen, 


worin beſonders der chirurgiſche Theil ſehr wichtig iſt, weil er 
die Anſichten und Erfahrungen der alexandriniſchen Aerzte und 
Chirurgen enthält, deren Werke ſämmtlich verloren gegangen 
ſind. 
(1478 in Fol.). | 
Ariſtoteles (d. i. Vollender des Beften), der Stifter 
der peripatetiſchen Schule und Erzieher Alexanders des Großen, 
und ſein Schüler Theophraſtus (d. h. redend wie ein Gott) 
haben durch ihre naturhiſtoriſchen Arbeiten ſich um die Heilkunde 
auch ſehr verdient gemacht.“) Ariſtoteles gehörte zum Geſchlechte 
der Aſklepiaden. Sein Vater war Leibarzt des macedoniſchen Kö⸗ 
nigs Amyntas III. — Unter den Nachfolgern Alexanders des 
Großen gelten die Ptolomäer als Hauptbegünſtiger der Arznei⸗ 
wiſſenſchaft. Unter ihnen beſtand eine Schule der Mediein in 
Alexandria, von der die Wiſſenſchaft bedeutend verſtärkt und er⸗ 
weitert wurde. Die Ptolomäer erlaubten den Aerzten menſch⸗ 
liche Körper zu öffnen, was weder Aegypter noch Griechen bis 
dahin, ohne ihr Leben in Gefahr zu ſetzen, thun konnten. Die 


erſten großen Anatomen, zur Zeit des Ptolomäus Lagi (300 


v. Chr. Geb.), waren Herophilos (d. h. Freund der Hera) 
und Eraſiſtratos (d. h. Liebling des Heeres oder des Volkes). 
Herophilos ſoll über 600 Körper geöffnet und zuerſt den 


Die erſte Ausgabe dieſes Werkes erſchien zu Florenz 


ee 


Urſprung der Nerven entdeckt haben. Von der Structur, dem 


*) Theophraſtus war ein ſehr ſcharfſinniger und feiner Beobachter 
der Pflanzenwelt. Aus ſeinen Schriften kann man auch heute noch Vie⸗ 
les lernen. 


Bet 


Verlaufe, der Function und den Krankheiten der eigentlichen 
Nerven hatten die Alten vor der Zeit der Ptolomäer nicht die 
entferntefte Idee. Unter nervus (vedoov) verjtand man ein 
Band, ein Seil, eine Sehne, eine Flechſe, einen Muskel, über: 
haupt ein Bindemittel; als Bezeichnung für die vom Ge— 
hirne und Rückenmarke auslaufenden Empfindungswerkzeuge iſt 
die Benennung erſt nach Ariſtoteles gebräuchlich geworden. 
Eraſiſtratos hat auch einige zum Tode verurtheilte Menſchen, 
während ſie noch lebten, geöffnet, um die Zuſtände der innern 
Theile des menſchlichen Leibes genauer kennen zu lernen. 

Es zeigen ſich in Bezug auf Entſtehung und Fortbildung 
der Mediein hiſtoriſch drei Geſichtspunkte: Empirismus, Dog⸗ 
matismus und Rationalismus. Empirismus iſt die erſte und 
unterſte Stufe, und manches Volk hat ſich über dieſe Stufe 


nicht erhoben. Dem Empirismus gegenüber ſteht der Dogma— 


bedeutend gewonnen hat. 


tismus, der hauptſächlich in Hypotheſen ſich bewegt und na— 
mentlich nach der Zeit des Hippokrates Herrſchaft erlangt hat. 
Vermittelnd zwiſchen beide iſt beſonders durch Hippokrates der 
Rationalismus getreten, wodurch die Wiſſenſchaft an Solidität 
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Man kann die Geſchichte der Arzneikunde mit den Aegyp⸗ 
tern beginnen. Die Aſſyrier, Chaldäer, Phönizier, Juden und 
andere aſiatiſche Völker haben vor den Aegyptern in Bezug auf 
Arzneiweſen ſicher keinen Vorzug gehabt. Die Babylonier ſol⸗ 
len, wie ſchon oben erwähnt iſt, von Aerzten gar nichts gewußt 
haben. Aber auch die Aegypter ſcheinen in der Mediein nicht 
viel Erhebliches geleiſtet zu haben.“) Herodot (d. h. Gabe der 
Hera) ſpricht in feiner Geſchichte (IL, 77 und 84) von den 
Heilarten der Aegypter. Jeden Monat, wie er meldet, benützte 
man 3 Tage lang Brechmittel und Klyſtiere, und es gab un— 
gemein viele Aerzte, indem jeder Arzt nur für eine Krankheit 
oder ein Leiden da war, und von der einmal vorgeſchriebenen 
Heilart nicht abgegangen werden durfte. Bei ſolcher Sachlage 
war kein Fortſchritt möglich. — Von der Arzneikunde der Brah⸗ 
manen bei den Indiern weiß die Geſchichte wenig oder gar 
nichts Erhebliches zu melden. 

Schluß folgt.) 

*) Aegypten war übrigens, wie ſchon erwähnt, reich an Heil- 

mitteln. 


Täuſe, Wanzen und ähnliches Angeziefer. 


Von Otto Ale. 


Unter all dem Ungeziefer, das uns die Inſektenwelt liefert, 


gibt es keins, was uns jo mit Verachtung und Widerwillen er⸗ 


füllt, als das Geſchlecht der Wanzen und Läufe Schon die 
bloße Verwandtſchaft mit dieſen Thieren reicht hin, uns gegen 


ein Inſekt einzunehmen, das wirklich ganz unſchuldiger Natur, 


. 
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Wanzen ftehen. 
durch unklare Gefühle leiten läßt. 


deckte Unterlippe gebildet wird, 


die beiden dünnhäutigen Hinterflügel bedecken. 


man gegenwärtig etwa 12000 Arten kennt, 


ſogar nützlich und auch keineswegs häßlich iſt. Ich bin über- 


zeugt, daß Mancher ſeine ganze Hochachtung vor den berühmten 


Laternenträgern Surinams und China's verliert, wenn er hört, 
daß dieſe Thiere in verwandtſchaftlichen Beziehungen zu unſern 
Man iſt hier ungerecht, wie immer, wo man ſich 
Es gibt auch in dieſer ver⸗ 
achteten Inſektenordnung, die ſich weder durch Größe und 
Schönheit oder Metallglanz noch durch Kunſttriebe ihrer Ange— 


hörigen auszeichnet, und von der wir wiſſen, daß fie viele Räu⸗ 


ber und Blutſauger, viele das Pflanzenleben ſchwerbedrohende 
Schmarotzer in ſich faßt, doch manches kleine Weſen, das unſere 
Aufmerkſamkeit in hohem Grade verdient, und das ſogar in 
unſerer Induſtrie eine Rolle ſpielt. 

Alle dieſe den Wanzen und Läuſen verwandten Inſekten, deren 
werden unter dem 
Namen der Halbdecker oder Schnabelkerfe zuſammengefaßt. Den 
letzteren Namen haben fie von den ſchnabelförmigen Mundthei⸗ 
len, die einen Stech⸗ oder Saugrüſſel darſtellen, der durch die 
am Grunde von der ſchmalen, vorn zugeſpitzten Oberlippe be⸗ 
in welcher wie in einer rinnen⸗ 
förmigen Scheide die zu feinen Borſten umgewandelten Ober— 
und Unterkiefer ſtecken. Der Name Halbdecker paßt nicht für 
alle gleichmäßig, da manche gar keine Flügel haben, bei andern 
nur die Männchen geflügelt find, und auch bei den in beiden 
Geſchlechtern geflügelten die Einen 4 gleichartige dünnhäutige 
Flügel mit der Länge nach verlaufenden Adern haben, während 
bei den Andern zwei halb lederartige, halb häutige Vorderflügel 
Gemeinſam iſt 


ihnen der Mangel einer wirklichen Verwandlung, wie wir fie 


ſonſt bei Inſekten kennen. 


Bei den meiſten Halbdeckern kommen 


nur Häutungen vor; bei manchen unterſcheidet ſich die Nym phe 
nur durch ihre Flügelſtummeln von dem vollkommenen Inſekt; 
immer aber fehlen den Larven und Nymphen die einfachen Augen. 


3 


Die Läuſe, dieſe Quälgeiſter der Menſchen und Säuge— 
thiere, verdienen das geringſte Intereſſe. Sie ſind durchaus 
flügellos, haben keine Art der Verwandlung oder Formänderung 
und ſcheinen bisweilen ſogar nicht einmal Augen zu haben. 
Ihre nur beim Gebrauch ſichtbar werdenden Mundtheile beſtehen 
aus einem weichen, einſtülpbaren, kurzen Kegel, deſſen Vorder⸗ 
rand von Häkchenreihen eingefaßt wird. In dieſer Röhre fin⸗ 
den ſich, wie in einer Scheide, vier hornige Halbröhren, welche 
ſich zu je zwei zu einer engeren und einer weiteren Röhre vereinigen. 
Das innerſte Rohr wird aus dem umſchließenden äußeren weiter 
hervorgeſtreckt, in die Haut eingebohrt und dient als Saugrohr 
bei der Aufnahme des Blutes; der Hakenkranz der äußern 
Schnabelſcheide bewirkt das Feſthalten und den luftdichten Ver⸗ 
ſchluß des Pumpwerks und verurſacht ohne Zweifel die eigen⸗ 
thümliche freſſende Empfindung. Der Menſch wird von nicht 
weniger als 3 Arten heimgeſucht, und eine Menge von Säuge⸗ 
thieren, Schweine, Wiederkäuer, Einhufer, Nager, Affen werden 
jedes von einer beſtimmten, viele ſogar von mehreren Arten zu- 
gleich bewohnt. Ihre Vermehrungsfähigkeit iſt berüchtigt. 
Leuwenhoek hat berechnet, daß ein Weibchen in 8 Wochen Zeuge 
der Geburt von 5000 Abkömmlingen ſein kann. Die kleinen 
birnförmigen Eier werden an den Grund der Haare angeklebt 
und durch die Wärme der thieriſchen Ausdünſtung ausgebrütet. 

Weit intereſſanter iſt die Familie der Scharlach- oder 
Schildläuſe. Hier tritt uns eine ſo auffallende Verſchiedenheit 
der Geſchlechter in Geſtalt und Lebensweiſe entgegen, wie wir 
ſie nirgends wieder bei Thieren dieſer Gruppe finden. Die 
Weibchen, die aus beweglichen, ſechsbeinigen, mit Fühlern und 
Schnabel verſehenen Larven hervorgehen, haben ſchildförmige, 
durch Einſchnürungen gegliederte Körper ohne jede Spur von 
Flügeln. Ihr nicht einſtülpbarer Schnabel birgt in ſeinem In⸗ 
nern 4 Borſten, die aber tief in den Körper eindringen, hier 
eine Schlinge bilden und dann zum Kopfe zurückkehren. Durch 
dieſe eigenthümliche Einrichtung iſt es dem Thiere möglich, die 
Borſten ungemein zu verlängern und tief in die Pflanze einzu⸗ 
ſtechen, von deren Säften es allein lebt. Die Larven laufen in 
der erſten Zeit ſehr lebhaft an der Nährpflanze hin und her, 
um ein geeignetes Plätzchen zu ſuchen, an dem ſie ſich endlich 


feftfaugen und bis zu ihrem Tode haften. Hier beginnen fie 
nun in unförmlicher Weiſe zu wachſen, verlieren an der Ober⸗ 
ſeite ihre Gliederung und verwachſen auch an der Unterſeite ſo, 
daß Fühler und Beine nicht mehr zu unterſcheiden ſind. Dann 
legen ſie ihre zahlreichen Eier in einen zähen weißen Filz unter 
ſich ab und bleiben über dieſem meiſt auch nach ihrem Tode als 
ſchützender Schild ſitzen. Ganz anders ſieht es bei den Männ⸗ 
chen aus. Auch ſie entwickeln ſich aus Larven, die aber ſchlan— 
ker und kleiner ſind, auch ſie ſaugen ſich feſt und wachſen, ver— 
fertigen ſich aber dann einen Cocon oder ſchwitzen einen ſolchen 
aus ihrer Oberfläche aus und verwandeln ſich darin zu einer 
ruhenden Puppe, die zuletzt aus dem Hinterende des Cocons 
ein zartes, zweiflügeliges Weſen mit borſtigen oder ſchnurförmi⸗ 
gen Fühlern, einfachen Augen, verkümmertem Schnabel, deutlichen 
Füßen und bisweilen auch zwei langen Schwanzborſten entläßt, 
das aber nur kurze Zeit lebt. 
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Candia, ein Farbeſtoff in den Handel, der ſchon den alten Grie⸗ 


chen und Römern bekannt war, und mit dem die jetzigen Grie⸗ 
chen und Türken noch faſt ausſchließlich ihre Kopfbedeckungen 
färben. 
erſt bei Behandlung mit Eſſig eine rothe Farbe geben. Es 
find die Leiber der Kermesſchildlaus (Lecanium ilieis), die 
auf der meiſt ſtrauchartig wachſenden Kermeseiche lebt. In der 
Regel iſt es alljährlich nur eine einzige Generation, welche die 
Ernte liefert. Aber die urſprünglich hirſekorngroßen Thierchen 
wachſen im Laufe einiger Frühlingswochen zur Größe einer 
Erbſe heran, und ſchon zu Ende Mai findet man 1800 bis 
2600 Eier unter jeder todten Mutterhülle. In dieſer Zeit ſam⸗ 
melt man dann den koſtbaren Farbſtoff, den die Kinder mit den 
Fingernägeln abkratzen. 

Berühmter noch iſt eine andere Schildlaus, die Cochenille 
(Coceus cacti), geworden Fig. 5). Seit dem Jahre 1526 wird 


1. Beerenwanze (Pentatoma baccarum), a. Larve, b. Puppe, c. Unterſeite. 2. Teichläufer (Limnobates stagnorum). 3. Zweibindige Wieſen⸗ 
wanze (Phytocoris bifasciatus). 4. Hottentotten- Wanze (Tetyra hottentotta). 5. Cochenille (Coceus cacti), a. Männchen, b. Weibchen von der 


Bauchſeite. 6. Waſſerſkorpion (Nepa cinerea). 


laria). 


Da die meiſten Schildläuſe in wärmeren Erdſtrichen hei— 
miſch ſind, ſo kennen wir nur wenige aus eigener Anſchauung, 
höchſtens etwa die Schildläuſe an unſern Treibhauspflanzen oder 
die an unſern Weinreben weiße, ſich in feine ſpinnwebenähnliche 
Fäden ausziehende Polſter bildende Weinſchildlaus (Lecanium 
vitis) oder die reihenweiſe zwiſchen den Rindenſchuppen alter 
Eichſtämme ſitzenden braunen, faſt kugeligen Ueberreſte der Eichen⸗ 
ſchildlaus (L. quercus). Es gibt aber anderwärts bedeutſamere 
Schildläuſe, die mächtig in die Entwicklung unſrer Färberindu⸗ 
ſtrie eingegriffen haben, und die in manchen Gegenden, wie auf 
Teneriffa, ſo hochgeachtet werden, daß man um ihretwillen ſo— 
gar den Anbau der Rebe beſchränkt hat. N 

Unter dem Namen Kermes, Kermsbeere, Alkermes kommt 
aus Frankreich, Spanien, dem griechiſchen Archipel, namentlich 


7. Gem. Rückenſchwimmer (Notonecta glauca). 
der grünen Tannen-Rindenlaus (Chermes viridis). 10. Schwarzfühlerige Baumwanze (Pentatoma nigricornis). 
12. Schaum-Cikade (Aphrophoria spumaria). 


9. Gallen 
11. Bettwanze (Acantia lectu- 


8. Manna ⸗Cikade (Cicada orni). 


dies urſprünglich in Mexico auf der breiten Fackeldiſtel (Opuntia 


coceinellifera) lebende Thierchen, auf heißen Blechen getrocknet, 


als werthvoller Farbſtoff in den Handel gebracht. Obgleich 


man in den rothbraunen, etwas weiß beſchlagenen Körnern, g 
deren etwa 4100 auf eine Unze gehen, wenn man ſie in heißem 


Waſſer erweicht, noch deutlich die Formen des weiblichen In⸗ 


ſekts erkennen kann, wurde doch lange der thieriſche Urſprung 
derſelben bezweifelt und noch im Jahre 1725 auf Veranlaſſung 
einer hohen Wette eine richterliche Entſcheidung herbeigeführt. 
Die Zucht dieſer Cochenille iſt viel dankbarer, als die der Ker⸗ 
mes, da das Thier in wenigen Wochen ſeine ganze Entwicklung 


vollendet, ſo daß im Laufe eines Jahres mehrere Generationen 
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im Sterben begriffene Weibchen ſammelt. 
Fe 


Er beſteht aus braunen mufchelartigen Körpern, die 


1 


zu Stande kommen, an deren Ende man jedesmal Larven und 
Als Mexico allein 
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dieſen Farbſtoff erzeugte, wurden jährlich 880000 Pfund für 
mehr als 4 Mill. Thaler nach Europa ausgeführt. Jetzt iſt 
die Cochenillecultur auch auf mehrere weſtindiſche Inſeln, nach 
Spanien, Algier, Java und endlich auch nach Teneriffa ver— 
pflanzt, und aus Spanien allein wurden im Jahre 1850 über 
800000 Pfund roher Cochenille nach England verſchifft, und 
jedes Pfund dieſes Farbſtoffs beſteht aus 70000 getrockneten 
Thierchen. 

Noch eine andere Schildlaus aber hat eine Bedeutung für 
die Induſtrie erlangt; das iſt die Lackſchildlaus (Coccus lacea), die 
in ihrem Körper den rothen Lack und in ihren Ausſchwitzungen den 
bekannten Schellack oder Gummilack erzeugt. Sie lebt in Oſt— 
indien nach der einen Angabe auf Mimoſen und Feigenarten, 
nach einer andern auf dem Flaſchenbaum (Anona). Wenn die 
Weibchen ſich feſtgeſogen haben, ſchwellen ſie unter Verluſt ihrer 
Fühler und Füße birnförmig an, und zugleich beginnt die Bil- 
dung des Lack, der das Thier vollkommen überzieht, doch ſo, 
daß das Athmen noch ermöglicht wird. Die Lackfarbe ſoll in 
den weiblichen Eierſtöcken enthalten fein.. 

Endlich haben wir aber auch in Europa eine Schildlaus, 
die ſchon lange vor der Entdeckung Amerikas um Johannis ge— 
ſammelt und ihres rothen Farbſtoffs wegen Johannisblut oder 
polniſche Cochenille genannt wurde. Dieſes Thierchen (Porphy- 
rophora polonica) lebt in Polen, Rußland, Ungarn, Preußen, 
Pommern, Mecklenburg, vereinzelt auch in der Mark Branden⸗ 


burg und anderwärts an den Wurzeln einiger ſehr verbreiteter 
Sandpflanzen, wie Scleranthus, Herniaria, Parietaria :c. 


Während das rothe Männchen lange ſchnurförmige Fühler, 
körnige Augen, bis zur Mitte haarige Flügel hat und in einen 
langen Fadenſchopf endet, hat das halbkugelige Weibchen kurze 
Fühler, breite Vorderbeine, aber weder Flügel noch Augen. Beide 
Geſchlechter ſind im Larvenzuſtande von einer dünnen kugeligen 
Hauthülle umſchloſſen, in welcher ſie unbeweglich, den Schnabel 
in die Wurzel der Nährpflanze eingebohrt, ſitzen. Nach 14 Ta⸗ 
gen zerreißt die Haut, und die Weibchen treten fertig, die Männ⸗ 
chen erſt als Larve hervor, um ſich noch mit einer wolligen 
Maſſe zu umgeben, in der ſie wiederum 14 Tage als Puppe 
Dieſe polniſchen Scharlachkörner, die von den Weibern 
und Kindern der Leibeignen geſammelt werden mußten, bildeten 
im Mittelalter einen nicht unbedeutenden Handelsartikel; aus 


Podolien allein ſollen jährlich 1000 Pfund zu einem Werthe 
von ca. 10000 poln. Gulden ausgeführt worden ſein. 


Eine andere Familie der Schnabelkerfe, die ſich zwar keine 
Verdienſte um die Induſtrie erworben, aber wiſſenſchaftlich durch 


ihre eigenthümliche Entwicklungsgeſchichte ein um fo höheres 


Intereſſe erregt hat, iſt die der Blattläuſe. 
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Seltſamſte iſt aber ihre Entwicklungsgeſchichte. 


N Es ſind kleine, meiſt 
kaum 1 Linie große Thierchen mit 5 — 7gliederigen, vorgeſtreck— 
ten Fühlern, zuſammengeſetzten Augen, dreigliedrigem Schna— 


bel, langen, dünnen, mit Krallen verſehenen Beinen und 
4 dünnhäutigen, in allen Regenbogenfarben ſpielenden Flügeln, 


die aber häufig fehlen. Die meiſten Arten beſitzen eigenthüm⸗ 
liche Anhängſel zur Seite des Rückens, nämlich je zwei längere 


oder kürzere, nach oben gerichtete Saftröhren, durch welche fie 


eine ſüßliche Flüſſigkeit abſondern können. Außerdem ragt noch 
häufig ein „Schwänzchen“ über die Leibesſpitze hinaus, das 
aber nur nach Vollendung aller Häutungen ganz frei erſcheint 
und darum ein wichtiges Unterſcheidungszeichen zwiſchen Larve 
und ungeflügeltem, fertigem Inſect oder Imago bildet. Das 
Im Frühjahr 
kommen aus Eiern, die oft in Wolle eingebettet zwiſchen Nin- 
denſchuppen oder unter Laub verborgen lagen, flügelloſe Weib— 
chen hervor. Dieſe häuten ſich viermal, ohne dabei ihre Kör— 
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beſondern Eigenthümlichkeiten. 


die Mutter nach Legung der letzten ſtirbt. 


pergeſtalt weſentlich zu verändern, und ſind unter günſtigen Be— 
dingungen ſchon nach 10 bis 12 Tagen völlig erwachſen. Aber 
dieſe erwachſene ungeflügelte Blattlaus bedarf keiner Begattung, 
legt auch keine Eier, ſondern bringt lebendige Junge zur Welt. 
Die kleine Larve kommt mit an den Leib angedrückten Glied— 
maßen, das Hintertheil voran, aus dem Schooße der Mutter 
hervor; aber noch iſt der Kopf nicht frei, ſo ſtreckt ſie ſchon 
lebhaft die Beinchen von ſich und faßt feſten Fuß. Sofort 
ſaugt ſie ſich nun ſelbſt feſt, wächſt, häutet ſich und gebärt nun 
wiederum lebendige Junge. Man hat dieſe lebendig gebärenden 
Blattläuſe nicht unpaſſend „Ammen“ genannt, weil fie gewiſſer— 
maßen die nachfolgende Generation vorbereiten oder erziehen. 
Iſt eine ſolche Blattlauscolonie erſt zahlreicher geworden, ſo 
bekommt ſie ein verändertes Anſehen, und es erſcheinen nun 
auch vereinzelte geflügelte Individuen, die allerdings auch flügel— 
los geboren waren, denen aber allmälig mit der fortſchreitenden 
Häutung die Flügel wachſen, und die nun von der Heimat ent- 
fernt neue Colonien gründen. So geht das den ganzen Som— 
mer und Herbſt hindurch fort; erſt bei der letzten Generation 
tritt eine weſentliche Veränderung ein. Es werden nun neben 
den Weibchen auch Männchen geboren, und die Weibchen ſind 
keine Ammen mehr, ſondern legen nach der Paarung Eier, blei⸗ 
ben aber flügellos; die Männchen ſind kleiner und ſchlanker 
und anders gefärbt und ſterben bald nach der Paarung. 

Den Meiſten ſind freilich die Blattläuſe weniger wegen 
dieſer Eigenthümlichkeit der Entwickelung, als wegen des Scha— 
dens, den ſie in der Pflanzenwelt anrichten, bekannt. Alle ſon⸗ 
dern nämlich aus ihrem After Honigtröpfchen aus und über— 
firniſſen mit dieſer klebrigen Flüſſigkeit nicht ſelten die ganze 


Pflanze, deren Lebensthätigkeit ſie durch Verſtopfung der Spalt⸗ 


öffnungen in der Haut weſentlich hemmen. Dieſe Erſcheinung 
iſt als Honigthau hinreichend bekannt und hängt auch mit dem 
ſogenannten Mehlthau zuſammen, bei dem die Bälge, die nach 
der Häutung feſtkleben, das ſtaubartige Anſehen veranlaſſen. 
Weit nachtheiliger werden aber wahrſcheinlich die klebrigen Aus⸗ 
ſcheidungen der Blattläuſe dadurch, daß ſich die Sporen para— 
ſitiſcher Pilze daran feſtſetzen und in ihrer weiteren Entwickelung 
dann die Urſachen von allerlei Pflanzenkrankheiten werden. 

Die Familie der Blattläuſe iſt eine überaus artenreiche; 
von der Gattung Aphis allein kennt man in Europa gegen 
350 Arten. Holzartige Gewächſe haben fie häufiger zu er⸗ 
nähren als krautartige; wärmere Gegenden kennen ſie in größerer 
Fülle als kältere, geſchützte Thäler mehr als zugige und rauhe 
Höhen, und in der Nähe menſchlicher Wohnungen, in Gärten 
und auf üppigen Fluren ſiedeln ſie ſich lieber an, als in der 
Wildniß. Die verſchiedenen Gattungen zeigen auch wieder ihre 
Die Rinden⸗- oder Tannenläuſe 
(Chermes) erzeugen höchſt merkwürdige Gallen. Flügellos, von 
Sandkorngröße, überwintert die Tannenlaus unter dem Schutze 
eines weißlichen Wollkleides am Grunde der jungen Tannen- 
knospe, in welche ſie dann im erwachenden Frühling ihren 
Rüſſel tief einſenkt. Ueber der Stichwunde beginnt nun eine 
Wucherung des Zellgewebes in der jungen Nadel, die allmälig 
einen ananasartigen Zapfen bildet. Nach mehrmaliger Häutung 
iſt die Tannenlaus ausgewachſen und beginnt ihr Brut⸗ 
geſchäft. Gegen 200 Eier häufen ſich hinter dem Mutter⸗ 
thiere an, und die erſten ſind bereits ausgekrochen, wenn 
Inzwiſchen iſt der 
junge Tannentrieb mit ſeiner Zapfenanlage ſchon aus den um⸗ 
hüllenden Schuppen herausgetreten, und die jungen Larven be— 
geben ſich nun zwiſchen die geſchwollenen dichtgedrängten Nadeln 
nach der Spitze des Triebes, verſenken ihre Schnäbel in die 


begonnene Rißbildung, werden davon überwuchert und finden 
ſich ſchließlich in zellenartigen Räumen innerhalb der Galle. 
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Schlanker und beweglicher als die Stammmutter, häuten ſie ſich 


mehrmals, bekommen Flügelſcheiden und werden ſchließlich zu 
Puppen, die mit angezogenen Beinen, nur durch den eingebohr- 
ten Schnabel feſtgehalten, an den Innenwänden ihrer Wohnung 
ſitzen. Nach und nach vertrocknen die Nadeln und weichen aus 
einander, und aus den dadurch entſtandenen Spalten der Galle 
dringen nun ſchaarenweis die Puppen hervor, beſteigen die be- 
nachbarten Nadeln, klammern ſich daran feſt, und in wenigen 
Minuten iſt das letzte Kleid ausgezogen und geflügelte Tannen— 
läuſe ſieht man dicht bei einander. Wenige Tage ſpäter trifft 
man ſie hier und da todt an, unter jeder ein Häuflein Eier, 
deren ausſchlüpfende; Junge die Tannenknospen aufſuchen, um 
daran im nächſten Jahre die Rolle ihrer Stammmutter zu 
ſpielen. 
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Auch andere Gattungen erzeugen Gallen. Unter denen der 
Wollläuſe Pemphigus) ſind die gewundenen Knoten an den 
Blattſtielen mehrerer Pappelarten die bekannteſten. Unter den 
Gallenläuſen (Tetraneura) erzeugt die eine die bekannten 
„Taſchen“ oder „Narren“, die bisweilen an Pflaumenbäumen 
ſtatt der Früchte vorkommen, eine andere die blaſenartigen Auf- 
treibungen der Rüſterblätter, die oft fauſtgroß an den Rüſter⸗ 
zweigen herabhängen. Die allerſchlimmſten Angehörigen dieſer 
großen Familie find aber jedenfalls die Wurzelläuſe (Phyl- 
loxera), deren eine eine Zeitlang die Apfelbäume am Rhein 
bedrohte, während eine andere Art (Ph. vastatrix), die unter 
der Erde an den Wurzeln des Weinſtocks lebt, gegenwärtig die 
Rebengärten Südfrankreichs verheert und als drohender Feind 
bereits auch an den deutſchen Grenzen erſchienen iſt, ſo daß 
Reichshilfe dagegen in Anſpruch genommen werden mußte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Univerſität von Cordoba. 
(Fortſetzung.) 

In den 60er Jahren war es, als, wie wir nun hinzuſetzen 
wollen, Profeſſor Burmeiſter von Halle nach Buenos Aires 
kam, um dort ſeinen bleibenden Wohnſitz zu nehmen, nachdem 
er ſich ſchon früher auf ſeiner gelegentlichen Durchreiſe Verbin⸗ 
dungen daſelbſt geſichert hatte, als er über Mendoza nach den Cor— 
dilleren und Chile reiſte. Unter dieſen Verbindungen ragte die 
mit Domingo Sarmiento, welcher 1868 als zweiter Präfi- 
dent der neu conſtituirten argentiniſchen Republik dem neuerdings wie⸗ 
der ſo revolutionär auftretenden erſten Präſidenten Bartolomé 
Mitre folgte, am meiſten hervor. Gerade jener Mann, unter deſſen 
Regierung die argentiniſche Conföderation in den erſten Jahren 
außerordentlich an innerem Halte gewann, beſaß eine beſondere 
Vorliebe für das Unterrichtsweſen, weshalb man ihn auch etwas 
ironiſch den „Schulmeiſter“ nannte. Dieſen Mann gewann 
Burmeiſter für den Plan, in Cordoba eine naturwiſſenſchaft— 
liche Facultät nach deutſchem Muſter zu begründen, und ſo ging 
denn Erſterer ſofort daran, aus Deutſchland ſechs Profeſſoren 
zu berufen, digte im Jahre 1870 dahin abgingen, während 
ihnen ſpäter auch ihre Aſſiſtenten folgten. Der Amerikaner Gould 
wurde für die Aſtronomie beſtimmt. Man ließ ihnen ein Jahr 
Zeit, um ſich in der ſpaniſchen Sprache auszubilden, zahlte ein 
entſprechendes Gehalt von etwa 1500 Peſos und gewährte ebenſo 
die Mittel für Apparate und Bibliotheken, wie man Burmeiſter 
ſelbſt in Buenos Aires zur Anlegung eines Staats-Muſeums 
für Zoologie weſentlich unterſtützte. 

So ſchien denn für Argentinien eine neue Zeit gekommen 
zu ſein, um ſo mehr, als auch der damalige Unterrichtsminiſter 
Dr. Nicolas Avellaneda die neue „Facultät der exacten 
Wiſſenſchaften“ ſehr begünſtigte. Es war Burmeiſter wirklich 
gelungen, wahr zu machen, was er bei ſeinem Abſchiede aus 
Halle ſagte: er war der Apoſtel des Deutſchthums in einem zwar 
höchſt vernachläſſigten, aber vielfach noch jungen entfernten Lande 
der Erde geworden, und die Kräfte, welche er von Deutſchland 
nach Cordoba zog, gingen mit der feſten Ueberzeugung dahin ab, 
in ein Land zu kommen, wo der Wiſſenſchaft, ſo zu ſagen, Küche 
und Keller noch offen ſtanden, um vereint Großes zu leiſten. 
Wer überhaupt Sinn für Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
in ſich trug, mußte faſt romantiſch von dem neuen Werke ange— 
haucht werden; denn hier blieb eben ja Alles noch zu thun, 
während der Forſchung die Cordilleren von Mendoza bis nach 
Bolivia im Hintergrunde des Pampa-Landes winkten. In dieſer 
Ueberzeugung ging aus Halle verheirathet dahin ab der ſchon 
zum Profeſſor der Chemie an der Halliſchen Univerſität ernannte 
Dr. Siewert, für Botanik Dr. P. Lorentz aus München, 
für Mineralogie Dr. Stelzner, für Zoologie Dr. Weyen— 
bergh, die ſchon 1870 aufbrachen, während ihnen für Phyſik 
Dr. Sellack, für angewandte Mathematik Dr. Chr. Aug. 
Vogler 1873 nachfolgten. 

Auch Letzterer ſchrieb, wie ſein College Sellack, ein Stück 
Geſchichte der Univerſität von Cordoba, welches vom Juni 1874 
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aus Cordoba ſelbſt datirt iſt. Zwar enthält daſſelbe nur acht 
Seiten in Oktav; dieſelben aber ſind um ſo inhaltsvoller. Denn 
ſie erzählen uns leider den Verfall eines Werkes, von dem man 
ſowohl in Deutſchland, als auch in Argentinien mit Recht Großes 
erwartet hatte. Schon Sellack ſchloß ſeine geſchichtliche Skizze 
mit den Worten: „Da dieſes Unternehmen (die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Facultät) gegenwärtig bereits als geſcheitert zu betrachten 
iſt, will ich es hier nicht näher beſprechen.“ Vogler indeß lie⸗ 
ferte die Fortſetzung, gewiſſermaßen als eine Selbſtrechtfertigung. 
Nur mit ſchwerem Herzen gehen wir daran, dieſelbe zur Fort⸗ 
ſetzung unſrer Geſchichte zu benutzen. Nicht, weil wir ſie für 
unzuverläſſig hielten; denn leider ſteht uns ein ſo vielſeitiges 
Material zu Gebote, welches die Mittheilungen beſtätigt; ſondern 
weil ſie einen Mann betreffen, den wir ſeiner wiſſenſchaftlichen 


Verdienſte wegen hochzuſchätzen gezwungen ſind, einen Mann, der 


ehemals ein vielbewunderter Lehrer war, über den wir nur das 
Allerbeſte berichten möchten. Auf dieſe Weiſe gerathen wir ſelbſt 
in einen Zwieſpalt zwiſchen Neigung und publieiſtiſcher Thätig⸗ 
keit, die uns die Pflicht auferlegt, Niemandem zu Liebe und Nie⸗ 
mandem zu Leide die Wahrheit zu ſagen. Nur dieſe ſelbſt hebt 
uns über alle Bedenken hinweg, die wir noch haben könnten. 
Ganz Deutſchland iſt eben bei der Sache betheiligt. Trotzdem 


2 
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werden wir dieſe Wahrheit fo mild vortragen, als es ſich mit der 


Wahrhaftigkeit verträgt, indem wir uns nur an das Sachliche 


halten. g 

Zunächſt handelte es ſich bei den neuen 
lich nur darum, die ſpaniſche Sprache zu erlernen. 
ziehung ſcheint Dr. Siewert der Erſte geweſen zu fein, welcher 
damit fertig wurde. So viel uns bekannt, war er auch der 
Erſte, der ſogar in ſpaniſcher Sprache ein Compendium für 
Chemie verfaßte, das aber bis jetzt noch Manuſeript blieb. Nach 
Vogler eröffnete er ſchon 1870 fein chemiſches Laboratorium; 


Profeſſoren natür⸗ 


ein Vorgehen, das bei den primitiven Zuſtänven, in denen Sie⸗ 


wert Alles vorfand, hoch anzuerkennen iſt. Im Jahre 1873 


aber folgte auch die Eröffnung der Hörſäle der Chemie, Mine⸗ 5 
ralogie und Phyſik, wenn auch mit ſchwachem Beſuche, nach; die 


der Zoologie, Botanik und Mathematik ſollten 1874 beginnen. 


Die Zeit der Vorleſungen dauert in Cordoba vom März bis 
November, die Ferien fallen in den heißen Reſt des Jahres. 


Zwei dieſer Ferien hatte der Mineraloge Stelzner zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſen in die Cordilleren benutzt. 


Reiſe in die nördlichen, botaniſch noch faſt unerforſchten Provin⸗ 


zen der Republik, von welcher er erſt Anfangs 1874 wieder⸗ 


kehrte. Noch auf der Reiſe begriffen, ſchrieb er uns von der 
Intendencia Saltä im halbtropiſchen Norden der Republik aus 
höchſt Erfreuliches, indem er im Verein mit Georgi und ſeinem 
Aſſiſtenten Hieronymus über Santiago, Tueumän, Salta und 


Cordilleren als wohlbewährter Alpenwanderer erſtieg und überall 


höchſt werthvolle Sammlungen machte, die noch ihrer Beſtimmung 4 
harren und ſicher dazu beitragen werden, ein ganz neues Licht 


Mit Genehmigung 
des Miniſters unternahm auch der Botaniker Lorentz eine ſolche 


In dieſer Ber 


Jujuy nach Tarija in Bolivien ging, die höchſten Höhen dern 
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1 
auf die dortigen Gegenden zu werfen. Ebenſo hatte der Zoolog 
Weyenbergh in der kurzen Zeit ſeines Aufenthalts in Cordoba 
ein werthvolles Muſeum begründet, das, voll von großentheils 
neuen Arten, nur den Präparator erwartete, welcher ihm vom 
Miniſterium verſprochen war, um ſeine Sammlungen zu comple— 
tiren und nach einiger Zeit dem Publikum zu öffnen. Auch der 
Phyſiker Sellack begann ſogleich nach ſeiner Berufung 1873, 
ſein phyſikaliſches Cabinet neu einzurichten. „Zu allen dieſen 
Zwecken hatte die Regierung, nach einigem Zögern im Anfange, 
ſtets bereitwillig Mittel gewährt, und fuhr fort, ſie zu gewähren, 
wenn die Profeſſoren darum nachſuchten. War die Facultät erſt 
vollzählig, ſo durfte man ſowohl für den Unterricht, als auch 
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für die Bearbeitung des aufgehäuften und noch zufließenden Ma- 


9 


terials die ſchönſten Früchte erwarten. Die frühere literariſche 
Thätigkeit der Sammler ließ darüber keinen Zweifel zu, und die 
fleißigen Arbeiten des Zoologen Weyenbergh, welcher ſich 
vorläufig auf die Ausbeute der Thierwelt der näheren Umgebung 
Cordoba's beſchränkt hatte, geben in den zoologiſchen Zeitſchriften 
Europa's, ſowie in der eines von ihm gegründeten „zoologiſchen 
Vereins von Argentinien“ lautes Zeugniß von dem, was allein 
von dieſer Seite zu erwarten ſtand.“ Vogler ſelbſt kam nach 
Cordoba mit dem feſten Vorſatze, in Argentinien eine größere 
wiſſenſchaftliche Vermeſſung in's Werk zu ſetzen, um für die 
wichtigen geodätiſchen Unterſuchungen der Gegenwart fleißig Ma- 
terial beizutragen, eventuell eine Gradmeſſung für Südamerika 
vorzubereiten. (Schluß folgt.) 


Titeratur-Bericht. 


Der Schall. Acht Vorleſungen gehalten in der Royal In— 
ſtitution von Großbritannien von John Tyndall. Autoriſirte 
deutſche Ausgabe herausgegeben durch H. Helmholtz und G. Wie— 
demann. Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 1874. 8. XVI. 
412 S. Preis 6 Mk. 


Zum dritten Male Tyndall? Der Leſer wird es gern ent— 
ſchuldigen um des ausgezeichneten Mannes willen, der unſere 
deutſche Literatur mit einer ganzen Reihe der intereſſanteſten 
Bücher phyſikaliſchen Inhaltes zu zieren begonnen hat. Wir 
nennen nur außer den in dieſen Blättern ausdrücklich angezeigten 
Werken: „Die Wärme als Bewegung betrachtet“ (2. Auflage), 
„Faraday und feine Entdeckungen“, „Das Waſſer in feinen For— 
men als Wolken und Flüſſe, Eis und Gletſcher“ (als 1. Bd. 
der Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek von Brockhaus), 
„In den Alpen“ (T. iſt bekanntlich auch einer der kühnſten 
Alpenbeſteiger) u. ſ. w. In allen dieſen Schriften finden wir 
überall denſelben Meiſter der Darſtellung wieder, den wir na— 
mentlich in der vorigen Nummer charakteriſirten, ſo daß wir hier 
in Bezug auf das vorliegende Buch einfach darauf verweiſen. 

Das Buch ſelbſt wird alle Diejenigen anziehen, welche ſich 
beſtreben, eine phyſikaliſche Erkenntniß der Natur zu erwerben. Daß 
der Vf. mit feiner eigenthümlichen Lehrart den rechten Weg geht, 
zeigt die warme Aufnahme ſeines Buches über die Wärme in 
Im vorliegenden beginnt er mit den Schall em— 
pfindenden Organen, den Nerven, und endet im letzten Vortrage 
ebenſo mit und bei ihnen, ſoweit das Gehörorgan, das Ohr, 
Was dazwiſchen liegt, iſt Alles phyſikaliſche 
Lehre über die Schallwellen, die durch die ganze Natur verfolgt 
und in ihren außerordentlichen Verſchlingungen betrachtet werden. 
Wie im Spiele erhält der Leſer dieſe Auflöſungen der Schall⸗ 
geheimniſſe, ohne daß er genöthigt iſt, großen mathematiſchen 
Formeln folgen zu müſſen. Was ſich nicht durch das Wort dar— 
ſtellen läßt, wird durch eine Fülle von Holzbildern zur An— 
Ein ausführ⸗ 
liches Sachregiſter macht das Buch höchſt zweckmäßig auch zu 


einem Nachſchlagebuche, ſo daß wir ein in jeder Beziehung prak— 


tiſches Lehr- und Handbuch der Akuſtik vor uns haben; um ſo 


mehr, da am Ende jeder Vorleſung die Hauptſätze des Mit⸗ 


„ 


t 


5 


getheilten noch einmal in raſcher Ueberſicht vorgetragen werden. 
Man erſieht die Vortrefflichkeit des Buches am beſten, wenn 
man eine beliebige Stelle daraus empfängt. Zu dieſem Behufe 
wählen wir den Beſchluß des Buches, wo ſich T. über die Art 
und Weiſe verbreitet, wie eine Tonwelle ſich dem Hörnerven mit— 
theilt. Nach den heutigen Vorſtellungen wird dieſer Nerv „aller 
Wahrſcheinlichkeit nach durch damit verbundene Körper in Be⸗ 
wegung geſetzt, welche im Stande ſind, in ſympathiſche Schwin— 
gungen mit verſchiedenen Tonwellen zu gerathen. Beim menſch— 
lichen Gehörorgan haben wir zunächſt nach außen den äußeren 
Gehörgang, der an ſeinem inneren Ende durch das kreisförmige 
Trommelfell geſchloſſen iſt. Hinter dieſer Membran befindet ſich 
die Höhle, welche die Trommel genannt wird, und die von der 
innerſten Abtheilung durch eine knöcherne Scheidewand getrennt 
At, worin ſich zwei Löcher befinden, deren eines rund, das andere 


val iſt. Auch dieſe Löcher ſind durch feine Membranen geſchloſ— 
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Gelenk mit dem Hammer verknüpft; ein drittes rundes Knöchel- 


ſen. Quer über die Trommelhöhle zieht ſich eine Reihe von 
vier kleinen Knöchelchen hin. Das erſte, der Hammer, iſt an 
das Trommelfell befeſtigt; das zweite, der Amboß, iſt durch ein 
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chen verbindet den Amboß mit dem Steigbügel, deſſen ovale Baſis 
an der Membran der ovalen vorhin erwähnten Oeffnung be— 
feſtigt iſt. Die Baſis des Steigbügels flacht ſich gegen die 
Membran hin ab und bedeckt ſie beinahe ganz, ſo daß nur ein 
ſchmaler Streifen derſelben das Knöchelchen umgibt. Hinter der 
knöchernen Scheidewand, und zwar zwiſchen dieſer und dem Ge— 
hirn, haben wir das ganz eigenthümliche Organ, genannt Laby— 
rinth, das mit Waſſer angefüllt iſt und feine häutige Gebilde 
enthält, an denen die Endfaſern des Gehörnerven ausgebreitet 
ſind. Wenn das Trommelfell einen Stoß empfängt, ſo wird 
dieſer durch die oben genannte Reihe von Knöchelchen weiter— 
geführt und an der Membran, gegen welche die Baſis des 
Steigbügels befeſtigt iſt, concentrirt. Dieſe Membran theilt den 
Stoß dem Waſſer des Labyrinths mit, welches ihn ſeinerſeits 
auf die Nerven überträgt. — Dieſe Uebertragung iſt jedoch nicht 
direct. An einer gewiſſen Stelle des Labyrinthes wachſen zwi— 
ſchen den Nervenfaſern äußerſt feine elaſtiſche Härchen, die in 
ſcharfe Spitzen auslaufen. Dieſe von Max Schultze entdeckten 
Härchen ſind außerordentlich geeignet, um mit den Schwingungen 
des Waſſers, welche ihren eigenen Schwingungsperioden entſpre— 
chen, mitzuſchwingen. Auf dieſe Weiſe in Schwingung verſetzt, 
erregen dieſe Härchen die Nervenfaſern, welche zwiſchen ihren 
Wurzeln liegen, und von da aus die Gehörempfindung. An 
einer andern Stelle des Labyrinthes haben wir kleine kryſtalli— 
niſche Theilchen, Gehörſteine, welche zwiſchen Nervenfaſern ge— 
lagert ſind, und die beim Schwingen einen intermittirenden Druck 
auf die benachbarten Nervenfaſern ausüben und auf dieſe Weiſe 
das Gehör erregen. Die Hörſteinchen dienen wahrſcheinlich einem 
andern Zwecke, als die Hörhärchen. Sie ſind durch ihr Gewicht 
geeignet, die Schwingungen ſehr leicht verhallender Töne zu ver— 
längern, welche vielleicht ſonſt unbemerkt bleiben würden. Die 
Hörhärchen würden im Gegentheil wegen ihrer ſehr großen Leich— 
tigkeit nach einem vorübergehenden Tone ſchnell zur Ruhe kom— 
men, während ſie in ausgezeichneter Weiſe für die Aufnahme 
eines andauernden Tones ſich eignen. Schließlich findet ſich in 
dem Labyrinth noch ein wundervolles, durch den Marcheſe Corti 
entdecktes Organ, das allem Anſcheine nach ein muſikaliſches In— 
ſtrument iſt, deſſen Saiten ſo geſpannt ſind, daß ſie Schwin— 
gungen verſchiedener Perioden annehmen und auf die das Organ 
durchlaufenden Nervenfaſern übertragen können. Innerhalb des 
menſchlichen Gehöres hat alſo dieſe Harfe von 3000 Saiten 
ohne unſer Wiſſen und Zuthun ſeit Jahrtauſenden beſtanden, 
um die Muſik von der Außenwelt zu empfangen, ſie für das 
Gehirn zuzubereiten und aufnahmefähig zu machen. Jedes muſi— 
kaliſche Zittern, welches auf dieſes Organ fällt, wählt ſich unter 
ſeinen geſpannten Faſern diejenige aus, die ſeiner eigenen Ton— 
höhe entſpricht, und verſetzt dieſe Faſer in eine gleichſtimmige 
Schwingung. Auf dieſe Weiſe können jene mikroſkopiſchen Saiten 
jede Bewegung der äußeren Luft, ſei ſie auch noch ſo verwickelt, 
analyſiren und in ihre Beſtandtheile zerlegen.“ a 
Wer dergleichen phyſiologiſche Vorgänge im Stande iſt, mit 
ſolcher Klarheit und Kürze vorzutragen, wie viel mehr muß der 
im Stande ſein, ſein eigenes phyſikaliſches Gebiet zu beackern! 
Wir betonen es darum noch einmal: das vorliegende Buch iſt 
ein Gewinn für die deutſche Literatur. K. M. 
Ueber das Verhältniß der Naturwiſſenſchaft zur Philo⸗ 
ſophie. Mit beſonderer Berückſichtigung der Kantiſchen Kritik 
der reinen Vernunft und der Geſchichte des Materialismus von 


Albert Lange. Von Dr. Gideon Spicker. Berlin, Carl Duncker's 
Verlag. 1874. 8. 94 S. Preis: 2 Mk. 

Wir hätten viel zu thun, wenn wir Alles, was von den 
Philoſophen über die Naturwiſſenſchaften geſchrieben wird, zur 
Anzeige bringen wollten. Hier machen wir aber eine Ausnahme, 
weil es ſich der Vf. zur beſondern Aufgabe ſtellt, das berühmte 
Buch von Lange, welches ſich dem Principe nach auf dem 
Standpunkte der Erfahrung befindet und doch ſchließlich gegen 
den Monismus entſcheidet, in ſeinen Widerſprüchen gegen denſel— 
ben und den Idealismus darzulegen. Es iſt uns das intereſ⸗ 
ſant, weil wir daraus erſehen, daß Lange bei größerer Conſe— 
quenz mit Nothwendigkeit ebenfalls zum Monismus hätte kommen 
müſſen, wenn man nicht geradezu annehmen will, daß Idealismus 
und Materialismus in ihren Wurzeln gleichbedeutend ſind und 
der ganze Streit zwiſchen Beiden nur ein Streit „um des Kai— 
ſers Bart“ iſt. Auch der Pf. iſt Idealiſt und läßt als ſolcher 
am Schluſſe ſeines Buches den Plato gegen die Materialiſten 
los, doch, wie wir glauben, mit wenig Glück, da ſich Plato darin 
anmaßt, eine materialiſtiſche Weltanſchauung mit Unſtittlichkeit zu 
identificiren, ſtatt das Prinzip als ſolches in ſeiner Unfähigkeit, 
die erſcheinende Welt in ihrer Geſetzlichkeit zu erforſchen, anzu- 


greifen. Wenn er heutzutage lebte, würde er das hübſch bleiben 
laſſen. Denn wir haben eben durch die naturphiloſophiſche 


Schule nur zu draſtiſch erkannt, daß ſich die Geheimniſſe der 
Welt nicht mit ſchönen Phraſen, ſondern nur durch die Sinne 
und ihre künſtliche Verſchärfung mittelſt Reagentien und Appa⸗ 
raten aller Art löſen laſſen. Wenn das aber die Naturwiſſen— 
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ſchaft wirklich auf ihrem materialiſtiſchen Wege erreicht, was will 
man dann noch mehr von ihr? Sie maßt ſich ja nicht an, das 
letzte Myſterium des Daſeins und ſeine ebenſo geheimnißvollen 
Verbündeten zu begreifen und läßt es dahin geſtellt ſein. Glaubt 
es der Idealismus begreifen zu können, wohlan, ſo ſehe er zu; 
bis jetzt wenigſtens haben wir davon noch nichts geſehen und 
gehört. Alſo werden ſich die armen Naturforſcher, die es durch 
empiriſche Probe und Gegenprobe wahrlich nicht leicht haben auf 
ihrem materialiſtiſchen Wege, wohl beſcheiden müſſen, auf dem 
von ihnen allein als richtig erkannten Wege fortzugehen, bis ſie 
an der Grenze des Ethiſchen anlangen, wo ſich der Philoſoph 
nach wie vor ſeine Heimat gründen mag. Innerhalb ihres 
eigenen Gebietes aber wird die Naturwiſſenſchaft wohl für immer 
ihrer eigenen Philoſophie zu folgen haben und darum auch von 
ſelbſt und ſicherer finden, ob ihre mechaniſchen, ihre atomiſtiſchen 
Theorien falſch oder richtig ſind. 

Nichtsdeſtoweniger geſtehen wir gern die Anregung zu, welche 
uns auch die abſtracte Philoſophie zu bringen vermag, wenn 
dieſelbe, um mit Hegel zu ſprechen, nur den Thatſachen nach⸗ 
hinkt und das ſauer erworbene Gut der Naturforſchung in 
ihrem Spiegel betrachtet. Dann wird eine ſolche Betrachtung 
für den Naturforſcher wenigſtens eine zeitweiſe Erheiterung und 
Erholung von den Strapazen der Thatſachenfülle. Als ſolche 
ſehen wir auch vorliegende Schrift des denkgewandten Verfaſſers 
an und empfehlen fie unſern Leſern zum Studium, da wir, 
wirklich der Ueberzeugung ſind, daß er die Schwächen Lange's 
mit Glück darlegte. M. 


Kleinere Nittheilungen. 


Die höchſten menſchlichen Wohnſtät ten. 

So genußreich es ſein mag, als Touriſt zu den Hochregionen 
unſrer Alpen zu wandern und dort die ernſte Erhabenheit der 
Natur zu bewundern, ſo wird ſich doch Niemand mit dem Ge— 
danken befreunden können, in jenen rauhen Einöden ſein Leben 
zubringen zu ſollen. Und doch gibt es Menſchen in ſolchen Höhen, 
die dort geboren werden und ſterben, volkreiche Städte ſogar mit 
allen Leiden und Freuden, aller Arbeit und allen Genüſſen des 
civiliſirten Lebens. Natürlich werden in unſerm kalten Europa 
der Bewohnbarkeit früher Grenzen geſetzt, als im tropiſchen 
Südamerika. Immerhin ſind die höchſten Wohnſtätten der glet- 
ſcherreichen Alpen bedeutend hoch gelegen. Santa Maria am 
Stilfſerjoch liegt in 2540 Meter Höhe und das Haus am Val 
Dobbia-Paſſe 2410 Meter hoch. Unter den Bergwerken iſt das 
ſeit mehreren Jahren ſtändig bewohnte Knappenhaus am hohen 
Goldberg in den Rauriſer Alpen in 2343 M. Höhe das höchſt— 
gelegene. Vor 25 Jahren war auch die 2790 M. hochgelegene 
Goldzeche auf der Flucht in Kärnthen ſtändig bewohnt. In den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's gehen die menſchlichen Woh— 
nungen nicht viel höher hinauf. Der höchſte dauernd von Men— 
ſchen bewohnte Ort iſt eine Bergbauſtätte, die Treaſure City 
mit ihren Silberminen im Nevadagebirge, die in einer Höhe von 
2794 Metern liegt. Die Pacific- Eifenbahn hat aber bereits zur 
Entftehung von Städten in Höhen Veranlaſſung gegeben, in 
die früher ſelbſt des wilden jagdliebenden Indianers Fuß ſich ſel— 
ten verirrte. Die höchſtgelegenen Orte kannte man bisher in den 
ſüdamerikaniſchen Anden. Hier liegt die von Humboldt ſo leb— 
haft geſchilderte Stadt Quito mit 76000 Einw. in einer Höhe 
von 2770 Metern, alſo etwa der Höhe des Schafberges in den 
bairiſchen Alpen gleichkommend. Noch 500 Meter höher liegt 
die Hauptſtadt des Staates Bolivia und Univerſitätsſtadt Chu— 
quiſaca mit 24000 Ew. In gleicher Höhe etwa mit dem Gipfel 
des Matterhorns oder der Haslijungfrau, in der Höhe von 
3700 Metern nämlich, liegen die Hauptſtadt einer der Provinzen 
Peru's, Huancavelica mit ihren reichen Gold-, Silber- und 
Queckſilbergruben, und die große Stadt La Paz am Südoſtende 
des Titicacaſees mit 76000 Ew. In einer Höhe von 4000 
Metern. liegt das berühmte Potoſi, das einſt 160000 Ew. zählte, 
jetzt noch immer 22600 Ew. hat, und noch 1000 Meter höher 
liegen die früher ſo reichen Silberminen. In der Höhe der 


Monteroſagipfel endlich, 4560 M. hoch, 
werke de Llauri Cocha im Cerro de Pasco. 


liegen die Silberberg⸗ 
Aber ſelbſt dieſe 


hochgelegenen Wohnſtätten des Menſchen ſind nach den neueſten 


Berichten nicht mehr die höchſten; Tibet übertrifft ſie. Bergbau 
iſt, wie anderswo, auch hier hauptſächlich die Veranlaſſung zur 
Ueberſchreitung der gewöhnlichen Höhengrenze. So hatte die 
Nähe von Salz und Borax ſchon früher die Niederlaſſungen Norbu 


unweit des Tſomoriri-Sees in Spiti in einer Höhe von 4860 


Metern und Puga in Ladok in einer Höhe von 4555 Metern 
veranlaßt, 
Europa's, des Montblanc (4811 M.), theils überſteigen, theils 
ihr nahekommen. Dieſe Orte ſind aber nur während des Som⸗ 
mers bewohnt, galten aber immerhin bisher als die höchſten auch, 
nur im Sommer bewohnten Punkte der Erde. Jetzt hat Her⸗ 
mann v. Schlagintweit im dritten Bande ſeiner „Reiſen in In⸗ 
dien und Hochaſien“ mitgetheilt, daß die vom Bureau der indi⸗ 
ſchen Landesvermeſſung zur Bereiſung inneraſiatiſcher Gebiete 
ausgeſchickten Pandits im Jahre 1867 am obern Indus Thok 
Jalung, das bedeutendſte Goldfeld der tibetaniſchen Provinz Gnari 
Khorſum, beſucht haben, 
Winter hindurch bewohnte Ort nicht weniger als 4980 Meter 
oder 15860 rh. Fuß über dem Meere gelegen ſei. 


alſo in Höhen, welche die des höchſten Berggipfels 


„ 


und daß dieſer dauernd, Sommer und 


In Thok 


Jalung, ſo lautet der Bericht, war kein einziges feſtes Gebäude 


von Holz oder Stein zu ſehen, ſondern nur Zelte aus dem 
ſchwarzen Filzſtoff, der in Tibet aus den Haaren des Pak be⸗ 
reitet wird. Deſſen ungeachtet war dieſer Platz ſchon mehrere 
Jahre hindurch, auch während des Winters, ununterbrochen be⸗ 
wohnt geblieben; ja die Zahl der Zelte, 
300 betrug, war im Winter meiſt auf 600 gewachſen. Der 
Boden fol ſich nämlich, wenn er gefroren ift, leichter auf Gold 


durchſchürfen laſſen, und außerdem, was nicht minder von Ein⸗ 


fluß fein mag, das Waſſer in der unmittelbaren Umgebung von 
Thok Jalung ſo brackiſch ſein, daß es nur trinkbar wird, wenn. 
man es gefrieren läßt und das ſalzfreie Eis wieder aufthaut. 
Die Zelte ſtehen ſeltſamer Weiſe nicht einfach auf der Oberfläche, 


* 


die im Sommer etwa 


ſondern in Gruben von 7 bis 8 Fuß Tiefe, offenbar zum Schutz f 


gegen die heftigen und in dieſer Höhe gewiß auch ſehr kalten 
Winde. Dieſer höchſte Wohnort der Erde dürfte alſo jedenfalls 
nicht zugleich der angenehmſte ſein. 
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Arzneiweſen im Alterthume. 
Von Dr. M. Weishanpt. 
(Schluß.) 


Apotheken im jetzt üblichen Sinne gab es im Alterthume 
nicht. Die Aerzte bereiteten ſelbſt ihre Heilmittel. Erſt ſpäter, 
namentlich in Alexandria, fingen um 300 vor Chr. Geburt 


Aerzte an, ſich vorzugsweiſe mit der Bereitung von Arzeneien 


zu beſchäftigen. 


0 


So trennten ſich dann allmälig die Heilkunſt 
und die Apothekerkunſt. Mantias (efr. uarrıc), ein griecht- 
ſcher Arzt, der um 260 v. Chr. Geb. lebte und ein Schüler des 
Herophilos war, ſoll die erſte Pharmakopbe geſchrieben haben. 
Arzneibereitung galt als Ehrengeſchäft. Selbſt Fürſten beichäf- 
tigten ſich mit pharmaceutiſchen Wiſſenſchaften. Ich erinnere an 
Mithridates (123 — 62 vor Chr. Geb.) und an Attalus (134 v. 
Chr. Geb.). In Rom ſchrieb Heras aus Kappadocien um's 
Jahr 50 vor Chr. Geb. das erſte pharmaceutiſche Werk. Sehr 
viel verdankt die Pharmacie den Aerzten in Alexandria und den 
Arabern. Die Araber ſind auch die erſten Gründer eigentlicher 
Apotheken. Um's Jahr 754 nach Chr. Geb. erhielt Bagdad 
durch den Khalifen Almanſor die erſte Apotheke. 
Wiſſenſchaftliche Betreibung des Arzneiweſens finden wir 
zuerſt bei den Griechen, die übrigens in Wiſſenſchaft und Kunſt 


überall voran und Original ſind. 
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Man kann bei den Griechen 3 Epochen der Arzneikunde 
annehmen: 1. von der älteſten Zeit bis Hippokrates; 2. von 


Hippokrates bis Galenus; 3. von Galenus bis zum Vexfalle. 


| 


Von den Griechen ging die Arzneiwiſſenſchaft zu den Rö— 


mern über. Auch zu andern Völkern kamen griechiſche Aerzte. 
Kteſias war um 401 vor Chr. Geb. Leibarzt des perſiſchen 
Königs. (Tenoph. Anab. I, 8, 26). Der erſte griechiſche Arzt, 
welcher um 219 vor Chr. Geb. in Rom ſich niederließ, war 
Archagathos (d. i. guter Herrſcher), der den Beinamen 
carnifex bekam, weil er gern ſchnitt und brannte. Später 
kam Aſclepiades von Pruſa in Bithynien, von dem ſchon 
oben die Rede war, nach Rom und ſuchte ſich durch eine ent— 
gegengeſetzte Praxis beliebt zu machen. Durch ſeine neuen und 
glücklichen Kuren machte er großes Aufſehen und erlangte ſehr 
große Berühmtheit. Er wird als Stifter der methodiſchen 
Schule in der Heilkunde angeſehen; den Gebrauch angreifender 
Medicamente verwerfend, wirkte er durch diätetiſche Mittel und 
ſtrenge Regeln der Lebensordnung. 

Dioſkorides (d. i. Abkömmling eines Sohnes 
des Zeus) aus Anazarbus in Cllicien ſoll unter Kaiſer Clau- 
dius römiſcher Feldarzt geweſen ſein. Derſelbe ſchrieb 5 Bü— 
cher re ö ι lrο,“e, welche das Hauptwerk des Alter— 
thums über Botanik und Pharmakologie ſind und durch das 
ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit ein großes 
Anſehen behauptet haben. Bei den Türken und Mauren genießt 
dieſer Arzt noch heut zu Tage ſeinen alten Ruf. Die beſten 
Ausgaben lieferten Saracenus (Frankf. 1598, fol.) und Sprengel 
(Leipzig 1829 — 30). 


Man kann auch bei den Römern 3 Epochen der Arznei— 
kunde annehmen: 

1. von Erbauung Roms bis Cato dem Aelteren; 
Cato bis Galenus; 
hunderts nach Chr. Geburt. 

In der erſten Epoche wurde die Mediein nur empiriſch 
und zunächſt in den Tempeln betrieben. In die zweite Epoche 
fällt das Auftreten griechiſcher Aerzte in Rom und der wiſſen— 
ſchaftliche Betrieb der Heilkunde. In der dritten Epoche nahm 
die vernünftige Arzneikunde nach und nach immer mehr ab und 
wurde zuletzt von der abergläubiſchen und magiſchen faſt ganz 
verdrängt. Es kam dann eine Zeit, welche für Wiſſenſchaft und 
Kunſt überhaupt nachtheilig war. Das war die Zeit der Völ⸗ 
kerwanderung, die Zeit der Kriege und Verheerungen der Hunnen, 
Gothen, Longobarden u. ſ. w. In dieſer Zeit erloſch das Stu⸗ 
dium der Medicin faſt ganz, bis es gegen das Ende des 
8. Jahrhunderts unter dem Schutze der Khalifen wieder neu 
auflebte und gegen 400 Jahre fortblühte. 

Die arabiſchen Aerzte nahmen vorzüglich den Galenus 
zum Muſter und änderten nur Weniges in der Medicin. In 
der Anatomie und Phyſiologie konnten ſie ihrer Religion wegen 
keine Fortſchritte machen. Einzelne Doctrinen der Heilkunde 
haben fie jedoch erheblich vervollkommnet und fo zur ſpätern 
Vervollkommnung des Ganzen das Ihrige beigetragen. Ein 
beſonderes Verdienſt iſt, daß ſie mit allem Fleiße die Botanik 
betrieben und die Chemie in die Medicin eingeführt haben. 
Dadurch, daß ſie ſich hauptſächlich mit innern Krankheiten be⸗ 
ſchäftigten, gaben ſie Anlaß zur Trennung der Medicin in 
eigentliche Mediein und in Chirurgie und Pharmacie. Unter 
den Chriſten war die Medicin ziemlich lange recht übel beſtellt. 
Die Mönche, die ſich ihrer annahmen und in ihr eine bedeu⸗ 
tende Erwerbsquelle ſuchten, haben ihr mehr geſchadet, als ge— 
nützt. Erſt mit dem 11. und 12. Jahrhundert bekam ſie wie⸗ 
der eine beſſere Geſtalt. Die Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Abendlande hat auch in Bezug auf fie einen fegens- 
reichen Einfluß geübt. Im Jahre 1100 bekam Salerno eine 
mediciniſche Schule, und dieſelbe kann man als die Mutter aller 


2. von 


übrigen mediciniſchen Schulen der folgenden Zeit anſehen. Sie 
hat ihren Ruhm bis in's 13. Jahrhundert behauptet. Neben 


ihr entſtand die mediciniſche Schule zu Montpellier in Nieder⸗ 
languedoc in Frankreich, welche ihren Urſprung den arabiſchen 
Aerzten verdankte, welche aus Spanien vertrieben wurden. 
Um 1376 erhielten die Aerzte dieſer Univerſität die Erlaubniß, 
den Leichnam eines Delinquenten zu anatomiren, während noch 
kein Ort eine ſolche Erlaubniß hatte. Seit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert war an mehreren hohen Schulen in Italien vollſtändiger 
mediciniſcher Unterricht, der ſich an Hippokrates und beſonders 
an Galenus hielt, welche man aus arabiſchen Ueberſetzungen 
verunſtaltet kannte. Die Ausübung der Heilkunſt verblieb bis 
in's 14. Jahrhundert der niederen Geiſtlichkeit und hing mit 
religiöſem Wunderglauben zuſammen. 

Die Arznei-Studirenden an den Univerſitäten hatten am 
Ende ihrer Studien Prüfungen zu beſtehen, um zu zeigen, daß 
ſie im Stande ſeien, die Heilkunde wiſſenſchaftlich auszuüben. 
Nach beſtandener Prüfung wurden die jungen Aerzte dann durch 
die Promotion, die in lateiniſcher Sprache vor ſich ging, Mit⸗ 
glieder der Fakultät, welcher ſie Treue ſchwuren, und der ſie 


3. von Galenus bis zu Ende des 5. Jahr⸗ 


dann für ihr ganzes Leben angehörten. Das Diplom, welches 
dieſes beſcheinigte und die Facultas artem docendi et exer- 
cendi ertheilte, war auch in lateiniſcher Sprache abgefaßt, und 
daher kam es wohl, daß der lateiniſche Ausdruck doctor bei 
allen civiliſirten Völkern, auch bei den Ruſſen und Neige 
für Arzt üblich geworden iſt. 


x Die alten Griechen nannten den Arzt Zaroos lauch die 


Neugriechen haben dieſe Benennung), &xeoryjs und Feowrrevrjc, 
und drücken deſſen Thätigkeit durch 7 (wärmen), drei 
(mit einem ſpitzigen oder ſchneidenden Inſtrumente arbeiten) und 
Ieowsredeıv (pflegen, bedienen) aus. Von den alten Römern 
wurde der Arzt medieus (Maaßſetzer, Fürſorger, Ordner) ge⸗ 
nannt und die ärztliche Thätigkeit durch mederi und medicari 
bezeichnet. Bei den Juden hieß der Arzt rophe (Zuſammen⸗ 
flicker und die Thätigkeit des Arztes rapha (= sarsit, repa- 
ravit, sanavit). Im Indiſchen iſt oshadhipati (Kräuterherr) 
Bize g des Arztes. Der Name Arzt (bei Otfried und im 
Schwabenſpiegel arzat), welchen die Deutſchen gebrauchen, iſt 
aus dem mittellateiniſchen artista entſtellt und bedeutet Künſtler. 
Der ächt germaniſche Name wäre gothiſch lékeis oder leikeis, 
althochdeutſch lahhi, angelſächſiſch laeca oder le ce, mittelhochdeutſch 
lächenaere und würde im Neuhochdeutſchen Lachner lauten. 
Dieſe germaniſchen Namen ſtehen im Zuſammenhange mit dem 
lateiniſchen levis und Zbechnen den Arzt als eine erleichternde 
(aufheiternde) Perſon. Stammverwandt mit denſelben find gäl. 
leigh, iriſch liagh, ruſſiſch Jjekar, ſchwediſch laekare, dä⸗ 
niſch laege. Im Engliſchen iſt die gewöhnliche Benennung 
des Arztes physician (Naturkundiger). Auch in Bayern iſt 
der Ausdruck Phyſikus (pvcızoc) 
Bezeichnungen haben die Holländer in heelmeester (Heilmeiſter) 
für Chirurg und geneesheer Herr der Geneſung) für Arzt 
oder Doctor. 
deutſchen Namen, der aber heutzutage mit Barbierer auf gleicher 
Stufe ſteht. 
bedeutet lebhafter oder kecker Salber. 

Seitem die alten Schriften über Mediein, namentlich die 
des Hippokrates, die verdiente Würdigung wieder erlangt haben 
und in den Naturwiſſenſchaften immer glänzendere Fortſchritte 
gemacht wurden, iſt im Gebiete der Heilkunde ungemein Vieles 
geleiſtet worden. Paracelſus, van Helmont und Sylvius haben 
das tatrochemifche Syſtem gebracht. 
des Blutumlaufes kamen das Syſtem der Jatromathematiker 
und die verſchiedenen Syſteme von Friedrich Hoffmann, 


gemacht haben ſich auch Veſalius, Falopius, Euſtachius, Boer⸗ 


have, Haller, Swieten, Ruyſch und viele andere große Männer x 


der Neuzeit. 
Die Arzneiwiſſenſchaft iſt bei ſolchem Streben kräftig . 


wärtsgeſchritten und hat durch den einfachen Grundgedanken, 
daß alles ärztliche Wirken ſich auf treue Naturbeobachtung ſtützen 
müſſe, in allen ihren Zweigen fortwährend an Ausbildung ge⸗ 


wonnen. 
geboten, 


Dem Rationalismus wurden dabei hinreichende Mittel 


Triumphen desſelben ſichere Bürgen für künftige Triumphe zu 
erblicken. 


In dem Namen Bader haben wir einen ächt 


Quackſalber iſt eine beſchimpfende Benennung und 


Nach Harveys Entdeckung 


von 
Stahl, Brown, Hahnemann, Brouſſais u. ſ. w. Sehr verdient 


um ſich vom Empirismus und Dogmatismus unab⸗ 
hängig zu halten, und wir ſind berechtigt, in den ſchon errungenen 


für Arzt üblich. Schöne 


Mint. ae 
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Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 


Hohe, dunkele Bergesrieſen erheben ſich über breite Thäler, 
die allmälig in Flachland ſich verlieren. Dieſes wird von der 
See begrenzt. Die Berge ſind theilweiſe mit ausgedehnten 
Schneemaſſen bedeckt. Die See iſt einſam; das Land iſt un- 
bewohnt; keine Spur eines Menſchendaſeins. Die nach dem 
Meer hin abſchüſſigen Strecken bilden einen unabſehbaren Blu— 
menteppich; aber die Pflanzen ſind klein, und ihre Blüthe küßt 
faſt den Boden. Der ſchmelzende Schnee hat überall kleine 
Rinnen in der Ebene geformt, und dadurch erſcheinen die blü— 
henden Pflanzen in Gruppen und Beeten, als wären wir in 
einem künſtlich angelegten Garten. Hier blüht Silene und 
Saxifraga, dort das blaue Vergißmeinnicht und die gelbe Draba 
alpina, das weiße Cerastium, die rothe Parrya und Primula 
farinosa. 

Die Tage ſind ſehr lang; in mehr als vier Wochen geht 
die Sonne nicht unter. Ueberall feierliche Ruhe, nicht einmal 
vom Schwirren der Inſekten unterbrochen! So iſt es auf Nowaja 
Semlja im kurzen Sommer, dem ein langer und fürchterlicher 
Winter folgt. Dieſes unwirthliche Land iſt im Sommer ein 
Blumengarten; aber die Blumen, die hier blühen, ſind andere, 
als wir ſie kennen; ſie gehören zur arctiſchen Flora, der äußer— 
ſten Grenze des Pflanzenwuchſes. 

Die arctiſche Flora beherrſcht die nördlichſten Theile Aſiens 
und Amerikas, umkreiſt den Nordpol und zeigt überall denſelben 
Charakter. Man findet nur niedrige, faſt immer auf dem Bo— 
den ausgebreitete Pflanzen und Sträucher, aber keinen einzigen 
Baum. 

Unabſehbare Ebenen bedecken die nördlichſten Theile Sibi- 
riens und Amerikas, Ebenen, wo das Grundeis im Sommer 
nur an der Oberfläche aufthaut. Auch hier blühen die kleinen 

Pflanzen, die an den Bergabhängen von Nowaja Semlja in 
lieblichen Farben glänzen, aber hier erſcheinen ſie in Grau, 
Braun oder Dunkelgrün. Auf den trockenſten Theilen der 
Tundra Sibiriens herrſcht die dunkelgrüne Tinte des Polytri— 
chum, an feuchten Stellen wuchert das graue Renthiermoos, 
dazwiſchen reifen blaue Beeren und geben vereinigt mit dem 
Mooſe den Renthieren und Moſchusochſen ein reichliches Futter. 

In dieſem armen Pflanzenkleide der Nordpolarländer erblickt 
Mancher nur Ausgeſtoßene der Schöpfung, Reſte der Flora beſ— 


ſerer Erdtheile. — So iſt es aber nicht; die Pflanzen find wohl | 


arm und klein, aber doch keine Wiederholungen en miniature 
von den Pflanzen der gemäßigten Gegenden. — Auch die Parias 
haben ihren Charakter. Die Weide, die im nördlichſten Theile 
Amerikas nur wenige Zoll hoch wird, kommt bei uns nicht vor, 
iſt vielmehr eine beſondere Art (Salix glacialis), die nur dort 
gefunden wird. So hat man mehr als 20 jetzt einheimiſcher 
Pflanzen dort im hohen Norden entdeckt. Viele der üb rigen 
Pflanzen jener Gegenden findet man auch auf den hohen Ge— 
birgen Aſiens, Europas und Amerikas, aber unter dieſen gibt 
es verſchiedene, deren Geburtsſtätte in der Nähe des Nordpols 
zu ſuchen iſt. 

Derartige Hauptqugrtiere eigenthümlicher Pflanzen befinden 
ſich auf der ganzen Erde verbreitet. Sie beweiſen, daß die 
Pflanzen nicht an einer Stelle entſtanden, ſondern daß die 
Naturverhältniſſe mit ihrem Entſtehen auf der ganzen Erde ſtets 
in Verbindung ſtanden. 

An den Küſten des weißen Meeres erhält die arctiſche 
Flora nach und nach einen andern Charakter. Dort blühen 
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rothe Pfingſtroſen und blauer Eiſenhut Pflanzen, die 4 Fuß 
und höher werden; dort ſieht man auch die erſten Bäume in 
der Geſtalt niedriger Birken. 

Hier befindet ſich die nördliche Grenze einer furchtbaren 
Waldgegend, die ſich über das nördliche Europa und Rußland, 
bis an die Behringsſtraße hinzieht und jedenfalls vor Zeiten 
viel buſchreicher geweſen iſt; denn noch bedeckt dieſer Wald in 
einigen Gegenden des nördlichen Rußlands und Scandinaviens 
die Hälfte der Bodenoberfläche. 

Hier waltet nicht nur der Einfluß des Menſchen, der aller⸗ 
dings vieles verändert und vernichtet hat, hier herrſcht eine 
fortwährende Veränderung, die ſich aber erſt nach Jahrhunderten 
kennzeichnet. Drei mächtige Waldrieſen ringen hier um die 
Herrſchaft. Vor 2000 Jahren herrſchte in den nordeuropäiſchen 
Wäldern die Eiche, der heilige Baum der Kelten. Ihre Form 
iſt ſchön und frei, ihr Charakter ernſt; ſie war das Bild des 
ſehr entwickelten, für das Erhabene und Poetiſche empfindlichen 
keltiſchen Volksſtamms, der die ſentimentale Poeſie eines Oſſian 
liebte und deſſen Nachklänge bei dem Volke der grünen Inſel 
noch nicht verſchwunden ſind. 

Da kam ein anderer Waldrieſe aus dem Oſten, die Buche; 
ſcharf in der Form, rauher und härter in ihrem Erſcheinen, 
ein Kind des nordiſchen Klimas, drängte ſie ſich immer weiter 
nach Weſten vor, und wohin ſie kam, las die Eiche ihr Urtheil. 
So kamen mit der Buche die rauheren, weniger poetiſchen, aber 
geiſtig höherſtehenden Germanen, und die Zeit der Kelten 
war vorbei. Letztere wurden verdrängt oder verloren ſich in 
der Mitte ihrer Eroberer; genug, ſie hörten auf, ein zuſammen⸗ 
hängender Volksſtamm zu ſein. So haben an vielen Orten die 
Buchen die Eichen total verdrängt, und nur die Sorge des 
Menſchen erhält durch Cultur und Ueberlegung die Eichen vor 
dem vollſtändigen Untergange. Aber auch das Reich der Buche 
iſt nicht von endloſer Dauer. Wiederum kommt ein Fremder; 
dunkle Maſſen bedecken mehr und mehr die Berge Nordeuropas, 
und ihr Einfluß vertreibt die einſt jo mächtige Buche von vie- 
len Stellen. Es ſind die Nadelhölzer, die unfreundlichen 
Kiefern und Fichten, mit ihrem harten und dauernden Grün, die 
in ihrer Form ein Bild der Macht, in ihrem Charakter die 
echten Söhne des Nordens repräſentiren. 

Die langſame Folge der Eichen, Buchen und Nadelhölzer 
iſt auch nach anderer Seite hin bemerkenswerth. Das Gebiet 
der Buche erſtreckt ſich mehr nach Norden, weniger nach Süden 
als das der Eiche; die Nadelhölzer wachſen wieder nördlicher 
und weniger ſüdlich als die Buchen; die Bäume kälterer Kli⸗ 
mate verdrängen alſo bis zu einer gewiſſen natürlichen Grenze 
die der wärmeren. Daher kommt es, daß in Mittelfrankreich 
die Eiche noch immer ein ausgezeichneter Baum iſt, und daß 
die Gehölze dieſes Landes vorzugsweiſe aus Eichen beſtehen. 
Aber welcher Baum beherrſchte vor der Eiche Nordeuropa? 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren es die Nadelhölzer. An der 
Weſtküſte Frankreichs hat man tief unten im Meere Ueberbleibſel 
großer Tannenwälder gefunden, die in vorhiſtoriſcher Zeit viel⸗ 
leicht ein großes Land bedeckten, welches ſpäter der Ocean ver- 
ſchlang, und wo heut zu Tage der Kanal zwei Länder trennt. 
Auch unter holländiſchen und oſtfrieſiſchen Dünen hat man 
ſchon uralte Tannenwälder entdeckt. 

Die Fichten mit ihrer maleriſchen Pyramidenform ſind die 
Bäume des Gebirges; die Tannen mit ihren horizontalen oder 
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kuppelförmig ausgebreiteten Kronen wählen ſich vorzugsweiſe die 
Ebene oder die niederen Hügel. Das Gebiet unſerer Nadel- 
bäume erſtreckt ſich bis weit nach Sibirien hinein; aber nur we— 
nige unſerer Laubbäume grünen im Oſten des Ural. 
Ahlkirſche Prunus Padus), der Vogelbeerbaum Sorbus 
aucuparia), die ſchwarze, weiße und Zitterpappel gehen bis 
weit nach Sibirien, letztere ſogar noch bis an den Amur. Die 
nordiſche Birke Betula alba) breitet ſich in Sibirien mehr 
und mehr aus; im äußerſten Oſten, an der Mündung des 
Amur und in Kamtſchatka, ſind Zitterpappel und nordiſche Birke 
die Kennzeichen der Landſchaft. Ueppige Hügelländer, ab und 
zu in prächtigem Graskleide, mit Baumgruppen und Strauch— 
partien abwechſelnd, bilden hier einen großen natürlichen Park, 
und fo darf es uns nicht wundern, daß die Ruſſen das Amur⸗ 
land mit ſo großem Eifer und ſo vieler Liebe koloniſiren, denn 
es iſt gleichſam ein friſcher Athemzug in den einſamen Wäldern 
und troſtloſen Ebenen Sibiriens. 


Zwergweiden der T Polarländer und der Alpen. 
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nigra, alba u. ſ. w.) ſtets zahlreicher. 
Eine größere Verſchiedenheit der Ayten gibt der Landſcha ft 
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Im Gebiet des Oregon zeigen ſich die furchtbaren Wald⸗ 
riefen, tauſendjährige, thurmhohe Nadelbäume, unter welchen die 


koloſſale Oregon-Ceder (Thuja gigantea) weſtwärts ihre höchſte 
Entwickelung erreicht. Mehr ſüdlich von Canada bis Virginien 
und Kentucky werden die Laubbäume, beſonders die Eichen und 
die eigenthümlichen amerikaniſchen Nüſſe Hickory, Juglans 


einen lieblicheren, reicheren Anblick. Keine amerikaniſche Eiche 
kann ſich mit unſern germaniſchen in der Majeſtät der Formen 
meſſen. 

Dagegen iſt der herbſtliche Schmuck der nordamerikani⸗ 
ſchen Laubbäume ein unvergleichlicher. Dieſe Tinten von Roth 
und Braun findet man in Europa nicht. Die nordamerikani⸗ 


ſchen Wälder mit ihrem Formenreichthum, mit ihren Schling⸗ 
pflanzen und ihrem dicht wachſenden Unterholz nähern ſich in 
ihrem Charakter den Wäldern der Wendekreiſe. 
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1. Netzweide (Salix reticulata). 2. Die Krautweide (S. herbacea). 3. Die Pyrenäenweide (8. pyrenaica). 4. Die Heidelbeerweide (S. myrtilloides) in nutte. Größe. 


Wie die nördliche Waldgrenze der alten Welt durch Nadel⸗ 
hölzer bezeichnet wird, ſo auch die Nordamerikas. Aber dort 
ſieht man nicht dieſelben Nadelhölzer wie bei uns. Die nörd⸗ 
lichſte Gegend Amerikas wird vorzugsweiſe von der weißen 
Kiefer Pinus alba) beherrſcht, die von der Behringsſtraße bis 
Labrador einen unermeßlich großen Kranz bildet und ſich im 
Süden bis zum Saskatchawan, wo die Prärien beginnen, er⸗ 
ſtreckt. In Columbia herrſcht Pinus ponderosa, im Oſten die 
bekannte Weymouthskiefer Pinus Strobus). Die Wälder Nord- 
amerikas ſind mehr zuſammenhängend und nicht wie in der 
alten Welt durch Haiden und Tundren unterbrochen. Reiche, 
fruchtbare Ebenen, von gigantiſchen Strömen bewäſſert, geben 
dieſen Urwäldern eine Abwechſelung, die den Wäldern des nörd— 
lichen Europas und Aſiens fehlt. Auch dort wachſen Eichen, 
Buchen, Eſchen, Erlen, aber andere Arten wie hier, und befon- 
ders die Nadelhölzer in den verſchiedenſten Formen. 
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An den Ufern der Flüſſe arbeitet der Biber, dieſes ſonder⸗ 
bare, gutmüthige und in ſeinem Streben ſo menſchliche Thier. 


Seine Dämme halten das Waſſer zurück, und oft bildet er da⸗ 
durch Teiche von außerordentlicher Größe. In unſern Gegenden 
ſind die Biber ſeit Langem verſchwunden, aber ihr Name lebt 
theils noch in manchen Ortsnamen, theils in den Namen jen er 


alten Geſchlechter, deren Wappen mit Recht der Biber zierte, fort. 


Die Gleichförmigkeit der Flora in den nördlichſten Gegen⸗ 
den Europas, Aſiens und Amerikas wird nach dem Süden hin 
immer geringer, und in den Wäldern Nordamerikas kift die 
Hälfte der Pflanzenarten dieſen eigenthümlich und der europäiſchen 
fremd, während nur wenige Arten beiden Welttheilen eigen find. 
Der, wohlriechende Gagel (Myrica Gale) und die Moraſtheidel⸗ 
bezre (Vaccinium uliginosum) gehören auch den Mooren 
Europas an. 1 
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Fortwährend begegnen wir in unſerer europäiſchen Flora f 


G 7 De tan, 


F r 
* * car) N ” 6 * 2 
— — E er = 


* 


Ei 


Auswanderern aus Amerika, beſonders aus Canada; die gelben | kaſus, wo die freundlichen Thäler fehlen, wo man die gleich— 


Oenotheren unſerer Dünen, die vogelkirſchartige Miſpel und die 
fo berüchtigte Wafferpeft (Elodea canadensis) und viele andere 


ſind Amerikaner. 

Dagegen gab Europa an 
Amerika Unkräuter und Diſteln 
in Menge, die ſich mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit auzbreiteten 
— ein ironiſcher Gegengruß! 

Iſt Amerika das Land der 
Verheißung, das Land der Zu⸗ 
kunft? Wir ſehen in der ame⸗ 
rikaniſchen Bildung nichts, als 
die europäiſche ohne Europa, 
eine Bildung und eine Macht, 
die, raſch entwickelt auch einen 
raſchen Rückgang haben kann. 
Wir vergleichen Europa mit einem 
Buche, an dem Jahre lang ge— 
arbeitet wurde, Amerika mit 
einem Tageblatte, einem koloſ— 
ſalen freilich, — aber dem Kinde 
eines Tages. 

Die Flora Europas hat 
überdies eine Baſis, einen Kern, 
den Nordamerika nicht nachweiſen 
kann, einen Morgen der Pflan⸗ 
zenverbreitung, an dem noch ein 
großer Reichthum der ſchönſten 
einheimiſchen Pflanzen ein wahres 
Paradies bildete, in dem der 
Einfluß des Menſchen nichts zu 
verändern im Stande war, wie 
in den großen Flußebenen Nord- 
Amerikas. Dieſer Kern, auch 
ein Mittelpunkt der Urſprünglich⸗ 
keit für die europäiſche Menſch⸗ 
heit, iſt die alte berühmte Schweiz! 
Von der Alpe tönt das Horn 
Gar ſo zaubriſch wunderbar, 

's iſt doch eine eigne Welt! — 
Warum iſt eine Landſchaft 
in der Schweiz ſo ſchön, warum 
ſind die Alpen für den Reiſenden 
intereſſanter als der Himalaya 
Hund der wüſte Kaukaſus? Weil 
alle Schönheit auf Harmonie be: 


ruht. Man findet Harmonie zwi⸗ 


ſchen den weißen Spitzen, zwi⸗ 
ſchen den grünen Abhängen, zwi⸗ 
ſchen den freundlichen Wohnungen 
mit ihren breiten Dächern, Trep⸗ 
pen und Galerien und den mur⸗ 
melnden Bächen und Flüßchen, 
die daran vorbeifließen; man ſin⸗ 
det Harmonie zwiſchen den kleinen 
freundlichen Städten und Dör⸗ 
fern und den umringenden Ge⸗ 


büſchen und Bergen; man findet Harmonie zwiſchen Land und 


Waſſer, zwiſchen Luft und Wald. 


mäßige Vertheilung von Land und Waſſer, von Natur und 
menſchlicher Wohnung nimmer findet; vergebens ſuchen wir in Nord— 


amerika ein Gebirge, welches nur einigermaßen den Alpen gleicht. 
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Sequoia (Wellingtonia) gigantea in Californien. 


Auf den Alpen iſt die ganze 
Flora Nordeuropas vertreten. 
In den Thälern find die Laub⸗ 
bäume, weiter hinauf die Tannen 
und Fichten, und hoch oben die 
kleinen, aber mit großen hellfar⸗ 
bigen Blumen prangenden Alpen- 
pflanzen. Hier wächſt das Edel- 
weiß (Gnaphalium Leontopo- 
dium) mit ſeinen wolligen weißen 
Blüthen, die Alpenroſe (Rho- 
dodendron ferrugineum), die 
zahlreichen, gelben, blauen und 
violetten Gentianen, die zierlich 
hängenden Glöckchen der Solda— 
nellen und Campanulaceen; 
Pflanzen, die in der Ebene nicht 
wachſen und die treueſten Töchter 
ihres Vaterlandes ſind. Hier iſt 
Kern und Mittelpunkt einer eigen- 
artigen Pflanzenwelt, ein wahres 
Pflanzenparadies, und wir dür⸗ 
fen wohl annehmen, daß hier auf 
dem hohen Gebirge einſt deren 
Wiege ſtand. Man findet auf 
den Alpen nicht weniger als 190 
Pflanzenarten, eine Zahl, die auf 
ſo beſchränktem Raume ſonſt nir⸗ 
gends angetroffen wird. An der 
Grenze des ewigen Schnees ent— 
wickeln ſich zwiſchen dem kurzen 
Graſe niedrige blumenreiche 


Sträucher und Pflänzchen, die 


ſtark an die arctiſche Flora er⸗ 
innern und wirklich dazu gehören; 
doch gibt es auch verſchiedene 
darunter, die größere, ſchöner 
gefärbte Blumen haben, als die 
aus dem fernen Norden. Der 
Einfluß des Lichtes, der ſtärkere 
Sonnenſchein iſt hier viel mächti⸗ 
iger als dort in jenen Gefilden der 
Nordpolarnacht. Der Name 
„Kinder der Sonne“ iſt für die 
Blumen wohl ein poetiſcher, aber 
nicht ganz unpaſſender Name. 
Mehr in der Ebene findet man 
höhere Sträucher und bildet die 
eigenthümliche Bergkiefer Pinus 
montana) die Grenze der Wald⸗ 
gegend. Niedrige, verkrüppelte, 
ſtrauchartige Tannen bilden auf 
den meiſten hohen Gebirgen den 
höchſten Waldgürtel, der meiſtens 


mit den Fichten beginnt, allmälig in Tannen und endlich in 
Birken und andere Laubbäume übergeht. Aber auch die Alpen⸗ 


Vergebens ſuchen wir die Schweiz im Himalaya, wo alles | roſen mit ihrem dunkeln Grün und Roth bezeichnen den Saum 


eintönig und unnahbar iſt; vergebens ſuchen wir fie im Kau— 
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des Waldes. 
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Eine große Anzahl Alpenpflanzen findet man auch auf 
anderen Gebirgen, auf den Pyrenäen, den Karpathen und auf 
den Gebirgen Mittel-Deutſchlands, nicht weniger auch in den 
großen Ebenen Nord-Europas, bis an die Nordpolarländer, und 
es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob die Verbreitung von der Ebene 
nach den Gebirgen oder umgekehrt ſtattfand. Viele Erſchei— 
nungen jedoch ſprechen für die Urſprünglichkeit des Pflanzen: 
wuchſes der Gebirge, welche über die Schneelinie ſich erheben, 
beſonders auch die zahlreichen Pflanzen, die dort an Stellen 
wachſen, die buchſtäblich jeglicher Pflanzenverbreitung ſpotten. 
Dieſe Thatſache hat zur Entdeckung des Geſetzes geführt, daß die ur— 
ſprünglich einer Gegend eigenthümlichen Pflanzen im gleichen Ver— 
hältniſſe zahlreich ſind, als die Hinderniſſe für ihre Verbreitung. So 
findet man in Nord-Deutſchland nur wenige endemiſche Pflanzen. 

Weniger zahlreich als auf den Alpen finden wir den Kern 
endemiſcher Pflanzen auf anderen Gebirgen, in Piemont, Tirol, 
in den kärnthniſchen Alpen und auch auf den Pyrenäen. 

Auf einer von tiefen Thälern vollkommen eingeſchloſſenen 
und ſelbſtändigen Berggruppe der kärnthniſchen Alpen blüht 
eine ſchöne hellblaue Pflanze, die unſerem kriechenden Gün- 
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ſel (Ajuga reptans) gleicht, eine Pflanze, die nur dort, 
dort nur an zwei Stellen gefunden wird. Dieſe Pflanze (Wul- 
fenia carinthiaca) war längere Zeit als die einzige Art ihres 
Geſchlechts bekannt, bis vor wenigen Jahren eine zweite Art in 
Syrien und eine dritte auf dem Himalaya entdeckt wurde.“) Sie 
liefert jedoch als endemiſche Art für die kärnthniſche Berggruppe 
den Beweis, daß dort auf dieſen einſamen, inſelgleich einge⸗ 
ſchloſſenen Höhen jene Arbeit der Natur ſtattgefunden hat, durch 
welche ſich neue Pflanzenarten bilden. 

Auf den hohen Alpen iſt die Anzahl endemiſcher Pflanzen 


viel größer als in den Polargegenden; bei weitem der größte 


Theil der arctiſchen Flora wächſt auch an der Schneelinie der 
Alpen, und nur ein kleiner Theil der Alpenflora kommt auch in 
den Polarländern vor. 


und | 


Wir dürfen gewiß annehmen, daß die 


Verbreitung der Pflanzen vom Pol bis zu den Alpen weniger 


wahrſcheinlich iſt, als umgekehrt, da jedenfalls die hohen Ge⸗ 
birge dem Entſtehen neuer Pflanzenarten günſtiger ſind, als die 
traurig⸗öde Polarwelt. Fortſetzung folgt.) 


*) Gehört nach meiner Originalpflanze zu einem andern Geſchlechte. 
K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Univerſität von Cordoba. 
(Schluß.) 

Bevor Vogler nach Argentinien kam, war Burmeiſter 
gewiſſermaßen proviſoriſcher Curator oder Director der neuen 
„Akademie für exacte Wiſſenſchaften“ geweſen, wie das ja auch 
in der Ordnung war. Nach einiger Zeit indeß hatte ſich derſelbe 
genöthigt geſehen, dieſen Vorſitz wieder niederzulegen, nachdem 
die Akademie als definitiv eingerichtet gelten konnte. Als Vog— 
ler jedoch am 24. October 1873 den argentiniſchen Boden in 
Buenos Aires gutes Muthes zuerſt betrat und am folgenden 
Tage in die Hallen des Miniſteriums eilte, wo unterdeß 
Dr. Juan Alberracin der Nachfolger Avellaneda's aus politi⸗ 
ſchen Gründen geworden war, die mit des Letztern künftiger Be— 
rufung auf den Präſidentenſtuhl im Zuſammenhang ſtanden, war 
Burmeiſter wiederum Director der neuen Akademie geworden. 
Nach Vogler war das auf Anklagen hin geſchehen, welche 
Burmeiſter dem Präſidenten gegenüber zur Geltung brachte. 
Einmal glaubte er bemerkt zu haben, daß die neuen Profeſſoren 
nicht raſch genug mit Publikationen herausrückten, das andere Mal 
ſchien ihm deren Forderung um eine ſelbſtändige Univerſitäts⸗ 
bibliothek, unabhängig von der in Buenos Aires, unberechtigt. 
In Bezug auf die erſte Anklage bemerkt Vogler, daß wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten Zeit erfordern, wenn dieſelben nicht oberfläch— 
lich ausfallen ſollen; auch hätten die Profeſſoren ſchon einmal 
um die Bewilligung von Mitteln für die Herausgabe von Jahr⸗ 
büchern bei der Regierung gebeten, was ſie jedoch bis dahin 
nicht erreicht hätten. Selbſt das Manuſcript des oben erwähn⸗ 
ten chemisch en Leitfadens in ſpaniſcher Sprache habe in den Akten 
der Regierung ein halbes Jahr vergraben gelegen, was doch 
ſicher die neuen Lehrer nicht hätte ermuthigen können. In Be⸗ 
zug auf die zweite Anklage habe Weyenbergh ſich erboten, der 
Univerſität von Cordoba feine eigene reiche zoologiſche Bibliothek 
zum Geſchenk anzubieten, ſofern ſie ſich verbindlich mache, den 
gleichen Werth zur Verfügung zu ſtellen, was jedoch Burmeiſter 
ſelbſt verweigert habe der Regierung zur Annahme zu empfehlen. 
Dahingegen ſei dieſer mit einem Reglement hervorgetreten, wel— 
ches die Profeſſoren zum Gehorſam gegen den Director und zu 
einem jährlichen Zwangsbeitrage für Jahrbücher verpflichtete, welche 
Burmeiſter nun ſelbſt herausgeben wollte. Wer von den neu⸗ 
gebackenen Akademikern ſeine Zuſtimmung zu dem Reglement 
verweigere, ſolle entlaſſen werden. „Da eine der Kammern das 
neue Gründungsgeſetz in ihrer letzten Seſſion nicht mehr berathen 
hatte, — ſetzt Vogler hinzu, — fo drang B. auf Exlaß deſſel⸗ 
ben im Verwaltungswege, obwohl wenigſtens dem einſeitigen Er: 
laß ‚eines Reglements ältere Geſetzesbeſtimmungen e 
den.“ Am 10. Januar 1874 erſchien nun in der That das 
e Reglement für „die wiſſenſchaftliche Leitung und das 


Lehrperſonal der Akademie der Wiſſenſchaften an der Univerſität 
Cordoba.“ Dieſe wiſſenſchaftliche Leitung ſchrieb darin jedem 
Profeſſor die Richtung ſeiner Thätigkeit vor, verlangte von ihm 


eine eingehende Ueberſicht ſeiner Vorleſungen und ſchrieb ſich das 


Recht zu, nach Gutdünken zu ändern. „Kein Profeſſor darf in 
ausländiſchen Zeitſchriften einen Bericht von ſeinen Studien über 
Gegenſtände des Landes liefern, ehe derſelbe durch die Spalten 
der neugeſchaffenen Jahrbücher der Akademie gewandert iſt. 
dieſe ſoll Jeder jährlich eine Abhandlung über ſolche Gegenſtände 


liefern, deren Inhalt Anfangs des Jahres dem Director mitzu⸗ 


theilen iſt. Das Reglement ſetzt ferner die täglichen Arbeitsſtun⸗ 
den der Profeſſoren in ihren Sammlungen feſt und legt die all⸗ 
gemeine Anordnung dieſer, ſowie Vorſchriften über deren Verwal⸗ 
tung im Einzelnen in die Hände des Directors B., der an hun⸗ 
dert Meilen weit entfernt wohnt. Aber damit nicht genug, be⸗ 
hält ſich dieſer Director das ausſchließliche und in jedem Falle 
beſonders einzuholende Genehmigungsrecht des Tauſchverkehrs 
vor zwiſchen der Akademie von Cordoba und den Sammlungen 
auswärtiger Inſtitute und Gelehrten. 


Akademie hinausgetragen werden u. ſ. w.“ 


Die Akademiker faßten dieſes Reglement als eine Demüthi⸗ 


gung auf, als ein „Machwerk, das keinen andern Zweck hatte, 
als Einen nach dem Andern damit wieder „aus dem Lande 
hinaus zu quälen.“ 


ſidenten gegenüber behauptet habe, die Statuten deutſcher Uni⸗ 
verſitäten bei ſeinem Reglement zum Muſter genommen zu haben, 
wodurch derſelbe beſtimmt worden ſei, 
ſtändnißlos das Reglement zu unterſchreiben. Es mußte ſich 
folglich bald zeigen, ob die betroffenen Profeſſoren gewillt waren, 
ihr Urtheil auch als Männer zu vertreten. 

Der Erſte, welchen das Geſchick treffen ſollte, die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen, war der Botaniker Lorentz. Als 
derſelbe nämlich von ſeiner großen Reiſe zurückkehrte, die er zu⸗ 
nächſt auf eigene Koſten ausgeführt hatte, vernahm er „mit 
Staunen und Entrüſtung die Anklagen gegen die Fakultät, durch 


welche Dr. B. ſeine Ernennung zum Director derſelben und den 


Erlaß des Reglements betrieben hatte. Raſch entſchloſſen, ver⸗ 
faßte er einen Reiſebericht an das Miniſterium, der ſeine opfer⸗ 
volle Thätigkeit und deren Erfolge ſchilderte und jenen Anklagen 
entgegentrat, welche er als Verleumdung bezeichnete. Stärkerer 


Ausdrücke bediente er ſich in ſeiner Rede zur Eröffnung der 


Vorleſungen und lieferte ſo den willkommenen Vorwand zu ſeiner 
Amtsentſetzung, welche das Miniſterium ausſprach, weil er den 
Director angegriffen habe, dem in ſeinem Amte Achtung gebühre.“ 


„Ein offener Brief, — ſetzt Vogler hinzu, — den ich zu 


Für 


Außerdem darf ohne Er⸗ 
laubniß des Directors kein Gegenſtand der Sammlung aus der 


Ebenſo machten fie geltend, daß es unwahr 
und eine Beleidigung gegen Deutſchland ſei, wenn B. dem Prä⸗ 


vertrauensvoll und ver⸗ 
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ſten des bedrohten Collegen in ſpaniſcher und deutſcher Sprache 
an Dr. Burmeiſter erließ, um an deſſen edlere Gefühle zu 
appelliren, hatte nur den Erfolg, daß der Angeredete feine un- 
gerechte Anklage der nachläſſigen und eigennützigen Amtsführung 
von Seiten ſeiner deutſchen Landsleute in Cordoba öffentlich kühn 
wiederholte, obwohl Lorentz auf Unterſuchung feiner Amtsfüh⸗ 
rung durch einen unparteiiſchen Gelehrten angetragen hatte und 
durchaus nicht dieſer wegen, ſondern wegen „Beleidigung“ abgeſetzt 
worden war. Die verlangte Unterſuchung wurde wohlweislich 
unterlaſſen, desgleichen die Zahlung der Reiſekoſten, auf die 
Lorentz unter der gegenwärtigen Regierung kaum wird rechnen 
können.“ Nach den letzten Nachrichten waren dieſelben zwar 
noch immer nicht ausgezahlt, doch ſchien Ausſicht dazu vorhanden. 

Aehnlich erging es Dr. Stelzner. Auch dieſer hatte ferne 
Reiſe in die Cordilleren vorläufig auf eigene Koſten gemacht; 
eine Vertrauensſeligkeit, über welche die in Buenos Aires zahl— 
reich vertretenen Europäer nicht genug erſtaunen konnten. Trotz⸗ 
dem verlangte B. von demſelben, daß er, der unterdeß, an die Berg— 
akademie nach Freiberg berufen, ſeine Entlaſſung eingereicht hatte, 
zuvor ein geognoſtiſches Profil der Cordilleren und den dazu ge— 
hörigen Reiſebericht einliefern, wenn er ſeine Entlaſſung erhal— 
ten wolle; eine Arbeit, wozu Stelzuer wenigſtens ein ganzes 
Jahr bedurfte. Wir enthalten uns der weiteren Aufzählung aller 
Hinderniſſe, welche nun Stelzner bereitet wurden, um ihn wider 
ſeinen Willen in Cordoba zurückzuhalten, indem wir nur betonen, 
daß auch Stelzner die Anſchauungen ſeiner übrigen Collegen voll— 
kommen theilte. 

In der That proteſtirten ſämmtliche Profeſſoren gemeinſam 
gegen den Inhalt des Reglements. Die argentiniſche Regierung 
antwortete in ächt ſüdamerikaniſcher Weiſe, daß ſie durchaus keine 
Contracte mit ihr abgeſchloſſen und folglich keinen Grund hätten, 
ihr das Recht zum Erlaß beliebiger Dienſtvorſchriften zu beſtrei⸗ 
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ten. Das ſtimmte allerdings mit dem Ausſpruche, den Bur— 
meiſter ſelbſt Vogler ſehr offen mittheilte, und welcher dahin 
lautete: „In dieſem Lande kennt man keine Rechte, und gäbe es 
welche, ſo wäre nichts leichter, als ſie durch ein neues Geſetz zu 
vernichten.“ Trotzdem wendeten ſich die Profeſſoren zum zweiten 
Male an das Miniſterium, indem ſie ihre Beſchwerde auf das 
Geſetz zurückführten, „welches den Erlaß eines Reglements von 
der gemeinſamen Berathung des Vorſtandes der Fakultät mit 
ihren Mitgliedern abhängig mache, und verwieſen zugleich auf das 
höchſt freiſinnige Statut der Univerſität Buenos Aires als Mu⸗ 
ſter, während ſie das Reglement vom 10. Januar deshalb als 
illegal bezeichneten. Der Präſident Sarmiento ſendete das 
Aktenſtück zurück, weil es nicht den befohlenen Weg durchlaufen 
habe. Zum dritten Male beſchloß man, es dieſen Weg gehen 
zu laſſen, und ſendete es durch Burmeiſter an das Miniſterium. 
Hierauf decretirte der Präſident der Republik einfach die Abſetzung 
der drei noch übrigen Profeſſoren „im Intereſſe der Disciplin 
des Unterrichts.“ „Von ſechs Lehrſtühlen, deren Inhaber für 
1874 zum erſten Male auf ein erfolgreiches Zuſammenwirken 
hoffen durften“, ſchreibt Vogler, „ſtehen gegenwärtig fünf leer 
oder ſind nur erſt dem Namen nach beſetzt; daß die Schüler fo: 
mit ein Studienjahr verlieren, kümmert die Regierung wenig.“ 
Doch, ſetzt er hinzu, beſteht einige, wenn auch ſchwache Ausſicht, 
daß die künftigen Lehrer und Schüler der Fakultät unter dem 
neuen Präſidenten (Avellaneda) vor ähnlichen Enttäuſchungen bes 
wahrt bleiben werden. So glaubten auch die zurückgebliebenen 
übrigen Profeſſoren. Unterdeß hat Avellaneda den Präfiven- 
tenſtuhl beſtiegen, aber es iſt uns nicht bekannt geworden, daß 
für die Hoffenden eine beſſere Zeit eingetreten wäre. Jedenfalls 
iſt das eine lehrreiche Geſchichte, aus welcher ſich Jeder ſein Ur— 
theil ſelbſt bilden mag. 
5 K. M. 


Titeratur- Bericht. 


1. Centralaſien. Landſchaften und Völker in Kaſchgar, 
Turkeſtan, Kaſchmir und Tibet. Mit beſonderer Rückſicht auf 
Rußlands Beſtrebungen und ſeinen Kulturberuf. Von Fried⸗ 
rich von Hellwald. Mit 70 Tert- Abbildungen, in den Text 
gedruckten Karten, einem Tonbilde und einer Ueberſichtskarte. 
Leipzig, Otto Spamer, 1875. 8. VIII. 446 S. Geheftet 
22¾ Thlr. oder 8 Mk., eleg. geb. 10 Mk. (3 ½ Thlr.). 


4 2. Oſtafrika vom Limpopo bis zum Somalilande. Erfor— 
ſchungsreiſen im Oſten Afrika's. Mit beſonderer Rückſicht auf 
Leben, Reiſen und Tod von David Livingſtone. Auf Grund des 
neueſten Standpunktes der oſtafrikaniſchen Völkerkunde bearbeitet 
von Hermann von Barth. An Stelle der vierten Auflage von 
„Livingſtone, der Miſſionär“; daher auch mit der beſonderen 
Ueberſchrift „David Livingſtone, der Afrikareiſende.“ Mit 200 
Textabbildungen, 5 Tonbildern und 2 Karten. Leipzig, Otto 
Spamer, 1875. XII. 518 S. Geheftet 8 Mk. (2 Thlr.), 
elegant geb. 10 Mk. (3 ¼½ Thlr.). a 


Beide Werke bilden einen Beſtandtheil des „Neuen Buches 
der Reiſen und Entdeckungen“ unter der Redaction von Fr. von 
Hellwald und Richard Oberländer. Nr. 1 macht zum erſten 

Male den Verſuch, die eentralaſiatiſchen Länder, d. h. die Kir⸗ 
giſenſteppe, den Altai, die Dſungarei und das Siebenſtromland, 
den Tian Schan, Oſtturkeſtan und die zwiſchen ihm und Indien 
befindlichen Länder, die Landſchaften am obern Oxus, das Land 
der Turkomanen, die Steppen⸗Khanate und das ruſſiſche Turke⸗ 
ſtan, ſowie die betreffenden Völkerſchaften, endlich die Ruſſen in 
Turkeſtan zu ſchildern. Ein dankenswerthes Unternehmen, ſeit⸗ 
dem durch die Forſchungen ſo vieler ausgezeichneter und muthiger 
Männer unſre Kunde über Centralaſien ſo weſentlich in der 
neueren Zeit erweitert worden iſt. Was Humboldt und Mid— 
dendorff über die Kirgiſenſteppe, Humboldt, Cotta, 
Tſchichatſchew, Babkow, Bunge, Ledebour, Helm er— 
jen, Karelin und Atkinſon über den Altar, Baikow, Li— 
charew, Siewers, Snegirew, Putimtſchew, Mada— 
tow, Fedorow, Karelin, Schrenk und Netſchwolodow 
über die Dſungarei, Atkinſon u. A. über das Siebenſtromland, 
Chomentowski. Silverhelm, Semen ow, Golubew, 
Säwerzow, Oſten-Sacken, Poltaratzky, Bunakiowski, 
Walichanow, Kaulbars, Scharnhorſt u. A. über den 
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Tian Shan, Walichanow, Adolf v. Schlagintweit u. A. 
über Oſtturkeſtan, die Gebrüder Schlagintweit, engliſche Forſcher 
(Robert Shaw, Caylay, Johnſon, Mooreroft, Trebeh), 
Körös, Mir Iſſet Ullah, Mohammed⸗i⸗Hamid, die 
Punditen u. A. im Auftrage der Engländer, ebenſo Hayward, 
Georg Henderſon, Leitner, Munphul, Alexander 
Burnes, Sir Rawlinſon, Mirza Sudſcha, Douglas 
Forſyth, Ibrahim Khan, Munſchi Faiz Bakſch, Fed⸗ 
ſchenko u. A. über die zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan ge⸗ 
legenen Länder, Kafir Jamshed, Lieutenant Wood u. A. über 


die Landſchaften am oberen Oxus, Vämbéry und zahlreiche 


Ruſſen über das Land der Turkomanen, letztere zugleich über 
die Steppenkhanate und das ruſſiſche Turkeſtan mit Andern er— 
forſchten, was endlich durch den Zug der Ruſſen nach Khiwa be— 
kannt wurde: das Alles ſtellt uns der Verfaſſer in mehr oder 
weniger ausführlicher Weiſe dar. Die Aufgaben, welche von den 
genannten Männern in den eentralaſiatiſchen Ländern zu löſen 
waren, find nicht geringer, wie die in den eentralafrikaniſchen, 
und darum begleitet man ſie auch mit der wärmſten Theilnahme 
in Landſchaften, die entweder als das Stammland unſrer eigenen 
Raſſe, oder als die Wiege zahlreicher Horden, die ſich einſt über 
Europa ergoſſen, oder als die uralte Leitungslinie des indiſchen 
Handels nach dem Pontus und Europa oder als der Stammſitz 
höchſt merkwürdiger Hirtenvölker u. ſ. w. betrachtet werden müſſen. 
Hierdurch war ein ebenſo dankbares, wie ſchwieriges Thema zur 
Bearbeitung gegeben, und dieſer hat ſich der Verfaſſer mit einem 
Fleiße, mit einer Beleſenheit und Umſicht unterzogen, welche un— 
ſern Dank verdienen. Am höchſten achten wir daran die Gewiſ— 
ſenhaftigkeit, bis auf die kleinſten Dinge wahrhaftig zu ſein, und 
ebenſo die Kritik, welche der Verfaſſer den einzelnen Forſchungen 
hinſichtlich ihrer Glaubwürdigkeit angedeihen läßt. Dies und die 
geſchickte Zuſammenſtellung, welche das Material gleichmäßig vertheilt 
und nur das Wiſſenswürdigſte in den Vordergrund treten läßt, 
ſichert ſeinem Buche einen ehrenvollen Platz in der geographiſchen 
Literatur. Auch die vielen beigegebenen Bilder, die leider die 
Pflanzenwelt ausſchließen, wahrſcheinlich, weil ſie nur ſchwer oder 
gar nicht zu erlangen waren, ſowie die vortreffliche Karte von 
Centralaſien bieten auch in dieſem neuen Verlagsartikel Spa— 
mer's werthvolle Beigaben für die Anſchauung und ſollten in 
einer künftigen zweiten Auflage nur noch vermehrt werden. 
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Auch bei Nr. 2 könnten wir ſagen: es wächſt der Menſch | fen Reiſen und Tod mit der merkwürdigen Epiſode von Stan- 


mit ſeinen Zwecken. Denn dieſer neue Band beſtätigt, wie der 
Spamer'ſche Verlag mit jeder weiteren Auflage an Gediegenheit 
und Geſchmack zunimmt. 
Auflage von „Livingſtone, der Miſſionär“ einen Schriftſteller zu 
gewinnen, der ſeine Aufgabe mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit, glei- 
chem Geſchicke und gleichem Erfolge auffaßte und ausführte. In 
der Einleitung gibt er außer einer allgemeinen Schilderung von 
Afrika und Oſtafrika insbeſondere eine Ueberſicht der Reiſen von 


Livingſtone, Baines, Chapman, Mohr, Mauch, Tho⸗ 


mas, Wood, Elton, Erskine, Rita Montanha, Gal⸗ 
vao da Silva, Burton, Speke, Stanley, Lacerda, 
Baptifto, Graga, Grant, Baker, Krapf, Rebmann, 
v. d. Decken, Thornton, Brenner u. A. 
er Livingſtone's erſte Reiſe, die Reiſen am Flußlaufe des 
Limpopo, zwiſchen dieſem und dem Sambeſi, Livingſtone“s 
zweite und dritte Reiſe, ſowie deſſen große Reiſe an die Weit- 
und Oftfüfte, den Schirefluß und Schirwaſee, das Manjandjevolk 
und die Entdeckung des Niaſſaſee's, die Reiſen am mittleren 
Sambeſi, ſowie in deſſen Norden, den Untergang der ſogenannten 
Univerſitätsmiſſion, die Forſchungen auf dem Rufumafluſſe und 
im Weſten des Niaſſaſee's, dann Sanſibar und den afrikaniſchen 
Sklavenhandel, die portugieſiſche Expedition zum Cazembe, Yi- 
vingſtone's Reiſen in 1866, ſowie deſſen Aufſuchung durch 
Young, Livingſtone ferner an den See'n des Lualaba, deſ— 


Es iſt ihm gelungen, für die vierte 


Dann ſchildert 


ley, die Reiſen von der Suaheliküſte zum Tanganjikaſee, Spe⸗ 
ke's und Grant's Reiſen an den Uferewefee, Baker's Zug 
an den Mwutan, die Schneegebirge Oſtafrika's mit den Reiſen 
des Barons v. d. Decken und Anderer daſelbſt, endlich das 
Galla- und Somaliland. Außer zahlreichen, zum Theil neuen 
und ſchönen künſtleriſchen Beigaben begleitet auch hier eine Ueber⸗ 
ſichtskarte von Mittel- und Südafrika, ſowie ein ausführliches 
Regiſter das Buch. Es läßt ſich über ein ſolches kaum mehr 
ſagen, als was wir ſchon ſagten. Denn hauptſächlich kommt es 
bei dergleichen Zuſammenſtellungen nur auf Ueberſichtlichkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit und Klarheit des Textes, beſonders auf eine 
richtige Auffaſſung der gegebenen geographiſchen Verhältniſſe an, 
und dieſes Alles findet ſich in dem Vf. vollauf vertreten. Am 


meiſten heben wir die gleichmäßige Verarbeitung von Land und 


Leuten hervor. Sie gibt dem Leſer, trotz des ungeheuren Ma⸗ 
teriales, doch immer ſo viel, daß er ſich ein richtiges Bild von 
jenen merkwürdigen, bisher ſo unbekannten Ländern und Völkern 
zu machen im Stande iſt. e 
Wir können dem Herrn Verleger nur rathen, in dieſer 
Weiſe fortzufahren, um ſich den Dank der Leſerwelt zu verdienen, 


den beiden Schriftſtellern aber die Hand drücken für die außer⸗ 


ordentliche Mühe, die ſie ſich gaben, auf verhältnißmäßig ſo 
kleinem Raume das Wiſſenswürdigſte des großartig aufgeſpei⸗ 
cherten Materials zuſammenzudrängen. K. M. 


Aeiſen und Neiſende. 
Monarchen das lebhafteſte Intereſſe an den Unternehmungen und 


China⸗Expedition. 

Wie aus Calcutta berichtet wird, iſt jüngſt eine eng- 
liſche Expedition von Burmah, dem indochineſiſchen Königreiche, 
aufgebrochen, um von Weſten her zur Er forſchung China's 
vorzudringen. Die Expedition ſteht unter der Leitung des Co- 
lonel Horace Brown, Mitgliedes der ſtändigen engliſchen Com- 
miſſion, die in Burmah reſidirt. Die Reiſenden ſind mit Päſſen, 
die in Peking ausgeſtellt wurden, zur Beglaubigung bei dem 
Vice-König von Yun-Nan verſehen. Mr. Ney Elias, der von 
der Geographiſchen Geſellſchaft in London mit der goldenen Me- 
daille ausgezeichnet worden dafür, daß er, allein und unbewaffnet, 
in's Innere der Mongolei vorgedrungen, nimmt an der Expedi- 
tion Theil, ebenſo Dr. John Anderſon, der den wiſſenſchaftlichen 
Theil übernommen. Dieſe Erforſchungsreiſe ſoll 6 bis 8 Mo- 
nate dauern und ſchlägt dieſelbe Route ein, die in 1867 und 
1868 von den erſten Reiſenden genommen wurde, deren Reiſe— 
ziel Teng-DYe-⸗Chew war. Von letzterem Punkt wird der Zug der 
Reiſenden ſich nach un-Nan und Talifu wenden, ſodann uach 
dem Yang-Tſe-Kiang vordringen, deſſen Lauf man bis Shanghai 
folgen will. Gelingt die Expedition, ſo wäre dies die erſte, die 
von Weſten her quer nach dem Meere vorgedrungen. Polit. Zeit. 


Afrika⸗Expeditionen. 
1. Hauptmann v. Homeyer. 

Aus Liſſabon erfährt die „Nordd. Allg. Ztg.“, daß am 
Abend des 5. d. M. die Expedition zur Erforſchung des 
äquatorialen Afrika unter Führung des Hauptmann v. Ho— 
meyer von dort mit dem nach Loanda in See gegangenen Poſt— 
ſchiff die Reiſe angetreten hat. Herr v. Homeyer war zuvor in 
der portugieſiſchen Hauptſtadt mit der größten Artigkeit aufge— 
nommen und mit Auszeichnung behandelt worden. Der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Herr Corvo, hatte ihn am 
30. v. M. in zuvorkommendſter Weiſe empfangen und ihn er⸗ 
ſucht, im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Expedition ganz über ihn 
verfügen zu wollen. Bei dem Neujahrsempfang des diplomati— 
ſchen Corps ſtellte der kaiſerlich deutſche interimiſtiſche Geſchäfts— 
träger Graf v. d. Goltz ſeinen Landsmann, der auf Anlaß des 
Miniſters an den Hof befohlen worden, den portugieſiſchen Ma— 
jeſtäten vor. Der König unterhielt ſich mit Herrn v. Homeyer 
auf das Leutſeligſte; ebenſo König Ferdinand, der den Grafen 
Goltz und Herrn v. Homeyer noch zu einer beſonderen Audienz 
beſchied, um ſich über die Zwecke der Expedition zu vergewiſſern. 
Bei den dabei ſtattgehabten Unterhaltungen legte der Vater des 


Tendenzen der deutſchen afrikaniſchen Geſellſchaft an den Tag. 


Miniſter Corvo hatte bereits im November dem General-Gouver⸗ 
neur von Angola umfaſſende Weiſungen zu Gunſten der Expedi⸗ 
tion ertheilt. Jetzt gab derſelbe noch zwei eigenhändige Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an den Gouverneur dem Hauptmann v. Homeyer 
mit. Außerdem iſt der Expedition von Seiten der portugieſiſchen 
Regierung die volle Zollfreiheit für Loanda gewährt. Endlich 


erneute der Miniſter beim Abſchied Herrn v. Homeyer die Zu⸗ 


ſage, daß die Expedition jeder Zeit der Unterſtützung der portu⸗ 
gieſiſchen Behörden verſichert ſein könne. 
kennen, daß in Portugal die hohen und höchſten Autoritäten für 
die Zwecke der Expedition der afrikaniſchen Geſellſchaft ein auf⸗ 
geklärtes Verſtändniß an den Tag gelegt und den Wünſchen 
Deutſchlands auf die dankenswertheſte Weiſe entſprochen haben. 
(Wir bemerken hierzu, daß Hr. v. H. dieſe Auszeichnungen aber 
auch in hohem Grade verdient, da er nicht etwa nur mit dem 
guten Willen und dem nöthigen Enthuſiasmus für ſeine Reiſe, 
ſondern auch mit vortrefflichen Kenntniſſen, beſonders in der En⸗ 
tomologie und Ornithologie, ausgerüſtet iſt. D. Red.) 


2. Cameron. 

In einer Decemberſitzung der Londoner geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft theilte der Vorſitzende Rawlinſon Auszüge aus einem 
Briefe Cameron's mit. Er berichtet, daß er einen Abfluß aus 
dem Tanganjika entdeckt habe, der ſich in den Lualaba ergieße. 
Livingſtone iſt bekanntlich ſtets der Anſicht geweſen, daß ſolch ein 
Abfluß vorhanden ſei. Man muß nun annehmen, daß er die 
Mündung deſſelben paſſirt hat und zwar bei Nacht, als er den 
Küſten des Sees entlang gewandert iſt; er war aber zu ſchwach, 
und zu krank, um Beobachtungen anſtellen zu können. 
iſt der Anſicht, daß dieſer in den Lualaba ſich ergießende Abfluß 
eventuell dem Stromſyſteme des Congo angehöre. Das aber 
erſcheint noch ſehr problematiſch, denn es bleibt erſt zu beweiſen. 
ob der Lualaba und der Congo identiſch ſind. Darüber wurden 
denn auch in London von mehr als einer Seite Zweifel erhoben. 

Polit. Zeit. 
N Dr. Georg Schweinfurth 
hat ſich am 19. Januar von Berlin nach Aegypten begeben, um 


dort ſeine Stellung als Direktor der naturwiſſenſchaftlichen Mu⸗ 


ſeen anzutreten, gedenkt aber im Laufe des Sommers nochmals 
nach Deutſchland zurückzukehren. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Wenn es ſich um das Alter vorgeſchichtlicher Zeiten han- 


delt, iſt man von vornherein geneigt an große Zahlen zu denken. 


Es iſt darum gar nicht zu verwundern, wenn man den Anfang 


dieſer ſeltſamen Pfahlbauten mit den Ueberreſten ausgeſtorben er 


vor unſrer Zeitrechnung zurückzuſchieben verſuchte. N 
kunden ſchweigen, hat man überdies ſo wenig ſicheren Anhalt zu 


Bedenken, dem Geologen blindlings in ſolche Fernen zu folgen. 


Thiere und den rohen Steinwerkzeugen auf viele Jahrtauſende 
Wo die Ur⸗ 


einer Altersbeſtimmung. Wohl könnte man freilich erwarten, 
daß der Geolog hier einige Auskunft zu geben vermöchte, da er 
doch im Stande ſein muß, die Zeit zu berechnen, welche die 
ſolche alte Fundgegenſtände bedeckende Schicht zu ihrer Bildung 


gebraucht hat. Wenn wir nun aber hören, daß Karl Vogt das 


Alter eines Menſchengerippes, das man bei New⸗Orleans unter 
vierfach übereinander liegenden untergegangenen Cypreſſenwäl⸗ 
dern entdeckte, auf 57000 Jahre berechnet hat, daß man nach 
einer andern Berechnung eine Fiſcherhütte, die man im Söder— 


telgekanal in Schweden ſammt Heerd, Holzkohlen und Reiſig in 


64 Fuß Tiefe auffand, vor mindeſtens 70000 Jahren Fiſcher 
beherbergt haben ſoll, daß ferner von Lyell einem Stück rothen 
Backſteins, das im Nildelta in einer Tiefe von 72 Fuß gefun⸗ 
den wurde, nach der muthmaßlichen Zeit, welche die Bildung 
des Deltas in ſolcher Tiefe erfordert haben muß, ein Alter von 
30000 Jahren zurückgeſchrieben wird; ſo trägt man doch einige 


* 
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Jedenfalls aber iſt dieſes Bedenken gerechtfertigt, wenn nicht durch 
andere Gründe ein fo hohes Alter beſtätigt wird. Für die dä⸗ 
niſchen Torfmoore, in denen bereits ſo viele Spuren vorge⸗ 
ſchichtlicher menſchlicher Thätigkeit gefunden wurden, hat Lyell, 
geologifch gewiß unantaſtbar, eine Zeit von 4000 — 16000 Jahren 
berechnet, deren fie zu ihrer Bildung bedurften, und für die äl- 
teſten Pfahlbauten will man aus den darüber ruhenden Torf— 
ſchichten auf ein Alter von 5000 — 7000 Jahren ſchließen. 
Selbſt wenn man aber das Alter der Fundſchicht als richtig gelten 
läßt, jo iſt doch nicht ausgemacht, daß das Alter der Fundgegen⸗ 
ſtände daſſelbe ſein muß. Schwere oder gar ſpitzige Gegen— 
ſtände konnten in ein Torfmoor fallen und ſich allmälig tiefer 
und tiefer darin einſenken, ſo daß ſie ſchließlich in einer Schicht 
gefunden werden, die mit ihrem Alter nichts mehr zu thun hat. 
Freilich könnte das Vorkommen von Knochen ausgeſtorbener 
Thier⸗ und Pflanzenarten für die Annahme eines hohen Alters 
ſprechen. Das würde in der That der Fall ſein, wenn es ſich, 
wie bei den ſogenannten Höhlenfunden in England und Frank— 
reich, um Elephanten-, Mammuth⸗, Tiger⸗, Bären- und 
Hyänenknochen handelte. Aber in den Pfahlbauten ſind nur 
Pflanzen gefunden worden, die heute noch exiſtiren, wenn ſie 
auch theilweiſe jetzt aus der Umgeb ang der Fundſtätten ver— 
ſchwunden ſind, und von den Thieren, deren rieſige Knochen, 
Geweihe oder Zähne unter den Pfahlbaureſten auftreten, den 


Ebern und Hirſchen, Urochſen, Biſons und Elenthieren, iſt nur 
eine einzige Art, der Ur, wirkich aus geſtorben, und auch von 
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dieſem wiſſen wir, daß ſeine Spuren ſich noch bis tief in das 


Mittelalter hinein, bis in das Jahr 1036 in der Schweiz nach- 
weiſen laſſen. Den ſicherſten Anhalt hat man darum in den 
Arbeiten der menſchlichen Hand zu finden geglaubt. In den 
Pfahlbauten treten uns ſteinerne Werkzeuge, bronzene und ſchließ— 
lich auch eiſerne Geräthe und Waffen entgegen. Man hat an⸗ 
genommen, daß der Menſch erſt ganz allmälig vom Gebrauch des 
einen Materials zu dem des andern überging, daß er Jahrtauſende 
lang nur des Feuerſteins ſich bediente, dann dieſen durch Bronze 
und abermals nach Jahrtauſenden die Bronze durch Eiſen er- 
ſetzen lernte. Man hat ein Steinalter, ein Bronzealter und ein 
Eiſenalter auf einander folgen laſſen, deren jedes viele Jahr⸗ 
tauſende umfaſſen ſollte. Nun werden aber in vielen ſchweize— 
riſchen Pfahlbauten Stein und Metall unmittelbar nebeneinander 
gefunden, und man mußte alſo annehmen, daß an ſolchen Orten 
die Pfahlbauer nicht nur die Steinzeit, ſondern auch die Bronze— 
zeit bis in das Eiſenalter hinein in ihren Pfahlhütten zugebracht 
hätten. Iſt es aber denkbar, daß ein Volk im Waſſer in 
ungeſunden, unbequemen Wohnungen viele Jahrtauſende hindurch 
gelebt habe, und welchen Zweck hatten dann die Landdörfer, die, 
nach ihren Alterthümern zu urtheilen, gleichzeitig mit den Pfahl- 
dörfern in der Schweiz exiſtirten? Aber ſelbſt angenommen, 
die Anſiedelungen in der weſtlichen Schweiz, wo man ſo zahl— 
reiche Metallgegenſtände findet, hätten die ganzen drei Zeitalter 
durchdauert, warum ſind oft in unmittelbarer Nähe, namentlich 
aber gerade am größten der Seen, dem Bodenſee, der zugleich 
ein bedeutender Verkehrspunkt war, die Pfahlbewohner vorwie⸗ 
gend in der Steinperiode ſtehen geblieben? Endlich aber, wie ſollen 
wir überhaupt Stein-, Bronze- und Eiſenzeit gegeneinander ab- 
grenzen? Wir wiſſen, daß die Karthager noch in der Schlacht 
bei Cannä im J. 216 v. Chr. mit Bronzeſchwertern kämpften, 
obwohl zu jener Zeit doch ſchon das altgalliſche zweiſchneidige, 
lange, biegſame Schwert von Eiſen exiſtirte. Wir wiſſen, daß 
Steingeräth in allen Arten von Gräbern von der dunkelſten 
Vorzeit bis in die chriſtliche Zeit hinein vorkommt, und daß 
mit Steinwaffen ſogar noch im Mittelalter, noch in der Schlacht 
bei Haftings im J. 1066 gekämpft wurde. Ganz unmöglich 
wird es uns aber werden, bei ſolchen Pfahlbauten noch von 
einer Steinzeit zu reden, die wir doch immer mit einer gewiſſen 
Rohheit verbunden denken, wenn wir, wie bei Wangen, kunſtvolle 
Gewebe und Beweiſe einer ſehr entwickelten Ackerwirthſchaft und 
Induſtrie ſehen, die doch gewiß als Kulturmaßſtäbe der Bronze 
mindeſtens gleichſtehen. 

Wir werden über das Alter der Pfahlbauten überhaupt 
erſt dann einigen Aufſchluß erwarten können, wenn wir das 
Räthſel der Herkunft ihrer Bewohner gelöſt haben. Sie waren, 
wie wir aus der Vergleichung ihrer Induſtrieerzeugniſſe, aus 
dem eigenthümlichen Vorkommen förmlicher Werkſtätten und 
Waarenlager bereits ſchließen mußten, offenbar fahrende Hand⸗ 
werker und Handelsleute, die von fern her gekommen waren und 
wahrſcheinlich nur vorübergehend unter den Völkern, mit denen 
ſie Handel trieben, ihren Aufenthalt nahmen. Aber welchem 
Volke gehörten ſie an? Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen 
wir einen flüchtigen Blick in die Handelsverhältniſſe und Han⸗ 
delswege der alten Zeit werfen. 

Daß die Bewohner des nördlichen und mittlern Europa in 
der Vorzeit mit den gebildeteren Südländern in einem Handels— 
verkehr ſtanden, iſt unzweifelhaft. Die in nordiſchen Gräbern 
gefundenen Bronzeartikel haben in Form und Verzierung eine 
ſo entſchiedene Aehnlichkeit mit Gegenſtänden, die auch in Grie— 


chenland, Unteritalien und Sicilien gefunden werden, daß man 
ſie entweder für Kunſtprodukte der ſüdlicheren Kulturvölker ſelbſt 
oder für Nachahmungen derſelben halten muß. Auch geſchichtliche 
Ueberlieferungen bezeugen, daß Phönizier, Etrusker und wahr⸗ 
ſcheinlich auch Maſſalioten ihre Waaren in eigener Perſon oder 
durch Zwiſchenhändler bis an die Küſten der Oſtſee vertrieben. 
Welchem dieſer Handelsvölker gehörten nun jene Kaufleute an, 
welche die Pfahlbauten der Schweiz bewohnten und die Zeiten 
der Muße, während welcher ſie an ihre Seewohnungen gefeſſelt 
waren, zu fleißiger Arbeit verwandten, deren Erfolge wir noch 
jetzt in den Abfällen vor uns ſehen? Phönizier waren es 
wahrſcheinlich nicht, obwohl die Spuren ihrer Anweſenheit ſich 
nicht bloß an den atlantiſchen Küſten, ſondern noch in Scandi⸗ 
navien nachweiſen laſſen, und obwohl ſie unleugbar einen aus⸗ 
gedehnten Landhandel von Spanien aus durch das ganze ſüdliche 
und weſtliche Gallien betrieben haben müſſen. Aber der phöni⸗ 
ziſche Handel iſt jedenfalls das Muſter geweſen, dem alle ſpä⸗ 
teren Handelsvölker nachfolgten. Die meiſten Kaufleute, welche 
dieſen Handel betrieben, blieben Jahre lang auf Reiſen, löſchten 
ihre Waaren von Hafen zu Hafen und nahmen neue Handels⸗ 
güter auf, um ſie in noch entlegenere Gegenden zu führen. 
Andere machten ſich in fremden Städten anſäſſig, namentlich in 
den inmitten einer noch nicht civiliſirten Bevölkerung angelegten 
Kolonien. Das waren beſonders die Kleinhändler, die Hauſirer 
und Schacherer, die auf eigne Hand oder auch in Dienſten eines 
Kaufherrn die von Emporiſten eingeführten Waaren und andern 
Kram auf den Märkten oder in den Wohnungen feilboten. Sie 
waren die im Alterthum verrufenen phöniziſchen »u&rrmdor, die 
mit allen Unarten unſrer Schacherjuden ſchon im alten Teſta⸗ 
ment erwähnt werden, und die auch in Griechenland den phöni⸗ 
ziſchen Namen zum Gegenſtand der Verachtung machten. Bei 


dem Landhandel, der uns hier ausſchließlich beſchäftigt, und der | 


wohl auch der bedeutendere war, pflegten die phöniziſchen Kauf⸗ 


leute, und gewiß nach ihnen auch die etruskiſchen und maſſalioti⸗ 


ſchen, die ſchwere Arbeit des Waarentransports und des Einzeln⸗ 
vertriebes bis zum fernen Norden nicht immer ſelbſt zu ver⸗ 
richten, ſondern ſie bedienten ſich dazu gewöhnlich einer den 
Barbaren benachbarten und verwandten, aber doch gebildeteren 


Bevölkerung, gerade wie es die nordamerikaniſchen Pelzhändler 


heute noch thun. g 

Wir müſſen uns nun aber auch nach den Handelswegen um⸗ 
ſehen, welche die alten Kaufleute nach den zinn- und bernſtein⸗ 
reichen Ländern des Nordens einſchlugen. Von der öſtlichſten 
Handelſtraße, die von der Gegend des heutigen Odeſſa ausging 
und dem Dnieſtr und nachher der Weichſel folgte, können wir 
hier abſehen, da ſie die Pfahlbauten jedenfalls nicht berührte. 


Aehnliches gilt von der zweiten Bernſteinſtraße, die von Aqui⸗ 


leja am adriatiſchen Meere ausging und ſich durch Steiermark, 
vielleicht auch Ungarn, Oeſterreich, Mähren zur Oder zog, und 
die wahrſcheinlich vorzugsweiſe von Etruskern benutzt wurde. 
Vielleicht hängen einzelne Pfahlbauten in den öſterreichiſchen 
Seen und Reſte alter Gußſtätten, die man zu Hallſtadt bei 
Salzburg, zu Bruck im Pinzgau und an mehreren Orten Steier⸗ 
marks aufgefunden hat, damit zuſammen, wie die bronzenen 
Keſſelwagen, die mehrfach in Steiermark, im Brandenburgiſchen 
und Mecklenburgiſchen gefunden wurden, Spuren der alten 
Straße bezeichnen dürften. Weit wichtiger iſt eine dritte Straße, 


die ſich von der Donau durch Böhmen und die Lauſitz zog, um 


bei Guben in die große Oderſtraße einzumünden. Ganz beſon⸗ 
ders bedeutungsvoll iſt für dieſe Straße die Entdeckung einer 


vollſtändigen Werkſtätte von Feuerſteingeräthen, die mit einer 
Bronzegußſtätte verbunden geweſen zu ſein ſcheint, bei der Stadt 


* 
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Golſſen nördlich von Luckau geworden. Auf der Gehmlitz, 
einem ſandigen Landſtrich, der ſich mitten aus ſumpfigen Wieſen 
erhebt, fand man hier in einer weit ausgebreiteten, aus Aſche 
und feinen Kohlen beſtehenden Schicht unzählige Feuerſteine, die 
theils zu Meſſern, Pfeilſpitzen und Keilen bearbeitet, theils un— 
vollendet oder zerbrochen, theils völlig rohes Material ſind. 
Ebenſo fand man hier bronzene Nadeln, zuſammengeſchmolzene 
Bronze und Reſte von eiſernen Werkzeugen. Das Vorkommen 
der letzteren zeigt an, daß die Bearbeiter des Feuerſteins nicht 
mehr der ſogenannten Steinzeit angehörten. Aus der großen 
Menge und Beſchaffenheit des Materials geht aber hervor, daß 
die Feuerſteingeräthe hier nicht für den eignen Bedarf, ſondern 
zu Handelszwecken, und zwar wohl für den höheren Norden be— 
arbeitet wurden. Nachfrage nach Steingeräth war im Norden 
wahrſcheinlich auch noch zu einer Zeit vorhanden, als Bronze 
und Eiſen in Mitteleuropa längſt verbreitet waren. Jedenfalls 
aber waren es wohl nicht die einheimiſchen Germanen, welche das 
Steingeräth anfertigten, um es nach fernen Gegenden zu ver— 
treiben, ſondern fahrende Handwerker, und zwar etruskiſche, die 
nach dem Bernſteinlande handelten und auf der Gehmlitz eine 
Station hatten, in der ſie vielleicht durch geſchickte, aus den 
Barbaren genommene Arbeiter die Waaren anfertigen ließen. 
Von der Gehmlitz wandte ſich die Handelsſtraße wahſcheinlich 
zur Havel und dann durch Mecklenburg, wo ähnliche Feuerſtein— 
werkſtätten gefunden wurden, zur Oſtſee. 

Die wichtigſte Handelsſtraße für unſere Zwecke aber iſt 
jedenfalls die von Maſſalia, dem heutigen Marſeille, als längs 
der Rhone und Iſere zum Rhein hingehende. Als ioniſche Grie— 
chen aus Phocäa in Kleinaſien um das Jahr 600 v. Chr. Maſ— 
ſalia gründeten, fanden fie hier wahrſcheinlich bereits eine phö— 
niziſche Handelscolonie vor. Mit ioniſcher Geſchmeidigkeit wuß⸗ 
ten ſich die neuen Anſiedler in dem Celtenlande einzuniſten, und 
ſehr bald ſcheinen ſie den phöniziſchen Handel an ſich geriſſen 
zu haben. Handelscomtoire wurden in den celtifchen Städten 
angelegt, um die Ladungen von britiſchem Zinn, das für Kupfer⸗ 
arbeit einen unerſetzlichen Werth hatte, nach Maſſalia zu för⸗ 
dern, von wo Wein und Oel, ſowie Kunſtarbeiten, namentlich 
Erzgeſchirre, in das Binnenland geſchafft wurden. Ganz beſon— 
ders wurden aber die galliſchen Celten benutzt, um nach Art der 
canadiſchen „Voyageurs“ den Handel weiter in das Innere des 
Landes zu vermitteln. Daß die maſſaliotiſchen Stationen ſich 
um das Jahr 350 v. Chr., als Pytheas feine berühmte Reiſe 
nach dem Norden und zum Bernſteinlande unternahm, bereits 
weit über die Rhone hinaus erſtreckten, ſcheint unzweifelhaft. 
Die Reiſe dieſes Maſſalioten konnte ihren Zweck nur darin ha⸗ 
ben, daß die maſſaliotiſchen Kaufleute nicht nur den Zwiſchen⸗ 
handel, ſondern auch den viel ergiebigeren Handel an der Quelle 
der nordiſchen Waaren ſelbſt in die Hand nehmen wollten, da 
die Phönizier ihre Handelswege wie ihre Handelsverbindungen 
offenbar vor ihnen geheim gehalten hatten. Wahrſcheinlich waren 
die Maſſalioten bei dieſem Suchen nach neuen Handelswegen 
auch nach der Schweiz gelangt, von wo ihnen wichtige Wege 
den Rhein hinab und in das deutſche Land hinein offen ſtanden. 
Hier errichteten fie, oder viel mehr noch ihre celtiſchen Unter- 
händler und Werkleute, ihre Stationen, hier erbauten ſie ſich 
ihre Pfahlwohnungen auf den Seen zum Schutz gegen die miß— 
trauiſchen umwohnenden helvetiſchen Völker; hier bearbeiteten 
ſie fleißig das aus der galliſchen Heimat mitgenommene Mate— 
rial nach phöniziſchen Muſtern, nicht bloß weil ihre Lehrmeiſter, 
die Maſſalioten, zum Theil auf phöniziſcher Kultur ruhten, fon- 
dern weil auch die Nachfrage der nordiſchen Barbaren ſich vor— 
zugsweiſe auf Gegenſtände erſtrecken mußte, die den ihnen be— 


des Verkehrs. 


reits bekannten und erprobten phöniziſchen Waaren gleich oder 
doch ähnlich waren. Waren die Celten ſchon von Hauſe aus 
nicht gerade unbefähigt zu Hauſirern und Händlern, ſo wurden 
ſie es unter der Anregung der Maſſalioten durch die ihnen innewoh— 
nende Luſt nach Abenteuern und Gewinn noch mehr. Von den 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten aus verbreiteten ſich die celtifchen 
Händler zu ihren Stammverwandten in Süddeutſchland. Wahr: 
ſcheinlich führte die Straße nach dem Norden die Iller, die 
Donau, die Rednitz und Regnitz, dann die Saale entlang zur 
Elbe bis zu ihrer Mündung. Vielleicht ſprang ſie auch von 
der Elbe ab zur Havel und wandte ſich Mecklenburg zu, wo 
die gleichen Pfahlbautenfunde darauf hindeuten. Der Zielpunkt 
aber war das Laud, in welchem der Bernſtein erhandelt wer— 
den konnte, und dies war wahrſcheinlich nicht die preußiſche 
Küſte, wo man es ſonſt geſucht hat, weil dort noch heute der 
meiſte Bernſtein gefunden wird, ſondern die cimbriſche Halbinſel, 
namentlich das heutige Schleswig-Holſtein. 

Die Blüthezeit der Pfahlbauten hängt alſo mit der Blüthe— 
zeit des maſſaliotiſchen Landhandels nach dem Bernſteinlande 
zuſammen, und dieſe war wieder durch den Verfall des Handels 
auf der adriatiſchen Straße bedingt, welcher naturgemäß ein— 
treten mußte, als die Etrusker durch die Celten und Römer be— 


drängt wurden und an die Römer ihre Selbſtändigkeit verloren. 


Im 4. Jahrhundert v. Chr. beginnt die Blüthezeit der ſchwei— 
zeriſchen Pfahlbauten, und zwiſchen dem Jahre 65 und 58 vor 
Chr. wurden ſie wahrſcheinlich verlaſſen. Aus dieſer kurzen 
dreihundertjährigen Dauer erklärt ſich auch die vollkommene 
Uebereinſtimmung der Conſtruction aller Pfahlbauten der früher 
ſten und ſpäteſten Zeit, die bei einer mehrtauſendjährigen Dauer 
unerklärlich bleiben würde. Zum Theil wurden die Pfahlbauten 
freiwillig aufgegeben, zum Theil wurden ſie auch durch Brand 
zerſtört; aber ſelbſt in letzterem Falle ging kein Kampf voran, 
da keine Gebeine Gefallener zurückgeblieben ſind. Es waren 
eben friedliche Handelsleute, welche ſie bewohnten, und dieſe 
weichen ſcheu zurück und packen ihre Habſeligkeiten, wenn krie⸗ 
geriſche Gefahren herannahen. Die Feinde aber, vor denen die 
Pfahlbauer wichen, waren die Germanen. So lange noch cel- 
tiſche Völker ſich im Norden bis zum Main ausbreiteten, ge— 
noſſen die celtiſchen Handelsleute in den ſchweizeriſchen Seen, 
inmitten ihrer eignen Race, einer gewiſſen Ruhe und Sicherheit 
Als aber die Germanen von Norden her vor— 
drangen, und die Celten vor ihnen über den Rhein und den 
Bodenſee zurückwichen, verließen auch die ſtammverwandten 
Handelsleute ihre Pfahlhütten. Es iſt darum nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die am meiſten ausgeſetzten Pfahldörfer im Züricher-, 
Bieler⸗ und Bodenſee vorzugsweiſe durch Brand zerſtört wur— 
den. Die Pfahlbauten der inneren Seen wurden erſt mit den, 
wie Julius Cäſar uns berichtet, im Jahre 58 abziehenden Hel— 
vetiern verlaſſen, als keine Hoffnung mehr auf eine ungefährdete 
Fortſetzung des Handels vorhanden war. Nur das Werthvollere 
wurde beim Abzuge mitgenommen, die werthloſeren Niederlagen 
von Flachs und Feuerſtein blieben zurück, und wir finden ſie heute 
noch auf dem ehemaligen Seeboden. Römiſche Händler verdrängten 
dann bald die Celten, und als Druſus eine neue Heerſtraße von 
Verona aus durch Tyrol bis zur Donau hin anlegte, wurden Augs— 
burg und Günzburg die Ausgangspunkte neuer Handelsſtraßen. 

Die wieder aufgefundenen Reſte der verlaſſenen Pfahl— 
bauten aber laſſen heute nach faſt zwei Jahrtauſenden uns 
einen Blick in die dunkle Vorzeit Mitteleuropas und auf die 
Kulturzuſtände unſeres eigenen Volkes werfen, das in ſeinen 
Wäldern lebte gleich den Rothhäuten im Norden Amerikas und 
die erſten Keime höherer Geſittung gleich dieſen durch fremde 


Händler empfing. 
haben fie theilweiſe zerfreſſen, 
aber der Forſcher hat ſie zum Reden gebracht, 


Torfbildungen ſie überwuchert; 
und ſie haben 


Dürftige Reſte find es, Moder und Roſt | uns von dem Leben, das ſie einſt ſahen, 


. . me. Wr 


und von der Natur, 
die ſie umgab, und die zum Theil die Natur unſeres eigenen 
deutſchen Landes war, treuen Bericht erſtattet. 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
(Fortſetzung.) 


Die Alpen und die Pyrenäen bilden eine breite Grenze, in 
deren Nähe zwei große Charaktere der organiſchen Natur ſich 
begegnen, oft mit einander ſtreiten und ſich endlich vereinigen. 
Jenſeits dieſer hohen Gebirge liegt eine andere Welt; hier hört 
die Macht des Nordens auf, und der Süden beginnt ſeine Herr- 
ſchaft. Um das Mittelmeer finden wir eine Flora, deren Fähn⸗ 
riche der Oleander, der Lorbeer, die Myrte, der Oelbaum, die 
Orange ſind. Italien iſt noch für Viele das Paradies, nach 
dem ſie gleich Göthe von früheſter Jugend an ausſchauten, „das 
Land, wo die Citronen blühen“; aber Italien iſt nicht die Wiege 
der Flora des Mittelmeeres, ſondern der Oſten; die Levante iſt 
das Vaterland der Flora und der Menſchen, von denen Byron 
mit bitterer Wahrheit ſang: 


Kennt Ihr das Land, wo Cypreſſe und Myrthe 
Sinnbilder der Thaten, die dorten zu Haus? 

Wo die Liebe der Taube ſo ſchmelzend ſtets girrte, 

Und die Wildheit des Geiers ſo ſchlimm iſt und graus? 


Die Anzahl der Pflanzenarten, die man bis jetzt in dieſem 
Gebiet entdeckte, beträgt mehr als 7000, von denen ungefähr 
3000 dem nördlichen und Mittel⸗Europa und 4000 ausſchließ⸗ 
lich den Ländern des Mittelmeeres eigen ſind. 

Von dieſen Ländern iſt Italien an urſprünglichen Pflanzen 
am ärmſten; Spanien iſt in dieſer Beziehung reicher, Griechen⸗ 
land noch reicher, und Anatolien und Syrien haben den größten 
Reichthum. Der weſtliche Kaukaſus, der Taurus, die perſiſchen 
Gebirge, der Libanon, die griechiſchen Berge, die Sierra Ne— 
vada in Spanien und beſonders auch die Inſeln des Mittel— 
meeres ſind die Paradieſe, aus denen die Natur ihre herrlichen 
Gaben über dieſes Gebiet ausgeſchüttet hat. 

Das Klima der Länder, die das Mittelmeer umſäumen, 
unterſcheidet ſich von dem Mittel- und Nord-Europas beſonders 
durch den faſt regenloſen Sommer und durch die geringeren 
Wärmeunterſchiede im Sommer und Winter. Der Winter des 
Südens iſt milder, und doch iſt der Sommer nicht im gleichen 
Verhältniß wärmer. 

Der Süden wird durch hohe Gebirge gegen den heftigen 
Nordwind geſchützt, und die Nähe der heißen Ebenen Nord- 
Afrikas nimmt dem feuchten Luftſtrome des Nordens die naſſen 
Beſtandtheile. 

Nirgends iſt der Gegenſatz zwiſchen Norden und Süden 
ſchärfer als im Rhonethal, zwiſchen Montélimart und Orange, 
wo die Kultur der Oliven beginnt. Die Flora des Südens 
hat ſich hier einen Weg gebahnt in das Rhonegebiet zwiſchen 
den Alpen und Cevennen und verdankt dieſe außergewöhnliche 
nördliche Ausbreitung dem „Miſtral“, dem heißen und ſtarken 
Winde, der den Süden Frankreichs heimſucht und in der Pro- 
vence das trockene Klima erzeugt. 

Das erſte Erſcheinen der Oelbäume macht auf den Frem⸗ 
den, der aus dem Norden kommt, einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck. Sind dieſe niedrigen, weidenartigen, wie aus bemaltem 
Blech gebildeten Bäume mit ihrem bläulichen Laub und ihren 
abſtehenden Zweigen die berühmten Bäume, denen Athen ſein 
Anſehen in Griechenland verdankte? Aber auch Frankreich er— 


innert uns an dieſe Thatſache, denn zahlreich finden wir noch den 
Namen der Minerva in den Oelbaumgegenden geehrt und ge⸗ 
heiligt. Der Oelbaum iſt kaum im Stande, unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu feſſeln, und ſeine Verehrung bei den Morgenländern 
zeugt für deren grobſinnliche Vorſtellungen. Oel war ihnen, 
gleich Milch und Honig, eine unentbehrliche und köſtliche Nah⸗ 
rung. In dem Oelbaum ſahen ſie das Bild des Friedens; 
denn in Friedenszeiten war das Oel billig — und das beſte 
Geſchenk ihrer Schutzgöttin war der Oelbaum. Wie ganz an⸗ 
ders faßten die Germanen die Natur auf! Sie verehrten die 
Eiche nur wegen ihrer erhabenen Form, als das Bild der un⸗ 
ſichtbaren Gottheit. — Lachend und blumenreich ſind die Küſten 
des Mittelmeeres, wenn im frühen Lenz der ſteinige Boden mit 
einem vielfarbigen Teppich zahlloſer Pflanzen bedeckt iſt; aber 
im dürren Sommer ſieht man überall nur eintönige Wildniſſe, 
ausgedehnte Hügelländer mit Stauden und niedrigen Sträuchern 
bedeckt, faſt ähnlich unſern Haiden, aber noch wüſter und ver⸗ 
laſſener. Dieſe Wildniſſe, die ſogenannten Maquis, bilden den 
eigentlichen Charakter dieſes Gebietes, und auch wo noch an den 
Abhängen der Berge ſich die Fragmente früherer Wälder zeigen, 
ſucht man vergebens nach den Waldrieſen des Nordens. Die 
ſo hochgerühmten Citronen und Orangen mit ihren perücken⸗ 
artigen Kronen und dicken Früchten erinnern uns an die Bäum⸗ 
chen der Nürnberger Spielwaaren⸗Fabrik; die Blumen und 
Früchte an und für ſich feſſeln uns keinesweges, ſondern wir 
lieben ſie nur, weil ſie wohlriechend und ſchmackhaft ſind. Hier 
erkennen wir den Geiſt der klaſſiſchen Poeſie. Hier iſt die 
Natur nur ſchön, ſo weit ſie dem Menſchen Vortheil und Sinnen⸗ 
genuß verſchafft. 

Auf den ausgedehnten, ſanft wellenförmigen Ebenen und 
Hügelländern, die in Spanien und Portugal, in Süditalien, 
Griechenland, Kleinaſien und Nordafrika das Mittelmeer um⸗ 
geben, glänzt im Frühlinge das herrliche Blumenkleid, welches 
der gefühlvolle Ovid ſo ſchön dargeſtellt hat, wo er die jugend⸗ 
liche Proſerpina durch die Felder Siciliens umherirren läßt. 
Da blüht die Hyacinthe, der Thymian, das Veilchen, der gold⸗ 
gelbe Crocus, die weiße Lilie, die feuerrothe Anemone. Dort 
entfaltet der echte Bärenklau ſeine ſtolzen und architectoniſch ge⸗ 
formten Blätter. Dort iſt es in ſtiller Morgenſtunde ruhig 
und friedlich, dort ruht man unter einem kryſtallklaren Himmel 
und hat eine Perſpektive ſcharf hervortretender, ſtolzgezeichneter 
Bergformen. Auch dort iſt ein Paradies; denn viele dieſer 
lieblichen Blumen blühen ſonſt nirgends und ſcheinen an dieſer 
Stelle ſelbſt entſtanden zu ſein. Aber der ſchwermüthige Gott 
der Unterwelt wird bald das lachende Mädchen von der Erde 
wegnehmen, und der Raub der Proſerpina iſt das Bild, unter 
dem ſich die Griechen den ſchnellen Wechſel des Frühlingskleides 
in den Wildniſſen am Mittelmeere vorſtellten. 4 

Die Hügel der griechiſchen Inſeln ſind mit Gebüſchen 
wohlriechender Oleander und aromatiſcher Lorbeeren bekleidet; 
aber die Lorbeeren ſind meiſt ſtrauchartig und erreichen ſelten 
eine Höhe von 25 Fuß. Ihre harten trocknen Blätter ſprechen 
von dem trocknen Klima, und eigenthümlich für jene Gegenden 
iſt die kühne Idee des Lucretius, wenn er beſchreibt, wie die 


4 — 61 — 
vom Blitz getroffenen Lorbeergebüſche in einem Augenblicke mit Pinie (Pinus pinea) hat einen hohen kahlen Stamm und erin⸗ 
einem lauten und furchtbaren Geknatter in Flammen aufgehen: nert durch ihre Krone in weiter Entfernung an die Palmen. 


„Und keine Sache wird mehr als der delphiſche Lorbeer des Oft wächſt dieſer Baum, deſſen Same gleich der Mandel eßbar 
„Phöbus unter ſchrecklichem Praſſeln an der kniſternden iſt, in Wäldern geſellſchaftlich, meiſtens bildet er aber kleine Grup⸗ 
„Flamme verzehrt.“ pen oder ſteht allein, und ſein ſchlanker Stamm, ſeine dichte, 
Je trockener das Klima, deſto mehr erſcheinen Pflanzen- dunkle und ſcharf gezeichnete, gewölbte Krone iſt nicht leicht von 
formen mit harten, ſtachlichten oder ſehr feinen nadelförmigen den zertrümmerten Amphitheatern, den gebrochenen Säulen, den 


= Le ——nen 


Der Oelbaum. 
a 


Blättern. So iſt auch die Anzahl der Sträucher mit myrten- | bemoojten Waſſerleitungen und den grauen Triumpfbogen des 

und heideartigem Laub am Mittelmeere ſehr groß. alten Roms zu unterſcheiden. Sein Charakter iſt nicht lieblich, 

Auch die Nadelbäume ſind dort allgemein, trotzdem das aber ſtolz, erhaben, aber kalt und düſter, feierlich, aber 
Klima für Tannen und Fichten zu mild erſcheint. Auch die ſchauerlich. 


Die Pinus pinea wächſt aber nicht allein in Italien, ſon⸗ 
dern auch in Griechenland, Klein-Aſien und Spanien und auf 
den zahlreichen Inſeln des Mittelmeeres. 


Einen ganz anderen Charakter hat ihre Verwandte, die Ceder 


des Libanons. Ihr kurzer und dicker Stamm trägt breite, ho— 
rizontal ausgebreitete Zweige, deren Schatten als ſchwarze 
Streifen auf den Abhängen des Berges abgezeichnet ſind. 
Dieſer Baum iſt aber nicht ausſchließlich dem Libanon eigen, 
ſondern in viel größerer Menge auf dem aſiatiſchen Taurus vor— 
handen. Waren einſt die Gebirge zwiſchen dem Libanon und 
dem Taurus nur mit der berühmten Ceder bekleidet? Dies 
läßt ſich wohl glauben. Auf dem Libanon ſterben jedoch die 
kleinen Cedergruppen mehr und mehr aus und werden dort bald 
ganz verſchwunden ſein. 

Iſt dieſer ſonderbare ausſterbende Baum das Bild der 
aſiatiſchen Größe? 

Auf dem Atlasgebirge wächſt ein anderer Nadelbaum, von 
Charakter nicht weniger edel als die Libanon-Ceder, die 
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atlantiſche Ceder, merkwürdig durch ihre angenehm ausge— 
breiteten Zweige und durch ihren ſchlanken lärchenartigen Bau. 

Dieſer Baum gleicht der heiligen Ceder des Himalaya 
(Cedrus Deodara) fo ſehr, daß es noch nicht ausgemacht zu 
ſein ſcheint, ob beide wirklich verſchiedene Arten ſind. Iſt die 
Cedrus deodora durch Vögel oder auf andere Weiſe vom 
Himalaya nach dem Atlas gebracht? Oder hatte die Natur an 
zwei ſo weit entlegenen Stellen einen und denſelben Gedanken? 

Die Nadelbäume geben in den nördlichen Gegenden der 
Landſchaft den Ton; in den ſüdlichen thun dies die Palmen. 
Beide geben der Landſchaft eine feierlich erhebende oder auch 
eine traurig wehmüthige Tinte, und gleich der einſamen Fichte, 
die auf den Trümmern Roms trauert, ſo ſteht in ſchweigendem 
Ernſt die Dattelpalme bei den Ruinen Carthagos. 

Das eigentliche Gebiet der Dattel iſt jedoch ſüdlicher; die 
Palmen ſind Kinder der Wendekreiſe; die Dattel iſt eine Tochter 
der Wüſte. Die Sahara iſt ihr wahres Vaterland. 

; Fortſetzung folgt.) 


FSiteratur-Beridt. 


Die Farbenlehre im Hinblick auf Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe von Dr. Wilh. v. Bezold, ordentl. Profeſſor der Phyſik 
am königlichen Polytechnicum in München. Mit 63 Figuren und 
9 Tafeln. Braunſchweig, George Weſtermann. 1874. 8. XX. 
296 S. Preis: 4½ Thlr. 

In fünf Kapiteln löſt der Verfaſſer die ſchöne Aufgabe, 
Künſtlern und Kunſtgewerblichen die Anfangsgründe der Farben⸗ 
lehre, aber ſo auseinanderzuſetzen, daß er beiden Kreiſen ſtets 
auch das wiſſenſchaftliche Verſtändniß der ſie ſelbſt betreffenden 
Erſcheinungen eröffnet. In Bezug auf die Künſtler dürfte man 
hier und da vielleicht meinen, daß Genie und Talent die Wifjen- 
ſchaft reichlich erſetze, und doch ſehen wir in der Geſchichte Män— 
ner vom größten Rufe, einen Raphael, einen Leonardo da Vinci, 
einen Dürer u. A. ſich die größte Mühe geben, auch in Bezug 
auf Anatomie, Perſpektive u. ſ. w., ſoweit ſie ihren Gegenſtand 
betreffen, klar zu werden. Wie könnte es aber anders ſein in 
Betreff der Farben, welche doch eine jener phyſikaliſchen Erſchei— 
nungen ſind, die unſern Forſchern ſeit langer Zeit das größte 
Kopfzerbrechen verurſachten, bis man von Newton an und auf 
Helmholtz in der Gegenwart endlich ſo weit kam, ſich ſagen zu 
können, man habe nun eine wirkliche Theorie der Farben, die 
auch dem Praktiker ſchließlich zu Gute komme. Was ſo die Wiſ— 
ſenſchaft unter den größten Schwierigkeiten eroberte, wird das 
bloße Talent nicht inſtinktiv errathen; um ſo weniger, als gerade 
bei dieſen Erſcheinungen unſere Sinne den größten Täuſchungen 
unterliegen, vor denen nur die Wiſſenſchaft ſchützt. Schon die 
erſte Erkenntniß, die Erkenntniß feines eigenen Apparates für die 
Auffaſſung der Farben, nämlich des Auges, iſt eine rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe, und Mancher glaubt vielleicht ſeine geſunden 
Augen zum richtigen Farbenerkennen zu haben, um Maler wer⸗ 
den zu können, der doch vielleicht „farbenblind“ iſt. Wie viel 
mehr hat folglich der Künſtler Urſache, der Wiſſenſchaft dankbar 
zu ſein, welche ihn über das Weſen der Farben und Farbſtoffe, 
über ihre Combinationen und Veränderungen durch Contraſtwir⸗ 
kungen u. ſ. w. aufklärt! Ohne gründliche Kenntniß aller Vor— 
gänge bei den Farben muß der Künſtler in vielen Fällen völlig 
rathlos daſtehen oder irrgehen. Was aber von ihm gilt, bezieht 
ſich in gleichem Grade auch auf das Kunſtgewerbe, und es iſt 
hoch an der Zeit, daß wir, gegenüber den Franzoſen, welche 
damit längſt begonnen haben, endlich auch wiſſenſchaftlich er— 
kennen, was man zu thun hat, um einen gewünſchten Farben- 
effekt auch wirklich zu erzielen, ſtatt ihn vielleicht durch falſche 
Nebeneinanderſtellung der Farben ſchon von vornherein zu ver— 


nichten. Wir haben es eben ſeit dem Franzoſen Chevreul er— 
kannt, daß gewiſſe Farben durch ihr Nebeneinander ſich gegen— 


ſeitig aufheben oder verändern. 

Es fragt ſich nur, ob der Verfaſſer im Stande war, der— 
gleichen Geheimniſſe mit demjenigen Lehrtalente zu löſen, welches 
Laien gegenüber die phyſikaliſchen Erſcheinungen in leicht ver— 
ſtändlicher Art aufklärt? Wir bejahen es nicht nur, ſondern 


meinen auch, daß der Verfaſſer mit richtigem Verſtändniſſe deſſen, 
was noth thut, gerade die Hauptſachen lehrte, ohne der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit Eintrag zu thun. Er gab mit richtigem Takte nicht 
Recepte, ſondern Erklärungen der Erſcheinungen, wodurch Jeder 
in den Stand geſetzt wird, ſich ſelbſt zu helfen. Er geht von 
dem Geſichtsſinne aus, zeigt, wie Farbenbilder in uns entſtehen, 
zeigt ihre Exiſtenz im Sonnenſpectrum, zeigt, wie ſich in demſel⸗ 
ben verſchiedene Stoffe verhalten, wie hieraus unſere praktiſchen 
Farben hervorgehen, wie ſie durch Contraſte auf einander ein⸗ 
wirken und wie die Farbe ſchließlich ſich in der Entwidelungs- 
geſchichte der Kunſt verhielt. Ueberall gibt der Verfaſſer praktiſche 
Winke und kommt überdies der Anſchauung weſentlich zu Hilfe durch 
Beigabe von Holzſchnitten, beſonders aber farbiger Tafeln, welche 
entweder die Spectralfarben oder die Miſchung derſelben durch 
verſchiedene Stoffe oder ihre Contraſtwirkungen darſtellen. In 
letzter Beziehung ſind 6 Tafeln höchſt charakteriſtiſch, indem der 
Verfaſſer auf verſchiedenartig gefärbten Papieren große ſchwarze 
Buchſtaben anbrachte und nun das farbig bedruckte Papier mit 
feinem Seidenpapier belegte. Hierdurch entſtehen auf Violett, 
Purpur, Blau, Grün, Gelb und Roth: Gelbgrün, Grün, Gelb— 
braun, Purpurroth, Blau und Blaugrün. Der Verfaſſer erläu⸗ 
tert hierdurch auf einfache Weiſe anſchaulich, was nach Chevreul's 
Mittheilungen einſt der Gegenſtand eines Prozeſſes zwiſchen einem 
Kaufmann und einem Seidenweber bildete, als jener dieſem 
ſchwarze und blaue Seide zum Weben von Bändern gegeben 
hatte und nun ſtatt tiefſchwarzer Tinten braunſchwarze zum Vor⸗ 
ſchein kamen, was bei dem Kaufmanne den Wahn erregte, betro- 
gen zu ſein. Durch dieſe Unmittelbarkeit der Belehrung ſowohl, 
als auch dadurch, daß zwei Kunſtkreiſe gleichſam das Subſtrat 
des Ganzen ausmachen, ſchwebt ein eigenthümlicher Reiz über 
dem Buche, welcher ſicher geeignet iſt, auch andere, als die betref⸗ 
fenden Leſerkreiſe anzuziehen. Wir wünſchen dem intereſſanten 
und gut ausgeſtatteten Buche allen Erfolg, den es nach Anlage 
und Ausführung zu bewirken im Stande iſt. K. M. 


Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen. 
Mit beſonderer Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Kaiſerlichen 
Marine, verfaßt von P. Aſcherſon, A. Baſtian, W. Förſter, 
K. Friedel, G. Fritſch, A. Gerſtäcker, A. Griſebach, A. Günther, 
J. Hann, G. Hartlaub, R. Hartmann, H. Kiepert, W. Koner, 
E. v. Martens, A. Meitzen, K. Möbius, G. Neumayer, A. Op⸗ 
penheim, A. Orth, C. A. F. Peters, F. v. Richthofen, G. Schwein⸗ 
furth, K. v. Seebach, H. Steinthal, F. Tietjen, R. Virchow, 
E. Weiß, H. Wild und herausgegeben von Dr. G. Neumayer, 
Hydrograph der Kaiſerl. Admiralität. Mit 56 Holzſchnitten und 
3 lithographiſchen Tafeln. Berlin, R. Oppenheim. 1875. gr. 8. 
VIII. 696 S. Preis 6 Thlr. 
f Obwohl vorliegendes Werk nicht eigentlich für unſern Leſer— 
kreis geſchrieben wurde, ſo zeigen wir daſſelbe doch in aller Kürze 
hier an, weil es eine Mittelſtellung zwiſchen wiſſenſchaftlichen und 
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populären naturwiſſenſchaftlichen Werken einnimmt und doch und Statiſtik; Friedel für Heilkunde; Koner für die Nomen— 


vielleicht Mancher unter unſern Leſern erfahren möchte, auf 
welche Art reiſende Naturforſcher beobachten müſſen, um Brauch- 
bares mit nach Hauſe zu bringen. Es ſind nicht geradezu An— 
weiſungen oder Recepte, welche hier gegeben werden, ſondern in 
gedrängter Kürze meiſt concife Leitfäden der verſchiedenen Beob— 
achtungsſphären oder deſſen, was man bis jetzt darüber weiß. 
Natürlich haben ſie nach der großen Verſchiedenheit ihrer Ver— 
faſſer und des behandelten Stoffes eine höchſt ungleiche Bearbei— 
tung erfahren müſſen; doch beherrſcht alle ein einziger Gedanke, 
Rathgeber für Beobachter ſein zu wollen, wenn das auch hier 
mehr, dort weniger ſcharf hervortritt und das einem Verfaſſer 
beſſer, als dem andern gelingt. Auf dieſe Weiſe hat man die 
einzelnen Fächer durch hervorragende Vertreter behandeln laſſen, 
jo daß innerhalb der einzelnen Sphären wiederum Specialiften 
ausgewählt wurden. So Förſter für Beſtimmung der Abſtände 
der Himmelskörper; Tietjen für geographiſche Ortsbeſtimmung; 
Kiepert für topographiſche Beobachtung und Zeichnung; Weiß 
für Beobachtung allgemeiner Phänomene am Himmel mit freiem 
Auge oder gewöhnlichen Inſtrumenten; Peters für Beobach- 
tungen von Ebbe und Fluth; Wild für Erdmagnetismus; 
Hann für Meteorologie; Meitzen für politiſche Geographie 


elatur der phyſikaliſchen Geographie; v. Richthofen für Geo— 
logie; Seebach für Erdbebenkunde; Griſebach für Pflanzen- 
geographie; Aſcherſon für Seegräſer; Schweinfurth für 
Pflanzenſammeln; Günther für Sammeln von Reptilien und 
Fiſchen; Martens für desgl. von Mollusken; Möbius für 
desgl. von wirbelloſen Seethieren; Gerſtäcker für desgl. von 
Gliederthieren; Hartlaub für desgl. von Vögeln; Hartmann 
für Säugethiere; Oppenheim für Sammeln und Aufbewah— 
rung chemiſch wichtiger Naturprodukte; Baſtian für Ethnologie; 
Orth für Landwirthſchaft; Steinthal für Sprachenkunde; 
Virchow für Anthropologie und prähiſtoriſche Forſchungen; 
Fritſch für mikroſkopiſche und photographiſche Arbeiten; Neu— 
mayer für Hydrographie und Oceanographie. Leider vermiſſen 
wir Inſtructionen für Sammlung und Beobachtung von Krypto— 
gamen, namentlich der für Pflanzengeographie ſo überaus wich— 
tigen Mooſe. Sonſt iſt das Werk eine hervorragende Leiſtung; 
um fo mehr, da eben Specialiſten ſeine Schöpfer find. Im 
Uebrigen iſt bereits 1873 S. 336 dieſer Blätter durch einen 
von uns umſtändlicher auf das Erſcheinen dieſes nun vorliegen— 
den intereſſanten und praktiſchen Werkes hingewieſen worden, ſo 
daß wir hier einfach darauf verweiſen. K. M. 


Waldcultur und Waldſchutz. 


Ein Waldſchutzgeſetz, 


welches wir ſchon ſeit vielen Jahren als eine der nützlichſten Re— 
formen im Gebiete unſres Kulturlebens erwarteten, iſt endlich am 
1. Februar d. J. von dem Minifter Dr. Friedenthal im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe zum Behufe der Erhaltung und Begrün— 
dung von Schutzwaldungen, ſowie zur Bildung von Waldgenoſ— 
ſenſchaften eingebracht worden. Es war bereits in der letzten 
Sitzungsperiode des Hauſes vorgelegt, aber nur vom Herrenhauſe 
durchberathen worden. Das Neue und Wichtige daran iſt, das 
Eigenthumsrecht der Waldbeſitzer ſoweit zu beſchränken, als es 
nachbarliche Intereſſen und das allgemeine Landeswohl erfordern; 
eine Maßregel, die wir mit Freude begrüßen, weil die Natur— 
wiſſenſchaft längſt nicht mehr darüber im Zweifel iſt, daß der 
Wald für die Bewohner eines Landes in vielfacher Beziehung 
gerade ſo wichtig wie Luft und Waſſer, folglich ein allgemeines 
Eigenthum iſt. 

Natürlich muß der Wald in einem beſtimmten Verhältniſſe 
ſtehen, wenn er ein Segen fein ſoll. Zu viel iſt ebenſo unge— 
ſund, wie zu wenig, und daß wir in Preußen, in Deutſchland 
überhaupt, längſt auf der erhaltenswerthen Mittelſtufe angelangt 
ſind, ergab ſich einfach aus des Miniſters Nachweiſen. Nach 
denſelben rangiren die europäiſchen Staaten in folgendem Skala⸗ 
Verhältniß ihres Waldbeſitzes zur Geſammtfläche ihres Landes: 
Schweden beſitzt 43, Rußland 37, Baiern 32, Oeſterreich-Ungarn 
30, die deutſchen Bundesſtaaten außer Preußen und Baiern 27, 
Preußen 23½, Schweiz 18, Italien 17, Frankreich 15 — 16, 
Belgien 13 — 14, Holland 7 —8, Spanien 7, Dänemark 5, 
Großbritannien 4, Portugal 3¼ Procent. In Preußen zerfällt 

der Wald, wie in den meiſten Kulturſtaaten, in drei große Grup— 
pen: den öffentlichen Wald des Staates und der Krone, den 
halböffentlichen Wald der Gemeinden, Korporationen und Stif— 
tungen, den Privatwald. In dieſer Beziehung vertheilen ſich die 
obigen 23½ Procent auf den Staatswald mit 7½, auf den 
halb öffentlichen Wald mit 31/,, auf den Privatwald mit 121/, 
Procent. Nach den Provinzen beſitzt Heſſen-Naſſau 40, das 
Rheinland 37, Brandenburg 32, Schleſien 30, Weſtphalen 28, 
Poſen 23, Preußen, Pommern, Sachſen 20, Hannover 13, 
Schleswig-Holſtein 4 Procent. Im Allgemeinen überwiegt im 
Oſten des Königreiches Preußen der Staatswald, im Weſten der 
Gemeinde- und Privatwald; im Oſten haben die Landgemeinden 
ſo gut, wie gar keinen Wald, die Stadtgemeinden aber zum Theil 
höchſt bedeutende Beſtände; im Weſten dagegen ſind gerade die 
Landgemeinden ſehr erheblich am Walbdbeſitz betheiligt. 

Es folgt daraus, daß die Erhaltung des öffentlichen Waldes 
allein nicht genügt, um den wünſchenswerthen Procentſatz von 
etwa 23 Procent zu erzielen. Zwar hat die preußiſche Negie- 
rung fort und fort das Ihrige gethan, um neue Forſten zu 

ſchaffen; allein in großem Maßſtabe geht das nicht an. Um 
x * 
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den öffentlichen Wald von 7 auf 8 Procent zu bringen, würden 
ſchon 140 Millionen Thaler zum Ankaufe von Land (der Mor— 
gen zu 100 Thlr.) gehören. An derſelben Schwierigkeit würde 
auch die Expropriation der Privatwälder ſcheitern; ganz abgeſehen 
davon, daß ſich die Beſitzer nur gezwungen in dieſe Maßregel 
fügen 1 Dieſes aber will die Regierung nicht. Dann 
bleibt eben nichts anderes übrig, als den halböffentlichen Wald, 
der bei uns die Hälfte alles Waldbeſtandes ausmacht, noch mehr, 
wie bisher, unter den Schutz und die Oberaufſicht des Staates 
zu ſtellen, wozu Materialien von der Regierung geſammelt wer— 
den. Gegenwärtig handelt es ſich nur um den Privatwald. 
Für dieſen beſtehen in Europa zwei Syſteme: einmal iſt er 
unter eine ausgedehnte Staatsaufſicht, das andere Mal jedem 
anderen Privateigenthum gleichgeſtellt. Das erſte Syſtem gedenkt 
nun der Geſetzentwurf in einer Weiſe einzuführen, die wir faſt 
zu mild nennen möchten, was der Miniſter anerkennt. „Der 
Entwurf beſchränkt das Recht der Privateigenthümer, wo bei 
Nichtvorhandenſein eines Schutzwaldes die nachbarlichen oder 
öffentlichen Intereſſen geſchädigt würden; eine zweite Ausnahme 
ſoll da ſtatuirt werden, wo durch die zerſplitterte und vermengte 
Lage des Grundbeſitzes bei freier Verfügung eine Nutzung ſeitens 
der anderen Nachbarn nicht möglich iſt oder die Nutzung ihren 
Werth verlieren würde. Es handelt ſich hier nur um das Ab— 
wägen von beſtimmt gekennzeichneten Intereſſen, ſo daß die Ge— 
fahr, daß auf der einen Seite das große unbeſtimmte Landes— 
intereſſe, auf der andern das Recht des Einzelnen ſteht, im hohen 
Grade vermindert iſt. Garantien gegen die mißbräuchliche Ent— 
ziehung der Verfügungsfreiheit gibt der Entwurf in materieller 
und in formeller Beziehung durch Vorſchriften über die Entſchä— 
digungspflicht und bei den Genoſſenſchaften über die Bildung der 
Majorität. Eine formelle Garantie liegt darin, daß die Entſchei— 
dung der ganzen Angelegenheit den neu zu ſchaffenden Organen 
der Verwaltungsjuſtiz übertragen iſt, als derjenigen Inſtanz, 
welche das lebhafteſte Gefühl dafür haben muß, das Recht des 
Einzelnen und das Intereſſe der Geſammtheit zur Verwirklichung 
zu bringen.“ Der Miniſter hat jedoch die Meinung, „daß die 
Kommunalverbände, denen das Geſetz eine initiativiſche Wirkſamkeit 
einräumt, in demſelben Grade, als ſie an thatkräftigem Wirken 
überhaupt wachſen, auch für dieſe Frage fördernd eintreten wer— 
den. Es wird aber auch Sache des Staates ſein, lebhaft mit 
ſeiner Initiative und ſeinen Subventionen einzutreten, und ich 
hoffe, daß die dafür beſtimmten Organe in der Lage ſein wer— 


den, den nöthigen Nachdruck auszuüben, we Schwierigkeiten aus 


der Entſchädigungspflicht oder aus anderen Gründen erwachſen. 
In Summa habe ich das Vertrauen, daß der Grundzug deut⸗ 
ſchen Weſens, die Liebe zum Walde, das bewegende Moment ſein 
wird, welches Ausführung und Berathung des Geſetzes durch— 
dringt.“ Möchte er ſich in letzter Beziehung nicht in den deut— 
ſchen Waldbeſitzern getäuſcht haben! K. M. 


Die Wiederbewaldung der Alpen. 
Die „Neue Freie Preſſe“ vom 29. Dechr. 1874 berichtet 
über die wohlgelungene Wiederbewaldung einer Berglehne im 


prächtigen Vintſchgau derart, daß wir dieſes Zeugniß zur Nach⸗ 


ahmung in andern Gegenden unverkürzt wiedergeben. 

„Dem Wanderer, welcher vom Engadin her durch das Mün— 
ſterthal ins Vintſchgau hinabſteigt, fällt an der kahlen Bergwand 
oberhalb Mals ſofort eine friſche grüne Waldhalde in die Augen, 
die wie eine Oaſe in der Wüſte aus der ſteinigen Oede her⸗ 
überſchimmert. Daß Menſchenhand hier thätig war, iſt überall 
ſichtbar. g 

8 Die ganze ſüdliche Berglehne des Vintſchgaues oder oberſten 

Etſchthales iſt rattenkahl, während die Nordſeite im ſchönſten 
Wald⸗ und Wieſenſchmuck prangt. Der Grund liegt offenbar 
darin, daß nach Abholzung der Südſeite die Sonne den Boden 
austrocknete und daß die Dürre im Verein mit den Ziegen dann 
keinen Wald mehr aufkommen ließ. Den Beweis nun zu lie⸗ 
fern, daß man hier dennoch einen Wald erzielen kann, und 
zwar einen ſehr ſchönen, war dem wackeren Arzte von Mals, 
Dr. Flora, vorbehalten, der vor zehn Jahren unter heftigem 
Widerſpruch der Gemeinde anfing, eine kleine Strecke auf eigene 
Koſten mit Setzlingen zu bepflanzen, und es ſich ſeitdem neben 
ſeinem Beruf zur Lebensaufgabe geſtellt hat, für die Wieder⸗ 
bewaldung ſeiner Heimatberge Propaganda zu machen. — Die 
Ergebniſſe, welche heute bereits vorliegen, ſind in der That er⸗ 
ſtaunliche. 

Sehr zu ſtatten kam ihm bei ſeinem Unternehmen der ſeit 
Jahrhunderten beſtehende Kanal nach Tartſch, welcher zur Be— 
wäſſerung der zwiſchen dieſem Orte und Mals liegenden Felder 
dient. Die Gemeinde, beſorgt um ihre — wenngleich ſehr küm— 
merliche — Weide, und die Waſſerberechtigten legten ihm die 
größten Hinderniſſe in den Weg, obwohl Flora die Koſten aus 
eigener Taſche beſtritt und der ſpärliche Futter-Ertrag nicht den 
zehnten Theil deſſen, was er der Gemeinde ſchenkte, ausmachte. 
In Folge der Bewäſſerung und des Schutzes des Bodens durch 
den Wald ſtieg aber gerade der Ertrag der Weide bald ſo ſehr, 
daß er den früheren weit übertrifft, und heute iſt zwiſchen den 
angepflanzten und ſehr kräftig gedeihenden Pappeln allein ein 
Graswuchs, welcher den der ganzen früheren Schafweide um das 
Zehnfache überragt; in der erſten Anpflanzung aber wächſt Gras 
in ſolcher Ueppigkeit, daß es gemäht werden kann und zu dieſem 
Zwecke verpachtet iſt. Es wurden Verſuche mit faſt allen Baum⸗ 
arten gemacht; ſie gedeihen ſämmtlich, am beſten aber Lärch en 
und Schwarzkiefern, die bereits ſtattliches Holz, 27“ im Umfang, 
aufweiſen. Das ganze angepflanzte Gelände umfaßt 30 Joch, 


wovon die zuerſt bebauten einen regelrecht beſtandenen, ſchon 
ſchattigen Wald darſtellen. Der Reſt iſt entſprechend weniger 
bewaldet, zum Theil ganz neu angelegt; überall aber ſind die 
Ergebniſſe gleich günſtige. Bemerkenswerth iſt, daß in dem 
Theile, von dem die Ziegen ferngehalten wurden, Bäume von 
ſelbſt entſtanden ſind, da oberhalb der kahlen Lehne ſich noch 
Wald befindet — ein Umſtand, welcher die läſſigen Gemeinden 
an ſich ſchon hätte darauf aufmerkſam machen ſollen, daß hier 
eine Cultur möglich und ſogar leicht herzuſtellen iſt. € 

Neue Schwierigkeiten erhoben ſich, als Dr. Flora über den 
Kanal hinaufrückte und nun das Waſſer fehlte; in ſehr ſinnreicher 
Weiſe wußte er ſich aber auch hier zu helfen. In den Vertie⸗ 
fungen, wo Quellen zu vermuthen waren und in der That auch 
zum Vorſchein kamen, ließ er große Gruben und an anderen 
Stellen Waſſerbehälter anlegen, in welchen ſich das vom Berge 
herabſtrömende Regenwaſſer anſammelt. Auf dieſe Weiſe gelang 
es ihm, ſelbſt an den dürrſten Hängen ſeine Baumpflanzen durch⸗ 


zubringen, und der Erfolg ſcheint nun auch ſelbſt den conſerva⸗ 


tivſten Köpfen der Gemeinde einzuleuchten. Der Widerſtand 
gegen die ſchöne Schöpfung iſt verſchwunden, und ein in dieſem 
Frühjahr in der Pflanzung aufgehängtes Gedicht ſpricht dem 
Unternehmer den Dank aller verſtändigen Bürger aus. Außer⸗ 
dem ſind ihm von Innsbruck 300 fl. jährlich bewilligt worden, 
welche ihn (immer unter Zuſchuß eigener Mittel) nun in den 
Stand ſetzen, in größerem Maßſtabe vorzugehen. Die Bedeu⸗ 
tung der Sache erhellt daraus, daß, wenn der ganze kahle Berg 
angepflanzt iſt, das Vermögen der Gemeinde um 2 — 300,000 fl. 
größer wird. 

Die Nachbargemeinde Schluderns iſt dem gegebenen Bei⸗ 
ſpiele bereits nachgefolgt und hat ebenfalls begonnen, ihre kahle 
Berghalde zu bepflanzen, ebenſo die Gemeinde Burgeis und 
das dabeiliegende Stift Marienberg. Bei der Indolenz und 
Kurzſichtigkeit der Landleute iſt indeſſen ein Einſchreiten der Re⸗ 
gierung da, wo ſich aufopfernde Männer als Bahnbrecher nicht 
finden, nothwendig. Wo das Forſtgeſetz es nicht geſtattet, müßte 
es in dieſem Sinne verbeſſert werden, damit unſere ſchönen Al⸗ 


pen nicht dem Schickſale der Höhen Italiens, Spaniens, Grie⸗ 


chenlands, Syriens u. ſ. w. verfallen und veröden. Die Wälder 
haben in dieſem Jahrhunderte ſichtlich abgenommen, glücklicher⸗ 
weiſe iſt es aber noch Zeit, weiteres Unheil zu verhindern, ja 
das Meiſte ſogar wiederherzuſtellen. 
land von der höchſten Bedeutung, wenn es nicht einmal durch 
Ueberſchwemmungen leiden, das anderemal austrocknen ſoll, weil 
die Alpenſtröme aus Mangel an Niederſchlägen in Gefahr ſind, 
zu verſiegen.“ K. M. 


Reiſen und Veifende, 


Rudolph Heſſel, 

ein junger deutſcher Zoolog, ſchreibt uns unter dem 14. Januar, 
daß er ſich während des größten Theiles des verfloſſenen Jahres, 
zum Behufe der Beobachtung von Fiſchen, an den großen weſt— 
lichen See'n und den kleineren See'n Minneſotas u. ſ. w. aufs 
gehalten habe und ſich mit dem erſten milderen Frühlingswehen 
nach den Pacific-Gewäſſern, d. h. an Meer und Flüſſe daſelbſt, 
zu weiteren Beobachtungen begeben werde. Seine Adreſſe iſt: 
R. H., in care of Professor Spencer F. Baird, Esq. Washing- 
ton, Smithsonian Institute. 


Die erſte Erſteigung des Popocatepetl 
durch drei Amerikanerinnen ging im September 1874 vor ſich, 
nämlich durch Fräulein Sawyer von Maſſachuſetts, Frau 
Terny von New-York und Frau T. G. Richardſon von 
Kentucky. Ihnen ſchloßen ſich an: die Herren George Skil— 
ton, John Blackmore und John Wilſon, ſämmtlich in 
Mexiko anſäſſige Amerikaner. Man begann die Beſteigung am 
Sonnabend den 26. Sept., mußte jedoch wegen Regenwetter 
zwei Nächte und einen Tag in einer elenden, 12,000 F. ü. M. 
befindlichen Hütte, welche zum Umſchmelzen des rohen Schwefels 
vom Krater des ſchneebedeckten Vulkans benutzt wurde, verweilen, 


um erſt am Dienſtag, den 29. Sept., Morgens 1 Uhr von da 
aus, nach faſt ſechsſtündigem Steigen und unter unſäglichen 
Mühſeligkeiten, den Gipfel zu erklimmen. Die Rückfahrt geſchah 
dagegen in kaum ſechs Minuten Zeit auf einer als Schlitten 
gebrauchten Petate (Palmen-Matte). Die Rückkehr der muthigen 
Frauen nach der Hauptſtadt Mexiko wurde feſtlich gefeiert. 

| Nach der Deutſchen Auswanderer: Zeitung. 


Für die engliſche Nordpolexpedition 
bereitet nach öffentlichen Blättern die geographiſche Geſellſchaft in 
London ein Handbuch vor, um die Offiziere in den Stand zu 
ſetzen, ſich mit Grönland und dem umgebenden Meere auf Grund 
der neueſten Erfahrungen bekannt zu machen. 


Major Montgomerie, N 
ein halber Tibetaner, hat, nach der Londoner „Academy“, auf ſeiner 
) 


Reife (ſeit 1872) nach Tibet die Lage der Waſſerſcheide des 


Brahmaputra⸗Thales bei 17,000 F. ü. M. ermittelt, wobei er 
den Tongri- nor, einen noch unbekannten großen See, entdeckte, 
an welchem er von Räubern ausgeplündert wurde. Doch gelang 
es ihm, nach Lahſe zu gelangen, um von dort in das Hauptquar⸗ 


tier der engl. trigonometriſchen Vermeſſungen zurückzukehren. 


— 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. — 1 fl. 45 Xr.). 
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Gebauer Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Die Configuration der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 


Von E. Edzards. 
(Schluß.) 


Die Skovmooſe Dänemarks, die Steenſtrup unterſucht und 
beſchrieben hat, ſind ihrem Urſprunge nach ganz daſſelbe, was die 
Dobben bei uns vorſtellen, das heißt: das Becken, die Vertiefung, 
worin das Moor gelagert iſt, welches die Dänen ein „Skov⸗ 
moos“ nennen, iſt mit der Dobbe identiſch. Wie hier, ſo be— 
finden ſich auch dort die Vertiefungen in den erratiſchen Ab— 
lagerungen, die aus dichtem Gletſcherſchlamm gebildet ſind und 
Steine und Geſchiebeblöcke ſchwediſchen (2) Urſprungs einſchließen. 

Sie ſind von runder Form und geringer Ausdehnung, außer 
wo mehrere unter einander zuſammenhängen, haben ſteile Ränder 
und eine Tiefe von dreißig Fuß und darüber. Was ſie von 
den Dobben unterſcheidet, iſt die Ausfüllung mit Torfſubſtanz 
und Lagen von Baumſtämmen, deren unterſte aus den verzwerg⸗ 
ten und verkrüppelten Kiefern der Eiszeit beſteht, die ſo ſehr 
das Gepräge der Ungunſt der Temperatur ihrer Zeit an ſich 
tragen, daß es kaum möglich iſt, das Maß des Wachsthums 
eines Jahres zu beſtimmen. Steenſtrup ſagt, daß man ſiebenzig 
Jahresringe auf einen Zoll Dicke zähle. — Es wäre noch ver— 
wunderſam genug, wenn ſtatt Zollen Fuße angegeben wären! — 
Gleichwohl ſollen ſie, nach Steenſtrup, eine Lebensdauer von 
drei bis vier Jahrhunderten gehabt haben. Die Dobben ſind 
auf ihren Inhalt, ſoviel bekannt iſt, bis jetzt nicht unterſucht 
worden. Was ihre Wände einſchließen, iſt zuoberſt klares Waſ— 
ſer; indeß liegt die Vermuthung ziemlich nahe, daß auch ſie im 


Grunde ein mehr oder minder mächtiges Torflager enthalten 
mögen, mit Einſchluß von Reſten des gebrochenen Urwaldes. Der 
Boden iſt unſtreitig der ehemalige Thalgrund und war vor der 
Kataſtrophe wohl, wie das übrige Land, mit Waldbäumen be— 
ſtanden. Jeder Wald aber erhöht feinen Boden mit den Ab- 


fällen ſeiner Bäume und bildet damit im Laufe der Jahrhun⸗ 


derte oder Jahrtauſende eine Humusſchicht von mehreren Fuß 
Mächtigkeit, wie ſolches die Urwälder Amerika's beweiſen. 
Was aber ſeit dem Aufthauen des Eiſes, das ihre Form vor— 
ſchrieb, von den Umgebungen an Pflanzentheilen hineingeſchwemmt 
und hineingeweht worden iſt, hat zur Vermehrung des Boden— 
ſatzes das Seine beigetragen; demzufolge iſt die obige Sen 
thung nicht unberechtigt. 

Von den Schuttwällen, welche die geſtrandeten Gletscher 
aus mitgebrachten Gebirgstrümmern aufgeſchüttet haben, iſt der 
nördlichſte, noch vorhandene, wenn auch vielfach von den Wogen 
der Nordſee zerriſſene die Inſelreihe Borkumer-Riff, Juiſt, 
Norderney, Baltrum, Langeroog, Spikeroog, Wangeroog, die hohe 
Lieth ꝛce. Die zuletzt genannte Höhe iſt zwar keine Inſel, 
ſondern ein Theil des Feſtlandes, was aber nicht beweiſt, daß 
ſie dieſem Schuttwalle nicht angehöre, ſondern etwas Anderes, 
nämlich, daß die genannten Inſeln früher ſo gut wie ſie Feſtland 
geweſen find, was auch die „Außengründe“ der Inſeln an- 
deuten und beſonders das, auf Langeroog, außerhalb der Dünen 


— 


am Strande gelagerte Torfmoor, das nach allen Abſpülungen 
und wieder Austrocknungen noch immer zwei bis drei Fuß 
mächtig iſt. Der Sumpf, in dem dieſes Moor erwachſen iſt 
und ſich gebildet hat, 
ſicher durch wenigſtens einen weiteren Schuttwall beſchützt und 
den Einſtrömungen des Meeres unzugänglich. Wie lange Flora 
hier in Frieden und ungeſtörter Heimlichkeit gewaltet haben 
mag, läßt ſich annähernd berechnen, wenn man berückſichtigt, 
wie wenig feſte Stoffe von dem Pflanzenkleide eines Jahres 
nach der Verweſung zur Bildung des eigentlichen Torfes im 
Sumpfe niedergeſchlagen werden. Steenſtrup nimmt für eine 
bis zwanzig Fuß dicke Torfmaſſe einen Zeitraum von viertauſend 
Jahren in Anſpruch, meint aber auch, daß zur Bildung einer 
ſolchen Maſſe wohl drei- bis viermal ſoviel Zeit könnte erfor: 
derlich ſein. Wenn wir nun annehmen, daß das hier in Be— 
tracht gezogene Torflager in ſeinem geſunden, unverletzten 


Zuſtande eine Dicke von mindeſtens ſechs bis acht Fuß hatte, 


ſo käme darauf, nach Steenſtrups Minimalangabe, eine Wachs⸗ 
thumsperiode von etwa zwölf- bis ſechszehnhundert Jahren. — 
Wir kommen ſpäter auf dieſen Gegenſtand, auf die Torfbildung 
und die dabei konkurrirenden Faktoren ausführlicher zurück. 

Ob das Meer oder die Binnengewäſſer für die zahlreichen 
Durchbrüche dieſes ſchützenden Schuttwalles verantwortlich zu 
machen ſind, iſt eine noch unerledigte Frage unter den Geologen. 
Sie liegt uns hier noch fern, da ſie Ereigniſſe betrifft, die weit 
jüngern Datums ſind, als diejenigen, die hier in Rede ſtehen, 
daher wir ſie nur im Vorbeigehen berühren. Die letzte bemerk— 
bare Spur dieſes Walles gegen Weſten iſt die Geldſacks-Plate, 
gleichſam die Spitze des Borkumer-Riffs. Hier iſt unſtreitig 
die Demolirung und Verwiſchung der aufgeſchütteten Höhe als 
ein Werk der durch den Kanal hervorſtrömenden Fluthen des 
Oceans anzuſehen und zu bezeichnen, 
fort und fort an dem Beſtande der Inſeln nagen und voraus— 
ſichtlich endlich von allen Inſeln nur noch ſolche unbewohnbare 
„Platen“ übrig laſſen werden, wenn auch erſt nach Jahrhunderten. 
Erſt in jüngſter Zeit hat man dieſe Verheerungen beachtet und 
verſucht die Gewalt der ſtürmenden Wogen zu paralyſiren, in- 
dem man an den bedroheten Stellen der Inſeln ſogenannte 
Bühnenwerke angelegt hat. Das Material dieſer Aufſchüt— 
tungen, welche die Inſeln noch vergegenwärtigen, beſteht an der 
Oberfläche zumeiſt aus einem leichten, ſehr beweglichen Flug— 
ſande, mit dem die Winde ſpielen und bald tiefe Keſſel auswir— 
beln, bald daneben hohe Dünen aufthürmen, von oft nur ſehr 
kurzem Beſtande. In einer tiefern Lage, namentlich am ſoge— 
nannten „Binnenſtrande“, iſt der Sand mit Gletſcherſchlamm 
gebunden und ſo hart, daß man die Wagen der Inſulaner, wenn 
fie darüber zum Löſchplatze fahren, in weiter Ferne rollen hört, 
als führen ſie auf einem beſteinten Wege. Ob auch Geſchiebe— 
blöde und Gerölle in dem Schutte ſich finden, iſt mehr wahr— 
ſcheinlich als gewiß, da an der Oberfläche ihr Vorkommen eine 
Seltenheit iſt. Wahrſcheinlich liegen die Steine unter den 
Dünen tief verborgen. Uebrigens iſt dieſer Mangel überall 
bemerkbar, wo der Flugſand vorherrſcht. Dieſer Sand iſt be— 
kanntlich eine Detritusbildung und rührt von einer Steinart her, 
deren Beſtandtheile weniger innig verbunden ſind und ſomit im 
Laufe der Jahrtauſende den Einwirkungen der auflöſenden 
Mächte erlagen. Unter dem Flugſande lagert eine intereſſante 
Mergelſchicht von etwa ½ —5⁵ Fuß Mächtigkeit. . Unent⸗ 
weiht, von den Einflüſſen der Atmoſphärilien in ſeinem Lager 
hat dieſer Mergel eine überraſchende Aehnlichkeit mit der be— 
kannten engliſchen Glanzwichſe, und es iſt den guten Inſula— 
nern nicht zu verübeln, daß ſie einmal, vom Schein geblendet, 


66 — 


lag unſtreitig fern vom Meere und war 


wie ſie denn auch noch 
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glaubten, es ſei ein Schiff mit dieſem Luxusartikel geſtrandet, 
als der Strand nach einem Gewitterſturme mit Schollen dieſes 
Mergels wie beſäet gefunden wurde. 

Mit dieſem Schutwall parallel und in gemeſſener Entfer⸗ 
nung, zieht ſich ein zweiter Wall von Weſten gegen Oſten, deſſen 
letzte bemerkbare Spur im Weſten die Tienvoets-Plaat dar⸗ 
ſtellt. Borkum, Norden, Hage, Wicht, Blandorf, Schleen, Arl, 
Utarp, Fulkum, Eſens, Thunum, Werdum ſind uralte Anſiede⸗ 
lungen auf dieſem aufgeſchütteten Boden. Weiter gegen Oſten 
hat das Meer einſt, wie den Dollart im Weſten, einen Buſen 
gebildet und die aufgeſchütteten Erhabenheiten verwiſcht. Doch 
iſt auf dem Strich Neufunxſiehl, Garms, Hoher Weg, zwiſchen 
Weſer und Jahde, der aafgeſchüttete Boden nicht zu verkennen. 
Die Nivellirungen der Gewäſſer und die Kultivirungen der 
Menſchen haben Manches an der Bodengeſtalt unſerer Ebene 
geändert und der Oberfläche ein ganz verſchiedenes Anſehen von 
demjenigen gegeben, das ſie zur Zeit hatte, von der hier die 
Rede iſt. Damals gab es weder eine Elbe noch eine Weſer, 
Ems und Jahde floſſen noch nicht, der Rhein konnte noch die 
Niederlande nicht erreichen, und dem Ocean war der Kanal 
noch nicht eröffnet. Keine Zuflüſſe von Außen hatte die Ebene; 
nur was die Wolken ſpendeten, kam ihr zugute, und dieſes blieb, 
wo es fiel, einiges Gerieſel abgerechnet. Die aufgeſchütteten 
Wälle aus Gletſcherſchutt hinderten jede Kommunikation. 
Durchbrüche und Verkürzungen dieſer Wälle durch die Gewäſſer 
gehören daher einer weit ſpätern Zeit an. (Wir werden im 
Verfolg unſerer Mittheilungen darüber ausführlich berichten.) 
Ein dritter Gürtel iſt zu verfolgen von „de Boſch Plaat“ 
im Weſten, einer inſelartigen Erhebung, die von der Fluth nicht 
überſtrömt wird, über Lütje Wad, Ranſel, Pilſumer Watt, Ley 
Sand, Upgant, Meerhuſen, Openbargen, Negenbargen, Hoge 
Hahn, Hoge Beer, Schortens, Ackum, Toſſens. Dieſer Gürtel 
iſt voller Seen und Becken, die noch zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts zum Theil mit Waſſer gefüllt waren, und hier müſſen 
die Gletſcher vielfältig gekalbt haben. Auch iſt er ſehr reichlich 
mit Wanderblöcken, Geſchieben und Rollſteinen ausgeſtattet. 


ſind von behauenen Wanderblöcken aufgeführt, die Stufen der 
Aufgänge zum Kirchhofe im Weſten und Oſten (Brunt- Poort und 


Doden-Poort) ſind ebenfalls aus behauenen erratiſchen Blöcken 


gebildet; dann hatte die Gemeinde im Jahre 1765, als die 
Friedrichs⸗Schleuſe gebaut wurde, noch einen beträchtlichen Vor⸗ 
rath von ſolchen behauenen Irrſteinen, welcher zum Bau der 


Schleuſe, namentlich zu deren Bettung verwendet wurde. Im 
Süden des Dorfes, etwa zehn Minuten entfernt, ſtand vor 
Zeiten ein altes Haus, die „Flintenburg“ genannt, alſo 


eine Burg, die urſprünglich aus „Flinten“, d. h. erratiſchen 
Steinen, erbaut worden. Noch im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts lag ein Kranz von ſolchen Blöcken um dieſes alte Haus, 
das aber nicht das urſprüngliche Burghaus mehr war, herum, 
wovon, als von einer werthloſen Sache, auf Verlangen ein und 
das andere Stück im Laufe der Zeit gern abgegeben wurde. 
In allen Häuſern des Orts und der Umgegend ſtehen die Stän— 
der ſämmtlich auf ſolchen Wanderblöcken, die eine platte Fläche 
haben; auch ſieht man häufig noch die unterſten Lagen den 
Mauer, welche das Hinterhaus ſchützt, von dieſen Fremdlingen 
gemacht. Auch andern Zwecken müſſen dieſe Steine dienen; jede 
Käſepreſſe bekommt ihren Druck von einem Findlingsblock; in 
jedem Faſſe, worin Kohl oder Bohnen eingemacht ſind, zwingt 
ein möglichſt glatter Rollſtein den „Folger“ die Preſſung fort⸗ 
zuſetzen; die „Pundtſteine“ womit man den Flachs abwägt, ſind 
nordiſchen Urſprungs. Es iſt wohl anzunehmen, daß die größten 


Die 
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Die 
Mauern der alten Kirche und des Thurmes zu Butforde 


Blöcke ſich von dem Meißel des Steinmetzen manche Abſprengung 
haben gefallen laſſen müſſen, wenn auch nicht aus jedem abge— 
ſprengten Stücke eine ſpiegelglatte Schale, wie die im Luſtgarten 
in Berlin aufgeſtellte, gearbeitet worden iſt; ſchon die leichtere 
Handhabung nöthigte dazu. Wir jagen „gefallen laſſen müſſen“, 
denn mitunter hat der Block ſich einer ſolchen Mißhandlung 
energiſch und mit Erfolg widerſetzt, dem Muß ſich alſo nicht 
gebeugt. So liegt, um nur ein Beiſpiel anzuführen, in der 
Nähe von Neuenburg im Oldenburgiſchen ein faſt runder Gra⸗ 
nitblock mit einem Durchmeſſer von dreizehn Fuß und einer 
Höhe von ſieben Fuß, über deſſen Mitte zwei Reihen Löcher 
dicht bei einander und in gerader Linie eingemeißelt ſich finden, 
die augenſcheinlich zum Zweck der Sprengung gemacht worden 
ſind; aber die Feſtigkeit des Geſteins wies die Zumuthung ab. 
Eine mythologiſche Bedeutung dieſer Erſcheinung beizumeſſen, 
wozu man überall ſo gern geneigt iſt, dazu fehlt jede Berechtigung. 

Solche Sprengungen haben die Zahl der mächtigen Blöcke 
bedeutend vermindert; überdies iſt ja auch das Große, das durch 
feine Maſſe imponirt, überall eine Seltenheit. An dem hier, 
beſprochenen Gürtel zeichnet ſich ein Granitblock von Farbe und 
Korn, wie der Markgrafenſtes der 95 in den Rauenſchen Bergen 
ät aus. Er liegt, 
Lirchhofe im Oſten, 
ben Fuß hoch über 
1 fünfzehn Fuß bei 
Er liegt in gerader 
lockenthurme zu, und 
eeinungen ſpielt, hat 
Z Zzählung genommen, 
C hriſtenthums dar⸗ 
I Antichriſt, der ge⸗ 
hm war daher der 
it einem Wurfe das 
zen und zu zertrüm⸗ 
ſtummen zu machen. 
lock in die Schleuder 
s gegen den Thurm 
unmert, — denn der 
nicht der Herr ſein e 
Augenblicke, als das 
1 wollte, krähte der 
los zu Boden und 
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Wir bitten um — Uberweisung — Einlösungsauf 
bei nächster Sendung. 


zürtel aus Gletſcher⸗ 
. nu wärtig find, zu be⸗ 
Yre i Würde Utlfer; Due cubcucch an Klarheit und 
Ueberſictlichkeit nicht gewinnen, denn in der Hauptſache iſt einer 
dem andern gleich. Alle ſind aus dem Schutt nordiſcher Ge— 
birge, den die gewaltigen Gletſcher der Eiszeit, gehoben und 
getragen von der unvergleichlichen Hochfluth der Kataſtrophe, her: 
beigeführt und abgeworfen haben, gebildet. Jeder dieſer Gürtel 
enthält zahlreiche Seenbecken von verſchiedenen Dimenſionen, die 
nur noch dem allergeringſten Theile nach mit Waſſer verſeh en 
ſind; die Umwallungen derſelben, aus lockerem Sande beſtehend, 
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trocken gelegt. 


ten wir auch nur im. 


haben nachgegeben und dem Waſſer Abfluß geſtattet; daneben 
hat auch die Kultur durch Abzugsgräben den Boden der Seen 
Alle find auch durch breite Streifen von Moor- 
und Wieſengründen von einander getrennt. Wie nun die Seen, 
oder vielmehr die Seebecken, fo ficher und beſtimmt die Nich- 
tung dieſer Gürtel anzeigen, ebenſo zuverläſſig ſind auch die 
Wohnſitze der Bevölkerung als Wegweiſer. Alle Städte, Flecken, 
Dörfer, Weiler mit ihren Gärten, Getreidefeldern (Gaſten), 
Wäldern und Hainen ſind auf dieſen Gürteln belegen. Alle 
dieſe Zeugen des fluthenden Lebens waren nicht vorhanden zur 
Zeit, von der hier die Rede iſt, nämlich zunächſt nach der Kata⸗ 
ſtrophe. Was man im gewöhnlichen Sinne Leben nennt, war 
in der weit ausgedehnten Ebene bis auf die letzte Spur ver— 
nichtet und verſchwunden. Wir zielen hiermit, wie das auf der 
Hand liegt, nur auf das Thier⸗ und Pflanzenleben hin und auf dieſes 
nur, inſofern es dem waſſerfreien Boden angehört. Eine ent⸗ 
ſetzlich einförmige, troſtloſe Wüſte breitet ſich vor unſern Blicken, 
nach Abſtreifung der genannten Gegenſtände, welche einer ſpä— 
tern Zeit angehören, aus. Ununterbrochen ziehen ſich die kahlen 
Gürtel in unabſehbarer Länge von Weſten nach Oſten durch 
die Ebene, hier beſetzt mit Steinen von allen möglichen Dimen- 
ſionen, oft in ungeheuren Gruppen neben, auf und übereinander; 
dort haben ſich Hügel von Flugſand, mit dem die Winde ſpielen, 
um ein Seebecken gelagert, das die Wolken mit dem klarſten 
Waſſer gefüllt; weiterhin breitet ſich eine ebene Fläche aus, 
ein gewaltiges Thonlager, woraus die ſpätere Bevölkerung das 
Material zu der Ziegelfabrikation grub und noch heutiges Tages 
gräbt! Noch andere Strecken zeichnen ſich aus durch grobkörnigen 
Scheuerſand, reichlich vermiſcht mit Brocken von allerlei Trüm⸗ 
mergeſtein: Granit, Gneiß, Porphyr, Feuerſtein, Quarz, Feld⸗ 
ſpath, Dolomit, Schwefelkies, Eiſenſtein ꝛc., wie zum Beiſpiel 
die Gaſt unweit Olderſum beim Dorfe Tergaſt, woraus die 
Eiſenbahn⸗Bauverwaltung das Material zum Bau des Eiſen— 
bahndammes und der Bahnhöfe zwiſchen Emden und Leer be— 
zogen hat. Unter dieſem Schutt findet ſich ein Lager von feinem 
Gletſcherſchlamm, das für den Banzweck ſich nicht eignet und 
daher nicht abgegraben wird. Die Verwaltung aber überläßt 
der Arbeiterbevölkerung des Dorfes für ein Billiges den ab— 
gegrabenen Boden zum Gemüſebau. Der jungfräuliche Boden 
iſt nun fo dankbar für die aufmerkſame Behandlung, welche ihm 
von ſeinen Pflegern zu Theil wird, daß er Früchte liefert, die 
alle andern an Schönheit und Geſchmack übertreffen und daher 
zu erhöhten Preiſen begehrt ſind. — Dieſer Umſtand hat die 
Armenverwaltung des Dorfes bereits lahmgelegt, d. h. ſie hat 
keinen Bedürftigen mehr zu verſorgen. 

Ebenſo traurig, ſo wild, wüſt und abſchreckend, wie dieſe 
breiten, kahlen, alles Pflanzenwuchſes entbehrenden Gürtel aus 
Schutt und Steinen, ſahen die ſie begleitenden Niederungen, 
die Lagerſtätten der Eisrieſen, nach deren Verſchwinden aus. 
Hier lagen die Gräuel der Verwüſtung in ungemilderter Geſtalt 
auf dem Boden hingeſtreckt und übten ihre meduſenartigen Wir⸗ 
kungen auf den Beſchauer aus. Da lagen die gebrochenen, 
gequetſchten Stämme der Bäume des Urwaldes mit zerſplitter⸗ 
ten Kronen, und zwiſchen ihnen, noch im Boden ſteckend, zeigten 
ihre Wurzelſtümpfe den friſchen Bruch und zeugten von der 
Gewalt, die über ſie gekommen. Dies Geſammtbild nun grin⸗ 
ſete dem kleinen, vielleicht finniſchen Volke entgegen, das darauf 
kam, ſich hier eine neue Heimat zu gründen. 


68 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
(Fortſetzung.) g 


Die ſo weit ausgedehnte Sahara iſt bekanntlich keineswegs 
überall eine unbewohnbare Sandwüſte; fie iſt vielmehr an vie- 
len Stellen mit einem reichen Pflanzenkleide bedeckt. Die höch⸗ 
ſten Gegenden, die Hammada's, ſind ſteinigt und wüſt und oft 
ohne eine einzige Pflanze oder nur ſpärlich mit dornartigen, 
blattloſen Sträuchern bekleidet. Tiefer, an den Abhängen findet 
man das hohe Wüſtengras (Stipa), die liebſte Nahrung der 
Kameele. Reicher findet man dieſes Graskleid in den tieferen 
Wadi's oder Thälern, die theils durch das Grundwaſſer, theils 
durch den ſpärlich fallenden Regen für eine reichere Vegetation 
geeigneter ſind. Hier wachſen außer den Gräſern und Dorn— 
ſträuchern der friſche, grüne Zizyphus mit großen roſenrothen 
Blumen, hohe Ginſterpflanzen und kleine einjährige Cruciferen. 
Allgemein verbreitet iſt hier auch die Koloquinthe (Citrullus 
Coloeynthis), deren lange ſaftige Stengel über den Boden krie— 
chen und rauhe Blätter und runde Früchte tragen. 


Aber auch noch viele audere Pflanzen ſind in der Sahara 
endemiſch, beſonders die kleinen, unanſehnlichen Cruciferen, deren 
Blumen in ihrer Form an das löffelförmige Blatt der Feld⸗ 
kirſche erinnern. Zu dieſen gehört das ſonderbare Pflänzchen, 
welches wir die Jerichoroſe (Anastatica hierochuntica) nennen, 
deren Zweige beim Trocknen ſich zu einer Kugel zuſammenziehen 
und dann durch den Wind in weite Gegenden geführt werden. 
Kommen ſie an eine günſtige Stelle, ſo öffnen ſich die getrock⸗ 
neten Kugeln durch die Feuchtigkeit, und der reife Same fällt 
auf den Boden; eine Erſcheinung, die bei vielen Pflanzen vor⸗ 
kommt, bei dieſer aber für ein Wunder gehalten wird. Nur 
eine düſtere Poeſie, die auch in der Natur das harte Urtheil der 
Weltgeſchichte leſen will, konnte dieſes Pflänzchen ironiſch „die 
Roſe von Jericho“ nennen. 5 i 

Eine ganz andere Vegetation tritt uns auf den Bergen 
entgegen, die ſtufenförmig zur Küſte des rothen Meeres abfallen. 


Eine Drachenbaum-Landſchaft in den Küſtengebirgen am rothen Meere. 8 
(In der Mitte Drachenbäume (Dracaena Ombet), rechts und links und auf dem Felsgipfel in der Mitte Euphorbien (Euphorbia Colquall), unten rechts der Karaib.) 


Die tiefſten und fruchtbarſten Theile der Sahara ſind die 
Oaſen mit ihren Aeckern und Weiden, mit ihrer Mais- und 
Hirſe-Kultur und mit ihren dunkeln Dattelwäldern. In den 
Oaſen liegt das eigentliche Gebiet der Dattel. Vom perſiſchen 
Golf bis zum atlantiſchen Ocean breitet ſich dieſes Gebiet mit 
abwechſelndem Reichthum aus, und ſo gewiß, als Arabien ein 
Theil des Saharagebiets genannt werden kann, ſo gewiß iſt die 
Dattel ſowohl in Arabien als in Afrika endemiſch. Die Dattel 
erfordert, gleich allen Palmen, eine warme ſonnige Atmoſphäre 
und eine große Menge Feuchtigkeit. Sie trägt jedoch nur Frucht 
auf dem armen Boden der Wüſte; verpflanzt man ſie in einen 
beſſeren Boden, ſo erzeugt ſie nur Blätter. Die meiſten anderen 
Palmen wachſen faſt ohne Ausnahme nur in dem üppigen feuch— 
ten Humus⸗Boden der Urwälder, die Kokospalmen wuchern an 
den Ufern des Meeres, aber die Dattelpalme bedarf des glühen— 
den Bodens und des reichen Grundwaſſers der Sahara. 
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Nach Schweinfurth. 


Die auffälligſten Formen, die ſelbſt dem Laien imponiren, find 


hier die Drachen- und Euphorbienbäume. Die erſteren gehören 
zu denjenigen Vegetationstypen, die, gleich als wären ſie in 
einer andern Welt entſproſſen und vom Himmel niedergefallen, 
in ihrer Verbreitung auf einen merkwürdig kleinen Erdenfleck 
beſchränkt ſind. Sie finden ſich in Afrika nur auf dieſen Ber⸗ 
gen und in einer Ausdehnung weniger Quadratmeilen und unter⸗ 


ſcheiden ſich durch ihre ganze Haltung wie durch ihre zwerg⸗ 


artige Größe (bei einer Höhe von nur 15 — 30 Fuß) weſentlich 
von ihrer weltberühmten Schweſter auf Teneriffa. Einen noch 


bizarreren Schmuck verleihen dieſen ſtarren Felſen die zahl⸗ 


reichen Succulenten, namentlich der rieſige Kolkual oder die 
abyſſiniſche Euphorbie, der nebſt der Alos tief in die Thäler 
hinabſteigt, und die merkwürdigen Stapelien, die den Cactus⸗ 
typus der Euphorbien nachahmen. Ein wilder dämoniſcher Ge⸗ 


ſelle iſt namentlich der Karalb (Bucerosia), deſſen geflügelte 
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Aeſte gleich einem Drachenrücken ſtachelig ausgezackt fauſtgroße 
braune Blüthenkugeln tragen, die einen wahren Peſthauch von 
ſich geben. Felsgehänge, mit einer ſolchen Fülle der ſeltſamſten 
Gewächſe bekleidet und zugleich in ſo buntem Wechſel durchein⸗ 
ander, gewähren ein Bild von unbeſchreiblich fremdartigem 
Reize, wie es ſich die Phantaſie des begeiſtertſten Succulenten⸗ 
züchters nicht bizarrer zu geſtalten vermöchte. 

Ein merkwürdiges Land iſt auch Paläſtina. Es war einſt 
der Mittelpunkt, wo Egypten und Aſſyrien, Perſien und Babylo⸗ 
nien, Aſien, Afrika und Europa ſich in blutigen Kriegen begeg— 
neten, wo der ſinnliche Charakter der Semiten einen harten 
Krieg gegen den beſſeren Geiſt indiſchen Urſprunges führte; es 
iſt noch heute der Mit⸗ N 
telpunkt, wo drei große TE RER 
Landſchaftscharaktere in d S 
Verbindung mit dem 
Pflanzenthum an ein⸗ 
ander grenzen. 

Noch immer ſind 
Samaria und Galiläa D 8 f 
in ein herrliches Pflan⸗ 8 Sail 
zenkleid gehüllt; noch a N 
immer liegen dort die 
reichſten, fruchtbarſten 
Weiden, wo behende 
Gazellen durch dunkle 
Eichen- und Buchenwäl⸗ 
der eilen; noch immer 
ſind der Karmel und 
der Tabor vom Fuße 
bis zur Spitze mit Ge⸗ 
büſch bedeckt; und noch 
heute finden wir bei 
Hebron die grünen 
Eichenwälder, von dene: 
die älteſten Bücher der 
Bibel ſprechen. Nicht 
weit ſüdlich von He⸗ 
bron wird die Landſchaft 
eine andere; wüſte, fel⸗ 
ſenartige, unfruchtbare 
Höhen und ſteile, tiefe 
Bergritzen kennzeichnen 
Judäa, je mehr man 
ſich dem todten Meere 
nähert; je mehr das 
Gebiet der Wüſte ſicht⸗ 
bar wird, begrenzt ſich 
der Pflanzenwuchs auf 
die tiefſten, ſchmalen 
Thäler. Hier iſt das 
Ende der Flora des 
Mittelmeeres; hier beginnt die der Sahara; aber auch nicht 
weit von hier, im Oſten im Hauran, bei den Ruinen Palmyra's, 
liegt die äußerſte weſtliche Grenze des unabſehbaren Steppen— 
gebiets, welches ſich vom Altai bis Arabien, vom Kaukaſus bis 
China erſtreckt. 5 2 

Die geheimnißvollen Ebenen Mittelaſiens, zum größten 
Theil noch der Wiſſenſchaft unbekannt, wo ein kurzer und blu— 
menreicher Lenz mit einem trocknen Sommer und einem langen 
ſtrengen Winter abwechſelt, wo ſteinige Salzfelder tagereiſenlang 
keine einzige Pflanze, keinen Grashalm erſcheinen laſſen, wo 
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Der Untergrund eines Waldes auf Sitcha, beſonders aus Panax horridum gebildet. 
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aber auch reiche Weiden den Heerden zahlloſer Nomaden-Völker 
Nahrung geben, wo im Frühjahr der Boden mit einem Teppich 
vielfarbiger Pflanzen bekleidet iſt, wo zahlreiche Gräſer und 
Pflanzen oft Manneshöhe erreichen, wo im Winter der 
Sturm heult und wochenlang den Schnee über die Ebenen 
fegt — dieſes unermeßliche Gebiet, halb Wüſte, halb Weide, 
hat in der Weltgeſchichte eine große Rolle geſpielt. Von 
hier aus gingen die großen Völkerbewegungen, die durch alle 
Jahrhunderte hindurch Europas Antlitz veränderten. Aber auch 
dieſes Steppengebiet bildete eine unüberſteigliche Grenze zwiſchen 
den europäiſchen Reichen und China, eine Grenze, durch die 
China mehr als durch feine Mauer feine Eigenthümlichkeit be- 
wahrt hat. Doch dieſe 
Eigenthümlichkeit liegt 
auf dem Sterbebette. 
Fortſchritt oder Tod! 
Kein Mittelweg! Und 
wenn China dem Bei⸗ 
ſpiele Japans folgt und 
einen muthigen Fort⸗ 
ſchritt einſchlägt, dann 
werden die Steppen 
Aſiens bald eine neue 
Rolle ſpielen in der Ge⸗ 
ſchichte Europas. 
8 Das Klima der 
Steppen iſt weniger 
trocken und warm, als 
das der Sahara, auch 
zeigt der Boden mehr 
Abwechſelung. Der 
Pflanzenwuchs in den 
Steppen gleicht dem 
Klima und zeigt ver⸗ 
I ſchiedene Stufen, wäh⸗ 
rend die Sahara unter 
dem !Einfluß eines bei⸗ 
nahe unveränderlichen 
heißen Paſſatwindes 
ſteht. Auf den Hoch: 
ebenen Afghaniſtans 
ſind reiche Aecker, die 
eine fleißige Bevölke⸗ 
rung bebaut, reiche 
NZ Grasweiden, die Anti- 
e lopen und andere Thiere 
N \ durcheilen; Schiras 
N %% Gärten glänzen vom 
vn ERWIN 888 7 Januar bis zum März 
n ZN in dem üppigſten 
Schmuck des Lenzes, 
und nicht weit davon, 
zwiſchen den Hochebenen von Teheran und Khoraſan, liegt 
die große Salzwüſte, in der kein Pflänzchen blüht. Die ſalz— 
haltigen Steppen des Aralſees und des Kaspiſchen Meeres 
ſind mit zahlreichen Chenopodeen bekleidet, einer Familie, die 
überall auf ſalzigem Boden, auch an unſeren Seeküſten ſich 
zahlreich findet, die aber nirgends ſo reich iſt, als hier in den 
aſiatiſchen Steppen. Zahlreiche Familien und Arten, die ſonſt 
nirgends gefunden werden, beweiſen, daß hier das Hauptquar⸗ 
tier, das Paradies der Chenopodeen iſt, und daß auch ſchon 
der Boden nach ſeiner Art und Zuſammenſetzung allein im 
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Stande iſt, eigenthümliche Pflanzenformen entſtehen zu laſſen. 
Sie liefern zugleich den Beweis für die Vorausſetzung, daß ſich 
einſt in Aſien ein ſehr großes Meer befand, an deſſen Ufern ſich 
eine Bildung entwickelte, die viel älter war, als jene, welche an 
den Ufern des Mittelmeeres entſtand. Auf den trockneren Sand⸗ 
ſteppen haben die Pflanzen kleine, ſchmale Blättchen oder faſt 
blattloſe Zweige. Eine dieſer Pflanzentypen iſt der Spar- 
gel, der in Europa allgemein angebaut wird, in den aſiatiſchen 
Steppen aber heimiſch iſt und auch unſere Dünen in zahlreicher 
Menge bevölkert. 

Eine andere kennzeichnende Pflanzenform der trockenſten 
Steppen, beſonders auf den Ebenen von Armenien und Meſo— 
potamien, ſind die Aſtragaleen, deren Blattſtiele in einen Dorn 
auslaufen, und wovon einige Arten den bekannten Lakritzenſaft 
liefern. 

Reiche Weiden findet man in der Gobi-Steppe im Oſten 
des Altai-Gebirges, wo zahlreiche Stämme wohnen, die den 
Kern der ruheloſen Bewegungen aſiatiſcher Nomadenvölker nach 
Oſten und Weſten bilden. Noch heute aber iſt die Gobi-Steppe, 
beſonders deren weſtlicher Theil, wo das Tſian-Schan⸗ 
Gebirge liegt, für uns ein unbekanntes Gebiet. Dort iſt das 
Vaterland der echten Rhabarberpflanze, deren Wurzel in großen 
Ladungen nach Europa kommt. 

Der üppige Wuchs ſolcher umfangreichen Pflanzen, wie 
des Rhabarber, läßt ein mildes und fruchtbares Klima vermu— 
then, und wirklich muß die Gobi-Steppe ein geſegnetes Land 
ſein, wo ſogar der Weinſtock und die Orange gedeihen, wo einem 
grünen Lenz ein warmer trockner Sommer folgt, wie am Mit⸗ 
telmeere, wo auf den Hochebenen blühende und ſehr volkreiche 


Städte liegen, wo der Ackerbau vorzugsweiſe auf einer richtigen 
Verbreitung des Waſſers beruht, wo alſo eine ziemlich hohe 
Stufe der Bildung erwartet werden muß. 

Was die Steppen in Centralaſien find, das find die Prai⸗ 
rien in Nord-Amerika. Auch dort herrſchen drei Jahreszeiten: 
ein kurzer, blumenreicher Frühling, ein trockner, heißer Sommer 
und ein ſturm⸗ und ſchneebringender langer Winter. Aber die 
Weiden der Prairien ſind reicher, dichter mit Gras bekleidet 
und haben farbigere Blumen als die Steppen. Die Blumen 
der amerikaniſchen Prairien find uns ebenſowenig fremd, als 
die Bäume, die hier und da die Eintönigkeit der Landſchaft 
unterbrechen. Die Canada-Pappel und die virginiſche Ceder, 
die hellfarbigen Oenotheren, die Lupinen, der glühende Phlox u. a. 
Pflanzen unſerer Gärten entſtammen den Prairien. Viele dieſer 
ſind gleich den Steppenpflanzen einjährig und haben nur einen 
kurzen Sommer. Auch dort war einſt ein Ausgangspunkt in der 
Schöpfung der Pflanzen, ein Paradies, reicher als in den Step⸗ 
pen der alten Welt. Aber mit dem freien Menſchen der Prairien 
iſt die Poeſie des Paradieſes für immer verſchwunden. Die 
tapferen Mongolen ſind glücklicher, als ihre Brüder, die unter⸗ 
drückten und verhöhnten Indianer der Prairien. Letztere glaubten 
noch an Ehrlichkeit und Treue und erhielten Whisky und Syphilis. 

Die Poeſie der Prairien iſt dahin! Vergebens ſingt der 
Yankee das Lied des Hiawatha! In ſeinem Munde iſt dieſes 
Lied ein Mißton. Er nennt ſich einen Sohn der Freiheit, und 
doch iſt er ein Sklave. Aber noch lange werden auf ſeinem 
Grabe die freundlichen Bäume der Prairien blühen, wenn die 
Größe der amerikaniſchen Republik dahin tft! 

(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Schöpfung oder Entſtehung. Aphorismen zur Entwick⸗ 
lung des organiſchen Lebens von Adolf Baſtian. Jena, Her⸗ 
mann Coſtenoble. 1875. 8. XXXI. 340 S. 

2. Die neuere Schöpfungsgeſchichte nach dem gegenwärtigen 
Stande der Naturwiſſenſchaften. In gemeinverſtändlichen Vor⸗ 
leſungen über die Darwin'ſche Abſtammungslehre und ihre Be— 
deutung für die wiſſenſchaftlichen, ſocialen und religiöſen Beſtre— 
bungen der Gegenwart dargeſtellt von Arnold Dodel, Privatdocent 
am Polytechnikum und an der Univerſität Zürich. Mit 87 Ab- 
bildungen und 2 Tafeln in Holzſchnitt. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1875. XXVI. 518 S. 

Dem Eingeweihten dürfte es wie Ironie klingen, daß wir 
zwei Werke zuſammenſtellen, die ihren Antagonismus ſchon an 
ihrer Stirn tragen. Nichts von dem. Auch wollen wir nicht ſo 
boshaft fein, von Gift und Gegengift zu ſprechen, um unfere - 
Zuſammenſtellung zu rechtfertigen. Nein, wir haben es nur des 
Contraſtes wegen gethan, den beide Schriften auf die Natur: 
wiſſenſchaft unſrer Zeit werfen, weil ſich daraus am leichteſten 
erkennen läßt, auf welchem philoſophiſchen Standpunkte ſich dieſe 
Wiſſenſchaft heute befindet. Wir haben es mit zwei hervorragen⸗ 
den Werken zu thun, die ihren Standpunkt in höchſt eigenartiger 
Weiſe vertheidigen, aber auch höchſt ungleiche Verfaſſer beſitzen. 
Der eine, Baſtian, iſt der ältere, ein Mann von größtem Rufe, 
der ſich nicht allein die Welt in allen Erdtheilen, ſondern der ſie 
auch als Forſcher durchzog und ſagen darf: ich habe es mir 
ſauer werden laſſen. Letzteres wird zwar auch der jüngere von | 
ſich jagen, aber er wird nicht den großen Unterſchied zwiſchen ſich 
und dem älteren leugnen. Eigene Forſchungen wenigſtens hat 
er noch nicht aufzuweiſen; Alles, was er uns bringt, ſind Com⸗ 
pilationen fremder Forſchungen, durchtränkt mit darwiniſtiſchen 
Ideen, an denen nur die Phraſe ſein Eigenthum iſt. Zum 
Theil zwar fällt auch der ältere Schriftſteller unter dieſe Rubrik, 
indem ein großer Theil ſeines Buches aus Leſefrüchten der ge— 
ſammten naturwiſſenſchaftlichen Literatur beſteht; allein er thut 
das nur, um ſeine eigenen Forſchungen auch mit fremden zu 
ſtützen. Er iſt Antidarwiniſt, während der jüngere ein feuriger 


Darwiniſt iſt. Hat man den Einen beſprochen, ſo iſt auch der 

andere, wenigſtens dem Principe nach beleuchtet, und das iſt ein wei⸗ 
terer Grund für die Zuſammenſtellung beider Werke. Daß wir 
aber Baſtian's Werk voranſtellten, geſchah deshalb, weil wir uns 
in dem Streite zwiſchen Darwinismus und Antidarwinismus 
ſchon ſeit der Zeit, wo der erſte in's Leben trat, auf die Seite 
des letztern ſtellen mußten, da Alles, was wir eigener und 
fremder Forſchung verdanken, nur dieſes Facit erlaubt. i 

Indem wir uns hiermit zu Baſtian's Werke wenden, müſſen 
wir voraus bemerken, daß B. dieſem neueſten Buche eine kleinere 
Schrift vorangehen ließ, welche als „offener Brief“ gegen 
Häckel in Jena, den Verfaſſer einer „natürlichen Schöpfungs⸗ 
geſchichte“, gerichtet war und dieſem in ſeiner eigenen Sprache 
vergalt, was er gegen B. in dem ſoeben genannten Buche ge⸗ 
fehlt hatte. B. fühlte wohl, daß er ſich ein für alle Mal mit 
dem Darwinismus abfinden müſſe, weil man Beſſeres zu thun. 
hat, als dieſen fort und fort zu widerlegen, wo man doch tauben. 
Ohren predigt. So entſtand vorliegendes Buch als das Produkt 
einer Epiſode aus dem „Kampfe um das Daſein“, welche Nie- 
mandem Freude bereiten konnte, der auf parlamentariſche Sprache 
und Sitte auch in literariſchen Dingen hält. Wir haben uns 
damals, an einem andern Orte, auf Seite Baſtian's geſchlagen, 
und thun es auch jetzt, indem wir ſein Buch charakteriſiren 
wollen. 

Seine Schreibweiſe iſt demſelben nicht günſtig um fo we⸗ 
niger, als das ganze Werk ohne alle Abſchnitte gleichſam nur ein 
einziger Satz iſt. Wer ſich jedoch darüber hinwegſetzt und die 
Mühe nicht ſcheut, in den Geiſt des Verfaſſers einzudringen, der 
wird über die ebenſo große Erfahrung und Beleſenheit, wie über 
die philoſophiſche Tiefe des Verfaſſers erſtaunt ſein und am 
Schluſſe ſeiner Lectüre ſagen können, daß es ſich der Verfaſſer 
auch diesmal recht ſauer habe werden laſſen. Freilich macht er 
es auch ſeinem Leſer recht ſauer, ſich durch das ungeheure Ma⸗ 
terial hindurchzufinden. Wer es indeß immer vor Augen hat, 
daß der Verfaſſer nur Aphorismen geben wollte; wer ferner bes 
denkt, daß es hierbei nur einen einzigen Gedanken gibt, nämlich 
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den, daß die Abſtammungslehre uns bei fortgeſetztem Denken bei 
derſelben Sache zu den abſurdeſten Reſultaten führt: der wird 
eben finden, daß Alles nur auf dieſen Gedanken gerichtet iſt, und 
wird Logik in Allem zugeſtehen. Der Verfaſſer hat dieſe Unan⸗ 
nehmlichkeit wohl ſelbſt gefühlt und ihr darum in ſeinem Inhalts⸗ 
verzeichniſſe abzuhelfen geſucht. So wird auch dieſes originell; 
denn der Verfaſſer gibt ſämmtlichen 338 Seiten ſeines Buches 
darin eine eigene Ueberſchrift, ohne die Ueberſchriften ſelbſt wieder 
näher zu rubriciren. So reihen ſich z. B. Schöpfungscentren, 
Miſchungsfähigkeit, der Typus, Verallgemeinerungen, die Weſen— 
reihen, Gattung, Abſtammung, Homologien, Vervollkommnung, 
Umprägung, Schöpfung, Mittelformen, Uebergänge, Umände— 
rungen, Mittelzuſtand, Einpaſſung in das Syſtem, Artübergänge, 
Folgerungen, geologiſche Reſte, Aehnlichkeit, embryonale Bil— 
dung u. ſ. w. als ebenſo viele Seitenüberſchriften bunt an ein⸗ 
ander an. Der Leſer empfängt hierdurch denſelben Eindruck, 
wie man ihn im geſellſchaftlichen Zwie- oder Mehrgeſpräch em— 
pfängt, wenn bei der Vielſeitigkeit der Sprechenden eine und die— 
ſelbe Frage von den verſchiedenſten Geſichtspunkten beleuchtet 
wird und, obgleich das Hundertſte in's Tauſendſte geht, doch der 
Urgedanke als „rother Faden“ beſtehen bleibt. Dieſer Charakter 
des Buches erzeugt ſich durch das Herbeiziehen ſo vieler Aus— 
ſprüche fremder Forſcher zu einem und demſelben Zwecke, womit 
das Ganze zugleich ein kritiſches Weſen erlangt. 

Wir hatten uns vorgenommen, eine Ausleſe des Wichtigſten 
für dieſe Blätter zu bewerkſtelligen. Bei Lichte betrachtet aber 
zeigte ſich das wegen Mangel an Raum unausführbar, und ſo 
müſſen wir uns ſchon damit begnügen, nur ein Paar Stellen 
anzuführen, die des Verfaſſers Herzensmeinung am beſten und 
im Allgemeinen ausſprechen. „Eine graduelle Entſtehung der 
Organismen aus einander iſt um ſo mehr abzuweiſen, weil da— 
durch gerade die für die Unterſuchung fruchtbarſten Beobachtungs— 
reihen, über die Wechſelwirkung des Organismus und ſeiner 
Wandlungswelt, aus dem Sehkreis geſchoben werden. Ohnehin 
mangelt ſolcher Hypotheſe jede Stütze factiſcher Grundlage, und 
wenn ihr Schein vor einem durch künſtliche Scheidungen des 
Syſtems verwirrten Blicke aufflackern mag, wird für die Induc⸗ 
tion derartige Luftſpiegelung unbrauchbar bleiben. Daß über⸗ 
haupt beim Zurückgehen auf ein erſtes Entſtehen die Schwierig— 
keit völlig dieſelbe bleibt, ob es fi) um einmalige oder um viel- 
malige Verkehrung des Nichtſeins in Daſein handelt, bedarf keines 
Beweiſes. Zugleich ließe ſich bei der (der Theorie nach) aus 
feuerflüſſigem Zuſtande erkalteten Erde nicht verſtehen, welcher 
Art und woher ein Bildungstrieb in fie gelegt ſei, um nach ein- 
ander aus einfachen Zellgebilden die Vielfachheit der Formgeſtal— 


Künſtliche 
Die künſtliche Fiſchzucht in Böhmen 


„ 
nn 


iſt der Titel eines Berichtes, welchen Dr. Ant. Fric, a. o.“ 


Profeſſor der Zoologie an der Univerſität in Prag, über die 
Fortſchritte der Lachs- und Forellenzucht in den Jahren 1871—74 
nebſt einer kurzen Anleitung zur Fiſchzucht kürzlich (Prag, Selbſt— 
verlag 1874) herausgab. Er enthält viel Erfreuliches von all— 
gemein intereſſantem Charakter. a 
So gibt es in Böhmen 6 Brutanſtalten, welche von dem 
Staate ſelbſt unterſtützt werden: 1. eine Brutanſtalt in Nedoſchin 
bei Leitomiſchel, im Jahre 1865 gegründet, 2. eine Lachsbrut— 
anſtalt in Herrnskretſchen, 1870 begründet, 3. eine Brutanſtalt 
beim Dorfe Rakous unweit Turnau, 1869 begründet, 4.— 6. die 
Lachsbrutanſtalten in Schüttenhofen, 1871 auf Koſten der Stadt⸗ 
gemeinde von Prag gegründet, in Zdiar (Saar) in Mähren, 
1873 gegründet, in Hirſchbergen bei Oberplan, 1872 gegründet. 
Sie bezogen von 1870 — 74 Subventionen von 2,960 Gulden, 
wofür über 150,000 junger Lachſe in die Flüſſe gelaſſen wur⸗ 
den, ſo daß das Stück auf etwa 2 Kr. zu ſtehen kam. An und 
für ſich züchteten dieſe Anſtalten bis 1874: an Forellen 185,900, 
an Elblachſen 9,985, an Rheinlachſen 121,800, an Baſtarden 
35,000, in Summa 352,685 Fiſche. — Es beſtehen aber auch 
noch 8 nicht unterſtützte Brutanſtalten: eine in Beichor bei Kollin 
für Saiblinge, eine in Neuwelt bei Rochlitz am Fuße des Rie— 
ſengebirges für Forellen und Aeſchen, eine in Braunau für Fo— 
rellen, eine bei Lautſchin für Forellen, eine in Stockau bei Rons⸗ 
perg für Forellen und Lachſe, eine in Tachau für desgl., eine 


. 


71 — 


tungen hervorzutreiben, die dann bei menſchlicher Exiſtenz zum 
Stillſtand kämen. Es erklärt ſich weder das Woher, noch das 
Wohin, noch das Wozu, und da wir außerdem in der Generatio 
spontanea (freiwilligen Urzeugung) wieder bis auf die Materie 
hingeleitet würden, alſo aller derjenigen Vortheile, die ſich in der 
Geſchloſſenheit des organiſchen Lebens bieten, uns abſichtlich als 
verloren begäben, fo iſt irgend eine Empfehlung für die Abſtam— 
mungs⸗Hypotheſe nicht einzuſehen. Müßte analoge Gleichartig— 
keit der Form darauf führen, ſo würden (bei Ausgang von der 
in den Metamorphoſen gelieferten Beobachtungen) auch die Kry— 
ſtalle von einander abſtammen, da ſie innerhalb des gleichen 
Kryſtallſyſtems ſich auf daſſelbe Achſenkreuz zurückführen laſſen 
und zwiſchen dieſem gleichfalls wieder Verhältnißzahlen aufzufinden 
ſind.“ „Die letzten Urgründe bleiben der Naturforſchung ver— 
borgen, obwohl die Vernunft dahin ſtrebt, die Gründe der Na— 
turerſcheinungen auf eine größere Einfachheit zurückzuführen und 
die Mannigfaltigkeit der beſonderen Wirkungen einer kleineren 
Anzahl allgemeiner Urſachen unterzuordnen. Die Größe dieſer 
Zahl aber hängt nicht von vielen oder wenigen Poſten in der 
Aufzählung, ſondern von deren Stellenwerth ab, und kann alſo 
nur bei tieferem Eindringen in die Cauſalität vermindert werden, 
ſo daß, wenn wir an der Grenze derſelben zur erſten Entſtehung 
kommen, ein ein=, einige-, viel- oder vielſt-maliges Setzen des 
Schöpfungsaktes keinen, oder doch nur einen ſehr geringen Unter— 
ſchied macht und die durch ſolchen Kunſtgriff hervorgezauberte 
Einfachheit auf Illuſionen beruht, die ſich dann leicht zu Hallu— 
einationen ſteigern.“ „Das Räthſel für den menſchlichen Geiſt 
liegt im Sein; das Werden jedoch läßt ſich in geſetzlichen Ver— 
hältnißwerthen verſtehen, und da in ſeinen Erſcheinungen die im 
Sein verhüllte Natur ihrer Wirkungsweiſe nach zu Tage tritt, 
fo iſt der Forſchung hier der Weg gezeigt, wie fie vielleicht der 
maleinſt aus dem Werden in das Sein wird eindringen können.“ 

Wer für eine ſolche philoſophiſche Durchdringung der Natur 
überhaupt Geſchmack hat, wird das Buch mit großem Genuß 
leſen und ſeine eigenen Anſchauungen an der außerordentlichen 
Vielfachheit der Ausſprüche einengen oder erweitern, jedenfalls in 
einer für fein Denken über die Schöpfung günſtigen Weiſe raffi— 
niren. Es gehören aber conſequente Denker dazu, welche ſelbſt 
ſchon ſich ihre Welt auf dieſem Gebiete geſchaffen haben. In 
dieſer Weiſe aber iſt das Werk ein allgemeines und allgemein 
verſtändliches. Jeder Andere würde unüberſteigliche Klippen für 
eine genußvolle Lectüre in ihm finden. Wir ſtehen darum nicht 
an, es ein ebenſo bedeutendes, wie hoch intereſſantes Werk zu 
nennen, zu deſſen Abfaſſung nur Wenige befähigt geweſen wären. 

(Schluß folgt.) 


Fiſchzucht. 


in Petſchau bei Karlsbad für Forellen, und eine in Bromenhof 
bei Kuttenplan für Forellen. Im Entſtehen begriffen waren 
einige andere in Gratzen, in Hohenfurth, in der Stadtgemeinde 
Taus, in Poſchingerhof bei Czachrau unweit Klattau u. ſ. w. 
In Bezug auf die forellenartigen Fiſche unterliegt es ſicher 
nicht dem geringſten Zweifel, daß geeignete Waſſeradern wieder 
wie früher werden bevölkert werden können, und da Böhmen 
hierzu beſonders günſtig ſituirt iſt, ſo hat es auch Ausſicht, ſpä— 
ter Forellen im eingemachten Zuſtande auszuführen. In Bezug 
auf Lachſe dagegen ſteht es Deutſchland inſofern nach, als der 
Weg für dieſelben nach Böhmen weiter iſt. Man glaubt deshalb 
auch in Böhmen auf vielen Seiten, daß man eigentlich nur für 
Deutſchland züchten werde. Der Verfaſſer zeigt indeß das 
Gegentheil, und es wäre auch ſonderbar, wenn nicht ein Theil 
der Lachſe Böhmen erreichen ſollte, da dieſe ſich unwiderſtehlich 
getrieben fühlen, bis zu den Quellen ihres Stromes aufwärts zu 
ziehen. Der Verfaſſer ſchätzt die nach Böhmen Zurückkehrenden 
auf 2— 3 %, ſicher eine ſehr beſcheidene Annahme, für die man 
ſchon beträchtlichere Unterſtützungen verausgaben darf. Er fußt 
hierbei auf die Thatſache, daß vom Meere bis nach Prag kein 
ſtändiger Lachsfang vorhanden iſt. Ebenſo richtig faßt er die 
künſtliche Lachszucht als eine internationale Aufgabe für ſämmt⸗ 
liche Elbuferſtaaten auf und es wäre nur gerecht, wenn dieſelben zum 
Heranziehen der Lachsbrut in Böhmen beiſteuerten, da dieſes 
Land allein in der Lage iſt, mit Ausſtcht auf Erfolg die Lachs— 
brut zu betreiben, weil es die Quellen der Elbe in ſich birgt. 


Dafür würde man in Böhmen nicht nur die Flüſſe mit Lachs- 
brut beſetzen, ſondern auch die Schonung der jungen Lachſe 
(Struwitzen daſelbſt), ſowie überhaupt die Einführung einer 


ſtrengen Schonungszeit vom 15. September bis 15. December, 


ferner die Errichtung von Lachsleitern zum bequemeren Aufſteigen 
des Fiſches in die Gebirgsbäche veranlaſſen. 

Intereſſant iſt, was der Verfaſſer über das Leben des 
Lachſes in Böhmen mittheilt. Je mehr ſich derſelbe Böhmen 
nähert, deſto röthlicher wird ſein Fleiſch, und immer mehr ver— 
ſchwinden die weißen Sehnenſtreifen. Endlich in die Moldau ge— 
langt, erlangt er die ſchönſte violettrothe Färbung, welche von 
der größten Zartheit des Fleiſches begleitet wird. Solche Mol— 
daulachſe haben dann immer einen leeren Magen, das Fleiſch iſt 
nicht fett, die weißen Sehnen fehlen, die Gaumenzähne ſind meiſt 
ausgefallen, die Farbe der Schuppen iſt ſchwärzlich. Auf dem 
ganzen Wege von der Elbemündung bis zur Prager Wehre fin— 
den die Lachſe kein Hinderniß. Diejenigen, welche die Elbe wäh— 
len, haben einige unvollkommen geſchloſſene Wehren zu über— 
winden und bleiben erſt vor der hohen Wehre bei Opatowitz und 
an der Iſer bei Benatek ſtehen. Um von Hamburg bis Prag zu ger 
langen, gebrauchen fie etwa 105 Tage. Der erſte Zug trifft regel⸗ 
mäßig in der 15. oder 16. Woche nach dem erſten Eisgange ein; nur 
einzelne Fiſche kommen in unregelmäßiger Art früher an. Dieſer 
erſte Zug enthält meiſt große Fiſche von 15, 20 und 30 Pfd., 
welche man in Böhmen Veilchenlachſe nennt, weil ihre Fleiſch— 
farbe an die eben blühenden Veilchen erinnert. Ihre Eierſtöcke 
ſind klein und ebenſo ihre Eier, die kaum Hirſengröße beſitzen. 
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Zug, mit vorwiegend kleinen Fiſchen. 


> 1 
Der zweite Zug kommt im Juni mit nur 6, 12 oder 17 Pfd. 
ſchweren, roſenrothen Fiſchen (Roſenlachſe), deren Eierſtöcke ſchon 


mehrere Loth wiegen, während die Eier von der Größe des Hanf— 


ſamens ſind. Nach dem 29. Juni hört der Zuzug auf, die 
Fiſche ziehen ſich in die tieferen Stellen der Flüſſe, verhalten ſich 
daſelbſt ruhig und ſchnappen nur zuweilen zum Zeitvertreib nach 
einem auf der Oberfläche des Waſſers liegenden Inſekt. Wahr⸗ 
ſcheinlich gebietet ihnen der niedrige Waſſerſtand zu dieſer Zeit 
jene Ruhe. Erſt im Oktober, beim Eintritt der Laichzeit, erwacht 
die Luſt, höher ſtromaufwärts zu gehen. Das iſt der dritte 
Ihr Fleiſch iſt jetzt nur 
weißröthlich, ihre Haut locker, ihr Bauch voll erbſengroßer Eier, 
weshalb die Eierſtöcke nun ein Gewicht von mehreren Pfunden 
haben, oder voll Milch. Der Beginn der Laichzeit fällt etwa 
auf den 22. Oktober. Nun trachten die Lachſe, bis in die kleinen 
Gebirgsbäche zu gelangen, wo ſie an ganz ſeichten Stellen ihre 
Laichgruben anlegen. Durch Seitenbewegungen des Körpers 
wirft das Weibchen die Steinchen des Baches zur Seite, und ſo 
entſteht eine glatte Aushöhlung, ſo groß, daß ſich ein Pferd 
hineinlegen könnte. Nach 14 Tagen ſtellt ſich das Weibchen auf 
dieſer Grube früh und abends wieder ein, und ſetzt, indem es 
ſeinen Bauch auf dem Grunde wetzt, ſeinen Roggen ab. Das 
Männchen ſtellt ſich dagegen etwa 3 Fuß ſtromaufwärts auf und 
läßt die Milch in's Waſſer fließen, welches dann über die friſch⸗ 
gelegten Eier hinwegfließt, wobei die Befruchtung ſtattfindet. 
Ungeſtört, treffen ſie mehr als zwei Wochen lang täglich auf der 
Grube ein. (Schluß folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


den das ganze Land, den Handel und Schifffahrt daraus ziehen, 


Ueber eine deutſche Seewarte 

veröffentlicht der „Reichs- und Staats-Anzeiger“ ein Geſetz vom 
9. Januar, welches folgendermaßen lautet: 

§. 1. Unter dem Namen „Deutſche Seewarte“ wird eine 
Anſtalt errichtet, welche die Aufgabe hat, die Kenntniß der Na- 
turverhältniſſe des Meeres, ſoweit dieſe für die Schifffahrt von 
Intereſſe ſind, ſowie die Kenntniß der Witterungserſcheinungen 
an den deutſchen Küſten zu fördern und zur Sicherung und Er⸗ 
leichterung des Schifffahrtsverkehrs zu verwerthen. 

§. 2. Die Seewarte erhält ihren Sitz in Hamburg und 
gehört zum Reſſort der Kaiſerlichen Admiralität. Zur Vermitte⸗ 
lung des Verkehrs mit den Schifffahrttreibenden, zur Beobachtung 
der Witterungserſcheinungen und zur Verbreitung von Warnungen 
vor dem vermutheten Eintritt von Stürmen, werden an den ge— 
eigneten Küſtenplätzen die erforderlichen Dienſtſtellen eingerichtet, 
welche der Seewarte untergeordnet ſind. 

§. 3. Der für die Seewarte nöthige Aufwand wird nach 
näherer Beſtimmung des Reichshaushalts-Etats aus Mitteln des 
Reichs beſtritten. 


§. 4. Der Geſchäftskreis der Seewarte, ihre Einrichtung 


und Verwaltung werden im Einvernehmen mit dem Bundesrathe 


durch Kaiſerliche Verordnung feſtgeſtellt. 

Wie man erfährt, iſt Dr. Neumayer, Vorſteher des hy⸗ 
drographiſchen Bureau's der Admiralität, zum Director aus⸗ 
erſehen, während Kapitän Koldewey und der Vorſteher der 
hydrographiſchen Station in Wilhelmshafen, Dr. Wagner, für 
die beiden Rathsſtellen beſtimmt ſind. 

Diejenigen, welche den Nutzen einer ſolchen Seewarte nicht 
ſofort verſtehen, mögen nur ihr Auge auf eine ähnliche Einrich— 
tung lenken, nämlich auf 


Das meteorologiſche Bureau in Waſhington. 
Daſſelbe hat ſich längſt zum Mittelpunkte der geſammten 
Witterungsforſchungen in den Vereinigten Staaten gemacht und 
hat ſeine Stationen über die ganze nördliche Hälfte ſeines Con- 
tinentes ausgedehnt. Dem entſprechend, verſieht ein Corps von 
450 Perſonen, deren Unterhalt jährlich 400,000 Dollars beträgt, 
den täglichen Signaldienſt. So groß aber auch dieſe Summe 


indem man zeitig genug unterrichtet wird von bevorſtehenden 
Wetterveränderungen und ſich nicht mehr abhängig macht von dem 
Schickſale, welches ſonſt für das Leben der Kulturvölker in der 
Atmoſphäre wohnte. In dieſer Beziehung geſteht man in Nord⸗ 
amerika ſelbſt die namhafteſten Reſultate ein. Denn als z. B. 
in Folge des plötzlichen Hereinbrechens kalter Luftwogen aus den 
arktiſchen Regionen in den vergangenen Wintern heftige Stürme 
über das Land kamen, brachten ſie der atlantiſchen Küſtenſchiff⸗ 
fahrt, weil ſie darauf vorbereitet war, nur geringen Schaden. 


Selbſt die Meteorologie zog daraus den größten Nutzen, ſo daß | 
man die neueren Fortſchritte in dieſer Wiſſenſchaft namentlich den 


Amerikanern zu danken hat. 


Aber dieſe Reſultate werden künftig 


noch allgemeiner werden, da man von Seiten der Amerikaner 


intime Verbindungen mit faſt 200 europäiſchen Stationen an⸗ 
wodurch das in Europa übliche Beobachtungsverfahren 


knüpfte, 
von unſrer öſtlichen Erdhälfte auf die weſtliche übertragen wurde 


und genau zu derſelben Stunde hüben und drüben nach einem 
Noch beklagt man es 


und demſelben Syſteme beobachtet wird. 


5 
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mit Recht als einen Mangel, daß der Austauſch zwiſchen Europa 


und Amerika wegen fehlender Mittel nicht mit dem Kabel, 
dern mit der Poſt geſchehen kann. 
„deutſche Seewarte“ abhelfen. Nach dem e ee 


Ein reicher Quäker 
in Baltimore hat, wie öffentliche Blätter berichten, dieſer Stadt 
nahezu 2 Millionen Dollars zur Gründung eines Hoſpitales und 
einer Univerſität, 
vermacht. Das ſind doch noch Patrioten! 


Eine Univerſität in Adelaide 


ſon⸗ 4 


Hoffentlich wird dem 7 


* 


N 


welche ſchon in der Organiſation begriffen 19 


* 


iſt dem „South Auſtralian Regiſter“ zufolge durch die Legislatur 9 


von Südauſtralien mittelſt Geſetz für die Incorporirung und 
Dotirung derſelben beſchloſſen worden. 
henden Colonie, wo auch ſo viel deutſches Weſen herrſcht, hat 
den nöthigen Grund und Boden dazu bewilligt, während zwei 
reiche Coloniſten die Liſte der Privatſchenkungen jeder mit 10,000 
Pfd. Sterl. eröffneten. Dagegen friſten bei uns, in dem gelehr⸗ 
ten Deutſchland, unſere kleineren Univerſitäten meiſt ein kümmer⸗ 


erſcheinen mag, jo unbedeutend iſt fie gegenüber dem Gewinne, liches Leben! 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark a Thlr. = 1fl. 45 Xr.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Die Regierung der blü- 


| 


| 
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Zeitung zur Werhreitung aturwiſſenſchaftlicher Keuutniß 


und Haturanſchauung für Lefer aller Stande, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins“ .) 


Heraus gegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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* 10. Neue Folge. (1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchke'ſcher Verlag. (Der Zeitung 24. Jahrgang.] 5. März 1875. 


Inhalt: Glimmerwaaren⸗Fabrikation. Von Karl Müller. — Läufe, Wanzen und ähnliches Ungeziefer. Von Otto Ule. (Fortſetzung.) — 


Literatur⸗Bericht: Baſtian, Schöpfung oder Entſtehung. 


Kryptogamen⸗Flora. — Künſtliche Fiſchzucht: Die künſtliche Fiſchzucht in Böhmen. 


Profeſſor Nordenſkjöld. Der Auſtralier Hume. 


Dodel, Die neuere Schöpfungsgeſchichte. (Schluß.) Otto Müller und G. Pabſt, 


Die künſtliche Zucht des Sterlets. — Reiſen und Reiſende: 


Glimmerwaaren-Jabrikation. 
Von Karl Müller. 


| Wahrſcheinlich erfuhren viele Mitglieder der Breslauer 
Naturforſcherverſammlung erſt durch eine Zuſchrift des Herrn 
Max Rafael in Breslau (Zimmerſtraße 10) an die geologiſche 
Section, worin derſelbe zum Beſuche feiner Glimmerwaaren— 
fabrik einlud, von dem Vorhandenſein eines ſolchen Induſtrie- 
zweiges. Ich ſelbſt wußte zwar davon, hatte aber nicht entfernt 
eine Ahnung von der Ausdehnung eines derartigen Geſchäftes, 
das ich nach Hörenſagen nur auf unzerſpringbare Cylinder für 

Gas⸗ und Petroleum⸗Lampen beſchränkt glaubte. 

Mich ſelbſt zog ein ganz anderer Grund dahin. Denn 
ſchon ſeit vielen Jahren bediene ich mich zur Aufbewahrung 
leicht aufweichbarer anatomiſcher Präparate von Laubmooſen des 
Glimmers, indem ich von demſelben kleine dünne Stückchen bis 
auf die Mitte ſpalte, die Präparate angefeuchtet hineinlege und 
das Stückchen Glimmer ſich ſelbſt durch die beiden elaſtiſchen 
geſpaltenen Blättchen wieder Zuklappen laſſe. Hierdurch befindet 
ſich das Präparat unter einem ſolchen Verſchluſſe, daß es nur 
durch Unachtſamkeit wieder verloren gehen könnte. Soll es ge— 
braucht werden, ſo reicht es hin, das Glimmerſtückchen eine 
Sekunde lang mit der Pincette in reines Waſſer zu halten; 
augenblicklich ſaugt es ſich darin voll und führt dem Präparate 
hinreichende Feuchtigkeit zu, um darin bald aufzuweichen, worauf 
es alsbald fähig wird, mit dem Mikroſkope unterſucht zu wer: 


. or 
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den. Der große Nutzen ſolcher Präparate iſt klar. Sie befä⸗ 
higen den Forſcher, mühſam hergeſtellte oder ſeltene Präparate 
nicht allein aufzubewahren, ſondern ſie auch zum Gebrauche bei 
Vergleichungen augenblicklich wieder hervorzuholen, ſich ſelbſt 
damit zu corrigiren oder weitere Unterſuchungen daran zu knüpfen. 
Da aber dieſe Glimmerſtückchen nicht zerbrechlich und doch ge— 
rade ſo durchſichtig wie Glas ſind, ſo gewähren ſie den ander— 
weitigen großen Vortheil, dieſelben in einem eigenen Convolute 
neben oder unter der betreffenden Pflanzenart im Herbarium 
aufzubewahren, wodurch man das Bild der lebendigen Pflanze 
und das Bild der zergliederten auf einem und demſelben Carton 
beſitzt. Ebenſo iſt man auf dieſe Weiſe im Stande, ſeltene 
Arten, die man nur in Brocken beſitzt, zwiſchen Glimmer zu 
erhalten und fie durch Aufweichen augenblicklich zur mikroſkopi— 
ſchen Unterſuchung tüchtig zu machen. Das iſt ein neuer Vortheil, 
der häufig außerordentlich zu Statten kommt. Früher kannte man 
nur die Methode, Algen, welche leicht auf Glimmer aufkleben, 
auf demſelben zu befeſtigen und die Glimmerſtückchen neben den 
größeren Raſen im Herbar aufzubewahren. Zu dieſem Behufe 
bedarf man jedoch im Laufe eines fleißig benutzten Jahres einer 
ziemlich anſehnlichen Anzahl von Glimmerblättchen, obgleich ſich 
aus einem Pfunde Glimmer Tauſende von Präparaten herſtellen 
laſſen. Mein Vorrath war ziemlich auf die Neige gegangen, 


und ſo galt es, ihn bei Hrn. Rafael wieder zu ergänzen, da 
man ihn ſonſt nur bei Mineralienhändlern für ſchweres Geld, 
oft en nicht, zu kaufen vermag. 

Wie erſtaunte ich aber, als ich an dem Hauſe des Glim⸗ 
RR angelangt war. Kaum begriff ich, wie 
ein ſolcher im Stande ſei, ein ſo ſtattliches Gebäude durch die 
Einnahmen für ſeine Glimmerwaaren zu bewohnen. Das ſagt 
wohl am beſten, daß wir uns vor einem jener Induſtriezweige 
befinden, welche uns das Große im Kleinen recht deutl ich machen. 
Denn wenn auch die entſprechende Induſtrie, welche der Glimmer 
veranlaßt, nur einen ſehr eng begrenzten Umfang hat, ſo kann 
doch das merkwürdige Geſtein vielerlei Zwecke erfüllen, und daß 
hier eine ſchwunghaft betriebene Induſtrie vor uns liegt, zeigten 
mir ſchon die vielerlei Räume und Arbeitsſäle, ſowie die großen 
Maſſen des aufgehäuften Glimmers. Zunächſt iſt hier voraus⸗ 
zubemerken, daß derſelbe nicht, wie man bisher in allen Lehr— 
büchern leſen konnte, in ſolcher Menge aus Sibirien, ſondern 
aus Indien zu uns kommt, wie Hr. Rafael wenigſtens berichtete. 
Meiſt bildet er lange ſchmale Stücke, 
große breite Blätter, die ſich wie die vorigen auf eine unglaub⸗ 
liche Dünne ſpalten und wegen ihrer Elaſticität ſelbſt bis zu 
einer gewiſſen Grenze cylinderartig zuſammen falten laſſen. 
Man ſieht es den Stücken an, daß ſie gewiſſe Felsarten bank— 
artig durchſetzt haben, während der Glimmer ſonſt die verſchie— 
denſten Geſteine, namentlich den Granit, als faſt nie fehlenden 
Beſtandtheil in winzigen Blättchen begleitet. Um ſo impoſanter 
war es, bei Hrn. Rafael Glimmertafeln von der Größe eines 
kleinen Wagenrades zu ſehen. Freilich ſpaltet dieſer Glimmer 
nicht immer in gleichmäßigen Tafeln; oft löſt er ſich umgleich- 
mäßig in einzelne Blätter und Blättchen ab, die ſo dünn ſind, 
daß ſie auf dem Waſſer ſchwimmen, obgleich der Glimmer ſpe— 
cifiſch ſchwerer als Waſſer iſt und endlich auch in demſelben 
unterſinkt. Viele Centner ſahen wir in den Vorrathskellern des 
Fabrikanten von den ſchönſten durchſichtigen Tafeln bis zu dun⸗ 
keln Stücken, welche theilweis ſchöne Turmalin-Kryſtalle auf 
ſich trugen. 

Je nach dieſer Dicke und Durchſichtigkeit richtet ſich nun 
die Verwendung des Glimmers. Immer aber muß er eine ge— 
wiſſe Dicke haben, während man ihn von ſehr verſchiedener 
Größe, oft bis zu wenigen Centimetern in Länge und Breite 
verwenden kann. Im letztern Falle kommt er meiſt zu Deck— 
plättchen bei mikroſkopiſchen Unterſuchungen oder zu Präparaten⸗ 
Trägern in Anwendung, ſo daß man folglich auch ſehr kleine 
Blätter brauchbar machen kann. In dieſer Beziehung hält der 
Fabrikant geſchnittene Glimmerplatten von 3 — 30 Centimeter 
Durchmeſſer und ähnliche Platten auf Lager, obgleich man 
ſelbſtverſtändlich jede beliebige Größe ſich ſchneiden laſſen kann. 
Diejenigen, welche unſere Eingangs geſchilderte Aufbewahrungs— 
methode von Präparaten annehmen, thun wohl, ſich Glimmer⸗ 
abfälle zu kaufen, von denen das Pfund etwa 1 Mk. koſtet, 
während ſonſt das Pfund dichten großen Glimmers gegen 
2½ Thlr. koſtet. Alle übrigen nicht mehr zu Platten brauch— 
baren Abfälle gehen nach Paris, um dort zur Darſtellung künſt— 
licher Blumen, beſonders für Damenhüte, verbraucht zu werden. 
Zu dieſem Behufe verwendet man entweder die ſchmalſten Stücke, 
welche mit der Scheere leicht zu fadenartigen Bändchen zer— 
ſchnitten werden können, oder alle übrigen, die man zu Pulver 
zerſtößt, welches den Blumen, wenn man ſie mit einem klebrigen 
Stoffe befeuchtet, aufgeſtreut wird, wodurch ſie eine kryſtalliniſche, 
iriſirende Oberfläche erhalten. Das feinſte Pulver dieſer Art 
findet ebenſo ſinnig Verwendung zur Darſtellung künſtlicher 
Perlen, womit deren iriſirender Glanz einfach erklärt wird. 


oft freilich auch ſehr 
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Die eigentlichen Fabrikate des Hrn. Rafael beſtehen jedoch 
aus ganz anderen Gegenſtänden. Zunächſt ſchneidet er aus dem 
Glimmer runde Scheiben, und zwar zu Brillen für diejenigen 
Arbeiter, die bei Spreng- oder Feuerarbeiten ihre Augen zu 
ſchonen haben. Solcher Glimmerbrillen hält der Fabrikant in 
7 verſchiedenen Formen auf Lager, indem er ſowohl Brillen mit 
flachen Glimmerplatten, als auch mit concaven Platten in Nuß⸗ 
ſchalenform zum vollſtändigen Verſchluſſe der Augen verfertigt. 
Der Preis derſelben ſtellt ſich von 6 Sgr. bis auf 11 Sgr. 
Doch ſtellt er auch Brillen mit blauen Glimmergläſern dar; 
dann koſtet das Stück 2½ Sgr. mehr. Da dergleichen Gläſer 
unzerbrechlich ſind, ſo liegt ihr Nutzen 25 die Angen auf der 
Hand. 

Ebenſo ſinnig iſt die Verwerthung des Glimmers zu un⸗ 
zerbrechlichen Cylindern für Gas- und Petroleum-Lampen, und 
dieſe ſollen ſich in manchen Gegenden ſchon recht eingebürgert 
haben. Für Lampen mit blakendem Lichte würden ſie freilich 
nicht brauchbar ſein; die Gläſer trüben ſich leicht und leiden 
bei wiederholtem Putzen auf der Oberfläche, obwohl eine leichte 
Trübung vielleicht nicht viel auf ſich hat. 


koniſche Cylinder, das Dutzend zu 3—5 Thalern, für Küchen⸗ 
und Hängelampen kleinere koniſche zu 1 Thlr. 20 Sgr., endlich 


ſelbſt Rundbrenner zu Petroleumlampen, das Dutzend zu 4 Tha⸗ 


lern. Alle dieſe Cylinder ſind durch dünne Meſſingbänder zu⸗ 
ſammengefügt und beſtehen entweder aus einem einzigen Stücke, 
wie die kleinen koniſchen Cylinder, oder aus mehreren Stücken 
pon verſchiedener Länge und Breite. Als Lichtſchützer für kleine 
tragbare Lampen der Küche ſtellt ſich der Preis pro Dutzend 
von 1½ — 4½ Thlr. 

Ganz beſonders hat ſich der Fabrikant um die Herſtellung 
ee Carton⸗Schirme bemüht, von denen er ein 
reiches Lager hält. 


Dieſelben enthalten da, wo ſie dem heißen 


Der Fabrikant fer⸗ 
tigt ſowohl vollſtändige Cylinder als Flachbrenner, wie auch 


Cylinder am nächſten ſtehen, einen elegant aus Glimmerplättchen 


zuſammengefügten Saum und zieren jede Lampe, indem ſie nicht 
nur zierlich gearbeitet, ſondern auch geſchmackvoll mit Arabesken, 
Golddruck oder Medaillons geſchmückt find, 
Schirme ſind entweder theilweis durchſichtig, indem ſie mit vier 


weißen, innen mit Glimmer gefütterten Transparenten verfertigt 
werden, oder auch ganz durchſichtig, indem ſie dann vollſtändig 


aus Glimmerplatten beſtehen. Natürlich ſtellen ſich die Fabri⸗ 
kate um ſo höher im Preiſe, je mehr Glimmer zu ihnen verwendet 
werden muß und je reicher ſie verziert ſind. Der Fabrikant 
theilt ſie in Gas- und Petroleum-Schirme mit Glimmer⸗ oder 


Mica⸗Krone oder in ganz oder theilweis aus Glimmer beſtehende a 


Schirme zu offenen Flammen. Die Gasſchirme koſten per 
Dutzend 3½¼ Thlr. bis 8 Thlr., letztere 4¾ Thlr. bis 10 Thlr., 
die Petroleumſchirme 3 Thlr. bis 9½ Thlr. Ebenſo reich iſt 
die Verwendung des Glimmers zu Rauchfängern oder Blakern. 
Dann wird der Glimmer in flacher oder koniſcher Form auf 
Drahtgeſtellen dem Cylinder aufgeſetzt, und zwar in einfachſter 
oder in reichſter Verzierung. Von dieſen koſtet das Dutzend 
/ bis 2⅜ Thlr. Sogenannte Ventilator-Blaker, welche ſich 


Manche dieſer 


auf einer Nadel wagrecht befinden und durch den Luftſtrom fort 


während in Bewegung geſetzt werden, 
ſtellen ſich auf 1½ Thlr., 
3½ Thlr., 


ohne ſchwarz zu werden, 


Hängeblaker auf 4½ Thlr. u. ſ. w. 


N 
ö 
ö 
N 


Blaker für Glasſchalen auf 2 bis 
2 


Eine anderweitige iger des Glimmers erreicht Sie | 
Rafael durch die Darftellung von Etiquetten für Baum⸗ und 


Topfgewächſe, von Fenſter— 


und Lichtbildern, 
Compaßroſen u. ſ. w 


Nachtlampen, 
Ebenſo liefert er den Photographen 
ſtatt zerbrechlicher Gläſer unzerbrechliche Glimmerplatten, auf 
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denen ſich ebenſo leicht eine Collodium- oder eine Eiweißſchicht 
anbringen läßt, wie ſich eine Silberlöſung auf ihnen durch 
Zuſatz von Zucker leicht zu einem Silberſpiegel reducirt. Auch 
zum Iſoliren, zum Einſetzen in eiſerne Ofenthüren u. ſ. w. 
eignet ſich das vortreffliche Geſtein. Kurz ſeine Anwendung iſt 
bereits eine ſo ausgebreitete, daß es wirklich faſt Wunder nehmen 
muß, wenn man bisher noch ſo wenig, und auch dieſes nur 
durch Hörenſagen, davon erfuhr. Auch ſcheint Hr. Rafael in 
dieſem Fabrikationszweige in Deutſchland ein Original zu ſein. 
Auf meine Frage, wie er denn eigentlich dazu gekommen ſei, 
da man dieſe Glimmerfabrikation doch ſür einen ganz ungewöhn— 
lichen Induſtriezweig halten müſſe, datirte er Alles auf ſeinen 
Vater zurück, welcher in Amſterdam gelebt und dort viel mit 
Indien zu thun gehabt habe. Im Allgemeinen hält man ihn in 
Schleſien freilich für einen theuren Kaufmann; allein dafür hat 
er auch bis jetzt keine Concurrenz, und es iſt immerhin die 
Frage, ob einmal ein Anderer den Muth haben würde, ſeine 
Exiſtenz auf eine Glimmertafel zu ſetzen. Dennoch ſcheint es 
Hr. Rafael verſtanden zu haben, feinen Fabrikationszweig mit 
ebenſo viel Sachkenntniß, wie mit kaufmänniſchem Calcül zu 
begründen. Denn ich fand in ſeinem Arbeitsſaale etwa ein 
Dutzend Menſchen, meiſt Frauen, welche täglich damit beſchäf— 


tigt ſind, die in Vorſtehendem erwähnten Fabrikate darzuſtellen, 


und eine ſo große Arbeitskraft deutet wohl ſicherer, als Alles, 
auf die Ausdehnung des Geſchäftes hin. Jedenfalls ſcheint die 
Fabrikation noch nicht an ihrem Ende angelangt zu ſein. Denn 
ihr Begründer bekundet in Allem nicht nur den geſchäftskundi— 
gen, ſondern auch einen Mann, welcher naturwiſſenſchaftlich ſehr 
genau weiß, mit welchem ſeltſamen Naturprodukte er es zu 
thun hat, und ſo läßt ſich wohl auch von ihm erwarten, daß er 
immerfort beſtrebt ſein wird, neue Wege zur Verwendung des 
Glimmers aufzuſuchen. Wenn ich ſelbſt einen ſolchen neuen 
Weg angeben ſollte, ſo würde ich den Glimmer auch für die— 
jenigen Präparate empfehlen, welche der Anatom oder der Dia— 
tomaceen⸗Forſcher bisher nur auf Glas kittete. Es iſt klar, daß 
dergleichen Präparate, welche eine ſo große Mühe verurſachen 
und in Folge davon ſo koſtbar werden, hinſichtlich der Zerbrech— 
lichkeit ihrer Unterlage in keinem Verhältniſſe zu ihrer Koſtbar— 
keit oder umgekehrt ſtehen. Was man aber auch von der neuen 
Induſtrie ſagen möge, das Eine iſt klar, daß es eine Freude iſt, 
zu ſehen, wie der Menſch, der urſprünglich — man ſagt es ja 
wenigſtens von Sibirien — den Glimmer nur als Surrogat 
für das Glas zu Fenſterſcheiben benutzte, ein Silikat-Geſtein 
nutzbar zu machen ſucht, das allerdings durch ſeine merkwürdigen 
Eigenſchaften wie von ſelbſt dazu auffordert, aber doch mit Ge— 
ſchick und Verſtand benutzt ſein will. 


* 


Täuſe, Wanzen und ähnliches Angeziefer. 
Von Otto Ale. 
22 (Fortſetzung.) 


Wenn uns die Schildläuſe durch die Verdienſte einiger ihrer 
Angehörigen um unſere Färberinduſtrie, die Blattläuſe durch die 
Seltſamkeiten ihrer Entwickelung und Fortpflanzung, die Wurzel⸗ 

läuſe endlich durch die Furchtbarkeit der Zerſtörungen, die eines 
ihrer Familienglieder gegenwärtig in unſern Weinbergen an— 
richtet, ein hohes Intereſſe abgewannen, ſo werden wir nun 
vollends in dieſer Gruppe vermeintlichen Ungeziefers Weſen 
kennen lernen, welche die Dichter alter Zeiten zu begeiſtern ver⸗ 
mochten. Es iſt die faſt in allen Erdtheilen vertretene arten - 
reiche Familie der Zirpen oder Cicaden. Sie unterſcheidet ſich 
ſchon dadurch weſentlich von den bisher beſprochenen Familien, 
daß ihre Angehörigen ſich niemals an einer und derſelben Stelle 


3 einer Pflanze feſtſaugen, ſondern bald hier bald da ihren Schna- 
bel einbohren, und daß ſie nur äußerſt ſelten durch geſellſchaft— 
liches Auftreten einer Pflanze gefährlich werden. Im Uebrigen 
haben alle Arten bei ſonſt außerordentlich mannigfaltiger Tracht 
den kurzen, mit einer Borſte endenden Fühler, den weit nach 
hinten gerückten dicken Schnabel und die 4 bald gleichartigen, 
bald ungleichartigen Flügel gemein. 

Nicht alle dieſer großen Familie angehörigen Arten führen 
den Namen „Zirpen“ mit Recht; vielmehr iſt eine ganze Gruppe 
derſelben, die man als beſondere Familie der Kleinzirpen zu⸗ 
ſammenfaßt, völlig ſtumm. Dieſe winzigen, kurzlebigen, aber 
überaus zierlichen Thierchen zeichnen ſich durch zweigliedrige 
Fühler, die der Kopf noch vor den Augen trägt, und beſonders 
durch lederartige Vorderflügel und in den Schienen verlängerte, 

zum Springen befähigende Hinterbeine aus. Jedem iſt gewiß die 

„Roſencicade (Typhloeyba rosae) bekannt, die oft maſſenhaft 
auf Roſenſtöcken vorkommt. Als bleich citronengelbe, 1¼ Linien 

lange Strichelchen ſieht man ſie ruhig ſitzen, und ſobald man 
den Buſch ſchüttelt, ſchnellen ſie herunter, umkreiſen ihren 
Wohnplatz und laſſen ſich dann wieder darauf nieder. Im 
Sonnenſchein ſieht man ſie oft ganz luſtig aus freien Stücken 
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dieſe Sprung- und Flugbewegungen vornehmen. Das Weibchen 
bohrt ſeine Legröhre in das junge weiche Holz und legt ſeine 
Eier darin ab; die Stelle ſchwillt dann gewöhnlich etwas an, 
beſonders wenn die darin verſteckten kleinen Lärvchen heran- 
wachſen und ſich von dem zufließenden Safte nähren. Erheb⸗ 
lichen Schaden verurſachen ſie aber der Pflanze nicht. Eine 
andere ebenfalls zu den Kleinzirpen gehörige Gruppe, die mehr 
als 400 Arten umfaßt und beſonders in Südamerika reich ver— 
treten iſt, wird als die der Walzencicaden bezeichnet, weil die 
ſchmalen langen Flügeldecken die Thierchen walzenförmig erſcheinen 
laſſen. Manche unter ihnen, wie die auf unſrer Abbildung 
oben links dargeſtellte vierpunktige Walzencicade (Tettigonia 
quadripunctata) mit ihren blauſchwarzen Flügeldecken, ihrem 
ſchwarzen, ziegelroth geränderten Hinterleib und ſchwarz und 
rothgefleckten Kopf, Halsſchild und Bruſt, zeichnen ſich durch 
herrliche Färbung aus. Auch bei uns kommt zuweilen im Herbſt 
auf feuchten Wieſen eine grüne Walzencicade (T. viridis) vor, 
die mit ihrem gelbgefärbten Körper, ihren vier mit lauchgrünem 
Duft überzogenen Flügeldecken und den ſchwarzen Pünktchen auf 
dem Scheitel eine hübſche Erſcheinung bildet. 

Die intereſſanteſte Gruppe unter den Kleinzirpen bildet 
aber jedenfalls die Schaumcicade (Aphrophora spumaria), 
deren Larve die „thränenden“ Weiden in Scene ſetzt und an manchen 
Wieſenpflanzen, beſonders der Kukukslichtnelke und dem Bocks— 
bart, den ſogenannten „Kukuksſpeichel“ erzeugt. Das Weibchen 
legt nämlich mittelſt ſeiner langen Legröhre im Herbſt ſeine 
Eier in die Rindenriſſe der Weide oder der Wurzelſtöcke der 
Wieſenpflanzen ab. Im Frühjahr entweicht dann eine grüne, 
hinten zugeſpitzte, am Bauche abgeplattete Larve, welche die 


Pflanze anſticht, um ſich zu ernähren. Der aus ihrem Körper 


wieder austretende Pflanzenſaft erſcheint aber nicht, wie bei den 
Blattläuſen, als klebrige Tröpfchen, ſondern als weißer ſeifen— 
artiger Schaum, der die Larve völlig verhüllt und wahrſcheinlich 


zu ihrem Schutz gegen feindliche Vögel und Inſekten dient. 
Sitzen viele ſolcher Thierchen auf einer alten Weide beiſammen, 
ſo fließen die Schaumbläschen in Tropfen zuſammen und träu⸗ 
feln herab. Erſt nach vollendeten Häutungen kommt das fertige 
Inſekt aus ſeiner Schaumhülle hervor und treibt ſich nun auf 
Gebüſch und Gräſern umher. Auf Madagascar findet ſich eine 
ſolche Cicade auf Maulbeerbäumen, von denen bei glühendem 
Sonnenſcheine ein förmlicher erquickender Regen herabträufeln 
ſoll, da die Larben haufenweiſe ſich um die ſtärkſten Sprößlinge 
feſtſaugen. 

Von ganz beſonderer Zierlichkeit iſt endlich noch die in 
zahlreichen Arten über alle Erdtheile ausgebreitete Gruppe der 


Stirnzirpen Cercopis), die ihren Namen von der aufgetriebenen, 


über den Vorder⸗ 
rand des Scheitels 
weit vorgreifenden 
Stirn erhalten hat. 
Eine der größten 
Arten zeigt die Ab- 
bildung in der dop⸗ 
peltbandirtenStirn⸗ 
zirpe (C. bivittata) 
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knotig an und läuft dann in drei Dornſpitzen aus. 


der netzadrigen Knotenzirpe Heteronotus reticulatus), die man 


in unſrer Abbildung oben unter der Blume erblickt, ſchwillt das 


netzartig punktirte Halsſchildgebilde in der Mitte und am Ende 
Eine andere, 
oben links dargeſtellte, Hypsauchonia balista, ſieht aus wie 
eine Schlange, die ſich in den Schwanz beißen will; ſo ſehr 


nähert ſich das vordere Ende des breitgedrückten Halsſchildes 


dem hinteren. Bei einer andern in Hunderten von Arten in 
Südamerika vertretenen Gruppe, den Helmzirpen (Membraeis) 
erhebt ſich das Halsſchild hoch nach oben zu faſt ſchneidiger 
Kante, ſo daß die Thierchen von der Seite her ganz platt⸗ 
gedrückt erſcheinen. Unſer Bild zeigt zwei Vertreter der Gruppe, 


ganz oben M. elevata mit vorn abgerundetem Helm und 


M. eruenta links 
auf dem kleinen 
Blatte mit einem 
zahnartigen Vor⸗ 
ſprung am Helm, 
der in ſeiner Form 
und rothen Zeich⸗ 
nung faſt an die 
phrygiſche Mütze 


auf Java, unten erinnert. — Die 
rechts auf dem größten Vertreter 
Blatte. Sie iſt der ganzen Familie 


glänzend ſchwarz, 
und jede der Flü⸗ 
geldecken mit zwei 


kleinen ſtierartigen 
Thierchen auf den 


zeigen die beiden 


weißen Ouerbinden Blättern rechts, 
geſchmückt. Aber die den Namen 
auch in unſern Ge- Hemiptycha | 


büſchen kommt ein 
zierlicher Vertreter 
dieſer Gruppe in 
der blutfleckigen 
Stirnzirpe vor, die 
oft weithin durch 
die drei blutrothen 


punctata führen, 


gehörntes, grünlich 
punktirtes Hals⸗ 


und deren ſtattlich 


ränder der trüben 
Vorderflügel völlig 


f 


ſchild die Innen⸗ 1 


< 


Flecke auf jeder verdeckt. | 
Flügeldecke leuchtet, Eine dritte 


| 
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aber bei der An⸗ Familie der Zirpen 
näherung durch ſtand bisher in dm 
einen mächtigen völlig unverdienten 


Sprung verſchwin⸗ Rufe zu leuchten 


det, während ihr Ausländiſche Seirpen. und hat davon den 
ſchönes Gewand Oben links: die vierpunktige Walzencicade (Tettigonia quadripunctata), in der Mitte Membraeis elevata, rechts Namen der Leucht⸗ 
herr ich b 3 Hypsauchonia balista. Darunter Membraeis eruenta, in der Mitte Heteronotus reticulatus, rechts Hemiptycha 5 * 
yerrli ) in der punctata. Unten rechts die doppeltbandirte Stirnzirpe (Cercopis bivittata), links der chineſiſche Laternenträger zirpen erhalten. 
Sonne erglänzt. (Fulgora candelaria), in der Mitte die prächtige Singzirpe (Cicada speciosa). Wie ſolche natur⸗ 
Weit eintöni⸗ geſchichtliche Fabeln 
ger grün oder düſter gefärbt, aber durch die mannigfaltigen bisweilen entſtehen können, zeigt ſich hier recht deutlich. Bei allen 
Geſtalten, welche ihr den übrigen Körper überwucherndes dieſen Zirpen ſpielt der ſeltſam aufgeſchwollene, eckig geſtaltete 
und mit den ſeltſamſten Auswüchſen und Anhängſeln aus- Kopf eine Hauptrolle, und aus dieſem vortretenden, oft fait 


geſtattetes Halsſchild annimmt, ausgezeichnet iſt die gleichfalls 
ſtumme Familie der Buckelzirpen. Nur eine dieſer Formen iſt über 
die ganze Erde verbreitet und auch bei uns in Deutſchland durch die 
namentlich auf Haſelgebüſch vorkommende gehörnte Dornzirpe 
(Centrotus cornutus) vertreten. Bei dieſer läuft das Hals— 
ſchild an den Schultern zu je einem kurzen Horn aus und zieht 
ſich in einem gleichfalls hornartigen Fortſatz wellenförmig über 
den Rücken bis zur Hinterleibsſpitze hin, ſo daß man über 


durchſichtigen Kopf hat man eine Laterne gemacht und dieſer 
ein ſo hellſtrahlendes Licht angedichtet, daß Madame Merian 
ſogar bei deſſen Scheine geleſen haben will, und daß Andere 
ſie in dem Haar ſurinamiſcher Damen als leuchtenden Schmuck 
geſehen haben wollen. Nichts deſtoweniger iſt es in dieſem 4 
Kopfe grade fo dunkel wie in andern Hohlköpfen. Aber der 
Name Laternenträger iſt doch ſowohl der chineſiſchen und ſuri⸗ 
namiſchen, wie der europäiſchen Art geblieben. Zu den anſehn⸗ 


den inneren Flügelrändern darunter hindurch ſehen kann. Die lichſten und ſeltſamſten Formen dieſer Familie gehört jedenfalls 
wunderlichſten Formen aber hat Südamerika aufzuweiſen. Bei der auf unſerm Bilde links auf dem großen Blatte dargeſtellte 
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chineſiſche Laternenträger (Fulgora candelaria), der mit feinem 
ſäbelförmig vorgeſtreckten Kopfe, feinem mennigrothen Leibe, 
ſeinen ziegelrothen ſchwarzbeſpitzten Hinterflügeln und ſeinen 
ſpangrünen gelbgezeichneten Flügeldecken zugleich auch zu den 
ſchönſten Erſcheinungen dieſer Inſektengruppe gehört. Bekannter 
noch iſt der drei Zoll große ſurinamiſche Laternenträger (F. la- 
ternaria), der durch die mächtige, in der Mitte ſattelförmig ein- 
gedrückte Keule auffällt, zu welcher Stirn und Scheitel ange— 
ſchwollen find. Der europäiſche Laternenträger Pseudophana 
europaea), der ſich auf trocknen Wieſen, namentlich an Schaf 
garbe und Wucherblume hin und wieder auch in Deutſchland 
findet, mißt freilich nur 4 Linien und iſt ein grasgrünes Zirp⸗ 
chen, deſſen! durchſichtige Flügeldecken von gleichsfalls grünem 


vielleicht verſchieden, bald als Geſchwirr und Gezirp, bald als 
Geſang aufgefaßt werden, und die dieſer Gruppe den poetiſch 
klingenden Namen der Singzirpen eingetragen haben. Die alten 
Griechen müſſen eine ſehr hohe Meinung von den muſikaliſchen 
Leiſtungen dieſer Thierchen gehabt haben. Nach einer ihrer 
Sagen hatten ſich zwei ihrer Tonkünſtler, Eunomus und Ariſton, 
in einen Wettſtreit eingelaſſen, und der erſtere trug dadurch den 
Sieg davon, daß ſich eine Cicade an Stelle einer geſprungenen 
Saite auf ſeine Harfe ſetzte. Alle ihre Dichter verherrlichten 
dieſe Thierchen als die Lieblinge der Muſen, als die glücklichſten 
und unſchuldigſten Geſchöpfe, „leidenlos, ohne Blut im Fleiſche, 
ſchier den Göttern ähnlich.“ Homer verglich ſogar die Reden 
ſeiner Helden mit dem Geſange der Cicaden. Freilich pries ſie 


Die Manna⸗Cicade (Cicada orni) und ihr Singapparat. (Nach Brandt und Ratzeburg.) 
Fig. 1 und 2 das Männchen von oben und unten geſehen (nat. gr.) — Fig. 3 das Weibchen mit ausgebreiteten Flügeln. — Fig. 4 der Hinterleib 
deſſelben von unten geſehen. — Fig. 5 der Hinterleib des Männchens von der Seite geſehen. — Fig. 6 der Hinterleib des Männchens mit den 
äußerlichen Theilen des Singapparats und den hintern Fußpaaren (lm) von unten geſehen; o der erſte Hinterleibsring, d Trommelhaut, k Mus- 
keln des Hinterrückens. — Fig. 7 Baſis des Hinterleibes mit den Muskeln des Hinterrückens (K k), pp das Luftloch. — Fig. 8 Baſis des Hin⸗ 
terleibes nach Wegnahme des Hinterrückens; x ovale Hornplatten, 2 Trommelhautſpanner. — Fig. 9 Kopf mit Saugapparat, von unten geſehen; 
zu beiden Seiten die großen zuſammengeſetzten Augen, oben auf dem Scheitel die 3 einfachen Augen. 8 


Geäder durchzogen ſind, und deſſen kegelförmig vortretender Kopf 
an Scheitel und Stirn von drei eckigen Leiſten umgeben iſt. 
Zu den Leuchtzirpen gehört auch die in Deutſchland vorkom— 
mende gerippte Minircicade (Cixius nervosus), deren Kopf 
durch einen ſchmalen Scheitel mit Nebenaugen, durch eine rauten— 
förmige, hochumleiſtete Stirn und die wie ein Knöpfchen unter 
den glotzenden Augen hervortretenden Fühler gekennzeichnet wird. 
Eine in den Tropen vorkommende Minircicade (Plata limbata) 
liefert das ſogenannte weiße Chinawachs. 

Wenn alle bisher erwähnten Zirpen ihren deutſchen Namen 
eigentlich Lügen ſtrafen, da ſie völlig ſtumm ſind, begegnen wir 
jetzt endlich einer Gruppe, in der die Männchen wenigſtens 
wirklich Töne hervorbringen, die allerdings bei den verſchiedenen 
Arten ſehr verſchieden ſind und auch von verſchiedenen Ohren 


der rhodiſche Dichter Xenarchos noch aus einem andern Grunde, 
indem er ſang: 

„Glücklich leben die Cicaden, 

Denn ſie haben ſtumme Weiber.“ 

Erſt in der römiſchen Zeit ſcheint ſich der muſikaliſche Ge— 
ſchmack etwas geändert zu haben; denn wenn man auch damals 
noch vielfältig Cicaden ihres Geſanges wegen in Käfigen hielt, 
fo ſeufzte doch bereits der Dichter Virgil über ihre lauten, un⸗ 
angenehm durch das Gebüſch gellenden Töne. Heute iſt alle 
Welt darüber einverſtanden, daß das lärmende Gezirp der Sing— 
zirpen, das in Südeuropa während der heißen Sommermonate 
in den Nachmittagsſtunden jede Ruhe unmöglich macht, keines⸗ 
wegs als lieblicher Geſang zu bezeichnen iſt. Immerhin iſt das 
Inſtrument, mittelſt deſſen die Thierchen ihre Muſik hervorbringen, 


= 

intereſſant. Zunächſt finden wir über den vorderen Hinterleibs— 
ringen zwei abgerundete, hinten angewachſene Platten, die von 
dem Inſekt gehoben und geſenkt werden können. Darunter aber 
liegen zwei Höhlen, welche in den erſten ſehr ſchmalen Hinterleibs⸗ 
ring, der nach beiden Seiten auseinander getrieben iſt, eingelaſſen 
ſind, und im Grunde dieſer Höhlen iſt eine trockene, feine, fal tige 
Haut ausgeſpannt, die eine Art von Trommelfell bildet und der 
Hauptſitz der Stimmbildung iſt. Zugleich entſpringen von einer 
etwas vorſtehenden ſcharfen Hornkante der unteren Mittellinie des 
erſten und zweiten Hinterleibsringes zwei ſtarke, faſt unter rechtem 
Winkel auseinander weichende Muskeln, die jede an einer freiliegenden 
ovalen Hornplatte enden und ſich mittelſt einer feinen, aber 
derben Sehne oberwärts an die Trommelhaut anheften. Dieſe 
Muskeln ſind es, deren Zuſammenziehungen zugleich die Trom— 
melhaut einwärts ziehen und bei ihrer Erſchlaffung wieder zurück— 
ſpringen laſſen und dadurch den Schall erzeugen, deſſen Wider⸗ 
hall im Sommer die Felder ſüdeuropäiſcher Länder erfüllt. Die 
Erzeugung des Tones hängt aber weſentlich mit der Athmung zu— 
ſammen, da die ſchwingende Trommelhaut nur tönen kann, 
wenn ſie von Luft umgeben iſt. Vor der Trommelhaut findet ſich 
nun in der That jederſeits ein Luftloch, das äußerlich durch eine 
Reihe ſtacheliger Haare geſchützt iſt. Dieſes aber ſetzt ſich 
nach innen nicht in einem beſondern Luftröhrenſtamm fort, 
ſondern erweitert ſich ſogleich zu einer Art Luftſack, der einen 
beträchtlichen Theil des Hinterleibes ausfüllt und alle Eingeweide 
gegen die Wandungen preßt. Singt das Thier, ſo ſieht man, wie 
es beſtändig den Hinterleib abwechſelnd hebt und ſenkt, und wie 
dieſe Bewegung zuletzt in ein ſehr ſchnelles Erzittern übergeht, 
dem dann eine kurze Ruhepauſe folgt. Dabei ſind offenbar die 
oben erwähnten Muskeln thätig, welche das Trommelfell an— 
ziehen, aber zugleich auch die Lufthöhle abwechſelnd verengern 
und erweitern, ſo daß man hier wirklich von einer Art ryth— 
miſcher Athmenbewegung ſprechen kann, die man nur nicht bloß 
ſieht, ſondern auch hört. 
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Es gibt nicht weniger als 400 oder 500 Arten ſolcher 
Singeicaden, die zum größten Theile die heißen Erdgürtel be- 
wohnen. Alle gleichen ſich in der Form des Kopfes, der ſelten 


nach vorn verlängert iſt, und deſſen ſchmaler Scheitel ſtets durch 


zwei Querfurchen in drei Felder getheilt iſt, deren mittleres 3 
kleine Nebenaugen trägt. Zwiſchen den ſtark hervorquellenden 


Netzaugen entſpringen die kurzen ſiebengliedrigen Borſtenfühler. 


Die vier Flügel liegen dachförmig über dem kegelförmigen Leibe, 
und die vorderen ſind meiſt glasartig und gabeläſtig geädert, bis⸗ 
weilen auch gefärbt und behaart. Die mit Zähnen bewehrten 
Beine dienen den plumpen Larven zum Eingraben in die Erde, 
in der fie oft Jahre zubringen. Im Allgemeinen find die Cicaden 
ſcheue und zugleich träge Thiere, die nur die brennende Mittags- 
ſonne zu einer Beweglichkeit erregt. Mit ihrem Schnabel 
bohren ſie die jungen Triebe holziger Gewächſe an, um deren 
Saft zu ſaugen. Der nachfließende, an der Luft trocknende Saft 
liefert bei gewiſſen Pflanzen das bekannte Manna. Die in 
Südeuropa heimiſche kleine Manna⸗-Cicade (Cicada orni) die 
beſonders an der Manna⸗Eſche lebt, hat davon den Namen. 
Aber dieſes Manna, eine Zuckerart, die auch in anderen Pflanzen, 


Rüben, Spargel u. ſ. w., ſich reichlich findet, und meiſt künſtli ch 


durch Einſchnitte aus der Eſche gewonnen wird, iſt keinenfalls das 
Manna der Wüſte, 
ernährten, da ein reichlicher Genuß deſſelben ſtarkabführend e 
Wirkungen hat. Die ſchönſten und größten Singeicaden hat jeden⸗ 
falls die Tropenwelt aufzuweiſen, wie ein auf unſerm Bilde im 
Vordergrunde ſitzende prächtige Singzirpe (Cicada speciosa) 
zeigt. Sonſt prächtig ſchwarz gefärbt, wird ſie am Halsſchilde 
durch eine breite gelbe Binde und eine ähnliche gelbe Färbung 
der letzten Hinterleibsglieder geziert, während die Vorderflügel 
am Außenrande und im Geäder blutroth, am äußerſten Hinter- 
rande weiß, die Hinterflügel am ganzen Saume weiß gefärbt 
ſind. N : 
(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Schöpfung oder Entſtehung. Aphorismen zur Entwid- 
lung des organiſchen Lebens von Adolf Baſtian. Jena, Her⸗ 
mann Coſtenoble. 1875. 8. XXXI. 340 S. 

2. Die neuere Schöpfungsgeſchichte nach dem gene 
Stande der Naturwiſſenſchaften. In gemeinverſtändlichen Vor⸗ 
leſungen über die Darwin'ſche Abſtammungslehre und ihre Be— 
deutung für die wiſſenſchaftlichen, ſocialen und religiöſen Beſtre— 
bungen der Gegenwart dargeſtellt von Arnold Dodel, Privatdocent 
am Polytechnikum und an der Univerſität Zürich. Mit 87 Ab— 
bildungen und 2 Tafeln in Holzſchnitt. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1875. XXVI. 518 S. (Schluß.) 

Wenn man nun von Baſtian zu Dodel übergeht, ſo iſt 
es gerade jo, als ob man ſich in zwei ſehr verſchiedenen Zeit 
altern befände. Das von Baſtian vertretene gleicht etwa dem 
Alterthume, wo die Naturforſchung nur unſicher ihre Fühlfäden 
ausſtreckte, unſicher im Finſtern hin und her taſtete und ehr— 
furchtsvoll vor dem letzten Myſterium ſtehen blieb. So vorſichtig 
und zurückhaltend iſt das Princip, welchem Baſtian folgt; er 
wagt es nicht einmal, mit den Atomiſten zu gehen, die über die 
Atome und Moleküle ſpeculiren, als ob ſie es mit Kegelkugeln 
zu thun hätten, ſondern bleibt in der anorganiſchen Natur bei 
den durch die Chemie als bis heute nicht weiter zerlegbar gefun— 
denen Elementen ſtehen. Und doch iſt das derſelbe Baſtian, wel— 
cher auf fünf Univerſitäten Jurisprudenz, Naturwiſſenſchaften, 
Medicin und Philoſophie ſtudirte, ſich dann auf fünfzehnjährigen 
Reiſen die Welt betrachtete auf den Goldfeldern von Auſtralien, 
auf den ſüdamerikaniſchen Hochebenen, in den endloſen Urwäldern 
an den Quellflüſſen des Amazonenſtromes, in Mexiko, Weſtindien 
und Nordamerika, auf der Pilgerfahrt nach Mekka und auf der 
Ruinenſtätte von Ninive, in ganz Indien, in Afrika im Nilgebiete, 


im Kaplande, an der Weſtküſte Afrika's, in halb Europa, 
Siam's und Birma's vergräbt, um die Geſchichte des Buddhismus 
zu ſtudiren und dann durch China, Sibirien, Rußland und den 
Kaukaſus nach Europa zurückzukehren! Ihm gegenüber ſteht 
Herr Dodel, ein junger Mann, welcher wohl noch nicht viel 


über die Schweiz oder Süddeutſchland hinausgekommen iſt; aber 


wie ganz anders! Der Iſisſchleier, 
lüften wagte, wird von ihm keck gelüftet; was Baſtian nicht zu 
erklären wagt, hat Dodel an allen vier Zipfeln. Mit triumphi⸗ 
render Siegesgewißheit vermag er die Organismen aus einander 
herzuleiten; denn, meint er, fo war es, und jo mußte es ſein, 
weil es nicht anders ſein konnte! Alles iſt Licht, blendendes 
Licht; die Sonne beſcheint keinen dunklen Fleck mehr, die ganze 
Schöpfung liegt gleichſam in den Windeln vor und zergliedert 
als nackter Embryo, den wir nur gegen die Sonne zu halten 
brauchen, um jede Faſer, jeden Nerven, jedes Blutkügelchen durch⸗ 
ſcheinend in ihm zu erblicken. 

Die Darwin'ſche Schule trägt nämlich, wie jede junge Schule, 
auch darin das Zeichen ihrer Jugend an ſich, daß fie mit keckem 
Ungeſtüm und überſprudelnder Kraft, voll Schwung der Phan⸗ 
taſie, rückſichtslos Alles umreißt, was ihr im Wege ſteht, 
ihr neues Dogma zur Anerkennung zu bringen. Wir glaubten 
ſchon, daß Häckel in Jena und Oskar Schmidt in Straß⸗ 
burg darin das Aeußerſte erreicht hätten; allein Hr. Dodel 
übertrifft beide durch einen Radicalismus, der uns ſtark an die 
Zeit erinnert, wo auf politiſchem Gebiete ein Herwegh ſeine 
zündenden Hymnen voll Ueberſchwenglichkeit ſang. Wie damals 
nach dieſem das Eiſen der „Heiland“ der Welt ſein ſollte, ſo 
ſoll es nach jenem in unſrer Zeit das Darwin'ſche Dogma der 


welchen Baſtian nicht zu 


von dem ſich die Kinder Israel 40 Jahre 


und 
wieder in Indien, wo er ſich über Jahr und Tag in die Klöſter 


Um 


Abſtammungslehre fein, das uns aus allen Wirren des Socialis— 
mus, der Frauenemancipation, des religiöſen und politiſchen Ha— 
ders erlöſen ſoll. Abgeſehen davon, daß hiermit die Naturwiſ— 
ſenſchaft wieder auf Gebiete übertragen wird, mit denen fie Direct 
gar nichts zu thun hat, und abgeſehen davon, daß hierdurch ſicher— 
lich wieder den Gegnern der Naturwiſſenſchaften neue Waffen in 
die Hände geliefert werden, gehört doch auch ein ſtarker Glaube 
dazu, der in ſeiner Weiſe gerade ſo extrem iſt, wie jener der 
ärgſten Orthodoxen. Wir könnten uns deſſen ja freuen; denn 
wenn ein Dogma beginnt, ſich ſolcher Uebertreibungen ſchuldig zu 
machen, ſo kann ſein Verfall auch nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Allein, wir haben eine andere Meinung von der Bedeu— 
tung dieſes naturwiſſenſchaftlichen Radicalismus: wir vindiciren 
feiner jugendlichen Kraft die Fähigkeit, für die gemäßigteren Par: 
teien, welche mit der darwiniſtiſchen jedoch als moniſtiſche ſolida— 
riſch verbunden ſind, die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, mit 
andern Worten: der Vorkämpfer des naturwiſſenſchaftlichen Libe— 
ralismus zu ſein, und deshalb bedauern wir ſolche Ueberſchweng— 
lichkeiten. Wenn wir alſo auch dem Buche gegneriſch gegenüber— 
ſtehen, ſo ſind wir ihm doch nicht feindlich geſinnt. Der Darwi— 
nismus hat ein Recht, zu exiſtiren und das Recht, ſich auszuleben; 
warum ſoll er ſich nicht ausleben, wenn wir auch gleich der An— 
ſicht ſind, daß er nur ein Kind der Zeit ſei? Schon hat er 
erfriſchend auf die Geiſter gewirkt, und er wird wieder abtreten, 
nachdem er die Kraft verloren hat, noch ferner ähnlich zu wirken. 
Man wird endlich begreifen lernen, daß, wie ſchon Baſtian 
ſagte, das Daſein ſchlechterdings unbegreiflich iſt, und daß wir es 
deshalb innerhalb der Naturwiſſenſchaften auch nur mit den Er— 
ſcheinungen des Lebens zu thun haben können; eine Aufgabe, die 
zwar ſehr beſcheiden, nichtsdeſtoweniger aber eine endloſe iſt. 


An und für ſich gehört das Buch deshalb zu den bedeuten— 
den, weil es mit großer Sachkenntniß die Veränderlichkeit der 
Organismen, die künſtliche und natürliche Zuchtwahl, den Kampf 
um das Daſein, die geſchlechtliche Zuchtwahl, die ſecundären Ge— 
ſchlechtscharaktere und die geſchlechtliche Zuchtwahl beim Menſchen, 
die Geſetze der Vererbung, die Baſtardbildung, die vermiedene 
Selbſtbefruchtung, die progreſſive Vererbung, die Divergenz der 
Charaktere, die Stammbäume, die rudimentären Organe, die 
vormenſchliche Zeit, die Abſtammungslehre in der Geologie und 
Paläontologie, ſowie in ihrer Anwendung auf den Menſchen, 
das Alter des Menſchengeſchlechts, die Entwickelungsgeſchichte des 
menſchlichen Embryo's, die Embryologie und vergleichende Ana— 
tomie in ihren Beziehungen von Thier und Menſch, folglich die 
Abſtammung des Menſchen vom Thier, endlich die Entſtehungs— 
und Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts in 12 Vor— 
leſungen mit Umſicht auseinander ſetzt. Man kann eben das 
Thatſächliche in allen Mittheilungen, worüber Niemand im Zweifel 
iſt, ruhig zugeben und daran lernen, ohne ſich dadurch zu den 
Schlüſſen des Verfaſſers nöthigen zu laſſen. Veränderlichkeit und 
Formbildung der Arten ſind eben nur Eigenſchaften der letztern, 
welche ſie allein befähigen, ſich den Tauſenden von veränderlichen 
Schöpfungsbedingungen in den einzelnen Wohnorten anzubequemen. 
Sie ſind aber damit nicht Beweiſe für den Uebergang von einer 
Art zur andern, oder man macht ſich eines logiſchen Sprunges 
in ſeinem Schluſſe ſchuldig; um ſo mehr, als Darwin ſelbſt von 
der Annahme ausgeht, daß Anfangs eine kleine Reihe von Arten 
für Thiere und Pflanzen geſchaffen ſei, was die urſprüngliche 
Schöpfung alſo wieder ebenſo räthſelhaft und unbegreiflich macht, 
wie dem antidarwiniſtiſchen Moniſten die ganze Schöpfung. —. 
Neu an dem Buche iſt, daß es ſeine Beweiſe diesmal auch mehr 
dem pflanzlichen Gebiete entnimmt, während die übrigen Darwi- 
niſten bisher mehr Zoologen waren. Das ändert aber die Sache 
nicht im Geringſten; denn die Entſtehung der erſten Pflanzen iſt 
ebenſo unbeweisbar, wie die der Thiere, wenn es hier auch leichter 


Künſtliche 


Die künſtliche Fiſchzucht in Böhmen. 
(Schluß.) 
Die meiſten der in der Laichgrube gelegten Eier werden die 
Beute gieriger Raubfiſche. Leider fällt dabei ſelbſt mancher der 
laichenden Lachſe dem unverſtändig-habgierigen Menſchen zum 
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iſt, ſich eine entſprechende Hypotheſe auszuſpinnen, die wir freilich 
bei dem Verfaſſer nicht finden. 

Wenn man jedoch bedenkt, daß alle behandelten Themata 
ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen können, ſo wird auch der 
antidarwiniſtiſche Leſer ſich des Buches erfreuen wegen der vielen 
Anregungen, die es bietet; der darwiniſtiſche Leſer dagegen wird 
vielleicht hoch aufjubeln und den Verfaſſer das dritte Kleeblatt 
nennen, das wir auf deutſchem Literaturgebiete in Häckel, Oskar 
Schmidt und Dodel nun beſitzen. 5 


Cryptogamen⸗Flora enthaltend die Abbildung und Beſchrei— 
bung der vorzüglichſten Cryptogamen Deutſchlands. I. Theil: 
Flechten. Mit 520 Abbildungen auf lithographirten Tafeln. 
Heraus gegeben von Otto Müller und G. Pabſt. Gera, Gries— 
bach's Verlag. 1874. Gr. 4. Text: XXVIII. Preis 2 Thlr. 
20 Sgr. Bar 

Hübſch ausgeſtattet, wie vorliegendes mappenartiges Flech— 
tenbuch iſt, wird es gewiß Vielen willkommen ſein, welche das 
Verlangen fühlen, ſich in das ſchwierige, Studium der Krypto— 
gamen hineinzuarbeiten. Hier beginnt eben ein ganz anderes, 
gleichſam mit Palliſaden verſchloſſenes Gebiet, wenn man von 
den ſo viel leichter zu erkennenden Phanerogamen kommt, und 
jedes Hilfsmittel wird zur Wohlthat. Am beſten freilich wären 
Originalſammlungen; allein dabei fehlt es wieder an den litera— 
riſchen Nachweiſen, die ebenfalls nicht entbehrt werden können, 
und überdies ſtellen ſich dieſe Sammlungen im Preiſe ungleich 
höher. Denn wenn im vorliegenden Buche 164 Arten für den 
Preis von 8 Mk. geliefert werden, ſo würden dieſe in getrock— 
neten Exemplaren kaum für 18 Mk. zu beſchaffen ſein, während 
ein dazu gehöriger Text ſicher noch ſeine 3 Mk. koſten würde. 
Noch viel weniger aber können Originalſammlungen das unmit— 
telbar zeigen, worauf es bei dem Erkennen ankommt, nämlich 
weder vergrößerte Bilder, noch mikroſkopiſche Analyſen, und auch 
dieſe ſind hier vorhanden. Mit richtigem Takt haben auch die 
Verfaſſer dasjenige ausgewählt, was dem Anfänger am häufigſten 
an Flechten begegnet, und ſo haben ſie, was ſie allein beabſich— 
tigten, ein erſtes Hilfsbuch gegeben, das ſich in den rechten Hän— 
den gewiß recht brauchbar erweiſen wird. Zwar würde dieſe 
Nützlichkeit durch colorirte Abbildungen ungleich höher geweſen 
ſein, da gerade Flechten ſich ohne Farbe oft nur ſchwierig er— 
kennen laſſen; doch wird ſich dieſer Mangel, welcher das Buch 
eben allein zu dem billigen Preiſe liefern konnte, durch den Text 
und den nöthigen Spürſinn wohl meiſt wieder ausgleichen, wenn 
er auch bei den Kruſtenflechten immerhin ein Uebelſtand bleiben 
wird. Denn dieſe bereiten ſchon dem Coloriſten erhöhte Schwie— 
rigkeiten, wie viel mehr dem Lithographen. Die Strauch- und 
Laubflechten ſind ihrer beſtimmteren Formen wegen darin ſehr 
bevorzugt; kein Wunder alſo, daß die Verfaſſer an mancher Art der 
Kruſtenflechten den natürlichen Klippen nicht entgingen, ſowie ſie 
auch in der mikroſkopiſchen Analyſe nicht überall das Rechte 
trafen. Da ſie aber beſcheiden nur für den erſten Anfänger 
arbeiten wollten, ſo vermindern ſich dieſe Ungenauigkeiten, wie 
überhaupt auf dieſem pädagogiſchen Standpunkte die Anforde— 
rungen geringer werden. Wenn nur irgend eine Anregung aus 
dem Gegebenen folgt, ſo haben wir Urſache, mild zu urtheilen, 
und da wir dieſes als ſicher vorausſetzen, ſo fällt auch unſer 
Urtheil ſo wohlwollend aus, daß wir das anſpruchsloſe, aber 
ſaubere Werk allen denen empfehlen, welche ſich mit Flechten be— 
ſchäftigen wollen. Das Studium derſelben hat ja in neuerer 
Zeit eine erhöhte Wichtigkeit nicht nur botaniſch, ſondern auch 
geognoſtiſch erlangt; denn in der Hand des Geognoſten werden 
demſelben die Flechten zu wahren Boniteuren untrüglicher Art 
zur Beurtheilung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Boden— 
unterlagen, worauf wir mit ganz beſonderem Nachdruck aufmerk— 
ſam gemacht haben wollen. K. M. 
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Fiſchzucht. 


Opfer, der ihn in der Grube aufſpießt oder mit dem Knittel 
erſchlägt. Der Reſt der Eier, welcher zum Ausſchlüpfen gelangt, 
gibt eine Brut, welche, indem fie im erſten Sommer kaum Finger⸗ 
länge erreicht, jungen Forellen ſehr ähnelt. Bis zum nächſten 
Frühjahre, alſo bis zum Ablaufe des erſten Lebensjahres, haben 


dieſe Fiſchchen 6— 8 Zoll Länge und nennt man fie „Strdlice“ 
bei den Tſchechen, im höheren Böhmerwalde „Struwitzen“ bei 
den Deutſchen, indem ſie beide für junge Forellen betrachten. 
Doch unterſcheidet ſich der junge Lachs von der Forelle gleicher 
Größe durch einen weniger geſpaltenen Mund, durch eine ver— 
ſchiedene Stellung der Gaumenzähne, durch unverhältnißmäßig 


ſtärkere Bruſtfloſſen und eine am Grunde verſchieden geftaltete. 


Schwanzfloſſe. Auch ſtehen hinter dem Auge drei ſchwarze Flecken 
in einer Reihe und die dunklen Querſtreifen über dem Körper, 
ein Kennzeichen der Jugend, ſind deutlich, während ſie bei der 
Forelle gleicher Größe längſt verschwunden ſind. Nach ſeiner 
Lebensweiſe unterſcheidet ſich der junge Lachs von der Forelle 
dadurch, daß er ſich immer in der Mitte des Flußbettes am ſtar⸗ 
ken Strome hält und nicht, wie dieſe, ſich unter dem Ufer zu 
ſchützen ſucht. Etwa ſpannenlang verläßt der Lachs plötzlich das 
Mutterland und wandert dem Meere zu, wo er bald von He⸗ 
ringen, jungen Aalen und andern Fiſchen ſich reichlich ernährt. 
Lachſe von ½ — 1 Pfd. ſind deshalb noch nie in Böhmen ges 
fangen worden. Wann jedoch der Fiſch in das Meer zieht, ob 
plötzlich oder allmälig, ob bei den Frühjahr- oder Sommerhoch⸗ 
waſſern, ob die Fiſche einer Brut alle auf einmal oder, wie man 
in England feſtſtellte, die Hälfte in dem einen, die andere Hälfte 
im zweiten Jahre fortwandern, iſt in Böhmen noch nicht beob— 
achtet worden und dürfte überhaupt nur ſchwer zu ermitteln ſein. 

Aus dem Meere kehren die Lachſe mehrmals in ihre Heimat 
zurück, um zu laichen, da der Fiſch ſtets feinen alten Fluß wie- 
der aufſucht, in welchem er geboren wurde; zum erſten Male 
noch in demſelben Jahre, in welchem er fortzog. Dann kommt 
im Oktober oder November ein 2 Pfd. ſchwerer Fiſch zurück, der 
bei ſeine Weggange nur etwa 5 Loth wog. Dieſe in England 
Grilſe genannten Lachſe bergen nur etwa 300 Eier in ſich, nach 
deren Abſetzung ſie ſofort in das Meer zurückweichen. Auch ſtei— 
gen dieſe Grilſe nicht ſo hoch in die Flüſſe und mögen viele von 
ihnen ſchon bei Hamburg oder Magdeburg weggefangen werden. 
Nach Böhmen kamen bisher nur vereinzelte Exemplare von dieſer 
Körpergröße, bis plötzlich im Herbſte 1873 an mehreren Stellen 
ungewöhnlich viele zweipfundige Lachſe gefangen wurden, was 
der Verfaſſer als das erſte Zeichen betrachtet, daß die Beſetzung 
der böhmiſchen Flüſſe mit Lachsbrut zu wirken begonnen. Solche 
Lachſe ſind etwa 20 Monate alt. Kehrt der Fiſch zum zweiten 
Male zurück, fo wiegt er bereits 10 — 15 Pfd., legt dann etwa 
10 - 13,000 Eier und dürfte im Oktober 2 Jahre 8 Monate 
alt ſein. Dieſe, Salms in England genannten Fiſche werden in 
Böhmen meiſt vom Mai bis Juni gefangen. Zum dritten Male 
zurückgekehrt, wiegt der Salms bereits 18 — 25 Pfd., das Weib- 
chen zählt an 20,000 Eier und dürfte im Oktober 3 Jahre 
8 Monate alt ſein. Dieſe kommen in Böhmen vom März bis 
April an. Der alte ausgelaichte Fiſch iſt ein jämmerlich abge— 
magertes Geſchöpf, deſſen Haut ſchlaff und faltig an ihm hängt, 
während das Männchen den Unterkiefer zu einem Haken ausge⸗ 
zogen hat. Solche Fische ſollen oft ganz mit Ungeziefer bedeckt 
ſein und auch im Winter oder Frühjahr todt vorgefunden werden. 
Man nennt ſie in Böhmen Tuläk (der Vagabund). 

Was nun die Frage betrifft, ob der Lachs auch bei geſtei⸗ 
gerter Schifffahrt und Verunreinigungen der Flüſſe durch die 
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Profeſſor Nordenſkjöld 

theilte in der letzten Sitzung der Schwediſchen Akademie mit, daß 
Oskar Dickſon in Gothenburg die Mittel zu einer neuen arkti⸗ 
ſchen Expedition bewilligt habe, welche nächſtes Frühjahr (1876) 
von Norwegen nach Nowaja Semlja und dem Kariſchen Meere 
abgehen ſolle, um in dieſen nur wenig unterſuchten Gegenden die 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen fortzuſetzen, welche in den letzten 
Jahren auf und um Spitzbergen ausgeführt ſind. 


Polit. Zeit. 
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Induſtrie nach Böhmen kommen werde, fo bemerkt der Verfaſſer 
wohl ganz richtig, daß der Fiſch ja doch nur als Gaſt komme, 
um die reinen Gebirgsbäche aufzuſuchen. Auf dieſem weiten 
Wege nimmt er keine Nahrung zu ſich, und ſo dürften ihn jene 
Hinderniſſe nicht abhalten, auch ferner nach Böhmen zu wandern. 

Wer ſich ſonſt über die Art und Weiſe der böhmiſchen künſt— 
lichen Fiſchzucht näher unterrichten will, findet in dem Schriftchen 
eine ſehr lehrreiche Auseinanderſetzung ebenſo gegeben, wie er 
auch die Preiſe für die käuflichen Fiſcheier von Saibling, Bach⸗ 
und Seeforelle, Baſtard von Saibling und Forelle, von See⸗ 
und Rheinlachs, Rheinlanken, Huchen und Aſchen (1000 Stck. 
von 1 fl. 50 kr. — 2 fl.) und Anderes für praktiſche r 
gern entgegen nehmen wird. 


Die künſtliche Zucht des Sterlets. 


Nach den Mittheilungen der „Neuen Freien Preſſe“ vom 
25. Aug. 1874 iſt es den Bemühungen eines Dr. Koch, welcher 
auch eine Ausſtellung davon in Wien bei der Induſtrieausſtel⸗ 
lung machte, in Rußland gelungen, beſagten Fiſch künſtlich aus⸗ 
zubrüten und zu züchten, um ihn von der Wolga aus zu Tau⸗ 
ſenden nach Deutſchland, England und Frankreich zu ſenden. In 
Deutſchland haben wir davon bisher noch nichts vernommen. 
Mag aber die Nachricht wahr oder nicht wahr ſein, ſo liegt ihre 
große Bedeutung augenblicklich auf der Hand. Der öſterreichiſche 
Berichterſtatter, welcher auf die Wichtigkeit des Sterlets (Aci- 
penser Ruthenus) für die Landesgewäſſer aufmerkſam machte, 
zeigte, daß der Fiſch nicht nur in der Donau, ſondern auch früher 
häufig in der Mur, Drau und Save (hier mafjenhaft bei Lich⸗ 
tenwald und Rann) vorkam, aber durch den Menſchen ſelbſt auf 
das Unverſtändigſte bis auf ein Minimum ausgerottet wurde. 
Wir ſetzen hinzu, daß der Sterlet in der Donau bei Linz nicht 
ſelten war, aber auch bis Paſſau, ja ſogar bis Ulm ging. Hierher 
gelangt er aus dem Schwarzen Meere, indem er, gleich den Sal⸗ 
men, die Gewohnheit beſitzt, in den ruhigeren Süßgewäſſern zu 
laichen, obgleich er zu einer ganz verſchiedenen Gruppe der Fiſche, 
nämlich zu den Knorpelfiſchen gehört. Er iſt ein naher Verwandter 
des Stör (Acipenser sturio), der feiner Zeit aus dem nördlichen 


Meere ebenfalls in das Innere von Deutſchland kam und z. B. 


noch bei Neuzelle in der Oder, ein Paar Stunden oberhalb 
Frankfurt, von den Ciſterzienſern gefangen wurde, während er 
bekanntlich auch in der Weichſel bis Galizien, in der Elbe bis 
Böhmen, in der Weſer bis Fulda, im Rhein bis Baſel geſehen 
und ſeines Caviars wegen geſchätzt wird. Wenn dieſer jedoch 
eine Länge von 20, mindeſtens von 5—6 Fuß erreichen kann, 
ſo erlangt der Sterlet nur eine Länge von höchſtens 3 Fuß bei 
10 Pfd. Gewicht; dafür gehört er aber zu den koſtbarſten Fi⸗ 
ſchen, dem man auch in Rußland, wo man ihn beſonders in der 
Dwina, Kreis Cholmogorow, fängt, den erſten Rang unter den 
Süßwaſſerfiſchen einräumt. Ueberdieß gehört er zu den härteſten 
Fiſchen, die wir bei uns kennen. Wenn man alſo wirklich in 
Deutſchland ſchon ein Auge auf ihn geworfen haben ſollte, jo 
liegt es auf der Hand, daß der Sterlet bei dem günſtigen Um⸗ 
ſtande, daß ſich bei Paſſau der mächtige Inn und die Ilz ab⸗ 
zweigen, für uns eine ganz beſondere Bedeutung haben müßte, 
worauf wir ausdrücklich aufmerkſam machen. K. M. 


RNeiſende. 


Der Auſtralier Hume, 
welcher eine Expedition leitete, um Claſſen, einen vermuthlich 
Ueberlebenden der Leichhardt' ſchen Reiſegeſellſchaft aufzuſuchen, iſt 
nach Mittheilungen, welche die Regierung von Queensland er⸗ 
hielt, wegen Mangels an Waſſer, 50 Meilen von Drynans 
(Station am Wilſonfluſſe, Diſtrikt Warrego), umgekommen. 
Ebenfalls für todt gilt D' Hea, ein zweites Mitglied der Expe⸗ 
dition, während ein drittes, Thompſon, Drynans Station 
glücklich erreichte. Polit. Zeit. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Xr.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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ſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Atünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗ Vereins!“ .) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Der Epheu. 


Von G. Simmank. 


Unter den wenigen Bürgern des Pflanzenſtaates, welche 
uns in Deutſchland auch während des Winters mit dem Grün 


ihres Laubwerks erfreuen, ſteht der Epheu (Hedera Helix L.) 


obenan. Daß er ein ausdauernder, zäher, wetterharter Strauch 
iſt, ſagt uns ſchon fein Name. Die urſprüngliche Form des- 
jelben lautet „Ewig⸗Heu“; daraus find mit der Zeit, da der 
Volksmund zu kürzen liebt, die Formen „Ep⸗Heu“ und „Epheu“ 
entſtanden. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit dem Sinngrün 
Vinca); dieſes verdankt ſeinen Namen dem althochdeutſchen 
Worte „Sin“ ( immer, dauernd), weshalb es auch häufig 
„Immergrün“ genannt wird; die Schreibweiſe „Sinngrün“ iſt 
alſo als falſch zu bezeichnen. 


Schon im klaſſiſchen Alterthume ſpielte der Epheu eine 


hervorragende Rolle. Wenn wir auf einem antiken Kunſtwerke 
die feſtlichen Pokale und die Thyrſusſtäbe mit Epheuranken 
umwunden ſehen, ſo erinnern wir uns ſofort daran, daß der 
Epheu, den man indeß als eine andere Art (H. chrysocarpa) 
betrachtet, dem Bacchus geweiht war, daß ſich die römiſchen 
Zecher demgemäß bei Bacchusfeſten mit Epheuzweigen bekränzten 
und aus Bechern tranken, welche aus dem weichen und weißen 
Holze des Epheu geſchnitzt waren. Den Hellenen, welche ja 
den heitern, zum Theil auf inniger Naturliebe beruhenden Kultus 
des Schönen vorzugsweiſe pflegten, erſchien der Epheu als das 
Symbol der friſchen Jugend, der ewigen Verjüngung, der aus⸗ 
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dauernden Kraft, des geiſtreichen Aufſtrebens. Demgemäß 
pflegte man gefeierte Dichter und Denker auch häufig mit dem 
Epheu anſtatt mit dem Lorbeer zu bekränzen. Die deutſchen 
Provinzialismen Götter-, Dichter-, Lorbeer-, Sieger, Poeten⸗ 
kraut erinnern an dieſe Verwendung. 

Daß der Epheu auch in Deutſchland ſeit alten Zeiten in 
hohen Ehren geſtanden hat, bezeugt uns fein häufiges Vor— 
kommen an alten Schlöſſern, Burgen, Klöſtern, Ruinen u. ſ. w. 
Heutzutage wird er häufig als Zierpflanze gezogen und als De— 
koration, Einfaſſung, als lebendiger Schirm, in Zimmern und 
Gärten wohl auch als immergrüne Laube verwendet. Nicht 
ſelten bekränzt man die Bildniſſe geliebter Freunde, gefeierter 
Männer zur Feier ihrer Ehrentage mit Epheuranken. Die 
ſinnigſte Verwendung findet der Epheu als ewiggrüner Schmuck 
der Grabhügel. 

Daß ein ſo vielfach gefeiertes Gewächs auch von der 
deutſchen Dichtkunſt nicht vergeſſen worden iſt, iſt faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ich citire nur die Göthe'ſche Strophe: 

Epheu und ein zärtlich Gemüth 

Heftet ſich an und grünt und blüht; 

Kann es weder Stamm nach Mauer finden, 
Muß es verdorxen, muß es verſchwinden. 

Die große Beliebtheit verdankt der Epheu vorzugsweiſe 
feiner Kletternatur und dem Immergrün feines Blattwerks. 


Auf die erſtere weiſen ſchon die deutſchen Provinzialismen: 
Klimmop und Klinop (= Klimm' auf) hin. Der in der Pflan⸗ 
zenwelt Unkundige iſt vielleicht geneigt, ihn für einen Schmarotzer 
zu halten; damit wird ihm aber Unrecht gethan. Schon das 
Grün ſeines Laubes ſpricht nicht für dieſe Anſicht, da bekannt— 
lich die meiſten unſerer deutſchen paraſitiſchen Phanerogamen 
ſich durch Mangel an Blattgrün auszeichnen, manche derſelben 
auch nur ſchuppenartige Phyllodien anſtatt der ächten Blätter 


beſitzen. Unſer vermeintlicher Paraſit ſucht nur eine Stütze an 
Felſen, Bäumen, Mauern ꝛc., um ſich ohne Windungen an 


ſeine Unterlage anzuſchmiegen. Die zu dieſem Zweck vorhan— 
denen Organe ſind die Klammer- oder Haftwurzeln. Von einem 
Eindringen derſelben behufs der Ernährung kann vollends nicht 
die Rede ſein. — Die immergrünen lederartigen, glänzenden 
Blätter geben auch Mancherlei zu beobachten. Dieſelben treten 
in zwei Formen auf: die nichtblühenden Zweige tragen dunkel⸗ 
grüne, winkelig-fünflappige Blätter, während die blühenden 
Zweige hellgrüne und ganzrandige zeigen, welche mindeſtens 
rautenförmig, ſelbſt lanzettlich ſind. Die Ornamentik weiß die 
einfache Schönheit des mehrlappigen Epheublattes wohl zu wür- 
digen; es ſteht in dieſer Beziehung mit dem handförmig gelapp- 
ten Weinblatte und dem zierlich gebuchteten Eichenblatte auf 
gleicher Rangſtufe. 

Wenn uns die ſchöne Jahreszeit verlaſſen hat, dann ent— 
wickelt der Epheu ſeine grünlichgelben Blüthendolden, welche ſich 
anmuthig von dem dunklen Laube abheben und, von weitem ge⸗ 
ſehen, eine Aehnlichkeit mit den im Mai hervorbrechenden Blü— 
then des Spitzahorns haben. Jedoch verſteigen ſich meiſt nur 
ältere Individuen, die wenigſtens ihre 60 bis 80 Jahre erreicht 
haben, zur Blumenbildung. Der Kelchſaum der Epheublüthe 
iſt undeutlich oder gezähnt; die 5 bis 10 Blumenblättchen ſind 
am Grunde breiter als an der Spitze und ſtehen mit den fünf 
Staubgefäßen auf dem Kelchrande. Die ganze Blumenherrlich— 
keit dauert nur einige Tage; dann entwickeln ſich die anfangs 
grünen, dann ſpäter ſchwarzen Beerenfrüchte, welche erſt im 
Frühlinge des nächſten Jahres ihre Reife erlangen. Der dol— 
dige Blüthenſtand des Epheu erinnert an die Doldenblüthler, 
mit welchen er allerdings nahe verwandt iſt. Aber ſeine Frucht 
iſt keine Doppelſchließfrucht, wie bei den Doldenblüthlern, bei 
denen die Blumenblätter am Grunde verſchmälert ſind, während 
die des Epheu verbreitert auftreten. Der Epheu beſitzt endlich 
nur einen Griffel, während jene zwei aufweiſen können. 

Aus dieſen Gründen gehört der Epheu mit der in Taurien, 
Korea, China, Japan und Nepal wildwachſenden Ginfeng - 
Pflanze Panax Schinseng) und der Gattung Aralia zur Tas 
milie der Araliengewächſe, deren von den Doldengewächſen ab— 
weichender Habitus namentlich durch den unvollkommen dolden— 
artigen Blüthenftfib bedingt wird. Dieſer Familie ſchließen 
ſich die Cornelkirſchgewächſe durch die Beſchaffenheit der Blü— 
thentheile eng an, unterſcheiden ſich jedoch von ihr weſentlich durch 
die Vierzahl derſelben, durch die Steinfrucht und die Gegenſtel— 
lung der Blätter. 

An und für ſich iſt der Epheu keineswegs auf den Baum 
angewieſen; er bewohnt vielmehr den Boden als Kriechpflanze 
und klimmt nur da in die Höhe, wo er eben eine Stütze findet. 
So erſcheint er in unſern ſchattigen Waldungen der gemäßigten 
Zone Europa's durch Mittelaſien bis nach Japan, während er 
im Orient von dem oben genannten gelbfrüchtigen Verwandten, 
im Kaukaſus von dem colchiſchen Epheu (H. Colchica), auf 
Teneriffa von einer dritten Art (H. Canariensis) abgelöſt wird. 
Ihren eigentlichen Heerd findet die Gattung aber in Nepal, wo— 
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ſelbſt der Botaniker Don nicht weniger als 7 Arten mit ein- 
fachen und zuſammengeſetzten Blättern, ſelbſt in wirklicher 
Baumform mit ſtachligem Stamme, aufzählt. Selbſt auf Ja⸗ 
maika und Ceylon erſcheint die originelle Pflanzenform, während 
Nordamerika nur die verwandten Formen der Aralia und des 
Panax erhielt. 

In der Gärtnerei unterſcheidet man eine große Menge von 
Abarten, die man ſowohl von dem europäiſchen, als auch von 
dem canariſchen und colchiſchen zog. Denn jede dieſer Arten 
ſpaltet ſich in kletternde, baum- oder ſtrauchartige Varietäten, 
von denen die letztern gern aufrechte, leicht fruchttragende Büſche, 
ſtatt Kletterpflanzen erzeugen. Eine ſolche Abart des gemeinen 
Epheu bringt purpurrothe, eine andere gelbe Früchte hervor. 
Ebenſo variiren die Blätter, von denen man ſelbſt weiß BERN: 
dete oder marmorirte zog. 

Das immergrüne Geſchlecht war auch in der Vorwelt vor: 
handen. Der ſchwediſche Forſcher Nordenſkjöld entdeckte auf 
dem unwirthlichen Spitzbergen ziemlich mächtige Braunkohlen⸗ 
lager, welche einen großen Reichthum von Pflanzenreſten aus 
der Miocänperiode enthielten. Neben Pinien, Eichen, Pappeln, 
Linden, Ebereſchen, Haſeln, Kornelkirſchen, Schneeball u. ſ. w. 
fand ſich auch ein Epheu (Hedera Mac Clurii) vor. Das 
Alter des Epheugeſchlechtes iſt alſo ein höchſt reſpektables. 
Ebenſo erreichen einzelne Individuen ein ſehr langes Leben; 
gibt es doch Epheugreiſe von 100 bis 200 Jahren! Kein Wun⸗ 
der, daß ſich an manchen Epheuſtamm ſelbſt geſchichtliche Er⸗ 
innerungen knüpfen! In dieſer Beziehung ſteht jener der alten 
Zwingburg Uri in Bürglen, dem Geburtsorte Tell's, noch 
heute theilweis als grüner, unendlich verzweigter Stamm viel⸗ 
leicht einzig da. Auf der Krim ſoll es ähnliche rieſenhafte Epheu⸗ 
bäume geben, welche, nachdem der Klammerſtamm längſt ver⸗ 
moderte, noch als phantaſtiſche Zeugen ſeines ehemaligen Da⸗ 
ſeins in jugendlicher Friſche aufrecht ſtehen. Zu Montpellier 
kennt man einen Epheuſtamm von 2 Meter im Umfange, deſſen 
Alter man auf faſt 450 Jahre ſchätzt. N 

Werfen wir zum Schluſſe noch einen Blick auf die Feinde 
unſeres immergrünen Gewächſes! Ein kleiner ſchwärzlicher 
Kernpilz (Septoria Hederae) wuchert nicht ſelten unter der 
Oberhaut des Epheublattes, das ihm in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit erliegt und gelb herabfällt. Blätter, welche von dieſem 
Pilze zu leiden haben, machen ſich durch linſenförmige Flecke von 
röthlicher Färbung leicht kenntlich. Auch Inſekten fehlen nicht. 
Da ſind es zunächſt ein halbes Dutzend Käfer, welche ſich theils 
in alten Stämmen, theils in dürren Aeſten und Zweigen ein⸗ 
niſten und ihre Eier in denſelben abſetzen. Nach Guſtav Jäger 
ſind es: Ochina Hederae, Hylastes Hederae, Gram- 
moptera ruficornis, Pogonocherus hispidus, Xyletinus 
niger und Anobium striatum. Ein kleiner Erdfloh (Hal- 
tica nemorum) ſucht die Blätter heim. Die Falter ſtellen 
ein geringeres Contingent, etwa vier, welche als Raupe, 
Puppe oder vollkommnes Inſekt auf dem Epheu gefunden wur⸗ 
den: Noctua maura, Noctua typica, Geometra sambucaria, 
Tortrix dumicolana. Selbſt die Schnabelkerfe find vertreten, 
und zwar durch die Epheu-Blattlaus (Aphis Hederae), welche 
im Frühling und Sommer zahlreiche Colonien an den Zweig⸗ 
ſpitzen und zwiſchen den Blüthendolden gründet, und durch eine 
geflügelt werdende Schildlaus (Aleurodes immaculata), die 
ſich unter den Blättern aufhält und von der Larve eines kleinen 
Blattlauskäfers (Scymnus arcuatus) gefreſſen wird. Trotzdem 
grünt der Epheu weiter, wie das Leben ſelbſt, als deſſen ſchönes 
Symbol ihn die Dichter aller Völker feierten. 


Schauder. 
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Täuſe, Wanzen und ähnliches Angeziefer. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Für unſer poetiſches Gefühl hat der große Reſt der Schna— 
belkerfe, deſſen Betrachtung wir uns jetzt zuwenden, keine An— 
ziehungskraft. Schon der Name der Wanzen, unter dem man 
ſie alle zuſammenfaſſen kann, erregt in uns einen gewiſſen 
Er erinnert uns an die häßlichen übelduftenden 
Blutſauger, die den Namen hergaben. In der That umfaßt 
gleich die erſte Gruppe, mit der wir es zu thun haben, die der 
Waſſerwanzen, nur gierige Räuber, die in Waſſerlöchern und 
Pfützen ein verborgenes Schlammleben führen. Mit den harm⸗ 
loſen, ſüßen Pflanzenſaft ſchlürfenden Zirpen haben ſie zwar 
noch die kurzen, drei- bis viergliedrigen, unter den Augen ver— 
ſteckten Fühler gemein, unterſcheiden ſich von ihnen aber durch 
die ungleichartigen, platt dem Körper aufliegenden Flügel, durch 
den nicht am Grunde, ſondern an der Spitze des Kopfes ent— 
ſpringenden Schnabel, und durch die Verwachſung von Stirn 
und Scheitel. Sie vermögen auch nicht wie jene, ſelbſt nicht 
unter dem glühenden Tropenhimmel, Farbenpracht und Formen— 
reichthum zu entfalten. Sie ſind eben Räuber, die es vermei— 
den müſſen aufzufallen. Die im Frühjahr den Eiern entſchlüpf⸗ 
ten Larven erlangen nach mehreren Häutungen im Herbſt ihre 


volle Größe, und nachdem ſie, am Tage ſchwimmend, zur Nacht— 


zeit fliegend, ihr blutiges Handwerk getrieben, allerlei Geſchmeiß 
ihrer reichbevölkerten Umgebung mit ihrem Schnabel anſpießend 
und ausſaugend, verbergen ſie ſich in den Schlamm der Waſſer— 
löcher, um den Winter zu verſchlafen und dann im nächſten 
Jahre ihr Geſchäft fortzuſetzen. 

Man unterſcheidet gewöhnlich drei Familien von Waſſer— 
wanzen. Die erſte umfaßt die durch einen großen und breiten, 
ſchief nach unten und hinten gerichteten Kopf ohne Nebenau gen, 
mit kurzem, dickem, nur die Mitte der Bruſt erreichendem Schna— 
bel, durch breitgedrückte, an Schienen und Fuß bewimperte Hin— 
terbeine und geſtrecktem, plattgedrückten Körper ausgezeichneten 
Ruderfüßer oder Rückenſchwimmer. Am bekannteſten ſind bei 
uns die Ruderwanze (Corixa Geoffroyi) und der gemeine 
Rückenſchwimmer (Notonecta glauca). Die erſtere, die unfer 
Bild in 3 Exemplaren in der rechten Ecke darſtellt, iſt gewiß 
Jedem, der einmal das Thierleben unſerer Lachen belauſcht hat, 
aufgefallen. Es iſt ein etwa 1/ Zoll langes, auf der platten 
Rückenfläche ſchwarzgrün gefärbtes und gelbgeſprenkeltes, an der 


Bauchſeite gelb, an der Bruſt ſchwarzfleckig erſcheinendes leb— 


Schwimmart noch mehr Intereſſe erregt haben. 


haftes Thierchen mit eigenthümlich meſſerartig gebildetem Vorder— 
fuß. Aber die letztere Art wird wegen ihrer kunſtvollen 
Die gelbe flache 
Bruſt nach oben, den ſtumpfkieligen Rücken nach unten gekehrt, 
wie unſer Bild ſie über den drei Ruderwanzen zeigt, fährt dieſe 
Wanze, einem kleinen Boote ähnlich, mittelſt der kräftigen, elaſti⸗ 
ſchen Hinterbeine auf und nieder. Den Bauch bedecken dich te 
Haare, in welchen ſich wahrſcheinlich die zum Athmen nöthige 
Luft fängt. Iſt dieſe Luft verbraucht, ſo kehrt die Wanze zur 
Oberfläche zurück, und daraus erklärt ſich wohl die belie bte 
auf⸗ und abſteigende Bewegung. Hat man ein ſolches Thier— 
chen auf das Trockene gebracht, ſo ſchnellen ſeine Hinterbeine 
den Körper in den unterhaltendſten Sprüngen fort, um ihn 
ſeinem Elemente wieder zuzuführen. Alle dieſe Ruderfüßer le gen 
im Frühjahr ihre meiſt ovalen, hellgelben Eier zu platten Kuchen 
vereinigt an Waſſerpflanzen oder auch auf den Boden ab, und 
von den Mexikanern werden die Eier mehrerer Arten geſammelt 


und in verſchiedener Weiſe zubereitet, namentlich zu einer Art 
Kuchen verbacken —, Wanzeneierkuchen! — verſpeiſt. 

Eine zweite Familie bilden die ſogenannten Wafferfcorpion- 
wanzen, bei denen das vorderſte Paar der Bewegungswerkzeuge 
in Raubbeine umgewandelt iſt, und von denen manche ſowohl 
durch ihre Schwimmgewandtheit als durch ihre Körpertracht, 
namentlich die Behaarung an den Hinterbeinen, an gewiſſe 
Waſſerkäfer erinnern, während andere träge am Rande der Ge— 
wäſſer oder auf deren ſchlammigem Boden hinkriechen, dabei von 
Zeit zu Zeit ein dünnes Athemrohr in Form eines langen 
Schwanzes an die Oberfläche des Waſſers emporſtreckend. Am 
bekannteſten iſt bei uns die ungemein lebhaft ſich zwiſchen 
Waſſerpflanzen umhertummelnde eiförmige Schwimmwanze 
(Naucoris eimicoides), die unſer Bild links über der Waſſer⸗ 
ſchnecke zeigt. Sie hat noch dadurch ein beſonderes Intereſſe, 
daß die kurzen, in ein klauenartiges Fußglied auslaufenden 
Schienen der Vorderbeine ſich an die dicken, unterhalb filzigen 
Schenkel wie die Klinge eines Taſchenmeſſers an den Griff an— 
legen und ſo ein ſehr geeignetes Fangwerkzeug für den böſen 
Räuber bilden. Eine verwandte Art Südamerika's, die Niefen- 
ſchwimmwanze (Belostoma grande), iſt zugleich der Rieſe der 
ganzen Ordnung der Schnabelkerfe, da ſie eine Länge von 4 Zoll 
erreicht. Kaum minder bekannt jedem aufmerkſamen Beobachter 
iſt der mit ſeinen langen dünnen Beinen am Rande der Lachen 
träge umherkriechende Waſſerſcorpion (Nepa cinerea), den 
man in unſerm Bilde rechts neben der Waſſerſchnecke erblickt. 
In Gewäſſern mit kieſigem Untergrund kommt auch häuſig die 
ungemein langgeſtreckte Nadelſcorpionwanze (Ranatra linearis) 
vor, die ſich in der Mitte unſeres Bildes zeigt. 

Eine dritte Familie der Waſſerwanzen bilden die Waſſer⸗ 
läufer, die nach ihrer Lebensweiſe allerdings noch zu den Waſſer— 
bewohnern gehören, in ihrer Körperbildung aber bereits den 
Landwanzen nahe ſtehen. Sie leben freilich nicht in, ſondern 
nur auf dem Waſſer. Wie eine luſtige Schaar gewandter 
Schlittſchuhläufer ſich auf dem Eiſe tummelt, fo laufen dieſe 
lang⸗ und dünnbeinigen Wanzen ohne Eisbahn und ohne Eiſen 
unter den Füßen über den ruhigen, von der Sonne beſchienenen 
Waſſerſpiegel hin, bald kreuz und quer einander jagend, bald 
wieder an einer Stelle ſich vereinigend. Wie angewurzelt ruhen 
ſie dann bisweilen, wie auf eine Gelegenheit wartend, um ihre 
Künſte zu zeigen. Naht man ſich, laufen ſie neckiſch davon, am 
liebſten gegen eine ſchwache Strömung, wie ſie etwa ein ſanft 
fließender Bach bietet. Bisweilen fliegen ſie auch auf, um kleine 
Safferfurchen an den Bergen oder mit Regenwaſſer gefüllte 
Wagengeleiſe in unſern Straßen aufzuſuchen. Selbſt auf der 
Oberfläche tropiſcher Meere treiben ſie ihr Spiel, oft bis auf 
weite Entfernungen von der Küſte. Es iſt aber keineswegs 
bloß ein luſtiges Spiel, das dieſe Wanzen in ihrem Hin- und 
Herfahren treiben, ſondern zugleich ein räuberiſches, da ſie un— 
terwegs die kleinen Inſekten erhaſchen, die ihren Hunger ſtillen. 
Sie bedienen ſich dazu meiſt der nicht zum Laufen verwendeten 
Vorderbeine, obgleich dieſe nicht zu eigentlichen Fangbeinen ge— 
ſtaltet ſind. Bei allen dieſen Waſſerläufern ſteht der Kopf ohne 
halsartige Verengung wagerecht aus dem breiten Bruſtſchilde 
hervor und trägt deutliche, nicht verſteckte Fühler, meiſt ohne 
Nebenaugen. Alle haben auch den geſtreckten Körper gemein, 
den ein dichtes Sammthaar überzieht, das der Unterſeite häufig 
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einen lebhaften Glanz verleiht. Die länglichen Eier werden 
reihenweiſe an Waſſerpflanzen abgelegt und mit einem Gewebe 
umhüllt. Unter den bei uns vorkommenden Arten ſind beſon— 
ders der nadeldünne Teichläufer Limnobates stagnorum), den 
man mit ſeinem langen, nach vorn keulenförmig verdickten Kopf 
und ſeinen ſechs gleich langen Beinen im Bilde links unter der 
Waſſerpflanzengruppe ſieht, und der faſt nirgends fehlende 
Sumpf⸗Waſſerläufer Hydrometra paludum) zu erwähnen. Der 
letztere, der in unſerm 
Bilde auf den Blättern 
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Tage verborgen und ſchweifen nur Nachts nach Nahrung umher, 
die bei uns zu Lande freilich nur in kleinen Inſekten, beſonders 
Fliegen beſteht. Einige ausländiſche Arten aber ſind leckerer 
gewöhnt und haben durch ihre Vorliebe für das warme Blut 
von Thieren und Menſchen eine gefürchtete Berühmtheit erlangt. 
Namentlich ſoll die über ganz Amerika verbreitete Radwanze 
(Arilus serratus) durch ihre empfindlichen Stiche wahrhaft 
electriſche Schläge verſetzen. Bei uns kommt in Häuſern und 


in der Mitte des Vor— 


deren unreinlicheren 
Umgebungen bisweilen 
einzeln eine ſchwarz⸗ 


dergrundes ſitzt, zeichnet 


braune, an den Beinen, 


ſich durch verkürzte Vor⸗ 


Fühlern und auf dem 


derbeine, ſehr großen 


vierhöckerigen Vorder⸗ 


Vorderrücken und ſchma⸗ 


rücken weich behaarte 


len, nach unten ſtark ge- 


Wanze vor, die den 


wölbten Hinterleib aus, 


nicht ſehr ſchmeichelhaf⸗ 


der in zwei Pfriem⸗ 


ten Namen der Koth⸗ 


ſpitzen ausläuft. Dieſe 


Waſſerläufer find es be- 
ſonders, die wir ſchaa⸗ 
renweiſe ihr luſtiges 
Spiel auf unſern Tei⸗ 
chen treiben ſehen, wäh⸗ 


wanze (Reduvius per- 


sonatus) führt. Sie 
verdankt dieſen Namen 


der Sonderbarkeit ihrer 


Larve, ſich nicht nur in 
ſtaubigen Winkeln um⸗ 


rend auf ſchwach flie— 


herzutreiben, ſondern 


ßenden Bächen es eine 


auch ihren ganzen Kör— 


andere zierliche Wanze, 


per mit Staub und 


der gemeine Bachläufer 


Kehricht ſo zu umhül⸗ 


(Velia currens), iſt, 


len, daß er wie in einer 


die ſtoßweiſe gegen den 


Maske zu ſtecken ſcheint. 


Strom anläuft. Dieſe 


Auch ihre Bewegung 


letztere am Bauche gelb, 


iſt eigenthümlich. Sie 


ſonſt ſchwarz gefärbte 


ſetzt einen Fuß vor, hält 


Wanze zeigt uns das 


dann an, rückt den 


Bild über und unter der 


zweiten nach und läßt 


Nadelſcorpionwanze. 


dabei die andere Seite 


Wenn wir die 


ruhen, und ſchreitet ſo 


Waſſerwanzen durchweg 


ſtoßweiſe vor, mit den 


als ein Räubergeſchlecht 
bezeichnen mußten, ſo 
ſind die Landwanzen 
größtentheils auf Pflan⸗ 
zenkoſt angewieſen. Da⸗ 
mit iſt freilich nicht ge- 
ſagt, daß es unter ihnen 
nicht auch böſe Räuber 
und Blutſauger gebe; 
vielmehr wird uns gleich 
die erſte Familie, der 
wir begegnen, als 
Schreit⸗ oder Raub⸗ 
wanzen bezeichnet. Das 
gemeinſame Kennzeichen 
dieſer Familie beſteht in 
dem hinter den gloßen- 
den Augen halsförmig 


Einſchnürung in eine ſchmälere vordere und eine ausgebrei⸗ 


tetere hintere Partie geſchiedenen Vorderbruſtring. Ihren 
Namen Schreitwanzen führen ſie von den langen Beinen, deren 
Schenkel verdickt und oft mit Stacheln bewehrt ſind, mit denen 
ſie aber trotzdem nur langſam und gemeſſenen Schrittes einher— 
ſchreiten. Nach dem Muſter aller Raubthiere halten ſie ſich am 


verengten Kopf und dem durch quere 
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Deutſche Waſſerwanzen und Waſſerläufer. 


Unten rechts 3 Exemplare der Ruderwanze (Corixa Geoffroyi); darüber 2 
gemeinen Rüctenſchwimmers (Notonecta glauca); links über der Waſſerſchnecke die gemeine 
Schwimmwanze (Naucoris cimicoides); rechts daneben der gemeine Waſſerſcorpion (Nepa ei- 
nerea); in der Mitte die Nadelſcorpionwanze (Ranatra linearis); links unter den Waſſer⸗ 
pflanzen der Teichläufer (Limnobates stagnorum); im Vordergrund über den Nymphäenblättern 
der Sumpfwaſſerläufer (Hydrometra paludum); 


* 


über und unter der Nadelſcorpionwanze der 
gemeine Bachläufer (Velia currens). 


Fühlern die entſpre⸗ 
chende Bewegung ma⸗ 
chend. Sie ſteht in dem 
wahrſcheinlich ganz un⸗ 
verdienten Rufe, daß 
ſie als Larve unſern 
Bettwanzen nachſtelle. 
Die ſchönſte deutſche Art 
iſt wohl die blutrothe 
Schreitwanze (Harpa- 
ctor eruentus), deren 
8 Linien langer blut⸗ 
rother Körper am 
Bauche mit drei Rei⸗ 
hen ſchwarzer Punkte 
verziert iſt, und die ſich 
im Sommer häufig im 
Blüthenſtande ſolcher Pflanzen verſteckt findet, die von zahlreichen 
Fliegen und andern kleinen Inſekten beſucht werden. 

Eine ganze Schaar ſehr kleiner Wanzen, bei denen ſämmt⸗ 
lich die dreigliedrige Schnabelſcheide in einer Rinne an der Kehle Er 
verſteckt liegt, die aber ſonſt manche ſehr erhebliche Verſchieden⸗ 
heiten ſowohl in der Körperform als in der Lebensweiſe zeigen, 
hat man zu einer großen Familie vereinigt und Hautwanzen 


Exemplare des 
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genannt, weil Vorderrücken, Flügeldecken und Hinterleib gewöhn⸗ 
lich mit lappigen, zum Theil auch blaſigen Fortſätzen und Aus⸗ 
wüchſen ausgeſtattet ſind, die ihnen bisweilen eine ganz wunder⸗ 
liche Geſtalt verleihen. Zunächſt begegnen wir unter ihnen einer 
Gruppe außerordentlich zierlicher, ſich nur von Pflanzenſäften 
nährender Thierchen, die von einer ſchwieligen oder blaſigen 
Auftreibung mittten auf dem Halsſchilde, das ſich nach hinten 
verlängert und wie die netzartig geaderten und gebuckelten Flü⸗ 
geldecken an den Seiten blattartig erweitert, den Namen der 
Blaſen⸗ oder Buckelwanzen (Tingis) erhalten haben. Eine der⸗ 
ſelben (Tingis affinis) findet ſich bei uns ſehr häufig auf ſan⸗ 


digem Boden unter Beifuß oder an Graswurzeln geſellig lebend. 


Eine andere Gruppe bilden die ungemein plattgedrückten, auf 
der düſtern Oberfläche runzeligen Rindenwanzen (Aradus), die 
verſteckt unter der Rinde abgeſtorbener Bäume leben, von denen 
beſonders die eine Art (A. cordicalis) ſich bei uns faſt überall 
findet, aber ihrer Kleinheit wegen leicht überſehen wird. Daß 
es aber auch an blutſaugeriſchen Geſellen in dieſer Familie nicht 
fehle, dafür ſorgt unſre widerwärtige Bettwanze (Cimex lectu- 
larius). Jeder kennt ja wohl leider dieſe ungemein platten, licht 
braunroth gefärbten und dicht gelblich behaarten Thierchen, die 
ſich von ihren Verwandten außer durch ihr Blutſaugen beſonders 
durch ihre Flügelloſigkeit und ihre borſtigen, viergliederigen 
Fühler unterſcheiden. Sie gehören wegen ihrer großen Frucht— 
barkeit und der Leichtigkeit, mit der ſie verſchleppt werden können, 
zu dem allerläſtigſten Ungeziefer und erregen unſern Groll 
vollends durch die hinterliſtige Weiſe, mit der ſie ihr Blut⸗ 
ſaugergeſchäft auf die Nacht verſparen, um den Schlafenden 
aus ſeiner Ruhe zu ſtören. Wie außerordentlich die Vermeh— 
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rung dieſer Thierchen werden kann, iſt wohl Jedem daraus er⸗ 
ſichtlich, daß das Weibchen viermal im Jahre, im März, Mai, 
Juli und September, etwa 50 weiße, ½ Linie lange, walzige 
Eier in die feinſten Ritzen der Schlaf- und Wohnzimmer, na⸗ 
mentlich hinter Tapeten, mit Brettern verſchalten Wänden, oder 
in die Fugen der Bettſtellen oder der Dielen legt. Ein einziges 
im März vorhandenes Wanzenweibchen kann deshalb bis zum 
Herbſt eine Nachkommenſchaft von mehr als 100,000 Individuen 
erlangen. Die letzte Brut geht allerdings meiſt zu Grunde, 
nur die erwachſenen Individuen, die zu ihrer vollen Entwickelung 
etwa 11 Wochen bedürfen, überwintern, können aber dann die 
ärgſte Kälte vertragen. Eben deswegen und weil ſie trotz ihres 
Blutdurſtes ſo unempfindlich gegen lange andauernde Entbehrung 
ſind, kann man ihnen ſo ſchwer mit Vertilgungsmitteln beikommen. 
Einfaches Ausweißen der Wohnungen hilft nichts. Am wirk⸗ 
ſamſten iſt noch ein Tünchen der Wände mit einer Miſchung 
von Eiſenvitriol und Kalk nach vorangehender Reinigung aller 
Ritzen und Auspinſelung derſelben mit Eiweiß und Inſekten⸗ 
pulver, Schmierſeife oder Aetznatronlauge. Woher übrigens die 
Bettwanzen gekommen ſind, weiß man nicht. Den alten Grie— 
chen und Römern waren ſie bereits bekannt, und nur unſerem 
Norden ſollen ſie früher fremd geweſen ſein. Wenigſtens ſollen 
ſie ſich in Straßburg erſt im 11. Jahrhundert gezeigt haben 
und nach London ſogar erſt um 1670 durch die Bettſtellen der 
vertriebenen Hugenotten gekommen ſein. Heutigen Tages haben 
ſich auch die Wanzen die unbeſchränkte Freizügigkeit zu Nutzen 
gemacht, und man findet ſie faſt überall als treue Begleiter des 
Menſchen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Varaſtten der Kulturpflanzen. 


1. Eine drohende Gefahr für unſere Kartoffelfelder. 


Amerika, das uns vor einigen Jahren bereits in der Reb— 
laus (Phylloxera vastatrix) einen böſen Gaſt herübergeſchickt hat, 
der gegenwärtig die Weinberge des ſüdlichen Frankreich in furcht⸗ 
barer Weiſe verwüſtet und vor dem auch wir uns ernſtlich zu 
wehren Urſache haben, droht 
uns jetzt einen nicht minder 
gefährlichen Feind für unſere 
Kartoffelfelder zu ſenden. 
Es iſt der Colorado-Käfer 
(Doryphora decemlineata), 
ein kleiner, hübſcher Blatt⸗ 
käfer, der zu einer in Süd⸗ 
amerika durch zahlreiche 
ſchöngefärbte Arten vertre— 
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tenen Gattung gehört, die 
unſre Chryſomelen erſetzt. 
Sie führt ihren Namen Do- 
ryphora oder Spießträger 
von dem langen, nach vorn 
gerichteten Dorn, in welchen 
ſich Mittel⸗ und Hinterbruſt⸗ 
bein vereinigen, und zeichnet 
ſich durch die nach der Spitze N 
hin etwas breit gedrückten N 
Fühler und den großen, von 
den vorſpringenden Ecken 
des Halsſchildes eingeſchloſſenen Kopf aus. Der Coloradokäfer 
hat bereits ſeit einer Reihe von Jahren die Kartoffelbau treiben- 
den Gegenden der Vereinigten Staaten heimgeſucht, und da er 
ſich vermöge ſeiner erſtaunlichen Fortpflanzungsfähigkeit binnen 
kurzer Zeit über weite Landſtrecken verbreitet, großartige Verhee⸗ 
rungen angerichtet. 
Oceans angelangt, und wenn es ihm gelänge, auch nur als ein- 


Schon iſt er an den Küſten des atlantiſchen 


Der Colorado-Käfer (Doryphora decemlineata) und feine Larvenzuſtände. 


zelner Paſſagier zu uns über das Meer zu kommen, ſo dürfte für 


Europa die Kartoffel ſehr bald aufhören in allgemeines Nahrungs— 
mittel zu fein. Leider kennt man noch enig von der Entwicklungs— 
geſchichte und Lebensweiſe des Inſekts und weiß nur in letzterer 
Beziehung, daß Larven und Käfer hauptſächlich das Kartoffel⸗ 
kraut verzehren, niemals in der Kartoffel ſelbſt zu finden ſind. 
Leider aber weiß man auch aus allen bisherigen Erfahrungen, 
daß die Vertilgung des Kä— 
fers außerordentlich ſchwierig 
und nur mit Mitteln zu 
erreichen iſt, die entweder 
viel zu koſtſpielig ſind, um 
im Großen Anwendung zu 
finden, oder die ihrer gifti⸗ 
gen Eigenſchaften wegen auf 
die damit umgehenden Men⸗ 
ſchen und auf die Pflanzen 
ſelbſt ſchädlich einwirken. 
Um ſo mehr gebietet die 
wachſende Gefahr einer Ueber⸗ 
ſiedelung des Inſekts nach 
Europa, die ganz beſonders 
Deutſchland mit verhängniß⸗ 


vollen Folgen bedrohen 
würde, Maßregeln der Ab— 
wehr zu ergreifen. Im 


deutſchen Reichstage wurde 
deshalb auch bereits das 
2 Verbot der Einfuhr von Kar⸗ 
toffeln aus den Vereinigten Staaten Amerikas angeregt, und 
andere europäiſche Staaten haben die gleiche Maßnahme theils 
ſchon ausgeführt, theils in Abſicht. Ganz beſonders wird man 
auf die Einführung amerikaniſcher Kartoffeln in Geſtalt von Pro— 
viantreſten ſolcher Schiffe ein Auge haben müſſen, die aus Ame⸗ 
rika kommend ſich dort mit größeren Vorräthen verſehen haben, 
als während der Reiſe zur Verwendung kommen. Namentlich 
könnte ſich das verderbliche Inſekt ſehr leicht im Larvenzuſtande 


mit der den Knollen anhaftenden Erde oder in den Säcken ein- 
ſchleichen. Nicht minder groß iſt die Gefahr der Verſchleppung 
durch die vielfach als Verpackungsmittel in Anwendung kommen⸗ 
den Kartoffelabfälle und Kartoffelblätter. 
unſere Pflicht gehalten, in ähnlicher Weiſe, wie man gegenwärtig 
den Steckbriefen verfolgter gefährlicher Verbrecher die photographi— 
ſchen Porträts derſelben beifügt, hier ein wohlgelungenes, nach 
der Natur in vergrößertem Maßſtabe gezeichnetes Konterfei des 
Coloradokäfers und ſeiner Larven zur öffentlichen Kenntniß zu 
bringen und ſo Behörden wie Private in den Stand zu ſetzen, 
den gefährlichen Verbrecher aus der Inſektenwelt bei ſeiner An— 
kunft auf deutſchem Boden ſofort zu erkennen und * unſere 
Kartoffelfelder unſchädlich zu machen. x 


2. Die Weinreblaus. 

Im December 1874 hängte man für den deutſchen Reichstag 
eine Karte in ſeinem Sitzungsgebäude auf, welche zum Zwecke 
hatte, den Abgeordneten des deutſchen Reiches die Gefahr der 
Weinreblaus oder der Phylloxera vastatrix durch eine Darſtel⸗ 
lung ihrer gegenwärtigen Verbreitung, die leider ſchon bis zum 
Rheine vorgedrungen iſt, zu Gemüthe zu führen und dieſelben 
zu beſtimmen, einen befallenen Weinberg gänzlich anzukaufen und 
durch ſeine Abtragung auch die Reblaus zu vernichten. In 
Folge deſſen wurden bekanntlich Vorſichtsmaßregeln gegen das 
Vordringen des Inſektes vom Reichstage beſchloſſen. 

Wie man weiß, hat daſſelbe in Frankreich ſchon Hunderte 
von Hektaren des beſten Weinlandes dadurch vernichtet, daß es 
ſich mit feinem Saugrüſſel in die Wurzeln des Rebſtockes einbohrt 
und dieſen ſeinen Saft entzieht. Unſere Leſer finden hierüber ſehr 
ausführlichen Aufſchluß im Jahrgange 1873, No. 46, 47, 48, 
49 und 50. An und für ſich würde das Inſekt wegen ſeiner 
Winzigkeit nicht viel zu bedeuten haben, wenn es nur vereinzelt 
bliebe; daß es aber zu Millionen auftritt, hat ſchließlich für die 
Rebe dieſelbe Bedeutung, wie für den Menſchen etwa die Trichinen. 
So nur erklärt ſich, wie ein Thierchen von der Größe eines Nadel— 
ſtiches im Stande iſt, ſo ungeheure Verwüſtungen anzurichten. 
Bei Millionen Thierchen, die ſich durch Parthenogeneſis (ohne 
Befruchtung) entwickelt haben, wie ihre Verwandten, die Blatt— 
läuſe, ſummirt ſich der Tropfen, welchen jedes einzelne Inſekt 
genießt, zu einer ſo bedeutenden Größe, daß der Weinſtock endlich 
ſelbſt nicht mehr Nahrung genug hat, ſondern verdorrt und gänzlich 
abſtirbt. Das einzige ſichere Mittel, dieſen Verwüſtungen Ein⸗ 
halt zu thun, hat ſich bisher nur darin gezeigt, die befallenen 
Weingärten von Grund aus zu zerſtören, und ſo erklärt ſich das 
Vorgehen, den rheiniſchen Weinberg auf Koſten des Reiches 
anzukaufen und zu zerſtören. 

In Wahrheit liegt hier ein allgemeiner Feind einer unſerer 
bedeutendſten Kulturen vor uns, der die Mithilfe des Ganzen 
erfordert. Wir wollen jedoch nur wünſchen, daß ſich am Rhein 
der Fall auf den einen Punkt beſchränke. Schon hat ſich auch 
die Schweiz genöthigt geſehen, die Einfuhr von franzöſiſchen 
Fächſern zu verbieten, um dem Uebel ähnlich entgegen zu treten, 
wie man ſich durch Abſperrung gegen Epidemieen des Auslandes 
verhält. Auch Oeſterreic folgte dieſer Abſperrung, indem man 
dort ſchon 1870, in welchem Jahre das Uebel in Frankreich 
bereits zu Beſorgniß erregender Höhe geſtiegen war, die Wein— 
bauer darauf aufmerkſam machte und am 7. April 1872 eine 
dringende Warnung vor dem Einführen franzöſiſcher Reben folgen 
ließ. Gleichzeitig trat das Ackerbau-Miniſterium mit der ungari— 
ſchen Regierung in Verbindung wegen Erlafjes eines Einfuhr— 
Verbotes. Da aber hierdurch beſtehende Handelsverträge verletzt 
werden mußten, ſo war die Zuſtimmung der franzöſiſchen Regie— 
rung erforderlich, und das Einholen derſelben verzögerte das Verbot 
bis zum 29. October 1873. Leider war das Uebel ſchon vor— 
handen, ehe man ſich deſſen noch verſah. Im Mai 1872 ent⸗ 
deckte man es in dem Verſuchsweingarten der niederöſter— 


Wir haben es für 


reichiſchen Landesanſtalt für Obſt- und Weinbau zu Kloſter⸗ 
neuburg bei Wien, und zwar zunächſt an den Wurzeln ein- 
heimiſcher Reben. Bald jedoch zeigte ſich das Inſekt in noch 
viel höherem Grade an den Wurzeln amerikaniſcher Reben, 
die man 1869 direkt aus Nordamerika bezogen hatte. Es beſtä— 
tigte ſich folglich damit die Vermuthung, daß das Inſekt wahr— 
ſcheinlich ebenfalls direkt aus Nordamerika eingeführt worden war, 
bevor man von ſeinem Daſein noch eine Ahnung hatte; um fo 
weniger, da die amerikaniſchen Reben mehr als andere eine grö— 
ßere Widerſtandskraft gegen die Reblaus zeigen. Augenblicklich, 
ſchritt man zu ihrer Vertilgung. Da aber weder Ausreißen noch 
Verbrennen der Weinſtöcke etwas hilft, weil das Inſekt gerade 
an den zarteſten Wurzeln zu ſitzen pflegt, ſo gedachte man es 
durch Vergiftung zu vertilgen. Leider erzielten dieſe Verſuche 
auch nur einen ſcheinbaren Erfolg, und endlich überzeugte man 
ſich, daß man eigentlich gegen einen Feind aukämpfe, welcher 
unter Umſtänden gar nicht zu Hauſe bleibt, ſondern ſeine Woh⸗ 
nung zeitweis verläßt und durch die Luft wandert. Gewiſſe 
Generationen der Reblaus nämlich erſcheinen, wie die verwandten 
Aphiden, mit Flügeln, und wenn man dergleichen beflügelte In⸗ 
ſekten auch nur im Erdboden entdeckte, ſo muß man doch fragen, 
wozu ſie die Flügel empfangen hätten, wenn ſie ſich derſelben 
nicht bedienen ſollten? Richtig entdeckte man auch am 25. 
September 1874 ein geflügeltes Inſekt im Spinngewebe eines 
Weinblattes, und ſo war denn beſtätigt, daß das Uebel durch 
die Flügel der Reblaus weit gefährlicher ſei, als man bisher anzu⸗ 
nehmen im Stande war. Es muß ſich nun auch in Oeſterreich 
zeigen, ob eine anhaltende Bewäſſerung der Reben, welche ſich 
natürlich nur in den Ebenen wirkſam bewerkſtelligen läßt, oder 
ob auch noch andere Subſtanzen (Schwefelkohlenſtoff, der freilich 
auch die Reben tödtet, Phosphorwaſſerſtoff, Ammoniak und Waſſer⸗ 
dämpfe), die man in Oeſterreich ſämmtlich anwendete, einen ge⸗ 
wünſchten Erfolg haben. Sicherlich war es gut, daß Herr v. 
Hamm in Wien ſogleich öffentlich Alarm in der Neuen Freien 
Preſſe am 29. September 1874 ſchlug, als ſich die betrübende 
Thatſache leider nicht mehr ableugnen ließ. Möchten darum auch, 
alle übrigen Weinländer Deutſchlands auf ihrer Hut ſein! 
a * 4 * 
Seitdem Vorſtehendes geſchrieben wurde, hat man ſich in 
Kloſterneuburg genöthigt geſehen, die Rebenpflanzungen jenes 
Weinberges gänzlich zu vernichten, um den Boden durch Des- 
infieirung von dem ſchrecklichen Feinde des Weinbaues zu be- 
freien. Derſelbe nahm eben im Sommer 1874 derart zu, daß 
ſchließlich nichts Anderes übrig blieb. Und dennoch zweifelt man 
an der gänzlichen Vernichtung der Rehlaus, da dieſelbe in Frank⸗ 
reich ſelbſt dieſer Radicalkur nicht wich. In Folge deſſen hat 
der landwirthſchaftliche Miniſter Preußens nicht nur durch eine 
Verordnung an alle königl. Regierungen, ſondern auch durch eine 
eigene Schrift über die Reblaus dafür geſorgt, daß Jedermann, 
deſſen Intereſſen dabei betheiligt find, ein ſorgfältiges Auge auf 
ſeine Weinreben habe. Denn noch iſt es bei uns Zeit dazu, 
inſofern bei Bonn nicht eigentlich ein Weinberg, ſondern die dor⸗ 
tige Baumſchule von der Reblaus befallen wurde. Die erſten 
Zeichen der Krankheit machen ſich durch gelbe Blätter bemerklich, 
welche bald abfallen. Mit Recht hat ſich auch das deutſche 
Reich der Sache angenommen und einen Geſetzentwurf des Mi⸗ 
niſters zum Schutze unſeres Weinbaues gebilligt. In Frankreich 
hat man ſoeben die Ausfuhr amerikaniſcher Fächſer nach Algerien, 
wo der Weinbau glücklicherweiſe noch von der Reblaus verſchont 
blieb, verboten. Es iſt wunderbar genug, daß gleich der ameri⸗ 
kaniſchen Hauswanze auch die Reblaus und die Blutlaus, dieſe 
auf Obſtbäumen, in Europa eine Verbreitung erlangen, welche 
die im Mutterlande zu übertreffen ſcheint. Hier kann eben nur 
unausgeſetzte Aufmerkſamkeit die Vertilgung gelingen 5 


(Schluß folgt.) 


Titeratur-Bericht. 


Das Meer von M. J. Schleiden, Dr. Zweite umgearbeitete 
und bedeutend vermehrte Auflage. Berlin, Verlag von A. Sacco 
Nachfolger (A. E. Glücksberg) 1873 — 74. Mit 28 Stahlſtichen 
in Farbendruck, 4 Tafeln in Tondruck, 279 Holzſchnitten und 
einer Karte. Lex. = = 8 VII. 845 S. 37½ Mk. 


Dieſes ſtattliche Werk mit ſeiner blendenden Außenſeite iſt 
bereits dadurch gerichtet, daß es die zweite Auflage trotz eines 
Preiſes erlebte, welcher bei uns für ein populäres Buch ein 
ungewöhnlicher iſt. Doch können wir es kaum mit Stillſchweigen 
übergehen; denn dieſe zweite Auflage hat immerhin ein neues 
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Werk erzeugt, und dieſes glänzt ſchon feiner Ausſtattung wegen 
als eine Zierde auf dem deutſchen Literatur-Markte. Ein ſolches 
ſtattliches Format, ein ſolches koſtbares Papier, eine ſolche Fülle 
von Abbildungen aller Art, ein ſo ſplendider Druck deuten eher 
auf Frankreich, England und Nordamerika, als auf Deutſchland, 
deſſen Verleger in der Regel wie arme Leute zu wirthſchaften 
pflegen. 

In der That gehört auch wohl die erſte Inſpiration zur 
Ausarbeitung des Buches Frankreich an, wie ſchon die Abbil⸗ 
dungen bezeugen, die ſicher nur Clichés aus Pariſer Fabriken ſind 
und den ganzen Gang des Buches beſtimmten. In Bezug auf 
dieſe Aeußerlichkeiten können wir wirklich noch recht viel von un— 
ſern galliſchen Nachbarn lernen, und das kommt auch dem vor— 
liegenden Buche zu Gute, das ſich offenbar ziemlich ſtreng an ſein 
franzöſiſches Original hielt, wenn es auch dem Texte nach ſich 
auf deutſchem Boden ſelbſtändig hingeſtellt haben mag. Weniger 
können wir bei dieſen Aeußerlichkeiten den Werth der Abbildungen 
loben; ſie blenden mehr, als wie ſie geben. In dieſer Beziehung 
ſtellen wir deutſche Holzſchnitte und Stahlſtiche allen übrigen 
voran; ſie ſind nicht allein die ſorgfältigſten, ſondern auch die 
wahrhaft gediegen-künſtleriſchen. Doch da die franzöſiſchen ein— 
mal vorlagen, ſo waren ſie als Cliché's die billigſten, was auf 
den Preis des Werkes ſicher höchſt günſtig zurückwirkte. Nur 
die Ueberſichtskarte von Henry Lange iſt deutſches Produkt, 
deſſen Gediegenheit ſofort aus jedem Striche, aus jeder Anord⸗ 
nung, aus jeder Farbenangabe deutlich hervorleuchtet. Dennoch 
gewähren auch manche franzöſiſche Tafeln einen höchſt angenehmen 
Eindruck, namentlich wo es ſich um farbige Wiedergabe niederer 
Thierformen handelt, oder wo aquarellartige Landſchaften gegeben 
werden. In beiden Fällen erfreut ſich die Phantaſie lebhaft an 
der blendenden Außenſeite ſeltſamer Formen, deren Zartheit etwas 
Aetheriſches an ſich hat, und beſchäftigt damit angenehm den 
Geiſt. Dieſe Bilder ſind um ſo erfreulicher, als ſie, koſtbaren 
Werken entnommen, ſonſt kaum dem Laien zu Geſicht gekommen 
ſein würden. 

Was die Gedanfen- Schablone oder den Plan des Werkes 
betrifft, ſo konnte der Verfaſſer vielfache Wege einſchlagen. Wir 
glauben unſer Leſepublikum hinreichend zu kennen, um zu ſagen, 
daß es bei dem Gedanken „Meer“ ſich ſicher mehr das große 
kosmiſche Weltleben deſſelben vorſpiegelt, als deſſen Thierleben. 
Das Alles, die Geographie, die Phyſik und das handelverbindende 
Leben des Meeres kommt zwar auch im vorliegenden Werke zum 
Vortrage, allein mehr aus dem Vorder- und Hintergrunde; der 
Mittelgrund wird gänzlich eingenommen von dem Leben im 
Meeresſchooße, alſo von der Flora, welche den allerkleinſten Raum 
beauſprucht, und der Fauna, welche das Buch gewiſſermaßen zu 
einer Zoologie des Meeres macht. Wahrſcheinlich hing es gar 
nicht ſelbſtändig vom Verfaſſer ab, dieſen oder jenen Weg ein— 
zuſchlagen; die Reihe der franzöſiſchen Bilder war ſicher urſprüng— 
lich in der ſoeben angegebenen Weiſe angeordnet, und ſo blieb 
freilich dem Verfaſſer nichts Anderes übrig, als ſich der franzö— 
ſiſchen Schablone einfach anzuſchließen. Es iſt darüber nicht 
viel zu ſagen. In der Literatur iſt es eben wie auf dem Markte: 
Jeder bringt ſeine eigene Waare, und wer Vergnügen an ihr 
findet, kauft ſie, und umgekehrt; dem Letzteren bleibt es ja übrig, 
ſich an einen andern Verkäufer zu wenden, der ſeinen Geſchmack 
mehr befriedigt. Daß ſich aber Viele von dem Buche befriedigt 
gefühlt haben müſſen, bezeugt die zweite Auflage, und mit Recht. 
Alles, was der Leſer in dieſer Beziehung fordern darf, wird ihm 
reichlich geboten. Als eine Zoologie des Meeres iſt das Buch 
ein ernſtes Werk voll umfaſſender Studien und Compilationen, 
neben welchem wir dem Laien kein zweites ähnliches nachzuweiſen 
vermöchten. Auch ſtellt es nicht geringe Anforderungen an den 
Ernſt und die Zähigkeit des Leſers, wenn auch Alles in allgemein 
verſtändlicher Sprache gegeben iſt. Immerhin liegt ein eigener 
Reiz darin, die Thiere des Meeres als eine eigene zweite Welt 
kennen zu lernen, die von den einfachſten Formen bis zu den 
entwickeltſten, den Walthieren und Säugethieren überhaupt, den⸗ 
ſelben Zuſammenhang in ſich trägt, wie die Fauna der Erdober- 
fläche, die, mit andern Worten, gleichſam die umgekehrte Thier— 
welt der Erde iſt, deren Aequator der Meeresſtrand, deren Pol 
die größten Meerestiefen ſind. Aus dieſem Grunde auch erhält 
der Leſer zugleich einen Einblick in die aufwärts ſteigende Ent- 
wickelung des Thierreichs im Allgemeinen, da beide Thierwelten 
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zänkiſches Weſen an dem Verfaſſer bei vielen Stellen auf. 


ſich entweder entſprechen oder ergänzen. Beſonders anzuerkennen 
iſt, daß der Verfaſſer dabei nicht etwa eine trockene Aufzählung 
der Thierformen oder gar eine dürre Beſchreibung derſelben, 
ſondern eine lebendurchdrungene Schilderung der Gruppen und 
ihrer merkwürdigſten Formen gibt, wodurch auch ein Einblick in 
Bau und Leben dieſer Formen gewonnen wird. 

Bei ſolchen hervorragenden Eigenſchaften des Buches fallen 
dafür andere recht unangenehm auf. Da ſind zunächſt die 
Motto's, welche ſämmtliche Kapitel an ihrem Kopfe tragen. Der 
Verfaſſer wollte damit die Engländer nachahmen, ohne zu ge— 
wahren, daß dieſe Citate nur auf eine renommiſtiſche Spielerei 
hinauslaufen. Wir erwähnen die Thatſache nur, um Andere zu 
beſtimmen, nicht etwa nachzufolgen; an und für ſich haben ſie 
mit dem Werthe des Buches gar nichts zu ſchaffen und ſind 
deshalb ſchon überflüſſig. Weit unangenehmer fällt uns ein 
Wir 
dürfen ihm dreiſt geſtehen, daß das für ſein Werk nicht zum 
Vortheile iſt. Wie ganz anders doch leſen ſich die Seiten, wo 
er ſtets bei der Sache bleibt und nur dieſe auf den Leſer wirken 
läßt! Wenn er gar bei manchen Männern, wie z. B. bei Pa⸗ 
racelſus, einer diaboliſchen Laune die Zügel ſchießen läßt und 
über ſie herfällt, ſo möchten wir nur ganz einfach fragen, ob er 
denn je in ſeinem Leben die Schriften dieſes Paracelſus, den 
man zu feiner Zeit den „Luther der Medicin“ nannte, auch 
wirklich geleſen habe? Sehen wir jedoch von dieſen und ähn— 
lichen dunklen Punkten ab, ſo haben wir nichtsdeſtoweniger ein 
hervorragendes Werk vor uns, das bei großer Beleſenheit und 
der bekannten kritiſchen Schärfe des Verfaſſers, welche ihn be— 
fähigte, ſich vom botaniſchen Gebiete auch an das zoologiſche 
zu wagen, zu den tüchtigſten Erſcheinungen unſerer populär— 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur gehört. K. M. 


Blätter für Kaninchenzucht. Zeitſchrift für Züchter, 
Händler und Liebhaber. Herausgegeben von C. Raſch, Kammer⸗ 
aſſeſſor, Secretär des Land- und Forſtwirthſchaftlichen Provinzial 
Vereins für das Fürſtenthum Hildesheim. 4 Semeſter 1874. 
Nr. 1 — 24. Hildesheim, Gerſtenberg'ſche Buchhandlung. Kl. 4. 

In einer Schrift über „das Kaninchen“ ſtellte W. Hoch— 
ſtetter, Univerſitätsgärtner in Tübingen, die Berechnung auf, 
daß man mit einem Anlagekapitale von 400 Gulden jährlich 
740 Gulden verdienen könne. Der Herausgeber vorliegender 
Zeitſchrift beſtätigt dies nicht nur, ſondern meint, daß die Rente 
noch bedeutend geſteigert werden könne, wenn man die Jungen 
nicht mit zwei Monaten verkaufe, wohl aber erſt zum Verkaufe 
ſtelle, ſobald dieſelben zur Zucht zu verwenden ſind. Hieraus 
erklärt ſich, warum man in andern Ländern ſchon längſt die 
Kaninchenzucht im Großen betreibt. So ſoll England im Jahre 
1872 an 4,406,833 Stück conſumirt haben, wofür allein von 
Oſtende 1½, Millionen eingeführt wurden. Man verſteht das 
erſt, wenn man weiß, daß zu Nottingham wöchentlich über 3000 Ka— 
ninchen verzehrt werden. Frankreich ſoll jährlich 85 Millionen 
züchten, woraus allerdings mit Sicherheit folgt, daß das Fleiſch 
der Kaninchen (dort Lapin's) von Arm und Reich gern verſpeiſt 
wird. Aber nicht genug damit, hat man ſelbſt angefangen, das 
Kaninchenhaar zu Geſpinſten als Erſatzmittel für Wolle und zur 
Anfertigung von Filzhüten zu verwenden, wie die Wiener Welt 
ausſtellung bezeugte. Zu ſeiner Ueberraſchung erfuhr man nun 
erſt, daß ſelbſt Deutſchland große Maſſen von Kaninchenfellen 
zur Hutfabrikation, wozu ſich in erſter Linie die kleinen ſchotti— 
ſchen und engliſchen grauen am meiſten empfehlen, aus dem Aus- 
lande beziehen mußte, weil die aus Thüringen und Poſen kom— 
menden deutſchen Kaninchenfelle die ſchlechteſten ſind. Den Um⸗ 
ſatz in Kaninchenfellen für Hutfabrikation berechnet man in 
Frankreich auf 30 Mill. Francs, für Pelzwerk auf etwa 8 Mill. 
jährlich. Auf dieſe Art iſt es wohl verſtändlich, wenn man lieſt, 
daß ſelbſt kleinere ländliche Beſitzungen, welche Kaninchenzucht in 
Frankreich betreiben, 1000 — 2000 Fr., größere 10 — 15,000 Fr. 
Reingewinn daraus alljährlich beziehen. Und doch hat ſich dieſe 
Zucht erſt ſeit etwa 25 Jahren in England, Frankreich, Holland 
und Belgken eingebürgert! 

Wahrlich, man erſtaunt, wenn man um dieſe Zeit rückwärts 
blickt und dann findet, daß unſere Vorfahren eine Art Wider— 
willen gegen das Kaninchen hatten und darum nichts mit ihm 
anzufangen wußten. Kaum, daß ſich hier oder da einmal ein 
armer Teufel fand, welcher als Hamſterjäger auch Jagd auf die 
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Kaninchen machte und damit ſeinen Fleiſchbedarf unmittelbar aus 
der Hand der Natur bezog. Wie haben ſich ſeitdem die Zeiten 
verändert! Auch hier iſt einmal die Noth wieder die Mutter 
des Fortſchritts geworden. 
rung und gleichzeitig auch aller Lebensmittelwerthe hat man end⸗ 
lich eingeſehen, daß jene Naturjäger nicht das Schlechteſte genoſ— 
ſen, ſondern von einem ganz vorzüglichen Braten zehrten. Die 
außerordentliche Fruchtbarkeit des Kaninchens ſchien geradezu dazu 
aufzufordern, es ihnen nachzumachen, und Niemand iſt getäuſcht 
worden. Wer nur wilde Kaninchen und fogenannte Lapins ver⸗ 
zehrt, wird geſtehen müſſen, daß er ein delikates, nahrhaftes 
Fleiſch verſpeiſt. Mit Recht hat man darum das Kaninchen auf 
dem Gebiete der Thierwelt die Kartoffel derſelben genannt, weil 
es das billigſte, Allen zugängliche Nahrungsmittel durch die 
Fruchtbarkeit des Kaninchens und ſeine leichte Ernährung ſei. 
Wer das Alles zuſammenfaßt, wird nun auch das Erſcheinen 
einer eigenen Zeitſchrift für Kaninchenzucht nicht mehr ſonderbar 
finden, ſondern ſich im Gegentheil freuen, daß dieſelbe, wie wir 
berichten können, ſogleich bei ihrer Begründung den lebendigſten 
Anklang fand. Was ſie bis jetzt brachte, ſichert ihr auch dieſen 
Beifall. Denn nicht nur beſchäftigt ſie ſich mit Allem, was man 


Denn ſeit der Steigerung der Bevöl⸗ 


den. 


| 


Kae 


Neues über die Zucht des Kaninchens, über feine Krankheiten, 


über ſeine Nahrung u. ſ. w. lernte, ſondern weiſt auch Handels⸗ 
verbindungen und alles Perſönliche nach, was jedem Züchter 
zum Emporblühen ſeiner Zucht nöthig zu wiſſen iſt. Einer der 
tüchtigſten Aufſätze ſtammt von Prof. Zürn in Leipzig über die 
durch Paraſiten bedingten Krankheiten der Kaninchen. Er iſt von 
Abbildungen begleitet, und behandelt 1. die Pſoroſpermienkrankheit 
oder Gregarinoſe, 2. die Finnenkrankheit, 3. die Pentaſtomen⸗ 
krankheit; Leiden, welche ſich auf eingewanderte Schmarotzer grün⸗ 
In der Regel erſcheint monatlich ein halber Druckbogen. 
Schon hat ſich die Zeitſchrift genöthigt geſehen, vom Jahre 1875 
ab ihr Format zu vergrößern und den früheren Preis von 2 Mk. 
auf 3 Mk. jährlich zu erhöhen, wofür ſie durch jedes Poſtamt 
bezogen werden kann. Das beweiſt am beſten, wie groß das 
Material iſt, welches fortwährend ſich anhäuft und gekannt ſein 


will, und damit hat auch die Kaninchenzucht angefangen, ſich 


würdig neben die ebenſo bedeutungsvolle Bienenzucht zu ſtellen, 
in welcher ja bisher auch noch Niemand auslernte. Wir em⸗ 


pfehlen deshalb vorliegende Zeitſchrift mit ganz beſonderem Nach⸗ 


druck, damit auch wir Deutſche endlich unſern Nachbarn im 
Weſten gleich kommen. REM, 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber Normalmaßſtäbe und Normalgewichte 
aus Bergkryſtall 
berichtet Herr Siegfried Stein in der phyſikaliſchen Section 
der Niederrheiniſchen Geſellſchaft für Natur und Heilkunde am 
14. Decbr. 1874, wie folgt: „Herr Hermann Stern in Ober⸗ 
ſtein, Fabrikant von Achatwaaren, fertigt die Normalen jetzt 
fabrifmäßig an. Der Vortragende, welcher die Anfertigung ver⸗ 
anlaßte, legte Proben dieſer Arbeiten vor und motivirte in ein⸗ 
gehender Weiſe die Vorzüge derſelben. Das Normalkilogramm 
und das Normalmeter in Paris ſind aus iridiumhaltigem Platin 
angefertigt. So mancherlei Vorzüge für die Benutzung dieſer 
Legirung auch ſprachen, ſo ſchlug man doch ſchon damals und ſeitdem 
wiederholt vor, den reinen Bergkryſtall zu verwenden. Denn die 
Metallnormalen werden im Laufe der Zeit durch Structurände- 
rungen (Beſtreben, kryſtalliniſches Gefüge anzunehmen) unrichtig, 
was bei regelrecht kryſtalliſirtem Bergkryſtall nie zu befürchten iſt. 
Letzterer iſt aber ſehr hart, war alfo ſchwierig und daher foft- 
ſpielig in der Bearbeitung. Auch war er früher, namentlich in 
größeren Stücken, ſehr theuer, — alles Umſtände, die ſeither 
deſſen allgemeine Anwendung erſchwerten. Nur Wien beſaß ein 
Kilo aus Roſenquarz und Brüſſel eines aus Bergkryſtall. Herr 
Stern hat es verſtanden, techniſche Schwierigkeiten in der Be⸗ 
arbeitung zu beſeitigen, wiſſenſchaftliche Anforderungen zu erfüllen, 
und durch neue Bezugsquellen des Rohmaterials iſt es ihm 
möglich geworden, die Anſchaffung von Normalmaßen und Nor- 
malgewichten von ½/y Gramm bis zu 1 Kilogramm auch minder 
dotirten Anſtalten und Privaten zu ermöglichen. Maßſtäbe wie 
Gewichte werden alle nach der optiſchen Hauptachſe der Kryſtalle 
geſchnitten, was namentlich für das Richtigbleiben der Maßſtäbe 
bürgt. Größere Stäbe werden aus mehreren Stücken in einer 
die Unveränderlichkeit ſichernden Weiſe zuſammengefügt. Die 
Vorzüge der Gewichte laſſen ſich kurz erwähnen. Bergekryſtall 
hat die Härte 7, iſt alſo gegen Abnutzung ſicherer als Platin bei 
ſeiner Härte 5 oder als Vergoldung der Meſſinggewichte mit Härte 3. 
Bergkryſtall wird von Säuren und Alkalien faſt nicht angegriffen, 
weniger wie irgend ein Metall; Feuchtigkeit übt keinen Einfluß 
darauf, da er nicht hygroſkopiſch iſt. Der Ausdehnungs-Coeffi⸗ 
cient des Bergkryſtalls iſt geringer als der von Metallen. Die 
Fehlerquellen vermindern ſich. Iſt das wirkliche Gewicht einer 
unveränderlichen Normalen aus Bergkryſtall einmal feſtgeſtellt, 
ſo iſt die Correction in Bezug auf Temperatur und Luftdruck 
ſicherer zu berechnen, als bei einer Metallnormalen, die ſich 
ſtetig ändert.“ 
Die Bankulnuß 

iſt die Frucht eines Baumes aus der Familie der Euphorbiaceen, 
den man auf den Sandwichsinſeln Kukui, auf Tahiti Tiaily, 


auf den Molukken Camiri u. ſ. w. nennt. Zu deutſch würde er 
Mehlbaum heißen, weil ihn die beiden Forſter (Characteres 
generum plantarum, tab. 56) im Jahre 1776 Aleurites (tri- 
loba) nannten, da die verſchiedenen Theile des Baumes gleichſam 
mit Mehl beſtreut ſeien. 
ab als eine große kugelige Beere mit zwei kugeligen, in zwei 
Fächern befindlichen großen Samen, welche von einer doppelten 
Rinde umgeben ſind. Jenes Mehl iſt nichts als Wachs, das 
ſich auch reichlich in den Früchten abſcheidet, weshalb auf Tahiti 
die Aermeren ſie an einander reihen und als Kerzen verbrauchen, 
deren Geruch freilich nicht angenehm ſein ſoll. Abgeſehen hier⸗ 
von, ſtrotzen die Samen von einem Oele, das man an Ort und 


Auf jener Tafel bildeten ſie die Frucht 


Stelle ebenſo in der Küche, wie zum Brennen und zu techniſchen 


Zwecken gebraucht. 
von enthalten. 
franzöſiſchen Colonien auf der Wiener Weltausſtellung aus, ob⸗ 
ſchon es mitunter als „huile de bancoul“ over „Kekune oil“ 
in den Handel kommt. Prof. Wiesner in Wien empfahl es 
darum neuerdings ſowohl feiner Billigkeit, als auch feiner trod- 


nenden Eigenſchaften wegen zur Bereitung von Oelfarben, von 


Druckerſchwärze u. ſ. w. Da man den Baum, deſſen Same 
geröſtet auch eine ſehr wohlſchmeckende Nahrung iſt, während er 
friſch genoſſen Durchfälle und Kolik wie bei ſo vielen Euphor⸗ 
biaceen erzeugt, in Guyana, auf Martinique, Guadeloupe, Neu⸗ 
caledonien und Tahiti, auf den Sandwichsinſeln, den Moluffen 
und Sundainſeln, ſowie auf Reunion (Ile de Bourbon) zieht, 
ſo könnte die ölreiche Frucht allerdings in großen Maſſen leicht 
bezogen werden. K. M. 


Ueber die Waſſerabnahme unſerer Flüſſe und Quellen 


ſprach Hofrath G. Wex in Wien am 22. Januar in der Jahres⸗ 
verſammlung der Geographiſchen Geſellſchaft. Nach ſeinen Er⸗ 
mittelungen beobachtet man ſeit 50 Jahren eine Abnahme des 
Waſſerſtandes: an der Elbe um 17, am Rhein um 24,8, an der 
Oder um 17, an der Weichſel um 26, an der Donau bei 
Orſova um 55 Zoll! Die Urſache liegt natürlich in der ent⸗ 
ſetzlichen Entwaldung allerwärts, woraus von ſelbſt die Mittel 


Die Frucht fol etwa 50 — 60 Procent da⸗ 
In Folge dieſes Reichthums ſtellten es auch die 


folgen, der gänzlichen Unbrauchbarkeit unſerer Flüſſe zu Schiff⸗ 


fahrtszwecken u. ſ. w. vorzubeugen. 


Die Schnelligkeit des Kabels Wu 


zwiſchen Emden und New-Pork, alſo auf einer Strecke von 


4490 engl. Meilen, ergab ſich im vorigen Oktober der Vereinig⸗ 
ten Deutſchen Telegraphen-Geſellſchaft auf 16 Min. 4 Sec. für 
eine Depeſche von der deutſchen Küſte ab, auf 15 Min. 31 Ser. 
wirkliche Zeit von New-Pork ab. N 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. AS Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Merhreitung untwewiffenf 


U 


chaftlicher Kenninik 
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und Uaturanſchauung für Lefer aller Atünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 2 Neue Folge. 1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchte ſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang. 19. März 1875. 


Inhalt: Läuſe, Wanzen und ähnliches Ungeziefer. Von Otto Ule. (Schluß.) — Das grüne Kleid der Erde. Von H. Meier. (Fortſetzung.) — 


Literatur⸗Bericht: Fr. Körner, Südafrika. 
flecken auf Aepfeln und Birnen. — 
botaniſcher Garten in Chicago. 


Todesfälle unter Naturforſchern. 


Dr. J. F. Julius Schmidt, Vulkanſtudien. — Paraſiten der Kulturpflanzen (Schluß): 3. Die Roſt⸗ 
— Wiſſenſchaftliche Anſtalten: Ein deutſcher Nefractor auf Quito. Ein 


Taäuſe, Wanzen und ähnliches Angeziefer. 
Da 
ö | Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Noch haben wir die ganze Formenfülle, welche die Ord— 
nung der Schnabelkerfe in ſich ſchließt, nicht erſchöpft, und grade 
die Wanzen haben noch einige artenreiche Familien aufzuweiſen, 
unter denen wir indeß nicht mehr Blutſaugern begegnen werden, 
von denen einzelne durch ihre Angehörigen ſogar ſehr nützlich 
in den Haushalt der Natur eingreifen. Zunächſt tritt uns eine 
Gruppe ſehr unſchuldiger Thierchen entgegen, kleiner, zarter, 
weicher Wanzen, die im Sommer Blumen und Gräſer beleben 
und mit außerordentlicher Beweglichkeit, in ſteter Bereitſchaft zu 
geräuſchloſem Fluge bald erſcheinen, bald verſchwinden, um, ſo 
lange die Sonne ſcheint, dem Honig nachzugehen. Diefe zier- 
lichen Thierchen, die beſonders den gemäßigten Erdſtrichen an⸗ 
gehören und deren Europa allein gegen 300 Arten zählt, wer— 
den unter dem Namen der Wieſen- oder Blindwanzen zuſammen— 
gefaßt. Den Namen Blindwanzen führen ſie eigentlich mit 
Unrecht, da ihnen die Netzaugen keineswegs, ſondern nur die 
Punkt⸗ oder Nebenaugen fehlen. Sonſt ſtimmen ſie darin 
überein, daß ſie einen dreieckigen Kopf haben, deſſen dreiſeitiger 
Scheitel mit der Stirn verwachſen iſt, daß ihre borſtenförmigen, 
in zwei haarfeine Glieder auslaufende Fühler mindeſtens die 
Körperlänge erreichen, und daß ihr angedrückter Schnabel bis 
zum Ende der Bruſt reicht. Außerdem ſind ihre lederartigen 
weichen Flügeldecken eigenthümlich geſtaltet, indem nämlich eine 


Falte ein länglich trapezförmiges Feld, das Schlußſtück oder den 
Nagel abſondert, ſo daß der übrige Theil ein Dreieck, das 
Leder, bildet, an deſſen kürzeſter Seite gegen die Spitze hin ein 
durch eine Falte abgeſetzter dünnerer, meiſt beſonders gefärbter 
Lappen, das Keilſtück, ſich anſetzt, der ſich endlich als Haut fort— 
ſetzt. Das bekannteſte Thierchen dieſer Gruppe iſt wohl die 
auf Schirmblumen ſich findende geſtreifte Schönwanze (Calocoris 
striatellus) mit orange- oder lichtgelbem Körper und ſchwarzen 
Zeichnungen auf Halsſchild und Flügeldecken. 

Eine zweite Familie bilden die meiſt unter Steinen, dürrem 
Laube oder unter Moos am Grunde der Baumſtämme geſchäftig 
umherkriechenden, ſelten an das Tageslicht kommenden Lang— 
wanzen, die meiſt von todten Inſekten oder von Pflanzenſäften 
leben. Sie zeichnen ſich von den vorigen durch die größere 
Härte ihrer Körperbedeckung, durch den Mangel des Keilſtücks 
in den Flügeldecken, durch die fadenförmigen, gegen die Spitze 
etwas verdickten Fühler und durch die in der Regel vorhandenen 
Punktaugen aus. Unter ihnen tritt uns ein alter Bekannter 
entgegen, die flügelloſe Feuerwanze (Pyrrhocoris apterus), die 
durch ihre blutrothe und ſchwarze Färbung und den Mangel der 
Haut an den Flügeldecken, wie der ganzen Hinterflügel hin— 
reichend gekennzeichnet iſt. Dieſe in manchen Gegenden auch 
als „Franzoſen“ oder „Soldaten“ bezeichneten, über alle Welt— 


theile verbreiteten Thierchen findet man den ganzen Sommer 
hindurch in Schaaren am Grunde von Linden und Rüſtern, 
bisweilen auch an alten Mauern ſitzend. Schon im erſten Be— 
ginn des Frühjahrs kommen ſie aus ihren Verſtecken hervor, 
ſchleichen einzeln an geſchützteren Stellen umher oder ſammeln 
ſich wohl auch bei ſchlechtem Waſſer in Gruppen. Vom Juli 
an erſcheinen ſie in zahlreichen Familien und verſchwinden erſt 
gegen den November hin unter dem Laube. Zu allen Zeiten 
ſieht man ſie in den verſchiedenſten Größen, ſtecknadelkopfgroße 
und 4½ Linien lange, und in verſchiedener Färbung neben ein- 
ander, und ſie überwintern ſogar in den verſchiedenſten Stadien 
ihrer Entwicklung. Die kleinſten haben noch einen ganz rothen 
Hinterleib und ſchwarze Flügelanſätze. Bei der dreimal ſich 


wiederholenden Häutung verlängern ſich die Flügeldecken und 


wird das anfangs ſchwarze Kleid mit dem rothen „Waffenrock“ 
mit ſeinen ſchwarzen, wie Knöpfe ausſehenden Flecken, dem 
ſchwarzen Saum und ſchwarzen Schlußſtücke vertauſcht, während 
der urſprünglich rothe Hinterleib ſich glänzend ſchwarz färbt. 
In ſüdlichen Gegenden kommen unter den auch im verwachſenen 
Zuſtande larvenähnlich bleibenden Feuerwanzen noch einzelne 
geflügelte vor. Sehr lebhaft ſieht man die Thierchen ſich nie- 
mals bewegen; ſie ſpazieren vielmehr bedächtig und bleiben bis— 
weilen ſtehen, wie um auszuruhen; in Wahrheit aber, um ges 
fundene Nahrung zu verzehren. Dieſe Nahrung beſteht aber 
niemals aus lebenden Thieren, ſondern aus Inſektenleichen, und 
höchſtens ſtechen ſie wohl einmal mit ihrem Schnabel junge 
Lindentriebe an, um den Saft zu ſaugen. Ihre perlweißen 
Eier findet man in Häufchen unter feuchtem Laube an dumpfigen 
Stellen ihrer Tummelplätze. Eine andere bei uns oft in großen 
Geſellſchaften vorkommende Langwanze iſt die 6¼ Linien meſ⸗ 
ſende Ritterwanze (Lygaeus equestris), die ſich beſonders an 
ſchadhaften Eichenſtämmen findet und jedenfalls die hübſcheſte 
Erſcheinung ihrer Familie iſt, da ſie auf ihrer Rückenfläche 
ebenfalls blutrotdh und ſchwarz, und auf der weißumſäumten 
ſchwarzen Flügeldeckenhaut zugleich mit einem weißen Mittelfleck 
verziert iſt. 

Eine außerordentliche Formverſchiedenheiten zeigende, Haupt: 
ſächlich Amerika angehörige, bei uns in Europa nur etwa durch 
60 Arten vertretene Familie iſt die der Randwanzen. Blatt— 
artige Erweiterungen an den Hinterſchienen oder Fühlergliedern, 
ein gehörnter oder lappig erweiterter Vorderrücken, übermäßig 
verdickte und mit Stacheln bewehrte Hinterſchenkel, ſcharfe, nach 
oben gebogene, die Flügeldecken überragende Seitenränder des 
Hinterleibes ſind die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Familie, 
welche die ſtattlichſten und ſchönſten aller Wanzen umſchließt. 
Bei uns gehören dieſe Randwanzen grade zu denjenigen, die 
auch dem minder aufmerkſamen Beobachter nicht leicht entgehen, 
und die namentlich noch in den rauheren Herbſttagen, wo das 
übrige Inſektenvolk ſich längſt in feine Winterquartiere zurück 
gezogen hat, unſere Aufmerkſamkeit erregen, da ſie unter dem 
Laube, in das auch ſie ſich bereits gebettet haben, aufgeſtört und 
von den wärmenden Strahlen der Sonne getroffen, ſich ſofort 
in brummendem Fluge erheben. Im Sommer ſieht man ſie im 
Graſe und auf Buſchwerk oder lebhaft im Sonnenſchein umher: 
fliegend. Eine der am häufigſten bei uns vorkommenden Rand» 
wanzen iſt die Saumwanze (Syromastes marginatus), bei der 
die Fühlerhöcker ſich noch immer zu einem Dorn erweitern. 
Sie iſt von grauröthlicher Färbung, die aber durch eine feine 
ſchwarze Punktirung dunkler erſcheint; der Rücken des Hinter⸗ 
leibes iſt rein roth, die Haut der Flügeldecken bronzeglänzend. 
Sie überwintert bei uns im vollkommenen Zuſtande. Eine an« 
dere bei uns in Gräben längs der Kiefernwaldungen ſehr häufig 
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grünblauen Grunde ausgezeichnet find. 


vorkommende Art iſt die rautenförmige Randwanze (Verlusia 
rhombiea), die beſonders an dem faſt rautenförmigen, ſehr platt- 
gedrückten Hinterleibe kenntlich iſt, und die man namentlich bei 
Sonnenſchein an Grashalmen und Pflanzenſtengeln emporkriechen 
ſieht. Ein ſehr hübſches, ungemein ſchlankes und zartbeiniges 
Thierchen iſt die lichtgrau gefärbte Schnakenwanze (Berythus 
tipularius), die ſich beſonders unter Hauhechel, Haidekraut, 
Wachholder umhertreibt, von ihren langen fadenförmigen Beinen 
aber eher im Fortkommen behindert als gefördert zu werden 
ſcheint. Eine prachtvolle tropiſche Wanze aus dieſer Familie 
zeigte das Gruppenbild der ausländiſchen Zirpen (Nr. 10, S. 76) 
auf dem Steine in der linken Ecke. Es ift der Diactor bi- 
lineatus, deſſen metalliſch grüner Körper mit gelben Zeichnungen 
verziert iſt, während die Flügeldecken braunſchwarz, die Beine 
gelb und die blattartigen Erweiterungen der Hinterſchienen braun 
und gelb gefleckt ſind. 

Als eine letzte Familie faſſen wir endlich unter dem Namen 
der Schildwanze alle diejenigen Wanzen zuſammen, deren Rücken⸗ 
ſchildchen wenigſtens über die Mitte des Hinterleibes zurückweicht 
und denſelben oft ganz bedeckt. Bei den meiſten iſt ein deut⸗ 
licher Horntheil und eine Haut an den Halbdecken vorhanden, 
und nur wo das Schildchen ſehr groß iſt, beſchränkt ſich die 
Hornbildung auf den freibleibenden Vorderrand der Flügeldecken. 
Der Körper iſt im allgemeinen elliptiſch oder durch die heraus⸗ 


tretenden Seiten des ſechsſeitigen Vorderrückens einem Wappen⸗ 


ſchilde ähnlich geſtaltet. Am Mittelleibe bemerkt man ſeitlich 
zwiſchen dem zweiten und dritten Bruſtbeine neben dem Luftloche 
eine große geſchweifte Falte, welche die Stelle bezeichnet, wo 
der Ausgang einer die eigenthümlichen Gerüche der Wanzen 
abſondernden Drüſe in dieſe mündet. Der abwärts gewölbte 
Bauch iſt bisweilen mit einer mittlern Längsrinne, oft aber auch 


mit einem ſcharfen Kiele verſehen, der ſich gegen die Bruſt hin 


verlängert und mit ſeiner dolchförmigen Spitze nicht ſelten den 
Hintergrund des Vorderbruſtbeins erreicht. Dieſe Schildwanzen 
halten ſich meiſt auf niederen Pflanzen oder auch auf ſolchen 


Sträuchern und Bäumen auf, die ihnen ſüße Beeren als Lecker⸗ | 


biſſen auftiſchen. Sie find vorherrſchend grün gefärbt und lieben 
den Sonnenſchein, in dem ſie mit lautem Gebrumm umherfliegen. 
Sie überwintern im vollkommenen Zuſtande unter dürrem Laube. 
Ihre ovalen mit einem Deckelchen verſehenen Eier findet man 
zu kleinen Kuchen zuſammengeſtellt an niedern Gewächſen oder 
an den Blättern und Nadeln der Bäume. Ein ſehr zierliches, 
wahrſcheinlich mit Unrecht in manchen Gegenden als Feind der 
Landwirthſchaft verfolgtes Thierchen iſt die Kohlwanze Strachia 
oleracea), deren Weibchen durch rothe und deren Männchen 
durch weiße Zeichnung auf metalliſch glänzendem grünen oder 
In Schweden ſoll ſie 
bisweilen in den Kohlfeldern dadurch Schaden anrichten, daß ſie 
den jungen Pflanzen den Saft entzieht. 
jedenfalls nie ſo zahlreich vor, daß ſie ſchaden kann. Eine an⸗ 
dere überall an Grashalmen der Waldränder und Lichtungen 
geſchäftig umherkriechende Schildwanze iſt der bleichgelblich ge— 
färbte Spitzling (Aelia acuminata), der ſich durch beſondere 
Schlankheit und einen kegelförmig zugeſpitzten Kopf auszeichnet. 
Die am meiſten auffallende Art iſt aber wohl die rothbeinige 
Baumwanze (Pentatoma rufipes), die ſich namentlich durch eine 
ſeitliche Erweiterung des Halsſchildes kenntlich macht. Die 


Oberfläche des Körpers iſt ſchwarz punktirt, gelblich oder röth⸗ 


lichbraun mit Bronzeſchimmer, der Hinterleibsrücken glänzend 
ſchwarz, Fühler, Beine und Spitze des Schildchens ſind lebhaft 
roth gefärbt. Sie lebt am liebſten auf Birken, kriecht an den 
Baumſtämmen umher. und ſoll ſich den Forſten durch das Aus⸗ 
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Bei uns kommt fie 


ſaugen der Raupen nützlich machen. Die Tropen beſitzen einige 
Schildwanzen von wunderbarer Schönheit, namentlich ſind einige 
oſtindiſche Arten der Gattung Scutellera von ſo prachtvoller, 
ſtahlblauer Färbung, daß ſie mit allen andern Inſekten an Glanz 
wetteifern können. 

So haben wir geſehen, daß das verachtete und gefürchtete 
Ungeziefer, das wir als Läuſe und Wanzen zuſammenzufaſſen 


pflegten, doch manches nützliche, manches höchſt intereſſante In— 


91 


| 


jeft und ſogar manche Schönheit in ſich ſchließt, daß es über 
dies einen Reichthum der Formen aufzuweiſen hat, wie wir 
ſelbſt in andern Inſektenordnungen kaum wieder finden, daß ſo— 
mit nur unſere Unachtſamkeit und Unkenntniß es verſchuldete, 
wenn wir, aus einigen wenigen uns läſtig werdenden Angehörigen 
dieſer Ordnung ſchließend, den Stab über dieſe ganze reiche 
Gruppe der Thierwelt brechen. 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von hermann Meier in Emden. 


Wo der Indus und der Sutledſch die Hauüptkette Tibets 
durchbrechen und der Himalaya ſich in nebeneinander herlaufende 
Bergreihen vertheilt, da herrſcht der Streit und die Zu— 
ſammenkunft zweier mächtiger Hauptcharaktere des aſiatiſchen 
Pflanzenwuchſes, die Flora der Steppen und die der Wen de— 
kreiſe. Dort liegen von Kunawur bis Kaſchmir die Gegenden, 
wo der warme Regen des Südens das Anſehen der Steppen 
verändert, wo weder zu große Dürre, noch zu große Feuchtigkeit 
herrſcht, wo die lachenden Weiden der Steppen allmälig mit 
den dunkeln Wäldern der Wendekreiſe abwechſeln; wo ein ewiger 
Frühling blüht, und edele, hochherzige, verſtändige und arbeit— 
ſame Völker wohnen. Dieſe noch wenig von Europäern beſuch— 
ten Gegenden ſind gewiß die herrlichſten der alten Welt, und 
wenn je das verlorene Paradies zurückgefunden werden kann, 
dann muß es hier ſein, in dem Lande der fünf Ströme. 

Dort haben einmal Völker gewohnt, deren große Vor— 
gänger in ſtiller Naturbetrachtung ihren Geiſt bis zu einer faſt 
überirdiſchen Reinheit der Auffaſſung entwickelten; deren tiefe 


aber kryſtallhelle Philoſophie in kurzen, aber majeſtätiſchen Wor⸗ 


ten, wie in einem Kern alles enthält, was die Weiſen ſpäterer 
Jahrhunderte mit Mühe und Streit und in erſtaunlich langen 
Pauſen bis auf unſere Zeit an's Licht gebracht haben. 


Was muß man doch von aller ſpäteren Weisheit der Men⸗ 


ſchen denken, wenn wir leſen, daß viele Jahrhunderte vor un— 
ſerer Zeitrechnung an den Ufern des Indus verkündet wurde: 
„Die Vereinigung der Seele mit der Natur hat nur den Zweck, 
um die Seele die Natur kennen zu lehren und ſie für ihre ewige 
Befreiung vorzubereiten.“ (Sankhya, Vers 21, überſetzt von 
Barthélémy St. Hilaire.) a 

Dieſe Worte wurden geſprochen, lange bevor die urſprüng⸗ 
liche Buddha⸗Lehre zur gröbſten Abgötterei herabgeſunken war; 
lange bevor die rieſigen aber unförmlichen Tempel von Ellora 
und Elephanta ausgehauen wurden; lange bevor das entartete 
Hinduvolk von Mahmud von Ghazni beſiegt wurde und die 
Minarets von Delhi und Agra den Pagoden die Herrſchaft 
beſtritten. 

In dem Gebiete des indiſchen Himalaya ſind faſt alle Pflan⸗ 
zencharaktere Aſiens vertreten; man findet dort ſowohl unſere 
Waldbäume, wie die Steppenpflanzen Tibets; ſowohl die Na⸗ 
delbäume des Nordens, als die Myrthen, Lorbeeren und Feigen 
der Wendekreiſe. Daher die allgemein angenommene Voraus- 
ſetzung, daß viele von den zahlreichen aus allen Gegenden der 
alten Welt dort vorkommenden Formen vielleicht einmal von dort 
ausgegangen ſind. An Pflanzen, die durch ihre Art, ihren 
Charakter oder ihre Iſolirung ſich nicht haben verbreiten können, 
iſt der Himalaya weniger reich als die Alpen, aber wer kann 
beſtimmt beſtreiten, daß der Himalaya einmal die Wiege einer 
Anzahl intereſſanter Pflanzen war, die ſich über die alte Welt 
verbreiteten und die größte Bedeutung für das Leben der Völker 


der Britiſch⸗Indiſchen Halbinſel. 


(Fortſetzung.) 


erhalten haben — ohne daß Jemand jetzt beweiſen kann, woher 
ſie gekommen ſind. Könnten unſere Kulturpflanzen, unſere Ge— 
treidearten, unſere Hausthiere ſprechen, ſie würden vielleicht mit 
uns in die geheimnißvolle, halb unbewußte Erkenntniß einſtimmen: 
Wir ſind aus dem Oſten, wir ſind von dort, wo das Morgen— 
roth ſcheint, wir ſind Arier wie ihr: Der Himalaya iſt unſer 
Vaterland! 

Südlicher als Kaſchmir liegt Sikkim, das Land der Nebel 
und der Wolken. Faſt fortwährend fällt hier der warme tro— 
piſche Regen und entwickelt den herrlichſten Pflanzenwuchs. 
Hier glänzen die Rhododendra in den glühendſten Farben und 
edelſten Formen; hier blühen die launigen Blumen der Wende— 
kreiſe und ſogleich die einfach ſchönen Blumen der gemäßigten 
Gegenden. Aber hier ſcheint kein helles Sonnenlicht; die Feuch— 
tigkeit verhindert den Ackerbau, die Bevölkerung iſt eine ſehr 
dünne, die von Nebeln umhüllten Wälder ſind traurig und 
düſter. Hier herrſcht kein thieriſches Leben, hier hört man nicht 
den Geſang der Vögel; nur Bäume, Blumen und Früchte ge— 
deihen hier in dem endloſen Regen. 

Südwärts nehmen die Wälder mehr und mehr ab und 
werden durch grasreiche Savannen unterbrochen. In dem eigent— 
lichen Hin duſtan an den Ufern des Ganges fällt noch Regen 
genug, um das Grün dieſer grasreichen Flächen fortwährend 
hoch zu halten und der Landſchaft ein lachendes Anſehen zu 
geben, welches mit der zahlreichen Bevölkerung und den Spuren 
einer uralten Bildung, die dort überall angetroffen wird, über— 
einſtimmt. Je mehr man ſich aber Dekan nähert, je mehr 
ſieht man den Einfluß einer geringeren naſſen und einer län⸗ 
geren trocknen Jahreszeit unterbrochen von einer Zeit des Grü— 
nens und Blühens. Die grasreichen Ebenen ziehen ſich vor 
einer dürren Wildniß zurück, wo der Ackerbau nur durch Be— 
rieſelung lebendig bleiben kann und die Reiskultur überall die 
zahlreiche Bevölkerung beſchäftigt. Hohe Bäume ſieht man nicht 
mehr, undurchdringliche Wälder ſtaudenartiger Gewächſe und 
Dornſträucher, die ſogenannten Dſchungles, geben der Landſchaft 
einen wüſten, aber wenig erhabenen Charakter. Unermeßliche 
Reisfelder wechſeln ab mit öden Ebenen und dichten Gebüſchen, 
den Brutſtätten der Tiger, ſie kennzeichnen den ſüdlichen Theil 
Nur die menſchliche Sorge 
hat hier und da ſolche Stellen in Paradieſe verwandelt; wollte 
man Dekan ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würde es bald eine un— 
wirthſame Wüſte ſein. Der Streit mit der Natur hat gewiß 
einmal einen großen Einfluß auf die Entwickelung der Hindus 
gehabt, aber ihre Größe iſt ſchon ſeit Jahrhunderten zu Grunde 
gegangen. Auch im Leben der Völker gibt es ein Blühen und 
Welken, ein Geborenwerden und Sterben. 

Die üppige Natur des nördlichen Hinduſtan, die uralten 
Wälder, die ſich in dem Gebiet des Terai längs des ſüdlichen 
Fußes des Himalaya ausdehnen, ſind der Ausgangspunkt des 
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Pflanzenwachsthums des ganzen tropiſchen Aſiens. Dieſelben 
allgemeinen Pflanzencharaktere, die die Wälder des indiſchen 
Feſtlandes kennzeichnen, findet man in zahlloſen Varietäten auf 
Ceylon und auf den weſtlichen Inſeln des indiſchen Archipels, 
Sumatra, Java und Borneo wieder. Aber nicht überall herrſcht 
derſelbe Reichthum. Während in einem entſetzlich breiten un— 
unterbrochenen Feſtlande wie Afrika faſt überall daſſelbe Ver⸗ 
hältniß von Feuchtigkeit und Trockenheit gefunden wird, bietet ein 
ſo unregelmäßig abgebrochenes Landesgebiet, wie das tropiſche 
Aſien, die größte Verſchiedenheit in den Feuchtigkeitsverhältniſſen 
dar und iſt es total unmöglich, für die verſchiedenen Gegenden 
feſte Jahreszeiten zu beſtimmen. Die Britiſch-Indiſche Halb— 
inſel liegt in dieſer Beziehung ungünſtiger als Hinter-Indien 
und der Archipel. 

Viele tropiſche Waldbäume aus dem Gebiet des Himalaya 
wachſen nicht im ſüdlichen Hinduſtan, aber ihr Gebiet erſtreckt 
ſich durch die Wälder von Hinter-Indien über Ceylon und den 
Archipel hinaus. Andere, wie die Tek- oder Djatti-Bäume, 


Bäume zu einem koloſſalen Umfange, in dem ſie durch ihre 
Luftwurzeln ſtets neue Stämme um den Mutterſtamm bilden. 


Eine ganze Dorfgemeinde kann ſich im Schatten eines einzelnen 


dieſer Rieſen verſammeln und überall herrſcht im Volke die 
tiefſte Ehrfurcht für dieſe Bilder einer immer erzeugenden und 
wohlthätigen Natur. Dieſe Ehrfurcht iſt eine der lieblichſten 
Reſte der alten Hindu-Religion, die auch einmal auf Java 
herrſchte und ihre urſprüngliche Reinheit ſteht höher, als die 
Lehre von Muhamed. FE 
eben den breiten, gewölbten Kronen der Wariengienbäume 
bilden die ſchlanken Palmen mit ihren zierlichen Häuptern und 
der Bambus eigenthümliche Kennzeichen des tropiſchen Pflanzen⸗ 
wuchſes. 


Die Palmen wachſen mit ſehr wenigen Ausnahmen nur zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen, und hier nur auf den Gebirgen bis zu 


die in der trockenen Jahreszeit ihre Blätter verlieren, findet man 
in den trockneren Gegenden des ganzen Gebietes, ſowohl in 
Central-Hinduſtan, als auf Java. 

Sumatra, Java und Borneo gehören durch ihre günſtige 
Lage und durch ihren reichen Boden gewiß zu den üppigſten 
Theilen dieſes Pflanzengebietes, und wer die Flora von Nieder: 
land⸗Indien ſtudirt hat, iſt auch im Stande, die des ganzen 
tropiſchen Aſiens bald kennen zu lernen. 

Vielleicht ſteht in ganz Oſtindien kein Baum in höherer 
Achtung, als die Form der Feigenbäume, welche als Banyane 
(Britiſch⸗-Indien) und Wariengien (Niederländiſch-Indien) und 
in der Wiſſenſchaft als das Geſchlecht Urostigma bekannt iſt. 


Im Anfang, ſchwach an Stamm und Holz, entwickeln ſich dieſe | Ferne ſcheint das Gebirge mit einem verſchiedenartigen Kleide 
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einer gewiſſen Grenze. In den niederen Waldgegenden Savas 
bildet die Rottangpalme mit ihren dünnen, aber oft ſehr langen 
Stämmen wahre Lianen, die, mit Dornen beſetzt, überall zwi⸗ 


ſchen dem Holz und über den Boden hinkriechen und ein Durch⸗ 

ſtreifen der Gebüſche ſehr beſchwerlich machen. 0 
Zahlreiche Arten von Bäumen und Sträuchern mit dunkel⸗ 

grünen, lederartigen Blättern und koloſſalen Früchten; dazwiſchen. 


Palmen und die ſchwerer gebauten Sago- und Areng-Palmen, 


Mimoſen mit ihren feinen Blättern, ſind die vorzüglichſten 
Merkmale eines Waldes im aſiatiſchen Wendekreiſe. In der 


Die Anzahl der Palmenarten iſt in Aſien viel ge⸗ 
ringer, als in Amerika, und einige amerikaniſche Arten, wie die 
Kokospalme, find in der ganzen Gegend des Wendekreiſes zu 
finden. 


die ſchlanken und hoch emporſteigenden Pinang- und Lontar⸗ & 


die hoch- und breitgewölbten, blaugrünen Tamarinden und die 
W 


0 


bedeckt zu fein, welches ſich bis an die Seeküſte erſtreckt und 
das gewöhnlich in undurchdringlichen, überall Wurzeln ausſen— 
denden Mangrovegebüſchen endet. 

In den mehr offenen Gegenden, hinter den hellgrünen 
Reisfeldern, den hohen Gruppen von Bambus- und Kokos— 
bäumen, Piſangs mit ihrenf ausgebreiteten langen Blättern und 
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dazwiſchen die mit Palmblättern bedeckten maleriſchen Wohnungen 
mit ihren gelbbraunen, buntgekleideten Bewohnern; dazwiſchen 
ruhende Wiederkäuer, ein antiker Pflug, ein ſchwerer Wagen, 
nackte ſpielende Kinder; darüber ein fonnig-nebliger Hauch, 
überall brummende und ſummende, oft glänzend gefärbte In— 
ſekten; — ſo iſt es auf Java. (Fortſetzung folgt.) 
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Südafrika. Natur⸗ und Kulturbilder mit einer hiſtoriſchen 
Einleitung und einer ausführlichen Ueberſicht der neueren Reiſen 
von Profeſſor Friedrich Körner. Mit 121 Illuſtrationen in Holz⸗ 
ſchnitt und 28 in Holzſchnitt und Farbendruck ausgeführten Ta— 
feln, ſowie einer Karte, die Reiſerouten angebend. Breslau und 
Leipzig, Ferdinand Hirt u. Sohn. 1873. 

Von fremden Ländern und Völkern hat man zu jeder Zeit 
gern gehört. Das Geheimnißvolle, Eigenartige verfehlt nie ſeinen 
Reiz. Aber ſonſt war es doch mehr die Phantaſie, die in ſol— 
chen Berichten aus fernen Welttheilen Nahrung ſuchte; heute iſt 
das Intereſſe ein ernſteres, tieferes geworden. Wiſſenſchaftliche 
Forſcher haben die fremde Natur und die fremden Völker des 
Abenteuerlichen und Wunderbaren entkleidet, haben uns ein Ver— 
ſtändniß für fie eröffnet und dieſes Verſtändniß hat eine Rück⸗ 
wirkung auf unſere geſammte Weltanſchauung geübt. Selbſt ein 
nationales Intereſſe verknüpft ſich mit dieſen fernen, Ländern, in 
denen entweder deutſche Namensgenoſſen eine neue Heimat ge— 
gründet oder deutſche Pioniere durch ihr muthiges Forſchungswerk 


glänzenden Namen eines Barth, eines Overweg und Vogel, eines 
Moritz v. Beurmann und Rohlfs und Nachtigall, eines Schwein— 
furth und v. d. Decken, eines Kerſten und Brenner und Roſcher, 
eines Mauch und Mohr, eines Baſtian und Fritſch. Hier iſt 
noch heute eine deutſche Expedition thätig, wie ſie großartiger 
noch nicht für Afrika ausgerüſtet wurde, den Schleier zu lüften, 
der noch das äquatoriale Innere dieſes Welttheils verhüllt. Viele 
dieſer Forſcher haben ſelbſt nach ihrer Heimkehr in treffl' )en Be— 
richten uns die Ergebniſſe dieſer Forſchungen geſchildert, und mit 
manchen dieſer neueren Reiſewerke, wie mit denen von Schwein— 
furth, von Rohlfs, von Mauch, werden wir uns in nüͤchſter Zeit 
noch ausführlicher beſchäftigen. Aber nicht Jeder hat den vollen 
Genuß vom Leſen dieſer Werke, weil ihm der Hintergrund dunkel 
bleibt, von dem ſich die einzelne Forſchung abhebt, weil ihm das 
Ganze unverſtändlich iſt, von dem die geſchilderten Natur- und 
Völkerbilder nur Theile find. Es iſt darum ein Verdienſt, das 
ſich ein Schriftſteller um das Verſtändniß Afrika's und der afri— 
kaniſchen Forſchung erwirbt, wenn er es unternimmt, in flüchtigen 


Harpunirung von Flußpferden. 


ſich ſelbſt und ihrem Vaterlande Ruhm erworben haben. Kennt— 
niß fremder Länder und Völker iſt heute ein nothwendiges Er— 
forderniß der Bildung, gehört vor Allem zur nationalen Bildung 
des Deutſchen. Kein Erdtheil aber hat in unſerer Zeit alle 
Blicke ſo auf ſich gezogen, wie Afrika, dieſer „ſchwarze Continent“ 
wie es meiſt hieß, mit ſeinem ſeltſamen Völkergemiſch, ſeiner 
großartigen Natur, ſeinen endloſen Wüſten und Waldwildniſſen, 
ſeiner eigenartigen Thier- und Pflanzenwelt. Hier vor Allem 
ſind deutſche Forſcher thätig geweſen, hier haben deutſche Männer 
noch in unſerer Gegenwart bald durch ihre Leiden und ihren 
Opfertod, bald durch ihre heldenmüthige Ausdauer im Kampfe 
gegen Entbehrungen und Gefahren ungewöhnlicher Art, bald 
durch die Großartigkeit ihrer Forſchungsergebniſſe unſere bewun— 

dernde Theilnahme erregt. An dieſen Welttheil knüpfen ſich die 


Verſtändniß ſelbſt geboten erſcheint. 


Zügen ein Geſammtbild der Natur- und Lebensverhältniſſe dieſes 
Erdtheils und ſeiner Geſchichte zu entwerfen, wenn er auch die 
einzelnen Züge dieſes Gemäldes entlehnen, das Ganze aus 
fremden Schilderungen zuſammenſetzen mußte. Friedrich Körner 
hat dies in ſeinem „Südafrika“ verſucht, und wenn er auch nur 
einen Theil Afrikas in den Rahmen ſeiner Darſtellung ſpannte, 
jo- ift gerade dieſes Südafrika jo ſehr ein Ganzes für ſich, fo 
eigenartig und abgeſchloſſen in ſeiner Natur, ſeinen Thieren und 
Pflanzen, ſeinen Völkern und ſogar ſeiner Entwicklungsgeſchichte, 
daß dieſe Beſchränkung nicht nur berechtigt, ſondern für ein volles 
Mit anerkennenswerthem 
Geſchick hat er das in zahlreichen Werken Zerſtreute zuſammen⸗ 
getragen, zweckmäßig den reichen Stoff in überſichtliche Gruppen 
geordnet, und ſo nicht bloß eine lebendige Anſchauung von Land 
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und Leuten gewährt, ſondern auch das Verſtändniß der For— 
ſchungsreiſen und ihren großen Aufgaben und Leiſtungen erleich— 
tert. Wir wollen einen Blick in dieſes Buch werfen, um dem 
Leſer einen Vorbegriff von ſeinem Inhalt zu verſchaffen. 

Die Einleitung bringt uns zunächſt eine kurze Geſchichte 
der Entdeckung der afrikaniſchen Küſte, von den älteſten Co⸗ 
lonien der Phönizier und der Handels- und Kriegsunter— 
nehmungen der Araber bis zu den kühnen Entdeckungsfahrten 
Heinrichs des Seefahrers, Bartholomäus Diaz und Vasco de 
Gama's und der Gründung der erſten portugieſiſchen Feſtungen 
an der afrikaniſchen Oſtküſte durch Franz d' Almeida und Alphons 
d' Albuquerque. Alsdann werden nach einer kurzen Skizzirung der 
allgemeinen Bodengeſtalt Südafrika's die Landſchaften geſchildert: 
der Tafelberg, die Kapſtadt, die untern Teraſſen des Kaplandes, 
die Karroo, die Kalahariwüſte, das Namaqualand und der Ngami— 
ſee, die Hochebene des Orangegebietes und die Gebiete der 
Griqua und Betſchuanen, Britiſch Kaffraria und das Baſutoland, 
Natal, der Orangefreiſtaat und die Transvaal'ſche Republik, die 
Diamantenfelder und die Kaffern- und Sofalaküſte. Nach einer 
allgeme ven Charakteriſirung der ſüdafrikaniſchen Pflanzenwelt und 
ihrer Vectheilung werden dann einzelne Pflanzengruppen vor⸗ 


Sie handelt vom Haſen und Affen. „Der Affe“, heißt es, 
„warf dem Haſen vor, er ſehe ſich fortwährend um, der Haſe 
aber entgegnete, der Affe kratze ſich fortwährend. Beide kamen 
überein, einen Tag hindurch von Sonnenaufgang bis Sonnen— 
untergang bei einander zu ſitzen; der Affe verſprach ſich nicht zu 
kratzen, und der Haſe gelobte ſich nicht umzuſchauen. Der feſt⸗ 
geſetzte Tag kam heran; mit Sonnenaufgang fanden ſich Beide 
auf dem beſtimmten Platze ein. Regungsles hielt der Haſe feine 
Augen auf den Boden geheftet, ruhig und unbeweglich ruhten des 
Affen Hände auf feinem Schooße. Es wurde Mittag. Da 
ſagte der Affe, der es vor Pein kaum noch auszuhalten vermochte: 
„Als ich im Kriege war, trafen mich Kugeln hier — und hier 
— und hier, und dort und dort;“ wobei er mit dem Finger die 
Stellen bezeichnete, wo die Kugeln getroffen, und ſich dabei ſchnell 
kratzte. Auch der Haſe, der es kaum noch vermochte, ſeine Augen 
auf dem Fußboden vor ſich ruhen zu laſſen, begann eine Erzäh- 
lung. „Als ich im Kriege war“, ſagte er, „verfolgten mich auch 
die Feinde. Vor Entſetzen ſprang ich bald hierhin, bald dorthin, 
bald links, bald rechts.“ Mit Blitzesſchnelle folgten dabei ſeine 
Augen, die ſo lange ſtarr auf dem Boden geheftet geweſen waren, 
den Bewegungen ſeiner Glieder.“ 


Ein Hottentottenkraal. 


geführt, die Aloe» und Cactuspflanzen, die Wolfmilchgewächſe, 
der Affenbrodbaum und Drachenbaum, die Baumfarren, Palmen, 
Sycomoren und Mangrovewaldungen, die Mimoſen, Schling— 
gewächſe und Bananen. Ebenſo werden die Thiere in einzelnen 
Gruppen geſchildert, von den Inſekten insbeſondere Pillenkäfer, 
Ameiſen, Termiten, Heuſchrecken, Tſetſefliege und Mücken, dann 
die Vögel, die Paviane, die Dickhäuter, Giraffe und Büffel, die 
Raubthiere, Erdſchwein, Klippdachs, Stachelſchwein und Spring⸗ 
haſe. Ein recht anſchauliches Bild, deſſen Treue durch die guten 
Quellen, aus denen er geſchöpft hat, verbürgt wird, gibt der 
Verfaſſer von den Eingeborenen Südafrikas und deren Sitten 
und Gebräuchen. Die zwergartigen Buſchmänner machen den 
Anfang, dann folgen die Hottentotten, die Namaqua, Kovani 
und Griqua, die Ovaherero oder Damava, die Amakoſa⸗ und 
Sulukaffern und die Betſchuanen. Von Einigen dieſer Völker 
werden auch Märchen und Fabeln mitgetheilt, die uns einen 
Blick in das Geiſtesleben dieſer Menſchen thun laſſen. Eine der 
von Bleak erzählten hottentottiſchen Thierfabeln können wir uns 
nicht enthalten, hier dem Leſer als eine artige Probe vorzuführen. 


Auch das Leben der Koloniſten und die Geſchichte des Cap⸗ 
landes, Natal's und der Bauernrepubliken werden in einigen 
Bildern vorgeführt. Beſonders intereſſant iſt die Schilderung 
des altholländiſchen Boers und des Stadtlebens in den Bauern⸗ 
republiken, ſowie des Tochtgängers oder Hauſirjuden. Von den 
Miſſionären und deren Erfolgen weiß der Verfaſſer ſo wenig 
wie Andere Erfreuliches zu berichten. Das Beſte iſt noch, was 
er von den engliſchen Miſſionären ſagt, daß ſie nämlich die rohen 
Völker mit europäiſchen Bedürfniſſen bekannt machen, ſie zu 
Ackerbau und zum Betrieb von Handwerk anleiten, freilich auch 
oft nur als Vorboten eines entſchiedenen Handels oder der Unter⸗ 
jochung dienen. Den Schluß des Buches bildet eine kurze Ueber⸗ 
ſicht der neueſten Reiſen in Südafrika, namentlich Roſcher's und 
Chapmois, v. d. Deckens, Kerſten's, Brenner's, Burton's und 
Speke's. Anderſon's, Ladislaus Magyar's, Hugo Hahn's, 
de Chaillu's, Karl Mauch's und David Livingſtone's. Vortreff⸗ 
liche Illuſtrationen, die zum größten Theile den vortrefflichen 
Werken des Dr. Fritſch entlehnt ſind, und die, da ihnen meiſt 
Photographien zu Grunde liegen, wirklich in photographiſcher 


Naturtreue Landſchaften und Phyſiognomien der Eingeborenen 
vorführen, veranſchaulichen nicht bloß, ſondern ſchmücken den Text 
des Buches. Einige Proben davon liegen dem Leſer vor. Mit 
Freuden empfehlen wir das Buch als eine treffliche Vorſchule 
gleichſam für das eingehendere Studium umfaſſenderer Reiſewerke, 
die gewiß dazu beitragen wird, wie der Verfaſſer es wünſcht, 
das Intereſſe für die geographiſche Lectüre zu kräftigen und die 
lebhafteſte Theilnahme den großen Forſchungsunternehmungen 
zuzuwenden, die von deutſchen Forſchern in Afrika theils RE 
wurden, theils in der Ausführung begriffen find. 


Vulkanſtudien. Santorin 1866 bis 1872. Veſuv, Bajae, 
Stromboli, Aetna 1870. Von Dr. J. F. Julius Schmidt, Di- 
rector der Sternwarte zu Athen. Mit 7 lithographirten Bei— 
lagen und 13 Holzſtichen geſchmückt. Leipzig, 1874 bei Carl 
Scholtze. Gr. 8. VI. 253 S. Preis 3½ Thlr. 

Dieſes dem Könige Georg I. von Griechenland gewidmete 
Buch ſteht bereits auf der Grenze derjenigen Literatur, die wir 
in dieſen Blättern zu behandeln pflegen. Eigentlich iſt es eine 
Specialſtudie, deren Abfaſſung auch in einer nur der Wiſſenſchaft 
angehörigen ſtrengen Sprache geſchehen mußte; um ſo mehr, als 
ihr eine Tagebuchform und in Folge davon eine Anhäufung von 
Beobachtungsmaterial gegeben wurde, durch das ſich nur der 
Specialiſt mühſam hindurch arbeitet. Doch hat fie auf der an— 
dern Seite auch wieder einige allgemeinere Momente an ſich, 
welche ſelbſt den außerhalb der fraglichen Specialſtudien ſtehenden 
anziehen; vor allen Dingen die prachtvollen Tafeln, welche ein— 
mal die Entwickelung des kleinen vulkaniſchen Eilandes Nea Kay— 
meni und ſeiner Umgebung im griechiſchen Archipel ſeit 1707 bis 
1870, dann vergrößerte Maßſtäbe dieſer Vulkanerhebungen, 
ferner die Eruptionen auf Banko in 1866, auf Paläa Kaymeni 
in 1866, ſchließlich die merkwürdig bizarren, auch durch das Co— 
lorit trefflich dargeſtellten Eruptionen der Aphroeſſa und des 
Georg am 23. März 1866 nach teleskopiſchen Beobachtungen 
ſowohl, als durch die Eruptionen des Georg-Vulkanes am 
22. Februar 1866 landſchaftlich zur Anſchauung bringen. Selbſt 
im Texte finden ſich viele Stellen, welche ein allgemeineres In— 
tereſſe durch genauere Schilderungen der betreffenden Erſcheinungen 
beanſpruchen können. Der größte Theil des Buches behandelt 
den vulkaniſchen Schauplatz des griechiſchen Inſelmeeres, nämlich 
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Santorin, wo ſeit 2000 Jahren die Möglichkeit gegeben war, 
die bis auf uns fortdauernde Vulkanicität dieſer Lokalität auf 
das Genaueſte, mindeſtens ebenſo genau zu ſtudiren, wie das bei 
dem Aetna und Veſuv der Fall war. In der gegenwärtigen Ab— 
handlung handelt es ſich weſentlich jedoch nur um die Neubil— 
dungen, die ſogenannten Kaymenen, von denen man Paläa Kay⸗ 
meni, Mikra Kaymeni und Nea Kaymeni unterſcheidet, ſowie um 
die Neubildungen auf Santorin ſalbſt beſonders um den Vulkan⸗ 
kegel Georgios, um Aphroeſſa ſüdweſtlich vom Georg, um 
Banco u. ſ. w. Der Reiz dieſer Unterſuchungen liegt darin, 
daß man im Stande iſt, die Entwickelungsgeſchichte aller genann⸗ 
ten Punkte, alſo die Art der Neubildung einiger Inſeln und 
Vulkane, gleichſam die Bildung der Erde im Kleinen verfolgen 
zu können. Dieſes Auftauchen neuer feſtländiſcher Punkte, ihre 
allmälige Zunahme und Veränderung, ebenſo wie das Wieder: 
verſchwinden anderer Neubildungen, wie das z. B. bei der 
Aphroeſſa Ende 1867 der Fall war, das Alles beanſprucht ein 
Intereſſe, welches ſich weit über das lokale erhebt. In dieſer 
Beziehung war es wirklich ein Glück, daß ſich zahlreiche inlän— 
diſche und auswärtige Beobachter fanden, welche zu einem großen 
Theile die täglichen Erſcheinungen dieſer intereſſanten Vorgänge 
nicht nur ſorgfältig betrachteten, ſondern auch zu Papier brachten, 
und alle dieſe Berichte wieder mit eigenen Beobachtungen verbuns 
den und zu einem Ganzen verſchmolzen zu haben, iſt eben das 
unbeſtreitbare Verdienſt des Verfaſſers. Weniger allgemein in⸗ 
tereſſant, aber doch wiſſenſchaftlich werthvoll ſind auch ſeine Mit⸗ 
theilungen über die italieniſchen Vulkane. Sie beziehen ſich meiſt 
auf Höhenmeſſungen und Neigungswinkel dieſer Vulkane und 
werden um ſo intereſſanter, als der Verfaſſer ſeine gefundenen 
Maße mit früher gefundenen vergleicht, wodurch man wiederum 
einen anziehenden Einblick in die Entwickelungsgeſchichte des 
Veſuves erhält. Da aber dieſe Meſſungen ſich über ſehr zahl: 
reiche Punkte verbreiten, ſo hat der Verfaſſer zum erſten Male 
gleichſam ein Netz von Meſſungen gezogen, auf deſſen Baſis 
künftige Beobachter es nun um ſo leichter haben werden, die 
neueren Veränderungen zu bemeſſen. Wir wiederholen es dem⸗ 
nach: die große Abhandlung iſt ein höchſt wichtiger Beitrag zur 
Kunde der griechiſchen und italieniſchen Vulkane und gewährt 
ſelbſt dem Laien zahlreiche Anknüpfungspunkte zur Belehrung 
und Anregung. K. M. 


Daraſtten der Kulturpflanzen. 


(Schluß. 


3. Die Roſtflecken auf Aepfeln und Birnen, 

Jedermann, welcher Aepfel und Birnen nicht nur gegeſſen, 
ſondern ſie ſich vorher auch etwas näher betrachtet hat, muß 
die eigenthümlichen kreisrunden Stellen bemerkt haben, die ſich 
bei Aepfeln und Birnen ſowohl auf der glatten und grünen, als 
auch auf der gefärbten Schale als ein rauher Schorf häufig 
genug vorfinden. Ihre Ankerſuchunz zeigt, daß das Schälen 
jener Früchte beim Verſpeiſen nicht nur eine Sache des Wohl— 
geſchmacks, ſondern auch einer vielleicht nicht unwichtigen Fürſorge 
für die eigene Geſundheit iſt. Denn was man hierüber neuer— 
dings durch Dr. Paul Sorauer in Proskau, zuerſt bei der 
Naturforſcherverſammlung in Breslau, und nun ausführlicher in 
der Monatsſchrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
in den königl. preußiſchen Staaten erfuhr, zeigt, daß wir es in 
den fraglichen Roſtflecken mit eigenthümlichen Pilzen zu thun 
haben, welche im Magen des Speiſenden möglicherweiſe auch 
eigenthümliche ſchädliche Wirkungen ausüben. 

Bei den Aepfeln iſt es derſelbe Pilz, welcher im Herbſte 
auch auf den Apfelblättern ähnliche Flecken, nämlich ſtumpf— 
ſchwarze, ſcharf umgrenzte, am Rande etwas ſtrahlig auslaufende 
Schorfe erzeugt: Fusieladium dendriticum Fuck. Durch 
ſeine Ernährung und ſein Wachsthum auf der Apfelfrucht wird 
das von ihm berührte Fruchtfleiſch gelb und braun, ſein Zell— 
gewebe zieht ſich klumpig zuſammen; ſelbſt die Zellwandungen 
werden theilweis braun, die Zellen ſinken ſchlaff zuſammen, er⸗ 
härten dann und verlieren ihre Dehnbarkeit. Der Pilz nimmt 
bei feuchter Witterung raſch zu und die Schorfe vergrößern ſich; 
denn auf ſeinen kurzen Fäden erſcheinen zahlreiche koniſche Samen 
(Conidien), welche wahrſcheinlich wiederum Veranlaſſung geben, 

durch ihre Keimung neue Schorfe hervorzurufen. Im Alter der— 


ſelben hört ihre Entwickelung auf, die Conidien verfliegen oder 
werden von dem Regen abgewaſchen, wodurch die Schorfe eine 
hellere Farbe annehmen; bei ſpät reifenden Aepfeln, bei denen 
nach Regen eine ſtarke Anſchwellung der Frucht eintritt, wird 
durch die Ausdehnung des Apfelgewebes der Schorf mitunter 
wieder abgeſprengt. Dann beſteht derſelbe aus dem Pilzlager 
(Mycelium) und den Oberhautſchichten des Apfels, die ihrerſeits 
durch die fortgeſetzte Anſchwellung des Apfels ebenfalls richtig 
werden kann. 

Aehnlich verhält es ſich bei den Birnen; nur daß hier der 
Pilz ein anderer, nämlich Fusieladium pyrinum Fuck. iſt. 
Er beſchränkt ſich nur auf wenige Sorten, wird darum auch we— 
niger ſchädlich, als der vorige. An und für ſich freilich wirkt er 
dennoch weit feindlicher auf das Leben der Birnen ein; denn er 
vegetirt, wie auf den Blättern, ſo auch auf den einjährigen 
Zweigen mancher Birnen, beſonders der Grumbkower. Solche 
befallene Zweige werden dann ſtellenweis graufleckig, beſonders 
an der Sonnenſeite, werden an dieſen Stellen aufgetrieben und 
reißen allmälig auf, ſo daß nun eine ſchwarze feſte Borke hervor⸗ 
tritt. Solche Borken» und Schorfſtellen beſtehen aus dem Coni⸗ 
dien tragenden Pilzgewebe des Fusicladium. Treten fie, wie es 
z. B. häufig bei Bäumen auf Lehmboden geſchieht, reichlicher 
auf, ſo ſtirbt die Spitze der Triebe ab, die Augen vertrocknen, 
die Blätter, von ihnen behaftet, fallen zeitiger ab und krümmen 
ſich bisweilen, namentlich wenn der Schorf die Mittelrippe des 
Blattes befällt Man kann jedoch noch andere Pilze beobachten, 
welche ähnliche Erſcheinungen hervorrufen und welche nicht mit 
Fusicladium verwechſel werden dürfen. So z. B. verurſachen 
die ſchwarzen höckerigen Flecke von Depazea pyrina Riess. 
oder die glatten, anfangs glänzenden und roth berandeten Flecke 


von Morthiera Mespili Fuck. tiefgehende Wirkungen. Der 
erftere erzeugt auf den Birnblättern kreisrunde, farbloſe und 
hautartig durchſcheinende Flecke; der zweite befällt namentlich die 
Birnſämlinge, die er beetweiſe in leichtem und ſchwerem Boden 
tödtet, indem er ihre Blätter und jungen Triebe zum Abſterben 
bringt. Aus dieſem Grunde nennt Sorauer auch mit Recht die 
Flecke des Fusieladium pyrinum, zum Unterſchiede von an⸗ 
dern ähnlichen Krankheiten, den Schorf oder Grind der Birnen. 

Nach bedeutenden Pomologen ſollen die betreffenden Obſt⸗ 
bäume unter ungünſtigen Bodenverhältniſſen am meiſten roſtige 
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Früchte tragen. Wir möchten dies unmaßgeblich bezweifeln und 
uns der Anſicht zuneigen, daß das in allen Lagen geſchehen 
könne, weil wir der Meinung ſind, daß dergleichen Schmarotzer— 
pilze nichts anderes ſind, als Formen von Pilzen, welche in ganz 
anderer Geſtalt auf der Erde oder auf den Bäumen leben und 
ihre Sporen nur auf die kranken Pflanzentheile durch Hilfe des 
Windes ausgoſſen, worauf ſie ſich auf der Unterlage zu ganz 
andern Gebilden entwickelten, die der Form nach gar nichts mit 
dem Mutterpilze zu thun haben. 2 


Todesfälle unter Naturforſchern. 


1. J. Jac. Müller, Dr. med. und Profeſſor der Phyſik 
am eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich, ſtarb am 15. Januar 
daſelbſt. 


2. D' Avezae, Ehrenpräſident der Geographiſchen Geſell— 
ſchaft, einer der bedeutendſten geographiſchen Schriftſteller Frank— 
reichs, ſtarb am 14. Januar in Paris. 


3. E. Nauck, Profeſſor der Phyſik und Direktor der poly— 
techniſchen Schule zu Riga, früher Direktor der Gewerbeſchule 
in Krefeld, am bekannteſten durch ſeine vortreffliche Abhandlung 
über elektriſche Telegraphie, Galvanoplaſtik und Photographie in 
der Bädecker'ſchen Eneyklopädie, „die geſammten Naturwiſſenſchaf— 
ten“, ſtarb am 26. Januar in Riga. 


4. Ernſt Ferdinand Nolte, ſeit 1826 Profeſſor der Botanik 
an der Univerſität Kiel, ein um die ſchleswig-holſtein'ſche Lan⸗ 
desflor verdienter Forſcher, ſtarb am 13. Februar, 83 Jahre 
alt, in Kiel. 

5. Wilhelm Auguſt Argelander, einer unſrer bedeutendſten 
Aſtronomen, ſtarb am 17. Februar in Bonn. Am 22. März 
1799 zu Memel geboren, ſtudirte er in Königsberg anfangs 
Cameralia, ging aber durch Beſſel's Einfluß zur Aſtronomie über, 
wurde 1820 deſſen Gehilfe an der Sternwarte, ging aber ſchon 
1823 nach Abo in Finnland, um die dort neu erbaute Stern- 
warte zu dirigiren, nahm 1832 eine Profeſſur in Helſingfors 
an, begründete hier eine eigene Sternwarte und legte ſomit den 
Grund zu ſeinem aſtronomiſchen Rufe, indem er ſich namentlich 
der Beobachtung der mit ſtarker Eigenbewegung verſehenen Fir- 
ſterne widmete. Seine Schrift über die Bewegung des Sonnen- 
ſyſtems führte ihn 1837 nach Bonn, wo er zum dritten Male 


eine neu gegründete Sternwarte zu dirigiren bekam, die jedoch 
erſt 1845 fertig wurde. Was er hier durch ſeine Beobachtungen 
über den Lichtwechſel der veränderlichen Sterne, durch ſeine Be⸗ 
ſtimmungen der Sterngrößen, die er in ſeiner Uranometrie nie⸗ 
derlegte, beſonders aber durch ſeinen erſt kurz vor ſeinem Tode 
vollendeten Himmelsatlas, ſowie endlich durch die Bildung bedeu⸗ 
tender Schüler (Förſter in Berlin, Julius Schmidt in Athen, 
Schönfeld in Mannheim, Krüger in Helſingfors, zugleich Arge⸗ 
landers Schwiegerſohn, Winneke in Straßburg u. A.) leiſtete, 
erhebt ihn zu den erſten Größen der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft. 

6. Sir Charles Lyell, einer der größten Geologen, welche 
je lebten, ſtarb am 23. Februar in London. Sohn des gleich⸗ 


namigen Botanikers von kleinem Rufe, wurde er am 14. No⸗ 


vember 1797, nach Andern 1795, zu Kimordy in Forfarſhire 
geboren. Anfangs Juriſt, ging er ſpäter gänzlich zur Geologie 
über und damit nach London, wo er ſeit 1832 Vorleſungen über 
Geologie am Kings-College hielt, bis er 1848 die Ritterwürde 
für ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft empfing. Dieſe beſtehen 
namentlich darin, daß er der Erſte war, der in feinen „Prin- 
ciples of geology“ die noch heute wirkenden Naturgeſetze zur 
Erklärung der Erdbildung anwendete, damit Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit verknüpfte, folglich diejenige Richtung anbahnte, wel⸗ 
cher die Geologie noch heute folgt. Später beſchäftigte er ſich 
namentlich mit prähiſtoriſchen Unterſuchungen über das Alter des 
Menſchengeſchlechtes, ſowie er ſich auch lebhaft an der Entwicke⸗ 
lung der Ideen ſeines Freundes Darwin betheiligte. Alle ſeine 
bedeutenden Werke find auch in das Deutſche überſetzt, jo daß 
wir Deutſche ebenfalls einen unſrer bedeutendſten Lehrer in ihm 
zu erkennen haben. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Ein deutſcher Refractor für Quito.“ 

In dem Frauenhofer'ſchen optiſchen Inſtitute des Herrn Sig— 
mund Merz zu München iſt gegenwärtig wieder ein großer Re— 
fractor aufgeſtellt, der demnächſt an die neu errichtete Stern— 
warte in Quito (Ecuador) abgehen wird. Das Fernrohr hat 
ein Objektiv von 9 Zoll Oeffnung, dabei eine Länge von nur 
9½ Fuß, und übertrifft in Bezug auf die optiſche Leiſtung die 
durch die Beobachtungen von v. Struve, Encke und Secchi be— 
rühmt gewordenen Refractoren in Dorpat, Berlin und Rom, 
welche eine gleich große Objektivöffnung haben, ſo daß dieſes 
optiſche Inſtitut einen neuen Beweis geliefert hat, daß es den 
durch ſeine früheren Leiſtungen erworbenen Weltruf auch unter 
der gegenwärtigen Direction wohl zu behaupten im Stande iſt. 
Außer der ganz vorzüglichen optiſchen Leiſtung iſt aber auch die 
hohe Vollendung in Bezug auf den mechaniſchen Theil der Auf— 
ſtellung des Inſtruments beſonders hervorzuheben. Da Quito 
bloß 14 Minuten vom Aequator entfernt gelegen ift, jo boten 
ſich in dieſer Hinſicht nicht geringe Schwierigkeiten, welche jedoch 
durch den Conſtructeur in der glücklichſten Weiſe gelöſt worden 
ſind. Ohne auf die in ein Fachjournal gehörigen Einzelheiten 
näher einzugehen, iſt nur noch anzuführen, daß das äußerſt 
ſorgfältig gearbeitete Uhrwerk mit einem Foucault'ſchen Regulator 
verſehen iſt, und daß trotz des großen Gewichts von 1000 Kilo— 


die nachtheiligen Schwerewirkungen durch die ſinnreichen Balan- 
cirungs-Vorrichtnngen mit der größtmöglichen Vollkommenheit 
aufgehoben ſind. — Dieſe Nachricht politiſcher Zeitungen erweckt 
um ſo mehr Erſtaunen, als doch gegenwärtig die Jeſuiten in 
Ecuador ein unbeſchränktes Regiment führen. Sollte ſich wirklich 
ein zweiter Secchi unter ihnen befinden? Das wäre ebenſo 
intereſſant, wie der Beobachtungsort, welcher ſicher nicht günſtiger 
liegen könnte für aſtronomiſche Beobachtungen. Quito liegt, 
nebenbei bemerkt, mehr als 8000 Fuß hoch ü. M., alſo in der 
Höhe des Faulhorns. x 


Ein botaniſcher Garten in Chicago, 


der zwei Mal abgebrannten großen Handelsſtadt des amerikani⸗ 


ſchen Nordens, iſt kürzlich von der Direction des Südparkes in 
Angriff genommen und wird 60 Aeres umfaſſen, wozu noch ein 
botaniſches Muſeum und eine Pflanzenſammlung kommen ſollen. 
Da ſage noch Einer, daß die Nordamerikaner keinen Sinn für 
Wiſſenſchaft hätten! Es iſt etwas Aehnliches, wie die Begrün⸗ 


dung des großen Naturparfes, welcher für alle Zeiten ein natür⸗ 


licher Thiergarten ſein und bleiben ſoll und welcher beiläufig den 


Flächenraum von Schleswig-Holſtein und darüber hinaus einnimmt. 


Wir haben in Europa wirklich Grund, mit Aufmerkſamkeit zu 
verfolgen, wie ſich in den Vereinigten Staaten die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf das Großartigſte ausbreitet. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


“ 


Zeitung zur Werbveitung utaraifafguftlige Kenntniß 


und Anturanfchnunng für 


Leſer aller Gtünde 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 13. Neue Folge. (1. Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang.) 26. März 1875. 
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Beobachtungen an einer Gabelſchwanzraupe. 
Von E. Edzards. 


In den letzten Tagen des Auguſtmonats vorigen Jah res 
brachte mir ein Burſche die Raupe eines Hermelinſpinne rs 
(Harpyia vinula) auf einem Weidenblatte. Ich gab der Raupe 
eine geräumige Spanſchachtel zur Wohnung, um ihre Meta- 


morphoſe bequem beobachten zu können, und verſorgte ſie täg lich 


5 friſchen Blättern von Linden, Weiden und Pappeln. Ihre 
reßluſt war aber bereits auf ein Minimum herabgeſtimmt, 
denn ſie ließ die Lindenblätter und das Weidenlaub unberührt 
und begnügte ſich damit, an den ſaftigen Blättern der Pappel 
einige Ausſchnitte zu machen. Nur ein paar Tage noch, dann 
gab ſie auch dieſes Geſchäft auf und kroch unruhig in der 
Schachtel umher, einen Ausweg ſuchend, den zu finden ich ihr 
natürlich nicht geſtatten durfte. Sie war augenſcheinlich im 
letzten Stadium ihres Raupenzuſtandes und verſpürte Neigung 
und Drang ſich zu verpuppen. Es war eine kräftige, wohl— 
genährte Raupe, ausgezeichnet durch die rothe Kapuze und den 
Gabelſchwanz mit langen Spitzen, welche ganz mit dunkelb raunen 
Knoten dicht beſetzt, ſcheinbar verziert waren. Als es nicht 
anders ging, ein Ausweg aus der Schachtel nicht zu finden 
war, ergab ſie ſich in ihr Geſchick, wählte ſich eine Ecke im 
Grunde der Schachtel aus, die ihr wohl die paſſendſte und 
bequemſte zu ſein ſcheinen mochte, und fing an einige Fäden zu 
ſpinnen und loſe und wirr um ſich her zu ziehen. Dieſe ſollten 
vielleicht das Gerüſte bilden für den Bau, den ſie darauf auf⸗ 


& 
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zuführen begann. Ihre Bauſteine waren feine Spänchen, die 
ſie aus dem Boden der Schachtel brach und mit den eigenen 
Säften zuſammenleimte, ſo innig und perfekt, daß das Ganze 
wie ein rauher Granit, beſonders unter der Loupe, erſcheint, 
dem es an Härte ähnelt, da es einen Ton gibt, wenn man mit 
einem Metallſtäbchen darüberfährt, als ritze man einen Stein. 
Auch die Farbe iſt die weißgraue des Trachyts, am Kopfende 
etwas dunkler. Die Länge des Gehäuſes beträgt achtzehn Linien, 
die Breite neun. Es iſt daſſelbe domartig gewölbt, nach hinten, 
der Körperform der Raupe entſprechend, etwas verſchmälert und 


das Hinterthor iſt mit drei ſchwarzen im Kleeblatt feſt angeleimten 


Kothballen geſchloſſen. In dieſem feſten, ſteinharten Gehäuſe 
lag nun die Raupe ſicher geborgen und wider alle und jede 
Unbill des Wetters und ihrer Feinde geſchützt. 
Winter gingen vorüber, ohne daß ich an der Puppe irgend eine 
Veränderung bemerken konnte, und da, nach dem Urtheile der 
Entomologen, welche dem Hermelinſpinner die ſchönſte Zeit ſeines 
Daſeins in die Monate April, Mai und Juni, wo überall die 
Kelche von ſüßem Honig überfließen, verlegt haben, in dieſen 
Jahreszeiten die Auferſtehung des Schmetterlings aus ſeiner 
Grabesnacht nicht zu erwarten war, ſo kümmerte ich mich nicht 
viel darum und ließ die Schachtel ruhig im Schranke ſtehen. 
Vom erſten April ab aber unterließ ich nicht, jeden Morgen 
vorſichtig die Schachtel zu öffnen in der zuverfichtlichen Erwar- 
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tung, den Spinner in feinem höchſten Staate, erſt eben ſauber 
und friſch aus der Lade genommen, mit ausgebreiteten Schwin- 
gen an der Wand der Schachtel ſitzend zu finden; ich fand mich 
aber immer getäuſcht. Ich bin eben kein großer Verehrer des 
Regelzwanges und glaubte, als auch ſchon der April vorüber 
war, immer noch, der Falter könnte trotz Ochſenheimer ſeine 
Hülle noch ſprengen und ſeine Auferſtehung feiern, und ſetzte 
meine Beſichtigungen fort. Aber der Mai ging vorüber und 
auch der Juni, ohne daß an der Puppe die geringſte Verände— 
derung zu entdecken war. 

Die Macht der Verhältniſſe greift oft ſtörend ein auf den 
Gang der Entwickelung des Inſekts ſo gut, wie ſie auf die 
Geſchicke des Menſchen influirt, und mancher Schmetterling 
kommt zu ſpät und findet die Feſttafel ſchon abgeräumt; die 
vollgültigſten Anweiſungen der Natur auf die beglückenden Hoch— 
genüſſe helfen nicht, er muß verzichten und ein freudenloſes 
Daſein unter Moos und Baumrinden bis zum nächſten Früh— 
linge ſich gefallen laſſen. \ 
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Sichelwespe entgegen. Dieſe war der vorigen an Farbe und 
nach dem ganzen Habitus völlig gleich, nur fehlte der Legeſtachel, 
dafür war ſie mit einem ſchwarzen Wehrſtachel verſehen. Ich 


machte ſofort Jagd auf fie, erhaſchte fie und hielt fie am Flügel⸗ 


gelenk, um ſie aufſpießen zu können; dabei wehrte ſich ſich mit 
äußerſter Energie, krümmte ſich und gab mir mehrere Stiche in 
den Finger, welche ſchmerzten, wie Stiche von der Gewitterfliege 
(Antomyia meteoriea), aber nicht bluteten. Sie offenbarte 
eine ungemeine Muskelkraft, denn als ich ihr eine Stecknadel 


durch den Thorax gebohrt und ſie damit auf dem Boden der 


Schachtel angepflockt hatte, riß ſie die Nadel los und ſchleppte 
ſie fort; und ſo zäh war das Leben in ihr, daß ſie erſt mit 
Sonnenuntergang aufhörte davon Zeichen zu geben. Damit 
war es aber noch nicht alle. Am Nachmittage deſſelben Tages 
war eine dritte Ophion mobil geworden, die ich einfing und 
aufſpießte, und am folgenden Morgen eine vierte, der ich die 
Freiheit gab, da ſich an ihr nichts Beſonderes entdecken ließ, 
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wodurch fie ven den beiden eingefangenen zu unterſcheiden war, 
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Obgleich ich Da ich durchaus 
die Hoffnung nicht dachte, daß 
bereits aufge- das Puppen⸗ 
geben hatte, den gehäuſe noch 
Schmetterling weiter etwas Le— 
zu bekommen, ſo bendes beher— 
konnte ich doch bergen könnte, 
nicht unterlaſ⸗ ſo ließ ich die 
ſen, die Puppe Schachtel am 
von Zeit zu \ folgenden Tage 
Zeit zu beſehen er uneröffnet im 
und nach den Harpyia vinula, Schmetterling und Raupe. Mäunchen des Pimpla instigator. Schranke ſtehen, 
Urſachen der he 5 2 4 5 erſchrak aber 
Nichterfüllung faſt, als ich am 
meiner Hoff⸗ Tage darauf 
nung zu for— arglos öffnete 
ſchen. Da ent- und mir eine 
deckte ich eines ! fünfte Schlupf⸗ 
Morgens am wespe faſt ins 
Kopfende der Geſicht flog. 
Puppe einen Sie kam aber 
ſchwarzen Punkt, nicht hinaus ins 


der ſich vor der 
Loupe als eine 
Oeffnung aus⸗ 
wies. Ich denke, 
„ſpät kommt ihr, doch ihr kommt“ und betrachte verwundert die 
geringe Oeffnung, die kaum für eine Mücke zum Ausſchlüpfen 
weit genug ſein mochte. Am nächſten Morgen war die Oeffnung 
etwas erweitert, aber für einen Schmetterling von dem Umfange 
eines Hermelinſpinners noch gar zu unbedeutend. Am dritten 
Morgen aber, als ich die Schachtel öffnete, flog mir ſtatt des 
Schmetterlings eine bräunlich gelbe, große Schlupfwespe ent— 
gegen. Es war eine weibliche, mit einem langen Legeſtachel 
verſehe Ophion testaceus, und war ſehr mobil. Sie nahm 
ihren Kurs ſofort auf's Fenſter und entwiſchte mir durch den 
gegitterten Unterſatz deſſelben, ſo raſch, daß ich nur einen flüch⸗ 
tigen Eindruck von ihrer Erſcheinung bekam. Am nächſten 
Morgen zeigt ſich auf der andern Seite am Kopfende der Puppe 
eine neue gleiche Oeffnung. Es lag die Vermuthung nahe, daß 
dieſe von einer zweiten Schlupfwespe gemacht worden war und 
noch der Erweiterung bedurfte, aber von der Wespe und ihrer 
Arbeit dabei war nichts zu entdecken. Am andern Morgen 
jedoch wippte mir, beim Oeffnen der Schachtel eine zweite 
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Die Kiefernſpinner-Schlupfwespe (Anomalon cireumflexum). 
a Wespe (in nat. Gr.), b Puppe, c, d, e, f Larven in verſchiedenen Stadien der Entwickelung (vergr.). 


Freie, da das 


ſie ihren Kurs 

i richtete, ihr den 
Durchgang wehrte und ſie nöthigte zu verweilen. Sie war aber 
ſo beweglich und gewandt, daß alle meine Bemühungen, ſie ein⸗ 
zufangen, erfolglos blieben. 


Laube der Blumen am Fenſter vollends aus den Augen. Sie 


Fenſter, auf das 


| 


Ex 


Zuletzt kam fie mir in dem dichten 


hielt ſich wohl in dieſem Verſteck gegen alle Gefahr gefichert, 


denn fie ließ ſich durch nichts ſtören und austreiben. Sie ger 


— 


hörte nicht mit den übrigen Inquilinen der Gabelſchwanzraupe 


zu einer und derſelben Gattung, denn ſie war ſchwarz und hatte 
rothe Beine, einen geraden Hinterleib, eine Länge von 6 bis 
7 Linien, nach dem Augenmaße, das ich bei der lebhaften Be⸗ 


aber war ſcheinbar halb ſo lang als der Hinterleib. So, nach 
dieſen eigenthümlichen Merkmalen, hielt ich ſie mit Fabrizius 
für eine Pimpla varicornis. Die übrigen vier Inquilinen 


weglichkeit der Wespe nur flüchtig nehmen konnte; ihr Legeſtachel 1 
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waren bräunlich gelb, Augen und Nebenaugen braun, bie Spie⸗ 
gelzelle war dreieckig, der Hinterleib ſichelförmig gekrümmt 


und die ganze Länge der Wespe betrug gemeſſen neun Linien. 
Dieſe gehörten ſomit zu der Gattung Ophion testaceus nach 


N 
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Gravenhorſt. Ich konnte es kaum begreifen und hätte es nicht 
geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen geſehen hätte, 
daß dieſe fünf Schlupfwespen in der engen Puppenhülle der 
Gabelſchwanzraupe Raum gefunden, da ſie doch von ſo beträcht— 
licher Größe waren; noch weniger wie ihre Larven, die in der 
Regel noch umfangreicher ſind als das vollkommene Inſekt, 
darin ſich hätten regen und bewegen können, ja, wie die eine 
Raupe noch ſo viel Stoff in ſich hätte verſchließen können ſie 
alle zu ernähren und groß zu ziehen, da ſie doch zuvor auf 
den Bau ihres Steinhauſes ein ſo reiches Quantum von Säften 
hatte verwenden müſſen. Ich fühlte mich daher mächtig ange— 
trieben, das Puppengehäuſe aus der Schachtelecke zu löſen, um 
das Innere deſſelben genau unterſuchen zu können. Aber wie 
beim Abbruch alter Backſteinmauern die Steine leichter ſpalten, 
als der Mörtel ſich ablöſt, ſo war auch hier der Kitt ſo innig 
und feſt mit dem Holze verbunden, daß beim Bruch Splitter 
von der Schachtelwand an dem Gehäuſe haften blieben. Zu— 
nächſt nahm der Steinbruch, daraus die Raupe, wie oben 
ſchon angedeutet, ihre Bauſteine genommen, meine Aufmerkſam— 
keit in Anſpruch. Soweit nämlich das Gebäude gereicht hatte, 
fand ſich der Boden der Schachtel ungefähr um eine Linie tief 
ausgehöhlt und zwar ſo ſauber, als wäre ſie, die Höhle, mit 
einem ſcharfen Inſtrumente nach der Schablone gemacht. Vorn 
am Kopfende lag zu einem Klumpen zuſammengeſchrumpft der 
Balg der Raupe mit dem hornartigen Kopfſchilde und den ſehr 
verdünnten Spitzen des Gabelſchwanzes. Daneben fand ſich 
eine ſchwarze, cylindriſche, freiliegende Puppenhülſe, äußerſt fein 
und dicht gewebt und ſo leicht, daß der leiſeſte Athem ſie be— 
wegte.= Sie gehörte höchſt wahrſcheinlich der Pimpla an, was 
die iſolirte Lage und auch die geringere Länge und Weite der 
Hülſe hinreichend andeuten. Den übrigen Raum der Höhle 
füllten die Puppenhülſen der vier Sichelwespen aus. Dieſe 
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lagen dicht neben- und aufeinander gepreßt, eben wie die Zellen 
in einer Wabe der Bienen. Sie ſind ebenfalls ſchwarz wie die 
obige, aber größer und ſtärker. Das Innere, die Wände der 
Höhle, iſt wie vom Rauche ſchwarz gebeizt. 

Es iſt mir nun völlig klar, daß der vermuthete Zierath, 
die braunen Knötchen, an den Spitzen des Gabelſchwanzes der 
Raupe nichts Anderes waren, als Eier einer Sichelwespe, die 
dieſe daran gehängt und befeſtigt. Bei der Verpuppung wurden 
die Eier natürlich mit eingeſchloſſen und vielleicht, ſobald die 
Raupe mit dem Baue fertig war, ſchlüpften die Larven aus und 
gingen nun der Wirthin zu Leibe, die ſie dann bis auf die letz— 
ten, oben ſchon genannten Fetzen verſpeiſten. Nach dem Urtheile 
der Entomologen iſt der Ophion testaceus mit feinen Eiern 
allein an die Raupe des Hermelinſpinners gewieſen, dagegen 
wird die Pimpla varicornis beſchuldigt, daß fie nicht fo genüg— 
ſam ſei, oder aber ſo wähleriſch, ſondern in ihrem Kampfe um's 
Daſein bald die Raupe der Nonne, bald die Raupe des großen 
Fuchſes, bald die Raupe des Baumweißlings in Anſpruch nimmt, 
um ihre Brut zu hegen und zu nähren, je nachdem wohl die 
eine oder die andere zu haben iſt; hier hatte ſie ſich ſogar auf 
die Raupe der Harpyia vinula geworfen und derſelben ein 
Paar ihrer Eier angeheftet, aber nicht bei den übrigen am Gabel— 
ſchwanz, ſondern in beſcheidener Entfernung von denſelben, am 
vorletzten Ringe des Hinterleibes. Es iſt bemerkenswerth, daß 
bei der Beſchränktheit des Raumes und der Nahrung dieſe 
Larve von den übrigen, ſtärkerern geduldet worden iſt. Freilich, 
abſeits wird fie ſich haben halten müſſen und Table d’hote 
nicht geſpeiſt haben, ſondern mit den Abfällen ſich begnügen 
müſſen, was die iſolirte Lage ihrer Puppenhülſe anzudeuten 
ſcheint, aber um den Preis ihres Kampfes haben die Verwandten 
ſie nicht gebracht. 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
(Fortſetzung.) 


Die reiche Waldſtrecke, die ſich vom Himalaya über Hinter— 
Indien, die Philippinen, die Sunda-Inſeln, die Molukken und 
Neu⸗Guinea ausdehnt, iſt, wenn auch im großen Ganzen gleich, 
doch auf den verſchiedenen Gruppen durch eigenthümliche Formen 
ſehr verſchieden. { 

Auf den Gebirgen der Philippinen find noch Tannengebüſch 
Pinus insularis), auf den Sundainſeln und auf den Molukken 
findet man keine Tannen; nur auf Sumatra wächſt eine einzige 
Art Pinus Merkusii) auf den hohen Gebirgen. Die Djatti— 
bäume kommen vorzugsweiſe in Hinter-Indien und auf Java 
vor, der ſumatraiſche Kampferbaum Dryobalanops Camphor a) 
nur auf Sumatra. Die prächtigen Raſſamalabäume (Liqui- 
dambar Altingii), die mit ihren mehr als 100 Fuß hohen, 
weißen Stämmen noch auf den Abhängen des Gedeh bei Buiten— 
zorg zu ſehen ſind, wachſen nicht im öſtlichen Java, wohl aber 
auf Sumatra und Neu-Guinea; die ſonderbaren Caſuarinen 
mit ihren langen, dünnen Zweigen find auf den ſüdlichſten der 
genannten Inſeln die Repräſentanten der auſtraliſchen Flora. 

Auf Java kommt Pflanzenwachsthum der warmen Gegen— 
den Aſiens zu ſeiner höchſten Entwickelung; zugleich findet man 
eine Abwechſelung durch Pflanzen, die in Auſtralien und ſog ar 
in Neuſeeland ihr Hauptquartier haben, nicht weniger durch zahl- 
reiche Arten nützlicher Gewächſe, die aus dem tropiſchen Amerika 
heimgeführt und hier verwildert ſind. 


Aber die paradieſiſche Inſel hat auch vielen Pflanzen das 
Daſein gegeben, die ſonſt nirgends gefunden werden. Eine der 
merkwürdigſten und ſeltenſten dieſer iſt die Primula imperalis, 
die Junghuhn 1839 entdeckte. 

Auch auf Java, wo die ganze Natur Glut und Bewegung 
iſt, wo die Gewalt rieſiger Vulkane mit der der tropiſchen 
Sonnenhitze zuſammenwirkt, beſteht das Geſetz, daß nachdem der 
Boden ſich mehr erhebt, das Pflanzenwachsthum einen anderen 
Charakter annimmt. 

In den niederen Gegenden herrſcht der tropiſche Pflanzen— 
wuchs in voller Fülle; je nachdem man höher das Gebirge 
beſteigt, verſchwinden allmälig die Palmen und die Piſangs, um 
den Eichen und Kaſtanien Platz zu machen, freilich andere 
Arten, als man ſie in Europa findet, die aber doch den Cha— 
rakter ihres Geſchlechts nicht verleugnen. Noch höher verſchwin— 
den auch dieſe und ſieht man die Podocarpus-Arten, die auf 
Java unſere Taxusbäume einigermaßen repräſentiren; über 
6000 Fuß Höhe werden die Baumſtämme ſchon kürzer, dünner 
und krummer und ſind mit Mooſen und Flechten bedeckt; hier 
findet man kleine Gebüſche mit ſtaudenartigen Gnaphalien und 
Thibaudiaceen, zwiſchen welchen Lycopodien und kleine Farn 
und Mooſe wachſen. Endlich in der Nähe der höchſten Spitzen 
trifft man ein Klima, welches ſich wenig von dem europäiſchen 
unterſcheidet, und Pflanzen, die an Europa erinnern: Brom⸗ 


beeren, Hahnenfuß, Veilchen, Baldrian, Wegerich, Geißblatt 
und Johanneskraut. | 

Auf der Spitze des Mandalawangi fand Junghuhn, 
9000 Fuß über dem Meeresſpiegel, auf einem lieblichen Gras— 
felde am Ufer eines Bächleins inmitten einer europäiſchen Natur 
und von Blumen, die ihn überall an das Vaterland erinnerten, 
umgeben, eine Primula mit rothen Blumenſtengeln und mit 
kranzweis ſtehenden gelben Blumen, die noch an keiner anderen 
Stelle wieder gefunden iſt. Eine Art, die viele Aehnlichkeit 
mit ihr hat, aber doch nicht dieſelbe iſt, Primula prolifera, 
fand Wallich auf dem Himalaya. Das Entſtehen gewiſſer 
Pflanzenformen iſt gewiß von der Art der Gegend, wo ſie ent— 
ſtanden, nicht zu trennen; und wenn wir die kleine Primula an 
den Bächlein unſerer Dünen mit der edlen Primula Javas 
vergleichen, dann iſt es, als hätten wir die Natur in ihrer 
geheimen Werkſtätte belauert. s 
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Sciadopitys Japans, die bei einem Stamm von kaum 20 Fuß | 
Höhe eine dichte pyramidale Krone von 80 Fuß Höhe bildet, 


die chineſiſche Cypreſſe (Cupressus funebris), die in etwas 


unſerer Trauerweide gleicht und bei einem Volke bezeichnend 
iſt, welches ſeine Todten mehr ehrt als die Lebenden, und die 
Pinus Bungeana im Norden Chinas, deren kurzer Stamm 
ſich in ſehr hohe, aufrecht wachſende Aeſte vertheilt, die ſich erſt 
in ihrer Spitze als Krone bilden, ſind eigenthümliche Formen 
der chineſiſch-japaneſiſchen Flora. Ein großer Theil der japa⸗ 
neſiſchen und chineſiſchen Pflanzen hat immergrüne Blätter: 
Die edele Camelia und der intereſſante Theeſtrauch ſind welt⸗ 
berühmt. ö 

Nach den letzten Unterſuchungen bildet aber die chineſiſch⸗ 
japaniſche Flora nicht ſo ſehr eine Pflanzenwelt für ſich, wie die 
ſibiriſch⸗europäiſche oder die oſtindiſche, ſondern vielmehr einen 
Uebergang zwiſchen beiden, bei der die Coniferen ſich an die 3 


Ein Banyanenfeigenbaum. 


Die Primula imperialis iſt eine edele, wir möchten faſt 
ſagen, hochherzige Pflanze. Wiederholt iſt ihr Same nach 


Europa geſandt und man hat die ſorgfältigſten Verſuche gemacht, 


fie bei uns einzubürgern; aber noch nimmer haben dieſe Ver- 


ſuche kein glückliches Reſultat gehabt. Der Same geht nicht 


auf, die Primula imperialis wünſcht keine Weltbürgerin zu 
werden. Sie verläßt die Stätte ihrer Geburt, den heiligen 
Berg Javas nicht. 

Die ſogenannte alte Welt iſt, wenn wir Europa ausnehmen, 
in Betreff ihres Pflanzenreichthumes weniger bekannt als 
Amerika. Wie die Binnenländer Afrikas, iſt beinahe ganz 
China noch ein unbekanntes Gebiet und nur aus den mehr und 
mehr bekannt gewordenen Floren Sibiriens und Japans können 
wir einigermaßen auf die Chinas ſchließen. Im Ganzen ſcheint 
in China und Japan die Anzahl Baumarten, im Vergleich 
zu den kleineren krautartigen Pflanzen, beſonders groß zu ſein. 
So iſt Japan ſehr reich an eigenthümlichen Coniferen; die 


erſtere, die immergrünen Baum- und Strauchformen ſich an 
die letztere Flora anſchließen. ER ! 

Uebrigens iſt der Einfluß des Menſchen auf die Landſchaft 
nirgends ſo groß, als in China und Japan. Daher verrathen 
auch die meiſten zu uns gekommenen chineſiſchen und japaniſchen 
Pflanzen in ihrem Charakter ſo ganz die Menſchheit ihres Va⸗ } 
terlandes. Eine unerforſchbare, alte Bildung hat Menſch, 
Pflanze und Thier, hat Landſchaft und Wohnung gleichſam 
verbrüdert. 2 

Merkwürdig iſt das Vorkommen einiger Pflanzen in Japan 
und zugleich im weſtlichen Nordamerika. Etwa 60 Arten ſind 
bis jetzt mit Gewißheit nachgewieſen. Beide kennzeichnen ſich 
durch die große Verſchiedenheit ihrer Nadelhölzer. 

Im Gegenſatze zu den ſonderbaren Formen, wie dieſe 
Gruppe in China und Japan erſcheint, ſtehen die Rieſentannen, 
die 5000jährigen Wellingtonien Californiens. Hier iſt gewiſſer⸗ 
maßen der Kern jener ehrfurchterweckenden, traurig = erhebenden 


Pflanzengruppe, die den Norden der Erde wie mit einem brei- 


Archipels faſt gleich. Faſt 


lich dieſen Eilanden eigen. 


ten grünen Halskragen umringt. 

In Amerika erſtreckt ſich das wirkliche Gebiet der Tannen 
weiter ſüdlich, als in der alten Welt, wenn wir die Pinus Mer— 
kusi von Sumatra ausnehmen; ſogar unter den Wendekreiſen, 
in Mexiko findet man noch zahlreiche, eigenthümliche Coniferen- 
Arten. Dieſe wachſen bis zu einer Höhe von 11,000 Fuß, 
aber nicht niedriger als auf 6000 Fuß. Nach den Coniferen 
folgen Eichen, Erlen, Linden und andere Bäume mit fallendem 
Laub, darauf immergrüne Formen der Myrthe und des Lorpeers 
und endlich tiefer findet 
man die tropiſche Land⸗ 
ſchaft in ihrer ganzen 
Herrlichkeit. Mexiko iſt 
gewiß ein Paradies, aber 
vorläufig für den Men⸗ 
ſchen ein verlornes Pa⸗ 
radies. Einſt herrſchte 
hier Wohlfahrt und Blüte 
unter den Azteken, einem 
uralten und geheimniß⸗ 
vollen Volke, welches, 
wenn auch fremd in ſeinen 
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ſtalten der Swietenia- und Cedrela-Bäume, deren Holz als 
Mahagoni weltberühmt iſt, werden von lachenden Wieſen und 
Weiden unterbrochen. In den feuchten Gebüſchen ſind die 
Lianen, Orchideen und beſonders die Farnkräuter ſehr zahlreich. 
Letztere Formen ſind eine bedeutende Zierde der hinſterbenden 
Baumſtämme. Aber auch die Pflanzen trockner Klimate, Cac— 
teen und Agaven, ſind auf den Antillen heimiſch. Beſonders 
merkwürdig iſt die Erſcheinung der Tannen in dieſen heißen 
Gegenden. Hier wächſt ſowohl Pinus eubensis, wie Oreodoxa 
oleracea und der weſtindiſche Piſang (Heliconia); auf den 
Antillen reichen ſich alſo 
Tannen und Palmen die 
Hand. 

Was der Wariengien 
auf Java, das iſt der 
Eriodendron anfra- 
ctuosum in Guiana. 
Dieſer koloſſale Baum 
mit ſeinem leichten und 
wenig brauchbaren Holze, 
liefert in ſeinen Früchten 
eine bedeutende Quantität 
wolligen Faſerſtoffs, der 


Sitten, doch ſittlich viel 


in letzterer Zeit unter 


höher ſtand, als die Spa⸗ 


dem Namen Kapok ein 


nier, die es in ihrer 


begehrter Handelsartikel 


niedrigen Weiſe eroberten. 


geworden iſt. Der Baum 


Die Spanier haben ge⸗ 


ſiegt, wie der Niedere ſo 


iſt im tropiſchen Amerika 
zu Hauſe, aber ſchon ſeit 


oft den Höchſten beſiegt; 


aber der Fluch, der feit. 


langem nach Oſtindien 
verpflanzt, wo er auf das 


drei Jahrhunderten auf 


Beſte gedeiht. Der Erio⸗ 


Spanien ruht, liegt auf 


allem, was ſpaniſchen 


Urſprunges iſt. 


dendron iſt der Götze, 
der heilige Baum der 
Buſchneger Surinams. 


Unter feiner ausgebreite⸗ 


Iſt das Pflanzen⸗ 


wachsthum Mexikos merk⸗ 2 


ten Krone halten ſie ihre 


würdig durch den Reich⸗ 


Verſammlungen und feiern 


thum ſeiner Formen aus 


ſie ihre Feſte, wie unſere 


allen Klimaten, ſo kommt 


Vorfahren unter ihren 


ihm doch die endemiſche 
Form des weſtindiſchen 


die Hälfte der Arten, die 
man auf den weſtindiſchen 
Inſeln fand, iſt ausſchließ⸗ 


In dieſer Hinſicht beſteht 
alſo eine große Differenz 
zwiſchen dieſen Inſeln a ; 
und denen des oſtindiſchen ö e 8 
Archipels, wo das Pflan⸗ 
zenwachsthum viel mehr mit dem des Feſtlandes zuſammenhängt, 
und nähern ſie ſich bedeutend den der Sandwich und Galapagos, 
wo ebenfalls ſehr urſprüngliche Floren gefunden werden. 
Die Flora der Antillen iſt nur klein, aber doch ſo eigen— 


Die Cocospalme. 


thümlich, daß ihr Studium ein höchſt intereſſantes, beſonders für 


Standort und Verbreitung der Pflanzen im allgemeinen ſein muß. 
Die weſtindiſchen Inſeln ſind an Baumformen ſehr reich, 


und wie ſehr eine Jahrhunderte lang fortgeſetzte Kultur dort 


ſich geltend gemacht hat, zeigen die mit Gebüſch bekleideten 
Berge in bezaubernder Weiſe. Wälder mit den rieſigen Ge— 


Eichen und Linden. Nach 
dieſem iſt die Mora 
gleichfalls ein koloſſaler 
Baum, der der Tama⸗ 


rinde gleicht, einer der 
Bäume, die man in 
Guiana und im tropiſchen 
Amerika, nördlich des 
Aequators, am meiſten 
findet. Das prächtige 
Holz dieſes Baumes 
wird vielfach für Haus⸗ 
bau und Möbel benutzt; ſeine Höhe beträgt etwa 60 Fuß. 
Die meiſten Waldbäume Guianas haben in ihrem Laub 
die Lorbeer- und Tamarindenform. Schlingpflanzen, Farn, 
Orchideen und Ananasformen unterbrechen ſie in zahlloſer Weiſe. 
Die majeſtätiſchen Kronen der Palmen ragen über die andern 
Bäume empor oder bewegen ſich an den Ufern der großen 
Flüſſe in maleriſchen Formen. Der amerikaniſche Piſang (He- 
liconia) und auch Manicaria saceifera mit den koloſſalen un— 
getheilten Blättern wachſen im Schatten des hohen Waldes 
und erinnern uns an die Piſangformen Oſtindiens. Von den 
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Palmen iſt Mauritia flexuosa mit ihren breiten Fächern am 
meiſten bekannt. Zwiſchen den tropiſchen Wäldern Amerikas 
und den eintönigen Gebüſchen des Nordens findet ſich ein 
weſentlicher Unterſchied. Das Licht wirkt ganz anders im In— 
nern der Wälder von Guiana, als in denen der gemäßigten 
Gegenden, wie in denen vieler tropiſchen Wälder Aſiens. Zwi⸗ 
ſchen den Tannen des Nordens fühlt man eine unheimliche 
Dunkelheit; aber auch in den urſprünglichen Wäldern Oſtindiens 
iſt es dunkel und nur hie und da, wo die Bäume ihre Krone 
verloren haben, fällt ein glänzender Lichtſtrahl durch das Ge— 
wölbe. 
Guiana und Braſilien hell und kann man den mit zahlloſen 
Pflanzen, Mooſen und Farn bedeckten Boden ſehr gut unter— 
ſcheiden. Dieſe Urſache liegt in der Gruppirung des Laubes, 
welches kein regelmäßiges Dach bildet, ſondern überall nach 
oben hinſtrebt. Alles ſtrebt nach oben und die Lianen ſogar 
verbergen ihre glühenden Blumen in den oberſten Spitzen der 
Bäume. Dieſe überall emporſtrebenden Pflanzenmaſſen, die 


Stellen von den Savannen unterbrochen werden. 


Trotz des dichten Laubes iſt es in den Wäldern von 


gleichſam in der Luft ſchweben und endlich ein Gewölbe bilden, 


ſtimmen zu feierlichen Gedanken, als wenn man den Kirchen⸗ 
geſang in einem gothiſchen Dome hörte. In den feuchten Gegen⸗ 
den, an den großen Flüſſen finden wir dieſe Gebüſche als 
breite, grüne Ränder, die an höheren und trockner gelegenen 
Im Früh⸗ 
ling iſt ein prächtiges Grün; Alles iſt mit blauen, rothen und 
weißen Blumen bekleidet, im Oktober iſt Alles durch die Hitze 
wie verſengt, 
In den ſtillen Sümpfen und untiefen Armen des Amazonen- 
und Orenocoſtroms blüht in ſtiller Pracht die Victoria regia. 
Hier, in dieſen abgelegenſten Schlupfwinkeln wohnen die aus⸗ 
ſterbenden Naturvölker, die nach Robert Schomburgk in Sittlich⸗ 


keit, Treue, Freundſchaft und häuslichem Glück ein Muſter für 


ihre gebildeten und halbgebildeten Eroberer abgeben können. 
Weniger reich als die Flora von Guiana, iſt die von Ve⸗ 

nezuela, Neu-Granada und Ecuador. Die Savannen Venezuelas 

unterſcheiden ſich gar ſehr von denen der aſiatiſchen Steppen. 


Titeratur- Bericht. 


Das Reich der Luft. Frei nach C. Flammarion. Von 
Wilhelm Schütte. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Leipzig, Fried⸗ 
rich Brandſtetter. 1875. Gr. 8. VIII. 527 S. Preis: 3 ½ Thlr. 

Auch dieſes Buch verdankt, wie das Schleiden'ſche „Meer“, 
das wir neulich anzeigten, ſeinen Urſprung einem franzöſiſchen 
Schriftſteller, und dieſer Autor iſt in Deutſchland eigentlich nicht 
wohl acereditirt. Erſt neulich hatte Prof. Klinkerfues in 
Göttingen Gelegenheit, deutſches Geiſteseigenthum gegen ihn zu 
vertheidigen. Es handelte ſich um eine Berechnung der Maſſe 


eines Doppelſterns, nämlich des p im Ophiuchus, und dieſe wollte 


wollte er ſo zu 
daß dieſes Ver⸗ 


Hr. Camille Flammarion zuerſt berechnet, 
ſagen gewogen haben. Prof. Kl. zeigte aber, 


dienſt einem Deutſchen, dem Prof. Krüger zu Helſingfors gebühre. 


Es handelte ſich darum nachzuweiſen, jenen Stern zu einer Sonne 
zu erheben, die nahezu das dreifache Gewicht unſerer Sonne habe. 
Dieſes wollte Hr. Flammarion berechnet Papen es war aber 
ſchon 1859 von Krüger aus einer Parallaxen-Beſtimmung be— 
rechnet und publicirt worden, nachdem Klinkerfues die Um— 
laufszeit des Doppelſterns berechnet hatte. Man wußte folglich 
durch Krüger auf das Genaueſte, daß die Maſſe des Doppel— 
ſterns 2,74 Sonnenmaſſen, die halbe große Achſe der Bahn 
29,34 Sonnenweiten, die Entfernung 1,220,000 Sonnenweiten 
beträgt. Nach dieſen Berechnungen bedarf der Lichtſtrahl jenes 
Sternes 19⅜ Jahre, um auf die Erde zu gelangen. Prof. Kl. 
macht hierzu die ſarkaſtiſche Bemerkung: „etwa dieſelbe Zeit, 
welche manche deutſche Arbeiten nöthig haben, um in Frankreich 
bekannt zu werden.“ „Bei einer weiteren Verfeinerung ſeiner 
Parallaxenbeſtimmung (deren Reſultat ſonderbarer Weiſe auch 
von Herrn Flammarion mit leichter Modification und ohne Nen— 
nung der Quelle benutzt wird,)“ ſchreibt Prof. Kl. wörtlich, 
kommt Krüger zu folgenden, auch ſchon am 14. Januar 1863 
veröffentlichten Werthen, welche 3,1 Sonnenmaſſen für den gan- 
zen Stern, 30,6 Sonnenweiten für die halbe große Achſe, 
1,271,700 Sonnenweiten für ſeine Entfernung von der Erde 
betragen. Aber nicht genug mit dieſer doppelten deutſchen Arbeit, 
kam noch ein dritter deutſcher Aſtronom, 

Jahre 1868 dazu, auf Grund der Krüger'ſchen Parallaxenbeſtim⸗ 
mung 3,12 Sonnenmaſſen und 30,3 Sonnenweiten zu berechnen. 
Das Verdienſt des Herrn Flammarion in dieſer Sache“ — ſetzt 
Prof. Kl. hinzu, — „reducirt ſich auf eine, jetzt ſehr leicht ge— 
wordene neue Bahnbeſtimmung, die noch dazu an vorſtehenden 
Zahlen durchaus nichts Merkliches geändert hat.“ — Wir glaub— 
ten es Deutſchland ſchuldig zu ſein, den Hergang der Sache 
nochmals zu wiederholen. Denn es wirft doch ein gar zu ſelt— 
ſames Licht darauf, daß Fl. ſich mit deutſchen Federn zu ſchmücken 
ſucht, während umgekehrt die Deutſchen ſich bemühen, ein popu⸗ 
läres Werk aus ſeiner Feder, wenn auch raffinirt, in ihrem 
Vaterlande heimiſch zu machen. Wir ſollten meinen, daß auch 


Dr. W. Schur, im, 


wir Deutſche recht wohl im Stande ſeien, ſelbſtändig ein ſolches 
Werk zu ſchreiben, ſtatt es aus Frankreich zu importiren, wo, wie 
Prof. Kl. oben zeigte, es etwa 20 Jahre dauern kann, bevor 
deutſche Forſchungen dort bekannt werden. 

An und für ſich haben wir ein wirklich populäres Buch vor 
uns, das man um ſo mehr empfehlen kann, als es ſich mit einem 
ſehr populären Stoffe, nämlich mit der Atmosphäre beſchäftigt, 
von der wir in tauſend Beziehungen abhängig ſind. Wir erkennen 
zwar die Hand des deutſchen Bearbeiters vielfach heraus, find 
aber, da wir Flammarion's „l'atmosphère“ nicht im Original 
geſehen haben, nicht im Stande, anzugeben, wie weit wir ein 
deutſches Produkt vor uns haben. Man muß wirklich die deutſche 
Selbſtverleugnung bewundern, die ſich dazu hergibt, ſich einem 
Franzoſen ſo unterzuordnen, daß man nicht mehr weiß, was 
dieſer oder der Deutſche hinzugethan. 


und lieſt ſich ohne Hinderniſſe. Ganz franzſiſches Fabrikat ſind 
dagegen die Abbildungen, und dieſe ſcheinen auch hier den Aus- 
ſchlag für eine möglichſt treue wenn auch freie Ueberſetzung gegeben 
zu haben, indem ſich der deutſche Verfaſſer ganz an die franzöſiſche 
Schablone hielt. Doch haben wir hierbei anzuerkennen, daß die 
meiſten Vilder nicht, wie es oft in franzöſiſchen populär-natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werken der Fall iſt, bloßer Schmuck ſind, ſon⸗ 
dern wirklich zur Sache gehören. . 

Die zu Grunde liegende Gedanken-Schablone hat unſern 
ganzen Beifall. Sie iſt einfach, 


vortrefflich orientirt. Sie rubricirt das Geſammtmaterial in 
6 Bücher, von denen das erſte den Planeten und ſeine Hülle, 
das zweite das Licht und die optiſchen Erſcheinungen in der At— 
moſphäre, das dritte die Wärme, das vierte die Strömungen der 
Luft und des Meeres, das fünfte die atmoſphäriſche Feuchtigkeit, 
das ſechſte die elektriſchen Erſcheinungen in der Atmoſphäre be— 
handelt. Dieſe Rubriken umſpannen in 37 Kapiteln Alles, was 
man von der Erde als Weltkörper und ſeiner Atmoſphäre, von 
deren Höhe, von ihrem Drucke und dem Barometer, von ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung, von ihrem Einfluſſe auf den Lebens⸗ 
prozeß der Organismen, von ihrer Rolle als Schallvermittlerin, 


vom Luftballon und dem Leben in hohen Regionen zu hören 
Das zweite Buch entwickelt uns die Tageszeiten, den 


wünſcht. 
Regenbogen, Höfe und Nebenſonnen, die Luftſpiegelung, die 
Feuermeteore, das Zodiakallicht und die allgemeine Thätigkeit des 
Lichtes; das dritte Buch: die Wirkung der Sonne auf die 
Erde, die Wärme der Atmoſphäre, die Jahreszeiten, den Gang 
der Temperatur, ſowie die Barometerſchwankungen, Frühling 
und Sommer, Herbſt und Winter, die Vertheilung der Wärme 
über die Erdoberfläche und beſonders auf den Gebirgen; das 


vierte Buch: die Winde, die Meeresſtrömungen, die veränderlichen 


um mit der Regenzeit ſich wieder zu entfalten. 


Dem Buche ſelbſt freilich 
kommt das zu Statten; denn ſo iſt es wie aus Einem Guſſe 


e klar und durchſichtig, gejtattet: 
alſo einen natürlichen Gang des Textes, welcher den Leſer ſogleich, 


) 


> 
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And andere Arten von Winden; das fünfte Buch: das Waſſer 


auf der Erde und in der Luft, Rebel und Wolken, Regen, Hagel 
und Wunderregen; das ſechſte Buch: die Elektricität auf der 
Erde und in der Luft, die Wirkungen des Blitzes, das St. Elms— 
feuer und die Irrlichter, den Blitzableiter, das Nordlicht, endlich 
die Vorausbeſtimmung des Wetters. In dieſem letzten Kapitel 
fallen uns nur die abgebildeten Irrlichter als verdächtig auf. 
Sie ſollen ſich nach dem Niedermetzeln der Communiſten bei Fort 
Iſſy um Paris im Juni 1871 als bleiche Flämmchen gezeigt 
haben, während wir bis jetzt nur ſicher von Irrlichtern wußten, 
die, an ihren Ort feſtgeheftet, einen phosphorescirenden Schein 
ausſtrahlen, indem ſie auf leuchtende Algen zurückzuführen ſind. 

Faſſen wir unſer Urtheil in Eins zuſammen, ſo haben wir, 
Dank wahrſcheinlich der deutſchen Kraft, ein ſehr gediegenes Buch 
vor uns, welches in einem Augenblicke, wo ſelbſt das deutſche Reich 
durch Begründung einer eigenen Seewarte den außerordentlichen 
Nutzen unſerer heutigen Meteorologie für Handel, Wandel und 
Schifffahrt begriff und beſtätigte, höchſt gelegen kommt, da man 
in Folge deſſen auch eine allgemeinere Betheiligung des gebilde— 
ten und gewerbtreibenden Publikums an dieſen Dingen voraus— 
ſetzen darf. Es hätte darum auch gezeigt werden ſollen, auf 
welche Weiſe wir, Dank den Forſchungen eines Dove, jetzt im 
Stande ſind, die Wuth der Elemente bei der Schifffahrt zu mil— 
dern, mit andern Worten: zu zeigen, wie ſich der Schiffer heute 
bei gewiſſen Vorgängen der Luftſtrömungen zu verhalten hat. 
Das Material hierzu würde „das Geſetz der Stürme“ von 
Dove in ſeinem Anhange „Praktiſche Regeln“ geliefert haben. 
Von einem Franzoſen konnte man das freilich nicht erwarten, 
aber von einem Deutſchen hätte man es doch erwarten können. 


Vielleicht nimmt der deutſche Verfaſſer daraus Veranlaſſung, der- 
gleichen bei einer neuen Auflage nachzutragen. 


Im Uebrigen 
empfehlen wir ſein Buch als höchſt geeignet, den Grund zu einem 
tieferen Studium der Meteorologie zu legen. K. M. 


Die geſammten Naturwiſſenſchaften. Für das Verſtändniß 
weiterer Kreiſe und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bearbeitet 
von Dippel, Gottlieb, Gurlt, Koppe, Mädler, Maſius, Moll, 
Nauck, Nöggerath, Quenſtedt, Reclam, Reis, Romberg, Zech. 
Eingeleitet von Hermann Maſius. Dritte neu bearbeitete und 
bereicherte Auflage. In 3 Bänden. Mit zahlreichen in den 
Text eingedruckten Holzſchnitten und drei Sternkarten. Druck und 
Verlag von G. D. Bädecker in Eſſen. Erſter Band 1873. 
Preis 4 Thlr. 22½ Sgr. Zweiter Band 1874, 1.—8. Liefe⸗ 
rung (à Doppellieferung 15 Sgr.). ö 


Eine ſchon in dritter Auflage begriffene Eneyklopädie der 
Naturwiſſenſchaften, deren Widmung noch, ein Humboldt ent— 
gegennahm, kann man nur mit Vertrauen begrüßen; denn ſie 
hat bereits ihre Wirkung hinter ſich. Die vorliegende beanſprucht 
zwar Etwas, das wie Anmaßung klingt, indem ſie die „wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage“ ganz beſonders betont, als ob Eneyklopä— 
dien auch auf unwiſſenſchaftlicher Grundlage gegeben werden 
könnten; allein ſie wird auch ihrem Anſpruche dadurch gerecht, 
daß ſie die einzelnen Lehren von Specialkennern bearbeiten ließ. 
Soweit ſie uns vorliegt, hält ſie ſich an die hergebrachten Lehr— 
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methoden dieſer einzelnen Lehren und erlangt dadurch den Cha- 
rakter eines Lehrbuches, welches allerdings für weitere Kreiſe ge— 
eignet iſt, als es keine großen wiſſenſchaftlichen, am wenigſten 
große mathematiſche Vorkenntniſſe vorausſetzt. Sie iſt ihrer gan⸗ 
zen Anlage nach weniger ein unterhaltendes, als belehrendes, 
praktiſches Werk, und da es für ein ſolches bei uns glücklicher— 
weiſe ein großes Publikum gibt, welches beſonders in den tech— 
niſchen, gewerblichen, lehrenden und lernenden Kreiſen zu finden 
ſein dürfte, ſo erfüllt daſſelbe auch ein weſentliches Bedürfniß, 
da ſolche Kreiſe eben der Belehrung und nicht der Unterhaltung 
bedürfen. Für dieſe eignet ſich auch der Ernſt der Wiſſenſchaft, 
welcher das Vorliegende durchweht. 

Mit Recht beginnt es deshalb mit der Mechanik (von Prof. 
Zech in Stuttgart), wodurch die phyſikaliſchen Disciplinen in den 
Vordergrund treten, indem erſt einmal die Geſetze der Bewegung, 
die Kräfte in der Natur, die Arbeit und lebendige Kraft, die 
Motoren, endlich die Ernergie der Kraft zum Bewußtſein gebracht 
werden. Dann folgt die Phyſik und Meteorologie von Dr. Reis 
in Mainz, nämlich die Lehren vom Schalle, vom Lichte, von der 
Wärme, vom Magnetismus, von der Electricität, vom Galvanis— 
mus, ſowie die Phyſik der Luft oder die Meteorologie. Nachdem 
dieſe Grundlage in ſehr ausführlicher Weiſe allgemeinverſtändlich 
und klar gelegt iſt, folgt ihr die Anwendung der Kräfte oder die 
phyſikaliſche Technologie auf dem Fuße. Auch hier bearbeiteten 
Specialiſten die einzelnen Lehren. So Prof. Moll in Riga die 
Dampfmaſchine, das Dampfſchiff und die Lokomotive, der leider 
am 26. Januar verſtorbene Director des Polytechnikums zu 
Riga, Dr. Nauck, die elektriſche Telegraphie? die Galvanoplaſtik 
und Photographie, womit der erſte Band ſchließt. Der zweite 
Band beginnt mit der Chemie und chemiſchen Technologie von 
Prof. Gottlieb in Graz, während die 5. Lieferung mit Grund— 
zügen der Phyſiologie von Prof. Reclam in Leipzig beginnt 
und dieſe in der 8. Lieferung nur abbricht, um fie in den fol- 
genden Lieferungen zu beendigen. 

Das iſt bereits ein fo reicher Inhalt, daß man in dem bis⸗ 
her Erſchienenen eine reiche Quelle tiefſter Belehrung über die 
angegebenen Lehren findet. Wir rechnen es der Eneyklopädie zu 
einem beſonderen Verdienſte an, daß ſie vor allem Andern das 
phyſikaliſche und chemiſche Element ſo vorwalten läßt. Denn 
ohne eine chemiſch-phyſikaliſche Bildung vermag man ſich heut- 
zutage auch nicht das Geringſte in dem Geſetzlichen der Natur 
zu erklären. Immer ſind es Stoff und Kraft, auf welche der 
ſinnende und beobachtende Geiſt geleitet wird, ſobald er die Welt 
mit ihren Lebenserſcheinungen betrachtet; und es iſt abſolut ſicher, 
daß Jemand, der eine chemiſch-phyſikaliſche Bildung in ſich trägt, 
die Welt ganz anders und richtiger beurtheilt, als Jemand, dem 
ſie fehlt. Freilich, die vorliegende Lektüre iſt kein leichter Lecker— 
biſſen; wer ihn aber durch anhaltendes Studium dazu zu machen 
verſteht, der wird gewiß den einzelnen Verfaſſern, welche das 
Möglichſte geleiſtet haben, für immer dankbar ſein. Jedenfalls 
wird es nicht nöthig ſein, noch mehr Empfehlendes über ein 
Werk zu ſagen, das ſich ſchon längſt ſeine Bahn in das Publi— 
kum gebrochen hat. Möge es nur bald vollendet Br 

M. 


Ethnologiſche Jorſchungen. 


h 1. Anthropologiſche Unterſuchungen 
eigenthümlich⸗ſtatiſtiſcher Art ſind kürzlich von dem preußiſchen 
Kultusminiſter, Dr. Falk, für die höheren Lehranſtalten und 
Volksſchulen angeordnet worden, um zunächſt einmal die Farbe 
der Haut, der Augen und der Haare bei den Einwohnern der 
Monarchie kennen zu lernen. Es klingt dieſes Eindringen der 
Statiſtik in die Schulen etwas befremdend; doch hat der Miniſter 
durch eine eigene Inſtruction eine ganz vortreffliche Erklärung 
ſeiner Verordnung gegeben, der wir nur den beſten Erfolg wün— 
ſchen wollen. In dieſer Inſtruction an die Lehrer heißt es: 


„Die phyſiſche Anthropologie erforſcht einerſeits den inneren Kör— 


perbau, uamentlich den Knochenbau, und hier iſt es vor Allem 
der Kopf, welcher zu auffälligen Bemerkungen Anlaß geboten hat. 
Faſt alle europäiſchen Völker laſſen zwei verſchiedene Schädel— 
formen, eine lange (und ſchmale) und eine kurze (und breite) 


erkennen. Gerade in Deutſchland iſt dabei die ſonderbare Er— 
ſcheinung hervorgetreten, daß in einer früheren Zeit die lange 
Schädelform, welche man nach mancherlei Anzeichen als die eigent— 
lich germaniſche anzuſehen pflegt, vorherrſchte, daß dagegen in 
neuerer Zeit mehr und mehr die kurze Form an Zahl zunimmt 
und ſchon gegenwärtig, ſowohl im Süden unſeres Vaterlandes, 
als in großen Theilen des Nordens die Ueberhand gewonnen 
hat. Andererſeits bietet von jeher die Hautfarbe, mit welcher 
die Farbe der Augen und der Haare in einem gewiſſen Zuſam⸗ 
menhange ſteht, unverkennbar ein ſehr wichtiges Merkmal für die 
Scheidung der Raſſen. Allein auch in dieſer Beziehung zeigt die 
Beobachtung, daß in Deutſchland, wie in vielen anderen euro— 
päiſchen Ländern, kein einheitliches Verhältniß beſteht. Blonde 


und braune (brünette) Leute kommen an den meiſten Orten neben 


einander vor, und nur an wenigen iſt noch heutigen Tages die 
geſammte Bevölkerung blond. Es ſcheint faſt, als ob mit jedem 


Tage die brünetten Menſchen zahlreicher werden. Sollte fich 
nun die von namhaften Forſchern getragene Meinung beſtätigen, 
daß die langköpfige Bevölkerung blond und hellfarbig, die kurz⸗ 
köpfige brünett und dunkelfarbig geweſen iſt, ſo ließe fi) über 
den Gang der vorausgeſetzten Miſchung und über die Verbrei⸗ 
tung der verſchiedenen Bevölkerungen auch in vorgeſchichtlicher 
Zeit daraus ſehr werthvolles Material gewinnen.“ Es kommt 
bei dieſen Unterſuchungen weſentlich auf das Intereſſe und die 
Bildung unſrer Lehrer an, wenn man gewiſſenhafte Liſten von 
ihnen erwarten will. Man ſollte ſich aber mit dieſen nicht be— 
gnügen, ſondern ähnliche Unterſuchungen auch bei den Rekruti— 
rungen beginnen und dieſelben über das ganze deutſche Reich 
ausdehnen, wenn man für unſere gegenwärtige Bevölkerung ab— 
ſolute Reſultate erzielen will. K. M. 


2. Amerikaniſche Alterthümer 
ſind, nach amerikaniſchen Berichten, ſo vielfach gelegentlich der 


wiſſenſchaftlichen, von Staats wegen veranlaßten Expedition des 
Profeſſor Hayden nach Colorado hierſelbſt entdeckt worden, daß 
es wohl auch in Amerika endlich an der Zeit ſein dürfte, die 
alten Reſte untergegangener Kulturvölker in ebenſo planmäßiger 
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Art zu prüfen, wie das gegenwärtig in Europa geſchieht. Pro- 
feſſor Hayden, behufs topographiſcher und Vermeſſungsarbeiten 
nach Colorado geſendet, ſchickte einen Theil ſeiner Expedition, 
und zwar die photographiſche unter Jackſon, nach Südcolorado 
und Nordarizona, und hier war es, wo dieſe Diviſion in den 
Canyons (Gebirgsthälern) ſüdweſtlich vom San Juan⸗Fluß auf 
Ueberreſte einer indianiſchen Kultur ſtieß, welche bis heute noch 
von Niemand gedeutet wurden. Beſonders bemerkte man die 
Spuren dieſer Kultur an den terraſſenförmig abgeſtuften Berg⸗ 
lehnen, und zwar auf den Terraſſen zwiſchen 500 — 1500 Fuß 
Erhebung über den faſt ſenkrechten Abgründen. So z. B. fand 
man im Canyon Rio Mancas hohe Erdhügel, in denen ſich 
ganze Haufen zerbrochenen irdenen Geſchirres mit eingeprägten 
Figuren, Mauerwerk, behauene Steine und wohl erhaltene ge⸗ 
mauerte Räume entdecken ließen. Daß dieſe Reſte einer größeren 
Bevölkerung angehörten, lag auf der Hand; ebenſo, daß dieſelbe 
in ſolcher unzugänglichen Umgebung vor Feinden auf der Flucht 
war. Das iſt aber auch Alles, was man bis jetzt über die 
intereſſanten Funde weiß. Hoffentlich gelingt es recht bald, die 
amerikaniſche Regierung zur genaueren Erforſchung jener Reſte 
zu beſtimmen. K. M. 


Reiſen und Neiſende. 


Die China⸗Expediton 
der Engländer, deren wir in Nr. 7 gedachten, iſt leider verun⸗ 
glückt, wie Telegramme an den Unterſtaatsſecretär für indiſche 
Angelegenheiten in England berichten. Nach dieſen Telegrammen 
an Lord George Hamilton wurde die Expedition am 22. Febr. 
von mehreren hundert Chineſen, ſowie einer großen Anzahl Grenz— 
bewohnern der Gebirge bei dem chineſiſchen Orte Mauwine (oder 
Momein?) angegriffen. Der Haupttheil der Expedition entkam 


mit dem Verluſte von drei Verwundeten, aber mit dem Berlufte- 


des größten Theiles, oder ſogar des ganzen Gepäckes. Es hatte 
ſich der Erpedition außer den früher Genannten noch der In: 
genieur Margary, Sohn des Generals M., welcher von Pe— 
king aus über Land nach Indien kam, auf dieſer ganzen toll⸗ 
kühnen Reiſe aber überall ſehr zuvorkommend von den chineſiſchen 
Mandarinen behandelt worden war, wohlgemuth in Bhama an— 
geſchloſſen, büßte aber leider bei jenem Angriffe nebſt fünf chine— 
ſiſchen Dienern ſein Leben ein. Wir wiederholen es, daß die Expedi⸗ 
tion der Führung des Oberſten Horace Browne anvertraut und 
daß er von dem Reiſenden Ney Elias und dem Naturforſcher 
Dr. Anderſon begleitet war. Letztere traten ihren Marſch im 
November vorigen Jahres an, gingen von Mandalay das Ira: 
waddy⸗Thal hinauf, gelangten im December nach Bhama, von 
wo ſie mit Margary weiter zogen. Wie man in England glaubt, 
dürfte der König von Birma weſentlich bei dem Ausgange der 
Expedition betheiligt ſein. Er hatte ihr nämlich eine eigene 
Geſandtſchaft vorausgehen laſſen, und gegen dieſe richtet ſich der 
Verdacht, die chineſiſchen Grenzbewohner gegen die Expedition 
aufgewiegelt zu haben, da den Birmanen die Eröffnung einer 
Straße von Birma nach China von Seiten der Engländer ebenſo 
wenig erwünſcht iſt, wie den Grenzchineſen, welche den Klein— 
handel betreiben. Die Köln. Zeit. meint vielleicht nicht mit Un- 
recht, daß dieſe ganze Geſchichte eine ernſtliche Verwickelung mit 
dem König von Birma hervorrufen könne. a 


Ueber ein neues Queckſilberbarometer 


„ e 


biefem Frühjahre 
Nordenſkiöld die Botaniker Dr. Lundſtröm und Dr. Kiell⸗ 

mann, welcher ſchon 1872/73 der ſchwediſchen Nordpolexpedition 
beiwohnte, ſowie die Zoologen Stupberg 
ſein, wogegen 12 norwegiſche Nordmeerfahrer als Beſatzung dienen. 


ſtrument, das erſt bei jedesmaligem Gebrauche gefüllt wird. 
Eine große Schwierigkeit beim Füllen von Barometerröhren lag 
immer darin, daß mit dem Queckſilber Luftpartikelchen mitgeriſſen 
werden, welche ſich im oberen Theile der Röhre ſammeln und 
ein vollſtändiges Vacuum verhindern; deßhalb pflegt man die 
Luft durch Eintauchen des gefüllten Rohres in ſiedendes Waſſer 
auszukochen. Dieſe Operation, die ſich auf der Reiſe nur ſchwer 
ausführen läßt, erſetzt Herr George durch eine andere, die ſo ge⸗ 
nannte Spiralſaiten-Methode (spiral- chord method). Sie be⸗ 
ſteht darin, daß man in die zu füllende Röhre zuerſt eine aus 
Katzendarm gedrehte Saite, an deren Ende eine Krähenfeder be⸗ 
feſtigt iſt, bis auf den Boden einführt, dann das Queckſilber bis 
zu ein Drittel der Höhe darauf gießt, dasſelbe durch Spinnen 
der Saite zwiſchen den Fingern in langſam rotirende Bewegung 
verſetzt und Saite und Feder langſam herauszieht. Hierbei ent⸗ 
weicht die dem Queckſilber adhärirende Luft vollſtändig. Dieſelbe 
Operation wird noch zwei Mal wiederholt, bis die Röhre gefüllt 
iſt. Auf dieſe leichte Weiſe erzielt Herr George ein Vacuum, 
welches dem von ausgekochten Inſtrumenten faſt gleich iſt. Die 
Vergleichung mit einem Normal-Barometer des meteorologiſchen 
Bureaus in London zeigte als Mittel von 13 Beobachtungen in 
7 Tagen einen Minusfehler von 0,028 Zoll engl., während der⸗ 
ſelbe auf dem Obſervatorium zu Kew bei Richmond bei 54 Be⸗ 
obachtungen zwiſchen 0,05 und 0,081 Zoll ſchwankte. Das In⸗ 
ſtrument iſt ein leicht zuſammenſetzbares Gefäß-Barometer; es 
iſt ſehr compendiös, leicht transportabel und wird von Gould 
und Parter, 181 Strand, in London ſehr gut angefertigt.“ 


Ueber die beiden Polarexpeditionen 


erfährt man aus öffentlichen Blättern, daß die engliſche Norppol⸗ 
expedition im Mai mit zwei Schiffen und je 60 Mann, denen 
auch 60 Hunde für Schlittenreiſen beigegeben werden ſollen, nach 
dem Smiths-Sunde abgehen wird, um gemeinſam bis zum 82. 
Breitegrade vorzurücken. Hier fol Markham zurückbleiben, 


wogegen Nares zu Schiff oder zu Schlitten weiter vordringen 


ſoll. Im Frühjahr 1876 haben ſich beide wieder zu vereinigen 
und bis zum nächſten Frühjahre zurückzukehren, widrigenfalls ſie 
von einer neuen Expedition aufgeſucht werden ſollen. — Die 
Dickſon'ſche Expedition nach Nowaja Semlja wird ebenfalls in 
abgehen. Ihre Mitglieder werden außer 


und Dr. Theel 
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leber das Vetroleumgebiet im Hannoverſchen. 


Von Aug. de Fries in Bremen. 


Vor einiger Zeit verbreitete ſich die Kunde, auf der Pfarr⸗ 
wieſe in Soltau, einem kleinen Städtchen der Provinz Hannover, 
ſeien ergiebige Petroleumquellen entdeckt worden. Dieſe Kunde 
hatte für mich ein außergewöhnliches Intereſſe; um ſo mehr, als 
ich mich im letzten Jahre eingehend mit dem Studium des erdöl⸗ 
führenden Diſtrikts der Provinz Hannover beſchäftigt habe. 
Eine nähere Kenntnißnahme überzeugte mich bald, daß an dem 
bezeichneten Orte der Erde wirklich Petroleum entquillt und 
zwar in einer Qualität, die mir bisher noch unbekannt war. 
Das Oel ähnelt dem raffinirten in Bezug auf Farbe, Geruch 
und ſpecifiſches Gewicht in ſo auffallender Weiſe, daß man, ohne 


Seeptiker zu fein, leicht auf den Gedanken kommen könnte, es 


läge hier ein Betrug vor. Während die übrigen mir bekannten 
Quellen des in Rede ſtehenden Gebiets ein mehr oder weniger 
dickflüſſiges, braunes, ſtark fluorescirendes Produkt liefern, iſt 
das Soltauer Oel überraſchend dünnflüſſig und hat im Allge⸗ 
meinen das Anſehen von leicht getrübtem Kalkwaſſer. 
Bremiſche und Hamburgiſche Spekulanten haben ſofort die 
erforderlichen Schritte eingeleitet, um ſich in den Beſitz der 
betreffenden Ländereien zu ſetzen und die vermuthlichen Schätze 
zu heben. So ſanguiniſch jedoch die Hoffnungen auch ſein 
mögen, ſo haben wir doch das Reſultat der vorzunehmenden 
Bohrverſuche erſt abzuwarten, bevor wir ein endgültiges Urtheil 
über jene aller Beachtung werthen Quellen fällen dürfen. 


Angeſichts jener Thatſachen dürfte es ſich jedoch empfehlen, 
einmal einen orientirenden Blick auf das Petroleumgebiet der 
Provinz Hannover zu werfen, um dadurch gleichzeitig einen kleinen 
Beitrag zur genaueren geognoſtiſchen Kenntniß der Lüneburger 
Haide, ſowie der angrenzenden Diſtrikte zu geben. Meines 
Wiſſens iſt über das in Rede ſtehende Petroleumgebiet noch 
nichts Eingehenderes veröffentlicht worden; ich mußte deshalb 
vollkommen ſelbſtändig arbeiten. Eigne Anſchauung und Unter⸗ 
ſuchung, Abſchriften aus Bohrjournalen, Briefe und mündliche 
Tradition, das waren die Quellen, die mir zu Gebote ſtanden. 

Daß Deutſchland reich an Naphtaquellen iſt, dürfte allge 
mein bekannt fein. Thatſache aber iſt es, daß man den erdöl⸗ 
verheißenden Stätten unſeres engeren Vaterlandes erſt größere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſeit man im Jahre 1859 den Schlüſſel 
zu den enormen Petroleumreichthümern von Pennſylvania ent⸗ 
deckte. Wenn auch die Königliche Regierung zu Hannover ſchon 
im Jahre 1852 ein Bohrloch auf Erdöl bei Wietze ſtoßen ließ, 
fo wurden doch die Arbeiten mit ſolcher Intereſſenloſigkeit aus⸗ 
geführt, daß an Erfolge nicht zu denken war. Mit unleugbarem 
Mißtrauen ging man nicht bloß hier, ſondern auch an anderen 
Orten Europas ans Werk. 

Wietze war vor der Entdeckung der Soltauer Quellen 
der nördlichſte Punkt des Petroleum⸗Diſtrikts der Provinz 
Hannover, welcher hier im ſüdlichen Theile der Lüneburger 


— 


Haide beginnt und ſich ſüdlich bis Oberg erſtreckt. Das ganze 
hier in Betracht kommende Gebiet dacht ſich allmälig nach 
Norden und Nordweſten hin ab, charakteriſirt ſich im allgemeinen 
als eine Ebene, in welcher ſich hier und dort dünenartige Hügel 
erheben, und wird von der Aller und Leine durchfloſſen. Die 
Oberfläche iſt dem Abfluſſe atmoſphäriſcher Niederſchläge nicht 
ſehr günſtig, daher ſind Sümpfe, Moore und Brüche überall 
anzutreffen. Das Dorf Wietze liegt am Ausfluſſe eines kleinen 
Baches gleichen Namens. Hier zeigt ſich das Petroleum in 
einem diluvialen Sandlager von ungeheurer Mächtigkeit; esIhat 
daſſelbe bis zur Oberfläche durch und durch imprägnirt und 
wird als ſogenanntes „Erdtheer“ beſtändig aus ihm gewonnen. 
Der erdölführende Diſtrikt zieht ſich von da unter einem Winkel 
von 400 öſtlich in gerader Richtung an dem großen Oevelgönner 
Forſt entlang, durchſchneidet das große Meer und trifft, circa 
3½ geogr. Meilen von Wietze entfernt, auf das Dorf Hä— 
nigſen. Von Hänigſen aus erſtreckt er ſich in gerader Rich— 
tung über Klein-Eddeſſe nach Edemiſſen und Oedeſſe, ungefähr 
2¼ geogr. Meilen von Hänigſen entfernt. In der Feldmark 
von Edemiſſen-Oedeſſe verläßt das Petroleumlager die ſandige 
unfruchtbare Haide. Damit verändert es augenſcheinlich die 
Richtung ſeiner Streckung; ſtatt dieſelben in gerader Richtung 
fortzuſetzen, verlegt es dieſelbe unter einem Winkel von 389 
weiter nach Süden und erreicht unter 52“ 15,50“ nördl. Breite 
und 270 54,25“ öſtl. Länge das Dorf Oberg und etwas weiter 
weſtlich das Herzoglich Braunſchweigiſche Dorf Oelsburg. In 
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weiter ſüdlich liegenden Oertern hat man bis jetzt keine An- 


zeichen von Erdöl gefunden. Was die geognoſtiſchen Boden— 
verhältniſſe angeht, ſo findet man in Wietze älteres Alluvium, 
Bruch- und Moorboden, dann bis zur Fuſe diluvialen Sand 
und Kies und diluviales Gerölle. 
zeigt ſich mit diluvialen Geſchieben bedeckter Wälderthon und 
endlich bei Oberg die ſchwach mit diluvialem Gerölle bedeckte 
Kreideformation. 

Wenden wir uns nun nach dieſer allgemeinen Orientirung 
zur Betrachtung der bedeutendſten Punkte des ſkizzirten Gebiets. 

Wie geſagt, war das Dorf Wietze bisher der nördlichſte 
bekannte Ort deſſelben, was durch die erwähnte Entdeckung in 
Soltau freilich hinfällig geworden iſt. Die ganze Umgegend 
von Wietze iſt eine vollkommene Ebene mit älteren diluvialen 
Geſchieben bedeckt. Ungefähr 100 m. ſüdlich vom Dorfe jen- 
ſeits des Weges nach Celle beginnt ein total ebenes Feld; das— 
ſelbe wird im Süden von einem Holze und im Weſten von 
künſtlich aufgeworfenen Sandhügeln begrenzt; es iſt ungefähr 
1000 m. lang und 600 m. breit. Die obere Schicht des 
Bodens iſt feiner alluvialer Sand, unter welchem ein diluviales 
Sandlager von reichlich 50 m. Mächtigkeit liegt. Dieſer 
Sand iſt derartig von Petroleum imprägnirt, daß er in ſeiner 
oberſten Schicht gegen 10 Proc. enthält. Das in Rede ſtehende 
Lager iſt ſeit Jahrhunderten bekannt, und ſeit unvordenklichen 
Zeiten in der Weiſe ausgebeutet worden, daß man den petro— 
leumhaltigen Sand ausgrub, in mit Waſſer gefüllte Tröge warf 
und das vermöge ſeiner geringen ſpecifiſchen Schwere auf der 
Oberfläche des Waſſers ſich ſammelnde Oel abſchürfte. Dieſe 
Art der Gewinnung iſt noch gegenwärtig im Schwunge. Der 
ausgewaſchene Sand hat ſich nach und nach ſo angehäuft, daß 
er beträchtliche Hügel bildet. 

Im Jahre 1852, alſo früher, als das pennſylvaniſche Pe— 
troleum in den Handel kam, ließ die Hannoverſche Regierung 
auf dem Felde des Herrn Wallmann ein Bohrloch ſtoßen, wel— 
ches die Tiefe von 122° erreichte. Die Arbeiten wurden aber 
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war, fie ſchon in diefer geringen Tiefe aufzugeben. Der Eigene 
thümer des Landes, auf welchem zwei Bohrlöcher jener Art 
gemacht wurden, erhält dieſelben offen und gewinnt theils aus 
ihnen, theils durch Auswaſchen des Sandes für eine beträcht⸗ 
liche Summe Erdöl. Die großen Quantitäten des bei Wietze 
ſeit Jahrhunderten hervorgedrungenen Petrols und das mit 
jenem vollſtändig getränkte Sandlager laſſen auf einen unge⸗ 
meinen Reichthum des eigentlichen Petroleumlagers ſchließen. 
Zieht man die Länge (1000 m.), die Breite (600 m.) und die 
Tiefe (ca. 50 m.) in Betracht, ſo ergibt ſich ein Cubikinhalt 
von 30 Mill. Cbm. Erwägt man ferner, daß der Sand an 
der Oberfläche ca. 10%, in feinen untern Schichten ca. 20% 
im Durchſchnitt das ganze Sandlager alſo 15% Erdöl enthält, 
ſo ſtellt ſich für daſſelbe ein Oelgehalt von ca. 4,500,000 Cbm. 
4500 Mill. L. ca. 30 Mill. Barrel heraus; alſo etwa 
ſo viel, als in Pennſylvania ſeit 10 Jahren gewonnen worden 
iſt. Die Annahme, daß das Petroleum bei Wietze nur in jenem 
diluvialen Sandlager enthalten ſei, widerſtreitet der Wiſſenſchaft 
und Erfahrung. Jene enormen Quantitäten von Erdöl, welche 
ſich in einer Formation finden, in welcher ſich durchaus kein 
Erdöl bilden kann, deuten unwiderſprechlich auf noch tiefer 
liegende Formationen hin, welche bedeutende Petroleumvorräthe 
bergen. Be 

Im Jahre 1873 wurde von Wietze nach Celle eine Chauſſee 
gebaut, bei welcher Gelegenheit die Arbeiter wenige Fuß unter 
der Erdoberfläche ein mächtiges petroleumhaltiges Sandlager 
entdeckten; der Eigenthümer des Landes gewinnt aus demſelben 
durch Auswaſchen des Sandes bedeutende Mengen Erdöl. 

Das Wietzer Oel iſt von ſehr guter Qualität, von hoher, 
ſpecifiſcher Schwere, ohne unangenehmen Geruch und von helle 
brauner nur wenig ins Grünliche fallender Farbe. 

Die nächſte Station in ſüdöſtlicher Richtung iſt das Dorf 
Hänigſen. Auch hier iſt die Landſchaft überall eben und der 
Boden leicht und ſandig. Die geognoſtiſche Formation entſpricht 
der bei Wietze. Das Petroleum zeigt ſich hier an einem kreis⸗ 
förmigen, niedrigen Orte, welcher theilweiſe von aufgeworfenen 
Sanddünen umgeben iſt. Das Ausgraben dieſes Ortes und 
das Aufwerfen jener Sanddünen muß ſchon vor Hunderten von 
Jahren geſchehen ſein, da dieſelben mit großen, ſtarken Eichen 
und im ſüdlichen Theile auch mit Gebüſch bewachſen find. 
Ueberall befinden ſich in jener Niederung Oelgruben, ſogenannte 
„Theerkuhlen“, in welchen Waſſer ſteht, von welchem das oben 
ſchwimmende Petroleum abgeſchöpft wird; oft ſteht das Oel 
½ Zoll hoch auf der Waſſeroberfläche jener Gruben. Das 
hier gewonnene Oel iſt von derſelben Beſchaffenheit, wie das 
Wietzer Produkt, wie denn überhaupt das Erdöl des geſammten 
Diſtrikts, ſoweit man es bis jetzt beurtheilen kann, durchaus 
gleichartig iſt. 

Im Jahre 1862 erſchien in Hänigſen der Ingenieur einer 
engliſchen Geſellſchaft, der einen vorläufigen Contrakt mit der 
Gemeinde abſchloß, welcher es ihm geſtattete, im nördlichen 
Theile der genannten Niederung Bohrverſuche anzuſtellen, deren 
er zwei ausführte. Mit mangelhaften Inſtrumenten gelang 
es ihm, die Bohrlöcher bis auf 270 Fuß nieder zu treiben. 
Er durchohrte erſt 34° loſen Treibſand, dann 40“ blauen Thon, 
darauf eine dünne Schicht von weißem Thon und endlich einen 
ſehr eigenthümlichen röthlichen Thon; die meiſten dieſer Thone 
ſcheinen dem Miocen des Tertiärs anzugehören. Das erſte 
Bohrloch verſandete, nachdem es eine Tiefe von 270° erreicht 
hatte. Es wurde nun ein zweites ca. 20 m. von dem erſten 
angefangen, welches dieſelben Gebirgsarten lieferte, auch hier 


mit jo unvollkommenen Mitteln ausgeführt, daß man gezwungen zeigte ſich derſelbe röthliche Thon mit vermehrtem Oelgehalt. 


1 


Dieſe Bohrverſuche wurden plötzlich aufgegeben; die eigentlichen | 
Gründe hiervon weiß Niemand anzugeben; nur curſiren allerlei 


dunkle Gerüchte im Volksmunde, welche natürlich mit Vorſicht 
aufzunehmen ſind. 
Ungefähr ein Kilometer von den „Theerkuhlen“ wurde im 


Jahre 1870 ein Brunnen gegraben, wobei man bei 20 Tiefe 
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auf eine ergibige Oelader traf, die das Waſſer vollſtändig un- 
brauchbar machte. Der Brunnen wurde zugeworfen und wenige 


Schritte von dem alten ein neuer gegraben, der völlig reines 
Waſſer lieferte. 


Im Sommer 1873 unternahm eine belgiſche Geſellſchaft 
Bohrverſuche, und obgleich die Arbeiten läſſig betrieben wurden, 


ſo hatte man bis Anfang des vorigen Jahres bereits eine Tiefe 
von 500° erreicht. Es war mir nicht möglich, über die Reſul— 
tate jener Bohrungen etwas in Erfahrung zu bringen, da die— 
ſelben äußerſt geheimniß voll betrieben werden. 

Etwa drei Meilen ſüdöſtlich von Hänigſen liegt das Dorf 
Klein⸗Eddeſſe. Unmittelbar neben dem Dorfe zeigt ſich eine 
total von Petroleum imprägnirte Erdoberfläche. Abweichend von 


den bisher berührten Oertern iſt der Boden hier etwas wellen- 


förmig; die Erhöhungen find jedoch nur gering. Die geogno— 
ſtiſche Formation weiſt zunächſt auf diluviale Bildungen hin, 
denen der Wälderthon unterliegt. Das Petroleum zeigt ſich hier 


namentlich öſtlich vom Dorfe in einer feuchten Wieſe, die durch 


den von Oedeſſe kommenden kleinen Bach, Schwarzwaſſer, 
halbirt wird. Der Boden iſt hier ſo petroleumhaltig, daß 
auf dem Waſſer, welches ſich in Fußſpuren ſammelt, eine Oel— 
ſchicht ſchwimmt. Den Hauptfundort bildet jedoch eine ſüdlich 
vom Dorfe gelegene „Theerkuhle“; dieſelbe befindet ſich im 
Centrum einer ziemlich tiefen keſſelförmigen Niederung, welche 
rings von dünenartigen Sandhügeln umgeben iſt. Augenſchein— 
lich iſt dieſe Niederung vor vielen Decennien ausgegraben wor— 
den, um den Zufluß des Erdöls zu ſteigern. 

Das Vorhandenſein großer Mengen Erdöls iſt hier eben 
ſo zweifellos, wie in Wietze und Hänigſen. Dafür ſpricht auch 


die vollſtändige Imprägnation des Sandes vor den Häuſern des 


Dorfes; derſelbe iſt dann zu harten Conglomeraten ausgetrocknet, 
die man Asphalt nennt. Solcher Asphalt iſt ſchon vor Zeiten 
nach größeren Städten transportirt und da zum Asphaltiren der 
Trottoire benutzt worden. (Fortſetzung folgt.) 


Der Gletſchergarten bei Tuzern. 


Von Otto Ale. 


Nicht immer hat es auf unfrer Erde ausgeſehen wie heute; 
anders waren Land und Meer vertheilt und anders auch Wärme 
und Feuchtigkeit, die Hauptbedingungen des Klimas und der 
Lebensfähigkeit. Es gab eine Zeit, wo dichte Urwälder von 
Reben und Epheu durchſchlungen die jetzt vereiſten Flächen 
Grönlands und Spitzbergens bedeckten, und es gab eine andere 
Zeit, wo im Schnee und Eis vergraben die lieblichen Fluren 
unſrer deutſchen Heimat lagen. Die Jahrtauſende, die auf 
einander folgten, und das Leben, das ſie mit ſich brachten, haben 
die Spuren früherer Herrlichkeit wie früheren Elends verwiſcht. 
Die Wälder der Vorzeit ruhen tief im Erdenſchooße, und durch 
die ehemaligen Gletſcherbetten rauſchen friedliche Ströme zwi⸗ 
ſchen grünen und belebten Ufern. Nur für das Auge der Wiſ— 
ſenſchaft ſind die Spuren nicht völlig verwiſcht; es liegen noch 
in den Schichten des Bodens und in den Geſteinen der Ober— 
fläche die Ereigniſſe der Vergangenheit. Freilich mußte dieſer 
Blick erſt geſchärft und dieſes Leſen erſt gelernt werden, und es 
iſt noch nicht ſehr lange, daß man ſicher zu leſen verſteht. Daß 
es einſt eine Eiszeit auf Erden gegeben, ahnte vor 50 Jahren 
noch Niemand, wenn auch in den Bergbewohnern der Schweiz 
längſt die Meinung lebte, daß die Gletſcher in einer fernen 
Vergangenheit eine weit größere Ausdehnung gehabt haben 
müßten, als heutigen Tages. Sie waren dazu vor Allem durch 
die großen Felsblöcke veranlaßt worden, die man in der Schweiz 


durch das Hochland ſowohl wie auf den Abhängen der Berge 


zerſtreut findet, die ſogenannten Findlings-, Irr- oder Wander⸗ 
blöcke. Man ſieht es ihnen ſofort an, daß ſie Fremdlinge auf 
ihrem jetzigen Boden ſind, da ihr Geſtein anderer Art iſt, als 
das ihrer Umgebung. Man erkennt ſogar daraus ihre wfprüng- 
liche Heimat, die oft ſo fern liegt, daß ſie über Berge und 
Thäler und Seen gewandert ſein mußten. An den Abhängen 
des Jura liegen, oft nur durch kleine Vorſprünge vor dem 
Herabfallen geſchützt, Gneiß-⸗ und Granitgeſteine, die von den 
Kämmen der Hochgebirge, die das Wallis einſchließen, vom 
St. Bernhard, vom Matterhorn und Monte Roſa, von der 
Jungfrau und ſelbſt vom St. Gotthard herſtammen, ſo daß ſie 
20 bis 30 Meilen weit über den Genfer- und Neuenburger 
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See hingewandert find. In der Gegend von Zürich findet man 
Geſteine aus den Glarner Alpen, und die Findlinge in der Um— 
gegend des Bodenſees, die ſich bis vor die Thore der Feſtung 
Hohentwiel erſtrecken, ſtammen aus den hintern Theilen Grau— 
bündens, die 40 Meilen entfernt liegen. Auch auch die ganze 
nordeuropäiſche Tiefebene von Holland bis tief nach Aſien hinein 
iſt reich an ſolchen Wanderblöcken, die aus weiter Ferne ſtamm en; 
die Geſteine, wie die Flechten und Mooſe darauf weiſen auf Skan— 
dinavien und Finnland als die Heimat dieſer Findlinge hin. Die 
Wiſſenſchaft erkannte, daß nur Gletſcher dieſe Blöcke in ſo weite 
Entfernungen entführt haben könnten, daß die Findlingsblöcke 
der Schweiz und des Jura nur auf dem Rücken der Gletſcher 
wie die heutigen Moränen fortgetragen werden konnten, und daß 
die oft wallartig zuſammengehäuften Wanderblöcke der nordiſchen 
Ebene nur auf den Bruchſtücken nordiſcher Gletſcher, auf Eis— 
bergen über das Meer daherſchwimmen konnten, gerade wie 
heute ſolche mit Trümmern beladene Eisberge an den Küſten 
Neufundlands ſtranden. Die Wiſſenſchaft baute ſich in Gedanken 
jene Gletſcher wieder auf, die einen Theil des ſchönen Schw ei— 
zerlandes bedeckten. Der große Gletſcher des Rheinthals, der 
aus den Hochgebirgen Graubündens herabkam, reichte bis über 
die Gegend von Baſel hinaus. Gegen Italien hin breiteten 
ſich Eisſtröme aus, welche die Becken der großen Seen erfüllten 
und ſogar bis in das Arnothal hinabreichten. Wo jetzt Citronen- 
und Orangenbäume blühen, weideten Renthiere. Selbſt die 
Berge des mittlern Frankreich waren mit einer zuſammenhängen⸗ 
den Eishülle bedeckt, von der ſich Eisſtröme bis in die Thäler 
der Pyrenäen und bis zu den Vogeſen hinabſenkten. Skandi⸗ 
navien, Finnland, Schottland waren ebenſo von Gletſchern über— 
zogen, die bis an die Küſten der damaligen Meere hinabſtiegen. 

Ueber die Urſachen dieſer ehemaligen Eiszeit hat man noch 
keineswegs zu völliger Klarheit zu gelangen vermocht. Aller— 
dings war die Vertheilung von Land und Meer damals eine 
völlig andere als heute. Die heutige Oſtſee hing noch durch 
einen breiten Meeresarm mit dem weißen Meere zuſammen, 
und die kalten Fluthen des Eismeeres wogten tief hinein in 
unſer deutſches Land bis zum Fuße der Sudeten, des Erzgebirges 
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und der Thüringer Berge. Durch eine breite Landmaſſe waren Schmirgel wirken und die Felſen abſchleifen und poliren. Größere 


Frankreich und England verbunden, und kein wärmender Golf— 
ſtrom vermochte die Küſten Nordeuropas zu beſpülen. 
Afrika erſtreckten ſich breite Länderſtreifen nach Spanien und 
Italien herüber, die den Norden Afrikas zu einem Anhängſel 
Europas machten, und im Süden des Atlas fluthete ein breites 
Meer durch die heutige weſtliche Sahara, die noch keinen Gluth— 
ſand im Süden Europa's bildete. Aber wie ſehr auch Wärme— 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe dadurch in Europa andere ſein 
mußten als heute, daraus allein läßt ſich die auffallende Tem— 
peratureindringung und das rieſige Anwachſen der Gletſcher in 
jener Zeit nicht erklären. 
feſtzuſtellen, welche unabweisbar das Vorhandenſein jener Eiszeit 
auf unſerm Boden beweiſen. Wirklich ſind die Findlingsblöcke 
als Ueberreſte ehemaliger Gletſchermoränen nicht die einzigen 
Zeugen; vielmehr ſind noch weit untrüglichere Spuren der ehe— 
maligen Thätigkeit der 
Gletſcher namentlich in 
der Schweiz aufgefun— 
den worden. Daß ſie 
aber nicht bloß den 
Blicken der gelehrten 
Forſcher erkennbar blei⸗ 
ben, daß auch der Laie 
ſie ſchauen und in ihnen 
von der Vergangenheit 
leſen kann, dafür iſt 
glücklicherweiſe gegen— 
wärtig geſorgt, und 
darin liegt eine Bürg⸗ 
ſchaft, daß die Ergeb— 
niſſe der Wiſſenſchaft 
ein mehr wirkliches Ge— 
meingut des Volkes 
werden, und daß ſich 
auf ihrer Grundlage auch 
die geſammte Natur- 
und Weltanſchauung des 
Volkes immer mehr 
klären wird. Zu dieſen 
unverkennbarſten Zeug⸗ 
niſſen der ehemaligen 
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Um fo wichtiger iſt es, die Thatſachen 


Von 


Gerölle, die ſich in der Sandſchicht finden oder in die Eismaſſe 
eingefroren ſind, müſſen tiefere Furchen hervorbringen, die ſich 
in ziemlich gleicher Richtung eingraben. Die Gerölle ſelbſt 
müſſen ebenfalls abgeſchliffen, polirt und geritzt werden. Wo 
ſich darum dieſe Gletſcherſchliffe finden, da muß unfehlbar einſt 
ein Eisſtrom herabgeſtiegen ſein. 8 f 

Auch die ſogenannten Rieſentöpfe, wie man ſie vereinzelt 
beſonders in den Jura- und Nummuliten Kalkgeſteinen des Kan⸗ 


tons Uri findet, ſind unwiderlegliche Beweiſe für die ehemalige 


Anweſenheit von Gletſchern. Mit den unregelmäßig und überaus 
mannigfaltig geſtalteten Löchern der bekannten Karrenbildungen 
können ſie nicht verwechſelt werden. Jene entſtehen durch chemiſche 
Auflöſung einzelner Partien in reinerem Kalkſteine. Dieſe Rieſen⸗ 
töpfe ſind in faſt unlösliche Geſteine ausgehöhlt und ſtets rund⸗ 


lich, oft völlig kreisrund. Sie konnten nur mechaniſch ausge⸗ 


meiſelt werden. In ein⸗ 
zelnen Fällen konnte 
wohl ſtürzendes Waſſer 
ſie aushöhlen. Wo aber 
die Felswand fehlt, von 
der ein Waſſerfall nie⸗ 
derdonnern konnte, wo 
nicht einmal die ſteilen 
Fluß⸗ oder Bachrinnen 
vorhanden ſind, in de⸗ 
nen das herabſchießende 
Waſſer durch die wir⸗ 
belnde Bewegung der 
Geſchiebe ſolcher Löcher 
ausgraben konnte, da 
vermögen frühere Glet⸗ 
ſcher allein eine Erklä; 
rung zu geben. Noch 
heute ſehen wir jeden 
Gletſcher von zahlrei⸗ 
chen Spalten zerklüftet. 
In dieſe Spalten ſtür⸗ 
zen die Schmelzwaſſer⸗ 
bäche hinab und erwei⸗ 
tern ſie allmälig zu tie⸗ 
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fen ſchachtähnlichen Lö⸗ 


chern, den ſogenannten 


„Mühlen.“ Blöcke und 


Gletſcherthätigkeit ge⸗ 
hören unzweifelhaft die 
Gletſcherſchliffe und 


Gletſcherriſſe und die 
ſogenannten Rieſentöpfe 
oder Strudellöcher. 


Der Rieſentopf. 


Wer durch die Schöllenen oder durch das Oberhaslithal 


gewandert iſt, dem können unmöglich an den kahlen Granitwän⸗ 
den die polirten und geſchliffenen Flächen entgangen ſein, auf 
denen er zugleich deutlich zahlreiche parallele Furchen und Ritze 
bemerkte. Die ſogenannte „helle Platte“, die ſchräg über den 
Abgrund hinſchießt, erregte ihm wohl trotz der eingehauenen 
Stufen wegen ihrer Glätte ſogar einige Beſorgniß, als er dar— 
über hinſchreiten ſollte. Solche Schliffflächen können niemals 
durch Waſſerfluthen erzeugt ſein, die ganz gewiß den harten Fels 
nicht in ſo gleichmäßiger Weiſe geritzt hätten. Nur der langſam, 
aber unwiderſtehlich durch das Thal hinabſteigende Gletſcher 
kann eine ſolche Schleifarbeit ausführen. Der feine Sand, der 
ſtets an ſeiner Unterfläche haftet, muß, wenn der Gletſcher in 
ſeinem Vorrücken gegen die Thalwände angedrückt wird, wie 


Trümmerſchutt werden 
von der Oberfläche in 
dieſe Mühlen mit hinab⸗ 
geriſſen und gelangen 
bisweilen im Laufe der Zeit bis zu dem Felſengrund, der 
die Unterlage des Gletſchers bildet. Hier mögen ſie nun 
in eine ähnliche kreiſende Bewegung verſetzt werden, wie 
es bei Waſſerfällen geſchieht. Sie verlieren dadurch ihre 
Ecken und Kanten und runden ſie ab, ſchleifen aber zu⸗ 
gleich in ihrer wirbelnden, mahlenden Bewegung in dem 
Boden ſelbſt eine Vertiefung aus. Da ſich alljährlich die 
Gletſcherſpalten ziemlich an denſelben Stellen bilden, fo 
erſcheinen auch die großen Gletſchermühlen wieder an den⸗ 
ſelben Stellen, und die mahlende Arbeit beginnt alljährlich 
von Neuem, ſo daß endlich Töpfe von bedeutender Tiefe aus⸗ 
geſchliffen werden können. Die noch heute ſich bildenden Rieſen⸗ 
töpfe blieben unter der gewaltigen Eisdecke verborgen; die einſt 
von den Gletſchern der Vorzeit erzeugten, wurden von Schutt⸗ 


u A erh WE 


109 


maſſen ausgefüllt, grüner Raſen hat ſie längſt überwachſen und Ritze, die nicht lange nach ihrer Entſtehung von Geröll verdeckt 


den Blicken des Forſchers entzogen. Wo ſie einmal der Zufall 
aufdeckt, erſcheinen ſie als ein überraſchendes und werthvolles 
Zeugniß für die Thätigkeit der Gletſcher der Eiszeit. Dank 
verdient es, wenn ſie dann nicht der Zerſtörung durch die Zeit 
oder, wie die Findlingsblöcke, durch die Induſtrie der Gegenwart 
preisgegeben, wenn ſie geſchützt und als ehrwürdige Denkmäler 
der Vergangenheit erhalten werden. Einer ſolchen ſchützenden 
Fürſorge verdankt der Gletſchergarten bei Luzern ſeine Ent— 
ſtehung. 

Das Molaſſe⸗Riff, 
das bei Luzern nordöſt⸗ 
lich der Rothberg, ſüd— 
weſtlich der Sonneberg 
bildet, wird von zwei 
Thälern eingeſchnitten, 
in deren einem der Aus⸗ 
fluß des Vierwaldſtät⸗ 
ter Sees, die Reuß, 
fließt, während das 
andere von keinem Bach 
durchfloſſene ſich vom 
Oſtende der Stadt ge⸗ 
gen den Rothenſee hin⸗ 
zieht. In einer der 
Felswände dieſes Ein⸗ 
ſchnitts iſt das be— 
rühmte Löwendenkmal 
eingehauen. Unmittel⸗ 
bar hinter demſelben 
wollte im Spätherbſt 
des Jahres 1872 der 
Luzerner Kaufmann 
Amrein⸗Troller ein 
Haus und einen Fel⸗ 
ſenkeller bauen. Als 
man die einige Fuß 
dicke. Schicht von 
Dammerde, Geröll und 
Sandſteinſchicht wegger 
räumt hatte, fand man 
in dem darunter her⸗ 
vortretenden Molaſſe⸗ 
ſandſtein ein tiefes rund⸗ 
liches Loch und in deſ⸗ 
fen Grunde große ab- 
gerundete Geſchiebe von 
Granit und blauſchwar⸗ 
zem Nummulitenkalk. 
Es war kein Zweifel, 
daß man einen alten Rieſentopf aufgefunden hatte. Man räumte nun 
weiter auf, und die Zahl der Rieſentöpfe oder Strudellöcher ſtieg 
auf einer Fläche von 500 Quadratmetern auf 16, die eine wahre 
Muſterkarte der verſchiedenen Stadien der Bildung darboten. 
Die Wandungen derſelben waren feingeſchliffen und oft ſpiralig 
gewunden, und auf ihrem Grunde lagen, in thoniges Geröll 
eingebettet, die rundlichen Mahlſteine, die das Aushöhlungswerk 
vollführt hatten. Ueberall bemerkte man auf der Felsfläche zahl⸗ 
reiche von Norden und Süden verlaufende Gletſcherſchliffe und 
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Der Gletſchergarten. 


worden ſein mußten, da ſie in dem nur wenig harten Geſtein 
den atmoſphäriſchen Einflüſſen ſonſt nicht ſo lange widerſtehen 
können. Die Mahlſteine ſelbſt im Grunde der Töpfe ſind ſämmt⸗ 
lich von dem vormaligen Gletſcher aus den Alpen herabgetragene 
Blöcke, theils dem oberurneriſchen Granit-Gneiß, theils dem 
Nummulitenkalk oder dem juraſſiſchen Alpenkalk oder dem Tavi⸗— 
glianaſandſtein des Schächenthals angehörend. Auch geritzte und 


gefurchte Blöcke liegen umher und ſind zum Theil auch in einen 
ſchon fertigen Topf gefallen. 


Erratiſche Blöcke alſo waren bei 
der Aushöhlung dieſer 
Töpfe thätig, die des— 
halb nicht älter ſein 
können, als der Trans⸗ 
port der erratiſchen 
Blöcke von den Alpen 
hierher. 

Es iſt ein denkwür⸗ 
diges Blatt aus der 
Geſchichte der Eiszeit 
unferer nördlichen Erd⸗ 
hälfte, das hier aufge⸗ 
deckt iſt, und der Beſitzer 
hat es nicht verwüſtet, 
ſondern mit Garten⸗ 
anlagen geſchmückt als 
„Gletſchergarten“ für 
Jedermann zur Schau 
geſtellt. Von einer Ga⸗ 

lerie aus kann der Be⸗ 
ſucher einen Ueberblick 
über den Garten und 
ſeine Schliffflächen und 
ſeine bis zu 2 und 3 
Meter tiefen und 1½ 
bis 3 Meter in der 
Weite meſſenden Rieſen⸗ 
töpfe genießen. Eine 
kleine Veranda gewährt 
einen überraſchenden 
Anblick auf das gegen⸗ 
überliegende Löwendenk⸗ 
mal. Auch eine Samm⸗ 
lung von Pfahlbaureſten, 
die in dem Baldoggerſee 
gefunden wurden, kann 
den Beſucher in eine 
ſpätere Vergangenheit 
dieſes ſchönen Erden⸗ 
fleckes verſetzen. Wer in 

die Alpen wandert und wer insbeſondere nach Luzern kommt, um 
die großartige Natur des Vierwaldſtätterſees zu bewundern, der 
ziehe auch hinauf zum Luzerner Löwen, und wenn er das Mei⸗ 
ſterwerk menſchlicher Kunſt ehrfurchtsvoll betrachtet, dann wende 
er ſeine Schritte zum „Gletſchergarten,“ um ein Bild aus Jahr⸗ 
tauſende alter Vorzeit zu ſchauen, das die Natur ſelbſt gemei- 
ſelt hat in der Zeit, die wir die Eiszeit nennen und in der uns 
der Menſch ſelbſt zum erſten Male als Zeitgenoſſe von Mam— 
muthen und Höhlenbären entgegentritt. 


Titeratur 


Quer durch Afrika. Reiſe vom Mittelmeer nach dem 
Tſchad-See und zum Golf von Guinea von Gerhard Rohlfs. 
2 Theile mit zwei lithographirten Karten. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 8. Erſter Theil 1874. X. 352 S. Zweiter Theil 1875. 
VIII. 298. Preis: à 2¼ Thlr. ' 

Wir find immer darüber erſtaunt geweſen, daß der berühmte 
Reiſende, welcher nun ſchon vor acht Jahren (1865 — 67) ſeine 
glückliche Reiſe durch die Große Wüſte nach dem Tſchad⸗See, 
nach Bornu und Uändala, ſowie durch die Hauſſa und Pullo⸗ 
Länder nach Loköja am Niger und von da wieder landeinwärts 
nach dem Nupe- und dem Jöruba-Lande bis zum Golfe von 
Guinea ausführte, nicht ſchon früher feine Erlebniſſe zuſammen— 
faßte, um uns ein Gefammtbild derſelben zu entrollen. Zwar 
war uns über dieſe Reiſe nicht viel Neues mehr zu ſagen, nach— 
dem er in den Petermann'ſchen „Mittheilungen“ den größten 
Theil ſeiner Erfahrungen niedergelegt hatte; allein es wäre doch 
für eine große Menge von Leſern höchſt empfindlich geweſen, 
dieſelben ſich in jenen Mittheilungen mühſam zuſammenſuchen zu 


müſſen, während fie einem andern, noch weit größeren Leſerkreiſe 


geradezu unzugänglich geblieben ſein würden. Es iſt und bleibt 
eben ein Ereigniß, wenn einmal ein Europäer das Glück hat, 
eine Reiſe quer durch das Herz von Afrika ſo zurückzulegen, wie 
es Rohlfs vergönnt war; um ſo mehr, als dieſer Reiſende einen 
offenen Blick für Land und Leute im Großen hatte. Denn auch 
nachdem ihm ein Barth nicht minder glücklich unmittelbar vor— 
ausgegangen war und der Reiſende deſſen Wege vielfach zu 
kreuzen hatte, ſo ſieht doch Jeder mit eigenen Augen, wie er mit 
eigenen Ohren hört, und beſtätigt damit entweder die Beobach— 
tungen ſeines Vorgängers oder widerlegt ſie, und das kommt 
in dem vorliegenden Reiſewerke oft genug vor. Zudem nahm 
Rohlfs als Rückzugslinie eine ganz andere Richtung als Barth, 
ſo daß der Titel ſeines Buches auch ſchon die Bedeutung dieſer 
glücklichen Reiſe in ſich faßt. 
großen Vortheil, ſich auch ein gegenſätzliches Bild von Land und 
Leuten auf der weſtlichen Waſſerſcheide des Tſchad-See's, dieſen 
als Centralpunkt angenommen, machen zu können. 

Wir bekennen es: es iſt uns ein großer Genuß geweſen, 
dem Verfaſſer auf ſeinen Kreuz- und Querzügen zu folgen, ob— 
gleich wir die Reſultate ſeiner Reiſe längſt durch die Peter— 
mann'ſche Zeitſchrift kannten. Mit einer höchſt glücklichen 
Eintheilung in 36 kleinere Kapitel ſchildert uns der Verfaſſer 
ſeine Erlebniſſe in Tripolis und auf ſeinem Ausfluge zur Leptis 
magna, feine Wanderung nach Rhadämes und feine Erfahrungen 
daſelbſt, ſeinen Aufbruch nach den Schwarzen Bergen und Feſan, 
ſeine Beobachtungen in Murſuk und ſeinen Zug durch die Große 
Wüſte und die Tebubevölkerung über Kauar nach Bornu, d. h. 
zur Hauptſtadt Kuka, ſeinen Empfang und Aufenthalt daſelbſt, 
ſeinen Ausflug zum Tſchad-See und nach Uändala, feine Weiter: 
reiſe durch das ſüdweſtliche Bornu nach den Pullo-Ländern jen— 
ſeits der Waſſerſcheide des Tſchad, ſeinen Eintritt in das Reich 
der bronzefarbigen Pullo, ſeinen Zug durch das Reich Bautſchi 
(Jacoba), feine Ueberſteigung des Gora-Gebirges, feinen Auf— 
enthalt in Keffi und feinen Zug durch die Sökoto-Länder nach 
dem Benus, um nach der Factorei Loköja zu kommen, ferner 
ſeinen rückläufigen Marſch durch das Quellgebiet des Niger, das 
Königreich Nyfe (Nupe), um durch die Jöruba-Länder an den 
Golf von Guinea zu gelangen, wo er endlich glücklich mit dem 
letzten ſeidenen Taſchentuche ankommt, um ſich noch einen Teller 
voll in Palmöl geſottener Kügelchen zur Speiſe zu kaufen. Hier, 
in der Factorei des Hamburger Handelshauſes O'Swald ſich 
einquartirend, befand er ſich nach faſt dreijähriger Anweſenheit 
in Afrika wieder unter Europäern, durch deren Hilfe er mit dem 
nächſten engliſchen Dampfer wieder nach Europa abſegeln konnte. 
Es hieße nur Unnützes ſagen, wollten wir über dieſe, mit 
ſo geringen Mitteln, aber mit um ſo größerer Unerſchrockenheit 
ausgeführte Reiſe mehr ſagen, als was durchaus dazu gehört, 
um den Inhalt des Werkes anzuzeigen. Einmal ſind die allge⸗ 
meinen Reſultate Jedermann bekannt, und um ſich ein Bild von 
dem Speciellen zu machen, muß man das Buch eben ſelbſt leſen. 
Der ruhige Fluß ſeiner Rede; das Herausgreifen des Wichtigſten 
und Bemerkenswertheſten für die Charakteriſtik von Land und 
Leuten; hier und da auch das Zuſammenfaſſen einer Menge 


Der Leſer gewinnt dadurch den- 
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von Beobachtungen zu einem kurzen Geſammtbilde; das genaue 
Aufmerken auf die Wandlungen von Natur und Menſchen, ihrer 
Sitten und ihrer Sprachen; die gelegentlich an paſſender Stelle 
eingeflochtenen Beobachtungen über das Geſchichtliche der durch⸗ 
wanderten Staaten; die fleißigen Zuſammentragungen über den 
Bauſtyl und die Lebensart der Völker ſowohl, als auch über die 
zu Grunde liegenden Pflanzen und Thiere; die ſteten Verglei⸗ 
chungen mit früheren Reiſebeobachtungen und deren Berichtigung, 
— das Alles und Anderes ſtempelt das Werk zu einem hervor⸗ 
ragenden; um ſo mehr, als der Verfaſſer, getreu dem Vorgange 
von Barth, auch die Ausſprache der Tauſende von afrikaniſchen 
Namen ihrem Wortlaute nach accentuirt. Gewiß hat er bei 
dem Allem wohl Vieles unerwähnt gelaſſen, um nicht durch die 
Maſſe des Stoffes zu erdrücken oder zu ermüden. Ebenſo ift 
fein Styl anzuerkennen, der immerhin für einen glücklichen Rei⸗ 
ſenden dieſer Art eine Klippe iſt. Gleichweit entfernt von An- 
maßung und Ueberhebung über Andere, führt er die Perſon des 
Reiſenden in fo objectiver Weiſe ein, daß man mit derſelben un⸗ 
willkürlich ſympathiſirt, zumal er nirgends fein Vaterland, feine 
Religion und deren heimiſche Sitten verleugnet. Ganz bejonders- 
anzuerkennen ſind die oft recht ausführlichen Mittheilungen über 
Ackerbau und einzelne hervorragende Gewächſe, über Handels⸗ 
verbindungen u. ſ. w. In Bezug auf die erſtern hat er auch 
einen botaniſchen Anhang gegeben, welcher die von ihm zwiſchen 
Tripolis und Murſuk, ſowie die von ihm in Kanem und Bornu 
1866 geſammelten Pflanzen, nach ihren botaniſchen und einheimi⸗ 
ſchen Namen, nach Gebrauch und Vorkommen kurz beſpricht. Ein 
alphabetiſches Verzeichniß rubrieirt die in dem Werke vorkommen⸗ 
den Pflanzen zum Nachſchlagen, indem Prof. Paul Aſcherſon 
in Berlin bemüht war, was ſich von den erwähnten Pflanzen 
botaniſch beſtimmen ließ, auch botaniſch zu berichtigen. Leider 
haben jedoch viele davon unbenannt bleiben müſſen, ſo daß ſie 
nur eine relative Bedeutung haben können. Ebenſo hätten wir 
gern etwas Näheres über die öfters erwähnten Cactus-Arten 
erfahren, mit denen doch wohl Euphorbien gemeint ſein ſollen. 
Künftigen Reiſenden iſt deshalb dringend zu wünſchen, von allen 
wirklichen Charakterpflanzen inſtruktive Zweige mitzubringen, um 
hier ein noch tiefgefühltes Bedürfniß zu befriedigen. Ein beſon⸗ 
ders lebensvolles Bild hat uns der Reiſende über die Große 
Wüſte, die Sähara, entrollt, für das wir ihm dankbar find, da 
es ſo recht zeigt, wie der Verfaſſer nur darauf bedacht war, 
wahrhaftig zu ſein und ſich von allen Uebertreibungen fern zu 
halten. Nur hätten wir gewünſcht, daß er auch Dove's An⸗ 
ſchauungen über die aus der glühenden Sähara aufſteigenden 
Luftſchichten gekannt hätte, ſtatt ohne Weiteres ſich den An⸗ 
ſchauungen der Schweizer anzuſchließen, welche ihren Föhn zu 
einem heißen Säharawinde machen, während ihn Dove aus Weſt⸗ 
indien herleitet und dagegen die Säharaminde ſeitlich nach dem 
Caſpi⸗See entweichen läßt. Es bleibt nur zu bedauern, daß es 
der Verfaſſer oder der Verleger ()) verſchmähte, dem Werke 
ähnliche Holzſchnitt-Skizzen beizufügen, wie es Barth that, 
welcher hierdurch ſehr weſentlich die Anſchauung unterſtützte. Um 
ſo erfreulicher iſt die Beilage zweier Karten im Maßſtabe von 
1 2,500,000. Wir haben ſomit ein wohlgelungenes Reiſewerk 
vor uns, das ſeinem Verfaſſer für immer zur Ehre gereichen 
wird. Wenn es ihm auch nicht darauf ankam, ein beſonderes 
naturwiſſenſchaftliches Problem zu löſen, ſo verbreitete ſich ſein 
Intereſſe doch um fo vortheilhafter über Alles, was den Men- 
ſchen als Menſchen anzieht, und ſo iſt gerade ſein Buch ſo recht 
geeignet, unſere Vorſtellungen von dem afrikaniſchen Menſchen 
weſentlich zu berichtigen. Dieſes ethnologiſche Moment iſt die 
glänzendſte Seite des Buches; eine Eigenſchaft, welche ſicher dazu 
beitragen wird, dem Verfaſſer eine Menge neuer Freunde zuzu— 
führen. Wir wünſchen ihm Glück zu der endlichen Herausgabe 
ſeines Werkes, an welchem er noch recht lange ſein Freude haben 
möge. K. M. 

Briefe aus der libyſchen Wüſte von Karl A. Zittel, Mit⸗ 
glied der Rohlfs'ſchen Expedition. Mit einer Karte der libyſchen 
Wüſte. München, 1875. Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 
Kl. 8. IX. 160 S. N 5 

Es iſt uns beſonders angenehm, vorſtehendes Büchlein dem 
Rohlfs'ſchen Reiſewerke unmittelbar folgen laſſen zu können. 


Denn der Gegenſtand, welchen es behandelt, iſt ein neues Lor— 
beerblatt, das ſich Herr Rohlfs in ſeinen Bemühungen um die 
Kenntniß von Afrika wohlverdient errang. Ohne ihn läge ja 
auch Zittel's Schrift nicht vor uns. Bekanntlich begleitete der 
Verfaſſer die fragliche Expedition in die libyſche Wüſte als Geolog. 
Von da ſchrieb er Briefe mit Schilderungen der Wüſtenreiſe an 
die Augsburger Allgemeine Zeitung, und dieſe Briefe ſind es, 
welche, begleitet von einem neu abgefaßten Aufſatze über die 
Geſchichte und Kultur der libyſchen Oaſen, hier mit einigen Zu— 
ſätzen im Zuſammenhange geboten werden. „Sie ſind zum Theil 
unter ſchwierigen Verhältniſſen entſtanden. Manche 
Abends im Zette nach 9- bis 10ſtündigem Tagemarſche, andere 
an Raſttagen niedergeſchrieben, wo der Körper durch die voraus— 
gegangenen Anſtrengungen bis zur Abſpannung ermattet war.“ 
Dieſes gibt ihnen nicht nur eine beſondere Friſche und Anziehungs— 
kraft, ſondern auch eine geſchichtliche Bedeutung. Ueberhaupt iſt 
dieſe Expedition ganz dazu angethan, unſer deutſches National- 
gefühl weſentlich zu heben. Denn zum erſten Male bediente ſich 
die ägyptiſche Regierung deutſcher Gelehrten für eine größere 
wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe, während bis dahin Frankreich 
und England die herrſchenden Mächte im Orient geweſen waren, 
und die Summe, welche der Khedive Hru. Rohlfs dafür zur 
Verfügung ſtellte, etwa 30,000 Thaler, war impoſant genug, 
eine Karavane von 20 — 25 Köpfen in die Wüſte zu geleiten, 
wo ſie ganz auf ihre eigene Kraft angewieſen war. Dies Alles, 
die Ankunft in Aegypten, das Leben im Nilthal, das Wüſtenleben, 
die Wüſte zwiſchen dem Nil und den Oaſen, die Art der Natur— 
beobachtung, den Wüſtenſand und die Hammada, dieſes ſteinerne 
Meer der Wüſte, die Klarheit der Wüſtenluft, die Fata Morgana 
der Wüſte, ihre kümmerliche Vegetation, ihre ebenſo kärgliche 
Thierwelt, ihre Oaſen, deren Quellen und Palmengärten, ihre 
Kulturgewächſe, ihre Viehzucht, ihre Bevölkerung, ihre Dünen, 
aber auch ihren Samum, den Karavanenverkehr, die Salzſee'n, 
endlich die vieltauſendjährigen Reſte einer früheren Kultur in den 
Oaſen, namentlich aus der Perſerzeit, — das Alles in raſcher 


wurden 
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Aufeinanderfolge an ſich noch einmal vorüber ziehen zu laſſen, 
obgleich man es ſchon nach den Mittheilungen öffentlicher Blätter 
vollführte, iſt ein Genuß voll Belehrung und Erhebung. Gerade, 
was uns von der Wüſte jo unheimlich abſchreckt, ihre Waſſer— 
loſigkeit, wird ihr wieder zur höchſten Schönheit; denn auf dieſer 
beruht die wunderbare Klarheit der Luft; und doch iſt noch 
gerade Waſſerdampf genug in ihr vorhanden, um bei jedem 
Sonnenaufgang und Untergang jenes wunderbare Farbenſpiel 
zwiſchen gelb, roth, violett und blau hervorzurufen, welches poe— 
tiſch angelegte Menſchen täglich in das höchſte Entzücken zu ver— 
ſetzen vermag. Es ſteckt eine Art Alpenluft in der Wüſte, die 
trotz der Fremdartigkeit der letzteren doch auch in den wunder— 
baren Geſichtstäuſchungen hinſichtlich der Eatfernungen, freilich 
in entgegengeſetzter Richtung ſich wiederholt. Es kann vorkommen, 
daß Terraſſen von kaum 10 — 15 Meter Höhe fi) aus einiger 
Entfernung als anſehnliche Gebirgszüge, niedrige Hügel als 
ſtattliche Berge, einfache Steinmarken als unbeweglich daſtehende 
Menſchen verhalten, die, wie man ſich ihnen nähert, erſt allmälig 
auf ihre wirkliche Größe zuſammenſchrumpfen. Aus dieſen Schil— 
derungen begreift man erſt die uralten Völker der Bibel, den - 
Durchbruch des Monotheismus, die Erhabenheit der Propheten— 
ſprache u. ſ. w. Denn daß in der Wüſte, unter ſolchen Ver— 
hältniffen der Luft, auch der Sternenhimmel ſammt dem Zodia— 
kallichte, das ſich faſt regelmäßig kurz nach Sonnenuntergang 
zeigt, weit prachtvoller ſein werde, als bei uns unter nordiſcherem 
Himmel, liegt auf der Hand. Genug, man wird es uns Dank 
wiſſen, auf die für ihren Umfang unendlich reiche und intereſſante 
Schrift Zittel's aufmerkſam gemacht zu haben. Es kommt eben 
nicht alle Tage vor, daß aus ſo großartigen Naturſcenerien 
Briefe an Jeden von uns geſchrieben werden, die uns die ganze 
Umgebung von den kleinſten Gegenſtänden an, die freilich in der 
Wüſte unendlich an Werth gewinnen, bis zu dem Menſchen und 
ſeiner Geſchichte herauf, ſo lebhaft vor die Seele führen, als ob 
wir ſelbſt mitten darin wären. 
K. M. 


Zoologiſche Zaittheitungen aus Mecklenburg. 


1 Siebenſchläfer in Mecklenburg. 

Das neueſte, an intereſſanten Mittheilungen reiche „Archiv 
des Vereins der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg“ 
für das Jahr 1874 bringt uns die werthvolle Nachricht, daß 
das Thierchen der Ueberſchrift in Norddeutſchland nicht, wie 
Alfred Brehm in ſeinem illuſtrirten Thierleben ſchreibt, aus— 
geſtorben iſt, ſondern noch recht munter in Mecklenburg lebt. 


So verzeichnete es der Kreiswundarzt Franz Schmidt in 


Wismar als vielfach in dem Walde bei Kleinen geſehen und 
gefangen oder erſchlagen. Namentlich hatte ſich das Gut Gallen⸗ 
tin darüber zu beklagen, daß nächtlicherweile eine ganze Familie 


von Siebenſchläfern daſelbſt Hausfriedensbruch getrieben hatte. 


und, um ſich möglichſt wohlgenährt zum Winterſchlafe vorzu— 
bereiten, vom nahen Walde aus durch den Obſtgarten hindurch 
in die Vorrathskammer gedrungen war, um ſich an dem Specke 
gütlich zu thun. Hier fing man zu ſeiner großen Verwunderung 
eines der Thiere in einer Falle, die man für Ratten als die 
vermeintlichen Uebelthäter aufgeſtellt hatte. Ebenſo verzeichnet 
der Genannte das Thier für den großen Laubwaldbeſtand der 
Güter Moltow, Maßlow, Schimm und Torzow. Nach einer 
Ueberſicht des Herausgebers des Archives, des Realſchullehrers 
C. Arndt, kennt man das Thier in dem Raume zwiſchen dem 
Nordende des Schweriner See's, Wismar, Kröpelin und Bützow. 
Dort kommt es bei Gallentin und Kleinen am Nordende des 
See's, bei Moltow, Maßlow, Schimm und Torzow am nordßſt— 
lichen Ende und noch weiter nordöſtlich bei Madſow, Puſtohl und 
Miekenhagen vor. Vereinzelt wurde das Thier auch bei Poppen— 
dorf zwiſchen Ribnitz und Marlow, Teterow und Neubranden— 
burg ſowie bei Klein-Nemerow beobachtet, alſo nur im Oſten 
und Nordoſten Mecklenburgs. 


2. Bachſtelzenneſter auf Reiſen. 
Man hat ſchon erlebt, daß Singvögel, namentlich Roth— 
ſchwänze, ihre Neſter unter Eiſenbahnwagen bauten und dadurch 
genöthigt waren, 


Brüten fortzuſetzen. 


bei dem Brüte- und Ernährungsgeſchäfte auf g 


Reiſen zu gehen; aber das waren doch immer Ausnahmen, her— 
vorgerufen durch Unkenntniß der Vögel von dem Orte ihrer 
Neſteranlage. Um ſo eigenthümlicher iſt es, daß fi, wie Herr 
Franz Schmidt in demſelben Hefte erzählt, auf der mecklen— 
burgiſchen Inſel Pöl der ähnliche Fall alljährlich mehrfach bei 
der weißen Bachſtelze (Motacilla alba) wiederholt, die doch durch 
dieſe oft wiederholten Erfahrungen gewitzigter ſein könnte. Sie 
baut hier ihr Neſt auf ſchwimmende Boote, welche zum Fiſcherei— 
betriebe, zu Fahrten nach dem 1 Stunde entfernten Wismar u. ſ. w. 
benutzt werden. Die Vögel laſſen ſich weder hierbei, noch bei 
dem Brüten und Füttern durch den Menſchen ſtören, der ſie 
allerdings wohlwollend beſchützt. Bei Fahrten umflattern beide 
Eltern das Boot und begleiten es, beſonders wenn Junge vor— 
handen find, etwa / — / Meile in See, warten dann die 
Rückkehr des Bootes ab und ſetzen nun erſt ihr Fütterungs— 
oder Brütegeſchäft fort. Auffallend genug, verträgt letzteres eine 
mehrfache Unterbrechung leichter, als wir glauben könnten. Denn 
ein Boot fährt täglich oder mindeſtens zwei bis drei Mal in der 
Woche nach der Stadt, wodurch das Brüten von etwa 7 Uhr 
Morgens bis 3 oder 7 Uhr Nachmittags unterbrochen wird, 
während die Eier oft bewegt, ſelbſt mit Waſſer beſpritzt werden. 
Kehrt das Boot zurück, ſo kommen ihm auch ſchon die Vögel 
entgegen, es genau von andern unterſcheidend, um nun dem 
Brüten mit verdoppeltem Eifer nachzukommen. Daß die Eier 
während ihrer Abweſenheit nicht erkalten, rührt nach dem Er— 
zähler wahrſcheinlich von der zur Zeit das Boot ſehr erwärmen— 
den Sonne her; des Nachts hält eben die Vögel nichts ab, ihr 
Um ſo mißlicher aber kann es kommen, 
So befanden ſich einmal ſieben 
flügge Bachſtelzen auf einem Boote, das etwa eine Meile weit 
über den Meerbuſen zu fahren hatte, um Ziegelſteine in der 
Wendorfer Ziegelei zu holen. Die Alten begleiteten es aber 
getreulich ſelbſt auf dieſer langen Fahrt und ſetzten ſich beim 
Anlegen des Bootes am Lande feſt. Faſt hätte die Jungen hier 
ein tragiſches Geſchick erreicht. Denn durch die Erſchütterung 


wenn Junge vorhanden ſind. 
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des Bootes bei der Belaftung fielen zwei von ihnen aus ihrem 
Neſte, wurden jedoch wieder von den Bootsleuten aus dem Waſſer 
geholt und in das Neſt geſetzt. In dieſem Augenblicke wurden 
die übrigen Geſchwiſter wild, erhoben ſich und flogen dem Lande 
zu. Einige fielen zwar in das Waſſer, allein wiederum durch 
den Menſchen errettet und an das Ufer gebracht, übernahmen 
hier die Alten ſofort ihre Pflege, die ganze Familie begab ſich in 
das nahe Gebüſch der Badeanſtalt und ſetzte ſich hier feſt. Alle 
Thatſachen ſprechen alſo dafür, daß die Alten mit einem bedeu⸗ 
tenden Quantum von Intelligenz und Accommodationsfähigkeit 
ausgerüſtet ſind. 


3. Ueber Fiſchſterben durch Blitzſtrahl 
bringt derſelbe Erzähler einige Vorgänge bei, welche in der That 
darauf ſchließen laſſen, daß, wenn Blitze in das Waſſer fahren, 
ſelbſt in dieſem Elemente die Geſchöpfe nicht ſicher ſind, von ihm 
getroffen zu werden. Nach ſeiner Erzählung wird hierbei jede 
andere Mitwirkung, z. B. ſchlechtes Waſſer, gänzlich ausgeſchloſſen. 
In einem beſondern Falle, der ſich nahe der Wismar-Schweriner 
Chauſſee auf der Feldmark Steffin in einem ausgeſtochenen großen 
Torftümpel ereignete, welcher 6 — 10 Fuß tief und ſehr fiſchreich 
ſein fol, wurden nach ſchweren Gewittern meiſt große und mittel- 
große Schleien und Karauſchen, Hechte und mehrere faſt armdicke 
Aale davon betroffen. Das Waſſer war vollſtändig klar geweſen 
und als man ſowohl die todten, als auch die nur halb gelähm— 
ten Fiſche zum Verſpeiſen verwendete, erfuhr Niemand etwas 
Nachtheiliges davon. Es wäre intereſſant, wenn dieſe Notiz 
Gelegenheit dazu gäbe, auch anderwärts bei plötzlichem Fiſchſter⸗ 
ben auf den Einfluß von Gewittern zu achten. 


4. Ueber Rogenaale 

hörte der nämliche Berichterſtatter von ſogenannten Aalſtechern 
der Inſel Pöl ſo viel erzählen, daß nach den Mittheilungen 
dieſer Fiſcher, welche faſt das ganze Jahr hindurch dem Aalſtechen 
obliegen, um die Fiſche als Spickaale zum Verkauf zu bringen, 
dieſer Fiſch ſich, wie andere Fiſche, durch Rogen fortpflanzen ſolle. 
Bekanntlich hält man auch die Meinung feſt, welcher Alfred 
Brehm entgegen tritt, daß ſich der Aal durch Lebendiggebären 
fortpflanze, was an ſich keine Unmöglichkeit wäre, da Aehnliches 
bei andern Fiſchen, z. B. bei dem kleinen Nordſee-Hai, bei wel⸗ 
chem ich es ſelbſt auf der Inſel Wangerooge beobachtete, eben— 
falls vorkommt. Jene Fiſcher und ihre Frauen, welche die ge— 
fangenen Aale täglich auszunehmen haben, um ſie für die Räu⸗ 
cherung zuzubereiten, glaubten aber feſt an die Fortpflanzung 
durch Eier, weil ſie den Rogen häufig im Aale ſelbſt gefunden 
hätten, weshalb ſie auch von Rogenaalen als von weiblichen 
Aalen ſprechen. Hr. Franz Schmidt, welcher nun zwei Fiſche 
dieſer Art von jenen Fiſchern ſelbſt zur Unterſuchung erhielt, fand 
zwar den betreffenden Rogen im Leibe der Aale, jedoch nicht in 
einem beſonderen Eierſtocke, ſondern — im Magen. Es ging 
alſo daraus nur hervor, daß derſelbe von den Aalen gierig ge— 
freſſen wird und daß er wahrſcheinlich von Hornfiſchen ſtammt, 
welche des Laichens wegen häufig an die Küſte kommen. 


5. Ueber den Muth eines Rebhuhnes 
erhielt der gleiche Beobachter einen Beweis, als er ein ſolches 


eines guten Tages im Kampfe mit einer Rabenkrähe am Rande 


eines Roggenfeldes traf. Es machte ſonderbare Sprünge und 
Bewegungen, ſprang mit halb ausgebreiteten Flügeln, aufgezogenen 
Kopffedern und anſcheinend großer Wuth fortwährend auf die 
Krähe los und bekämpfte ſie nach Art der Haushähne mit den 
Füßen. Vielleicht, daß es Junge zu vertheidigen hatte. Die 
Krähe wich jedem Angriffe durch einen Seiten- oder Rückſprung 
aus und ſuchte den Stoß mit ihrem Schnabel zu pariren, bis 


ſie endlich den Kampf aufgab, davon flog und dem Rebhuhn 


das Feld überließ, worauf dieſes hoch aufgerichtet ſich wieder 


ſeitwärts in das Roggenfeld ſchlug. 


6. Ueber das Vorkommen des Nörzes in Mecklenburg 


war man zwar ſchon unterrichtet; doch erfahren wir erſt jetzt aus 
demſelben Archive durch den Herausgeber und den Gymnaſial⸗ 
lehrer C. Struck in Waren, daß die fragliche Sumpfotter 
(Vison Lutreola), dort Ottermänk oder ſchlechtweg Mänk ge⸗ 
nannt, heute noch gerade ſo häufig in Mecklenburg iſt, wie zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts, daß folglich anderweitige Behaup⸗ 
tungen von Göppert und Gloger, welche ihm Schleſien als 
die letzte deutſche Station zuweiſen, nicht zutreffen. Der Bau 
des Thieres findet ſich ſtets am Ufer von Bächen und Seen 
und hat in der Regel zwei Ausgangsröhren, von denen eine am 
Waſſerſpiegel mündet. Der völlig runde Keſſel iſt mit Gras 
und Moos ausgefüttert. An den Ausgangsröhren ſcheint es 
ſeine Nahrung zu verzehren; denn hier, beſonders im Winter, 
findet man friſch ausgeſchälte Krebsſchalen und Fiſchgräten. 
Letztere deuten mitunter auf beträchtliche, etwa 1½ Pfd. ſchwere 
Fiſche. Im Winter entfernt ſich der Nörz nicht weit vom Waſſer, 
dagegen macht er auf dem Eiſe tüchtige Wanderungen, um zu 
offenen Stellen zu gelangen. Sein Muth erreicht jedoch nicht 
den des Iltis; nur in äußerſter Noth macht er von ſeinem Ge⸗ 
biß Gebrauch. Darum ſucht er auch bei der Verfolgung immer 
das Waſſer zu erreichen, in welchem er lange zu tauchen vermag; 
ſonſt ſchwimmt er ſtoßweis. Seine Rollzeit ſoll in den April 
fallen, worauf er wahrſcheinlich nicht mehr als 5 Junge wirft. 
Auf dem Lande jagend, eilt er mit gekrümmtem Rücken behende 
von dannen. An und für ſich freilich hat er in Mecklenburg an 
einzelnen Orten durch Trockenlegung der Sümpfe und den hier⸗ 
aus folgenden Wegfall von Erlenbrüchen bedeutend abgenommen; 
an andern Stellen iſt er durch eifrige Nachſtellungen deeimirt. 
Denn obſchon ſein Fell wegen der ſteifen Grannenhaare weit 
hinter dem des ruſſiſchen Nörz zurückſteht, ſo verbraucht man es 
doch immer noch gern zum Verbrämen der Mützen u. ſ. w. 
Der Name Mänk endlich, den Brehm in Menk umwandelt, hängt 
nach Hrn. Struck mit den Mänken der mecklenburgiſchen Sagen, 
d. i. mit Zwergen (alſo wohl Männchen?) oder Unterirdiſchen zu⸗ 
ſammen und noch heute nennt man eine kleine Perſon dort ſpöt⸗ 
tiſch Mänk. N * 
K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. | | 


Die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 


welche am 28. Januar ihre öffentliche Sitzung hielt, hatte in 
derſelben ſchwere Verluſte zu beklagen. Unter den Naturforſchern 
verlor ſie im Jahre 1874 von auswärtigen Mitgliedern: den 
berühmten Aſtronomen Hanſen in Gotha, von correſpondirenden 
Mitgliedern: den ſchwediſchen Phyſiker Angſtrö m, hervorragend 
namentlich durch ſeine Leiſtungen in der Spectral-Analyſe, ferner 
den Neſtor der Geologen, den Franzoſen Elie de Beaumont, 
den genialen Mathematiker Otto Heſſe, den Aſtronomen 
Dr. Pontecoulant, fowie den als Mathematiker und Haupt⸗ 
begründer der Statiſtik gleich ausgezeichneten Profeſſor Quetelet 
in Brüſſel. — Dagegen wurden als Mitglied neu aufgenommen: 


der Chemiker Kapp, als Correſpondenten: der frühere halliſche 
Profeſſor der Zoologie, H. Burmeiſter in Buenos Aires, ſowie 
die Botaniker Prof. Alphons de Candolle in Genf, Prof. 
Nägeli in München, Hofrath Griſebach in Göttingen und 
Prof. Hoffmeifter in Tübingen. 7 


Ein Eonjervatorium für ausländiſche Pflanzen 
wird in dieſem Augenblicke auf Koſten des Königs von Belgien 
in ſeinem Parke zu Laeken gebaut. Wir erwähnen das als 
merkwürdigen Beweis, wie innig Hand in Hand die oberſte 
Spitze des Staates mit jener Induſtrie geht, welche Belgien 
alljährlich ſo namhafte Summen durch Pflanzenhandel zuführt. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Xr.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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und Uaturanſchauung für Lefer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins ‘.) ; 


Herausgegeben .von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


„ 


* 15. Neue Folge. (1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchteſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang. 9. April 1875. 


Inhalt: Ueber das Petroleumgebiet im Hannoverſchen. Von Aug. de Fries. (Fortſetzung.) — Das grüne Kleid der Erde. Von Hermann 


Meier. 


(Fortſetzung.) — Literatur» Bericht: 1. Julius Lippert, Des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in Wieſe und Land. 
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Linke, Atlas der Giftpflanzen. 3. v. Thümen, Mycotheca universalis. — Techniſches aus unſrer Zeit: 1. Das unzerbrechliche Glas. 2. Eine 


neue Art giftiger Kleiderſtoffe. 3. Die Salicylſäure. 


leber das Vetroleumgebiet im Hannoverſchen. 


Von Aug. de Fries in Bremen. 


(Fortſetzung.) 


Damit gelangen wir zur vierten Station unſeres Gebiets 
nach Edemiſſen — Oedeſſe. Die Feldmark dieſer Gemein⸗ 
den iſt im Allgemeinen eben und enthält vielen unfruchtbaren Sand— 
boden. Die geognoſtiſche Formation zeigt in ihrem zu Tage 
liegenden Gliede diluvialen Sand und Kies. Kleine und größere 
granitne Blöcke, ſogenannte nordiſche Findlinge, geben Zeugniß 
von den Revolutionen des einſtigen Diluvialmeeres und von den 


durch jene bewirkten glacialen Bildungen. Etwas öſtlich von 


Edemiſſen tritt die Wälderthonformation in geringerer Ausdeh— 
nung hervor. Dieſelbe enthält ein von Eiſenkies durchſetztes 
Sandſteinlager, in welchem ſich unbedeutende, gänzlich werthloſe 
Schichten von Lignit finden, die jedoch ſeiner Zeit zum Bau 
eines Schachtes verleitet haben. 

Südlich unterhalb des Dorfes erhebt ſich, allmälig nach 
Süden an Höhe zunehmend, ein kleiner kuppenförmiger Hügel 
von ca. 7 m. abſoluter Höhe. Dieſer Hügel liegt inmitten 
einer Wieſe, welche von dem „Schwarzwaſſer“ diagonal durch— 
ſchnitten wird. Rings um den Fuß des Hügels, beſonders aber 
in dem Raume zwiſchen ihm und dem Schwarzwaſſer, befinden 
ſich Erdölquellen, die ſich namentlich auch durch Exhalation 
von hydro⸗carboniſchen Gaſen charakteriſiren. Es liegt die 
Annahme nahe, daß jener Hügel einem unterirdiſchen Drucke von 
jenen Gaſen ſeine Entſtehung verdankt. Schon länger als drei— 


. | Y. 


hundert Jahre wird das Erdöl hier durch Abteufen von „Theer— 
kuhlen“ gewonnen. 

Im Jahre 1863 ſuchte man durch Anlegung von ſchacht— 
artigen 10“ tiefen Gruben den Zufluß des Erdöls zu ver— 
mehren. Etwas ſpäter erſchien ein Techniker einer franzöſi— 
ſchen Geſellſchaft, welcher nach Abſchluß eines Vertrages mit 
den Grundeigenthümern mit höchſt unvollkommenen Hand-Appa⸗ 
raten ein ungefähr 240 tiefes Bohrloch machte. Nach den 
Mittheilungen einiger Einwohner von Oedeſſe ſollen dieſe 
Bohrungen ſo energielos und leichtfertig betrieben worden ſein, 
daß es mehr den Anſchein gewonnen habe, als lege der Herr 
Techniker es nur darauf ab, Gelder zu vergeuden. Und in der 
That klagt der Chef jener Geſellſchaft, Herr Dalſaſce in 
Paris, in Briefen an den Gaſtwirth von Oedeſſe bitter darüber, 
daß er von ſeinem Ingenieur ſo hintergangen worden ſei; dieſe 
Briefe habe ich ſelbſt geleſen. — Als der Ingenieur eine Tiefe 
von 240 erreicht hatte, gab er ſeine Arbeiten auf und lief da— 
von, ſämmtliches Geräth im Stiche laſſend. Hätte er nur 
Pumpen angeſetzt und das Waſſer aus dem Bohrloche entfernt, 
das natürlicher Weiſe auf die Capillarſpalten drücken mußte, ſo 
wäre ohne Zweifel ein größerer Zufluß von Oel erfolgt, der 


trotz jenes Hinderniſſes in den letzten Wochen täglich gegen 


vier Eimer betrug. 


Später kam ein Ingenieur einer hannoverſchen Geſellſchaft 
und machte ein Bohrloch mit einem Handbohrer. Nachdem er 
daſſelbe bis auf 250° niedergetrieben hatte, gab auch er alle Hoff— 
nung auf und ſtellte das Bohren ein. . 

Beide Ingenieure durchbohrten erſt ca. 5“ alluviales und 
diluviales Geſchiebe; ſie ſtießen dann auf einen Sandſtein von 
74‘ Mächtigkeit. Unter dieſem befand ſich ein mit Sand und 
Steinen vermengter Thon, welcher vermehrte Mengen Erdöl 
lieferte. Dieſem Thon war ſteifer blauer Thon mit Adern einer 
weißen Erde Gyps?) unterlagert. 

Der hannoverſche Ingenieur, welcher den Muth verlor, 
als er in einer Tiefe von 250° noch nicht den vermutheten Oel— 
zufluß fand, kam darnach auf die höchſt merkwürdige Idee, ſein 
Heil in dem Bauen von Schächten zu verſuchen, und machte 
ſolche, in Anbetracht der geognoſtiſchen Verhältniſſe höchſt unver— 
nünftige Anlagen, ſüdlich von dem Bache Schwarzwaſſer; er 
hatte jedoch feinen Schacht kaum bis 30 Tiefe geführt, als er 
entweder auch hier ſeinen Muth verlor oder die Thorheit ſeines 
Unternehmens einſah. 

Soweit gehen die Arbeiten bezüglich der Hebung der Pe— 
troleumſchätze bei Edemiſſen und Oedeſſe. Sie ſind augenſchein— 
lich mit Unkenntniß und aufs Geradewohl ausgeführt worden 
und erheben ſich nicht über Spielereien, welche den Keim des 
Mißlingens in ſich ſelbſt trugen. Nichtsdeſtoweniger haben 
ſie aber den unumſtößlichen Beweis geliefert, daß in der Tiefe 
große Quantitäten Petroleum vorhanden ſein müſſen. Charak— 
teriſtiſch iſt bei dieſen Bohrverſuchen die Exhalation großer 
Mengen hydro-carboniſcher Gaſe. In dem Bohrloche des 
hannoverſchen Technikers trat daſſelbe in ſolchen Mengen zu 
Tage, daß es äußerſt gefährlich war, Zündhölzchen in der Nähe 
anzureiben. Dennoch hatte ſich ein Bauernburſche den Spaß 
erlaubt, ein brennendes Wachszündhölzchen in das Bohrloch zu 
werfen; eine heftige Exploſion mit donnerähnlichem Getöſe er— 
folgte. Der Burſche kam mit einem jähen Schreck, der ihn 
zu Boden warf, davon. Solche Mengen des leichten exploſiven 
hydro- carboniſchen Gaſes, wie fie hier producirt werden, können 
nur von bedeutenden Mengen von Petroleum herrühren. Gegen— 
wärtig ſind in Edemiſſen die Bohrungen wieder aufgenommen; 
nach den jüngſten Nachrichten, welche ich von dem leitenden In— 
genieur erhalten habe, berechtigen die bisherigen Reſultate zu 
den ſchönſten Hoffnungen. 

Zwei Meilen ſüdlich von Edemiſſen-Oedeſſe liegt Oberg, 
der ſüdlichſte Punkt des Petroleum-Gebiets. Die Oberfläche 
zeigt hier fruchtbaren alluvialen Lehm; unter dem Lehm liegt 


weiße thonige Kreide oder Kalkſtein. Die Umgegend von Oberg 
iſt wellenförmig und hügelig. Der Lahberg und Bolzberg ſind 
die bedeutendſten Anhöhen. Am Fuße des Erſteren finden ſich 
an verſchiedenen Stellen Erdölquellen; auch hier entſtrömen der 
Erde oft beträchtliche Menge hydro⸗-carboniſcher Gaſe. 

Das Erdöl iſt in Oberg ſchon lange bekannt geweſen, in⸗ 
deſſen hat man es bis vor Kurzem keiner weiteren Beachtung 
gewürdigt. Ein nicht mehr exiſtirender Brunnen am ſüdlichen 
Abhange des Lahberges ſoll — nach Erzählung ſehr bejahrter 
Einwohner — das Vorhandenſein von Erdöl zuerſt enthüllt 
haben. Seitdem zeigte es ſich beſonders im ſüdlichen Theile 
des Dorfes auf mehreren Brunnen, ſo daß das Waſſer un⸗ 
brauchbar wurde. ö 

Im Jahre 1865 kam der ieur der 
e ſelbe Ingenieur der hannoverſchen 
Meiſterſtück gemacht hatte, auch hier an, um einige Bohrverſuche 


der in der Edemiſſen⸗Oedeſſer Feldmark jein- 
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anzuſtellen. Er bewies hier jedoch weit mehr Ausdauer, und 
trieb ein Bohrloch bis auf ca. 420° nieder. Aber 420° und 
noch kein arteſiſcher Oelbrunnen, das war mehr als die Geduld 
des Meiſters und die Stärke ſeines Geräths ertragen konnten! So 
wurde das Werk ohne den erwarteten Erfolg wieder eingeſtellt. 
Es iſt wahr, es gibt in den Vereinigten Staaten bedeutende 
Oelquellen, welche kaum eine Tiefe von 420° haben, indeſſen 
unter ganz anderen geognoſtiſchen Verhältniſſen. Hier aber, 
wo wenigſtens zwei ſekundäre Formationen zu durchbohren ſind, 
darf das Oel in bedeutendem Zufluſſe in genannter Tiefe nicht 
erwartet werden. 

Nachdem alluvialer Lehm entfernt worden war, durchlief 
der Handbohrer erſt ein Thonlager und kam dann auf loſen 
Schiefer; darauf paſſirte er eine Sandſteinſchicht von 4“ Mäch⸗ 
tigkeit und traf endlich auf ein mächtiges Thonlager. Nachdem 
das Bohrloch ca. 300° erreicht hatte, lieferte es täglich reichlich 
ein Faß Erdöl, und bald nachher entſtrömte dem ſechszölligen 
Bohrloche während einer Nacht ein Gasſtrom mit einer ſolchen 
Gewalt, daß das Dach des Bohrhauſes weit fortgeſchleudert 
wurde und das Getöſe in weiter Entfernung gehört worden ſein 
ſoll, in weit ſchwächerem Grade dauerte jenes Ausſtrömen 
hydro⸗carboniſcher Gaſe noch mehrere Tage. 

Nach allen in Erfahrung gebrachten Thatſachen will es 
mir ſcheinen, als könne die Tiefe ergiebiger Oeladern höchſtens 
6 - 700° betragen. Die geognoſtiſchen Verhältniſſe, die ſtetige 
Zunahme der producirten Oel-Quantität und der Qualität des⸗ 
ſelben, ſowie ganz beſonders auch die ungeſtüme Exhalation 
von hydro-carboniſchen Gaſen, laſſen nicht nur dieſe Hypotheſe 
wahrſcheinlich erſcheinen, ſondern geben auch der Vermuthung 
Raum, daß bis zu jener Tiefe wenig undurchdringliche Felſen⸗ 
maſſen zu durchbohren ſein werden. 

Gegenwärtig läßt in Oberg eine hamburgiſche Geſellſchaſt 
Bohrungen nach ganz neuem Syſtem mit Dampfbohrern vornehmen. 
Nach der letzten Correſpondenz hatte man eine Tiefe von ca. 450 
erreicht und war bedeutend vermehrter Oelzufluß wahrzunehmen. 

Ungefähr ½ Meile weſtlich von Oberg treffen wir auf 
das braunſchweigiſche Dorf Oelsburg. „Fruchtbarer Lehm 
bildet hier die Erdoberfläche. Schon lange iſt das Erdöl in 
Oelsburg bekannt geweſen, und wahrſcheinlich hat man es in 
früherer Zeit mehr beachtet, als man gegenwärtig davon Notiz 
nimmt. Möglicherweiſe hat es auch zum Namen des Dorfes 
Veranlaſſung gegeben. Der eigentliche Fundort befindet ſich 
hier auf der Nordſeite des Dorfes in einer Niederung. Be⸗ 


eigt hier b d merkenswerth iſt, daß das Erdöl auf dieſer Station nur periodiſch 
die Kreideformation; dieſelbe iſt ſtellenweiſe nur ſehr ſchwach zufließt. 
bedeckt, tritt an einigen Stellen vollſtändig zu Tage und zeigt 


Jedenfalls liefert Oelsburg für die Exiſtenz größerer 
Petroleum⸗Quantitäten ſchwächere Beweiſe, als eine der beſchrie⸗ 
benen Stationen. Dennoch iſt kein Grund vorhanden, der zu 
der Behauptung berechtigt, daß es nicht auch hier, wie einſt in 
Oberg, noch dieſelbe Bedeutung enthüllen könne; um ſo weniger, 
als in Oelsburg bis heute noch keine Bohrverſuche gemacht 
worden ſind. N 
Wenden wir nun nach der Betrachtung der bereits länger 
bekannten Petroleumquellen noch einmal unſern Blick nach Soltau. 
Dieſe neu entdeckte Petroleumſtation erregte namentlich auch 
deshalb mein Intereſſe in hohem Grade, da ſie meiner ſchon 
vor zwei Jahren aufgeſtellten Hypotheſe über die Ausdehnung 
des Petroleum-Diſtriktes im Hannoverſchen neue Stützpunkte 
lieferte. Es dürfte weniger bekannt ſein, daß ſich auch im Hol⸗ 
ſteiniſchen in der Nähe von Heide Erdölquellen finden; für 
mich lag nun der Gedanke nahe, dieſelben in Beziehung zu 
bringen zu dem vorhin betrachteten Diſtrikt. Allerdings mußte 
eine ſolche Combination ſehr gewagt erſcheinen, ſo lange nicht 


auf der weiten Strecke von Wietze bis Heide, einer Entfernung 
von ca. 20 geogr. Meilen, eine Spur von Erdölquellen auf— 
gefunden war. Nun liegt aber Soltau gerade unter dem Me— 
ridian von Wietze, ungefähr 5 geogr. M. nördlich von demſel— 
ben entfernt. Es wäre darnach eine Station entdeckt, welche 
einer Combination der Oelquellen in Heide mit denen des betrach— 
teten Gebiets mehr Wahrſcheinlichkeit gibt. 

Bei dem großen Intereſſe, was jene Entdeckung ſowohl in 
wiſſenſchaftlicher als volkswirthſchaftlicher Beziehung beanſpruchen 
darf, wird es ſich empfehlen, noch Einiges über dieſelbe, wie 
über die Lage Soltaus hinzuzufügen. Die Entdeckung wurde 
durch Knaben gemacht. Dieſelben ſpielten auf der Pfarrwieſe; 
einer von ihnen wurde ſchmutzig und lief nach dem Wieſengraben, 
um ſich zu reinigen. Wie er wieder zurückkam, bemerkten 
ſeine Spielkameraden einen ſtarken Petroleumgeruch an ſeinen 


Händen. Der Knabe ging nun nach Hauſe und erzählte es 
ſeinen Eltern, und bald war die Kunde durch den ganzen Ort 
verbreitet. 


Daß in Soltau der Boden petroleumhaltig ſei, 
dahin vollſtändig unbekannt. Nun jedoch, da die Entdeckung 
Aufſehen erregt hat, ſagen viele glaubwürdige Leute, daß ſie 
ſchon früher beim Graben tiefer Löcher den charakteriſtiſchen 
Petroleumgeruch wahrgenommen hätten. Auch will eine alte 


Frau ſchon vor 80 Jahren am Orte der Entdeckung jene Er⸗ 


ſcheinung erkannt haben. 

Soltau liegt in einer weiten Thalmulde, welche in einer 
Entfernung von zwei bis drei Stunden durch die ca. 500 er— 
reichenden Höhenzüge der Wilſeder Berge im Nordoſten, und 
gegen Süden durch einen Höhenzug, deſſen höchſte Kuppe der 
Falkenberg bildet, begrenzt wird. Es ſind dies wohl die 


war bis 
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höchſten ſandigen Bodenerhebungen im Norden Deutſchlands. 
Andere Höhenzüge von ca. 100“ in einer Entfernung von einer 
Stunde, bilden das engere Thal der Böhme, Aue und Sol— 
tau. In dem Wieſenthale des letzteren Baches treten die Petro— 
leumquellen zu Tage. Ebenfalls finden ſich im Moorboden an 
der Böhme Stellen, welche einen ſtarken Petroleumgeruch zeigen. 
In der Soltau- und Böhme-Niederung treten an einigen Stel— 
len Salzquellen zu Tage. Ueberhaupt ſcheint der ganze Boden 
ſtark von Salzſoole imprägnirt zu ſein. An ſehr heißen Tagen 
zeigen ſich oft Salzkryſtalle am Boden. 

Im Uebrigen läßt ſich ein beſtimmtes Prognoſtikon, wie 
ſchon Eingangs erwähnt, bezüglich der Ergibigkeit der Quellen 
noch nicht ſtellen. Nur das darf als ausgemacht gelten, daß wir 
es hier nicht mit einem Betruge oder einer zufälligen Impräg— 
nation zu thun haben. Wenn auch die ausgezeichnete Qualität 
des bisher gewonnenen Petroleums Mißtrauen zu erwecken im 
Stande war, ſo darf man andererſeits doch auch nicht vergeſſen, 
daß es überhaupt ja nicht feſtſteht, wie weit die Oualitäten des 
rohen Petroleums variiren können. Vor allem aber muß man 
ſich vor der Behauptung hüten, daß das Petroleum überhaupt 
nicht in anderen Qualitäten, als in welcher es bisher der 
Erde entquollen iſt, vorkommen könne. 

Faſſen wir nun zum Schluß alle Thatſachen, welche die 
Erfahrung bisher geliefert hat, zuſammen, ſo kann darüber wohl 
kein Zweifel ſein, daß der Schooß der Erde in dem betrachteten 
Terrain große Quantitäten Erdöl birgt und zwar, nach ſpecifi— 
ſchem Gewicht, Farbe und Geruch zu ſchließen, in ſehr guter, 
ja ſelbſt ausgezeichneter Qualität, und daß die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe einer rationellen Petroleumgewinnung keine unüber- 
windbaren Schwierigkeiten bereiten können. 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 


(Fortſetzung.) 
deſto mehr verändert ſich die Vegetation. 


Nirgends iſt Südamerika in einer ſo großen Ausdehnung 
mit Urwald bedeckt, als im Gebiet des Amazonenſtromes, wel— 
ches ungefähr 150,000 geographiſche Quadrat-Meilen umfaßt. 
Der mächtige Strom iſt eine geographiſche Meile breit, 100 Fuß 
tief, und ſeine Waſſermaſſe wird ungefähr in der Mitte ſeines 
Laufes, bei dem niedrigſten Waſſerſtande, auf 500,000 Cubikfuß 
in der Sekunde geſchätzt. 
21. Juni) ſteigt das Waſſer 40— 50 Fuß über den niedrigſten 
Pegel und überſtrömt eine Uferfläche von nicht weniger als 
5 Breitegraden. Dieſe ganze Oberfläche iſt mit einem undurch— 
dringlichen Walde bedeckt, wo durch die fortwährende Wirkung 
des Waſſers die Vegetation ein üppiges, aber düſteres und 
angſterweckendes Ausſehen hat. Dichte Maſſen naßkalter, ſchlam⸗ 
miger Stämme ſind überladen mit Farren und Lianen, aber 
ohne fröhliche Blumen, alles bedeckt von einer matten, dunkelen 
Färbung. 

Hier iſt das Paradies der Palmen, und keine Flora iſt 
an dieſen zierlichen Formen ſo reich, als die beſtändig über⸗ 
ſtrömten Ufer des Amazonenſtroms. Die Anzahl der bis jetzt 
bekannten Palmenarten des tropiſchen Amerikas iſt mehr als 
zehnmal größer, als die der alten Welt. 

Die Palmen des Amazonenſtromes wachſen meistens iſolirt 
oder in kleinen Gruppen; nur hie und da findet man geſellige 
Arten, wie die Urucuri-Palme (Attalea excelsa), die mit ihren 


40 — 50 Fuß hohen Stämmen ſchattenreiche Gebüſche bildet. 
vermindert ſich die 


. Weſtlich, im Gebiet des Rio Negro, 
Zahl der Palmen, und je mehr man ſich den Andesketten nähert, 


Bei dem höchſten Stande um dem’ 


Während an jener 
Seite der Andes der antarktiſche Golfſtrom kühlend wirkt und 
die Küſtenländer von Peru und Chili eine dürre Phyſiognomie 
und eine ſpärliche Vegetation zeigen, bildet die Bergkette an 
ihrer Oſtſeite gleichſam eine Mauer, die die reichſten Schätze 
der ſüdamerikaniſchen Pflanzenwelt bewahrt. An ihrem öſtlichen 
Abhange liegen dunkele Wälder, wo fortwährender Regen herrſcht, 
wo die Sonne ſtets von Wolken und Nebeln bedeckt iſt und ein 
für dieſe Gegenden rauhes Klima den Uebergang zur Winter— 
kälte der höhern Andesabhänge bildet. In dieſen auf 4700 —. 
7500 Fuß hochgelegenen Wäldern herrſcht aber der Reichthum 
und die Abwechſelung, die die tropiſche Natur bezeichnen; auch 
hier ſind die Lianen, Orchideen und Bromeliaceen in zahlloſer 
Ueppigkeit vorhanden. Hier iſt das Gebiet des Fieberrinden— 
baumes (Cinchonae species). Hier auf dieſem ſchmalen 
Strich Landes, auf den rauhen und nebligen Abhängen der 
Andes, iſt das Vaterland des Baumes, deſſen Blüthen an unſere 
Syringen erinnern, der vielleicht mehr Kranken Troſt und Ge— 
neſung gebracht hat, als alle Arzneimittel früherer und ſpäterer 
Zeit zuſammen. Hier muß er auch einmal entſtanden ſein, denn 
nirgends ſonſt auf der ganzen Erde iſt er wild gefunden. 

Liegt das Cinchona-Paradies an den öſtlichen Abhängen 
der Andes, ſo verbirgt an deren Weſtſeite in den öden nur 
einige Monate grünenden und blühenden Ebenen der Küſtenländer 
des ſtillen Oceans in der trockenen Jahreszeit die wilde Kar- 
toffel ihre Knollen im Boden, um in der Regenzeit zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen. 


* 
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Möge der ſtolze Sohn des 19. Jahrhunderts ſich rühmen, 
aus dem Oſten, von dem Himalaya zu ſtammen; aus dem We— 
ſten, aus der Welt des großen Columbus, ſind ihm die vorzüg⸗ 
lichſten Hilfsmittel zugeführt, um das armſelige Leben der meiſten 
ſeiner Brüder zu erhalten: Kartoffeln, Chinarinde und Tabak! 

Der Reichthum der Natur Braſiliens iſt weltberühmt; doch 
wenn wir auch dieſen unermeßlichen Reichthum an Pflanzen, 
Bäumen und Blumen kennen, ſo vergißt man doch meiſtens 
die verſchiedenen Typen, die die braſilianiſche Landſchaft in 
Uebereinſtimmung mit Boden und Klima zeigt. Braſilien iſt 
nicht überall mit Urwald bedeckt. Längs der Südoſtküſte 


Die Serra do mar bildet den Rand der Hochebenen 
Mittelbraſiliens, wo die Landſchaft einen ganz anderen Charakter 
trägt. Hier herrſcht eine ſchärfere Trennung der trocknen und 
naſſen Jahreszeit; hier entſtehen in den Gegenden, wo keine 
Ströme fließen, die offenen, aber durch liebliches Gebüſch unter: 
brochenen Grasfelder oder Savannen (Campos). Hier herrſcht 
während der trocknen Jahreszeit unter den Pflanzen ein Winter⸗ 
ſchlaf; ſogar die vielen Bäume in den hie und da parkartig 
verbreiteten Gebüſchen (Catingas) verlieren dann ihr Laub, 
aber in den Lenzmonaten, im September und Oktober, gleicht 
die Savanne einem Blumengarten. 

Auf dieſen Hochebenen 


e er gtetlene 7 277° 77,.% 1:0 ee ae 


die Serra do mar, weſce 


findet 


Aud 


Theile Wälder der dunkeln 


die vom Südoſtpaſſat zur zu⸗ — 


Araucaria brasiliensis, 


geführten Dünſte ſammelt 


und ſogar in der ſonſt 


eines Baumes, der zu den 


trocknen Jahreszeit durch 
beſtändige Regen die üp- 
pige Natur der Urwälder 
„Mato virgem“ unterhält. 
Dieſe Wälder unterſcheiden 


ſich in ihrem Charakter 


nicht von denen des übri⸗ 


Coniferen gehört, aber an⸗ 
ſtatt der Nadeln einen 
Panzer harter, ſtachlichter 
Blätter trägt. 


Waſſer von Flüſſen und 
Regen größer iſt, erhält 


gen tropiſchen Amerikas; 


der Wald allmälig wieder 


ſie ſind reich an Palmen, 
beſonders an Kokospalmen, 
deren eigentliches Vater⸗ 
land hier zu ſein ſcheint, 
an Baumfarren, an Lia⸗ 


nen, Baum⸗Orchideen und 


den dichten und üppigen 
Typus, der eigentlich tro— 
piſchen Wälder. Dieſe 
heißen hier Pantanals. 
Die braſilianiſchen 
Campos verlaſſen nach 


Bambus. Hier iſt auch 
das Vaterland der koloſſa⸗ 
len Dalbergia nigra, die 
das Paliſanderholz, und 
der Caesalpinia brasi- 
liensis, die das Braſi⸗ 
lienholz liefert. Hier fin⸗ 
den wir die eigenthümlichen 
baumartigen Compoſiten 
und Labiaten, die eine ge⸗ 
heimnißvolle Beziehnng zu 
etlichen Inſeln des ſtillen 
und atlantiſchen Oceans 
andeuten; beſonders aber 
zeichnet ſich die Mato vir- 
gem vor anderen tropi⸗ 
ſchen Wäldern durch ihren 
Reichthum an ſchönen und 
großen Blumen aus. 

Wo die Mato virgem 
durch die Hand des Men- 
ſchen ausgerottet wird, entſteht eine Wildniß von Stauden und 
Sträuchern, die im Gegenſatze zu den glänzenden Blättern des zer— 
ſtörten Waldes, nur rauhbehaarte, graugefärbte Blattflächen zeigen. 
Sonderbare Pflanzenformen, deren Keime ſeit Jahrhunderten 
im Boden ſchlummerten und nur auf den Wegzug des ariſtokra⸗ 
tiſchen Waldes harrten, wie der Proletarier auf die Revolution 
wartet, um dann feine derbe und haarige Fauſt zur Geltung 
zu bringen! Aber auch in dieſen Wildniſſen ſtellt die Natur, 
unter dem Einfluß des lebenerweckenden Regens endlich das 


Gleichgewicht wieder her und Bi fie abermals zu den herr⸗ 
lichſten Wäldern. 


Palmenlandſchaft von Los Canales in Guyana. 


vermehrt, 


dem Süden hin ihren park⸗ 
ähnlichen Charakter und 
verlieren ſich in die aus⸗ 


pas von Paraguay und 
der argentiniſchen Republik. 


nannten Staates ſieht man 
noch unermeßliche Wälder 
von Copernicia cerifera, 


unabſehbaren Savannen, 
wo das Gras bis 7 Fuß 


zunehmender Eintönigkeit 
über ganz Patagonien bis 
zur Magelhaensſtraße er⸗ 
ſtrecken. 
Grasebenen ſind nicht un⸗ 
fruchtbar, aber die Ab- 
wechſelung von Regen und 
Dürre iſt ſehr unregelmäßig. Oft fällt viele Monate lang 
kein Regen, während die Regenſchauer meiſtens ſehr hef— 
tig, aber von kurzer Dauer ſind. Doch herrſcht hier nicht 
das rauhe Klima Central-Aſiens. 
ſtürme, und der Boden iſt zu allen Zeiten für die Viehzucht, 
den vornehmſten Reichthum der Bewohner, geeignet. Viele 
europäiſche Gräſer, deren Same zufällig oder abſichtlich hier 
eingeführt iſt, haben ſich hier Terrain erobert. Mit ihnen 
haben ſich auch europäiſche Diſteln in ſo ungeheurer Menge 
daß ſie viele Gegenden ganz unbewohnbar machen. 
Die Cynara Cardunculus bedeckt mit ihren ſtachlichten Blättern 


man im öſtlichen 


Im We⸗ 
ſten, wo der Vorrath an 


gedehnten, baumloſen Pam⸗ 


Im Norden des letztge⸗ 


in Paraguay beginnen die 


hoch wird, und die ſich in 


Dieſe endloſen 


Hier wüthen keine Schnee⸗ 


1 


einen großen Theil von Uruguay. Sie wachſen dort fo hoch, 
daß fie den Fußgänger überragen; die Maria-Diſtel (Silybum) 
nimmt ſogar dem Reiter die Ausſicht. 
beſonders Pfirſiche, ſind hier mit gutem Erfolge angebaut und 
durch den Fleiß des Menſchen iſt hier und da in dieſen Ebenen eine 
prächtige Vegetation in's Leben gerufen; ein Beweis, daß es 
hier dem Boden nicht an Fruchtbarkeit fehlt. Das üppige Gras, 
welches überall die Ebenen bedeckt und den unzählbaren Rindern 
und Schafen Futter liefert, verſtärkt denſelben. Hier iſt die 
Viehzucht im größten Maße die Hauptbeſchäftigung der Bewohner 


und ihr vorzüglichſter Reichthum beſteht in ihren Heerden. Je | dem Anblick der verſchiedenen Gegenden. 


mehr ſüdwärts, deſto 


Europäiſche Fruchtbäume, 
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an die Eriken von Afrika und Europa, die in Amerika fehlen; 
die Araucaria's findet man außer in Amerika nur auf der Norfolk: 
inſel, in Auſtralien und in Neu-Caledonien, an der Seite des ſtillen 
Oceans; die baumartigen Compoſiten haben ihre Verwandten in 
den eigenthümlichen, ausgeſtorbenen und ausſterbenden Baum— 
arten von St. Helena und der Gallopagos, und die Gunnera's 
mit ihren rauhen, ſtachlichten, koloſſalen Blättern ſind außer hier 
beſonders der Flora von Neu-Seeland eigen. 

In Süd-Amerika herrſcht bei einem erſtaunlichen Pflanzen⸗ 
reichthum eine nicht weniger bemerkenswerthe Verſchiedenheit in 
Unter den Wende⸗ 
kreiſen öſtlich der Andes 


größer wird die Eintönig⸗ 


findet man die reichſte Na⸗ 


keit und deſto geringer die ä 


tur, weſtlich einen öden 


Verſchiedenheit in der Ve⸗ 


Küſtenſtrich; ſüdlich von 


getation. 


den Wendekreiſen im Oſten 


Anders iſt es an der 


der Andes die eintönigen, 


Weſtſeite der Andes in 


Valdivia und Arauco. Im 
Gegenſatz zu den dürren 
Küſten von Peru und dem 
nördlichen Chili, zeigt ſich 
auf der ſchmalen Strecke 
zwiſchen den Andes und 


unabſehbaren Pampas, 
weſtlich die undurchdring— 
baren Wälder des ſüd— 
lichen Chili. Die Unter⸗ 
ſuchung nach den Urſachen 
dieſer Contraſte beſchäftigt 
noch immer die Forſcher, 


dem ſtillen Ocean, je mehr 


und ſoviel iſt gewiß, daß, 


man ſich der ſüblichſten 
Spitze Amerika's nähert, 
eine üppige Vegetation, die 
durch ihren Reichthum an 
die Wälder Europas und 
Nord-Amerika's erinnert, 
aber durch ihre große Ver— 
ſchiedenheit einen faſt tro- 
piſchen Charakter hat. 
Undurchdringliche Ge⸗ 
büſche, von denen Buchen 
(Fagus antaretica und 
F. obliqua) den Haupt: 
theil bilden, bedecken Val⸗ 
divia, die Inſeln Chiloe 
und Feuerland. Feuerland 
iſt wegen der zahlreichen 
Buſen ſeiner Küſte und 
wegen ſeiner überall mit 
dunkelem Walde bedeckten 
Berge mit Norwegen, we⸗ 
gen ſeines Klimas mit Ir⸗ 
land verglichen; aber in den S: I 
höheren Bergregionen erhält WEN 
die Vegetation einen mehr 27 
antarktiſchen Charakter. 

Die Waldgegend von Valdivia wird durch ein ſanfteres 
Klima begünſtigt und iſt ſchöner als die des Feuerlandes. Der 
tropiſche Charakter, der der erſtgenannten Gegend eigen iſt, wird 
beſonders durch die zahlreichen Orchideen und andere ſcheinbare 
Paraſiten, die die Bäume bedecken, verurſacht. Hier blüht die 
prächtige Araucaria imbrieata mit ihren dunkelgrünen oben 
abgeplatteten Kronen, die koloſſale Flotowia, ein hundert Fuß 
hoher Baum, eine ſeltene Erſcheinung in der großen Familie 
der Compoſiten; und ſüdlicher, wo die Araucaria's verſchwinden, 
die Fitzroya Patagonica, eine der nützlichſten Holzarten 
dieſer Gegenden. Kleine Haideſträucher Pernettya) erinnern 


dem Roraima-Gebirge in Guyana. 


wenn dieſe Fragen einmal 
genügend gelöſt ſein wer— 
den, es ſich's auf Neue 
zeigen wird, daß die ſchön⸗ 
ſten Reſultate der Natur⸗ 
wiſſenſchaft erſt durch das 
Zuſammenwirken ihrer ver- 
ſchiedenen Zweige zu er— 
halten ſind. 


Ganz anders iſt die 
Natur Afrika's im Süden 
der Sahara. So ſehr die 
Umriſſe dieſes Welttheils 
mit denen Süd-Amerikas 
übereinſtimmen, ſo ſehr 
divergirt der Bodencharak— 
ter und die Vegetation. 
Von Abeſſinien bis zu den 
BGE‘ Mündungen des Niger, 
AUF von der Sahara bis zur 

ſüdafrikaniſchen Wüſte Ka⸗ 
lahari iſt die Landſchaft 
faſt überall dieſelbe; die 
höchſten Berge ſind nur 
getrennte Gruppen, die durch keine zuſammenhängende Ketten 
verbunden werden. f 

Grasreiche Savannen, durch weniger oder mehr ausgedehnte 
Baumgruppen unterbrochen, bilden das Hauptkennzeichen des 
Negerlandes, und zahlreiche Grasarten find der vorzüglichſte Ber 
ſtandtheil der Vegetation. Aber der Neger iſt kein Viehzüchter, 
ſondern ein Ackerbauer ſeit den Tauſenden von Jahren, die er, 
unverändert wie ſein Vaterland, auf den Grenzen von Rohheit 
und Bildung verbracht hat. Noch immer blüht und vermehrt 
ſich ſeine Raſſe und bietet, gleich dem mörderiſchen Klima von 


| Sudan, dem Einfluß europäiſcher Bildung hartnäckigen Wider⸗ 


— 


ſtand. Noch immer wohnt er in ſeinen zuckerhutförmigen Hütten 
zwiſchen den hellgrünen Hirſefeldern, im Schatten der Sycomore, 
der 20 Fuß langen Blätter der Bananen Musa Ensete) und 
der blaugrünen Tamarinden; noch immer feiert er ſeine rohen 
Volksfeſte unter den halbverdorrten, dichtverzweigten, öden, ruinen⸗ 
gleichenden Baobabs und vergiftet ſeine Pfeile mit dem Saft 
der cactusartigen Euphorbiaceen. 

Dichte Wälder, doch bei weitem nicht ſo reich an verſchie— 
denen Pflanzenformen, wie im tropiſchen Amerika, find in Nu— 
bien, Senegambien, Guinea und im weſtlichen und Central— 
Afrika nicht ſelten, verſchiedene Arten bilden ausgedehnte Ge— 
büſche, in denen man wie in den Dattelwäldern Nord-Afrikas 
wenig Unterholz findet und die alſo ungehindert nach allen 
Richtungen durchkreuzt werden können; auf dem felſigen Boden 
Abeſſiniens herrſchen die Dornſträucher, dornige Acacien 
und ſtachlichte Euphorbiaceen, und auf den grasbewachſenen 
Flächen findet man die farbenreichſten Amaryllideen. 

Kein Erdtheil iſt an großen Säugethieren ſo reich, wie 
Afrika. Schaaren von Antilopen und Giraffen durchſchwärmen 
die Savannen; das Gebiet der Elephanten und Flußpferde 
erſtreckt ſich über ganz Sudan und in den dichten, dunkeln 
Wäldern des Gabun hauſt der Gorilla in abgelegenen Schlupf— 
winkeln. 
durſte der gebildeten Menſchheit ſtets neue Objekte geliefert und 
doch bleibt Afrika immer noch der am wenigſten bekannte 
Erdtheil, der Erdtheil, welcher ſich am meiſten in ſein dunkeles 
Kleid hüllt. 


Seit mehr als 2000 Jahren hat Afrika dem Wiffeng- | 
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Im Süden, ungefähr beim Ngami, erhält die afrikaniſche 


Landſchaft einen anderen Charakter. Die fruchtbaren und mit 


Wald bedeckten Savannen Sudans verlieren ſich allmälig in 


einer unfruchtbaren unwirthlichen Wüſte, von der die Kalahari 
den Mittelpunkt bildet. Obgleich hier im Ganzen mehr Regen 


fällt, als in der Sahara, ſo findet man doch keine Oaſen, die 


eine bleibende Bevölkerung haben; nur ſchwärmende Nomaden 
weiden hier ab und zu ihr Vieh. Für die kräftige Negerraſſe 


iſt dieſes Land von zu geringem Werthe; es blieb das traurige 


Erbtheil der am wenigſten entwickelten Stämme, die gleich den 


Auſtraliern und Polyneſiern in kurzer Zeit von der Erde ver 


ſchwinden werden. 

Auch die Vegetation hat einen armen Charakter. Dorn⸗ 
ſträucher bilden deren Hauptbeſtandtheil und unter dieſen die ſo 
ſehr gefürchtete Acacia denicens. In den weiter weſtlichen 
Gegenden, in der Nähe der Küſte, wo der glühende Sand faſt 
jegliches Wachsthum erſtickt, iſt eine der merkwürdigſten Pflan⸗ 
zenformen der Erde gefunden worden, die Welwitſchie, ein Holz⸗ 
gewächs, ein Baum in ſeiner einfachſten Geſtalt. Sein Stamm 
bildet eine unterirdiſche Holzmaſſe, die als eine Fläche von oft 
14 Fuß Durchmeſſer ſich eben über die Oberfläche des Bodens 
erhebt. Dieſer Stamm trägt nur zwei koloſſale Blätter. Dieſes 
Gewächs, welches mehr als hundert Jahre alt werden ſoll, kann 


in einem dürren, regenloſen Sandmeere nur durch nächtlichen 


Thau befeuchtet werden. 
(Schluß folgt.) 


Titeratur-Pericht. 


1. Des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in Wieſe und 


Land. Von Julius Lippert. Mit vielen Holzſchnitten. Heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntniſſe in Prag. Prag, 1875, im Verlage des Vereins. 
Gr. 8. IV. 132 S. Preis 1½ Mk., für Mitglieder des 
Vereins 1 Mk. 

Wir ſympathiſiren von vornherein mit Allem, was ſich zur 
Aufgabe ſtellt, das Gebiet der Natur Allen zugänglich und ver— 
ſtändlich zu machen; gleichviel in welcher Geſtalt es gegeben wird. 
Tritt es aber in praktiſcher Form auf, um den Menſchen auch 
von der Seite der Utilität zu faſſen, wo er am leichteſten zu 
packen iſt, dann erkennen wir das ohne Weiteres als einen werth— 
vollen Beitrag zur Entwickelung unſerer Kultur an. Denn wir 
ſind der Meinung, daß unſer Volk, nachdem es Jahrhunderte 
lang gleichſam nur von dem Katechismus und dem Geſangbuche 
zehrte, von allen Seiten her belehrt werden müſſe, wenn die 
alte Geiſtesträgheit aus ſeinem ſchlafſüchtigen Kopfe herausgetrie⸗ 
ben werden, wenn es endlich Theil nehmen ſoll an einer Bil— 
dung, ohne welche heutzutage einmal nicht mehr durchzukommen 
iſt. Alles drängt dazu, nicht die alten Gleiſe zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern ſie zu erweitern, um aus der uns umgebenden Welt den 
höchſten praktiſchen und geiſtigen Nutzen zu ziehen, deren dieſelbe 
fähig iſt; und daß dies nur durch tiefere Kenntniß der Natur 
überhaupt geſchehen kann, darüber herrſcht eben kein Zweifel mehr. 

Eine ſolche Aufgabe hat ſich vorliegendes Büchlein geſtellt. 
Kein Wunder, daß wir mit demſelben ſchon von vornherein ſym— 
pathiſirten, bevor wir es nur durchgeſehen hatten. Schon ſeine 
Ausſtattung iſt ein erfreulicher Fortſchritt. In einem anſprechen⸗ 
den Formate; mit ſauberem Papier; mit naturgetreuen vortreff— 
lich ausgeführten Holzſchnitten in reicher Zahl; mit einfacher 
klarer durchſichtiger Gedankenſchablone; in einfacher allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Sprache; mit weiſer Beſchränkung auf das Wiſſens⸗ 
würdigſte deſſen, worüber gehandelt wird; überhaupt mit außer⸗ 
ordentlicher Knappheit einherſchreitend, behandelt das Buch des 
Landmanns Feinde und Freunde, daß ſelbſt der Kundige ſympa⸗ 
thiſch berührt wird. Wir haben, mit Einem Worte, ein gedie⸗ 
genes Werkchen vor uns, das der Unkenntniß und dem Aber⸗ 
glauben des Landvolks mit Kenntniß des Volksgeiſtes zu Leibe 
geht. Ein ſolches Buch namentlich aus Böhmen hervorgehen zu 


ſehen, beſtätigt uns nur auf's Neue, 
den böhmiſchen Gebirgswällen einen deutſchen Geiſt gibt, welcher 
der unſrige im deutſchen Reiche iſt, der, das gleiche Uebel an der 


daß es auch noch hinter 


Wurzel anfaſſend, durch Bildung des Volkes dieſem ſchließlich 
ein Uebergewicht über Alles gibt, was nicht auf dieſer Linie vor⸗ 


wärts zu bringen iſt. Wir gratuliren deshalb aufrichtig dem 
deutſchen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe zur 
Herausgabe des fraglichen Buches. Denn das iſt eine patriotiſche 
That, die, wenn der Verein in ähnlicher Weiſe fortfährt, für 
das Volk zu wirken, unter allen Umſtänden nur Gutes erzeugen 
kann. 
einer Grenze angekommen, von welcher wir zurückkehren müſſen 
in den Schoß der Natur, deren Harmonie durch habſüchtige und 


— 


Wir ſind eben durch Unkenntniß der Natur längſt an 


planloſe Entwaldung ſowohl, als auch durch Ausrottung oder 


Decimirung von Thieren geſtört iſt, welche weſentlich in das 
große Triebwerk der Natur gehören, um unſere eigene behagliche 
Exiſtenz zu fördern. Nun gilt es mehr wie je, Freund und 
Feind zu unterſcheiden, und in dieſem Bemühen wird das vor⸗ 
liegende Buch ein vortrefflicher Führer. 8 f 


Es beginnt mit des Landmanns Feinden im Felde: dem E 
Zieſel, der fih in Böhmen noch immer ausbreitet, während er 


noch zu Menſchengedenken ein vereinzelter Einwanderer wie in 
Schleſien war, der Feldmaus, dem Maikäfer und andern Käfern, 


gewiſſen Eulenfaltern, Mücken, Heuſchrecken und Ackerſchnecken. 
Es geht dann über zu den Feinden im Garten, beſonders zu 


Käfern und Schmetterlingen, die es mit Recht eingehender ſchil⸗ 


dert, zu Blatt- und Schildläuſen, Grillen, Regenwürmern u. ſ. w. 


In Wieſe und Wald wiederholt es Aehnliches bis zur Kreuzotter; 
in Haus und Hof, in Kammer und Küche behandelt es nament⸗ 
lich die verſchiedenen Käfer, Motten, Fliegen, Bremen, ſowie die 
Eingeweidewürmer nebſt den Trichinen, von denen doch auch ein 
Bild hätte gegeben werden ſollen. Nun eilt es zu des Land⸗ 
manns Freunden unter den Säugethieren, worunter wir mit 
Vergnügen Maulwurf, Spitzmaus, Igel und Wieſel erblicken, 
unter den Vögeln, die dem Verfaſſer natürlich ein ſehr reiches 
Contingent lieferten, dem die ſchönſten Abbildungen zur Seite 
ſtehen, ſo daß gerade dieſes Kapitel die Krone des Ganzen zu 
unſrer Freude iſt, weil das Endreſultat auf Vogelſchutz und 


n 


ö 


Walderhaltung hinauslaufen muß. Ebenſo danken wir es dem 


” 


8 


Verfaſſer, die Eidechſe, die Blindſchleiche, die Ringelnatter, ſowie 
die Lurche zu Freunden des Landmanns gemacht zu haben. 
Gleiches unternahm er auch für manche Käfer, z. B. den Lauf-, 
Raub⸗ und Marienkäfer, für Wespen, Schlupfwespen, Libellen, 
Florfliegen und Ameiſen. Ein eigenes Kapitel handelt über die 
Feinde unſrer Freunde; über die verſchiedenen Adler, Falken, 
Habichte, Geier und Reiher, über Uhu, Raben, Elſtern und 
Eichelheher. Ein letztes Kapitel beſpricht, was das öſterreichiſche 
(und auch unſer deutſches Geſetz ſchließt ſich ihm an) Geſetz vor— 
ſchreibt und was Lehrer wie Eltern den Thieren gegenüber thun 
jollen. Mit Recht macht der Verfaſſer darin darauf aufmerkſam, 
daß alle Geſetze, ſelbſt die beſten und wohlmeinendſten, nichts 
helfen, wo die Kenntniß fehlt, Freund und Feind auch nur unter⸗ 
ſcheiden zu können. Der Geſetzgeber kann eben nichts Anderes 
thun, als das Volk auf ſeine eigenen Intereſſen hinzuweiſen; der 
Unbildung und dem Aberglauben gegenüber iſt und bleibt er 
machtlos, denn gegen die Dummheit kämpfen ſelbſt Götter ver— 
geblich, wie ein altes Sprüchwort jagt. Ein ausführliches deut— 
ſches und lateiniſches Regiſter beſchließt das Buch. Wir wünſch— 
ten wohl, daß daſſelbe auch bei uns im deutſchen Reiche Eingang 
finde; denn was für Böhmen paßt, paßt auch für uns, und 
dazu kommt der höchſt billige Preis weſentlich entgegen. 
ſolche Bücher anfangen werden, in jede Bauernſtube zu dringen, 
dann erſt haben wir Hoffnung, daß des Volkes wirklicher Natur— 
ſinn erwachen und ſich das Volk ſelbſt weiter bilden werde. 


2. Atlas der Giftpflanzen oder Abbildung und Beſchreibung 
der den Menſchen und Thieren ſchädlichen Pflanzen. Zum Schul— 
und Hausgebrauch herausgegeben von Dr. J. R. Linke. Mit 
15 colorirten Kupfertafeln. Vollſtändig in vier Lieferungen. 
Dritte umgearbeitete Auflage. Leipzig, Wilhelm Bänſch ohne 


Jahreszahl, aber 1875 erſchienen in erſter Lieferung (à½ Thlr.) 


Ver. 8. 

In gewiſſer Beziehung reiht ſich vorſtehender Atlas dem 
vorhergehenden Buche aus Böhmen an, inſofern es beide mit 
feindlichen Mächten in der Natur zu thun haben. Sonſt haben 
ſie freilich keine andere Aehnlichkeit. Bücher, wie dieſer Atlas, 
ſind zu allen Zeiten erſchienen und werden auch wohl ferner in 
immer neuem Gewande erſcheinen; und wenn uns gar, wie hier, 
eine dritte Auflage vorliegt, ſo iſt das ſicher der beſte Beweis, 
daß dergleichen Bücher ihren Nutzen haben. Vom wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte betrachtet, wohnt ihnen kein beſonderer Werth 
bei; allein es gibt noch ſehr verſchiedene Zwecke außerhalb der 

Wiſſenſchaft, und auch dieſe haben ihre volle Berechtigung. Was 
dem Menſchen nützt und ſchadet, das iſt eben ein unerſchöpfliches 
Kapitel, welches zu allen Zeiten neu bearbeitet ſein will. Vorliegen— 
des Buch beanſprucht unter dergleichen Büchern inſofern einen 
höheren Rang, als es in einer Einleitung eine Ueberſicht der 
wichtigſten Gifte aus dem Mineral- und Pflanzenreihe nebſt 
ihren Wirkungen auf den menſchlichen Körper bringt, die Behand— 


lung der Vergifteten kurz beſpricht und beides auch in dem ſyſte⸗ 


matiſchen Theile bei jeder einzelnen Pflanze durchführt, wodurch 
Jeder ſogleich einen Rathgeber zur Hand hat, wer dieſes Buch 
beſitzt. Um jedoch die betreffenden Giftpflanzen auch ſicher unter— 
ſcheiden zu können, begnügt es ſich nicht mit der Beſchreibung 


derſelben, ſondern bildet ſie auch ſoweit ab, daß man ſie leicht 


erkennt, wenn auch die Bilder keine Meiſterſtücke genannt werden 
können. Auf ſolche Weiſe erhält man auf 15 colorirten Tafeln, 
welche ſo berechnet ſind, daß ſie auch zu einer einzigen Wandtafel 
aufgezogen werden können, 105 verſchiedene Giftpflanzen bis zu 
den Pilzen herab. Jedenfalls ſollte jede Dorfſchule im Beſitze 
eines ſolchen Buches ſein, da der Landbewohner mehr, wie der 
Großſtädter, der leider heutzutage wenig mehr von der Natur 
zu ſehen bekommt, in Gefahren beſagter Art ſchwebt und dort in 


Ein 


Wenn 


ee 


der Regel kein Arzt zu befragen iſt. Der verhältnißmäßig geringe 
Preis von 2 Thlrn. oder 6 Mk. für das ganze Buch und feine 
Tafeln erleichtert ja überdies die Anſchaffung, ſo daß jede Dorf— 
gemeinde oder jede Landſtadt im Stande iſt, ein ähnliches Buch 
zu erwerben. Wir empfehlen das vorliegende um ſeiner gerühm— 
ten Vorzüge willen. K. M. 

3. Mycotheca universalis. Herausgegeben von Baron 
v. Thümen in Bayreuth. 1875. 1. Centurie. 

Das iſt freilich ein ganz anderes Werk, wie das vorige; 
denn es erhebt ſich in die höchſte wiſſenſchaftliche Sphäre und 
bietet Jedem in getrockneten Exemplaren ein natürliches Conterfei 
aller Pilze, welche die Erde bewohnen. Es ſteckt ſich folglich 
einen ſo außerordentlich weiten Umkreis, daß wir dem Herrn 
Herausgeber nur wünſchen wollen, es noch ſelbſt vollenden zu 
können, was bei ſeinem jugendlichen Alter auch der Fall ſein 
kann. Es ſoll Pilze aus allen Ordnungen, aus allen Theilen 


der Welt bringen, was auf der einen Seite eine große Menge 


von Sammlern, auf der andern Seite eine große Ausgabe be— 
dingt, obwohl der Preis für eine Centurie zu unſerem Erſtaunen 
nur 12 Mk. beträgt. Es ſollen jährlich nicht über drei Centurien 
erſcheinen. Da aber die Zahl der Pilze nach Tauſenden zu be— 
rechnen iſt, ſo wird eben eine lange Zeit darüber hingehen müſ— 
ſen, ehe auch nur die ſchon bekannten Pilze herausgegeben ſein 
werden. In Bezug hierauf werden ſich unter unſern Leſern zwar 
nicht Viele finden, welche auf ein ſolches Werk reflektiren können; 
nichtsdeſtoweniger wollten wir es ihnen doch zur Kenntniß brin— 
gen, weil wir glauben, daß es wenigſtens doch landwirthſchaft— 
lichen Anſtalten möglich ſein müſſe, eine derartige Sammlung 
anzuſchaffen. Für ſolche Schulen iſt die Kenntniß der Pilzwelt 
geradezu unerläßlich geworden, ſeitdem man angefangen hat, eine 
Menge von Pflanzenkrankheiten auf den Einfluß von Pilzen zu: 
rückzuführen; gleichviel ob letztere die Urſache oder die Wirkung 
von Krankheiten ſind. Mit Recht iſt man deshalb auch überall 
thätig, dieſen Einfluß zu ſtudiren, und dazu gehört vor Allem 
eine genaue Kenntniß der Pilzformen. So z. B. behauptete man 
von Seiten der Landwirthe ſchon vor vielen Jahren, daß die 
Nähe von Berberitzenſträuchern Brand im Getreide erzeuge. Da— 
mals lachten die Wiſſenſchafter darüber und hielten das für eine 
„ungenau beobachtete Thatſache“, wie Humboldt ſich ausge⸗ 
drückt haben würde; und heute verbietet der gegenwärtige Mi— 
niſter der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten in Preußen geradezu 
die Anpflanzung von Berberitzenſträuchern, was ihm freilich, 
nebenbei bemerkt, ſehr wenig helfen wird, da dergleichen Geſetze 
ohne allgemeine Bildung des geſammten Volkes in den Wind 
geſprochen ſind. Die treibende Urſache des Verbotes aber war 
die von Prof. Julius Kühn in Halle beſtätigte Beobachtung, 
daß der auf jenem Strauche vorkommende Becherroſt in geneti— 
ſchem Zuſammenhange mit dem Grasroſt des Halmengetreides 
ſtehe. Es ſieht Jedermann leicht ein, daß ein ſolcher Ausſpruch 
nur durch genaue Kenntniß der Pilzformen zu ermöglichen iſt. 
Wir erwähnen gerade ein ſolches Beiſpiel, weil die fragliche Pilz— 
ſammlung des Barons Thümen reich iſt an Blattpilzen, wie 
die erſte Centurie zeigt, und weil gerade dieſe Blattpilze die 
eigentlichen Zerſtörer vieler Gewächſe, und zwar ſo ſehr ſind, 
daß man ſie die ſchlimmſten Krankheiten der Pflanzen zu nennen 
berechtigt wäre. Das Alles zuſammengenommen, motivirt wohl 
hinlänglich unſere Anzeige des vorliegendes Werkes. Daß das— 
ſelbe ein Werk ohne Ende ſein werde, ſollte man nach der Natur 
der Sache, d. h. nach der Unerſchöpflichkeit der Pilzformen ver⸗ 
muthen; allein es iſt auch wohl hier dafür geſorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. Soweit aber auch das 
Werk gelangen möge, es wird unter allen Umſtänden eine der 
reichſten Quellen zur Kenntniß der Pilzwelt werden. 9 95 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


1. Das unzerbrechliche Glas 


des Franzoſen de la Baſtie hat mit Recht das größte Aufſehen 
in der neueſten Zeit hervorgerufen, inſofern es eine Eigenſchaft 
des Glaſes, die von demſelben unzertrennlich ſchien, nämlich die 
Zerbrechlichkeit, als nicht abſolut nothwendig zu dem Beſtehen des 


Glaſes beſeitigte. Mit Unrecht, wenn man erwägt, daß uns die 
Natur ſelbſt längſt ſchon auf dieſen Weg hätte führen ſollen, 
wenn man ſich nur des glasartig-durchſichtigen Glimmers hätte 
erinnern wollen, der ebenfalls nichts anderes iſt, als ein Silikat, 
ſo gut wie das Glas. Eigentlich befand man ſich auch in der 
That ſchon ſeit 1727 auf dieſem Wege. Denn damals gelang 


es Reaumur, durch äußerſt langſame Abkühlung zwiſchen ent: 
wäſſertem Gips und feinem Sande, welche er mit in den Ofen 
gegeben hatte, Glas ſo zu härten, daß es die Eigenſchaft des 
Glaſes ganz verlor und dafür die des Porzellans annahm. 
Wäre dieſe Methode weniger koſtſpielig geweſen, ſo würde ſie 
wahrſcheinlich der Porzellanfabrikation, wie es in der Abſicht 
Reaumur's lag, eine erhebliche Concurrenz bereitet haben. Auch 
ſeine Nachfolger erreichten darum nicht, was er beabſichtigt hatte. 
Höchſtens erreichte d'Arcet, durch ähnliche Abkühlung oder, wie 
der Kunſtausdruck lautete, durch Entglaſung des Flaſchenglaſes, 
Tafeln zum Belegen der Fußböden in Zimmern, Moſaikſteine, 
chemiſche Apparate u. dgl. herzuſtellen, bis man über die Erfolg— 
loſigkeit dieſer Verſuche die ganze Sache ſelbſt wieder vergaß. 
Mithin iſt der Gedanke Baſtie's nichts Neues; um ſo weniger, 
als auch ſein Geheimniß nur in einem Härten des Glaſes be— 
ſteht, wie ſich ſogleich ergeben wird. Daß er aber den alten 
Reaumur'ſchen Gedanken wieder lebendig machte und ſchließlich 
den höchſten Grad von Härte, alſo von Unzerbrechlichkeit des 
Glaſes erreichte, iſt ſein Verdienſt. Im Erfolge ſelbſt hat er 
nur die Priorität; denn die wiſſenſchaftliche Bildung unſrer Tage 
befähigt eben mehr als einen, die gleiche Entdeckung oder Erfin— 
dung zu machen, wenn man nur erſt das Ziel kennt. a 

In der That; bald nach dem Bekanntwerden des Baſtie'ſchen 
Erfolges erfuhr man durch die öffentlichen Blätter, daß es auch 
einem Herrn Richard Meuſel in Geiersthal bei Saalfeld ge— 
lungen ſei, Hartglas zu fabriciren. Wir haben darüber zwar 
nichts wieder vernommen, aber es ſcheint auch hier gehen zu 
wollen, wie bei der Erfindung der Schießbaumwolle, die Ru- 
dolph Böttger ſogleich nacherfand, als ſie kaum von Schön— 
bein 1846 entdeckt war. Gleichzeitig nämlich erſann auch 
F. M. Stahl, Direktor der Aktiengeſellſchaft zur Verfertigung 
meteorologiſcher Inſtrumente in Berlin, ein Verfahren zur Her— 
ſtellung des fraglichen Glaſes, und zwar mit ſolchem Erfolge, 
daß augenblicklich der Chef unſrer deutſchen Marine, General 
v. Stoſch, ſich deſſen für die Zwecke der Marine annahm. 
Unterdeß hatte jedoch der Verein deutſcher Glasfabrikanten Unter— 
handlungen mit Herrn de la Baſtie in Richmond angeknüpft, 
um ihm ſein Geheimniß für die deutſche Fabrikation abzukaufen. 
Der Erfinder war ſich aber der Wichtigkeit ſeiner Erfindung ſo 
vollauf bewußt, daß er nur die Kleinigkeit von 40 Millionen 
Francs als Preis zur Ueberlaſſung feines Geheimniſſes forderte. 
In Folge deſſen ſah ſich der Verein natürlich und glücklicherweiſe 
genöthigt, ſich zurückzuziehen. In dieſem Augenblicke trat ſchon 
ein dritter Entdecker auf, der Ingenieur Pieper in Dresden, 
ein Mann, welcher bis dahin eigentlich mehr auf dem Gebiete 
der „Abfuhr“, als auf jedem andern techniſchen Gebiete bekannt 
geworden war. Zwar bereitete er nur ein ſogenanntes Vulkan⸗ 
glas, doch ſcheint auch dieſes den Anforderungen des vorhin 
genannten Vereines vollkommen entſprochen zu haben. Genug, 
man kaufte ihm ſein Geheimniß für die Summe von 300,000 Mk. 
ab. Aber nicht genug mit dieſem dritten deutſchen Nacherfinder, 
kamen nun noch ein vierter und fünfter hinzu, nämlich die Herren 
Theodor Lubiſch und Baptiſt Riederer, Angeſtellte in der 
gräflich Solms'ſchen Glasfabrik Andreashütte bei Klitſchdorf in 
der Nähe von Bunzlau in Schleſien. Dieſe müſſen wohl die 
Sache wieder bei einem andern Zipfel angefaßt haben; denn ſie 
nennen ihr Glas Metallglas, und dieſes ſoll bei der Prüfung 
durch Sachverſtändige ſowohl dem Baſtie'ſchen Hartglaſe, als auch 
dem Pieper'ſchen Vulkanglaſe völlig gleichgekommen ſein. Dieſe 
Prüfung ergab, daß eine ungehärtete Scheibe Tafelglas durch 
eine 40 Gramm ſchwere Bleikugel ſchon entzwei ſprang, wenn 


letztere aus einer Höhe von nur 50 Cm. auf ſie fiel, wogegen, 


das Metallglas nicht einmal dadurch verletzt wurde, daß beſagte 
Bleikugel aus Stubenhöhe herabfiel. Uhrgläſer von Metallglas, 
die man mit Kraft bis an die Zimmerdecke warf, fielen unzer— 
brochen nieder. Selbſt die Feuerprobe überſtand das Metallglas 
ſiegreich, während ungehärtete Scheiben, gegen 30 Sekunden im 
Feuer erhitzt und dann in das kalte Waſſer gehalten, vollſtändig 
riſſig wurden. 
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Natürlich erfährt man über die Geheimniſſe beſagter Erfin- 


der nichts Näheres. Um ſo überraſchender iſt es, daß Baſtie 
wenigſtens die Principien ſeiner Erfindung zur Kenntniß brachte, 
und wirklich ſehen wir daraus, daß hier nur der alte Reaumur'ſche 
Gedanke einer langſamen Abkühlung wiederkehrt. 
dete Baſtie zur Abkühlung nicht Gips und Sand, ſondern Oele, 
Fette, Harze und bituminöſe Stoffe, welche ſich über den Siede— 
punkt des Waſſers erhitzen laſſen. Er behauptet, daß die Här⸗ 
tung nur in großer Hitze des Bades vor ſich gehe, weil bei die— 
ſer allein ſich die Moleküle am meiſten näherten, weshalb er auch 
das größte Gewicht auf die Conſtruction des Ofens legt. Selbſt⸗ 
verſtändlich verknüpft er den Abkühlungsraum unmittelbar mit 
dem Erhitzungsraume, aus welchem das Glas bei einer beſtimmten 
Temperatur mittelſt eiſerner Inſtrumente auf einer geneigten Ebene 
in das Ablöſchbad geführt wird, wo es, um nicht Schaden zu 
leiden, auf eine Lage Sand oder ein ſehr feines Drahtgitter 
gleitet. Bei Glasſcheiben hat er die Einrichtung getroffen, ihren 


Tragheerd durch eine mechaniſche Vorrichtung bis zu der geneig⸗ 


ten Ebene des Bades leicht emporheben zu können. Kleinere 
Gegenſtände werden dagegen, ganz wie es Reaumur ausführte, 
in Muffeln gleich dem Porzellan erhitzt; nur ſtehen die Muffeln 
ebenfalls in unmittelbarer Verbindung mit dem Ablöſchade. Das 
Ganze will Baſtie von dem Tempern der Stahlbereitung her⸗ 
genommen haben. Wie dem auch ſei, oder was auch die Erklä⸗ 
rungsgründe für das Härten des Glaſes ſein mögen, ſo leidet 


es doch keinen Zweifel, daß die ganze Erfindung einen weſent⸗ 


lichen Umſchwung in der geſammten Glasfabrikation hervorrufen 
wird. K. M. 


2. Eine neue Art giftiger Kleiderſtoffe. 


Seit kurzer Zeit erſetzen nach Profeſſor Dr. W. F. Gintl 
namentlich elſäſſer und engliſche Fabrikanten in der Zeugdruckerei 
das theure Albumin theilweiſe durch Glycerinarſenik und 
eſſigſaure Thonerde. In geradezu gewiſſenloſer Weiſe brin⸗ 


gen ſie Gewebe in den Handel, welche im Meter 2 bis 3 Gramm 


arſeniger Säure als arſenikſaure Thonerde enthalten. Na⸗ 
mentlich kommen Cottons und Battiſte vor, welche in neuvioletter 
Grundfarbe weiße Muſter und zwar weiße Punkte, Ringe, Stern⸗ 
chen oder Blümchen zeigen, dann aber auch Cottons, welche mit 
braungelben und rothbraunen Muſtern bedruckt ſind, alſo Nuancen 
zeigen, welche bisher nie als in irgend welcher Weiſe verdächtig 
erſchienen und von dem Uneingeweihten ohne jegliche Ahnung der 
Gefahr gekauft werden, welche das Tragen ſolcher Stoffe in ſich 
ſchließt. Daß dieſe Gefahr in der That keine geringe iſt, erhellt, 
abgeſehen davon, daß es ſich um einen relativ fo hohen Arfenik- 


Nur verwen⸗ 


gehalt handelt, insbeſondere daraus, daß dieſe Stoffe die giftige 


Verbindung in einer keineswegs unlöslichen Form enthalten, fo 
daß ſie durch einfaches Einlegen in Waſſer an dieſes alsbald 
eine deutlich nachweisbare Menge arſenikſauren Salzes abgeben. 
Dieſe letztere Eigenſchaft findet ihre Erklärung darin, daß dieſe 
durchwegs im Preiſe ziemlich niedrig ſtehenden Waaren, zumal 
die neuvioletten, offenbar nach dem Bedrucken gar nicht gewaſchen 
und geſpült, ſondern direkt der Appretur zugeführt wurden, was 
wohl darin ſeinen Grund hat, daß der Druck beim Waſchen zum 
Theil ausgeht und deshalb die Vornahme einer Wäfche nicht im 
Intereſſe der Fabrikanten gelegen haben mochte. 


Polit. Zeit. 
3. Die Salicylſäure, 


welche früher nur als koſtbares Curioſum in chemiſchen Samm⸗ 


lungen exiſtirte, ſcheint gegenwärtig, nachdem ſie Prof. Kolbe in 


Leipzig gleichſam als Quinteſſenz der Carbolſäure aus derſelben . 


abzuſcheiden lehrte, das erſte fäulnißwidrige Mittel werden zu 
wollen. Schon koſten 100 Gramm nur noch 3 Mark. 
davon, daß die in farbloſen Kryſtällchen auftretende Säure alle 
aufzubewahrende Nahrungsmittel leichter conſervirt, wird ihre 


Anwendung doch wahrſcheinlich in der Chirurgie die ſegensreichſte 
s K. M. 


werden. 
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Die deutſche Sprachgrenze. 


Skizze von Rudolph Müldener. 


Im Gegenſatze zu dem weſentlich kosmopolitiſch gefärbten 
achtzehnten Jahrhundert, in welchem ausgezeichnete Geiſter aller 
Nationen von einem allgemeinen Weltbürgerthume, einer allge— 
meinen Weltliteratur, einer Univerſalſprache zu träumen wagten, 
hat man unſer Jahrhundert das Jahrhundert der Ragenkämpfe 
genannt. 

Und wahrlich nicht mit Unrecht! Wohin man blickt, hört 
man den Schmerzensſchrei unterdrückter Nationalitäten, und in 
keiner frühern Periode der Geſchichte machte ſich in den Völ— 
kern das Nationalitätsbewußtſein mit gleicher Energie geltend 
und mit ihm das Streben, das national Gleichartige auch zu 
einem politiſchen Ganzen auszuprägen, das national Ungleich— 
artige hingegen als ein dem Ganzen ſich nicht aſſimilirendes 
Element auszuſcheiden. 

Der äußere Ausdruck und zugleich das einzige Kennzeichen 
der Nationalität iſt die Sprache.“ 


) Denen gegenüber, welche nicht die Sprache, ſondern die Abſtam— 
mung eines Volkes als Prüfſtein ſeiner Nationalität betrachtet wiſſen 
wollen, möge die Bemerkung geſtattet ſein, daß es zu allen Zeiten Völker 
gegeben hat und noch gibt, deren Abſtammung ſich hiſtoriſch nicht erwei— 
ſen läßt, während keine Sprache exiſtirt, welche ſich nicht, auf Grund 
ihrer Eigenthümlichkeiten, irgend einer Sprachfamilie einreihen ließe und 
damit zugleich denen, welche dieſe Sprache ſprechen, ihre Stelle im Kreiſe 
der Nationalitäten anwieſe. Die Bewohner Englands zum Beiſpiel ſind 


der Abſtammung nach eine Miſchung keltiſcher, 


Daher haben die Sprach grenzen heut zu Tage, neben ihrer geo— 
graphiſchen, ethnographiſchen und hiſtoriſchen Bedeutung, auch eine 
politiſche Wichtigkeit erlangt, die ihnen in frühern Jahrhunderten 
entweder gar nicht oder doch nur in untergeordneter Weiſe zukam. 

Wir wollen uns hier mit der deutſchen Sprachgrenze be— 
ſchäftigen und zunächſt verſuchen, fie möglichſt genau zu fixiren, 
ſo wie ſie heute iſt, unbekümmert darum, ob ſie zu Karls des 
Großen Zeit anders war oder nicht. 

Zuvor jedoch geſtatte man dem Verfaſſer einige jedenfalls 
nicht überflüſſige Bemerkungen. 

Bei Fixirung der Sprachgrenze kommt weder die Sprache 
der Kirche, der Adminiſtration, der Juſtiz, noch die kaufmänniſche Ge— 
ſchäftsſprache, ſondern einzig und allein die Sprache des häuslichen 
Kreiſes, der Familie, und zwar nicht die Familienſprache irgend 
einer beſtimmten Klaſſe oder Kaſte der Geſellſchaft, ſondern die 
Familienſprache der großen Maſſe der Bevölkerung in Betracht. 


phöniziſcher, deutſcher 
(angelſächſiſcher), ſcandinaviſcher (däniſcher) und franzöſiſcher (Normannen) 
Volkselemente; aber die engliſche Sprache trägt unverkennbar den Cha- 
rakter einer germaniſchen Sprache und weiſt darum die engliſch ſprechende 
Bevölkerung der germaniſchen Völkerfamilie zu. Die Mecklenburger ſind 
Slawen der Abſtammung nach; da ſie aber deutſch ſprechen, ſo müſſen 
wir ſie wohl zu den Deutſchen zählen, eben ſo wie die Moldauer und 
Walachen, trotz ihrer ſlawiſchen Abſtammung, zu den Romanen. 


Daher iſt der Reiſende, namentlich derjenige, welcher wer 
niger mit der großen Maſſe, 
nannten Gebildeten verkehrt, häufig der Gefahr ausgeſetzt, ſich 
über die Nationalität einer Stadt oder einer Gegend zu täuſchen. 

Auch iſt es nicht ganz gleichgültig, ob der Forſcher, welcher 
uns über die Sprachgrenze unterrichtet, Deutſcher oder Franzoſe, 
Italiener, Ungar, Czeche, Pole oder Däne iſt, und ob und wel— 
cher politiſchen Parteifrage ſeine Forſchungen vielleicht als Unter⸗ 
lage dienen ſollen. Nationale Sym- oder Antipathie trübt zu⸗ 
weilen den ſchärfſten Blick, und politiſcher Parteieifer verwirrt 
nicht ſelten ein ſonſt gewiſſenhaftes Urtheil. 

Wir ſprachen von deutſcher Sprachgrenze, und dieſer Aus⸗ 
druck zwingt uns zunächſt zu einer Erklärung, was wir in die— 
ſem ſpeziellen Falle unter „Deutſch“ verſtehen. 

Unter Deutſch begreifen wir hier ſämmtliche deutſche Mund— 
arten ohne Unterſchied, mithin auch das Vlämiſche, Holländiſche, 
Frieſiſche. Vlämiſch und Holländiſch ſind nichts weiter als zwei 
ſelbſtändig entwickelte und zur Schriftſprache erhobene Dialekte 
des Platt- oder Niederdeutſchen, die jeder Hamburger, Bremer 
oder Lübecker ohne weitere linguiſtiſche Studien verſteht; — die 
Vlämingen ſowohl als die Niederländer bezeichnen ine Sprache 
als Nederduitſch, Niederdeutſch. 

Ebenſowenig kann die Eigenſchaft des Frieſiſchen, welches 
heute in keinem höheren Maße als Schriftſprache zu betrachten 
ſein dürfte, als jede andere deutſche Mundart, — von denen ja 
jede einzelne ihre eigene, wenn auch wohl nur ſelten umfang- 
0 „oder wenn man lieber 
will, als Zweig der deutſchen Sprache irgend wie in Zweifel 
gezogen werden, während wir weder das Engliſche, noch das 
Däniſche unter dieſem Titel zu ſubſumiren vermöchten. 

Das Engliſche kann nicht als deutſcher Sprachzweig gelten, 
weil es, trotz ſeines angelſächſiſchen, alſo deutſchen Grund— 
elementes, durch Vermiſchung mit dem Normanniſch-franzöſiſchen 
— von der Beimiſchung däniſcher und keltiſcher Elemente ganz 
zu geſchweigen — den Charakter einer eigenen Sprache ge— 
wonnen hat, deren Verſtändniß ſich der Deutſche nur durch lin— 
guiſtiſche Studien zu erſchließen vermag. 

Nicht minder charakteriſirt ſich das Däniſche, obwohl mit 
dem Deutſchen einer Wurzel, dem Altnordiſchen, entwachſen, als 
eine eigene Sprache, namentlich — ganz abgeſehen von der 
Beibehaltung einer bedeutenden Menge von Worten, für welche 


man im Deutſchen kein Analogon beſitzt — durch weſentliche, in | 


keiner deutſchen Mundart ſich vorfindende grammatikaliſche 
Eigenthümlichkeiten, z. B. die Anhängung des Artikels an das 
Subſtantiv, falls Letzterem kein Adjectiv vorangeht. Jedenfalls 
dürfte, im Gegenſatze zum Vlämiſchen, das Verſtändniß des 
Däniſchen einem Deutſchen ohne linguiſtiſche Studien noch we⸗ 
niger möglich ſein, als das des Engliſchen. 

Nun zu meiner Aufgabe, einer Fixirung der Sprachgrenze 
übergehend, glaube ich, geſtützt theils auf eigene auf Fixirung 
der weſtlichen Sprachgrenze gerichtete Beobachtungen, theils auf 
gewiſſenhafte Prüfung der dahin einſchlägigen Literatur, auch 
ohne Nennung oder Kritik meiner Quellen, die Genauigkeit nach⸗ 
folgender Angaben verbürgen zu können. 

Die Namen der dem deutſchen Sprachgebiete angehörenden 
Orte ſind, zur Erleichterung der Ueberſicht, fett gedruckt. 

Das deutſche Sprachgebiet wird im Weſten begrenzt 
durch eine zwiſchen Calas und Grevelingen (Gravelines) 
vom Meere ausgehende, über Saint-Omer, Aire, Haze— 
brouck, Belle (Bailleul), Steenkerke, Meenen (Menin), 
Berghem, Öeraerdsbergen (Örammont) Moerbed, Enghien 
(gemiſcht) Lembeck, St. Agathen-Rode, Hougaerde, 
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als vielmehr nur mit den ſoge⸗ 


Nieder⸗ 


— 


Landen (andres), zwiſchen Tongern und Dreyi hin⸗ 
durch zur Maas, welche fie unterhalb Viſé erreicht, füh⸗ 
rende Linie. Von der Maas aus zieht ſich die Sprachgrenze 
in mannigfachen Auszackungen über Aubel, Henri⸗Chapelle, 
Limburg, Sourbrodt, Weiwerz nach P. Gier zu — auf dieſe 
Weiſe die Nordſpitze des preußiſchen Kreiſes Malmedy, nebſt 
gleichnamiger Stadt, dem franzöſiſchen Sprachgebiete zuweiſend 
— und geht dann über Rocholz, Hacheville (Hachenweiler), 
und Ober-Wampach, Tintingen, Marte⸗ 
lingen (Martelange), Hachy, an Longwy vorüber, nach Thion⸗ 
ville, ſo daß alſo nicht blos das ganze Großherzogthum 
Luxemburg, ſondern auch noch der Kanton Arlon mit achtzehn 


Dörfern der belgiſchen Provinz Luxemburg in die deutſche 


Sprachgrenze fällt. 

Ab Thionville (Diedenhoven), 
tendorf (Bettainville, Bolchen (Boulay), Altroff, Bion⸗ 
dorf (Bionville) gezogene Linie, welche von hier dem rechten 
Ufer der Nied bis Falkenberg (Faulquemont) folgt, die Sprach⸗ 
grenze. Dieſelbe zieht ſich dann über Moringen (Morange), 
Winſtingen (Feneſtrange), die Bieber aufwärts bis Aber- 
ſchwiller und folgt dann dem höchſten Kamme der Vogeſen, 
ſo daß deren Weſtabhang dem franzöſiſchen, der Oſtabhang dem 
deutſchen Sprachgebiete angehört, bis zum Bärenkopfe und von 


hier der Waſſerſcheide des Doubs und des Rheines bis zur 


Birs, welche ſie oberhalb Laufen erreicht. 

Von Laufen aus folgt die Sprachgrenze der politiſchen 
Grenze des Kantons Solothurn bis zur Süß, letztere dann bis 
zum Bieler See begleitend, und zieht fi) dann längſt des Dit- 
ufers desſelben bis zur Mündung der Ziel, dann dieſer folgend 
und ſich fortſetzend bis zum Neufchateler See, deſſen nordöſt⸗ 
lichen Rand ſie bis zur Broye begleitet, die dann bis zum 
Murtenſee die Grenze bildet. Vom Murtenſee wendet ſich die 
Sprachlinie zum Zuſammenfluſſe der Suhn und Saane, letztere 


bis oberhalb Freiburg begleitend, und zieht ſich von dort, die 


Thäler des Aergernbaches, der Jaun und obern Saane über⸗ 
ſchreitend, zum Pillon hin und folgt dann der höchſten Kette der 
Berner Alpen bis zum wilden Strubel, von hier aus ſich ſüd— 


markirt eine über Bet⸗ 


lich wendend, zwiſchen Sieders und Leuk die Rhone ſchneidend 


und den Monte Roſa mit ſeinen ſüdlichen Nebenthälern in das 
deutſche Sprachgebiet einſchließend. 

Die ſüdliche Sprachgrenze zieht ſich von Is ſime, 
lich vom Monte Roſa, dem ſüdlichſten Punkte des deutſchen 
Sprachgebiets, wo die deutſche, franzöſiſche und italieniſche 


Sprache zuſammenſtoßen, immer auf dem Kamme des Gebirges 
über Alagna, Rima, Rimella, Macugnano, Simpeln, 


Pommat nach dem Sanct Gotthardt und von hier über Rei— 
chenau, am Zuſammenfluſſe des Vorder- und Hinterrheines, 


und Schmitten nach dem Martinsjoche und von dort über E 


Taufers nach der Ortlesſpitze. 


Vom Ortles läuft die Sprach⸗ 
linie über Salurn, 


liamento andererſeits bis Pontafel hin, wo wieder drei Sprach⸗ 


gebiete, das deutſche, italieniſche und ſlawiſche, zuſammentreffen. 


Von Pontafel aus wendet ſich die Sprachgrenze nördlich 
zur Gail und begleitet dieſelbe bis zu ihrem Zuſammenfluſſe 


mit der Drau unterhalb Villach und zieht ſich dann über 


Seebach, St. Michael, Ponfeld, Karnburg, 


Ottmanach, Salchendorf zur Gurka, 
Schmidtdorf und Reisdorf erreicht. 


Von der Gurka bewegt ſich die Sprachgrenze, den Fluß F 


überfpringend, über St. Johann, Johannſenberg, St. 


Layen, Pflaurenz auf der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Drau und Gail einerſeits und Piave und Tag⸗ 


zwiſchen 
dem Oſiacher und Wörther-See hindurch über Maria-Saal, 


welche ſie zwiſchen | 


fü 
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Margareth, Puſtritz, Langegg, Haberberg, St. Mar- 
tin, Unterberg bis zum Lavant — denſelben zwiſchen St. 
Paul und Lavamünde überſchreitend — und folgt dann der 
Waſſerſcheide zwiſchen Sulm und Mur einer-, der Drau anderer— 
ſeits bis zur Mur-Krümmung bei Ehrenhauſen, hierauf 
die Mur bis unterhalb Radkersburg begleitend. Von Rad— 
kersburg wendet ſich die Grenze über Welken zur Raab, 
letzterer bis zur Mündung der Feiſtritz folgend, wo wiederum 
drei Sprachgebiete, das deutſche, ſlawiſche und magyariſche, zu— 
ſammenſtoßen. 

Die öſtliche Sprachgrenze zieht ſich von der Mündung 
der Feiſtritz in die Raab mit letzterer parallel, doch nicht ganz 
an ſie hinanreichend, bis in die Gegend der Pinkamündung, 
und von hier aus über Günz nach Heiligenſtein am Süd— 
ende des Neuſiedler-See's, und wendet ſich von dort nordöſtlich 
zwiſchen Wieſelburg und Lebeny hindurch zur Donau, welche 
fie oberhalb Wayka — in deſſen Nähe abermals drei Sprach- 
gebiete: das deutſche, magyariſche und flawifche, zuſammenſtoßen 
— überſchreitet, und zieht ſich dann, Somorein noch dem 
deutſchen Sprachgebiete zuweiſend, über Loipersdorf und 
Biſchdorf nach Preßburg. 4 

Preßburg iſt in ſeiner Mehrheit deutſch. 

Von Preßburg bis zur Marchmündung bildet die Donau, 
von dort bis Rabensburg die March, von da ab die Taya 
die Grenze, doch ſo, daß das auf dem rechten Tayaufer belegene 
Eisgrub noch der ſlawiſchen Zunge anheimfällt. ö 
Oberhalb Eisgrub überſchreitet die Sprachlinie die Taya 
und zieht ſich in einem Bogen zwiſchen Lautſch und Pohrlitz 
hindurch über Prosmeritz nach Königseck am Nordweſtabhange 
des mähriſchen Gebirges. 

Von Königseck wendet ſich die Sprachgrenze zunächſt 
nach Neuhaus an der Nedſcharka und zieht ſich von hier über 
Neu⸗Wiſtritz, Böhnzeil, Gratzen, Krummau, Sab— 
lat, Winterberg, Reichenſtein, Tſchachrau, Neueren 
nach Klentſch, dem weſtlichſten Punkte der ſlawiſchen Zunge und 
zugleich dem einzigen, wo Letztere den Kamm des Böhmerwal— 
des erreicht. : 

Von Klentſch zieht ſich die Sprachgrenze über Biſchof— 
Teinitz, Staab, Dobrzau, Weiß-Tuſchkau, Raben— 
ſtein, an Rakonitz vorüber zur Eger, welche fie zwiſchen Po— 
ſtelberg und Laun überſchreitet, nach Leitmeritz, ſodaß das 
Egerthal von Laun bis zur Mündung dem ſlawiſchen Gebiete 
anheim fällt. Bei Leitmeritz überſchreitet die Grenze die 
Elbe und zieht ſich, dieſe auf dem rechten Ufer in einem Bogen 


umſäumend, bis Liboſch. Das Elbthal zwiſchen Leitmeritz 


und Liboſch gehört, mit Ausnahme dieſer beiden Orte und 


Gaſtorf und Wegſtädtl, der flawifchen Zunge an. 

Von Liboſch bewegt fich die Sprachlinie, am flawijchen 
Weißwaſſer vorüber, über Hünerwaſſer, Oſchwitz, Lie— 
ben au zwiſchen Hochſtadt und Rochlitz hindurch über Hohen— 
elbe nach Schurz. Königshof auf dem linken Elbufer gehört 
noch der flawifchen Zunge an. 

Unterhalb Schurz überſpringt die Sprachlinie die Elbe 
aufs Neue und zieht ſich über Trautenau und Markſtadt, 
am Fuße des Rieſengebirges entlang, über Rockenitz, Gru— 
lich, Tribitz, Blumenau, Briſau, Mähriſch-Trübau, 
Schildberg, Schönberg, Mähriſch-Neuſtadt, Stern— 
berg, Bodenſtedt, bei Neu-Titſchein die Sudeten über- 
ſteigend, nach Partſchendorf an der Oder, und von dort 
über Wagſtedt, Wiegſtädtel zur Oppa, welche ſie unterhalb 
Jägerndorf überſchreitet und in [ihrer Fortſetzung bei Mi— 
chelsdorf das erſte preußiſche Dorf berührt. Von Michels— 
dorf bewegt ſich die Sprachgrenze über Dirſchel, Piltſch, 
Zauditz, an Katſcher und Leobſchütz vorüber, über 
Deutſch-Paſſelwitz, Schlagwitz, Buchelsdorf, Stei— 
nau, Friedland, Schürgaſt zur Oder, welche ſie oberhalb 
Brieg bei Riebnig überſchreitet. 

Bei dem ſlaviſchen Stoberau berührt die Sprachlinie aufs 
Neue das rechte Oderufer, und zieht ſich dann über Leubuſch, 
Heſſenſtein, Namslau, Grumwitz, Wartenberg, 
Mittenwalde, Gosſchütz, Krotoſeyn, Zduny, Ju— 
trofchn in einem Bogen nach Sarne und von dort über 
Rawiez, Bojanowo, Punitz, an Liſſa, dasſelbe dem deut— 
ſchen Sprachgebiete zuweiſend, vorüber über Schlawe, Köp— 
nitz, Bomſt, Bentſchen, Rackwitz, Grätz, Neu-To⸗ 
myſl, Birnbaum, Zirke, Neubrück, Wronki, Ober— 
ſitzto, Czarnikow, Budzin, Margonin, Exin, Schu⸗ 
bin (gemiſcht), Labiſchin (gemiſcht) nach der Weichſel, welche fie 
oberhalb Thorn überſchreitet. f 

Von dort ab ſind die größern deutſchen Grenzorte: For— 
don, Culm, Brieſen, Rehden, Graudenz, Garnſee, 
Freyſtadt, Biſchofswerder, Deutſch-Eylau, von wo 
aus ſich die Sprachgrenze zwiſchen dem Dobiſch- und Dar⸗ 
geinenſee einer-, dem Mauerſee andererſeits hindurch über 
Marggrabowa, Gurnen zum Nordrande des Wysztyten⸗ 
ſees, von dazüber Schirwindt nach Schillehnen zieht. 

Schluß folgt.) 


Der Schall und die Schallempfndung. 


Von Otto Ale. 


Was wäre das Leben, wenn die Welt des Schalles uns 
verſchloſſen wäre, wenn keine Sprache, keine Muſik zu unſerm 
Ohre klänge und Empfindungen in unſerm Ohre erregte, die 
mächtig fortzittern in unſerm Hirn, wenn eine Nacht des 
Schweigens uns ewig umhüllte? Dem Schall und der Fähig— 
keit des Ohres, ihn zu empfinden, verdankte die Menſchheit 
ihren erſten geiſtigen Verkehr, verdanken noch heute ganze Völ— 
kerſchaften die Vermittlung ihrer Ueberlieferungen und ihrer 
Gedanken, verdanken wir ſelbſt die kräftigſten Anregungen und 
die edelſten Genüſſe. Lange Zeit hat der Menſch ſich damit 
begnügen müſſen, zu wiſſen, daß er höre; wie es zugehe, daß 


wir überhaupt hören, auf welchen Vorgängen dieſe wunderbar 
mannigfaltige Erſcheinungswelt beruhe, wie das Organ eingerichtet 


ſei, das uns die Wahrnehmung derſelben ermöglicht, das hat 
uns erſt die neuere Wiſſenſchaft zu erfahren geſtattet. 

Was der Schall iſt, weiß jetzt ſo ziemlich jeder gebildete 
Menſch, wenn er ſich auch keine eigentliche Vorſtellung von der 
ihm zu Grunde liegenden Bewegung machen kann. Schon die 
tägliche Erfahrung lehrt ja, daß alle ſchallerzeugenden Körper 
in einer raſchen zitternden Bewegung begriffen ſind und in der 
Luft Stöße und Schwingungen erzeugen, die ſich nach allen 
Richtungen hin durch den Raum fortpflanzen. Dieſe ſich fort⸗ 
pflanzenden Luftſchwingungen beruhen aber darauf, daß die 
kleinſten, materiellen Theilchen, aus denen wir uns auch die 
Luft zuſammengeſetzt denken müſſen, das Beſtreben haben, ſich 
von einander zu entfernen, oder ſich gegenſeitig abſtoßen, und 


daß ſie daher, wenn fie mit Gewalt einander genähert werden, 
dieſer Verdichtung einen ſteigenden Widerſtand entgegenſetzen, 
den man beim Zuſammendrücken der Luft in einem geſchloſſenen 
Gefäße deutlich fühlt, beim Nachlaſſen der von außen preſſenden 
Gewalt aber ſoſort wieder in ihre frühere Lage zurückkehren. 
Wenn alſo ein Lufttheilchen durch einen ſchwingenden Schall— 


körper Stöße erhält, 
ſo ſchwingt es nicht 
nur ſelbſt, den Be⸗ 
wegungen des ſtoßen⸗ 
den Körpers folgend, 
hin und her, ſondern 
verſetzt auch nach 
und nach alle andern 
Theilchen des Luft— 
raumes in die gleiche 
hin und hergehende 
Bewegung, bei wel⸗ 
cher natürlich Ver⸗ 
dichtungen und Ver⸗ 
dünnungen der Luft⸗ 
maſſe entſtehen müſ⸗ 
ſen. Von dieſer dop⸗ 
pelten Bewegung 
der Luft, der Schwin⸗ 
gung jedes einzelnen 


Lufttheilchens und 
der gleichzeitigen 
Ausbreitung und 


Mittheilung der Be⸗ 
wegung von Theil⸗ 
chen zu Theilchen, 
wiſſen ſich die We⸗ 
nigſten eine klare 
Vorſtellung zu ma⸗ 
chen. Der verſtor⸗ 
bene Phyſiolog Czer⸗ 
mak hat darum eine 
ſehr ſinnreiche Weiſe, 
dieſen Vorgang zur 
Anſchauung zu brin⸗ 
gen, erdacht. Es iſt 
die beiſtehende Fi⸗ 
gur 1, für deren 
Benutzung ſich aber 
der Leſer aus dünnen 
Brettchen ein Lineal 
von der Größe des 
am Kopfe der Figur 
mit punktirten Linien 
angegebenen Vierecks 
aala?a? anfertigen 
laſſen möge. In der 
Mitte des Lineals 
muß eine Spalte von 
der ebenfalls durch 


punktirte Linien c angegebenen Größe angebracht werden, 
deren Ränder, wie der Durchſchnitt bei D zeigt, zuzuſchärfen 
ſind. Dieſes Lineal lege man nun genau auf das punktirte 
Viereck aala?a? auf, und man wird in der Spalte eine Reihe 
gleich weit von einander entfernter ſchwarzer Punkte erblicken. 
Man fahre dann mit dem Spaltlineal, daſſelbe genau parallel 
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zur Anfangsſtellung haltend, mit gleicher Geſchwindigkeit über 
die ganze Tafel ſenkrecht abwärts, und beobachte nun, was 
mit den ſchwarzen Punkten wird, die im Spalt zu ſehen ſind. 
Man wird bemerken, daß dieſe Bewegungen ausführen, daß 
jeder der Punkte im Spalt des bewegten Lineals einfach hin 
und her ſchwingt, und daß der Reihe nach jeder Punkt dieſe 


ſchwingende Bewe⸗ 
gung etwas ſpäter 
als ſein Vorgänger 
und etwas früher 
als ſein Nachfolger 
beginnt und beendet. 
In Folge deſſen bil⸗ 
den ſich abwechſelnd 
Gruppen, wo die 
Punkte dichter, und 
ſolche, wo ſie dünner 
ſtehen, und dieſe 
Gruppen ſcheinen, 
namentlich bei etwas 


raſcherer Bewegung 


des Lineals von der 
breiten ſchwarzen 
Linie 8 nach rechts 
fortzuſtrömen. Ganz 
ſo geht es nun in 
der Luft zu, wenn 
ein ſchallender Kör⸗ 
per ſie in Bewegung 
bringt. Die breite 
ſchwarze Linie S ent⸗ 
ſpricht dem ſchwin⸗ 
genden Schallkörper, 
die Reihe ſchwarzer 
Punkte einer Reihe 
kleinſter Lufttheil⸗ 
chen; die ſcheinbar 
fortſtrömenden Grup⸗ 
pen ſich zuſammen⸗ 
drängender Punkte 
entſprechen Luftver⸗ 
dichtungen, die Grup⸗ 
pen auseinander wei⸗ 
chender Punkte Luft⸗ 
verdünnungen. Der 


ganze vor den Augen 


des Leſers ablaufende 
Bewegungsvorgang 

zeigt die Schall⸗ 
bewegung der Luft, 
das gradlinige Hin⸗ 
und Herſchwingen 
der Lufttheilchen und 
das gleichzeitige Fort- 
ſchreiten der dadurch 
erzeugten Verdich⸗ 


tungen und Verdünnungen durch den Luftraum. 

In der wiſſenſchaftlichen Sprache hat man dieſe Bewegung 
eine Wellenbewegung genannt, indem man ſie mit der ganz 
ähnlichen des Waſſers verglich, bei welcher allerdings das Waſſer 
abwechſelnd über ſein Niveau ſteigt und unter daſſelbe ſinkt, 
während die Luft ſich verdichtet und verdünnt. 


Man nennt 


Be 
* 


darum auch die fortfchreitenden Luftverdichtungen Schallwellen— 


berge, die Luftverdünnungen Schallwellenthäler. Eine Schall- 
welle ſelbſt aber wird von je ſolchem Schallwellenberge und 
Schall wellenthale zuſammen gebildet. Da ſich der Schall nach 
allen Richtungen des Raumes gleichzeitig ausbreitet, ſo muß 
man ſich die Schallwellen in Wirklichkeit als Kugelſchalen denken, 
deren Durchmeſſer gerade ſo mit der Entfernung von dem ur— 
ſprünglichen Auszugspunkt, dem ſchallerzeugenden Körper, wächſt, 
wie die Wellenkreiſe, die der Steinwurf auf glatter Waſſerfläche 
erzeugt, größer und größer werden. Man hat auch die Ge— 
ſchwindigkeit gemeſſen, mit welcher ſich die Schallwellen durch 
die Luft fortpflanzen, und gefunden, daß ſie in ruhiger Luft 
etwa 340 Meter in der Sekunde beträgt. Weſentlich anders, 
und zwar bedeutend größer iſt die Geſchwindigkeit der Fort— 
pflanzung des Schalls durch Waſſer und feſte Körper. 

Wenn auch die meiſten Leſer von dem Weſen des Schalls 
wohl bereits eine ziemlich richtige Vorſtellung hatten, ſo werden 
ſie doch einräumen, daß ſie über die einzelnen Vorgänge, durch 
welche die Wahrnehmung deſſelben zu Stande kommt, nicht ganz 
ſo im Klaren ſind. Um dieſe Vorgänge zu erläutern, werden 
wir freilich erſt den Bau des Gehörorgans ſelbſt genauer be— 
ſchreiben müſſen. Wir haben zunächſt drei Abſchnitte, ein 
äußeres, ein mittleres und ein inneres Ohr zu unterſcheiden. 


Das äußere Ohr beſteht aus der knorpeligen, von der allgemeinen 


Hautdecke überzogenen Ohrmuſchel Fig. 2 1 M und dem äußeren 


Fig. 2. 


Gehörgang (8), deſſen Wandungen zum Theil aus Knorpel 
(kaka k. kz), zum Theil aus Knochen gebildet werden. An 
ſeinem Ende iſt dieſer Gehörgang durch eine feine elaſtiſche Haut, 
das ſogenannte Trommelfell (T), geſchloſſen. Hinter demſelben 
liegt das mittlere Ohr oder die Trommel- oder die Pauken⸗ 
höhle (P), ein kleiner, unregelmäßiger, von knöchernen Wänden 
umgebener Raum, der nicht allſeitig geſchloſſen iſt, ſondern durch 
eine enge, nach vorn und innen herabſteigende Röhre (R) mit 
dem hinterſten Theile der Naſenhöhle in Verbindung ſteht. Dieſe 
an dem Naſenende trichterförmig erweiterte und an ihrer wulſti— 
gen Mündung durch eine zuſammengebogene Knorpelplatte (KK!) 
geſtützte Röhre führt den Namen der Ohrtrompete oder nach 
einem Anatomen des 16. Jahrhunderts der Euſtachi'ſchen Röhre. 


Solange die Mündung dieſer Ohrtrompete geſchloſſen iſt, iſt 
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auch die in der Paukenhöhle enthaltene Luft völlig abgeſchloſſen; 
wird aber die Mündung geöffnet, wie es unwillkürlich bei jeder 
Schlingbewegung geſchieht, ſo tritt die Paukenhöhlenluft durch 
die Naſe hindurch mit der Atmoſphäre in freien Verkehr, und 
die Spannungsunterſchiede beider Luftmaſſen können ſich ſofort 
ausgleichen. 

An der dem Trommelfell gegenüberliegenden knöchernen 
Innenwand der Paukenhöhle befinden ſich zwei kleine Oeffnungen, 
die durch zarte, quergeſpannte Häutchen verſchloſſen ſind, und 
von denen die untere (r) das runde, die obere (o) das ovale 
Fenſter heißt. Endlich ziehen ſich quer durch die Paukenhöhle 
hindurch, gleichſam eine feſte, gegliederte Brücke vom Trommel⸗ 
fell zum Häutchen des ovalen Fenſters ſchlagend, die drei zier— 
lichen Gehörknöchelchen, der Hammer (I, Fig. 3), der Ambos (A) 
und der Steigbügel (8). Der Griff oder 
Stiel des Hammers (s) iſt mit dem 
Trommelfell verwachſen und reicht faſt 
bis in deſſen Mitte hinab; ſein Kopf (K 
ragt über den Paukenring, in welchem 
das Trommelfell ausgeſpannt iſt, frei 
hervor, während fein langer Fortſatz ( 
nach vorn in einer Knochenſpalte einge— 
klemmt iſt. Nach hinten beſitzt der Kopf des Hammers eine 
Gelenkfläche (g), welcher eine ähnliche Gelenkfläche am Körper 
des Ambos (g) entſpricht, und an dieſer articuliren die beiden 
Knöchelchen mit einander. Hinter dem Hammer liegt der Am— 
bos, deſſen langer Fortſatz (1!) mit dem im Trommelfell 
eingewachſenen Hammergriff parallel läuft und frei nach 
abwärts ragt, während fein kurzer Fortſatz KY) nach hinten 
in einem Knochengrübchen befeſtigt iſt. Hammer und Am⸗ 
bos ſind zwar gelenkartig mit einander verbunden, aber die 
Beweglichkeit dieſes Gelenkes iſt nur gering; um ſo beſſer 
können ſie ſich hebelartig um eine gemeinſchaftliche Axe 
(Fig. 2, II xx!) bewegen, die durch ihre nach vorn und 
hinten aus geſtreckten und befeſtigten Fortſätze (Fig. 3, 1 und Kk.) 
gegeben iſt. Der Steigbügel (S) endlich iſt mit dem freien 
und etwas nach einwärts gebogenen Ende des langen Am⸗ 
bosfortſatzes (1) gelenkig verwachſen. So iſt die Brücke 
zwiſchen Trommelfell und ovalem Fenſter vollendet. 

Am verwickeltſten iſt der Bau des ſogenannten inneren 
Ohres oder des Labyrinths, welches die Endausbreitungen 
des Gehörnerven enthält. Es iſt eine völlig geſchloſſene, 
mit wäſſeriger Feuchtigkeit gefüllte Höhle, die mit Ausnahme 
der beiden durch elaſtiſche Häutchen geſchloſſenen Fenſter 
von ſehr harten knöchernen Wänden umgrenzt wird, gleich— 
ſam in den feſteſten Knochen des menſchlichen Körpers, dem 
ſogenannten Felſentheile des Schläfenbeins, eingemeißelt iſt. 
Der mittlere und weiteſte Theil des Labyrinths heißt der Vor— 
hof (V), und von dieſem gehen drei gebogene Kanäle aus, die 
ſogenannten halbkreisförmigen Bogengänge, von denen Fig. 2 
nur einen einzigen (B) zeigt, da fie in 3 ſenkrecht auf einander 
ſtehenden Ebenen liegen. Jeder dieſer Bogengänge iſt ein enger, 
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gleich weiter Kanal, der mit beiden Enden in den Vorhof mündet, 


an einem Ende aber eine flaſchenförmige Erweiterung, die ſo— 
genannte Ampulla (A), bildet. Den Einmündungen der Bogen— 
gänge gegenüber verlängert ſich der Vorhof in eine ſich allmälig 
verjüngende, blind endende Röhre, die wie ein Schneckenhaus 
ſpiralig um eine Spindel aufgewickelt iſt und deshalb auch die 
Schnecke (5) genannt wird. Das Innere dieſes Schneckenkanals 
wird durch eine quere Scheidewand in zwei übereinander liegende 
Wendeltreppen getheilt, und dieſe theils knöcherne, theils häutige 
Scheidewand, die ſogenannte Spiralplatte der Schnecke, beginnt 
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zwiſchen den beiden Fenſtern des Vorhofs und erſtreckt ſich 
ſpiralig bis in die letzte Windung hinauf. Der unmittelbar 
von der Schneckenſpindel ausgehende knöcherne Theil derſelben 
reicht bis über die Hälfte in die Windungen hinein, während 
der äußere Saum von hier ab bis zur gegenüberliegenden Wand 
aus einer ſtraffen elaſtiſchen Haut beſteht. Von den beiden ſo 
gebildeten Wendeltreppen wird die obere direkt in den Vorhof 
führende als Vorhofstreppe t), die untere, die, wenn das 
runde Fenſter nicht durch eine Membran verſchloſſen wäre, mit 
der Paukenhöhle in Verbindung ſtehen würde, als Paukentreppe 
Pt) unterſchieden. Beide Treppen hängen nur durch eine feine 
Oeffnung im oberſten Ende der Spiralplatte, das ſogenannte 
Schneckenloch, mit einander zuſammen, ſind aber ſonſt völlig 
getrennte Kanäle. In der Flüſſigkeit, dem ſogenannten Laby⸗ 
rinthwaſſer, welche den ganzen Hohlraum erfüllt, ſchwimmen im 
Vorhof zwei rundliche, glashelle, häutige Bläschen (1 und 11), 
während die drei Bogengänge ein feiner häutiger Schlauch (b, p) 
durchzieht, der genau an derſelben Stelle wie der knöcherne 
Gang eine Erweiterung oder Ampulla (a!) beſitzt. Auch dieſe 
häutigen Bogengänge bilden mit den Vorhofsbläschen, wie die 
knöchernen Gänge mit dem Vorhofsraum, ein zuſammenhängendes 


Fig. 4. 


Ganzes. Man nennt dieſes ganze zarte Gebilde das häutige 
Labyrinth und die davon umſchloſſene Flüſſigkeit das innere 
Labyrinthwaſſer. 

Der mechaniſche Bau des Gehör-Organs liegt damit in allen 
ſeinen Einzelnheiten offen vor uns. Wir haben uns aber noch 
nach dem Gehörnerven und ſeinen Endorganen umzuſehen. Der 
aus mehreren Tauſenden mikroſkopiſch feiner Nervenfädchen be— 
ſtehende und von einer Bindegewebſcheide umſchloſſene Hörnerv 
(A) entſpringt von jenem Theile des Gehirns, den man das 
verlängerte Mark nennt, und tritt durch einen im Felſenbein 
liegenden Kanal, den ſogenannten inneren Gehörgang, an das 
Labyrinth heran. Er ſpaltet ſich hier in zwei Aeſte, von denen 
der eine, der ſogenannte Schneckennerv (8), feine Faſern durch 
feine Röhrchen in der Spindel der Schnecke zur Spiralplatte 
aufſteigen läßt, während der andere, der Vorhofsnerv (V), in 


mehrere Bündelchen geſpalten, das häutige Labyrinth verſorgt. 


Das eine Bündelchen geht zu beſtimmten Stellen der Vorhofſäckchen, 
drei andere enden in den Ampullen; das übrige Labyrinth bleibt 
nervenlos. Die letzten Enden dieſer Nervenfaſern ſtehen aber mit 
eigenthümlichen, ſehr verſchied enartigen mikroſkopiſchen Gebilden 
in Verbindung, die man die akuſtiſchen Endorgane nennt, und 


enden ausüben. 


die eine ſehr wichtige phyſiologiſche Bedeutung haben. Zunächſt 
finden ſich in den Ampullen an der wulſtigen Stelle, welche das 
Veräſtelungsgebiet der Nervenenden bildet, zahlreiche dichtſtehende, 
überaus feine, zugeſpitzte, ſteife Härchen eingepflanzt (Fig. 4), 
die geeignet find, durch Strömungen des ſie umſpülenden Laby⸗ 
rinthwaſſers in Bewegung zu gerathen und dabei wohl auch eine 
mechaniſche Reizung der zwiſchen ihren Enden liegenden Nerven⸗ 
veräſtelungen zu veranlaſſen. Dann finden ſich in den Bläschen 
des Vorhofs ganz nahe der inneren Oberfläche der verdickten 
Stellen, an welchen die Nerven enden, zahlreiche ſpitze 
Kryſtällchen von kohlenſaurem Kalk (Fig. 5), die man Gehör⸗ 
ſteinchen genannt hat, und die hier durch eine ſchleimige Konſiſtenz 
des Labyrinthwaſſers feſtgehalten werden. Auch dieſe Kryſtällchen 
können im Zuſammenſtoß eine mechaniſche Reizung der Nerven⸗ 
Am ſeltſamſten ſind die akuſtiſchen Endorgane 
der zur Spiralplatte der Schnecke tretenden Nerven geſtaltet. 
Es ſind elaſtiſche Fäden oder Stäbchen, welche auf der Vorhofs⸗ 
treppenfläche der häutigen Spiralplatte bis hinauf in die letzte 
Windung regelmäßig und dicht nebeneinander gereiht, wie Saiten 
in der Richtung der Radien der Spiralplatte ausgeſpannt ſind. 
Man hat ſie nach ihrem Entdecker, dem Marcheſe Corti di St. 


Stefano-Belbo, Corti'ſche Stäbchen oder auch das Corti'ſche 
Organ genannt. Fig. 6 zeigt einen ſchematiſchen Durchſchnitt der 
Spiralplatte mit dieſem Corti'ſchen Organ. K iſt das äußere 
Ende der knöchernen Spiralplatte, welche zahlloſe Kanälchen für 
die Bündel des in der Schneckenſpindel aufſteigenden Schnecken⸗ 
nerven enthält. Miſt der häutige Theil der Spiralplatte, welcher 
zwiſchen dem knöchernen Theil und der Wand der Schnecken⸗ 
windung (Ki) ausgefpannt iſt und hier in Bandfaſern (b) aus⸗ 
ſtrahlt. Bei C befindet ſich das Corti'ſche Organ auf der obern 
Fläche der häutigen Spiralplatte, während ihm auf der untern 
ein Blutgefäß (g) entſpricht. Die Fäden oder Stäbchen, aus 
denen das Corti'ſche Organ beſteht, unterſcheidet man als äußere 
(a) und innere (i). Das Außenſtäbchen ſitzt mit einem feiner ver⸗ 
dickten Enden in der Mitte der häutigen Spiralplatte feſt, 
während das andere mit dem oberen Ende des Innenſtäbchens 
articulirt, deſſen unteres ebenfalls verdicktes Ende am innern 
Rande der häutigen Spiralplatte feſtgewachſen iſt. Da die 
Spiralplatte ſich von unten nach oben verſchmälert, ſo nehmen 
auch die Corti'ſchen Stäbchen, deren man in der menſchlichen 
Schnecke etwa 3000 zählt, allmälig an Länge ab, und bilden 


ſo eine ähnliche abgeſtufte Beſaitung, wie wir ſie an der Harfe 
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oder am Klavier kennen. An dieſe Corti'ſchen Stäbchen aber, die 
übrigens von einem zarten Netz von Zellchen und Fäſerchen 
umſponnen ſind, das bei der Zeichnung wegbleiben mußte, tritt 
nun der Schneckennerv (n) durch einen ſchrägen Kanal im Beginn 
der häutigen Spiralplatte mit den feinen Enden (n), in die er 
ausſtrahlt, heran. Offenbar müſſen dieſe wie Saiten aus⸗ 
geſpannten Stäbchen, wenn ſie durch irgend einen Anſtoß in regel— 
mäßige Schwingungen gerathen, auch die mit ihnen verbundenen 
Nervenenden in mechaniſche Erregung verſetzen. 


So kennen wir jetzt den mechaniſchen Bau unſeres Gehörs 
mit den ſchwingungsfähigen Gebilden, welche die auf zarten 
elaſtiſchen Membranen ausgebreiteten Nervenenden umgeben, und 
werden nun den Vorgängen nachforſchen können, die in den 
einzelnen Theilen dieſes verwickelten Baues ſtattfinden und die 
mannigfaltigen Empfindungen des Schalls erzeugen, die freilich 
erſt in unſerm Gehirn als ſolche zum Bewußtſein kommen. 


Fortſetzung folgt. 


Literatur -Bericht. 


Die wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, ihre Stufen und 
Schranken, mit beſonderer Bezugnahme auf H. Helmholtz, von 
W. Oehlmann. Köthen 1875, Paul Schettler. 8. V. 187 S. 

Referent begreift es recht wohl, daß ſich in unſrer Zeit der 
geiſtigen Gährung und Klärung hier und da Männer finden, 
die, wenn ſie auch nicht ausübende Naturforſcher oder Special— 
gelehrte ſind, doch das Verlangen in ſich tragen, die Reſultate 
der allgemeinen Geiſtesthätigkeit unſrer Zeit in ſich aufzunehmen 
und ſelbſtändig zu verarbeiten. Es liegt eben ein eigner Reiz 
in dieſem Generaliſiren, in dieſem Combiniren von Thatſachen, 
und es ſcheint uns das heutzutage um ſo wichtiger, als wir 
daraus den philoſophiſchen Drang unſres deutſchen Geiſtes wahr— 
zunehmen glauben, der, obſchon verlaſſen von der heutigen Phi— 
loſophie ſelbſt, doch einen Durchbruch verſucht. Verfaſſer vor— 
liegenden Buches gehört in dieſelbe Kategorie. Er hat ein ein— 
zelnes Thema herausgegriffen, das zu den modernen Fragen um 
ſo mehr gehört, als neuerdings von bedeutenden Köpfen auf 
allen Seiten die Frage nach den Grenzen unſrer Erxkenntniß 
vielfach behandelt worden iſt. Sein Thema iſt in dem Titel des 
Buches genau angegeben. Sich ſtützend auf die Charakteriſirung 
des Unterſchiedes zwiſchen experimentellem, naturbeſchreibendem 
und diskurſivem Wiſſen durch Helmholtz, verſucht er, auf dieſer 
Grundlage nicht nur eine Klaſſifikation der Wiſſenſchaften nach 
ihrer Zuverläſſigkeit und ihren Methoden, ſondern auch eine 
Nachweiſung der einſchneidenden Folgen dieſer Klaſſifikation für 
eine Reihe einzelner Wiſſenſchaften zu geben. Sein Stützpunkt 
bleibt überall die Erfahrung, die erprobte und probirbare, oder 
doch Aehnliches, was der Sicherheit der Erfahrung adäquat ge— 
nannt werden kann. Auf ſolche Weiſe erhält er folgende Klaſſi⸗ 
fikation, die faſt alle Stufen der menſchlichen Erkenntniß nach ihrem 
abwärts ſteigenden Erfahrungsrange in ſich faßt. 

In dem allgemeinen Theile behandelt er das Wiſſen und 
die Wiſſenſchaften als ſolche, nämlich das Wiſſen an ſich und die 
Wiſſenſchaften im Beſondern. In der letzten Rubrik beſpricht er 
die Möglichkeit der Wiſſenſchaften und die ſich daran knüpfenden 
Verhältniſſe, die Klaſſen der Wiſſenſchaften, ihren Zuverläſſigkeits⸗ 
grad und deſſen Conſequenzen, endlich die Methode der heutigen 
Naturwiſſenſchaften. In dem beſondern Theile gelangt er zu 
einer Beſprechung der Prinzipien des Wiſſens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſowie ihrer Anwendung auf einzelne Wiſſenſchaften. Hier- 
nach klaſſiſieirt er letztere in Verſtandeswiſſenſchaften und Ver— 
nunftlehren. In Bezug auf erſtere charakteriſirt er nun die 
Pſychologie und die Denkwiſſenſchaft als Logik und Metaphyſik, 
in Bezug auf letztere: die Wirthſchaftslehre, die Sicherungslehren 
als Ausbildungs-, Rechts-, Polizei- und Staatslehre, endlich die 
Veredlungslehren, und zwar als Schönheits-, Religions-, Moral- 
und Geſchichtslehre. 

Schon nach dieſer Eintheilung kann man vermuthen, welchen 
Werth der Zuverläſſigkeit der Verfaſſer den fraglichen Disciplinen 
zuweiſen wird. Nehmen wir z. B. das Endglied, die Geſchichts— 
lehre, ſo tritt er dem Hiſtoriker v. Sybel gegenüber, welcher 
behauptete, daß die hiſtoriſche Wiſſenſchaft von denſelben Prinzi⸗ 
pien des kritiſchen Beweiſes und des geſetzlichen Zuſammenhanges 
beherrſcht werde, wie die Naturwiſſenſchaft, und er hält dafür, 
daß es der Geſchichtsforſchung ergehe, wie der Kunſt, welche 
lediglich Sache des Taktes, des Geſchmackes und der Indivi— 
dualität ſei. Halten wir hiergegen eines der Anfangsglieder, 
z. B. die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, ſo ſtehen ſie dem 
Verfaſſer mit den ſogenannten exacten Naturwiſſenſchaften an der 
Spitze aller Wiſſenſchaften, wenn er fie auch den exacten unter— 


ordnet. Hiernach beurtheilt man den Verfaſſer und ſein Buch 
ſehr leicht. Referenten wenigſtens iſt es nicht zweifelhaft, daß 


des Verfaſſers Klaſſifikationen den Charakter aller Klaſſifikationen 
an ſich tragen, indem ſich der Klaſſifikatoren eigner Geiſt, ja 
ſogar ihr politiſches Temperament darin beſpiegelt, und daß dieſes 
Facit ſelbſt auf dem Gebiete der beſchreibenden Naturwiſſenſchaf— 
ten leicht nachgewieſen werden könnte. Ein Gedanke und ein 
Ding laſſen ſich eben von ſehr verſchiedenen Seiten betrachten, 
und jeder Standpunkt hat Recht, wenn nur Logik in ihm iſt. 
Sonſt wäre überhaupt die Mannigfaltigkeit der Klaſſifikationen 
und der Starrſinn ihrer Anhänger unerklärbar. An und für 
ſich iſt es ja ganz richtig, daß die exacten Naturwiſſenſchaften 
vor allen andern Wiſſenſchaften das mathematiſche Caleül für 
ſich haben und, inſofern ſie die Gegenprobe zu machen im Stande 
ſind, zu abſolut ſicherer Genauigkeit gelangen müſſen. Man 
könnte aber die Klaſſifikation ebenſo gut umkehren und ſagen, 
daß ſie deshalb an das Ende aller Wiſſenſchaft gehören, weil, 
wo das mathematiſche Caleül noch ausgeführt werden kann, eine 
Starrheit der Geſetzlichkeit vorausgeſetzt werden muß. Nun käme 
es nur darauf an, was man als das Höhere betonen wollte, den 
Stoff oder den Geiſt. Wir betonen Beides als identiſch, ohne 
damit den Schleier von dem Haupte der Iſis hinwegziehen zu 
wollen, und deshalb gibt es für uns nur eine einzige Wifjen- 
ſchaft, nämlich die Naturwiſſenſchaft, die ſich in ebenſo viele 
Zweige gliedert, als es Seiten der menſchlichen Erkenntniß gibt. 
Alle fußen auf Erfahrung und phyſiſche Mittel; alle reichen mit 
ihren Wahrnehmungen nur bis zu einer gewiſſen Grenze; jeder 
Zweig hat bei eigenthümlichen Vorzügen auch wieder eigenthüm— 
liche Schwächen, weil er wieder ſeine eigenthümlichen Schwierig— 
keiten der Erkenntniß vorfindet, über die ſich allerdings, will man 
die Wiſſenſchaften als ſolche kennen lernen, viel ſagen läßt; 
jemehr ſich ein Wiſſenszweig in die ſtoffliche Sphäre verliert, um 
ſo leichter wird ihm die Erkenntniß und umgekehrt; alle Zweige 
des Wiſſens aber ſind nur Ausdruck der Verſchiedenheiten des 
Lebens in allen Sphären, und darum ſind ſie alle coordinirt, 
nicht ſubordinirt. Es gehört eben zur Pflege einer jeden Sphäre 
doch mindeſtens eine Seite des menſchlichen Geiſtes und Denkens, 
und erſt in der geſammten Sphärenpflege kommt der menſchliche 
Geiſt zu ſeinem Geſammtausdruck, wie etwa ſämmtliche Menſchen 
der Erde, auch der vergangenen und der kommenden Jahr— 
tauſende, erſt der Menſch an ſich, der Ausdruck des Menſchen— 
geiſtes ſind. Darum können wir uns nur dem Hiſtoriker 
v. Sybel allein anſchließen, wenn wir auf unſern Eingang 
zurückkommen ſollen, und wir ſind längſt dieſer Meinung ge— 
weſen. Auch ſcheint es uns in der That, als ob die Geſchichte 
längſt dieſen naturwiſſenſchaftlichen Weg beſchritten habe, indem 
ſie ſich nicht einſeitig mehr mit den Leuten, ſondern auch mit 
dem Lande beſchäftigt, in deſſen gegebenen Verhältniſſen zunächſt 
alle Produkte der Geſchichte wurzeln müſſen. 

Von dieſem Standpunkte aus ſind wir nicht im Stande, 
mit dem Verfaſſer zu gehen. Sehen wir aber ab von ſeiner 
ſubordinirenden Klaſſifikation, und betrachten wir das, was er 
als Schwäche der einzelnen Wiſſenſchaften hinſtellt, nur als deren 
beſondere Schwierigkeiten der Erkenntniß, ſo können wir in der 
That viel von dem Verfaſſer lernen. Er hat damit ein tüchtiges, 
leſenswerthes Buch geſchaffen, das auch die Leſer unſres Kreiſes 
lebhaft beſchäftigen könnte. In einem Punkte treffen wir mit 
ihm unbedingt zuſammen, und dieſer lautet dahin, daß, wo der 
Boden der Erfahrung mangelt, gleichviel ob ſich letztere auf eine 
ſtoffliche oder geiſtige Sphäre bezieht, Alles nur Wortgeklingel iſt, 


— 


was ſich als Wiſſenſchaft darüber hinaus ausgibt. Selbſt die 
Kunſt als das Höchſte des menſchlichen Könnens wurzelt in ihr, 
wenn wir auch nicht im Stande ſind, die die Kunſt ausübenden 
Faktoren unſres 5 
zu zerlegen. Dieſe Faktoren aber des Geiſtes und Gemüthes 
kehren auch in den eigentlichen Naturwiſſenſchaften wieder; ſie 
wirken und erheben den Forſcher genau ſo wie den Künſtler, von 
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Geiſtes und Gemüthes wie chemiſche Elemente 


welchem ſelbſt der Naturforſcher, wie Liebig ſchon prächtig zeigte, 
den Silberblick des Dichters, die Phantaſie, die Vorſtellungsgabe 
des Künſtlers haben muß. Wir ſelbſt aber danken es dem Ver⸗ 
faſſer, daß er uns durch ſein Buch Gelegenheit gab, einmal dieſe 
Dinge zur Sprache zu bringen, die ſcheinhar ſehr ab von dem 
Wege der Naturwiſſenſchaft, aber doch noch mitten 1 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


Eine Ausſtellung japaneſiſcher Papiere 

in der Gewerbehalle zu Caſſel, ſeit Februar dieſes Jahres, ver- 
anlaßt durch den deutſchen Conſul Zappe und vermittelt durch 
den preußiſchen Miniſterreſidenten v. Brandt in Yeddo, zeigte 
einmal wieder recht ſchlagend, wie weit uns die (Chineſen und) 
Japaneſen durch ihre Papiere überlegen ſind. 
natsblättern der Gewerbehalle zu Caſſel“ waren es 150 Num⸗ 
mern von Tapetenpapier, ſowie Papiere für Briefe, Düten, Eti⸗ 
quetten, Buchbinderzwecke, zum Aufſchreiben von Gedichten, für 
Kirchenbücher, für Bücher zur Buchhaltung, zum Einwickeln von 
Geſchenken, oder von Satin-Stoffen oder von Mediein, zu Fen— 
ſterſcheiben, zum Tapeziren von Möbeln, für Taſchentücher und 
Regenſchirme, zum Haarſchmuck für Frauen, endlich Lederpapiere, 
gebraucht als Tapeten, für die Anfertigung von Käſten, Geld— 
taſchen, Taſchentüchern, Tabaksbeuteln u. ſ. w. Der dazu ge⸗ 
hörige Bericht betont einige kreppartige Zeuge zu Haarſchmuck, 
Halstüchern, Shawls u. ſ. w.; ebenſo hebt er die Dauerhaftig— 
keit der Lederpapiere hervor, von denen das eine ſeit 8 Jahren 
allen atmoſphäriſchen und andern äußeren Einflüſſen ausgeſetzt 
geweſen iſt. Von höchſtem Intereſſe waren namentlich die Zeuge, 
welche, aus Papierfäden hergeſtellt, meiſtentheils zur Anfertigung 
von Frauenkleidern benutzt werden, ſehr ſtark ſind und gewaſchen 
werden können. 

Uns zu Lande muß das heutzutage geradezu wie ein Mär— 
chen klingen, ſeitdem durch Einführung von Erſatzſtoffen, nament⸗ 
lich des Holz- und Strohſtoffes, unſere inländiſchen Papiere zwar 
einem augenblicklichen Zwecke genügen, an ſich ſelbſt aber auch 
nicht ein Jota der Unſterblichkeit in ſich tragen. Sie ſind eben 
viel zu brüchig, ſo wenig verfilzt, daß wir ſchon ſeit langer Zeit 
unſere Bogen nur brechen, um ſie augenblicklich in die gewünſch— 
ten Stücke zu zerreißen, ſtatt ſie wie bei den früheren gefilzten 
Papieren zerſchneiden zu müſſen. Zeitungspapier kann kaum noch 
zum Einwickeln irgend eines Gegenſtandes benutzt werden. Man 
weiß das auch in den Kreiſen unſrer deutſchen Papierfabrikanten 
ſehr wohl und kennt dort ebenſo die Vorzüge des chineſiſch-japa⸗ 
niſchen Papieres. Daſſelbe verdankt ſeine außerordentliche Halt— 
barkeit natürlich einer ebenſo außerordentlichen Verfilzung, und 
dieſe gewinnt man, wie längſt bekannt, aus der Faſer des Pa⸗ 
piermaulbeerbaumes, welche eine ſehr lange Faſer bildet. Daher 
kommt es auch, daß die Südſee-Inſulaner, ſoweit ſie noch nicht 
durch europäiſche Miſſionen, wie man ſo ſagt, civiliſirt ſind, ſich 
deſſelben Stoffes zur Bereitung ihrer Gewänder, der Tappa, 
bedienen, welche man mit hölzernen Hämmern aus dem Faſerbreie 
darſtellt. Wir ſind im Beſitze eines ſolchen Gewandes von 
Töngatäbu und müſſen geſtehen, daß dieſe Zeuge eine ganz außer— 
ordentliche Haltbarkeit beſitzen, indem ſie ſich etwa dem ſämiſch 
gegerbten Leder nähern. Aehnlich werden auch die chineſiſch— 
japaniſchen Papiere hergeſtellt, indem man die Faſer des Papier⸗ 
maulbeerbaumes durch Schlagen in einander verfilzt. Selbſt die 
feinſten Sorten zeigen darum noch eine entſprechende Dauerhaf— 
tigkeit und Feſtigkeit. Der beſte Beweis dafür iſt und bleibt 
aber ihre Verwerthung zu Zeugen. Buchſtäblich zerſchneidet man 
die Papiere in breitere oder ſchmalere Streifen, dreht ſie auf 
einem Steine unter den in Kalkpulver getauchten Fingerſpitzen, 
haspelt ſie und dreht ſie dann auf einem Fadenrade zu einer 
Art Garn um, das man entweder für ſich allein oder mit Seide 
verwebt, wobei letztere bald die Quer-, bald die Längsfäden, die 
Papierfaſern das Umgekehrte bilden. So erſt läßt ſich verſtehen, 
daß beſagte Papierkleider eine vorzügliche Haltbarkeit haben miüf- 


Nach den „Mo⸗ 2 BEN 55 
0 uns in Deutſchland, wo gegenwärtig bei Mittel- und Ordinär⸗ 


ſen, mindeſtens eine größere, als die jener Kleiderſtoffe, welche 


man in unſern Appreturanſtalten als Rohmaterial geſehen haben 


muß, um zu begreifen, daß ſie nach dem erſten Regen oder der 

erſten Wäſche gleich zuſammengeleimten Stoffen zu Lumpen 

herabſinken. 
Man hat, von ähnlichen Erwägungen ausgehend, auch bei 


papieren bis zu 80 % geſchliffener Holzfaſer in Anwendung 
kommen, die Aufmerkſamkeit der Papierfabrikanten (ſiehe Rudel's 
Centralblatt für die deutſche Papierfabrikation 1873, S. 246) 
auf die Faſer des Papiermaulbeerbaumes gelenkt. Oeſterreichiſche 
Fabrikanten, verleitet durch den ähnlich klingenden Namen, haben 
ſogar die Faſer des ächten Maulbeerbaumes in Anwendung ge⸗ 
bracht. Immer aber brachte man gegen den erſtern als Ein⸗ 
wurf vor, daß ſeine Faſer zu theuer komme, da man ſie aus 
Japan oder China einzuführen habe. Hierbei möchten wir doch 
die Frage aufwerfen, warum man denn nicht an den Papier⸗ 
maulbeerbaum ſelbſt gedacht habe? Es iſt eine Thatſache, daß 
derſelbe im Süden von Europa, ja ſelbſt im Süden von Deutſch⸗ 
land recht wohl gedeiht. Am Comerſee kann man in der Gegend 
von Como ganze Alleebäume von prächtigſtem Wuchſe ſehen, 


verbunden mit dem ebenfalls japaniſchen Trompetenbaume (Ca- 


talpa syringaefolia). Wenn wir aber bedenken, daß Oeſterreich 
in ſeinen ſüdlichen Provinzen, beſonders in Dalmatien, wo ſelbſt 
die Zwergpalme (Chamaerops humilis) fortkommt, ein gleiches 
oder noch beſſeres Klima für den Papiermaulbeerbaum (Brous- 


sonetia papyrifera) haben würde, fo bedarf es wohl nur dieſes 


Hinweiſes, um darauf aufmerkſam zu machen, daß, da derſelbe 
längſt bei uns acclimatifirt iſt, feine Verpflanzung leicht von 
Statten gehen muß. Wo man den Trompetenbaum noch ziehen 
kann, wird ſicher auch der Papiermaulbeerbaum fortkommen. 

Um zu der japaneſiſchen Ausſtellung ſelbſt zurückzukehren, 
ſo intereſſirt namentlich auch das Lederpapier. Man klebt mehrere 
Bogen aufeinander, trocknet das Ganze, ſättigt es mit einem 


Oele, das man aus der M genannten Pflanze (Celtis sp.) dar⸗ 


ſtellt, bringt es unter eine Preſſe, druckt hiermit das Muſter 
auf, lackirt und trocknet. Krepp-Papier iſt ſolches, wobei man 
einen einzelnen dicken Papierbogen feucht auf eine hölzerne Walze 
rollt, in welche das Muſter geſchnitten iſt. 
dann einmal ſeiner Länge, dann einmal ſeiner Breite nach auf⸗ 
gerollt, von der Walze abgeſtreift und getrocknet. Uebrigens ver⸗ 
wendet der Japaneſe bei der Bereitung des Papieres aus den 
Faſern des Papiermaulbeerbaumes noch einen beſondern Teig, 
den er aus der Tororo-Wurzel bereitet. Dieſe wird im 5. Mo⸗ 
nat nach ihrer Blüthezeit aus der Erde genommen, geſchält und 


mürbe geklopft, beim Gebrauche aber zu einem dünnen Brei 
gekocht, den man auf ein feines Haarſieb bringt und endlich dem 


Faſerſtoffe zuſetzt, um ihn durch den klebrigen Brei zu binden. 
Die Pflanze ſelbſt ſoll wie die kleine rothe Bohne kultivirt wer⸗ 
den und im Frühjahre blühen. Im Uebrigen iſt ja die Berei⸗ 
tung des japaniſchen Papieres hinlänglich ſchon ſeit Thunberg, 
bekannt. Es kommt nur bei uns darauf an, fo viel von dieſer 
Originalität uns anzueignen, als nöthig iſt, mit unſern ander⸗ 
weitigen Hilfsmitteln ein beſſeres Papier zu erzeugen, als gegen⸗ 
wärtig zu Markte kommt. Es iſt Grund dazu vorhanden, daß, 
wie das oben genannte Papierjournal ſchon meinte, wenige Pro⸗ 
zente der langen Faſer des Papiermaulbeerbaumes ausreichen 
werden, gleichſam das Skelet unſres Papieres zu liefern. l 
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Der Schall und die Schallempfindung. 


Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


g Wir kennen jetzt den Bau unſres Gehörorgans in allen 
ſeinen Einzelnheiten und können nun den Schallwellen folgen, 


um zu erfahren, wie fie in dieſem Organ zur Empfindung ge- 


langen. Das äußere Ohr, die Ohrmuſchel insbeſondere, iſt 
nichts anderes, als ein Fang⸗ oder Schalltrichter, der die Schall⸗ 


wellen auffängt und ſie durch den äußern Gehörgang zum Trom⸗ 


melfell leitet. So ſinnvoll aber auch augenſcheinlich dieſe Ohr⸗ 
muſchel beim Menſchen modellirt iſt, ſo iſt ſie doch nur von 
ſehr untergeordneter Bedeutung. Wenn ſie verloren gegangen 
iſt, oder wenn man ſie durch Binden platt an den Schädel an⸗ 
preßt, ohne freilich den Gehörgang dadurch zu verſperren, ſo 
wird das Gehör kaum irgend merklich beeinträchtigt. Man 


verbeſſert und ergänzt ſie ja auch im Leben unwillkürlich ſehr 


oft, indem man ſie mit dem Finger etwas nach vorn drängt, 
und Schwerhörige biegen ſie wohl gar durch die von hinten her 
an die Ohrmuſchel angelegte Hohlhand trichterförmig zuſammen, 
indem ſie ſie dadurch gleichzeitig vergrößern. Bei Thieren, 
z. B. Hunden, Pferden, Schafen, iſt die Ohrmuſchel ein viel 
wichtigerer Theil des Gehörorgans. Hier kann ſie deshalb 
auch durch beſondere Muskeln nach Form und Stellung ſehr 
mannigfaltig verändert werden. Gewiß hat es der Leſer ſchon 
oft beobachtet, wie ein Pferd oder auch ein Hund ſeine Ohren 
ſpitzt und ſelbſt das eine Ohr nach dieſer, das andere nach 


einer andern Richtung wendet. Allerdings ſind auch beim 
menſchlichen Ohr ähnliche Muskeln vorhanden; aber ſie ſind 
ſo ſchwach entwickelt und werden ſo wenig geübt, daß nur ſehr 
wenige Menſchen ſie willkürlich gebrauchen können, und noch 
wenigere überhaupt von einer Beweglichkeit ihrer Ohren etwas 
wiſſen. Daß aber dieſe Muskeln wirklich da ſind, und daß 
man ſie unbewußt auch ſpielen läßt, davon kann man ſich mit 
Hilfe eines ſogenannten Fühlhebels leicht überzeugen. Dieſer 
Fühlhebel wird an ein um den Kopf gebundenes Stirnband 
(8, Fig. 7) befeſtigt. Der kleine Hebel (2) ſelbſt wird mittelſt 
eines ſenkrechten Stäbchens auf das Ohr geſtützt, indem man 
das daran befindliche Drahthäkchen (d) in die Ohrmuſchel ein- 
hängt. An die Spitze des Fühlhebels (z) wird zur Verlänge— 
rung deſſelben eine lange, leichte, durch aufgelegtes Blattgold 
glänzend und weithin ſichtbar gemachte Vogelfeder geſteckt. Die 


kleinſten Bewegungen der Ohrmuſchel werden dann das ange— 


hängte Ende des vertikalen Stäbchens heben und ſehr ausgiebige 
und weithin ſichtbare Bewegungen des Fühlhebels veranlaſſen. 

Durch die Ohrmuſchel und den Gehörgang geleitet, gelangen 
die Schallwellen bis zum Trommelfell, das den letzteren ab» 
ſchließt. Der Leſer wird es zwar ſchon von vornherein zugeben, 
daß jede einzelne Schallwelle das Trommelfell in je eine 


Schwingung verſetzen muß, die der hin und her ſchwingenden 
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Bewegung der Lufttheilchen und des ſchallerzeugenden Körpers 
ſelbſt entſpricht. Er kann ſich aber auch den Vorgang ſehr 


leicht anſchaulich machen, wenn er ſich der Czermak'ſchen Figur 1 


in Nr. 16)sſund des erwähnten Spaltlineals bedient. Er hat 
nur einfach den im vorigen Artikel beſchriebenen Verſuch zu 


[Fig. 7. 


— 


wiederholen und ſich 
nur jetzt den breiten 
Streifen T als Trom- 
melfell vorzuſtellen, 
während S wiederum 
den ſchallerzeugenden 
Körper bedeutet. Er 
wird ſich dann überzeu— 
gen, daß der Streifen 
T, alſo das Trommel⸗ 
fell, genau in die glei⸗ 
chen Schwingungen ge— 
räth, welche der Strei⸗ 
fen 8, alſo der Schall- 
körper, ausführt. Die 
Luft bildet alſo wirk⸗ 
lich gleichſam die un⸗ 
ſichtbare Brücke, auf 


welcher die Schwingungen der ſchallerzeugenden Körper auf 
das Trommelfell hinübergetragen werden. Selbſtverſtändlich 
aber macht der Hammer die Schwingungen, zu denen das 
Trommelfell veranlaßt wird, mit, da fein Stiel ja in das Trom—⸗ 


melfell eingewachſen iſt. 


Mit dem Hammer hängt aber wie⸗ 


der der Ambos innig zuſammen, da ſie beide, wie wir geſehen 
haben, ſich hebelförmig um eine gemeinſchaftliche Axe bewegen. 
An der Spitze des langen Fortſatzes des Ambos ſitzt aber der 
Steigbügel, und ſo macht nicht bloß der Hammer und der Am— 
bos, ſondern auch der Steigbügel die Schwingungen des Trom— 
melfells mit. Da aber dieſer letztere durch ſeine Fußplatte mit 
der elaſtiſchen Membran des ovalen Fenſters verwachſen iſt, ſo 
ſtülpt er zugleich dieſe ein und aus und verſetzt ſie dadurch in 


dieſelben Schwingungen, 


welche das Trommelfell ausführt. 


Durch das ovale Fenſter wird der Druck auf das dahinter be— 
findliche Labyrinthwaſſer fortgepflanzt, das freilich, ringsum von 
ſtarren knöchernen Wandungen umſchloſſen, dieſem Drucke nicht 
nachgeben könnte, wenn nicht noch eine andere durch eine elaſtiſche 
Membran verſchloſſene Oeffnung, das runde Fenſter, vorhanden 
wäre. Im demſelben Augenblick, wo die Membran des ovalen 
Fenſters eingeſtülpt wird, wölbt ſich die Membran des runden 
Fenſters nach auswärts und umgekehrt, ſo daß die ganze 
Schwingungsbewegung auch auf das Labyrinthwaſſer über: 


tragen wird. 


Im Grunde bilden alſo die Gehörknöchelchen gleichſam die 
ſichtbare Brücke, auf welcher die Schallwellen vom Trommelfell 


zum Labyrinthwaſſer gelangen. 


Aber dieſe Uebertragung kann 


nur vollkommen geſchehen, wenn die einzelnen Theile dieſer 


Brücke ihre volle Beweglichkeit haben. 


Dieſe würde aber be- 


einträchtigt werden, wenn die in der Paukenhöhle eingeſchloſſene 
Luft eine andere Dichtigkeit hätte als die Atmoſphäre, da das 
Trommelfell dann ſtärker geſpannt und nach der dünneren Luft⸗ 


maſſe hin vorgewölbt ſein würde. 


Da durch eine verminderte 


Beweglichkeit der Gehörknöchelchen aber das Hören ſelbſt ſehr 
erheblich beeinträchtigt werden würde, ſo iſt es dringend noth— 
wendig, eine beſtändige Ausgleichung der Druckunterſchiede zwi- 
ſchen der Paukenhöhlenluft und der Atmoſphäre möglich zu 
machen. Dazu dient nun die Ohrtrompete oder Euſtachi'ſche 
Röhre, die wir als einen Kanal kennen gelernt haben, der die 


Paukenhöhle mit der Naſe verbindet. Sobald ſich die Mün⸗ 
dung ihres Naſenendes öffnet, iſt der Verkehr zwiſchen der 
Paukenhöhlenluft und der Außenluft hergeſtellt. Dies geſchieht 
aber ohne unſer Wiſſen und Wollen bei jeder Schluckbewegung. 
Schwerhörigkeit, die ſich in Folge von Luftdruckdifferenzen ein⸗ 
ſtellt, verſchwindet daher ſofort wieder, wenn wir einige Schling⸗ 
bewegungen machen, weil die Ohrtrompete ſich dabei öffnet und 
nun entweder Luft aus der Naſe in die Paukenhöhle oder um⸗ 
gekehrt aus dieſer in die Naſe einſtrömt und ſo das Gleichgewicht 
auf beiden Seiten des Trommelfells hergeſtellt wird. Tritt die 
Druckdifferenz aber ſchneller ein, als wir Schluckbewegungen zu 
machen vermögen, fo entſteht auch vorübergehend eine ſehr em⸗ 
pfindliche Schwerhörigkeit, wie alle Perſonen empfunden haben, 


die entweder in einem Luftballon raſch in bedeutend dünnere 


Luftſchichten emporſtiegen oder ſich in einer Taucherglocke in 
Waſſertiefen hinabließen, in denen die Luft durch den Druck des 
Waſſers in hohem Grade verdichtet wird. Im erſteren Falle 
war die äußere Luft in der Höhe zu dünn im Vergleiche zu der 
in der Paukenhöhle von der Erdoberfläche mitgenommenen, und 
das Trommelfell wurde dadurch herausgeſtülpt; im andern Falle 
war die in der Taucherglocke eingeathmete Luft zu dicht, und das 
Trommelfell wurde eingeſtülpt. Erſt wiederholte Schling⸗ 
bewegungen vermochten dann die unbehagliche Schwerhörigkeit 
zu vertreiben. Daß wir beim Beſteigen hoher Berge oder beim 
Befahren tiefer Bergwerksſchachte nicht Aehnliches empfinden, 
liegt einfach daran, daß man dabei nicht ſchnell genug in die 
Höhe oder Tiefe gelangt und unbewußt inzwiſchen alle paar 
Minuten einige Schlingbewegungen ausführt. Auch iſt die Em⸗ 
pfindlichkeit des Ohres in dieſer Beziehung nicht bei allen Per⸗ 
ſonen gleich, da die Ohrtrompete eine ſehr verſchiedene Weite 
beſitzen kann. Bei manchen Menſchen iſt ſie ſo weit, daß ſie 
immer offen ſteht und eine Ausgleichung zwiſchen Paukenhöhlen⸗ 
luft und äußerer Luft zu allen Zeiten ermöglicht. Bei andern 
tft fie wieder fo eng, daß die geringſte Anſchwellung der Schleim⸗ 
haut ſie völlig unwegſam macht. Solche Perſonen pflegen da⸗ 
her bei ſehr heftigem Schnupfen wegen des Anſchwellens der 
Schleimhäute ſchlecht zu hören. 

Durch die Brücke der Gehörknöchelchen gelangen die Schall⸗ 
wellen bis zum Labyrinthwaſſer, und auch dieſes wird durch die 
vom hin und herſchwingenden Steigbügel ein- und ausgeſtülpte 
Membran des ovalen Fenſters in entſprechende Erſchütterungen 
und Strömungen verſetzt. Dieſe bringen dann natürlich auch 
das häutige Labyrinth und die elaſtiſche Spiralplatte der Schnecke 
in Bewegung. Endlich aber müſſen auch die mannigfaltig geſtal⸗ 
teten akuſtiſchen Endorgane an den Ausbreitungsſtellen des Hör⸗ 
nerven in Mitſchwingung gerathen und nun die Nervenenden 
ſelbſt in mannigfacher Weiſe mechaniſch reizen. Der durch ſolche 
mechaniſche Reizung hervorgebrachte Erregungszuſtand der Ner⸗ 
venſubſtanz iſt nachweisbar ſelbſt ein mechaniſcher Bewegungs⸗ 
vorgang und pflanzt ſich als ſolcher innerhalb der Nervenröhr⸗ 
chen, annähernd vergleichbar der Fortleitung einer telegraphiſchen 
Depeſche im elektriſchen Leitungsdraht, bis zum Gehirn fort. 
Im Gehirn ſelbſt findet dann endlich jene geheimnißvolle Um⸗ 
wandlung des phyſikaliſchen Bewegungsvorganges der Nerven⸗ 
erregung in die Schallempfindung ſtatt. i 

Es iſt ein langer Weg, den die Schallwellen zu durchlaufen 
haben, und eine ganze Reihe mechaniſcher Bewegungsvorgänge, 
die ſtattfinden müſſen, bevor die Schwingungen des ſchallerzeu⸗ 
genden Körpers jenen Erregungszuſtand der Nervenmaſſe des 
Gehirns veranlaſſen, aus dem wir die Empfindung hervorgehen 
ſehen. Bisweilen kommt es jedoch vor, daß ſich die Schall- 
wellen einen kürzeren Weg zum Hörnerven ſuchen, und zwar 
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find es die Schädelknochen ſelbſt, die dieſen Weg darbieten. Allerdings werden nur ſolche Gehörkranke von dieſem kürzeren 


Allerdings können die Schallwellen dieſen Weg nur dann mit 
einigem Erfolg betreten, wenn ſie nicht durch die Luft, ſondern 
durch irgend einen feſten Körper fortgeleitet werden, der mit den 
Schädelknochen oder mindeſtens mit den Zähnen in unmittel— 
barer Berührung ſteht. Man kann ſich davon durch einen ſehr 
einfachen, aber wahrhaft überraſchenden Verſuch überzeugen. 
Man verſtopfe ſich nämlich beide Ohren und klemme dann einen 
Bindfaden zwiſchen die Zähne, an deſſen Ende ein eiſernes 
Lineal herabhängt, das man gegen eine Tiſchkante hin ſchwingen 
läßt. Sobald das Lineal an die Tiſchkante anſchlägt, wird 
man trotz der verſtopften Ohren einen ſo gewaltigen Schall 
vernehmen, daß man eine große Glocke zu hören glaubt. In 
einer ganz ähnlichen Weiſe ermöglichen es bisweilen ſchwer— 
hörige oder faſt taube Perſonen, ein auf einem Klavier geſpieltes 
Muſikſtück zu hören; ſie ſtemmen nämlich einen zwiſchen den 


Zähnen gehaltenen Holzſtab auf den Reſonanzboden des Klaviers. 


Wege der Leitung der Schallwellen durch die Schädelknochen 
mit Erfolg Gebrauch machen können, bei denen das Leiden nur 
die Leitungswege für die Schallwellen der Luft, alſo Trommel— 
fell und Gehörknöchelchen, ergriffen und unthätig gemacht hat, 
bei denen aber das Labyrinth und der Gehörnerv mit ſeinen 
Endorganen noch völlig geſund ſind. 

Wir haben bisher die Schallwellen bis zum Gehörnerv 
verfolgt, ohne die Verſchiedenheiten des Schalles näher zu be— 
rückſichtigen, und doch werden dieſe von großer Bedeutung fein, 
wenn wir die verſchiedenen Schallempfindungen, deren unſer 
Ohr fähig iſt, erklären wollen. Gerade in dieſer Verſchieden— 
heit der Empfindungen aber werden wir die Quelle der Genüſſe 
erkennen, welche die Welt des Schalles uns darbietet. Es 
bleibt uns alſo gerade das intereſſanteſte aller Räthſel auf die— 
ſem Gebiete noch zu löſen übrig. 

(Schluß folgt.) 


Die 


Coca- Pflanze. 


Von Karl Müller. 


Der aufmerkſame Zeitungsleſer wird von Zeit zu Zeit in 
allen größeren Tagesblättern folgende Reclame geleſen haben: 
„Die wunderbaren Nähr- und Heilskräfte der peruaniſchen Coca— 
Pflanze, von Alex. v. Humboldt mit den Worten empfohlen 
„Aſthma und Tuberculoſe fehlen bei den Coqueros (2) gänzlich 
und ihr Körper bleibt bei harter Anſtrengung tagelang ohne 
Nahrung und Schlaf vollkräftig“, von Boerhave, Bon— 
pland, Tſchudi und allen Südamerika⸗Reiſenden beſtätigt, find 
von der deutſchen Gelehrtenwelt theoretiſch längſt praktiſch, aber 
erſt ſeit Einführung der Prof. Sampſon'ſchen Coca-Präparate 
der Mohrenapotheke in Mainz anerkannt, indem dieſe, weil aus 
friſcher Pflanze dargeſtellt, ſämmtliche wirkſame Beſtandtheile 
unverändert enthalten. Dieſe Präparate, am Krankenbette tau- 
ſendfach erprobt, find bei Bruſt- und Lungenkrankheiten, ſelbſt 
in vorgeſchrittenen Stadien, von eminenter Wirkung (Pillen I, 
heilen gründlich alle Unterleibs- und Verdauungs-Krankheiten 
(Pillen II und Wein), ſind unerſetzlich bei allen Nervenleiden 
und ein einziges Radicalmittel gegen ſpecifiſche Schwächezuſtände 
jeder Art (Pillen III und Spiritus).“ — Wer dieſe deutſche 


Stylübung geleſen, hat ſich vielleicht der alten Reclame der 


ſogenannten „Balſamträger“ erinnert. Wir wenigſtens fühlten 
uns beim Leſen dieſer erhebenden Lobpreiſungen immer in jene 
Zeit zurückverſetzt, wo es z. B. auf den Schachteln des Schnee— 
berger Schnupftabak's unter Anderem hieß: „ſtärkt das Gedächt— 
niß, vertreibt Schwindel, bringt verlorenen Geruch und Ge— 
ſchmack wieder und wird mit Fleiß zubereitet in der Schneeberger 
Hofapotheke.“ — Das ſei genug, um unferen Standpunkt zu 
kennzeichen, gegenüber einem neueren Vetter beſagten Schnupf- 
tabaks. Die wiſſenſchaftliche Kritik der Coca-Präparate wird 
ſich aus dem Nachſtehenden von ſelbſt ergeben; denn ſolchen 
Ausſchreitungen gegenüber, welche nur auf die Unkunde der 
Menſchen berechnet ſein können, hilft einfach weiter nichts, als 
die Aufklärung. 

Um ſogleich auf die Wirkungen der Coca einzugehen, ſo 
iſt zu bemerken, daß dieſelben allerdings in hohem Grade merk— 
würdig ſind. Man kann ſie in die Reihe jener Genußmittel 
ſtellen, die, wie Kaffee, Thee, Haſchiſch, Opium und viele ans 
dere, dem Menſchen faſt in allen Theilen der Welt zu Gebote 
ſtehen oder doch von ihm heftig begehrt werden. Wir haben 


es in dieſen Genußmitteln mit Pflanzenſubſtanzen zu thun, welche 


einen höchſt eigenthümlichen Reiz auf das Nervenſyſtem aus— 
üben, daſſelbe heben und beleben, unter Umſtänden ſogar wie 
Nahrungsmittel wirken. Zu letztern gehört die Cocapflanze. 
Der peruvianiſche Indianer bedient ſich ihrer Blätter, die er in 
einem Beutel (chuspa) ſtets bei fi trägt, wenn er harte Ar- 
beiten, z. B. in Bergwerken der hochgelegenen Gegenden, zu 
verrichten oder über die menſchenleere Puna (Hochebene) zu 
wandern hat, wo er häufig gar keinen Tambo (Wirthshaus) 
antrifft, in welchem er ſich erquicken könnte. Zu dieſem Behufe 
kaut er in regelmäßigen Perioden nichts, als einige Blätter 
der Coca, die er mit der Aſche der Quinua (Chenopodium 
Quinua) oder mit ungelöſchtem Kalke (Llipta) vermiſcht. Er 
nennt das ein Prümchen (acullicar); eine Operation, welche er 
mit derſelben Wichtigkeit ausführt, wie ſich etwa ein Orientale 
verhält, der ſich ſeine Cigarette wickelt. Tagelang vermag er 
auf ſolche Weiſe ohne jede andere Nahrung zu leben, dabei die 
ſchwerſten Arbeiten zu verrichten, bis es ihm wieder geſtattet 
iſt, ſich an einer kärglichen Mahlzeit zu laben. Man darf 
geradezu ſagen, daß der Indianer jener Andeskette ſeine Exiſtenz 
nur der Coca verdankt, ohne welche er wahrſcheinlich, miß— 
braucht durch die blutſaugenden Weißen, längſt von der Erde 
verſchwunden ſein würde. Hieraus freilich ein ſolches Geſchrei 


zu machen, wie wir Eingangs laſen, iſt eben einfache Ueber— 


treibung, um uns recht mild auszudrücken. Wenn die Indianer 
weder an Schwindſucht, noch an Aſthma leiden, ſo verdanken 
ſie das nicht der Coca, ſondern dem herrlichen gleichmäßigen 
Klima der Sierra-Region, wo es ſchlechterdings unmöglich iſt, 
ſich, wie mir neulich noch der berühmte botaniſche Reiſende 
Guſtav Wallis mündlich ſagte, welcher die Höhen der Pa— 
ramos wie Einer kennt, dort oben irgendwie zu erkälten. Das 
gibt zugleich einen Maßſtab zur Beurtheilung der übrigen Lob— 
preiſungen in beſagter Reclame. Jeder findet ſogleich den Un— 
grund derartiger Wirkungen auf geſchwächte Körper u. ſ. w. 
heraus. Denn auch bei dem Indianer kommt der hinkende Bote 
hinterdrein, deſſen jedoch die Reclame nicht gedenkt. Der Rei⸗ 
ſende v. Tſchudi war gewiß ein enthuſiaſtiſcher Lobpreiſer der 
Coca; er empfahl fie ſogar der Marine für gewiſſe Fälle. 
Allein es iſt ihm nicht im Traume eingefallen, die Coca z. B. 
als Stärkungsmittel anzupreiſen. Der Indianer, welcher täglich 
ſeine Coca kaut, wird einfach zum Greiſe, wo er noch ein 


kräftiger Mann fein follte, und es wäre geradezu ein Wunder, 
wenn es nicht ſo wäre. Die Naturordnung, daß der Menſch 
gerade ſo viel Nahrung zu ſich zu nehmen hat, als er Kraft 
verbraucht hat oder noch verbrauchen wird, läßt ſich nicht un— 
geſtraft an Leib und Seele verrücken. 

Die Blätter ſelbſt haben einen angenehm bitterlichen Ge— 
ſchmack, einen feinen ätheriſchen Geruch und enthalten verſchie— 
dene Beſtandtheile, welche wahrſcheinlich vereint die geſchilderten 
Wirkungen ausüben. Profeſſor Wöhler in Göttingen fand in 
der Coca einen dem giftigen Nikotin des Tabaks ähnlichen 
Stoff (Baſe), welcher ein Alkaloid darſtellt und als ſolches kry— 
ſtalliſirbar iſt, verbunden mit einer flüchtigen flüſſigen Baſe, 
die er Hygria nannte, während der kryſtalliſirbare Stoff Co— 
cain genannt wurde. 
Dieſer zerfällt durch 
Säuren in Benzodfäure 
und eine zweite Baſe, 
die er Eegonin taufte. 
Daß nun ſo eigenthüm⸗ 
liche Stoffe auch ſehr 
eigenthümliche Wirkun⸗ 
gen auf den Körper 
ausüben werden, ſehen 
wir eben ſchon an 
Kaffee, Thee und Gora: 
nuß, deren wirkſamer 
belebender Beſtandtheil 
einfach das Alkaloid 
Coffein iſt. Wahr 
darum iſt auch, daß 
man die Coca gegen 
Schleim-Aſthma, Ver⸗ 
dauungsſchwäche und 
Hypochondrie verwen⸗ 
det, ohne daß wir je 
von einer ſo unfehlbaren 
Wirkung gehört hätten, 
wie ſie jene Reclame 
der Coca beilegt. In 
Folge deſſen mag ſich 
ein Jeder ſelbſt ſein 
Urtheil bilden. 

An und für ſich 
haben wir es mit einer 
intereſſanten Pflanze zu 
thun. Sie gehört als 

Erythroxylon 
Coca der kleinen Fa⸗ 
milie der Erythroxyleen 
oder der Rothholz— 
gewächſe an, welche nur aus einer einzigen Gattung beſteht, die 
aber eine Menge Arten in Peru, Chili, Columbien, Weſtindien, 
Braſilien, auf Madagaskar und auf den Maskarenen zählt. 
Sonderbar genug, beſitzt jedoch nur die Coca die geſchilderten 
Eigenthümlichkeiten, und dieſe müſſen von den Indianern ſchon 
vor vielen Jahrhunderten gekannt ſein, weil die Pflanze bei den 
alten Peruanern eine heilige Pflanze war, die bei Opfern und 
Feſten nie fehlen durfte. Seltſam genug, preiſen ſie die Einen, 
während ſie die Andern verdammen. So z. B. ſagt ihr 
Pöppig, dieſer wahrheitsgetreue deutſche Reiſende, nach, daß 
ſie den Menſchen ſehr müd mache, Hallucinationen herbeiführe, 
Abweſenheit des Geiſtes veranlaſſe und bald zum Blödſinn 
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A. Erythroxylon Coca, in natürlicher Größe, nach der Illustration Horticole von Linden 

B. die Blume vergrößert, C. die Frucht vergrößert, D. die Stellung und 

Form der Staubfäden, E. ein Blumenblatt von innen geſehen, F. Fruchtknoten nebſt Griffeln. 
G. Zum Gegenſatze ein Zweig des Erythr. suberosum von Madagaskar. 
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überführe. Gewiß nur ſcheint zu ſein, daß ſie, in größeren 
Doſen genommen, ähnlich wie der zerſtörende Haſchiſch des 
Orients wirkt. Billig ſollten wir uns deshalb darüber wun⸗ 
dern, daß ſie die alten Peruaner, wie angegeben, feierten; allein 
wir wiſſen auch, daß dieſelben, ſowie ihre heutigen Nachkommen, 
ſich nicht einmal mit den Wirkungen der Coca befriedigt hielten, 
ſondern auch noch den Samen des unbezweifelt giftigen rothen 
Stechapfels Datura sanguinea), die „Tonga“ rauchten, um 
ſich, wie ſie meinten, in die Welt der Geiſter zu verſetzen, indem 
die Wirkungen das Gehirn in einen ähnlichen Traumzuſtand 
verſetzen, wie das Opium, deſſen Genuß den Orientalen bis in 


den „ſiebenten Himmel“ erhebt. * 
Selbſtverſtändlich mußte eine ſolche Pflanze, zumal ſie einen 
anſehnlichen Strauch 


darſtellt, ſchon den Er— 
oberern (coquero’s) von 
Peru ebenfalls höchſt 
merkwürdig werden. 
Man ſagte damals, 
wohl mit Uebertreibung, 
den Indianern nach, daß 
ſie mittelſt der Coca acht 
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Eier Tage lang ohne jegliche 
Nahrung zubringen 
könnten. Das war na⸗ 


türlich genug für die 
ungebildeten Spanier, 
um die Coca als ein 
w ahres Wunder anzu⸗ 
ſtaunen. Seit dieſer 
Zeit ſprechen auch alle 
Reiſenden mit Verwun⸗ 
derung von der Pflanze. 
Die erſten, welche ſie 
erwähnten, ſollen Mo⸗ 
nardes und Cluſius 
geweſen ſein, Männer 
freilich, die nicht im 
Stande waren, die 
Uebertreibungen zu zer⸗ 
ſtreuen, da ſie nur von 
Hörenſagen ſchrieben. 
Erſt Jo ſeph v. Juſ⸗ 
ſieu brachte die erſten 
getrockneten Zweige von 
ſeiner 
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nach Europa, 
ſie an den Botaniker 
{ Lamarck, und dieſer 
gab der Pflanze den oben berührten Namen. Der Strauch 
ſelbſt bildet ein Bäumchen von 1—1!/, Meter. Höhe; feine 
Rinde ift grau und an den Zweigen mit Schuppen beſetzt; die \ 
Zweige werden buſchig; die Blätter ſtellen ſich wechſelweis und 
nehmen bei einer ähnlichen Form die Größe unſrer Kirſchblätter 
an, ſind blaßgrün, von zartem Gewebe und bilden ein Rippennetz 
aus, welches durch die parallelen Aeſte an die Blätter der Me⸗ 
laſtomaceen erinnert. Die Blumen ſtehen zu zwei bis drei oder 
mehr beiſammen, und zwar an dem Holze ſelbſt, und bilden 
kleine röhrenförmige Gebilde von bleicher, gelbgrünlicher Fär⸗ 
bung auf ziemlich langen Stielchen, welche an ihrem Grunde 
von kleinen Blättchen geſtützt werden. Aus ihnen gehen ſchließ— 


amerikaniſchen 
Reiſe im Jahre 1749 f 
ſendete 


lich kleine Steinfrüchte hervor, deren eiförmige Geſtalt ſich an 
beiden Enden zuſpitzt, an den Seiten kantig faltet, ſo daß auch 
der Same in dem röthlichen Fleiſche eckig wird. 

So wächſt der Strauch wild in den höheren Regionen der 
Cordilleren von Peru und Chili; doch wird er heutzutage meiſt 
nur angepflanzt in ſogenannten „Cocals“ angetroffen. Denn 
bald genug wußten ſich die Eroberer den für die Indianer ſo 
koſtbaren Strauch als Monopol in die Hände zu ſpielen. Von 
dieſem Augenblicke an nannte man den Strauch den Coca, ſein 
Produkt die Coca. Es war im 16. Jahrhundert, als dieſes 
Monopol eine ſo bedeutende Lebhaftigkeit unter den Eroberern 
ſowohl, als auch unter ihren eingeborenen ſklavenhaften Arbei- 
tern hervorrief, daß die Kultur der Coca durch 71 beſondere 
Ordonnanzen des Vicekönigs Don Francisco geregelt werden 
mußte. Im 17. Jahrhundert dagegen fing dieſe Kultur an 
rückwärts zu gehen, weil die indianiſchen Arbeiter das Klima 
nicht vertragen konnten. Doch hielt fie ſich bis heute an man- 
chen Orten auf bedeutender Höhe des Handels. Namentlich 
baut man den Strauch auf der Cordillere von la Paz bis zu 

einer Erhebung von 2000 Meter, und der Diſtrikt von Potoſi 
konſumirt alljährlich, wie man ſagt, 1 Million Kilogramm Coca; 
um ſo mehr, als hier allerdings die ſehr hohe Lage der Minen 
die eigenthümlichen Wirkungen der Coca für die indianiſchen 
Bergleute dringend nothwendig macht, gleichviel ob hierdurch 
die Arbeiter gedeihen oder zu Grunde gehen. Denn bei dieſem 
Bergbaue iſt das Eine ſo ſchlimm wie das Andere: die Arbeit 
in ſo dünner Luft und die Coca dazu. 
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Die Kultur des Strauches hat nicht viel zu bedeuten. Hat 
man recht reife Samen ausgeſäet, ſo ſorgt man dafür, daß die 
jungen Pflanzen in einen geeigneten Boden kommen, den man 
eben Cocal nennt. Hier wachſen ſie vollſtändig frei auf, nur 
indem man ihnen durch Kanäle oder ähnliche Einrichtungen hin⸗ 
reichend Waſſer zukommen läßt, ohne welches die Pflanzung 
freilich nicht beſonders gedeihen würde. Ein ſchiefriger und 
thonig⸗ſandiger Boden an den Gehängen der Gebirge ſagt ihr 
am meiſten zu. Die Blätter⸗Ernte geſchieht bereits im erſten 
Jahre und ſteigert ſich bis zum vierzigſten der Pflanzung und 
darüber hinaus; doch fallen die höchſten Erträge auf das Alter 
zwiſchen 3 — 6 Jahren. Die Blätter ſammelt man ein wie die 
des Thee, indem man ſie in ein Stückchen Zeug bringt, in wel— 
chem ſie nach der Hacienda getragen werden, wo ſie zum Trocknen 
ausgebreitet, dann eingepackt und in Säcken von 12 Kil. Schwere 
unter dem Namen Ceſto verſandt werden. Die doppelte Laſt 
heißt tambor; ſie koſtet etwa 22 — 30 Francs. Durchſchnittlich 
erntet man in der Provinz Pungas, wo die Kultur am ent— 
wickeltſten iſt, 7 —8 Ceſtos (140 Kilo) pro cato (9 Aren), 
d. h. jährlich 400,000 Ceſtos oder 4,800,000 Kilogr. in einer 
einzigen Provinz. 

Das iſt die wunderbare Pflanze, welche ganze Generationen 
erhält und auch wieder vernichtet. Das Letzte mögen ſich alle 
diejenigen geſagt ſein laſſen, welche etwa hier zu Lande von der 
Coca Gebrauch machen wollen. Es hieße das eben nichts An— 
deres, als ſich etwa dem Opiumrauchen hingeben. 
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Mit dem 11. Bande dieſer bekannten naturwiſſenſchaftlichen 
Eneyklopädie beginnt eine zweite Reihe von Bänden, die wahr— 
ſcheinlich nur dazu beſtimmt iſt, den Eintritt in das Abonnement 
zu erleichtern. Denn an und für ſich läßt ſich kein ſtichhaltiger 
Grund finden, eine ſolche Trennung zu motiviren. Der Pro- 
ſpectus freilich findet immerhin ſeine Gründe, indem er geltend 
macht, daß die erſte Reihe dazu beſtimmt war, den ſogenannten 
phyſikaliſchen Zuſtand der Körper (Schall, Licht und Farbe, 
Wärme, Waſſer, Himmel und Erde, die elektriſchen Kräfte, die 
vulkaniſchen Erſcheinungen, Urzeit, Wind und Wetter) zu ſchil— 
dern, während die zweite Reihe den Lebens- und Geſtaltungs— 
prozeß der Organismen ſchildern ſoll. Wie jedoch das Alles in 
einander läuft, erſieht man ſchon an den Objecten der erſten 
Reihe; in der zweiten kehrt ein ähnliches Durcheinander wieder. 
Denn hier ſollen geſchildert werden: die Erkenntniß der Natur⸗ 
kräfte in ihrer geſchichtlichen Entwickelung, die Wechſelwirkung der 
Kraft, die Spectralanalyſe, das Mikroſkop und ſeine Anwendung, 
Fels und Erdboden, die phyſiſch-ökonomiſche Geographie, Chemie 
und Leben, Bacterien und Pilze, Paraſiten, Inſektenleben, Darwi⸗ 
nismus und Thierproduction, die Thiergeographie, die Mechanik 
des menſchlichen Körpers, die Ethnographie, die Phyſiologie der 
Ernährung, die Phyſiologie des Gehirns und der Nerven, die 
Hygieine, Geſundheit und Krankheit, die menſchliche Arbeitskraft, 
die Geſetzmäßigkeit im Geſellſchaftsleben, ſowie die Objecte der 
angegebenen Bücher. Wir finden dieſe ganze Reihe zwar etwas 
wirr, doch kommt es hierbei nicht auf eine logiſch-ſcharfe Klaſſi— 
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fikation an, wenn nur die einzelnen Themata gut behandelt find. - 


Jede der vielen Encyclopädien will doch Etwas vor der andern 
voraus haben, fällt aber ſchließlich immer in denſelben Gegen— 
ſtänden der Darſtellung mit den übrigen Concurrentinnen zuſammen. 
Ebenſo könnte man den recht ungeſchickt gewählten Namen „Nas 
turkräfte“ tadeln, unter deſſen Rubrik doch eine Menge der an⸗ 
gegebenen Themata ſicher nicht fallen. Aber auch hier berührt 
der Name nicht die Sache; wenn die Abnehmer ſich daran nicht 
ſtoßen, ſo können wir uns nur darüber freuen, wenn von den 
verſchiedenſten Seiten her das deutſche Volk naturwiſſenſchaftlich 
bearbeitet wird. 

Einen ſehr glücklichen Griff hat der Verleger mit Nr. XI. 
gethan. Denn nicht nur gehört das abgehandelte Thema zu den 
intereſſanteſten und populärſten Gegenſtänden der heutigen For— 
ſchung, ſondern es gehört auch der Verfaſſer zu den umſichtigſten 
und ſtyliſtiſch gewandteſten Schriftſtellern der Gegenwart, der es 
ſich auf weiten Reiſen angelegen ſein läßt, Natur und Menſchen 


-in ihren Eigenthümlichkeiten an Ort und Stelle ſelbſt zu ſtudiren. 


Darin liegen auch die Vorzüge ſeines Buches. Er hat Alles in 
ſich aufgenommen, was die Forſchung des prähiſtoriſchen Men— 
ſchen ſeit längerer Zeit mühſam aus den Funden in Höhlen und 
Alluvialgebilden, in Muſchelhaufen, Pfahlbauten, Gräbern und 
Denkmälern der verſchiedenſten Art herauslas, und hat es kurz 
und bündig in höchſt anſprechender Form zuſammengeſtellt, wie 
es eben nur ein gewandter Styliſt vermag. Gerade bei derartigen 
Stoffen geziemt ſich vorzugsweiſe eine geſchmackvolle Form der 
Darſtellung, und da ſich eine ſolche hier wirklich mit einem in 
nucem zuſammengedrängten intereſſanten Inhalte vereinigt, ſo 
wird das Buch ſicher bald eine große Menge von Freunden fin— 
den, obwohl die Concurrenz auf dieſem Gebiete ſchon ebenfalls 
recht groß zu werden beginnt. 

Auch der Verfaſſer von Nr. XII. iſt kein Neuling mehr 
unter den botaniſchen Schriftſtellern. Auch er verſteht es, die 
ehemals ſo dürre Sprache der Wiſſenſchaft durch poetiſchen 
Schwung zu adeln, ohne trivial zu werden. In dieſem edleren 
Gewande baut er dem Laien die Pflanze auf, indem er ganz 
natürlich von der Zelle ausgeht, dann zum Zellgewebe ſchreitet 
und nun auch die Form in ihrem Werden, in ihren Bedingungen 
behandelt. Mit wenigen Strichen geht er nun völlig logiſch auf 


die erdgeſchichtliche Entwickelung des Pflanzenlebens ein, auf Er⸗ 
nährung und Wachsthum, auf die Nährſtoffe und den Nähr⸗ 
mechanismus, auf die Abhängigkeit von Boden und Klima, ganz 


beſonders auf die Wirkungen des Lichtes, wodurch Bewegungen, 


ſogenannte Reizerſcheinungen in dem Mechanismus der Pflanze 
hervorgerufen werden, geht dann zu der Fortpflanzung bis zur 
Veredlung über und reiht daran einen Ueberblick über die For— 
menwelt des Pflanzenreiches, um mit ein Paar Worten über das 
Verhältniß der Pflanzen zu einander und zu den Thieren zu 
ſchließen. Er unterſtützt ſeinen Text zum Theil mit ſehr guten 
Abbildungen, vergißt aber in dem ſyſtematiſchen Theile, daß er 
es mit Laien zu thun hat, welche keinen Begriff von Krypto— 
gamen haben und ſicher es freudig begrüßt haben würden, wenn 
er von jeder Klaſſe, wie er es nur bei den Charen, Farrnkräu⸗ 
tern und theilweis auch bei Rhizokarpeen gethan, einen oder 
mehrere Vertreter bildlich vorgeführt hätte; eine Verſäumniß, die 
in unſern Augen eine verhängnißvolle für das Verſtändniß des 
ſyſtematiſchen Theiles iſt. Das wäre ſicher vortheilhafter und 
praktiſcher geweſen, als die oft für das kleine Buch nur zu lan— 
gen poetiſchen Motto's, deren Bedeutung an ſolchem Orte eine 
ſehr zweifelhafte Neuerung iſt. Der Verfaſſer iſt mitunter recht 
glücklich, zweifelhafte Situationen der Wiſſenſchaft, wie z. B. die 
Hypotheſen über den Urſprung der Pflanzen ſind, dahin geſtellt 
ſein zu laſſen, während er alle übrigen Lehren, wie ſie gegen— 
wärtig in der Botanik curſiren, einfach referirend wiedergibt. 
Jedenfalls erhält der Laie durch das Buch einen recht guten 
Blick in Alles, was die heutige Wiſſenſchaft über Form, Bau und 
Leben der Pflanze ergründete. 

Viel ſchwieriger war wohl Nr. XIII. daran, indem ſein 
Gegenſtand an ſich ſchon zu denjenigen Disciplinen gehört, die 
Vielen von vornherein eine Art Grauen erregen, weil ſie den 
Menſchen in ſeine Theile zerlegt vor ſich ſehen, den ſie immer 
als Ganzes zu ſehen und zu denken gewohnt ſind. Wer ſich 
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darüber zu erheben weiß, findet in dem Buche einen prächtigen 


Leitfaden über die Mechanik des Nervenſyſtems, des Knochen⸗ 


gerüſtes, der Gelenke und Muskeln bis zur Athmung und der 
Herzthätigkeit, wodurch ihm Alles zur Vorſtellung gebracht wird, 
was Sein und Bewegung in dieſer Maſchinerie iſt. Nur der 
Mechanismus und die Vorgänge des Sehens und Hörens, wie 
überhaupt die Triebräder unſrer Sinne, ſind ausgeſchloſſen wor⸗ 
den, da ſie wahrſcheinlich in der Phyſiologie des Gehirns und 
der Nerven zur Behandlung kommen. Auch billigen wir nicht 
ganz den Gang des Buches, welches die Mechanik des Nerven- 
ſyſtems vor dem Knochengerüſte und Muskelſyſteme vorausſchickt, 
ſtatt den umgekehrten Weg einzuſchlagen und ſo lebendig die 
menſchliche Form zu entwickeln. Nichtsdeſtoweniger haben wir 
ein gutes Buch vor uns, das mit einer vortrefflichen Einleitung 
über die Kraftquellen des menſchlichen Körpers, ſowie über die 
Gliederung des Organismus beginnt. Mit ſchlagender Kürze 
weiß der Verfaſſer ſeinem Leſer nicht nur die Mechanik, ſondern 
auch deren Bewegungen in das rechte Licht zu ſtellen und aus 
dem ungeheuren Materiale nur das anzuführen, was zum Ver: 
ſtändniß abſolut nothwendig iſt. Ganz beſonders hoch ſchätzen 
wir ſein Beſtreben, die vielen Fremdwörter zu verdeutſchen, wenn 
ihm auch manchmal, wie z. B. auf S. 27 das Wort Atrophie, 
dieſes oder jenes Wort entging. Ebenſo praktiſch wäre es dann aber 
auch geweſen, alle dieſe Fremdwörter in einem alphabetiſchen 
Anhange zum beliebigen Nachſchlagen zuſammenzuſtellen und auf 
die Seitenzahl zu verweiſen. Es kehrt für den Laien ein ſolches 
Bedürfniß nur zu häufig wieder, wenn er in dieſem oder jenem 
Buche oder Blatte dergleichen Kunſtausdrücke findet, ohne ſie 
verſtehen zu können. Die Sprache des Verfaſſers eutſpricht dem 
abgehandelten Gegenſtande um ſo mehr, als er häufig ſehr in⸗ 
tereſſante Nebenbemerkungen oder geſchichtliche Thatſachen in den 
Text flechtet. 


empfehlen. K. Me 


Künſtliche Fiſchzucht. 


Der Lachs imz Rhein.: 

Als wir neulich in Nr. 9 und 10 dieſer Blätter von den 
Bemühungen der Böhmen um die Wiederbevölkerung der Elbe 
mit Lachſen ſprachen, hatten wir nur einen Theil dieſer künſt— 
lichen Fiſchzucht innerhalb des deutſchen Gebietes vor Augen; 
ein andrer Theil fällt auf Weſtdeutſchland, und zwar auf den 
Rhein. Hier iſt es die älteſte Anſtalt für künſtliche Fiſchzucht, 
Hündigen bei Hüningen im Elſaß, die noch von den Franzoſen 
begründet wurde, welche daſſelbe ſchon längſt ausführt, was 
man in Böhmen erſt ſeit kurzer Zeit in die Hand genommen 
hat. Wir leſen hierüber in dem „Berliner Tageblatte“ vom 
1. April 1875 in Nr. 75 (1. Beiblatt) ein recht hübſches „Kul— 
turbild“, das aber auch ſeine ſchwache Seite hat, indem es den 
Fiſchern am Rhein das Wort redet, wenn dieſelben den Lachs 
auf ſeinem Zuge zum Oberrhein ohne jegliche Schonzeit weg— 
fangen, weil — ſie ihn ſonſt überhaupt gar nicht zu Geſicht 
bekommen würden. Der richtige Standpunkt in dieſer Frage iſt 
nicht der, nur durch jene Brutanſtalt allein ausführen zu laſſen, 
was ſonſt Sache der Natur, nämlich der laichenden Fiſche iſt, 
ſondern der, die Fiſche ſelbſt ihr Geſchäft ruhig vollziehen zu 
laſſen und erſt auf dem Rückzuge in's Meer mit ſtrenger Aus- 
wahl der Altersſtufen den Lachs wegzufangen. So auch macht 
man es in Böhmen, wo man ſogar bemüht iſt, dem laichenden 
Fiſche den Zug nach den ſeichteren Quellflüſſen hinauf durch 
ſogenannte Leitern zu erleichtern, obgleich man im Stande iſt, 


die Elbe mit Hunderttauſenden von jungen Lachſen künſtlich zu 


bevölkern. Der Menſch ſoll eben nur nachhelfen, die Lücken 
wieder zu ergänzen, die er durch ſeinen Eingriff in das Heer der 
aus der See aufſteigenden Lachſe ſelbſt ſchuf. Es iſt hierbei 
um Mißverſtändniſſe zu verhüten, erforderlich, vielleicht nur die 
18 — 20 Pfd. ſchweren Lachſe zu fangen, weil die ausgelaichten 
Fiſche wohl ſchwerlich noch eine Delikateſſe ſind, da ſie durch die 
Abgabe Tauſender von Eiern ganz heruntergekommene Geſchöpfe 
darſtellen. Auch der Fiſch hat ſeine Zeit der Reife. Das erfuhr 
Referent noch letzthin an dem Zander, von dem er ſich ganz 
junge Fiſche hatte zubereiten laſſen; man kannte an ihnen das 
ſonſt ſo delikate Fleiſch des ausgewachſenen Zanders gar nicht 


| 


wieder. Man hat hier daſſelbe Verhältniß des Fleiſches, wie 
etwa das von Kalb und Rind. Ebenſo wenig iſt anzunehmen, 
daß der Lachs, nur durch Brutanſtalten fortgepflanzt, gar nichts 
von ſeiner urſprünglichen Feinheit einbüße. 
von der Natur muß ſchon in den erſten Stadien der Entwide- 


Wir können auch dieſes Buch nur mit Wärme 


Jede Abweichung 


lung, die auch die ſpäteren bedingen, weſentliche Abweichungen 


in der Ausbildung des Fleiſches hervorrufen. 
die Brutanſtalten nur als Erſatzmittel 
ein Segen.) 

Ein ſolcher iſt ohnfehlbar auch die Anſtalt im Elſaß, gegen⸗ 
wärtig unter der Leitung des Direktor Haack. Seine letzte 
Ausſetzung von jungen Lachſen in den Rhein vollführte er am 
19. März. Die hierzu beſtimmten Fiſchchen, etwa 25 Millimeter 


Faſſen wir daher 
auf, ſo ſind ſie gewiß 


lang, befanden ſich in drei Brutkanälen, in denen ſie über Glas⸗ 
a Ihre Zahl betrug gegen 255,000 Stück, 

die noch von 260,000 urſprünglich ausgebrüteten vorhanden 
Nun fing man die jungen Lachſe, die ſich höchſt munter 


roſten ausgebrütet waren. 


waren. 
bewegten und ein ergötzliches Schauſpiel gewährten, mit kleinen 
Käſchern oder mit einem eigenen Apparate aus Gummielaſticum, 
den man nach dem Geſetze der eommunicirenden Röhren conftruirt 
hatte, und beſaß die angegebene Zahl ſchon nach einer Stunde 


des Fangens in den beſonders eingerichteten Transportgefäßen. 


Letztere müſſen nämlich ſo eingerichtet ſein, daß man im Stande 
iſt, den jungen Fiſchen nach Bedürfniß friſche Luft einpumpen 


zu können, weil dieſelben für ihr energiſches Athmen des Sauer⸗ 


ſtoffs in reichem Maße bedürfen. Nachdem man die Gefäße 
verſchloſſen und auf zwei große Leiterwagen gepackt hatte, die 


je mit vier Pferden beſpannt waren, ging es unter Aufſicht eines 3 


Aufſehers der Anſtalt und unter allen möglichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln über Hüningen an den Rhein, woſelbſt zwei dorthin be— 
orderte Boote ſchon warteten. Nun ſuchte man rheinabwärts 
eine paſſende Ausſetzungsſtelle an dem Schonplatze „der alte 


Arm“ unterhalb des badiſchen Dorfes Merkt, ließ hier einen 


kleinen Theil der Lachſe frei, 20 Meter weiter einen andern Theil 
und ſo fort, bis die letzte Abtheilung ebenfalls ausgeſetzt war. 
Bald bemerkte man auch an ſeichten Stellen, wie die Fiſchchen 


ſich wacker gegen den Strom ſtellten, um ſich dann unter hohl 
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liegenden Steinen geeignete Schlupfwinkel aufzuſuchen. Hier, fo 
weiß man ſchon aus früheren Erfahrungen, wachſen die Fiſchchen 
bis zum Spätherbſt zu ſtattlichen fingerlangen Sälmlingen heran, 
die in der That auch bei dieſer neuen Ausſetzung noch vom 
Jahre 1874 her in großen Schaaren zu ſehen waren. Bekannt⸗ 
lich verläßt der junge Fiſch ſeinen Strom erſt, nachdem er etwa 
ſpannenlang und ſomit kräftig genug geworden iſt, eine Wande— 
rung nach dem Meere anzutketen. Es iſt erfreulich zu leſen, 
daß auch unſere deutſchen Verwaltungsbehörden dem von der 
franzöſiſchen Verwaltung übernommenen Induſtriezweige ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Ebenſo hatten am 25. März 


Aſtronomiſche 
1. Die Sonnenparallare, 


deren wir in Nr. 1 dieſer Blätter gedachten, iſt nach der „Schle— 
ſiſchen Preſſe“ vom 2. April d. J. von Prof. Galle in Breslau 
der naturwiſſenſchaftlichen Section der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur (Sitzung vom 6. März) nunmehr auf 
8,88 Sekunden angegeben worden. Dieſes Reſultat wurde durch 
die Vergleichung nachträglich eingelaufener Beobachtungen von 
der ſüdlichen Halbkugel gewonnen. Es zeigt nach dem Vortra— 
genden eine beſonders genaue Uebereinſtimmung mit demjenigen 
Reſultate, welches Hr. Cornu in Paris im Laufe des vorigen 
Jahres auf einem völlig verſchiedenen Wege durch ſehr genaue 
terreſtriſche Meſſungen der Geſchwindigkeit des Lichtes gefunden 
hat. Auch von den Reſultaten, welche Herr Le Verrier auf 
analytiſchem Wege durch die Theorie der Planeten-Störungen 
ermittelt hat, iſt die Abweichung eine ſehr geringe. Bedenken 


wir nun, daß das Galle'ſche Reſultat durch gleichzeitige Beob— 


achtungen von nur 12 Sternwarten (Dublin und Parſonſtown 
in Irland, Lund und Upſala in Schweden, Waſhington und Clinton 
in den Vereinigten Staaten, Moskau, Leipzig und Bothkamp bei 
Kiel, Kap der guten Hoffnung, Melbourne in Auſtralien und 
Cordoba in Argentinien) gewonnen wurde und daß das ange— 
wandte Verfahren in jedem Jahre Wiederholungen geſtatttet, ſo 
liegt die Bedeutung des letztern zu Tage. „Eine Vergleichung 
mit dem aus dem Venusdurchgange von 1874 zu ziehenden Re⸗ 
ſultate, bei welchem die Discuſſion der Beobachtungen und deren 
Berechnung eine ſehr complieirte und umfangreiche Arbeit bildet, 
dürfte vor Jahresfriſt ſchwer zu erwarten ſein.“ 


2. Ein neuer veränderlicher Stern 


wurde in der Nacht des 31. Januar von Rudolf Falb in 


Wien mit freiem Auge an einer Stelle gefunden, wo die 
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die drei zum Schutze des Rheinfiſchereiweſens zuſammen getretenen 
Staaten, Elſaß-Lothringen, Baden und die Schweiz, ihre in 
Baſel gepflogenen Berathungen beendet, wobei die Brutanſtalten 
von Hündigen und Seltzerhof bei Freiburg i. Br. zur Ausbrütung 
von Lachseiern beſtimmt wurden. Es kann eben nicht genug 
geſchehen, um unſerem Volke von allen Seiten her Nahrungs» 
mittel, und beſonders thieriſche, zuzuführen; die Fiſche nehmen, 
entgegen dem allgemein gewordenen Vorurtheile, nicht die letzte 
Stelle auf unſerem Speiſezettel hinſichtlich des Nahrungs— 
werthes ein. 
K. M. 


Mittheilungen. 


beſten Sternkarten kein ohne Fernrohr ſichtbares Geſtirn auf— 
weiſen. Noch in derſelben Nacht wurde der Fund auf der 
Sternwarte des Regierungsrathes Profeſſor v. Oppolzer und 
in den folgenden Nächten auch auf der k. k. Sternwarte beſtätigt. 
Das betreffende Object befindet ſich nahe am Sterne Jota im 
Orion. Tagesblätter. 


3. Zur Beobachtung der totalen Sonnenfinſterniß 


in Aden am Rothen Meere iſt ſchon zum zweiten Male Prof. 
Vogel in Berlin als ausgezeichneter aſtronomiſcher Photograph 
dahin geſendet worden. Derſelbe beſchäftigte ſich nach kürzlich 
eingegangenen Briefen mit Dr. Schuſter am Bord ſeines 
Dampfers damit, die chemiſche Intenſität verſchiedener Theile 
des Sonnenſpektrums zu verſchiedenen Zeiten des Tages photo— 
graphiſch feſtzuſtellen. Wir bemerken hierzu, daß man ähnliche 
Beobachtungen in allen Theilen der Welt entweder mit den 
Stern- oder mit den Wetter-Warten verbinden ſollte, um feft 
zuſtellen, wie verſchieden das Sonnenlicht unter den verſchiedenſten 
Winkeln des Abſtandes der Sonne von der Erde wirkt, um die 
gefundenen Reſultate mit dem Leben der Pflanzen in Verbindung 
zu bringen. Aus dem Leben der Pflanze an einem einzigen 
Sommertage folgt, daß dieſe chemiſchen Wirkungen von Stunde 
zu Stunde veränderlich ſind, weil jene Einfallswinkel des Lichtes 
ſich ändern; folglich müſſen auch die chemiſchen Wirkungen unter 
allen Himmelsbreiten ſich nach den verſchiedenen Einfallswinkeln 
des Lichtes ändern. Erſt durch eine allſeitig durchgeführte Be— 
obachtung der chemiſchen Intenſität aller Strahlen des Sonnen⸗ 
ſpectrums werden wir ein treues Bild von den Wirkungen der 
Sonne auf unſer Erdenleben erhalten. Eine große Aufgabe! 


K. M. 


Wi ſſenſchaftliche Anſtalten. 


Der Verein für die deutſche Nordpolarfahrt 
beſchloß in ſeiner 36. Verſammlung am 13. März 1875 folgende 
Statuten. § 1. Der Verein hat feinen Sitz in Bremen und 
verfolgt den Zweck, geographiſche Forſchungen im Allgemeinen, 
ſowie Erweiterung der Kenntniß der Polarregionen im Beſondern, 


und zwar zunächſt der nördlichen, zu fördern und darauf gerichtete 


Beſtrebungen zu unterſtützen. Durch Beſchluß des Senates der 
Freien und Hanſeſtadt Bremen ſind dem Vereine die Rechte einer 
juriſtiſchen Perſon beigelegt. § 2. Der Verein ſucht ſeinen Zweck 
zu erreichen: a. durch Anregung, Unterſtützung und Leitung von 
Entdeckungsreiſen; b. durch Verwerthung des auf ſolchen Reiſen 
gewonnenen wiſſenſchaftlichen Materiales, namentlich durch Veröf— 
fentlichung der Ergebniſſe derſelben, ſowie durch Herausgabe 
ſonſtiger geographiſcher Schriften; e. durch Anknüpfung und Unter⸗ 
haltung von Verbindungen mit Perſonen und Corporationen im 
In⸗ und Auslande; d. durch Veranſtaltung geographiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorträge ſeitens bedeutender Reiſender und ſonſtiger 
dazu geeigneter Perſonen. § 3. Das Vermögen des Vereins 
wird aus dem Eintrittsgeld und den Jahresbeiträgen der Mit— 


glieder, aus ſonſtigen dem Vereine (3. B. durch Schenkungen und 


Vermächtniſſe) zufließenden Beiträgen und aus den durch die 
Wirkſamkeit des Vereins erzielten Einnahmen gebildet. Die Er- 
hebung und Minimalhöhe des von neuen Mitgliedern zu zahlen— 


den Eintrittsgeldes und des Mitgliedsbeitrages wird durch DBer- 
einsbeſchluß beſtimmt. § 4. Der Verein hält je nach Bedürfniß 
Verſammlungen ſeiner Mitglieder, in welchen in der Regel mit— 
telſt einfacher Stimmenmehrheit der Anweſenden Beſchluß gefaßt 
wird. Mitglied des Vereins wird Jeder, der auf Vorſchlag 
eines Mitgliedes in einer Verſammlung durch Zweidrittelmehrheit 
der Anweſenden gewählt iſt. §S 5. Zu Ehren- und zu corre— 
ſpondirenden Mitgliedern können auf Vorſchlag eines Mitgliedes 
ſolche Perſonen gewählt werden, welche ſich in hervorragender 
Weiſe um den Verein verdient gemacht haben oder ſeinen Zwecken 
beſonders förderlich ſind. § 6. Ein vom Verein aus ſeiner 
Mitte gewählter Vorſtand führt die Geſchäfte deſſelben in Ueber⸗ 
einſtimmung und in Ausführung der in den Verſammlungen 
gefaßten Beſchlüſſe. Der Vorſtand beſteht aus fünf Mitgliedern, 
welche die Geſchäfte des Vorſitzes, der Rechnungs- und der 
Schriftführung unter ſich vertheilen. Die Mitglieder des Bor: 
ſtandes behalten, wenn ſie nicht zurücktreten, ihre Aemter, ſo lange 
ſie Mitglieder des Vereins ſind. Der Vorſtand führt die Firma 
des Vereins. Beamte und Angeſtellte werden von ihm ernannt 
und inſtruirt; er hat alljährlich dem Verein Rechnung abzulegen. 
§ 7. Für den Verein zeichnen rechtsverbindlich, Behörden und 
Privaten gegenüber, zwei Mitglieder des Vorſtandes, deren Namen 
in einer bremiſchen Zeitung bekannt zu machen ſind. § 8. Im 
Falle der Auflöſung des Vereins ſoll über das Eigenthum des— 


felben in einer feinen Zwecken möglichſt entſprechenden Weiſe 
verfügt werden. 


Natürlich ſind dieſe Statuten nur eine Reviſion derjenigen, 


unter denen ſich der Verein am 19. Septbr. 1870 conſtituirte, um 
die zweite deutſche Nordpolarfahrt möglich zu machen. Nachdem 
dieſe Expedition und ihr Reiſewerk glücklich zu Ende geführt find, 
empfahl es ſich eben, eine ſolche Reviſion vorzunehmen, indem 
man fi für Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe überhaupt 
ausſprach. Mithin erhob ſich der Verein eigentlich zu einer 
geographiſchen Geſellſchaft, zu deren Beſtehen man nur gratuliren 
kann. Schon hat dieſelbe einflußreiche Verbindungen aller Orten 
angeknüpft und mächtige Gönner gewonnen. 5 
reits auf ſie im Auslande blickt, zeigte ſich auch in der 36. Ver⸗ 
ſammlung. In derſelben frug unter Anderem die Aardrykskundig 
(Erdkundige) Genootſchap in Utrecht an, ob und unter welchen 
Bedingungen ein holländiſcher Marineoffizier die nächſte deutſche 
Polarexpedition begleiten könne. Für letztere brachte man von 


Wie ſehr man be⸗ 
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Seiten des Vereins in Vorſchlag, einen oder zwei Sachverſtändige 
nach England zu ſenden, um ſich dort die Fahrzeuge und Ein⸗ 
richtungen für die engliſche Polarfahrt anzuſehen, ſowie Verab⸗ 
redungen über gemeinſchaftliche Beobachtungen der engliſchen und 
der event. im Jahre 1876 auszuſendenden deutſchen Expedition 
durch Vermittelung des Secretärs der K. geogr. Geſellſchaft in 
London, Hrn. Clemens Markham, zu treffen. Wir ſetzen 
hinzu, daß dem Vernehmen nach die beiden Schiffe „Albert“ 
und „Discovery“ mit einer noch nicht dageweſenen Sorgfalt 
ausgerüſtet und ſelbſt die Mannſchaft nach Bildung, Größe und 
Geſundheit mit penibler Gewiſſenhaftigkeit ausgewählt werden. 
In Folge deſſen betragen aber die Koſten der Ausrüſtung die 
enorme Summe von 98,610 Lſtr. Erfreulich war es zu ver⸗ 
nehmen, daß ſich für dieſe dritte deutſche Expedition in Südweſt⸗ 
deutſchland ein lebhaftes Intereſſe kund gibt. Wir hoffen und 
erwarten, daß das auch bei uns der Fall ſein werde. 

K 


Reiſen und Reiſende. 


1. Eine Expedition nach Japan 

beabſichtigen zwei junge Männer, Fetting und Herm. Speck 
in Halle, ſpäteſtens in den erſten Tagen des Juli 1875 anzu⸗ 
treten. Beide gehören der Kaufmannswelt an, aber beide treibt 
die Liebe zur Natur hinaus, um auf möglichſt noch unbetretenen 
Wegen Inſekten, beſonders Käfer und Schmetterlinge, Land- und 
See⸗Conchylien und Laubmooſe zu ſammeln. Sie beabſichtigen 
zu dieſem Zwecke, längere Zeit in Japan zu verweilen, dann 
aber auch Formoſa, die Philippinen und Sundainſeln. namentlich 
Borneo und Sumatra, zu beſuchen. Die Dauer der Reiſe iſt 
vorläufig noch unbeſtimmt. Die erworbenen Sammlungen wer⸗ 
den augenblicklich mit Hamburger Schiffen nach Europa ſpedirt, 
um hier in Hamburg oder in Halle einſtweilen deponirt zu wer⸗ 
den. Man iſt berechtigt, von dieſer Privatexpedition in Bezug 
auf Inſekten große Dinge zu erwarten; denn der eine der Rei⸗ 
ſenden, Hr. Fetting, iſt uns ſchon ſeit Jahren bekannt und 
ſelbſt im Beſitze eines Kabinetes von etwa 80,000 Käfern, die 
er wie Einer kennt. Dies und die Solidität des Charakters von 
beſagtem Herrn verbürgt auch denen, welche ſich an der Ausbeute 
gegen praenumerando zu zahlende Vorſchüſſe betheiligen wollen, 
die beſte Ausſicht zur bequemen Erwerbung koſtbarer Naturalien. 
Der andere Reiſende, Hr. Speck, bereitet ſich für die Reiſe 
noch ganz anders vor, indem er ſoeben das Photopraphiren 
erlernt; fein Eifer verſpricht unter der Leitung des Hrn. Fet⸗ 
ting gute Leiſtungen, und ſo empfiehlt der Unterzeichnete, welcher 
Beſtellungen gern vermitteln wird, die Expedition mit ganz be— 
ſonderer Wärme. K. M. 


2. Das Godeffroy⸗Muſeum 
in Hamburg, deſſen Schilderung wir bereits im vorigen Jahr— 
gange brachten, entſendet nächſtens wiederum einen jungen natur⸗ 
wiſſenſchaftlich gebildeten Reiſenden, den Apotheker Hübner, 
mit einer ausgeſucht reichen Ausſtattung zur Erforſchung der 
Samoa- und Tonga -⸗Inſeln, ſowie der Inſeln Neu-Britannien 
und Neu⸗Irland. Derſelbe wird, wie wir in Tagesblättern 
leſen, bei dieſer Expedition, die vorausſichtlich mehrere Jahre 
dauern wird, keinen Europäer zur Begleitung mitnehmen, ſondern 
das geſammte Hilfsperſonal auf den Samoa-Inſeln anwerben. 
Bekanntlich hat Hr. Cäſar Godeffroy auf dieſen Inſeln ſehr 
große Beſitzungen, deren Angelpunkt die Kultur der Kokosnüſſe, 
der Baumwolle und verſuchsweiſe auch des Kaffee's iſt. Hier 
weilte ſchon einer der Reiſenden des Herrn Godeffroy, 
Dr. Ed. Gräffe aus Zürich, gegenwärtig Direktor des Aqua- 
riums in Wien, mehrere Jahre als Zoolog, Botaniker, Ethnolog 
und Geognoſt, wovon das „Journal des Muſeum Go— 
deffroy“ Kunde genug gibt. Trotzdem fehlt an der erſchöpfen⸗ 
den Ergründung jener ſchönen Inſelgruppe der Südſee, nämlich 
der Samoa⸗Inſeln, noch viel, und noch viel mehr für die benach—⸗ 


| 


Neu- Britannien. 


barteu Tonga-Infeln, am meiſten aber für Neu⸗Irland und 
Wir haben darum Urſache, uns dieſer Wahl 
des Erforſchungsgebietes ganz beſonders zu freuen; um ſo 
mehr, als Hr. Hübner ebenſo, wie ſein ausgezeichneter Vor⸗ 
gänger, Hr. Dr. Gräffe, mit einem vollſtändigen Apparate 
dahin abgehen wird, um charakteriſtiſche Landſchaftsbilder, Men⸗ 
ſchengruppen u. ſ. w. aufzunehmen, die ſpäter jedenfalls in dem 
Journale des Muſeum G. deſſen meiſterhafte künſtleriſche Tafeln 
zieren werden. — Dagegen vernehmen wir, daß ein anderer 
Reiſender des Hrn. Godeffroy, welcher auch ſchon viele Jahre 
auf verſchiedenen Inſelgruppen der Südſee, neuerdings aber in 
Queensland, im tropiſchen Norden Auſtraliens, als Naturforſcher 
thätig war, nämlich Hr. Dämel, jetzt zurückkehren wird. Dafür 
ſoll ſich Frau Amalie Dietrich, welche ebenfalls ſchon zehn 
Jahre in Queensland ſammelte, gegenwärtig aber an dem Mu⸗ 
ſeum Godeffroy botaniſch thätig iſt, wieder rüſten, nochmals da⸗ 
hin abzugehen, um im Auftrage des Hrn. Godeffroy auf's Neue 
zu ſammeln. Wenn ſich Letzteres beſtätigen ſollte, ſo hätte die 
naturwiſſenſchaftliche Welt Urſache über Urſache, Hrn. G. dank⸗ 
bar zu ſein. Denn erſt, ſeitdem dieſer Mäcen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſeine reichen Mittel, ſeine ausgebreitete Schifffahrt im In⸗ 
tereſſe der Wiſſenſchaft verwerthet, ſind eben die fraglichen Gegen⸗ 
den für uns aufgeſchloſſen worden. K. M. 


3. Lieutenant Cameron 
ſoll nach telegraphiſchen Mittheilungen des Gouverneurs von 
Weſt⸗Griqua-Land in Südafrika auf feinen kühnen Entdeckungs⸗ 
reiſen in der Gegend des eentralafrikaniſchen Tanganyika⸗See's 
ermordet worden fein, nachdem er kurz zuvor den durch Living⸗ 
ſtone, welcher des Nachts vorüber kam, überſehenen Ausfluß 
des fraglichen See's endlich entdeckt hatte. Näheres iſt noch 
abzuwarten. Um ſo mehr können wir uns darüber freuen, daß 
unſer deutſcher Landsmann, a 


Hauptmann v. Homeyer “ 
nach Telegrammen an die Berliner Afrikaniſche Geſellſchaft, glück⸗ 
lich in Loanda (Nieder-Guinea) angekommen und ſchon am 
11. Februar in's Innere des Landes abgereiſt iſt, wo er überall 


eine entgegenkommende Aufnahme fand. Auch über unſern ander⸗ 
weitigen Landsmann J 8 5 


J. M. Hildebrandt, ü 
welcher um Zanzibar und an deſſen Küſte ſchon ſo bedeutende 
Sammlungen aller Art machte, ſich zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit dann kurze Zeit in Europa aufhielt, bald jedoch auf's ; 
Neue nach dem Lande der Somali an der Oſtküſte wieder aufbrach, 
ſind gute Nachrichten von Aden aus eingelaufen. Möge nur 
das Geſchick beiden Reiſenden günſtig ſein! K. M. 6 
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Die deutſche Sprachgrenze. 
Skizze von Rudolph Müldener. 
(Schluß.) 
Das deutſche Sprachgebiet berührt die ruſſiſch-polniſche] Rügen ſind deutſch, ebenſo Fehmarn. 


Desgleichen ſprechen 


Grenze oberhalb Thorn, da wo die Sprachlinie die Weichſel 
überſchreitet, und trifft dieſelbe zum zweiten Male unweit 
Marggrabowa, von wo aus bis Gumbken bbei Schillehnen) 
die Sprachgrenze im Großen und Ganzen mit der politiſchen 
Grenze des preußiſchen Staatsgebietes zuſammenfällt. Bei 
dem deutſchen Dorfe Skaisgirren, ſüdlich vom Wysztytenſee, 
treffen wiederum drei Sprachgebiete zuſammen: das deutſche, 
ſlawiſche und lettiſche. 

Von Schillehnen an zieht ſich die Sprachgrenze nord— 
weſtlich über Ragnit und Tilſit nach dem kuriſchen Haff, wel— 
ches ſie, nordöſtlich von Labiau, bei dem Dorfe Agilla erreicht. 

Die ſüdliche Hälfte der kuriſchen Nehrung — ſüdlich von 
Pillkoppen — iſt deutſch. Zwiſchen Schillehnen und 
Agilla ſendet das deutſche Sprachgebiet zahlreiche Zungen 
hinein in das nördlich gelegene lettiſche Gebiet, wie anderer 
Seits die oben angegebene deutſche Sprachgrenze auch zahlreiche 
lettiſche Enklaven und Sprachinſeln umſchließt, deren Angabe 
ohne beigefügte Spezialkarte unverſtändlich fein würde. Nir⸗ 
gends erſcheint die Sprachgrenze in gleicher Weiſe ausgezackt 
und zerriſſen. 

Auf der Nordſeite bildet von Agilla bis Flensburg 
die Oſtſee die Grenze. — Uſedom und Wollin, ingleichen 


die Bewohner der bei Kopenhagen gelegenen Inſel Amak 
(nieder =) deutſch. 

Nördlich von Flensburg, welches der Majorität nach 
der deutſchen Zunge angehört, zieht ſich die Sprachgrenze öſtlich 
an Handewitt und Wanderup vorüber, nach Viöl, dem ſüdlich— 
ſten Punkte des däniſchen Sprachgebietes. In den Kirchſpielen 
Jörl und Eggebeck, welche Bernhardi dem däniſchen Sprach— 
gebiete zuweiſt, hat ſich, fpäteren Forſchungen zufolge, eine, wenn 
auch ſehr ſchwache Majorität für die deutſche Zunge herausgeſtellt. 
Von Viöl bewegt ſich die Sprachgrenze nördlich über Jolde— 
lund, Holzacker, Stadum, Leck (gemiſcht), Klicksbüll, Humtrup, 
zum Gotteskoogſee, folgt deſſen Südrande und zieht ſich dann 
über Rodenäs zur Nordſee, welche ſie ſüdlich der Wiedau— 
Mündung in der Gegend von Rickelsbüll erreicht. 

Von Rickelsbüll folgt die Sprachgrenze bis ſüdlich von 
Grevelingen (Gravelines) der Nordſeeküſte. 

Die ſämmtlichen niederländiſchen, die früher hanno— 
verſchen, jetzt preußiſchen, die oldenburgiſchen Nordſeeinſeln, 
das hamburgiſche Neuwerk, das engliſche Helgoland 
gehören dem deutſchen Sprachgebiete an, eben ſo die größten— 
theils von Frieſen bewohnten Inſeln Nordſtrand, Pell— 
worm, Norder- und Süderoog, Hooge, Langeneß, die 
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Halligen, Föhr, Amrum und Sylt, letzteres bis auf deſ⸗ 
ſen däniſch ſprechende Nordſpitze, das Liſterland; Romöe iſt däniſch. 

Dieſe vorſtehend angegebenen Grenzen umſchließen das 
deutſche Sprachgebiet, in kompakter Weiſe okkupirt von einer 
Bevölkerung, welche das Deutſche als Volks, als Mutterſprache 
ſpricht, ohne daß daſſelbe indeſſen — z. B. in Belgien, Luxem⸗ 
burg ꝛc. nicht — zugleich überall Sprache der Juſtiz, der Ver— 
waltung, der Armee, der Kirche und des Unterrichts iſt. — Doch 
dieſes Letztere iſt eine Frage, deren Erörterung die dieſer Arbeit 
geſteckten Grenzen überſchreiten würde; vielleicht iſt es mir ver— 
gönnt, mich in einem ſpäteren Artikel über dieſen Punkt aus— 
führlicher zu verbreiten. 

Auch außerhalb des deutſchen Sprachgebietes fehlt es in 
Europa — von anderen Welttheilen zu geſchweigen — nicht an 
einzelnen von einer deutſch ſprechenden Bevölkerung bewohnten 
Orten oder Diſtrikten — Sprachinſeln. — Wir erinnern nur an 
die Deutſchen im ſiebenbürger Sachſenlande, in der Zips, an 
die deutſchen Kolonieen an der Wolga, die deutſchen Städte in 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 

Umgekehrt umſchließt auch das deutſche Sprachgebiet zahl— 
reiche von ſlawiſcher oder lettiſcher Bevölkerung bewohnte Orte 
oder Diſtrikte, von denen hier nur die wendiſch ſprechende, poli— 
tiſch zwiſchen Sachſen und Preußen getheilte Lauſitz, die von 
Kaſſuben bewohnten Diſtrikte der beiden pommerſchen Kreiſe 
Bütow und Lauenburg, der polniſch ſprechende von der oben 
bezeichneten Sprachlinie enklavirte Theil des Regierungsbezirks 
Danzig als die wichtigſten eine flüchtige Erwähnung finden mögen. 


Aber die Bewohner dieſer vereinzelten Gebiete, rings von 


einer deutſch ſprechenden Bevölkerung umgeben, werden ebenſo— 
wenig ihre Nationalität zu behaupten vermögen, als die vom 
Mutterlande politiſch und räumlich getrennten, überall von einer 
romaniſchen Bevölkerung umringten Deutſchen der Sierra Mo⸗ 
rena, des Splügen, der ſieben vicentiſchen und dreizehn veronefis 
ſchen Gemeinden die ihrige. 

Die im deutſchen Sprachgebiete enklavirten Bewohner fla- 
wiſcher und lettiſcher Zunge werden ſo ſicher, früh oder ſpät, 
dem Germaniſirungsprozeſſe erliegen, als ſie jetzt bereits dem 
politiſchen Einfluſſe ihrer deutſchen Nachbarn unterworfen und 
genöthigt ſind, deren politiſches Schickſal zu theilen. 

Die direkte Linie zwiſchen Gravelines, dem weſtlichſten, und 
Iſſime, dem ſüdlichſten Punkte des deutſchen Sprachgebietes — 
welche Linie ſich freilich ausſchließlich auf franzöſiſchem Sprach— 
gebiete bewegen würde, — dürfte eine ungefähre Länge von 
96 — 97 Meilen beſitzen; ebenſo lang tft die die Südgrenze bezeich- 
nende direkte Linie zwiſchen Iſſime und der Mündung der Feiſtritz. 
Dagegegen beträgt die direkte Entfernung zwiſchen der Mündung 
der Feiſtritz und Agilla zwiſchen 126 — 127, und die direkte Ent⸗ 
fernung zwiſchen Agilla und Gravelines 183 — 184 Meilen. 

Die geringſte Ausdehnung zeigt das deutſche Sprachgebiet 
zwiſchen Klentſch, dem öſtlichſten Punkte des flawifchen Sprach: 
gebiets, und Bolchen. Die direkte Linie zwiſchen dieſen beiden 
Punkten, welche übrigens ſo ziemlich mit dem 49ſten Breiten⸗ 
grade zuſammen fallen würde, repräſentirt nur eine Länge von 
circa 63 Meilen. 

Im Weſten, zwiſchen Grevelingen und Iſſime, grenzt das 
deutſche Sprachgebiet an die franzöſiſche, im Süden zwiſchen 
Iſſime und Pontafel an die italieniſche, reſp. romaniſche und 
lateiniſche Zunge. Zwiſchen Pontafel und der Mündung der 
Feiſtritz im Süden und von Wayka bis Skaisgirren im Oſten 


bildet das flawiſche, im Oſten zwiſchen der Feiſtritznündung und 
Zwiſchen 


Wayka das magyariſche Sprachgebiet die Grenze. 
Skaisgirren und Agilla trifft das deutſche Sprachgebiet im 


Nordoſten auf das lettiſche, im Norden zwiſchen Flensburg und 
der Mündung der Wiedau auf das däniſche Sprachgebiet. 

Meiſt fällt die Sprachgrenze mit der Naturgrenze zus 
ſammen; in der Regel bilden Gebirge, ſelten nur Flüſſe die 
Sprachſcheide. Die Natur hat die Bergzüge als trennendes 
Element zwiſchen den Ländern und ihren Bewohnern aufgeführt, 
während die Flüſſe im Gegentheil die Stelle natürlicher Bin⸗ 
dungsmittel vertreten. An den Gebirgen brachen ſich die Wogen 
der Völker, brach ſich die Macht der Eroberer, und während 
die Tiefebenen von fremden Völkern überſchwemmt wurden, be⸗ 
haupteten ſich die Ureinwohner des Landes in den Gebirgen. 
So haben ſich die Iberier in den Basken der Pyrenäen, die 
Kelten in den Walliſern und den Bewohnern Hochſchottlands 
erhalten; in Belgien fällt das Hochland der walloniſchen, reſp. 
franzöſiſchen, das Tiefland der deutſchen Zunge anheim; im 
Elſaß gehört der Oſtabhang der Vogeſen dem deutſchen, der 
Weſtabhang dem franzöſiſchen Sprachgebiete an; der Südabhang 
der Alpen und ihrer Ausläufer wird von Völkern romaniſcher 
und flawifcher Zunge bewohnt, während die Deutſchen den Nord⸗ 
abhang okkupiren. In Böhmen ſehen wir die Deutſchen in 
kompakter Maſſe die Gebirge, die Slawen das Tiefland be- 
wohnen, während umgekehrt in Ungarn die Slawen das Ge— 
birge, die Magyaren die Tiefebenen beſetzt halten. Ueberall, wo 
Gebirge das deutſche Sprachgebiet begrenzen, läßt ſich auch die 
Sprachgrenze mit aller Schärfe ziehen, während da, wo Ge— 
birge fehlen, wie theilweiſe in Ungarn, Schleſien, Poſen, Preußen 
und Schleswig, die Sprachgrenze als eine unſichere und vielfach 
zerriſſene erſcheint. Eine Vermiſchung des Deutſchen mit den 
angrenzenden Sprachen, aus der unfehlbar ein neues Idiom 
hätte hervorgehen müſſen, hat auf der ganzen deutſchen Sprach⸗ 
grenze nirgends ſtattgefunden. Nur in Schleswig findet man 
einen matten Anklang von einer ſolchen Verſchmelzung, indem 
die dortigen und ſelbſt ein Theil der jütiſchen Dänen die Ge⸗ 
wohnheit angenommen haben, in der Umgangs- (jedoch nicht in 
der Schrift-) Sprache den beſtimmten Artikel, wie im Deutſchen, 
dem Subſtantivum auch dann vorzuſetzen, wenn letzterem kein 
Adjectiv vorausgeht, ſtatt, wie im Däniſchen, den Artikel dem 
Subſtantivum anzuhängen. 5 

Doch dieſer deutſche Einfluß im ſchleswigſchen und jütiſchen 
Dialekt des Däniſchen — von den Inſeldänen ſelbſt als Raben⸗ 
däniſch bezeichnet — erklärt ſich zuletzt durch die zahlreiche 
Kreuzung und den fortdauernden durch Handel und Verkehr 
erzeugten Kontakt der däniſchen Bevölkerung mit dem anwoh⸗ 
nenden deutſchen Element. 

Ueberhaupt bietet uns, wenigſtens ſoweit mir erinnerlich, 
die Geſchichte kein Beiſpiel einer Sprachmiſchung zwiſchen zwei 
in kompakter Maſſe neben — nicht zerſtreut unter einander — 
wohnenden Völkern. Eine Sprache unterdrückt, verdrängt in die⸗ 
ſem Falle die andere, aber ſie aſſimilirt ſich dieſelbe nicht. 

Daß aus der Vermiſchung der Franken, Burgunder, Weſt⸗ 
und Oſtgothen und Longobarden mit den romaniſirten Einwoh⸗ 
nern Galliens, Spaniens und Italiens die ſogenannten lateini⸗ 
ſchen Tochterſprachen, das Franzöſiſche, Provenzaliſche, Spa⸗ 
niſche, Portugieſiſche und Italieniſche, entſtehen konnten, hat 
ſeinen Grund darin, daß die germaniſchen Eroberer nicht in 
kompakter Maſſe ein Gebiet okkupirten, ſondern ſich, überall die 
beten Ländereien in Beſitz nehmend, im ganzen Lande zerſtreu⸗ 
ten und eben dadurch in der Urbevölkerung untergingen, das 
heißt, mit ihr verſchmolzen. Doch war ihr Einfluß immerhin 
mächtig genug, die Sprache der Urbewohner nicht nur durch Ein— 
fügung germaniſcher Worte mechaniſch, ſondern auch organiſch in 
ihrem innern Bau — Hinzufügung des Artikels — umzugeſtalten. 
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Das hier Geſagte gilt auch in Bezug auf die romaniſirten 
Normannen gegenüber den Sachſen Englands. 

Immerhin aber iſt es eine merkwürdige Thatſache, daß 
zwar aus der Vermiſchung romaniſcher und germaniſcher Völ— 
ker, wie aus der Miſchung von Romanen und Slawen und 
Griechen und Slawen neue Sprachen, das Rumäniſche und 
Neugriechiſche, entſtanden, nicht aber aus der Miſchung von 
Germanen und Slawen, Letten oder Finnen, obgleich die Deutſchen 
Jahrhunderte lang zerſtreut unter dieſen Völkern gewohnt haben. 

Die deutſchen Ritter und Söldner, die unter den Askaniern, 
Wettinern und Hohenzollern oder unter den Heermeiſtern des 
deutſchen Ritterordens in flawifches und lettiſches Gebiet ein— 
drangen und ſich dann, gleich den Franken in Gallien, den 
Gothen in Spanien und Italien, im Lande vereinzelten, die 
beſten Ländereien für ſich hinwegnahmen und die Urbewohner 
leibeigen machten, waren letzteren gegenüber gewiß, wenn auch 
ſpäter fortwährend durch den Zuzug deutſcher Koloniſten unter— 
ſtützt, anfangs nicht zahlreicher als einſt die Franken und Go— 
then gegenüber der Urbevölkerung Galliens und Spaniens. 
Und doch haben wir in Bezug auf die Kreuzung der germani— 
ſchen mit der flawifchen, lettiſchen oder finniſchen Rage kein 
Beiſpiel einer neu entſtandenen Sprache, ähnlich, wie ſie uns 
im Franzöſiſchen oder Engliſchen als lebendiges Denkmal der 
Kreuzung der germaniſchen und romaniſchen Rage vorliegt. 

Was nun die Geſchichte des deutſchen Sprachgebietes be— 
trifft, ſo läßt eine ſolche in den engen Grenzen eines Zeitungs— 
artikels ſich begreiflicher Weiſe nicht geben. Begnügen wir 
uns alſo mit der Bemerkung, daß das deutſche Sprachgebiet 
im Weſten und Süden, ſo weit es dort auf das Franzöſiſche 
und Italieniſche ſtößt, in einem, wenn auch langſamen Weichen, 
im Oſten und Südoſten, wo es auf die flawifche, magyariſche 
und lettiſche Zunge ſtößt, und im Norden, wo es auf das Dä— 
niſche trifft, in einem ebenſo allmäligen Wachſen begriffen iſt. 
Das Zurückweichen der deutſchen Sprachgrenze im Weſten wird 
durch die politiſchen Verhältniſſe, welche einen bedeutenden Theil 
des deutſchen Sprachgebietes dem franzöſiſchen und belgiſchen 
Staatsverbande zutheilte, zur Genüge erklärt.“) Allein man 


*) Auch nach der Incorporation des Elſaß und Lothringens bleibt 
Frankreich im franzöſiſchen Flandern noch im Beſitze eines nicht unan— 


hat behauptet, daß jede Sprache, ohne Berückſichtigung politiſcher 
Verhältniſſe, ſtets nach Norden und Oſten übergreife, und zu 
dieſem Zwecke nicht nur auf Belgien und das Elſaß, Schleswig 
und Poſen, die Schweiz, Tyrol, Iſtrien und Dalmatien, wo 
das ſitalieniſche Sprachgebiet im Wachſen begriffen, auf Groß— 
britannien, wo das gegen Norden vordringende Engliſche die 
keltiſche Sprache in Hochſchottland auf den Ausſterbeetat geſetzt, 
auf die Griechen, welche ihre Sprache nach Kleinaſien trugen, 
auf die Araber, welche Meſopotamien, auf die Schweden, welche 
Finnland für ihre Zunge eroberten, ſondern namentlich auf die 
Pyrenäen hingewieſen, “ wo die ſpaniſche Sprache, trotz der 
unleugbaren politiſchen Ueberlegenheit Frankreichs, langſam 
übergreift. 

Man iſt noch weiter gegangen und hat dieſes Vordringen 
nach Norden und Oſten nicht nur auf die Sprachen, ſondern 
noch auf die Mundarten ausgedehnt und zu dieſem Zwecke auf 
den Sieg unſerer hochdeutſchen Schriftſprache über das vor 
Luther in ganz Norddeutſchland — wie heute noch im vlämi— 
ſchen Belgien und Holland — als Schriftſprache entwickelte 
Niederdeutſch hingewieſen, und namentlich auch angeführt, daß 
im nördlichen Theile der Grafſchaft Mansfeld, wie aus der 
Schreibweiſe alter Urkunden und Chroniken und den direkten 
Berichten zu erſehen, früher die niederdeutſche Mundart ge— 
herrſcht hat, während heute die Mundart im Geſammtgebiete der 
ehemaligen Grafſchaft Mansfeld einen entſchieden oberdeutſchen 
Charakter trägt. 

Wie auf jede Anſpannung eine Erſchlaffung, auf jede Re— 
volution eine Reaktion folgt, ſo erblicken die Anhänger der oben 
geäußerten Anſicht, welche wir mittheilen, ohne ſie jedoch zu 
vertreten, im Uebergreifen der Sprache nach Norden und Oſten 
eine Reaktion gegen die von Norden nach Süden und von Oſten 
nach Weſten gerichtete Wanderung der Völker. 


ſehnlichen Theils des deutſchen Sprachgebietes. Wenn dem Vorſchreiten 
der franzöſiſchen Sprache auf der deutſchen Reichsgrenze durch die politi— 
ſchen Ereigniſſe wahrſcheinlich ein Damm entgegengeſtellt worden iſt, ſo 
dürften dagegen die Franzoſen in Zukunft mit doppelter Energie auf 
die Vernichtung des Deutſchen (Vlämiſchen) in den zu Frankreich ge— 
hörenden Diſtrikten Flanderns hinarbeiten. 


Das grüne Kleid der Erde. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 


In den höheren Gegenden, wo mehr Regen fällt, iſt die 
ſüdafrikaniſche Wüſte während eines großen Theiles des Jahres 
durch Gebüſche zarter Akazien und blumenreicher Ebenen ver- 
ſchönt. Unabſehbare Flächen ſind hier mit den kriechenden 
Stengeln und orangegelben Früchten der Koloquinthen (Citrullus 
Caffer) bedeckt. Hier finden wir Mesembrianthemum - Arten 
und Euphorbiaceen und beſonders die ſchönen Zwiebelgewächſe: 
Amaryllis, Gladiolus, Babiana u. ſ. w., die mehr ſüdwärts 
den Uebergang zur Kap-Flora bilden. 

In der transvaal' ſchen Republik verliert ſich die ſüd— 
afrikaniſche Wüſte in das fruchtbare und üppige, faſt tropi⸗ 
ſche Naturgebiet von Natal. In dieſem jugendlichen Staate 
findet man in den weniger heißen Gegenden einen Ueberfluß 
ausgezeichneter Weiden für die Viehzucht; in den an Natal 
grenzenden gedeihen der Kaffee, der Zucker, die Baumwolle und 
viele andere Erzeugniſſe der Länder des Wendekreiſes. 


(Schluß.) 


Ganz anders iſt die Flora der eigentlichen Kapkolonie, 
und je mehr man ſich der Südſpitze Afrikas nähert, deſto mehr 
gewinnt die Natur eine andere Phyſiognomie. Wo der Tafel— 
berg durch ſeine breite, abgeplattete Form ſchon in der Ferne 
die Aufmerkſamkeit feſſelt, dort iſt ein Pflanzengebiet, reich, 
fremdartig, eigenthümlich, ein Eldorado ſchöner Blumen. 

Zwiebelgewächſe, Dickblätter und Sträucher wachſen hier 
in einer ſolchen Menge von Arten, daß man auf jedem einzelnen 
Berge oft Hunderte derſelben ſammeln kann. Nach dem erſten 
Winterregen ſchmücken ſich die Ebenen mit den glühenden Far— 
ben der Irideen, deren Arten ſich nach dem Verhältniß des 
Bodens und der Höhe unterſcheiden. Neben dieſen orange— 
gelben, roſenfarbigen, feuerrothen Ixia und Babiana ſieht man 
zwiſchen den Sträuchern die röthlichen Blumen verſchiedener 
Orchideen und der ſammetartigen Pelargonien. Den Zwiebel— 
gewächſen folgen die Dickblätter, die Alos's mit ihren großen 


Blüthentrauben, die roſenrothen und purpurnen Mesembrianthe- 
mum -Arten, die ſich nur bei hellem Sonnenlicht öffnen, und 
zahlloſe Immortellen mit ihren glänzenden Blumen. 


In der Regenzeit öffnen auch viele Sträucher ihre, nicht 


weniger zierlichen Blüthen, und in den höheren Gegenden, wie 
z. B. auf dem Tafelberg, wo die Atmoſphäre ſtets feucht it, 
ſteht die Erica ſogar inmitten der trocknen Jahreszeit, im 
Februar und März, in voller Blüthe. i 

Nirgends findet man die Heidepflanze in einer ſolchen 
Maſſe von Arten, als in der Umgegend der Kapſtadt, und 
die prächtigen Eriken ö 
unſerer Treibhäuſer 
ſtammen gleich vielen 
Zwiebelgewächſen und 
Zierſträuchern aus der 
Kapkolonie. Schon 
vor hundert Jahren 
wurden verſchiedene 
Zierpflanzen vom Kap 
in Europa eingeführt, 
und die Reſte dieſer 
Beſtrebungen ſehen 
wir in manchen Pflan⸗ 
zen noch täglich in 
unſern Gärten. 

Die Kapkolonie 
iſt ein Paradies, nicht 
bloß für den ober⸗ 
flächlichen Beobachter, 
ſondern beſonders für 
den Botaniker. Denn 
die meiſten dieſer nach 
Form und Farbe in⸗ 
tereſſanten Pflanzen 
finden ſich nur dort, auf 
einem Gebiete, welches 
wenig größer als 
England iſt. In an⸗ 
deren Gegenden kann 
man den Einfluß 
des Klimas und des 
Bodens auf die Ve⸗ 
getation verfolgen; in 
der Kapkolonie iſt die⸗ 
ſes unmöglich. Jeder 
Berg hat ſeine be— 
ſondere Flora, ja jeder 
höher liegende Theil 
deſſelben unterſcheidet 
ſich von dem unteren. 
Die Flora des Kap⸗ 
landes iſt nach allen 
Seiten hin reicher, als die von Braſilien und Mexico, wo Boden 
und Klima bedeutend günſtiger ſind. Dies beweiſt, daß das Ent⸗ 
ſtehen der organiſchen Weſen nicht nur aus uns bekannten phy⸗ 
ſiſchen Erſcheinungen zu erklären iſt, und daß die Kraft, die jede 
einzelne Pflanze in ihrer Art gebildet hat, für die menſchliche 
Wiſſenſchaft noch immer unergründlich iſt. 


Neuholländiſche Pflanzen. 


Auf den wogenden, graſigen Ebenen Auſtraliens erheben 
ſich koloſſale, aber eintönige Baumgruppen. In der Ferne glaubt 
man ausgedehnte Gebüſche zu ſehen, aber in der Nähe zeigt es 


Links Isopogon onemonifolius, eine Proteacee; rechts Epacris grandiflora. 
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ſich, daß die Bäume weit auseinander ſtehen, und daß große 


Grasflächen zwiſchen ihnen liegen. 

Rieſenartig ſtreben die dicken Stämme der Eucalypten em⸗ 
por, einige ſogar bis zu 400 Fuß. Nur die berühmte Welling⸗ 
tonia (Sequoia) Californiens gleicht ihnen an Höhe. Aber ihre 
Phyſiognomie iſt eine armſelige. Ihre Blätter ſind klein und 
ſchmal, graugrün und hängen gleich denen der Trauerweide an 
den dünnen, ausgebreiteten Zweigen. Die Blätter find nicht 
mit ihren Flächen, ſondern mit ihren ſcharfen Rändern dem 
Sonnenlicht zugewandt, ſie geben keinen Schatten. Zwiſchen 

dieſen Rieſen wachſen 
kleinere Bäume mit 
ſehr feinem Laub und 


andere haben 
lange, dünne 


men; 
nur 


ziges Blättchen. Unter 
den Bäumen ſieht 
man auf dicken kurzen 
Stämmen koloſſale 


grasartigen Blättern, 
die in der Ferne 


erſcheinen. Auf den 
Grasflächen entwickeln 
viele Zwiebelgewächſe 
und zahlloſe Immor⸗ 
tellen ihre prächtigen 
Blumen. 

So iſt mit ge⸗ 
ringer Abwechſelung 
der Anblick eines 
großen Theils von 
Auſtralien, des Welt⸗ 
theils, 
Holländer einſt mit 
gerechtem Stolz Neu⸗ 
Holland nannte. 

Die rieſigen Eu⸗ 
calypten, die die hol⸗ 
ländiſchen Seefahrer 
hier 


die Vegetation des 
ganzen Erdtheils. 
Dann folgen die fein⸗ 
blättrigen Akazien, die 


1 


loſen 


kleinen gelben Blu⸗ 


Zweige, ohne ein ein- 


Roſetten von langen 


als niedrige Palmen 


welches der 


zuerſt geſehen 
haben, beherrſchen 


reich verzweigten blatt 
Caſuarinen 


= 


und die ſonderbaren 


Grasbäume (Tanthorrhoea). 
der feuchte Paſſat durch die blauen Berge zurückgehalten wird, 
wo zahlreicher Regen fällt, herrſcht eine üppige tropiſche Natur, 


An der Südoſt⸗Küſte aber, wo 


in der der Eucalyptus mit Palmen und anderen Baum: 
formen und prächtige Baumfarrn in dem friſchen Schat⸗ 


ten der Wälder wuchern. Hier haben die engliſchen Ko⸗ 
loniſten den erſten Grund zu jener jugendlichen Geſellſchaft ge⸗ 


legt, in der die angelſächſiſche Rage gleichſam verjüngt und 


geläutert einer neuen und ruhmreichen Zukunft entgegen geht. 


Immer weiter und weiter dringt dieſe Rage in dem neuen 


1 


Vaterlande vor, und auf den grasreichen Waldſavannen unter 
den gigantiſchen Eucalypten entwickeln ſich die Anfänge einer 
neuen Cultur, die der ganzen gebildeten Welt zu Gute kommen wird. 

Wo jedoch die unerſchrockenen Bahnbrecher der Bildung 
noch nicht durchgedrungen ſind, in der Mitte, im Norden und 
Weſten, iſt Auſtralien noch eine todte Wildniß, wo Monate lang 
eine verſengende Dürre herrſcht und der umherſchwärmende 
Eingeborene ſich mit der elendeſten Nahrung kaum ſein armſeliges 
Leben friſtet. Hier iſt das Reich des Strauches, des Serub, 
der die Ebenen ſo vollkommen überzieht, daß es unmöglich iſt, 
ſich dadurch einen Weg 
zu bahnen. Hier fan⸗ 
den die muthigen Ent⸗ 
decker Leichhardt und 
Burke und viele an⸗ 
dere ihr Grab. Aber 
einſt wird auch hier 
die Kultur ſich nieder⸗ 
laſſen, denn der Bo⸗ 
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den iſt nicht unfrucht⸗ 
bar und wird auch in 
gewiſſen Jahreszeiten 
vom Regen bedacht. 

Dieſe undurch⸗ 
dringbare Wildniß iſt 
eine noch nicht durch 
forſchte Werkſtätte der 
Natur. Sie bildet 
das Gebiet, wo die 
eigenthümliche Flora 
Auſtraliens ſich entwik— 
kelt hat, an urſprüng⸗ 
lichen und nirgends 
ſonſt vorkommenden 
Pflanzen die reichſte 
Flora der Erde. 
Von den etwa 80000 
bekannten Phanero⸗ 
gamen fallen nicht 
weniger als etwa 7000 
allein auf Auſtralien. 
Die Ausgangspunkte 
dieſer eigenthümlichen 
Pflanzenformen liegen 
im Süden und Süd⸗ 
weſten, am Swan⸗ 
River und King 
George's Sound, alſo 
fern vom Einfluß @ 
der Auſtralien am 
nächſten gelegenen 
Inſeln. 

Der Charakter der auſtraliſchen Pflanzen iſt uns aus un⸗ 
ſern Treibhäuſern wohl bekannt. Die Heideform wird vertreten 
durch die Epacris mit ihren kleinen Blättchen und langen hübſch ge- 
färbten Blumenbüſcheln, die der Mimoſaceen durch zahlloſe Akazien; 
die Papilionaceen, Proteaceen, Compoſiten und Polygaleen find 
außerordentlich reich an Formen, die den Stempel ihres Vater⸗ 
landes tragen: harte, kleine, graue, oft weißliche Blätter, wo⸗ 
durch das Strauchgewächs eine fahle, armſelige Färbung erhält. 
; Wie in dem ſonnigen Kaplande, ift auch in Auſtralien die 
Natur ſcheinbar eine dürre und arme. Aber in dieſer Armuth 


Landſchaft bei Wollongong in der auſtraliſchen Colonie Neuſüdwales. 
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entwickelt die Natur ihren größten Reichthum, und die Blumen 
der auſtraliſchen Wildniß in ihrer unendlich großen Abwechſelung, 
in ihren fremden und zierlichen Formen und in ihrer Buntfar⸗ 
bigkeit ſagen uns, daß dieſer unwirthliche Boden keine todte 
Fläche iſt, ſondern eine Stätte des Lebens und der Thätigkeit. 


Im Gegenſatze zu den ſonnigen Ebenen Auſtraliens ſind 
die Inſeln von Neu-Seeland mit dichten, dunkeln Wäldern be— 
deckt. An vielen Stellen find dieſe ausgerottet und in frucht— 
bares Ackerland ver- 
wandelt; aber in dem 
Boden hat man die 
Beweiſe gefunden, daß 
der Wald ſich einſt 
ununterbrochen über 
ganz Neu-Seeland 
erſtreckte. 

In der gemäßig⸗ 
ten Zone belegen, bie⸗ 
ten die Wälder nicht 
die Verſchiedenheit der 
tropiſchen Zone. Die 
meiſten Bäume ſind 
immergrün und zeich- 
nen ſich nicht durch 
ſchöne Blüthen aus. 
Die vorherrſchende 
Entwickelung der Blät⸗ 
ter hat etwas Düſteres. 
Das feuchte Klima iſt 
den Farrn und den 
baumartigen Liliaceen 
günſtig. Nirgends ſind 
die Farrn ſo zahlreich 
als auf Neu-Seeland, 
obgleich die Anzahl der 
Arten gewiſſermaßen 
nur eine geringe iſt. 
Einer dieſer Farrn lie⸗ 
fert ein vorzügliches 
Rahrungsmittel und 
eine Liliacee den neu⸗ 
ſeeländiſchen Flachs 
(Phormium tenax), 
und dieſer gibt Faſer⸗ 
ſtoff für Kleidung. 
Die Kultur dieſer 
Pflanze hat auch in 
anderen Gegenden ſo 
ſehr zugenommen, daß 
ihr Faſerſtoff unter dem 
Namen des auſtraliſchen Hanfs bereits ein wichtiger Handels— 
artikel geworden iſt. Orchideen findet man auf Neu-Seeland 
nur wenige; auf den Baumſtämmen wachſen vorzüglich Farrn⸗ 
kräuter. Die koloſſalen Baumfarrn, von denen einige bis 40 Fuß 
hoch werden, geben durch ihre faſerigen Stämme und durch ihre 
üppigen, unbeſchreiblich zierlichen Blätter dem Walde ein vor: 
weltliches Anſehen. 

Die Flora von Neu⸗Seeland, von Neu-Caledonien und 
den Norfolk-Inſeln hat viel Eigenthümliches und iſt bedeutend 
urſprünglicher, als die der zahlloſen Koralleninſeln Polyneſiens. 


en 


N 
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Viele dieſer Eilande, beſonders die niedrigen, haben wohl 
eine liebliche Natur, aber faſt alle ihre Pflanzen ſind 
aſiatiſchen und auſtraliſchen Urſprungs und zuerſt durch das 
Meer auf die trocken gewordenen Korallenbänke geſchwemmt. 
Unter dieſen nehmen die Kokospalme und der Brotbaum die 
erſte Stelle ein. Beide liefern die Hauptnahrung der Ein- 
geborenen. Der Anblick dieſer niedrigen Korallenbänke mit ihren 
gleichſam aus dem Waſſer aufſteigenden Reihen dicht belaubter 
Kokospalmen iſt; ein ſehr eintöniger, und räthſelhaft iſt der 
Gegenſatz der emporwachſenden Korallenwelt mit ihrem jugend- 
lichen Pflanzenkleide zu dem merkwürdigen Ausſterben der Men⸗ 
ſchenrage, die ſie bewohnt. 

Günſtiger erſcheint der Zuſtand der höher gelegenen, gebirgi- 
gen Fidſchi-, Marqueſas- und Geſellſchafts-Inſeln und beſonders 
der Hawaii⸗Gruppe, die man früher die Sandwich - Infeln nannte. 
Sowohl der vulkaniſche Boden dieſer Gruppe, ihre hohen Berge, 
als auch ihre Pflanzen unterſcheiden fie merklich von den niedri⸗ 
gen Koralleninſeln. Auf den Sandwich-Inſeln findet man viele 
Pflanzen, die von den fernen Küſten Amerikas und Aſiens 
ſtammen, aber der größte Theil iſt doch endemiſch, und darunter 
nimmt die Familie der Lobeliaceen, die in anderen Welttheilen 
eine der kleinſten iſt, hier eine vorzügliche Stelle ein. Auf den 
waldreichen Gebirgen ſieht man überall das heitere Grün der Koa, 
einer Akazienart, die bald ihr gefällig vertheiltes Laub vollſtändig 
entwickelt, dann wieder nur blattloſe, blattſtielartige Organe hervor⸗ 
bringt, gleich unſerem großen Ginſter; es iſt eine Mittelform zwi⸗ 
ſchen den Akazien Aſiens und Afrikas und denen von Auſtralien. 

Noch merkwürdiger iſt die Vegetation der Gallapagos- oder 
Schildkröten-Inſeln, die Central-Amerika am nächſten liegen. 
Mit der größten Sicherheit darf man annehmen, daß von den 
350 hier wachſenden Phanerogamen die Hälfte durchaus endemiſch 
iſt und auf den Inſeln ſelbſt entſtanden ſein muß. Die andere 
Hälfte beſteht aus amerikaniſchen Pflanzen, von denen das Meer 
die Samen angeſpült hat. Von dieſen iſt nachgewieſen, daß 
ſie durchgehends lange ihre Keimkraft behalten und gegen den 
Einfluß des Seewaſſers geſichert ſind. 

Zu den merkwürdigſten Pflanzen der Gallapagos-Inſeln 
gehören die Sealeſieen aus der Familie der Compoſiten, eine 
Gattung, welche auf dem Feſtlande Amerikas nicht vorkommt, 
und deren Urſprünglichkeit auf dieſen Inſeln vorzüglich dadurch 
bewieſen wird, daß, wiewohl ſie auf allen 5 Inſeln vorkommt, 
doch jede derſelben ihre eigenthümlichen Arten beſitzt. Jede dieſer 
Inſeln iſt ein Schöpfungsmittelpunkt; nur eines kleinen Punktes 
bedarf die Natur, um ihre verborgene Kraft in neuer Form zu 
äußern; für die Primula imperialis genügt die Spitze eines Ber- 
ges auf Java, für die Sealeſia eine kleine Inſel im ſtillen Ocean. 

Baumartige Compoſiten, die auf dem Feſtlande ſo ſelten 
ſind, ſcheinen beſonders einzelnen kleinen Inſeln des ſtillen und 
atlantiſchen Oceans eigen zu fein. Man findet ſie auch in der 
urſprünglichen Flora von Juan Fernandez; auf St. Helena, wo 
ſie früher auch vorkamen, ſind ſie jetzt ganz ausgeſtorben. 

Auch die meiſten anderen Pflanzen, die man früher auf 
St. Helena fand, ſind als nur dort urſprüngliche erkannt. Vor 
300 Jahren war dieſes Eiland noch mit Wäldern endemiſcher 
Baumarten ganz bedeckt; durch die Einfuhr der Ziegen, das 
Anpflanzen von Bäumen aus anderen Gegenden und den Aufenthalt 
der Europäer iſt die alte Flora hier jetzt vollſtändig verſchwunden. 

Die Flora der Kap-Verdiſchen Inſeln ſtammt größtentheils 
von der naheliegenden ſenegambiſchen Küſte, die Madeira's, 
der kanariſchen Inſeln und der Azoren von Afrika und Europa, 
beſonders aus dem Gebiet des Mittelmeeres. Trotzdem haben 


dieſe atlantiſchen Inſelgruppen auch verſchiedene urſprüngliche 
Pflanzen, die mehr und mehr ausſterben oder ſich vor den Kul- 
turpflanzen zurückziehen. Das herrliche Klima, die blumenreichen 
Bergabhänge, die freundlichen Gebüſche oleander- und lorbeer⸗ 
artiger Bäume machen die Azoren,, die kanariſchen Inſeln und 
Madeira zu einem Paradieſe für diejenigen, die eine freiere Luft 
begehren, als fie das übervölkerte Europa bieten kann. 

Nach alten Ueberlieferungen ſtammen die Orangen⸗Bäume 
von dieſen Inſeln; nach einer ſpäteren Vermuthung, die durch 
das Auffinden rieſiger Olivenſtämme im Boden unterſtützt wird, 
wären die atlantiſchen Inſeln auch das Mutterland der Oliven 
und vielleicht noch vieler andern klaſſiſchen Pflanzen des Mittel- 
meer⸗Gebiets. Dieſe Inſeln ſollten dann geradezu die Spitzen 
eines geſunkenen Feſtlandes, der Atlantis, und das ausgeſtorbene 
Volk der Guanchen die letzten Abkömmlinge ſeiner Bewohner ſein. 

Man hat dieſer Vermuthung widerſprochen, aber die alte 
Ueberlieferung feſſelt uns noch immer mit jugendlicher Kraft. 
Fern im Weſten, wo die Sonne untergeht, — ein geheimniß⸗ 
volles Wunderland, wo ewige Glückſeligkeit herrſcht! — fo woll⸗ 
ten es die alten Mythen der Egypter, der Griechen, der 
Etrurier, der Germanen, ſo wollte es das innige Verlangen 
der getäuſchten und gefolterten Menſchheit nach einer Stätte 
ewiger Ruhe und ungeſtörten Friedens! 

Humboldt ſah auf Teneriffa noch den gigantiſchen Drachen⸗ 
baum von Orotava, deſſen dicker palmenartiger Stamm 
eine verzweigte Krone trägt und koloſſale Blattroſetten gleich 
denen der Liliengewächſe; eine Form, die ganz den atlan⸗ 
tiſchen Inſeln, von den Azoren bis zu den Kap-Verdiſchen, eigen 
iſt und weder in Afrika noch in Europa vorkommt. Der Dra⸗ 
chenbaum erſcheint wie ein Gebilde der Vorwelt und wird bald 
von der Erde verſchwunden ſein. Der 5000jährige Baum von 
Orotava iſt geſtürzt, und nur hie und da findet man noch 
einige Exemplare wild oder von der Kultur erhalten. 

Reich an endemiſchen Pflanzen ſind auch die Inſeln öſtlich 
von Afrika, das noch wenig bekannte Madagaskar und die 
lieblichen Mascarenen, deren tropiſche Natur Bernardin de 
St. Pierre für alle Zeiten verherrlicht hat. Dieſe Eigenthüm⸗ 
lichkeit iſt durch die Nähe Afrikas um ſo merkwürdiger. Der 
herrſchende Waldbaum auf La Reunion iſt eine Akazie, die 
ſonderbar genug dieſelbe zu fein ſcheint, wie die früher genannte 
Koa der Sandwich-Inſeln. Madagaskar iſt durch ſeine Ra⸗ 
venala, den Baum der Reiſenden, berühmt, deren ausgebrei⸗ 
tete Blattſtiele einen breiten Fächer bilden und dem durſtigen 
Reiſenden durch ſeinen großen Waſſergehalt Erquickung gewähren. 

Auf den Süd⸗Shetlands-Inſeln, zwiſchen Kap Horn und 
dem Südpol, zittern in dem immer kalten, rauhen Winde die 
zarten Riſpen eines Graſes (Aira antarctica), der letzten pha⸗ 
nerogamiſchen Pflanze, die auf dem ſüdlichen Halbrund in der 
Richtung nach dem Südpol gefunden iſt, der letzte Fadenſtich in 
dem ſchönen grünen Kleide der Erde nach Süden hin. 

Südlicher liegt das antarctiſche Feſtland, welches rund um 
den Südpol wie eine Eismauer aus dem Meere aufſteigt und 
den tapferſten Entdeckern ein weiteres Vordringen unerbittlich 
verwehrte. ö f 

Stürme und Nebel jagen über die Eisfelder, wo kein 
Grashalm, kein Pflänzchen gedeihen kann, wo die Natur wie 
im ewigen Todesſchlafe ruht. Aber die rothen Flammen des 
Vulkans Erebus beleuchten die weißen Felſen, als wollten ſie 
auf eine ferne Zukunft hindeuten, in der dieſe Gegenden in 
einem neuen Leben grünen und blühen und die Länder, die wir 
jetzt bewohnen, zu Eisfeldern geworden ſein werden. 


U 
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Titeratur- Bericht. 


Grundzüge der Meteorologie. Die Lehre von Wind und 
Wetter nach den neueſten Forſchungen gemeinfaßlich dargeſtellt 
oon H. Mohn, Profeſſor der Meteorologie an der Univerſität 
zu Chriſtiania und Direktor des königlichen meteorologiſchen Inſti— 


tuts. Deutſche Original-Ausgabe. Mit 24 Karten und 35 Holz⸗ 
ſchnitten. Berlin, Verlag von Dietrich Reimer, 1875. 8. XII. 
304 S. 


Manche Bücher tragen ihren Werth, fo zu ſagen, ſchon an 
ihrer Stirne, indem ſowohl der Gegenſtand, den ſie behandeln, 
als auch die Art der Behandlung ſchon bei dem erſten Blicke 
deutlich in ihrer Bedeutung hervortreten. Das gilt auch von 
dem vorliegenden Buche. Aus der Feder eines Forſchers von Ruf 
ſtammend, gibt es uns den Grundriß einer Wiſſenſchaft, die, ſo 
jung ſie auch noch iſt, doch ſchon zu den ſowohl theoretiſch als 
auch praktiſch bedeutungsvollſten Disciplinen der Naturwiſſenſchaft 
gehört. Wenn ein ſolcher Werth haben ſoll für diejenigen Kreiſe, 
welche deſſelben am meiſten bedürfen, nämlich für die ſeemänni⸗ 
ſchen, ſo muß derſelbe aus einer Sphäre kommen, die auf das 
Innigſte mit den Bedürfniſſen der Nautik und den Thatſachen 
der Meteorologie vertraut iſt. Wie ſchon der Titel des Buches 
ergibt, haben wir es auch in der That mit einem derartigen 
Manne zu thun, und das erweckt ſchon von vornherein ein Ver— 
trauen unbedingter Art. Faſt zum Ueberfluſſe iſt es von einem 
andern Manne in die deutſchen Kreiſe eingeführt, welcher gegen— 
wärtig an der Spitze unſrer noch zu gründenden deutſchen See— 
warte in Hamburg ſteht, nämlich von Dr. Neumayer. Indem 
das aber geſchah, überhebt uns dieſer Name aller weiteren An— 
preiſung. Dazu kommt noch ein anderer Vertrauen erregender 
Punkt, indem das Buch durch die norwegiſche Geſellſchaft zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe und zur Beförderung der 
Volksbildung angeregt wurde. In einem ſolchen Falle pflegt der 
Schriftſteller immer ein ganz beſtimmtes Publikum vor Augen zu 
haben, und das gibt ſeinem Produkte ſchon von vornherein einen 
praktiſchen Anſtrich, ein lebensvolleres Gepräge. Auf ſolche An— 
regung hin entſchloß ſich der Verfaſſer, einen zuſammengedrängten 
Abriß ſeines berühmten „Atlas des Tempetes de l'institut 
méteorologique de Norvége“ zu veranſtalten und dieſen zum 
Behufe der fraglichen Aufgabe zu ergänzen, bis eben das vorlie— 
gende Buch zu Stande kam, von welchem ſelbſt Dr. Neumayer 
einen ſegensreichen Einfluß auf die ſeemänniſchen Kreiſe erwartet. 

Daß hierbei aber nicht nur dieſe, ſondern alle betheiligt 
ſind, welche ſich mit Meteorologie zu beſchäftigen haben, folgt 
einfach aus einer Ueberſicht des Inhaltes, der in 9 Kapiteln vor 
uns liegt. Das erſte behandelt die Wärme der Luft, des Meeres 
und der Erde, indem es ſich über Thermometer, Wärmewirkung 
der Sonne, Wärmeſtrahlung der Erde, Aufſtellung des Thermo— 
meters, die tägliche, mittlere und jährliche Periode der Lufttem— 
peratur, ihre Abnahme in der Höhe, ihre Vertheilung über die 
Erd⸗ und die Meeresoberfläche ſowohl, als auch in der Meerestiefe, 
endlich die Temperatur der Erde in ähnlicher Weiſe beſpricht. 
Das zweite Kapitel verbreitet ſich nach einem ähnlichen Schema 
über die Waſſerdämpfe in der Luft, das dritte über den Druck 
der Luft, ſelbſtverſtändlich auch über die betreffenden Apparate, 
Beide zu meſſen. Die Wind- und Meeresſtröme bilden den In— 
halt des vierten, die Niederſchläge der Luft den des fünften Ka— 
pitels. Erſt im ſechſten gelangt der Verfaſſer zum Wetter, zu 
den Apparaten ſeiner Beobachtung, zu den Windgeſetzen u. ſ. w., 
während er im ſiebenten Kapitel die Stürme, im achten die elek— 
triſchen und optiſchen Erſcheinungen in der Atmoſphäre, im neun— 
ten endlich die praktiſche Meteorologie, ſowie die Vorausbeſtimmung 
des Wetters beſpricht. 
niedergelegt; eine Methode, die uns etwas trocken erſcheint, aber 
den Werth des Buches in keiner Weiſe beeinträchtigt. Als prak— 
tiſcher Anhang dienen verſchiedene Tafeln, auf denen entweder 
die Thermometerſcalen von Celſius, Reaumur und Fahren— 
heit gegenſeitig reducirt find oder welche als Pſychrometertafeln 
dienen, welche den Dunſtdruck, die relative Feuchtigkeit auf den 
Thaupunkt und das feuchte Thermometer nach Celſius berechnen; 
ebenſo enthält eine andere Tafel eine Reduction der Barometer— 
höhe auf 000., eine anderweitige die engliſchen Zoll und Milli- 
meter, wie die franzöſiſchen Zolle, Linien und Millimeter, eine 
fernere Tafel die Höhe einer Luftſäule (in Metern), deren Druck 


Das Alles iſt in 412 einzelnen Sätzen 
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1 Mm. ausmacht, eine ſechſte endlich als Reductionstafel für die 
Regenhöhe in Millimetern, engliſchen Zollen und franzöſiſchen 
Linien. Höchſt angenehm und belehrend ſind auch die künſtleri— 
ſchen Beilagen in blauer Manier. So bringt die erſte Tafel 
die Jahres-Iſothermen, die zweite die Iſothermen des Januar, 
die dritte die des Juli, die vierte die Temperaturcurven der 
Meeresoberfläche im Februar und Auguſt, die fünfte und ſechſte 
den Dunſtdruck im Januar und Juli, die ſiebente und achte die 
Iſobaren und herrſchenden Winde im Januar und Juli; die 
neunte und zehnte verſinnlichen Luftdruck, Wind und Bewölkung 
am Morgen des 25. Januar 1868, die elfte bis zwanzigſte den 
Zuſtand der Atmoſphäre über Europa am Morgen des 4. Auguſt 
1868, am Morgen und Abend des 7. Februar 1868, am Mor- 
gen des 8. Februar, ſowie die Aenderung des Barometers am 
Morgen des 7. — 8. Februar 1868; die 21ſte Karte verkörpert 
einen Sturm am Abend des 1. Oktober 1866 nach Alexander 
Buchan, die 22ſte den barometriſchen Querſchnitt durch Naſſau 
bei einem Sturme, die 23ſte Bahnen der Sturm-Centren, die 
24ſte ein Gewitter am 16. Auguſt 1868 in Norwegen. Außer- 
dem bringen noch 35 Holzſchnitte Apparate und elementare Er- 
ſcheinungen zur Anſchauung. Kurzum, wir haben es mit einem 
höchſt praktiſchen und bequemen Buche zu thun, das wirklich ein 
Bedürfniß mit ſeltener Darſtellungsgabe befriedigt. 

Zunächſt freilich iſt es ganz auf norwegiſche Zuſtände be— 
rechnet, und dieſe ſind derartig, daß ein ſolches Lehrbuch der 
Meteorologie den allgemeinſten Nutzen um ſo mehr bringen muß, 
als jeder Norweger mehr oder weniger von dem Wetter als 
Geſchäftsmann abhängt. Soll ſie aber der Einzelne, für den 
ſie beſonders beſtimmt ſind, auch mit Nutzen verwerthen, ſo muß 
man von ihm vorausſetzen dürfen, daß er im Stande ſei, mit 
Hilfe einer meteorologiſchen Vorbildung aus den Morgentelegrammen 
ſich eine eigene begründete Meinung über das zu erwartende Wetter 
des Tages bilden zu können. „Die Beurtheilung der Ausſichten 
für das Wetter des folgenden Tages geſchieht nach einem Ueber— 
ſchlage in Gemäßheit der Anſichten über die meteorologiſchen Vor— 
gänge in der Atmoſphäre, welche ihren Hauptzügen nach in dem 
Buche mitgetheilt find. So verſteht man auch erſt, wie die Ein» 
gangs erwähnte gemeinnützige Geſellſchaft die Abfaſſung des vor— 
liegenden Buches für Norwegen veranlaßte. „Für den See— 
mann auf dem Meere, ſowie für den Landmann, dem die Tele 
gramme unzugänglich bleiben, ſind dagegen die Veränderungen 
des Barometers, in Verbindung mit denen der andern meteoro— 
logiſchen Inſtrumente, und das Ausſehen der Luft, ſowie gewiſſe 
Witterungsvorzeichen, welche nach alter Erfahrung für den betref⸗ 
fenden Ort gelten, die Hilfsmittel, welche ihm für feine Vermu— 
thungen über die kommende Witterung zu Gebote ſtehen. Un⸗ 
gleich vortheilhafter iſt freilich der geſtellt, welcher durch Tele— 
gramme eine Ueberſicht über die Vertheilung des Wetters über 
einen großen Theil der Erdoberfläche erlangen kann, als der, 
welcher nur auf die Beobachtungsreſultate eines einzelnen Ortes 
angewieſen iſt. Unter allen Umſtänden aber wird eine gründliche 


Kenntniß der Lehre vom Wetter und Bekanntſchaft mit den klima⸗ 


tiſchen Verhältniſſen eine nothwendige Vorbedingung für das 
richtige Verſtändniß des Ganges der Inſtrumente, und das beſte 
Hilfsmittel zur Beurtheilung des künftigen Wetters ſein und 
bleiben.“ Wir müſſen geſtehen, daß in dieſer Beziehung Nor⸗ 
wegen uns entſchieden voraus iſt. Darum iſt auch die Grün⸗ 
dung einer eigenen deutſchen Seewarte in Hamburg geradezu 
ein Ereigniß für uns. Von hier aus wird ſicher die Meteorologie 
ihre erſten Keime für ganz Deutſchland ausſäen und auch Binnen - 
Deutſchland wird ſich künftig der Aufgabe nicht mehr entziehen 
können, ſich an den gemeinnützigen meteorologiſchen Einrichtungen 
zu betheiligen. In dieſer Beziehung ſind uns ſelbſt die Schweizer 
voraus, die wenigſtens an ſehr gangbaren Orten, meiſtens auf 
Brücken, koloſſale Barometer und Thermometer zu Jedermanns 
Einſicht längſt aufgeſtellt haben. Beides vereint, reicht ſchon in 
vielen Fällen aus, eine Veränderung des Wetters zum Guten 
oder Schlechten voraus zu vermuthen. Es ſollte deshalb auch 
ein ganz beſonderes Bemühen unſrer höheren Schulanſtalten ſein, 
die Grundzüge der Meteorologie zu lehren. Wir ſind überzeugt, 
daß ſie an der Hand vorliegenden Buches namhafte Erfolge 
erzielen würden. K. M. 
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Zoologiſche Mittheilungen. 


Einfluß der Schafe auf den Charakter der Vegetation. 
Im ſüdlichen Afrika gehört die Wolle der zahlreichen Merino- 


heerden, die auf den ausgedehnten trocknen Grasebenen ver⸗ 


breitet find, zu den lohnendſten Produkten. Nach einer Mitthei⸗ 
lung von Dr. Shaw im Journal of the Linnean Society Nr. 75 
hat aber die ſtarke Vermehrung der Schafe dort in den letztern 
Jahren nachtheilige Folgen gehabt. In erſter Stelle haben dort 
dieſe Thiere, ein ſehr ſchädliches Unkraut, Xanthium spinosum, 
eingeführt, welches ſich an die Wolle feſtheftet und ſich ſo ſtark 
verbreitet hat, daß man, faſt zu ſpät, ſich gezwungen ſah, durch 
Geſetze die Wollproduktion, die ihrer Vernichtung entgegenſah, zu 
ſchützen. In zweiter Stelle fand eine intereſſante Veränderung 
in der Ausdehnung des Gebietes und in der Anzahl der einheimi⸗ 
ſchen Pflanzen ſtatt. Als die Schafe zuerſt in jene grasreichen 
Gegenden kamen, war ihr Futter nur — Gras. Aber dies 
fehlte bald in einem Lande, wo lange Dürre oft mit heftigem 
Regen abwechſelt. Nur ſtrauchartige Gewächſe können in ſolchem 
Klima den Schafen Widerſtand bieten. So lange noch Gras 
im Ueberfluß da war, wurden die Sträucher von den Schafen 
nicht berührt. Als aber das Gras verſchwand und die Blätter 
und jungen Zweige der Sträucher nur allein als Futter für die 
Schafe dienten, überließ man ihnen auch die ſchädlichen und 
Giftpflanzen. Zu letzteren gehört eine Melica-Art. Dieſe be⸗ 
ſitzt betäubende Eigenſchaften und hat ſich in den letzten Jahren 
auf eine faſt unglaubliche Weiſe vermehrt und verbreitet. Die 
Treiber der mit Ochſen beſpannten Wagen, das einzige Verkehrs⸗ 
mittel in dieſen Gegenden, ſind gezwungen, über große Flächen 
ohne Aufenthalt fortzueilen, weil die Ochſen, wenn ſie von dieſem 
Graſe freſſen, in einen trunkenen Zuſtand gerathen. Ueberdies 
treten je mehr die eßbaren Gräſer und Kräuter und die weniger 
ſchmackhaften Sträucher verbraucht oder vernichtet waren, um ſo 
mehr die bitter und widerlich ſchmeckenden Pflanzen der Karroo— 
gegend auf, und ſo verſchwindet allmälig die urſprüngliche und 
eigene Flora, um einer andern, für die Schafe nutzloſen, Platz zu 
machen. Man könnte dagegen einwerfen, daß dieſelbe Gegend 
früher von Millionen Antilopen bewohnt wurde, die dort das 
nöthige Futter fanden. Aber die Heerden dieſer Thiere waren 
in ſteter Bewegung; ſie wanderten aus, ſobald kein Ueberfluß 


an Gras mehr vorhanden war und folgten dem Regen, der wieder 
neues Gras, ſowie Kräuter hervorbrachte, während hingegen 
die Schafe immer in einer beſtimmten Gegend bleiben, wo ſie 
eben ſo viel zertreten als freſſen. Es ſcheint faſt, daß durch 
dieſe Veränderungen in der Flora ſich auch das Klima verändert 
hat. Man ſagt, daß der Regen weniger regelmäßig fällt und 
den Boden weniger tränkt, als dies früher der Fall war. End⸗ 
lich haben auch einige Unkräuter, wie Chrysocoma und andere 
Compoſiten, die erſt von den Schafen verſchmäht wurden, die ſie 
aber jetzt, da beſſeres Futter fehlt, nothgedrungen freſſen müſſen, 
einen nachtheiligen Einfluß auf ihr Fleiſch, welches danach ſchmeckt 
und riecht. Es iſt Wahrheit in dem, was ein alter Bauer zu 
Shaw ſagte, daß der Menſch, der zum Herrn der Schöpfung 
geſtellt iſt, ſein Möglichſtes thut, fie zu vernichten, daß Dornen 
und Diſteln, ſchädliche und Giftpflanzen ſeinen Weg bezeichnen. 


H. M. 
Schleihen im trocknen Boden. 


Daß Schleihen und andere karpfenartige Fiſche ſich wäh⸗ 


rend des Winters im Schlamm aufhalten, iſt bekannt. Die nach⸗ 
folgende Thatſache, mitgetheilt von Godefroy Lunel in ſeiner 


kürzlich erſchienenen Histoire naturelle du poissons du bassin 


du Leman, lehrt, daß Schleihen ſich ſogar in ſolchem Boden, der 


ganz ausgetrocknet iſt, noch am Leben erhalten können. Vor 
etwa 10 Jahren ſah er zu Veſſy bei Genf einige Kinder, die 
aus einem kleinen Sumpf, der faſt ohne Waſſer, aber mit Bin⸗ 
ſen bedeckt und mit Schlamm gefüllt war, kleine Schleihen fangen, 
die ſich mit der Hand greifen ließen. Zwei Jahre ſpäter fand 
er den Pfuhl ganz ausgetrocknet. An deſſen Stelle befand ſich 
eine geringe Bodenvertiefung, die trocken und geborſten war. 
Als er im Jahre 1866 die Stelle wiederum beſuchte, fand er 


darin Waſſer, und aus dem ſtinkenden Schlamm holte er zehn 


Schleihen, die 5 — 10 Cm. lang waren. 
jene Stelle abermals beſuchte, war dieſelbe in Folge der großen 
Sonnenhitze wieder ganz ausgetrocknet; als er aber nach einem 
ſtarken Regen ſich wieder dahin begab, gelang es ihm, aus dem 
Schlamme wieder eine kleine lebendige Schleihe zu erhalten. 

H. M. 


Balneologifdes. 


Die Bad⸗Emſer Heilquellen 

wurden zum letzten Male im Jahre 1851 von Geh. Hofrath 
und Profeſſor R. Freſenius chemiſch unterſucht. Nachdem dies 
geſchehen war, erbaute man unterhalb Ems eine Schleuſe und 
ein Wehr, letzteres ſogar in erhöhtem Maßſtabe zum zweiten 
Male, nachdem es durch Eisgang zerſtört worden war. Mit 
Recht ſchloß man von dieſer Erhöhung des Lahnſpiegels auf eine 
Umänderung der Beſtandtheile der Emſer Quellen und ſo erhielt 
Hr. Freſenius von der k. Regierung nochmals den Auftrag 
zu einer neuen Unterſuchung, deren ſich derſelbe auch in ausge⸗ 
dehnter Weiſe 1871 unterzog. Die Reſultate dieſer Unterſuchung 
finden wir nun in dem neueſten Hefte der „Jahrbücher des Naf- 
ſauiſchen Vereins für Naturkunde“ (Jahrg. XXVII—XXVII) 
für 1873 und 1874 aufzeichnet. Wegen der großen Bedeutung 
der fraglichen Heilquellen entheben wir der ausgezeichneten Arbeit 
zu allgemeinerer Kenntniß die folgenden Schlußſätze. 

Der Geſammtcharakter der unterſuchten Emſer Thermen hat 
ſich ſeit 20 Jahren in keiner Weiſe geändert. Das Kränchen, 
der Fürſtenbrunnen und der Keſſelbrunnen haben an 
feſten Beſtandtheilen etwas zugenommen. Das kohlenſaure Natron 
und das Chlornatrium haben im Kränchen, Fürſtenbrunnen und 
Keſſelbrunnen etwas zugenommen, bei der neuen Badequelle um 
ein Geringes abgenommen. Der kohlenſaure Kalk hat in allen 
vier Quellen ſehr erkennbar abgenommen. Die kohlenſaure 
Magneſia hat beim Kränchen und Fürſtenbrunnen ſehr erkennbar 
zugenommen, bei der Badequelle iſt fie faſt gleich geblieben, bei 
dem Keſſelbrunnen hat ſie etwas abgenommen. Das kohlenſaure 
Eiſenoxydul hat bei dem Kränchen, Keſſelbrunnen und der neuen 


Badequelle etwas abgenommen, im Fürſtenbrunnen dagegen etwas 


zugenommen. Die Kieſelſäure iſt im Kränchen gleichgeblieben, 
im Fürſtenbrunnen und Keſſelbrunnen hat ſie etwas zugenommen, 
in der Badequelle etwas abgenommen. Die halbgebundene Koh⸗ 
lenſäure iſt im Fürſtenbrunnen und Keſſelbrunnen dieſelbe geblie⸗ 
ben, im Kränchen hat fie etwas zugenommen, in der Badequelle 
um ein Geringes abgenommen. Die völlig freie Kohlenſäure 
hat beim Kränchen und der neuen Badequelle etwas abgenommen, 
beim Fürſten⸗ und Keſſelbrunnen zugenommen. Nach dieſem 


Allem erſcheint die in verſchiedenen Blättern verbreitete Nachricht, 


Als er im Auguſt 1868 


die Kränchenquelle ſei verſiegt und durch eine andere Quelle er⸗ 
gänzt worden, als eine durchaus unbegründete und nichtige. 
Schließlich hält es der Unterſucher für geboten, noch beſonders 


auf den Fürſtenbrunnen aufmerkſam zu machen. 


Dieſe Quelle 


ſteht nach ihm in allen Beziehungen dem Kränchen überaus nahe, 2 


fie übertrifft daſſelbe und ebenfo den Keſſelbrunnen im Gehalte an 
doppelt-kohlenſaurem Natron, ſteht im Kochſalzgehalte und im Ge⸗ 
halte an freier Kohlenſäure zwiſchen beiden Quellen und verdient 
ſonach unzweifelhaft eine weit größere Beachtung, als ſie der 
Quelle — wohl nur in Folge ihrer weniger in die Augen fal⸗ 
Im Großen 


lenden Faſſung, — bisher geſchenkt worden iſt. 
und Ganzen gibt die geringe Abweichung in der vor 20 Jahren 


und jetzt erhaltenen Zahlen Zeugniß von der Großartigkeit der 


Zerſetzungs- und Auslaugungs-Prozeſſe in der Tiefe, denen die 


Emſer Thermen ihre Entſtehung verdanken, und geſtattet den 


Schluß, daß beſagte Heilquellen noch auf unbegrenzte Zeiträume hin 
in gleicher Kraft fließen und die leidende Menſchheit erquicken werden. 
K. M. 
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Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 


Von Carl Dambeck. 


Jede Thierklaſſe, zumal die der Fiſche, iſt geographiſch 
ſchwer abzugrenzen. Dennoch gibt es allgemeine terreſtriſche 
und organiſche Bedingungen, von denen auch die geographiſche 
Verbreitung der Fiſche abhängt. Dieſe Bedingungen ſind etwa 
folgende: f 

1. Den Fiſchen iſt das Waſſer eine Hauptbedingung ihrer 
Exiſtenz; deshalb iſt das Vorhandenſein von Waſſer ein Beför— 
derungsmittel der Verbreitung, der Mangel deſſelben aber eine 
Einſchränkung der Grenzen. 

2. Da die Fiſche im Allgemeinen nur wenig Wärme be— 
dürfen und einen ſtarken Waſſerdruck vertragen können, jo ver: 
mögen ſie auf bedeutenden Höhen, in hohen Breiten und großen 
Tiefen noch zu exiſtiren. 

3. Je nach ihrer Organiſation leben ſie theils in ſalzigem, 
theils in ſüßem Waſſer, theils nach Umſtänden bald in dem 
einen, bald in dem andern. Deshalb kann man Stand- und 
Wanderfiſche unterſcheiden. Die Standfiſche find ent— 
weder Meer- oder Süßwaſſerfiſche. Die Wanderfiſche 
können aber in ſüßem und ſalzigem Waſſer leben; ſie eignen 
ſich wahrſcheinlich auch zur Fiſchzucht und Verpflanzung 
und ſind deshalb einer weiten Verbreitung fähig. 

4. Auch die größere oder geringere Menge des vorhandenen 
Nahrungsſtoffes iſt für die Verbreitung der Fiſche weſentlich wichtig. 


Die Zahl der bekannten und beſchriebenen Fiſche beträgt 
etwa 12,000 lebende und 1620 foſſile, im Ganzen 13,620 Arten. 
Nimmt man die Zahl der lebenden Säugethiere = 1, ſo iſt 
die der Fiſche 3⅝. Faſt aller Fiſche, alſo etwa 9000 
Arten, leben im Meere, ſind alſo Meerfiſche und finden ſich 
beſonders an den Küſten, auf den Untiefen, in den Sargaſſo— 
fluren und in den ſeichten Binnenmeeren; die übrigen etwa 
3000 Arten leben in Flüſſen, Seen, Teichen, Lachen, Sümpfen 
und Gräben des Landes, find alfo Süßwaſſerfiſche. 

Wir betrachten zunächſt die horizontale Verbreitung 
der Fiſche nach der Vertheilung der großen Land- und Waſſer— 
maſſen. Merkwürdiger Weiſe verhalten ſich die Land- und 
Waſſermaſſen auf der Erde zu einander, wie die Zahl der 
Arten von Süßwaſſerfiſchen und Meerfiſchen. Die Ver⸗ 
theilung der großen Land- und Waſſermaſſen übt mehr Einfluß 
auf die Verbreitung der Fiſche aus, als das größere oder ge— 
ringere Maß der Wärme. Denn die ſübdliche gemäßigte und 
kalte Zone iſt fiſcharm, während die nördliche gemäßigte und 
kalte Zone einen außerordentlichen Fiſchreichthum beſitzt. Dennoch 
hat jede Zone ihre beſonderen Familien und Gattungen der 
Fiſche; ſo gehören der nördlichen kalten Zone die Salmonen und 
Scorpionfiſche, der nördlichen gemäßigten Zone die Cyprinoiden 
und Clupeen, und der Tropenzone die Landkriecher und Schup— 


penfloffer an; nur wenige Fiſche leben in verſchiedenen Zonen 
zugleich und dann auch nur unter beſonderen Bedingungen. 

In der Verbreitung der Fiſche läßt ſich auch ein Gegenſatz 
von nördlicher und ſüdlicher Hemiſphäre nachweiſen; denn auf 
der nördlichen Hemiſphäre iſt eine größere Zahl der Fiſche, 
fowohl der Individuen als auch der Arten, Gattungen und 
Familien vorhanden, als auf der ſüdlichen Hemiſphäre, wie man 
dies aus den ſpeziellen Fiſchverzeichniſſen deutlich erſehen kann. 

Aus der Vergleichung je zweier Hemiſphären, der nördlichen 
und ſüdlichen, der öſtlichen und weſtlichen, ergibt ſich, daß das 
meiſte Land in der nördlichen und öſtlichen, das meiſte 
Waſſer auf der ſüdlichen und weſtlichen Hemiſphäre ſich be⸗ 
findet. 
lichen und das meiſte Waſſer auf der ſüd weſtlichen He— 
miſphäre iſt und folglich auch, daß ſich auf der nordöſtlichen 
Hemiſphäre die meiſten Süßwaſſerfiſche befinden müſſen. 
Aber wir dürfen nicht den Schluß ziehen, daß die meiſten 
Meerfiſche auf der ſüdweſtlichen Hemiſphäre zu finden ſind; 
dieſe befinden ſich vielmehr in den Meeren, Binnenmeeren und 
Buchten um die größte Landmaſſe, alſo auch auf der nordöſt— 
lichen Hemiſphäre. Demnach iſt die nordöſtliche Hemiſphäre 
die fiſchreichſte, die ſüdweſtliche die fiſchärmſte. 

Der Hauptſache nach kann man an den Landmaſſen zwei 
Grundformen unterſcheiden, Feſtland und Inſel; die Waſſermaſſen 
laſſen ſich ebenfalls in zwei ſolche Formen, in Ocean und 
Stromſyſtem, theilen. Je nach dem Vorherrſchen des einen oder 
andern üben ſie gegenſeitig Einfluß auf einander aus: das 
Land auf die Landgewäſſer, das Meer auf die Inſeln. Dies 
zeigt ſich auch in der Verbreitung der Fiſche. Die Feſtländer 
haben alle mehr oder weniger ihre ſelbſtändigen Familien und Gat⸗ 
tungen von Süßwaſſerfiſchen; die Inſeln haben keine Fiſche oder 
nur einzelne Arten, die oft dem Ausſterben nahe ſind. Denn da, 
wo es keine Seen und Flüſſe, ſondern nur reißende Bergſtröme 
gibt, fehlen die Süß waſſerfiſche, wie z. B. auf Madeira. 
Dagegen birgt der Ocean ganze Ordnungen und Familien, von 
denen nur einzelne Arten in den Landgewäſſern vorkommen. 
Von den Schellfiſchen (Gadoidei) kommt z. B. die Trüſche 
(Lota vulgaris) nur in Flüſſen und Seen vor. Aber auch ein 
gewiſſer gegenſeitiger Einfluß von Land und Meer zeigt ſich. 
Denn in der Nähe des Feſtlandes leben die meiſten Meerfiſche und 
nicht auf offener See; dort kommen die meiſten Arten nur ſporadiſch 
vor, wie der Hai (Squalus carcharias), der Pilot (Naucrates 
duetor), kleine Trupps fliegender Fiſche, der Schwertfiſch (Xiphias 
gladius), die Doraden. Doch nur in einer beſtimmten Entfer⸗ 
nung vom Meere und in gewiſſer Höhe exiſtiren auf den Feſtländern 
Süßwaſſerfiſche, ſo daß das Innere großer Continente und die 
höchſten Höhen ebenſo arm an Süßwaſſerfiſchen find, wie die 
offene See an Seefiſchen iſt. Wiederum leben in der Nähe 
und um die Inſeln Meerfiſche, während die Süßwaſſerfiſche 
von den Inſeln größtentheils ausgeſchloſſen ſind. Nur große 
Inſeln, die durch ihre Größe den Continenten ähnlich ſind, haben 
einzelne ſelbſtändige Arten von Süßwaſſerfiſchen, z. B. Island, 
Großbritannien, Madagaskar, Ceylon, Japan. 

Betrachten wir in der Kürze die eigenthümliche Vertheilung 
der großen Landmaſſen und zwar als Feſtland und Inſel, ſo 
erhalten wir 4 Continente: 1. die alte Welt, 2. die neue Welt, 
3. die oceaniſche Welt, und 4. die antarktiſche Welt; ebenfalls 
aber auch 4 Inſelgruppen: 1. die arktiſche, 2. die weſtindiſche, 
3. die oſtindiſche, und 4. die auſtraliſche Inſelgruppe. Die 
alte Welt, Aſien, Europa und Afrika, repräſentirt die Haupt⸗ 
welt der Süßwaſſerfiſche. In ihrer Peripherie liegen viele 
große Binnenmeere und Buſen und größere ſelbſtändige Inſeln, 


Hieraus folgt, daß das meiſte Land auf der nor döſt⸗ 
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wie der oſtindiſche Archipel; deshalb finden ſich hier auch die 
Hauptfamilien und Gattungen der Meerfiſche. Die neue 
Welt, Amerika, bildet ein kleines ſelbſtändiges, eigenthümliches 
Ganzes; fie hat mit der alten Welt nur wenige Arten, Gat⸗ 
tungen und Familien der Süßwaſſerfiſche gemein. In ihrer 
Peripherie liegen nur kleine Binnenmeere und Buſen und we⸗ 
nige größere Inſeln, dagegen zwei Archipele, der weſtindiſche 
und der arktiſche Archipel. Der erſtere iſt nur klein, und der 
letztere ragt weit in die eiſigen Gefilde des Nordpols hinein; 
deshalb ſind hier nur wenige ſelbſtändige Arten, Gattungen und 
Familien der Meerfiſche vorhanden, deſto größer aber iſt die 
Zahl der Individuen. Die meiſten Familien und Gattungen 
ſind auch in der Umgebung der alten Welt vertreten. Die 
oceaniſche Welt, Neuholland mit dem auſtraliſchen Archipel, 
hat nur einzelne ſelbſtändige Familien von Süßwaſſerfiſchen; deſto 
größer iſt die Zahl der ſelbſtändigen Familien und Gattungen der 
Meerfiſche, von denen gewiß manche noch unbekannt ſind. Der 
antarktiſche Continent nährt wegen ſeiner Kälte höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich gar keine Süßwaſſerfiſche, und in ſeiner Umgebung 
leben gewiß nur wenige noch unbekannte Meerfiſche. 

Ebenſo merkwürdig iſt der Einfluß, welchen die Verbindung 
der großen Landmaſſen in nordſüdlicher Richtung durch Iſthmen 
auf die Verbreitung der Fiſche hat. Es entſtehen auf dieſe 
Weiſe drei eigenthümlich gegliederte und gleichmäßig geſtaltete 
Landmaſſen, worin ſich die Vertheilung der Fiſche ebenſo charak⸗ 
teriſtiſch zeigen wird: 5 

1. Europa, erweitert bis zur Ob- und Euphratmündung, 
verbunden mit Afrika durch den Iſthmus von Suez, mit einer 
Halbinſel, Arabien, im Oſten und einem Archipel, den türkiſch⸗ 
griechiſchen Inſeln, im Weſten. ee: | 

2. Aſien mit Neuholland, durch die Inſelbrücke der 
großen und kleinen Sundainſeln, der Molukken und Neuguinea 
verbunden, mit einer Halbinſel, Vorderindien, im Weſten, und 
einem Archipel, Borneo, Celebes, Gilolo und Philippinen, im 
Oſten. f 
3. Nord- und Südamerika, durch den Iſthmus von 
Panama vereinigt, mit einer Halbinſel, Californien, im Weſten, 
und einem Archipel, den großen und kleinen Antillen, im Oſten. 

Sehen wir uns dieſe Verbindung der Landmaſſen etwas 
genauer an, ſo bemerken wir, daß dieſelben durch drei große 
Binnenmeere und tiefeindringende Meeresbuchten in drei nörd⸗ 
liche und drei ſüdliche Erdtheile geſondert werden, wodurch die 
Landmaſſen zugleich eine eigentümliche und doch übereinſtim⸗ 
mende Form annehmen. Die drei trennenden großen Binnen⸗ 
meere mit ihren Buchten können natürlich keine andern als das 
amerikaniſche und europäiſche Mittelmeer und der unvollſtändig 
entwickelte, landumſchloſſene indiſche Ocean fein. Die drei ſüd⸗ 4 
lichen Continente find Südamerika, Afrika und Neuholland, 
wozu auch Tasmania gerechnet wird. Sie zeichnen ſich alle 
durch einförmige Küſten, durch das Auslaufen nach Süden in 
eine Spitze, durch Inſelarmuth im Weſten und größere 1 


im Südoſten aus: hier die Falklandsinſeln, dort Madagaskar 
mit den Comoren, Amiranten und Sechellen, endlich Neuſeeland 
mit ſeiner Umgebung. Die drei nördlichen Continente ſind 
Nordamerika, Europa und Aſien. Dieſe haben dagegen zer⸗ 
ſplitterte, buchtenreiche Küſten; alle laufen nach Süden in drei 

Halbinſeln aus: hier Californien, Centralamerika und Florida; 1 
dort die Pyrenäen, Apenninen- und Balkan-Halbinſel, endlich F 
Arabien, Vorderindien und Hinterindien. Bei allen löſt ſich die 
ſüdöſtliche Halbinſel übereinſtimmend in einen Archipel auf, hier 
in Weſtindien, dort in den türkiſch-griechiſchen, dort endlich in 
den oſtindiſchen Archipel. N 1 


er 


unſrer herrlichen Natur. 
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Die drei durch Iſthmen verbundenen Landmaſſen zeigen in 
der Verbreitung der Süßwaſſerfiſche merkwürdige Aehn— 
lichkeiten, indem im Norden des Iſthmus ein fiſchreicher 
und im Süden ein fiſcharmer Erdtheil liegt; ſo das fiſchreiche 
Europa und das fiſcharme Afrika, das fiſchreiche Aſien und 
das fiſcharme Neuholland. Bei Nord- und Südamerika iſt 
dieſer Gegenſatz zum umgekehrten Verhältniß geworden, indem 
Südamerika reicher an Süßwaſſerfiſchen iſt, als Nordamerika. 
Auf der einen Seite der Iſthmen liegt eine an Süßwaſſerfiſchen 
arme Halbinſel, auf der andern ein an ſchönen Meerfiſchen vei- 
cher Archipel; jo hier das wüſte, trockne und von Süßwaſſer— 
fiſchen entblößte Arabien und dagegen der an Meerfiſchen ſo 
reiche griechiſche Archipel, die an Süßwaſſerfiſchen arme Halb— 
inſel Californien und der an Meerfiſchen reiche weſtindiſche 
Archipel, jo die an Süßwaſſerfiſchen ziemlich arme Halbinſel 
Dekan und der an ſchönen Meerfiſchen ſo überreiche oſtindiſche 
Archipel. Alle drei Binnenmeere mit ihren zahlreichen, tiefein— 
ſchneidenden, aber flachen Buchten, welche die drei nördlichen 
und ſüdlichen Landmaſſen trennen, ſind überreich an bunten, 
wohlſchmeckenden und eigenthümlichen Meerfiſchen. 

Die drei ſüdlichen Continente, Südamerika, Afrika und 
Neuholland, ſind mit den drei nördlichen Continenten verglichen 
verhältnißmäßig arm an Süßwaſſerfiſchen und an den Küſten 
an Meerfiſchen; denn wo würde an den Küſten dieſer drei ſüd— 
lichen Continente ein ſo reicher Fiſchfang, wie bei Neufund— 


land, an der Küſte von Schottland und Norwegen und bei. 
Kamtſchatka betrieben! 


Südamerika iſt noch am reichſten von 
den dreien; denn es beſitzt in dem Maranon gleichſam ein 
äquatoriales Süßwaſſermeer, in welchem Agaſſiz allein 
an 2000 neue Arten von Fiſchen gefunden haben ſoll. Afrika iſt 
durch ſeine Wüſten⸗ und Plateaukänder entſchieden arm; 


am ärmſten iſt wohl Neuholland wegen ſeiner geringen Ausdehnung 
und feines waſſerloſen, ſteppenartigen Innern. Ein merk 
würdiger Fiſchreichthum herrſcht dagegen in den drei nördlichen 
Continenten. Nicht allein entwickelt ſich durch das dichte See— 
und Flußnetz dieſer Continente eine reiche Fauna der Süßwaſſer⸗ 
fiſche, ſondern in ihren zahlreichen, flachen Binnenmeeren, 
Buchten, Flußmündungen und Strömen ſuchen auch zahlloſe 
Wander- und Meerfiſche Laich- und Nahrungsplätze. So bil— 
den dieſe drei Continente den Sammelplatz einer reichen Süß— 
waſſer- und Meerfiſch-Fauna. Eigenthümliche Verhältniſſe zei— 
gen ſich noch bei den drei nach Süden gerichteten Halbinſeln 
dieſer Continente. Die weſtlichſte Halbinſel iſt die ärmſte an 
Süßwaſſerfiſchen, dagegen finden ſich an ihren Küſten viele 
Meerfiſche; ſo hat Californien ſeine fiſchreichen Küſten, die 
Pyrenäenhalbinſel das fiſchreiche Mittelmeer, und Arabien das 
üppige Fiſchleben des rothen und perſiſchen Meeres. Die 
mittlere Halbinſel iſt reicher an Süßwaſſer- und Meerfiſchen; 
ſo Centralamerika, Italien und Vorderindien. Die öſtliche 
Halbinſel endlich hat weniger Süßwaſſerfiſche, aber an der 
Küſte deſto mehr und ſchönere Meerfiſche; fo Florida, Griechen— 
land und Hinterindien. 


Ketten von Inſeln oder Küſten, die in weſt⸗öſtlicher oder 


nord⸗ſüdlicher Richtung ſtreichen, begrenzen ſehr ausgedehnte 


Verbreitungsbezirke der Fiſche. Richardſon erklärt daraus die 
Uebereinſtimmung der Fiſchfauna vom rothen Meer bis zu den 
Philippinen und den Nordküſten von Auſtralien und ebenfalls 
die des ganzen nördlichen Eismeeres. Dagegen findet man im 
atlantiſchen und großen Ocean an den beiden entgegengeſetzten 
Küſten Fiſche verſchiedener Species und Gattungen; nur einige 
Arten kommen an beiden Küſten zugleich vor. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tropiſche Aferwälder. 


Von Otto Ale. 


Mit Recht erfreuen wir uns im wiederkehrenden Frühling 
Wie entzückt uns die erſte beſcheidene 


Blume, die aus dem Boden ſproßt! Wie erquickt uns das 


friſche Grün der ſich neubelaubenden Bäume, mit welcher Wonne 


wandeln wir durch die mit zahlloſen Blumen ſich ſchmückenden 
Wieſen, mit welcher Andacht betreten wir den von den Stimmen 
beſchwingter Sänger widerhallenden Wald! Vielleicht iſt es gerade 
das Beſcheidene unſrer heimiſchen Natur, was ſie uns ſo lieblich 
erſcheinen läßt, vielleicht gerade das mühvolle Sichherausarbeiten, 


das uns die Kinder unſrer Pflanzenwelt mit ſo ſtillem Behagen 


begrüßen läßt. Aber beſcheiden bleibt es doch immer, was die 
ſchöpferiſche Kraft der Natur bei uns zu zaubern vermag, Arme 
lich gegen das, was ſie da hervorbringt, wo alle Lebenselemente, 
wo Wärme, Licht, Feuchtigkeit in höchſter Fülle ſich vereinigen, 
in den Tropen. Dort iſt das Paradies auf Erden, dort prangt 
Flora in ewiger Jugend. Dort bietet die Pflanzenwelt ihre 
herrlichſten Formen, ihre majeſtätiſchen Palmen, ihre zierlichen 
Mimoſen, ihre ſaftig grünen Bananen. Dort ſchmücken ſich die 
Baumrinden, ſtatt wie bei uns mit dürren Flechten und Laub- 
mooſen, mit brennendrothen Bromelien und wunderſamen Orchi— 
deen, umranken duftende Vanillen und Paſſifloren die Stämme der 
Waldrieſen. Dort trägt ein einzelner Baum des Urwaldes, 


wie Humboldt ſagt, bisweilen ein ſolches Heer von paraſitiſchen 


und ſchlingenden Pflanzen, daß ſie auseinander gebreitet einen 
ganzen Acker bedecken würden. Saftſtrotzender, von friſcherem 


Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern geziert ſind die 


Gewächſe der Tropen, als die unſrer nördlichen Erdſtriche. 
Schweinfurth nennt einmal das Grün der Vegetation im Innern 
Afrika's geradezu erdrückend und blendend. Jene Einförmigkeit 
der Vegetation, wie ſie unſere geſellſchaftlich wachſenden Pflan⸗ 
zen ſo oft hervorbringen, fehlt dort faſt gänzlich. Bäume, faſt 
doppelt ſo hoch als unſere Eichen, prangen dort mit Blüthen, 
die ſo groß und prächtig wie die unſrer Lilien ſind. Man hat 
oft den Eindruck des Urwaldes als niederdrückend, beängſtigend 
bezeichnet. Burmeiſter, der ſo manchen Urwald Braſiliens 
durchwanderte, nennt ihn wohl ernſt, aber zugleich erhebend. 
Mit keinem andern Gefühle weiß er ſeine Empfindungen in die— 
ſen ſchattenreichen Urwäldern beſſer zu vergleichen, als mit dem— 
jenigen, das ihn beim Anſchauen der Kathedralen von Köln, 
Magdeburg, Notredame oder Weſtmünſter anwandelte. „Stumm“, 
ſagt er, „die Pracht meiner Umgebung bewundernd, habe ich, Tag 
für Tag in den ſeligſten Gefühlen eines echten, wahren Ge— 
nuſſes ſchwelgend, auf die ſtolzen Koloſſe des Waldes geblickt 
und immer aufs Neue in einer eigenthümlichen Miſchung von 
Rührung und Freude, als die erſte Ueberraſchung vorüber war, 
an dem Dunkel des Urwaldes mich geweidet. Ich habe mich 
nicht ſatt ſehen können an den beſonderen Formen des Einzelnen 
wie an dem Total-Eindruck des Ganzen und nie aufgehört, 
Neues, Ueberraſchendes oder Imponirendes zu gewahren. Hier 
war es auf den luftigen Höhen der Berge der lichtere, mehr 
bewegliche, klarere, man möchte ſagen, fröhlichere Ausdruck des 
Waldes, welcher mich mächtig anzog und meine Seele mit Ent— 


— 


zücken füllte; dort im feuchten Uferſchlamm des Thales die 
ruhige, gravitätiſche, durch den rieſenmäßigen Bau gewaltſam 
ergreifende, kraftvolle Geſtaltung des dunkleren, dichteren Baum⸗ 
wuchſes, welche mich zum Staunen, zur Bewunderung hinriß 
und mein Gemüth zu ernſten Betrachtungen, wie beim Eintritt 
in einen gothiſchen Dom von imponirender Größe, unwillkürlich 
aufforderte.“ 

Wenn auch der Urwald von den Niederungen bis zu den 
Berghöhen emporſteigt und oft ſelbſt ganze Gebirge von meh— 
reren Tauſend Fuß Höhe bedeckt, ſo erreicht doch die tropiſche 
Vegetation den Gipfel ihrer Fülle und Kraft nur da, wo Wärme 
und Feuchtigkeit im höchſten Maße ſich vereinigen, an den Ufern 
der Flüſſe und Ströme. Jedenfalls aber ſollte man meinen, daß, 
wo der Urwald ſich in ſeiner höchſten Ueppigkeit entfaltet, von 
einer Individualiſirung ſeines Charakters nach dem Lande, in dem 
er ſich findet, nicht mehr die Rede ſein könne. Ein amerikaniſcher 
Urwald, ſollte man glauben, müſſe genau ſo ausſehen, wie ein 
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den San Juan, den Abfluß des Nicaragua⸗Sees. Wir dringen 
von ſeiner Mündung aus vor. Am rechten Ufer raſchelt und 
wallt unter den Ruderſchlägen das Rieſenſchilf, am linken ſtarrt 
uns ein Dickicht von Manglebäumen entgegen, deren oberirdiſche 
nackte Wurzeln ſich ſpinnenartig in den ſumpfigen Boden ein⸗ 
gekrallt zu haben ſcheinen. Es iſt ein düſteres, wildes Gewirr 
von Holz und Laub. Iguane von koloſſaler Größe huſchen 
durch das Dickicht; hin und wieder ſchießt eine Waſſerſchlange, 
die den Schweif um einen Aſt geſchlungen ſich ſonnte, erſchreckt 
in die gelbe Fluth. Wir laſſen das Mangledickicht hinter uns, 
und der eigentliche Urwald beginnt. Die Rieſenbaldachine mäch⸗ 
tiger Bäume ſpiegeln ſich in den Fluthen; die Landſchaft gleicht 
einem von Waſſer durchſchnittenen Park, wie ihn die kühnſte 
Gärtnerphantaſie nicht großartiger zu erſinnen vermöchte. Die 
prächtige Königspalme (Oreodoxa regia) tritt auf, und nicht 
leicht mag es einen lieblicheren Farben- und Lichteffekt geben, 
als wenn die ſtolze, halb federbuſch-, halb fächerartige Krone 


Ein Uferwald im Delta des Orinoco. 


afrikaniſcher, wenn auch vielleicht die einzelnen ihn zuſammen⸗ 
ſetzenden Pflanzengeſtalten andere ſind. Das iſt aber in der 
That nicht der Fall; jeder Continent hat ſeine eigenthümliche 
Urwaldform, und an dem Pflanzengewirr, das die Ufer eines 
Fluſſes umgibt, läßt ſich deutlich erkennen, ob dieſer Fuß auf 
amerikaniſchem oder afrikaniſchem Boden fließt. Wir wollen es 
verſuchen, in flüchtiger Schilderung — denn wer vermöchte 
einen Urwald zu beſchreiben und in ſeine Einzelnheiten zu zer⸗ 
legen! — die Contraſte nachzuweiſen, welche die Krone der 
Schöpfung, der tropiſche Uferwald, auf amerikaniſchem und 
afrikaniſchem Boden darbietet. 

Drei Bilder amerikaniſcher Uferwaldungen mögen genügen, 
uns die Phyſiognomie des amerikaniſchen Urwaldes zu zeichnen. 
Das eine gehört Centralamerika an, die beiden andern führen 
uns nach Venezuela und den Guayana's. Das erſte iſt uns 
von Wilhelm Marr in ſeiner Reiſe nach Centralamerika ge⸗ 
zeichnet und ſchildert uns den Hauptfluß der Mosgquitoküſte, 


dieſer Venus der Tropenflor auf nacktem Stamm, das Buſch⸗ | 


werk ſtolz überragend, an den reinen farbenſchimmernden Abend⸗ 
himmel wie ein Frescobild hingemalt erſcheint. Immer reicher, 


immer mannigfaltiger entfaltet ſich die Natur. Das linke Ufer, 


von wilden, mit ſeltner Regelmäßigkeit gleich hoch gewachſenen 
ſtacheligen Alo&arten oder Schilf begrenzt, gleicht der lebenden 
Hecke eines Parkes. Die Winden, welche die abgeſtorbenen 
Baumſtämme überwuchern, ſprühen mit ihren bizarrgeformten 
tauſend und abertauſend weißen, blauen und rothen Blüthen⸗ 
gloden, im Verein mit den bunten Kronenblüthen wilder Paſſi⸗ 
floren einen wahren Farbenregen. Phantaſtiſch aufgethürmte 
Hecken, grüne Blumenportale, Lauben mit minaretartigem Dache 
drängen ſich durcheinander. 
ſich plötzlich wie ein flacher Schirm nach allen Seiten hin aus⸗ 


Einzelne Bäume, deren Laubdach 


— be 
ara. 


breitet, die an den Ufervorſprüngen in das Waſſer niederhängen⸗ 


den Schlingpflanzen, die prahleriſch vorſpringenden Wedel der 
Rieſenfarrn, die barocken Geſtalten der Orchideen, die aus den 
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Zweigen der Cedrelen hervorgucken, — Alles das erſcheint ſo 
künſtleriſch geordnet, daß wir jeden Augenblick, bei jeder Wen⸗ 
dung des Ufers eine prächtige Villa erwarten. Aber in ſchauer⸗ 
lichem Schweigen ruht der menſchenöde Urwald. Nur am 
Abend werden einmal ſeine unheimlichen Stimmen laut, der 
gellende Pfiff eines Waldvogels, der das Signal gibt, der 


dumpfe Schrei der Eule, der nervenerſchütternde Lärm der Ci⸗ 


caden, das ſchauerliche Gebrüll erſchreckter Brüllaffen und da⸗ 
zwiſchen von Zeit zu Zeit das Geheul des Königs dieſer Wäl— 
der, des Jaguar. Wetteifernd mit den am dunkelblauen Sammt⸗ 
himmel funkelnden Sternen ſprühen gleich Funkengarben Mil- 
liarden glänzender Leuchtkäfer aus dem Uferſchilf zu den Laub⸗ 
dächern empor. 

Wir verlaſſen dieſes entzückende Bild, dem freilich auch 
ſeine Schatten nicht fehlen, der Fieberluft athmende ſchlammige 
Boden und die Wolken ſummender und ſtechender Mosquitos 


und Sancudos, um uns einem andern Bilde zuzuwenden, das 


Rande eines von Nymphäen bedeckten Teiches erhebt ſich ein 
gewaltiger Souari (Caryocar tomentosum) in aller Pracht 
ſeiner großen duftenden Blüthen, die von Myriaden ſummender 
Bienen umſchwärmt werden. Aber die größte Ueppigkeit und 
Schönheit entwickelt der Urwald auch hier an den ſumpfigen 
Flußufern ſelbſt. Dichtes Gebüſch der faſt ſtammloſen ganz- 
blätterigen Nibbipalme (Hyospathe elegans), untermiſcht mit 
zahlreichen Maranta's und Calatheen, Heliconien, Farrn und 
Aroideen, überzieht den Boden ſo vollſtändig, daß auch nicht 
das Geringſte von ihm zu ſehen iſt, vielmehr das Ganze als 
eine künſtlich zuſammengeſtellte, dichte Gruppirung rieſiger Blät⸗ 
ter erſcheint. Aus dieſem chaotiſchen Wirrwarr der verſchieden⸗ 
ſten Blattformen ragen die koloſſalen Stämme der Rieſen des 
Urwaldes in den bizarrſten Formen, oft ſeltſamer, als ſie die 
ausſchweifendſte Phantaſie ſchaffen kann, empor. Zwiſchen den 
gigantiſchen Säulengängen dieſes unvergleichlichen Tempels der 
Natur ſtehen prächtige Gruppen der herrlichen Cucuritpalme 


Urwald am Ufer des Surinam im holländiſchen Guayana. 


uns der leider zu früh verſtorbene Reiſende Ferdinand Appun von 
den Ufern des Eſſequibo und ſeiner Seitenkanäle entwirft. Wir 
verſuchen es, von dem Fluſſe aus in den Wald einzudringen; 
denn hier hatten Holzfäller einſt einen Weg zum Herausſchaffen 
des geſchlagenen Holzes gelichtet. Aber der Weg iſt bereits 
von Geſträuch überwuchert. Junge Stechpalmen, Seitamineen, 
Farrn, kleine dichtgedrängte Zwergwäldchen aus Samen auf- 
geſchoſſener Urwaldbäume, ſtachelige Solaneen und Smilaceen 
bilden ein mit Dornen und Stacheln drohend bewehrtes Geſtrüpp. 
Sonderbare Rieſenbäume treten uns im Urwalde entgegen, mit 
wandartigen Stämmen und 20 bis 25 Fuß über die Erde 
ragenden brettartigen Wurzeln, unter denen ganz beſonders der 
Yarura oder Paddle-wood (Aspidosperma excelsum) auffällt, 
deſſen 5 — 6 Fuß dicker, erſt in 60 Fuß Höhe ſich verzweigender 


Stamm einem Bündel unzähliger dünner Bäume oder einem 


ſchlanken, gothiſchen, reich cannelirten Säulenſchafte gleicht. Am 


(Maximiliana regia) mit 30 Fuß langen, dicht gefiederten, an 
der Spitze herabnickenden Wedeln, der ſtolzen Itapalme (Mau- 
ritia flexuosa) mit gewaltigen runden Fächerwedeln, langblättrige 
Theophraſta's und Ravenala's mit rieſigen Bananenblättern, 
die einen ſchönen Kontraſt gegen die fieder- und fächerförmigen 
Palmenwedel und die zierlichen, graciös herabhängenden Wedel 
hoher Baumfarrn bilden. An den gewaltigen Säulenſtämmen 
ſelbſt hängen in größter Ueppigkeit dicke Büſche von Aroideen 
mit Fächerblättern, Fiederblättern, ſchildförmigen, in ſtrenger 
Symmetrie durchbrochenen Blättern und mit weißen oder roſa 
angehauchten Blüthenhüllen, Orchideen mit wunderbar geformten, 
prächtig gefärbten Blumen von herrlichem Wohlgeruch, Farrn, 
kletternde und buſchige, mit fein ausgezackten Wedeln, zarte 
Jungermannien und buntfarbige Mooſe, Alles in einander ver— 
ſtrickt durch die in tauſendfachen Verſchlingungen von Stamm 


zu Stamm ſich ziehenden oder von den Aeſten gleich Tauen 


herabhängenden Ranken rothblühender Paſſifloren, ſchönblättriger 
Bauhinien, weiß und roſablüthiger Bignonien, ſtacheliger 
Smilaceen mit rothen Beerentrauben, leuchtend orangerother 
Angurien und einer Unmaſſe anderer Schlingpflanzen der Aequa⸗ 
torialzone. In eine Höhe von 150 Fuß wölbt ſich das unge— 
heure Laubdach, zu welchem die gigantiſchen Waldſäulen die 
Stützen bilden, und geſtattet nur hier und da einzelnen Sonnen⸗ 
ſtrahlen den Eintritt in das elair obscur, das unter der gewal⸗— 
tigen Laubdecke der Mora Mora excelsa), Carapa (Carapa 
guianensis), des Greenheart (Nectandra Rodiei), Souari 
(Caryocar tomentosum), Hyawa (Icica heptaphylla) und 
anderer Urwaldbäume herrſcht. 
Halbdunkel des Urwaldes, nur ſelten unterbrochen von länger 
anhaltendem Rauſchen in dem hohen Laubgewölbe und dem 
Raſſeln an einander ſchlagender Lianen, durch eine dahineilende 
Heerde rother Brüllaffen (Mycetes seniculus) verurſacht. Aus 
der Ferne ertönt der tremulirende Pfiff der am Boden nach 
Nahrung ſuchenden niedlichen Steißhühner (Crypturus varie- 
gatus), oder eine Heerde von Nabelſchweinen (Dicotyles 
labiatus) ſtürmt unter lautem Grunzen und heftigem Zähneklap— 
pern vorüber, um die in Haufen am Boden liegenden Früchte 
der Cucuritpalme in Beſchlag zu nehmen. Sonſt ſchweigen die 
Thiere des Urwaldes zur Tageszeit, und nur am frühen Morgen 
und ſpäten Abend laſſen ſich ihre verſchiedenen Stimmen hören. 

Noch ein drittes Charakterbild amerikaniſcher Uferwälder 
liefert uns derſelbe Reiſende aus dem Delta des Orinoco. Auch 
hier begegnen wir wieder den brettartig auslaufenden oder 
ſchlangenartig gewundenen Rieſenwurzeln ſeltſam geformter 
grauer Stämme. Halb in den Fluß geſtürzte Bäume, über das 
Waſſer hervorragende ſtachlige Palmenkronen, auf dem Waſſer 
ſchwimmende, runde, ausgezackte Purpurblätter großer Nymphäen, 
azurblaue Blüthenrispen der Heteranthera reniformis, blaſig 
aufgetriebene Stengel der Pistia stratiotes mit ſalatähnlichen 
Blättern, eine lange Reihe paliſſadengleich ſich hinziehender 
brauner Stengel des Philodendron arborescens mit graciös 
aufrecht ſtehenden Pfeilblättern, alles dies, von dichten Guir— 
landen ſcharlach roth, gelb und weiß blühender Bignonien, 
Paullinien, Paſſifloren und zahlreicher anderer unbekannter 
ſchönblühender Schlingpflanzen zu einem undurchdringlichen 
Dickicht verwoben, bildet den Untergrund des Urwaldes an den 
Catons unweit der Orinoco-Mündung. Darüber erheben ſich 
die rieſigen Urwaldbäume mit großen, lederartigen, glänzenden 
Blättern, eine dichte koloſſale, dunkelgrüne Pflanzenmauer bil— 
dend, die nur hier und da von den ungeheuren ſchirmartigen 
Kronen der durch den dicken, in der Mitte tonnenartig geſchwol— 


Titeratur-Nericht. 
Nomadenleben ohne Schädigung zu ertragen. Wo ſich aber dieſen 


1. Wandertage eines Naturforſchers. Von Friedrich Ratzel. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 8. Erſter Theil: Zoologiſche Briefe 
vom Mittelmeer. Briefe aus Süditalien. 1873. VIII. 333 S. 
Zweiter Theil: Schilderungen aus Siebenbürgen und den Alpen. 
1874. X. 282 S. 

Es gibt wunderbare Menſchen. Während die meiſten übri⸗ 
gen es vorziehen, in gemächlicher Bequemlichkeit, ſo zu ſagen, 
hinter dem Ofen zu ſitzen oder auf dem Sopha zu liegen und, 
wenn es hoch kommt, in Büchern zu leſen, gibt es wieder ein⸗ 
zelne, die gar nicht ſtill ſitzen können, ſondern immer unterwegs 
ſein müſſen, um — ebenfalls zu leſen. Ihr Buch aber iſt die 
weite Welt, iſt die Natur, ſind Land und Leute. „Fahrende 
Schüler“ könnte man ſie nennen, wenn nicht an dieſem Titel 
früherer Zeiten noch ſo mancherlei klebte, das auf dieſe modernen 
Wanderer nicht anwendbar iſt. Jedenfalls gehört eine überaus kräftige 
Natur nach Leib und Geiſt dazu, um ein ſolches wiſſenſchaftliches 
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lenen Stamm ſich auszeichnenden Ceiba (Bombax Ceiba), wie 


Tiefe Stille waltet in dem 


von der hohen, Alles überragenden pyramidenförmigen Krone der 


Triplaris americana, die über und über mit prachtvoll dunkel- 


karminrothen Fliederblüthen ähnlichen Blüthenrispen und langen 
Blättern geſchmückt iſt, unterbrochen wird. Aus dem dichten 
Urwaldgebüſch ragen die 20 Fuß langen und ungetheilten Wedel 
der Timichepalme (Manicaria saceifera), und ihre jungen, in 
leuchtend gelber und blaßroſa Färbung prangenden Rieſenblätter 
ſtehen in ſtrengem Kontraſte zu dem dunkeln Grün ihrer Um⸗ 
gebung. Hoch darüber ſtreckt die Sejepalme (Oenocarpus 
Batana) ihre breiten, glänzenden, die Sonnenſtrahlen blendend 
reflektirenden Wedelkronen empor, während ihre Verwandte, die 
zierliche auf dünnem, ſchlankem Stamm ſich erhebende Manaque 
(Oenocarpus minor) für ihre gracids herabhängenden Wedel 
mit einem beſcheideneren, nur etwa 20 Fuß über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel erhabenen Plätzchen vorlieb nimmt. Den eigenthümlich⸗ 
ſten Anblick bieten die auf 100 bis 120 Fuß hohen, grauen, 
glatten Stämmen prangenden koloſſalen Blätterkronen der Mo⸗ 
riche Mauritia flexuosa), die ihre umfangreichen, auf dicken, 
langen, an der Spitze nach unten gekrümmten Blattſtielen ſitzen⸗ 
den Fächerblätter nach allen Richtungen hin ausbreiten. Ihr 
5 —6 Fuß langer Fruchtkolben, mit Tauſenden dunkelrother 


ſchuppiger Früchte beſetzt, ragt horizontal ausgeſtreckt, jedoch mit 


herabhängenden Zweigen, unterhalb der Krone aus der Baſis 
der Blattſtiele hervor, und eine Lage vertrockneter braunrother 


Wedel hängt ſteif am Stamm herab, vom leiſeſten Lufthauche 
Die ſaftgrünen, glänzenden 


ſpielend hin und her getrieben. 
Blätter reflektiren blendend die Sonnenſtrahlen und bilden einen 
überaus herrlichen Farbenkontraſt zu den weißgrauen Stämmen 
und der braunrothen Färbung der Früchte und vertrockneten Wedel. 
Heerden von Brüll- und Rollaffen beleben die Gipfel der Ur⸗ 
waldbäume, Schaaren großer und kleiner Fledermäuſe hängen 
an den aus dem Waſſer ragenden abgeſtorbenen Baumſtämmen; 
braune, ſeidenglänzende Fiſchottern durchziehen unter eigenthüm⸗ 
lichem Gebell und Schnarchen halb aus dem Waſſer hervor⸗ 
tauchend und unter den poſſirlichſten Capriolen die Canons; 
7—8 Fuß lange Delphine tauchen paarweiſe aus dem Waſſer 


auf und kugeln ſich im Spiel unter ſchnaubendem Geräuſch, und 


am ſpäten Abend ſtreckt dicht am Ufer der Manati ſeinen Kopf 
und einen Theil ſeines unförmlichen Körpers aus der Fluth und 


beginnt feine Mahlzeit, aus den Blättern des Philodendron 


arborescens und den Halmen des Cypergraſes beſtehend. Das 
iſt das bunte Bild eines amerikaniſchen Uferwaldes. 


Schluß folgt.) 


zähe Widerſtand gegen die rauhe Außenwelt in der unerſchöpf⸗ 
lichen Quelle der Wiſſenſchaftlichkeit wirklich findet, da gewahren 
wir auch, wie ein ſolcher Schüler der Natur die Außendinge ganz 
anders auffaßt, als andere Leute, welche zu der entgegengeſetzten 
Gattung gehören. In der Regel werden letztere von den Einzel⸗ 


dingen erdrückt, vor allem Geſtein ſehen ſie den Berg nicht, vor 


allen Bäumen den Wald nicht, vor allen Blumen den Pflanzen⸗ 
teppich nicht und ſchließlich vor allen Menſchen den Menſchen 
nicht. Umgekehrt treiben es die erſteren. 
heiten nur werth als Bauſteine für ein Bild, das ſie in ihrer 
Ganzheit aufzufaſſen ſtreben, um es, befreit von allen Zufällig⸗ 
keiten, in ſeiner wirklichen Individualität zu erkennen und wieder⸗ 
zugeben. Was ſie dann auf ſolche Weiſe geben, hält die glückliche 


Mitte zwiſchen Abſtractem und Deferiptiven; wie ein belletri- 


ſtiſches Produkt lieſt es ſich und wirkt wie dieſes auf den 
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Leſer, und doch haben wir es mit wiſſenſchaftlichen Darſtellungen 
zu thun. : 

Unter den Vertretern dieſer eigenthümlichen Geiſtesrichtung 
nimmt der Verf. vorliegenden Werkchens nicht die letzte Stelle 
ein. Seit 1868 iſt er eigentlich faſt ununterbrochen auf Reiſen, 
wie er ja noch in dieſem Augenblicke jenſeits des Oceans im 
Norden der Neuen Welt ſeine weiteren Studien macht. So war 
er 1868 — 73 bald in den Alpen, bald in Italien, bald in Sie— 
benbürgen, und ſchrieb dort friſch an Ort und Stelle Briefe an 
die Kölniſche Zeitung, welche nun im vorliegenden Buche geſam— 
melt und geordnet vor uns liegen. Was ihn dahin zog, davon 
gibt der Verf. deutliche Kunde. Im Süden war es die wunder— 
bare Fülle thieriſcher Formung im Mittelmeere, welche ſchon ſeit 
vielen Jahren unſere Zoologen unausgeſetzt dahin zieht, war es 
eben auch das Myſterium der Vulkane, welche unſer Norden 
ebenfalls nicht mehr beſitzt, während er im fernen Oſten ſchon 
zum zweiten Male ein uns ſtammverwandtes Volk aufzuſuchen 
ging. Aus dieſen Intereſſen ſetzt ſich auch ſein Buch zuſammen. 
Der erſte Theil gibt uns 19 Briefe über jene fragliche Thierwelt, 
die er 1868 —869 ſtudirte, ſowie er 1872 in 10 anderen Briefen 
Veſuv, Aetna nnd lipariſche Inſeln, ſowie einige andere Gegen— 
ſtände aus Sieilien und Neapel ſchildert. Im zweiten Theile 
ſchildern 16 Briefe Land und Leute in Siebenbürgen, das er im 
Jahre 1871 wieder beſuchte; 7 anderweitige Briefe ſind 1872 
aus den Alpen Tyrols, 6 auf einer Gotthardreiſe — im Winter 
1873 geſchrieben. Vom erſten bis zum letzten Briefe herrſcht 
derſelbe Geiſt, der ſeinen beſonderen Gefallen daran findet, die 
Erſcheinungen der Welt in einem allgemeineren, wir möchten ſagen, 
menſchlichen Lichte zu betrachten; und wahrlich, dergleichen Bücher 

beſitzen wir nicht im Ueberfluß, welche im Stande find, in liebens— 
würdigſter Einfachheit und Natürlichkeit mit uns über die kleinſten, 
wie über die größten Dinge der Welt zu plaudern. Welche Be— 


deutung darin liegt, iſt klar: der Laie wird in feiner Naturliebe | 


zu tieferem Eindringen in die Welt angeregt, der wiſſenſchaftlich 
Gebildete angenehm unterhalten. a 

Mit Recht find auch die zoologiſchen Briefe vorangeſtellt 
worden. Sie ſind das Bedeutendſte des ganzen Buches, inſofern 
ſie den größten naturwiſſenſchaftlichen Inhalt in ſich tragen. Sie 
leſen ſich, wie etwa Karl Vogt's zweiter Band aus „Altes und 
Neues aus Thier- und Menſchenleben“ oder wie Lewes' „Stu— 
dien am Meeresſtrande“, und das verlangt immerhin eine ſeltene 
Gewandtheit der Darſtellung, mit dergleichen routinirten Schrift— 
ſtellern zu concurriren. Die meiſten Briefe datiren aus Cette, 
aber auch aus Genua, Meſſina, Catania und Neapel. Natür⸗ 
lich handelt es ſich immer nur um niedere Meeresthiere, beſonders 
um Rhizopoden, pelagiſche Thiere, Moosthiere, Kopffüßler, Poly— 
pen, Weichthiere, Fiſche u. ſ. w. Allein in deren Leben ſteckt 
eben eine ſolche Fülle von Denkmaterial für den Beobachter, daß 
man den thieriſchen Leib und das Thierleben überhaupt erſt durch 
die Kenntniß dieſer ſogenannten niederen Thierwelt begreift. 
Was uns ein künſtliches Aquarium bietet, ſchildert uns der Verf. 
aus dem großen natürlichen Aquarium des Mittelmeeres, aber in 
jo geſunder Friſche, daß man nicht ſelten wahrhaft humoriſtiſch 
geſtimmt wird, wenn wir den Erzähler auf einer „Excurſion in 
Fiſcheingeweide“ oder zu den „Geheimniſſen einer Auſternſchale“ 


oder zu der „Ahnengeſchichte des Tintenfiſches“ oder zu den 


„kleinen Submarine⸗Ingenieuren“ u. ſ. w. begleiten. 


In ganz anderer Art feſſeln uns wieder die vulkaniſchen 
Bilder. Wenn in den zoologiſchen Bildern uns das organiſche 
Leben in Tauſenden von Thierformen anmuthet, ſo treten uns 
hier Bilder der Zerſtörung gegenſätzlich entgegen, die nicht grau— 
ſiger gedacht werden können. Der Verf. verſtand es, mit wenigen 
Strichen den Veſuv zu zeichnen, wie er nach der ſchrecklichen 
Eruption vom 26. April 1872 am 4. Mai deſſelben Jahres 
einem unbefangenen Beobachter erſchien. Dieſe Vulkanſtudien 
berühren den Leſer um ſo lehrreicher, da es der Verf. nicht 
ſcheute, ſelbſt nach den lipariſchen Inſeln zu fahren und uns nun 
ſowohl deren (geringe) vulkaniſche Thätigkeit, als auch die des 
Aetna in Vergleich zu ſtellen. Nach allen dieſen Zeugen der 
Zerſtörung erquickt uns der Verf. durch ein prächtiges Bild über 
„die erſte Vegetation auf den Laven,“ als deren erſter Pionier 
eine weißliche Flechte (Stereocaulon Vesuvianum) vorausgeht, an 
deren allmäliger Ausbreitung man noch heute beobachten kann, 


nichts Conciſeres, Faßlicheres vorgekommen iſt. 


zeugten Felſengerippe waren, die für nachkommende Geſchlechter 


den Humus bereiteten. Auf andere Themata, (wie z. B. Ae— 
elimatiſation und Steinzeit in Sicilien, wollen wir nur ganz kurz 
hingedeutet haben. 8 

Auch der zweite Theil hat in den Skizzen aus Siebenbürgen 
(1871) einen längeren zuſammenhängenden Gegenſtand der Lectüre 
empfangen. Dieſe ſind um ſo verdienſtlicher, als wir im fernen 
Weſten im großen Ganzen ſo wenig von jenem prächtigen „Sach— 
ſenvolke“ erfahren, das mitten aus Deutſchland ſtammt und bis 
heute dem ſiebenbürgiſchen Hochlande ſeine einzige Kultur brachte 
und erhielt. Die Freuden und Leiden dieſes ſo weit „bis an's 
Ende der Chriſtenheit“ verſchlagenen Bruderſtammes werden uns 
ergreifend genug dargeſtellt, um die lebendigſte Theilnahme für 
denſelben zu empfinden. Der Verf. beſchreibt nicht, und doch ge— 
winnt man aus ſeinen gelegentlichen Schilderungen ein recht an— 
ſchauliches Bild über Land und Leute, welche letztere ihn doch am 
meiſten angezogen zu haben ſcheinen. Seine „Beſteigung der 
Kuhhornſpitze“ (7218), des höchſten Berges der nordſiebenbür— 
giſchen Karpathen, führt uns direct in das Hochland, und darum 
reihen ſich nun auch recht contraſtvoll die Alpenbilder an, welche 
uns der Verf. aus der Schweiz und Tirol bietet. Er iſt auch 
in ihnen der Alte: in kleinen abgerundeten Skizzen über das 
Hochgebirge, über Regentage in demſelben, über den Vernagt— 
ferner, über Schneelinie und Gletſcher, über Gletſcherforſchungen, 
Thäler und See'n im Gebirge, ſowie über die Urgeſchichte der 
Alpen, — das ſind die Bilder, die er uns „aus den Alpen“ 
bietet. Zum Schluſſe des Ganzen führt er uns dagegen mitten 
im Winter, wie ehemals Göthe, nur von der entgegengeſetzten 
Richtung aus, nämlich durch das Reußthal hinauf, nach dem St. 
Gotthard, um uns dann ebenſo mitten durch die gewaltigen 


Schneemaſſen dieſes Paſſes hindurch nach dem Teſſin herab, nach 


Bellinzona zu geleiten, wo ſchon die roſigen Knospen der Man— 

deln und Pfirſiche aus den Gärten ſchauen, während hinter uns 

nur der Tod zu liegen ſchien. Dieſe Mannigfaltigkeit der Ge— 

genſtände bildet nicht den kleinſten Reiz des Buches. Wer Sinn 

für die Natur hat, verfolgt den Verf. gewiß mit warmer Theil— 

nahme auf allen ſeinen Wegen, ſoweit ſie auch auseinander liegen 
K. M. 


2. Anleitung zum Beſtimmen der Mineralien von Prof. 
Dr. C. W. C. Fuchs. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Gießen, J. Ricker'ſche Buchhandlung. 1875. 8. VIII. 144 S. 
Preis: 4 Mk. 

Obgleich dieſes Buch kein Gegenſtand der Lectüre iſt, ſo zei— 
gen wir es doch um ſo lieber an, als es wahrſcheinlich manchem 
unſrer Leſer ein treuer Begleiter durch das Leben ſein könnte. 
Es vollführt nämlich, was es in ſeinem Titel verſpricht, in einer 
ſo praktiſchen, zweckmäßigen Weiſe, daß uns in dieſer Art noch 
Ein Urtheil, das 
ſich auch dadurch beſtätigt, daß ſchon nach Ablauf von 6 Jahren 
eine neue Auflage nöthig wurde, während von der erſten ſelbſt 
eine franzöſiſche und engliſche Ueberſetzung erſchien. Das Buch 
beabſichtigt weiter nichts, als eine Beſtimmung der Mineralien 
mit Hilfe des Löthrohrs ſowohl auch mit Hilfe phyſikaliſcher 
Kennzeichen zu bewirken, und das iſt mit ſo einfachen Mitteln 
erreicht, daß Jeder, welcher im Beſitze der kryſtallographiſchen und 
gewöhnlicher chemiſcher Kenntniſſe iſt, im Stande ſein muß, ſich 
ſeiner ſofort mit größter Leichtigkeit zu bedienen. 

Es geht ihm eine Einleitung für die Mineralunterſuchung 
durch das Löthrohr voraus, und dieſe enthält auf 14 Seiten 
Alles, was man bei dieſen Unterſuchungen beſitzen und wiſſen 
muß. Dann folgt eine Ueberſicht des ganzen Unterſuchungsganges 
in 9. Abtheilungen. In denſelben werden die Mineralien fo 
gruppirt, wie ſie ſich, vor der Löthrohrflamme auf der Kohle 
erhitzt, oder wie ſie ſich vor derſelben, mit Soda, Borax oder 
Kobaltlöſung gemiſcht, verhalten, oder wie ſie bei Salzſäure-Ein⸗ 
wirkung und vor dem Löthrohr u. ſ. w. auftreten. Die zweite 
Abtheilung gibt einfach Tafeln, welche nach den verſchiedenen 
Kryſtall⸗Syſtemen geordnet ſind, dann in 8 beſonderen Rubriken 
den Namen des Minerals, ſeine gewöhnlichen Kryſtallformen, 
Spaltung oder Bruch, Glanz, Strich, Härte, ſpecifiſches Gewicht 
oder beſondere Kennzeichen als Hilfsmittel zur Erkennung des 
Minerals feſtſtellen. Ein ausführliches Regiſter macht auch das 
Buch zum Nachſchlagebuche, ſo daß ſich Alles vereint, es zu 


wie auch in der Vorzeit Flechten die erſten Pioniere der eben er- einem wahren Vademecum für Mineralogen und Geognoſten zu 


machen. Es bedarf wohl nur dieſer wenigen Worte, um die 
große praktiſche Bedeutung vorliegenden Werkchens, deſſen Fleiß 
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und Umſicht in der Abfaſſung und deſſen innerer Werth größer 
als ſein Volumen iſt, erkennen zu laſſen. K. M. 


0 Gemeinnützige Anſtalten. 


Der deutſche Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntniſſe in Prag 

gab am 7. März 1875 ſeinen ſechſten Jahresbericht und bezeugte 
damit eine Thätigkeit, wie ſie innerhalb der deutſchen Völker⸗ 
ſtämme nur ſelten iſt. Wir haben zwar auch im deutſchen Reiche 
ähnliche Anſtalten, allein ſie ſteigen faſt nirgends zum Volke ſelbſt 
hernieder, ſondern halten ſich in den höheren Kreiſen, ſoweit man 
von ihren Publikationen einen Schluß ziehen darf. Um ſo mehr 
haben wir den Prager Verein anzuerkennen. Sein Zweck iſt, 
durch Gründung und Unterſtützung von Volksbibliotheken, durch 
Empfehlung und Verbreitung von Druckwerken, welche dem 
Zwecke des Vereines entſprechen, durch Herausgabe ähnlicher 
Schriften, durch Veranlaſſung von öffentlichen Vorträgen, ſowie 
durch Beſtellung von Wanderlehrern zu dieſem Behufe gemein⸗ 
nützige Kenntniſſe zu verbreiten. Er beſitzt zu dieſem Zwecke 
ſtiftende und ordentliche Mitglieder, von denen die erſten einen 
Beitrag von mindeſtens 25 fl., die letztern von mindeſtens 1 fl. 
zu zahlen haben. Im Jahre 1874 gewann der Verein wieder 
759 ordentliche und 6 ſtiftende Mitglieder, ſo daß er im Ganzen 
bis Ende December 1874 an 5225 ordentliche und 111 ſtiftende 
Mitglieder zählte. Die Einnahmen des Vereines bezifferten ſich 
auf 13,460 fl. 783/, kr., einſchließlich von 700 fl. Papierrente, 
welche ein ungenannter Freund des Vereins als Reſervefond 
ſtiftete, während die Direktion der Sparkaſſe 300 fl. ſchenkte. 
Dagegen beliefen ſich die Ausgaben auf 11,391 fl. 18 kr. 

Mit ſolchen Mitteln läßt ſich allerdings ſchon Gutes erzielen, 
und es iſt eine Freude zu ſehen, daß der Verein ſchon mehr als 


300 Schulbibliotheken lieferte, zu denen im abgelaufenen Vereins⸗ 


jahre wiederum 76 neue hinzutraten. Ein Beiſpiel, welches an— 
feuernd auch auf andere Provinzen Oeſterreichs, z. B. auf Steier⸗ 
mark wirkte, während man im öſterr. Schleſien die Prager Schul— 
bibliotheken als muſtergiltig erklärte. Ebenſo gründete der Verein 
aus eigenen Mitteln 17 Volksbibliotheken, welche nach den Be- 
richten der betreffendeu Vertreter eifrigſt benutzt wurden und in 
heilſamſter Weiſe wirken. Der Verein erfreute ſich hierbei der 
beſonderen Anerkennung des k. k. Juſtizminiſters Glaſer, wel⸗ 
cher ähnliche Bibliotheken ſelbſt für Sträflinge reiferen Alters 
befürwortete und gründen half. Zunächſt begann der Verein, 
ſeit 5 Jahren einen deutſchen Volkskalender herauszugeben, der 
ſich auch einer immer geſteigerten Abnahme erfreute. Doch waren 


die darauf verwendeten Koſten fo bedeutend, daß man ſich dal 


durch an der Ausführung anderer wichtiger Pläne gehindert 
fühlte. In Folge deſſen übergab man den Verlag und Vertrieb 
auf die Dauer von fünf Jahren an die Aktiengeſellſchaft Bohemia 
gegen eine jährliche Entſchädigung von 700 fl. zur Beſtreitung 
der Redaktionskoſten. Ebenſo erfreulich war der Abſatz der 
übrigen größeren Publikationen. So z. B. hatte man von einer 
„Haushaltungskunde“ von Kroder eine Auflage von 3000 
Exemplaren hergeſtellt und ſieht ſich gegenwärtig genöthigt, noch 
im Jahre 1875 eine neue Auflage zu bewerkſtelligen. Eine 
zweite größere Druckſchrift, die wir bereits in Nr. 15 dieſer 
Blätter mit der gebührenden Anerkennung zur Anzeige brachten, 


war das Lippert'ſche Buch: „Des Landmanns Gäſte in Haus 


und Hof, in Wieſe und Feld.“ Ferner gab der Verein ſeit 
ſeinem Beſtehen eine Sammlung gemeinnütziger Vorträge heraus, 
welche in mehr als 60,000 Exemplaren verbreitet wurden. 

Uns intereſſiren hier natürlich nur die in das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften ſchlagenden Schriften und ihre Reihe iſt bereits 
ſtattlich genug. Es find: 1. ein Volks⸗Schulatlas in 32 Blät⸗ 
tern, 2. eine Geographie für Schule und Haus, 3. ein Schema 
des Geſammtgebietes der Haushaltungskunde, 4. ein Lehrbuch 
der Haushaltungskunde, 5. Karl Vogt's Vorträge über die 


Urgeſchichte des Menſchen, 6. des Landmanns Gäſte ꝛc., 7. in a 


der Sammlung gemeinnütziger Vorträge: 1. Zum Schutze der 
Vögel und der Pflanzen, 2. Wie ſoll unſere Nahrung beſchaffen 
ſein? 3. Geognoſie und Landwirthſchaft, 4. Das bürgerliche 
Wohnhaus, 5. Das Gewitter, 6. Die Fiſche, ihre Lebens⸗ 
geſchichte, die Urſache ihrer Abnahme, und die Mittel, derſelben 
entgegenzuwirken, 7. Der Obſtgarten, 8. Die Geſundheitspflege 
der Arbeiter, 9. Feuer, Verbrennungen und Aberglauben, 
10. Ueber den Einfluß des Waldes auf die Bewohnbarkeit der 


Länder, 11. Die Bedeutung der Familie. Was uns von dieſen 


Schriften vorliegt, hat unſern ganzen Beifall; um ſo mehr, als 
auch die Preiſe überaus niedrige ſind, weil die Schriften kurz 
und bündig gehalten werden und der Verein eben nur das Ge⸗ 
meinnützige und nicht das Rentable vor Augen hat. Es ſollte 
uns freuen, wenn durch Vorſtehendes auch im deutſchen Reiche 
die Augen auf den edlen Verein gerichtet würden. Wer ſich mit 
ihm in Verbindung zu ſetzen wünſcht, hat ſich an Herrn 
Dr. Joſ. Holzamer, Profeſſor an der Handelsakademie in 
Prag, zu wenden. 
K. M. 


PVhyſtologiſche 


1. Ueber thieriſche Entwickelung unter grünem Lichte 
hat Prof. Schnetzler in Lauſanne Beobachtungen bei Eiern 
des gemeinen braunen Froſches (Rana temporaria) inſofern an- 
geſtellt, als er dieſe Eier ſowohl unter farbloſem, als auch unter 
grünem Glaſe ſich entwickeln ließ. Hierbei geſchah die Entwicke— 
lung unter grünem Glaſe ungleich langſamer, als unter farb- 
loſem. Schnetzler erklärt das einfach aus dem Mangel an Ozon, 
welches ſich unter grünem Glaſe gar nicht zeigte, während es 
unter dem farbloſen vorhanden war. Hiernach müſſen ſich alfo 


verſchiedene Organismen wohl verſchieden verhalten, da manche 


Pflanzen, z. B. einige Mooſe, ihre Früchte nur unter dem Ein- 
fluſſe des grünen Lichtes entwickeln. K. M. 


Wittheilungen. 


2. Die Athmung der Haut 


wird bekanntlich durch Ueberfirniſſen eines warmblütigen Thieres 


völlig unterdrückt und ruft den Tod deſſelben herbei. Nach 


neueren Unterſuchungen v. Pettenkofer's tritt dieſer durch ge⸗ 
ſteigerte Wärmeſtrahlung, alſo durch Erfrieren ein. Der Beob⸗ 
achter glaubt damit auch eine leichtere Erklärung der bei umfang⸗ 


reichen Brandwunden ſtattfindenden Erſcheinungen angebahnt zu 


haben. 
K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


G KENT 


EN 


VAR 


Zeitung zur Werhreitung naturwiſ 


N 
mit) 


ſenſchaftlicher Kenninik 


und Uaturanſchauung für Lefer aller Gtünde, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Bereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 20, Neue Folge. (1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchte'ſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang.) 14. Mai 1875. 


Inhalt: Die horizontale und vertikale Verbreitung der Fiſche. Von Carl Dambeck. (Fortſetzung.) — Tropiſche Uferwälder. Von Otto Ule, 


— 


(Fortſetzung.) 


Grundſätze und Erfahrungen über den Bau und die Anlegung von Glashäuſern aller Art. 
2. Die Feinde der Erbſe. 3. Die Vertilgung der Reblaus. — Wiſſenſchaftliche Anſtalten: 1. Die 
2. Eine Sonnenwarte in Potsdam. 


Belgier und Deutſche über den Kartoffelkäfer. 
Einweihung der Zoologiſchen Station in Neapel. 


Literatur⸗Bericht: 1. Profeſſor Dr. Johannes Fr. X. Giſtel, genannt ©.- Tilefius, Carolus Linnaeus. 


2. M. Neumann, 
Paraſiten der Kulturpflanzen: 1. Amerikaner, 


— 


Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 
a Von Carl Dambeck. 
(Fortſetzung.) 


Wenn auch die Fiſche im Allgemeinen gegen die Tempe— 
ratur nicht ſo empfindlich ſind als die Thiere mit warmem 
Blut, ſo übt doch der größere oder geringere Grad der Tem— 
peratur Einfluß auf ihr Wohlſein und ihre Verbreitung aus. 
Die Temperatur der Landgewäſſer hängt hauptſächlich von der 
Lufttemperatur ab. Da die Lufttemperatur aber einem beſtän⸗ 
digen Wechſel unterworfen iſt, ſo iſt die Temperatur der Land— 
gewäſſer ebenfalls vielen Veränderungen ausgeſetzt. Die Tem— 
peratur des Meerwaſſers hängt weniger von der Lufttemperatur 
als von der Wärme der Meeresſtrömungen ab. Die Temperatur 
der Landgewäſſer und des Oceans an der Oberfläche iſt im 
Allgemeinen gleichförmiger, aber niedriger als die der Luft. 

Die Zahl der Häringe, Kabliaue und Capeline iſt im 
höchſten Norden größer als bei irgend einer Gattung im Süden, 
wo die Mannigfaltigkeit der Formen nothwendig der Menge 
Abbruch thut. O. Fabricius führt nur 45 Fiſcharten von 
Grönland auf, Süßwaſſerfiſche gibt es dort faſt gar nicht. Faber 
fand bei Island ſchon 49 Arten. Die Faröer haben nach 
Landt (1800) nur-30 Arten von Seefiſchen. Nils ſon nennt in 
und um Skandinavien 184 Fiſcharten und darunter ſchon mehrere 
Süßwaſſerfiſche. Parrell zählt in und um Großbritannien 
265 Species. In der Nord» und Oſtſee nimmt die Zahl der 
Geſchlechter alſo bedeutend zu; aber immer haben noch dieſelben 


Gattungen das Uebergewicht wie im hohen Norden, und es feh— 
len die meiſten Geſchlechter des Mittelmeeres; die Flußfiſche 
nehmen natürlich zu. Von deutſchen Fiſchen führt Bloch 130 
auf, 40 Meerfiſche und mithin 90 Flußfiſche. In Mitteleuropa, 
Deutſchland, Oeſterreich und Frankreich, gibt es mehr Flußfiſche 
als in den Flüſſen Südeuropas, Spaniens, Italiens und der 
Türkei, weil die Meerfiſche hier überwiegen, ebenſo wie in 
Nordeuropa. Denn im Mittelmeer nimmt die Zahl der Gat— 
tungen plötzlich ſo bedeutend zu, daß Riſſo 382 Arten und 
darunter kaum ein Dutzend Flußfiſche beſchreibt. Aus Ruß- 
land, welches faſt einen Erdtheil für ſich ausmacht, beſchreibt 
Pallas 241 Species. In den tropiſchen Meeren und Ländern 
vermehrt ſich die Zahl der Geſchlechter und Gattungen unver— 
hältnißmäßig, ſo daß ganze Ordnungen und Familien neu auf— 
treten; auch in der Größe und im Glanz der Farben übertreffen 
ſie meiſtens die nördlichen Fiſche. Die nordamerikaniſche Expe— 
dition in der Südſee ſammelte 829 Species, und Agaſſiz ſoll 
allein im Maranon 2000 neue Arten entdeckt haben. 

Die ſüdliche Hemiſphäre iſt im Allgemeinen kälter als die 
nördliche, weil ſie vorzugsweiſe aus Waſſer beſteht, welches 
weniger erwärmbar iſt als das Land und durch feine Ausdün— 
ſtung Wärme bindet, alſo die Lufttemperatur verringert; und 
zwar wächſt dieſer Unterſchied vom Aequator zu den Polen. 


— 


Bahia unter 130 |. Br. hat eine mittlere Temperatur von 30%, 
Pondichery in 13 n. Br. ebenfalls 30% C.; St. Catharina 


an der Küſte von Braſilien in 280 |. Br. hat 25° C., Ferro 


in 270 n. Br. 27,5 C., die Südgrenze von Braſilien am 
Meere unter 350 ſ. Br. hat 21,25 C., Algier in 35 %n. Br. 
aber 26,25 C. m. Temperatur. Daher find auf der nördlichen 
Hemiſphäre die Fiſche zahlreicher als auf der ſüdlichen. Die 
neue Welt iſt an den Oſtküſten unter gleichen Breitegraden 
im Allgemeinen kälter als die Weſtküſten der alten Welt, was 
hauptſächlich ſeinen Grund in der Richtung der Luft- und 
Meeresſtrömungen hat. 
unter 57° n. Br. an der Küſte von Labrador iſt 4,75 C., in 
Gothenburg unter 57%0n. Br. beträgt fie T 80,75 C., was 
eine Differenz von 130,5 C, ergibt. Daher findet ſich in der 
alten Welt unter gleicher Breite eine mannigfaltigere und zahl— 
reichere Süßwaſſer- und Meerfiſch-Fauna als in der neuen 
Welt. Man vergleiche die Bank von Neufundland und das 
europäiſche Mittelmeer in ichthyologiſcher Hinſicht, und man 
wird dies zur Genüge beſtätigt finden. Unter dem Aequator 
beſitzt das Meerwaſſer an der Oberfläche ſtets eine mittlere 
Wärme von 25 — 28,7 C., während die Luft 32 — 370,5 C. 
hat. In den gemäßigten Klimaten iſt die mittlere Tem— 
peratur der Meeresoberfläche der der Luft ziemlich gleich, doch 
nicht über 1192 C. In den kalten Zonen iſt die Meeres⸗ 
fläche dagegen faſt beſtändig wärmer als die Luft und bleibt, 
von den äußerſten Polarzonen abgeſehen, flüſſig, während auf 
dem Lande erſtarrender Froſt herrſcht. Intereſſant iſt Munk's 
Tabelle über die Mittelwerthe der Meerestemperaturen an der 
Oberfläche: 


Zonen. Nördliche Hemiſphäre. Südliche Hemiſphäre. 


Breite zwiſchen: Temperatur in (C. 


Temperatur in C. 


Von den Polen gegen den Aequator nimmt die Fiſch— 
welt zu an Glanz der Farben und Zeichnungen, grotesken und 
mannigfaltigen Formen und wenn auch nicht an Zahl der In- 
dividuen, ſo doch der Arten, Gattungen und Familien. In den 
nördlichen Polarmeeren und deren Nähe leben die normal— 
gebildeten und nach Millionen und Milliarden zählenden Hä— 
ringe, Kabliaue und Lachſe, in den mittleren Breiten die 
große Menge der Karpfen, Störe, Schollen, Seepferdchen, im 


Mittelmeer die Rochen, Seebarben, Lippfiſche und Thunfiſche. 


Tropiſche Süßwaſſerfiſche ſind die meiſten Welſe (Silu— 
rida), Zahnkarpfen (Cyprinodonta), Löcheraale (Symbranchida), 
Zitteraale Gymnotida), Chromida und Labyrinthida. Unter 
den tropiſchen Meerfiſchen überwiegen nach den genauen 
Unterſuchungen Reinhardt's die Stachelfloſſer (Acantho- 
pterygii) und die Stachelhäuter Plectognathi und zwar Ostra- 
cida, Balistida, Diodontida, Triodontida, Orthagoriscida, 
Pomacentrida, Aulostomida), ferner die Schuppenfloffer 
(Squamipennia), Lederfiſche (Teuthida), Schwertfiſche (Xi- 
phioida), Pfeilhechte (Sphyraenida) und von den Tänioiden 
das Geſchlecht Megalops, von den Labroiden die Geſchlechter 


Die mittlere Jahrestemperatur in Nain 


um im wärmeren Waſſer zu laichen. 


Acipenser zuſammen. 


Te 


Epibulus und Gomphosus. Deshalb haben wir folgende 
Charaktertypen aufgeſtellt: für die nördliche Polarzone: 
Scorpioidei und Salmonei; für die nördliche gemäßigte 
Zone: Gadini, Sciaenoidei, Clupeacei, Scomberoidei, 
Labroidei, Cataphracti, Holconoti, Cyprinoidei, Sturionini, 
Amiadae und Lepidosteini; für die Tropenzone: Plecto- 
gnathi, Squamipennes, Scaridei, Labyrinthiei, Silurini, 
Percoidei, Mormyridei, Gymnotida und Charaeini; für bie 
ſüdliche gemäßigte Zone: Cyprinoidei, Silurini und 
Salmonei. Durch Nordafrika und Centralaſien zieht ſich ein 
450,000 Q.⸗M. großes, von Süßwaſſerfiſchen faſt ganz ent 
blößtes Gebiet, wie auch im unbekannten ſüdlichen Eismeer 
und in den ſüdlichen Theilen der drei großen Oceane ſich 
nur ſehr wenige Meerfiſche finden. 

Das Waſſer des Meeres iſt im Winter viel wärmer und 
im Sommer viel kühler als die Luft; deshalb wandern die 
Fiſche im Frühling und Sommer aus dem Norden nach dem 
Süden und im Herbſt und Winter in entgegengeſetzter Richtung, 
Einige gehen deshalb 
periodiſch aus größerer Tiefe an die Oberfläche, andere unter⸗ 
nehmen weite Züge, und manche gehen dann aus dem Meere 


in die Flüſſe, darunter ſelbſt einige ſchlechte Schwimmer, wie 


die Seelampreten (Petromyzon marinus) und die Flunder 
(Platessa flesus). a 

Der Salzgehalt des Meeres ſcheint für die Verbrei- 
tung der Fiſche von geringer oder keiner Bedeutung zu ſein, 
da Meerfiſche in die Flüſſe und eigentliche Süßwaſſerfiſche nicht 
nur periodiſch ins Meer gehen, ſondern ſich auch beſtändig dort 
aufhalten, wenn das Waſſer brakiſch iſt. Von Seefiſchen lebt 
Trygon im Magdalenenſtrome in einer Höhe, wohin niemals 
Seewaſſer gelangt. Sparoiden und Sciäniden kommen in den 
Seen von Nordafrika vor, eine Clupeaart lebt im Gardaſee, 
und ſelbſt ſchlechte Schwimmer, wie Petromyzon und Pleuro- 
nectes, gehen aus dem Meere in die Flüſſe. So geht Petro- 
myzon marinus bisweilen bis in den Neckar. Pleuronectes 
limanda und Pl. solea finden ſich in der Loire und ihren 
Nebenflüſſen, die erſtere auch in der Seine, die zweite im 
Rhein bis Coblenz; der Maifiſch (Clupea alosa) findet ſich in 
der Seine bis Provins und im Rhein bis zum Neckar. Eck⸗ 
ſtröm fand 13 ſchwediſche Cyprinoiden in dem wenig geſalzenen 
Scheerenwaſſer, außerdem von Süßwaſſerfiſchen dort: Lucio- 
perca, Acerina, Gasterosteus in 2 Species, Cottus gobio, 
einige Salmonen und Lota. Eichwald fand im Kaspiſee: 


Cyprinus, Salmo, Esox, Perea, Lueioperca, Cobitis mit 


Clupea, Atherina, Gobius, Syngnathus, Petromyzon, 
Hieraus geht hervor, daß der Begriff 
von Meer- und Süßwaſſerfiſchen ein ſehr relativer iſt. 

Unter den Strömungen des Waſſers ſind ſowohl die Süß⸗ 
waſſerſtröme, als auch die Meeres ſtrömungen für die 
Verbreitung der Fiſche von Wichtigkeit. Da die Meeresſtrö⸗ 
mungen mit einer gewiſſen Schnelligkeit ſich unausgeſetzt nach 
derſelben Richtung bewegen und meiſt eine von dem fie um— 


gebenden Waſſer abweichende Temperatur haben, ſo wirken ſie für 


alle Seethiere, welche Temperaturdifferenzen nicht leicht ertragen, 
trennend. Andere Thiere dagegen, wie namentlich die Fiſche, 


werden durch die Strömungen weit fortgeſchleppt und verdanken 


ihnen oft ihre große Verbreitung. Die Meeresſtrömungen be⸗ 
wegen ſich entweder von beiden Polen zum Aequator und ſind 
dann kalte Meeresſtrömungen, oder in der Richtung des Aequa⸗ 
tors und zwiſchen den Wendekreiſen von Oſten nach Weſten 
und find dann warme Meeresſtrömungen. Unter 600 f. Br. 
und zwiſchen 90° und 110° öſtl. L. von Ferro ſtrömt eine 
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antarktiſche Drift in den indiſchen Ocean und wendet ſich öſtlich 
gegen die Weſt⸗ und Südküſten Neuhollands. Da dieſe kalte 
Strömung aus einem fiſcharmen Meere kommt, ſo ſind die 
Weſt⸗ und Südküſten Neuhollands arm an Fiſchen gegen die 
Oſt⸗ und Nordküſten. An der Südweſtſpitze Neuhollands theilt 
fie ſich, und der nördliche Arm wird durch den Südoſtpaſſat 
nach Weſten quer durch den indiſchen Ocean getrieben. — 
Je weiter nach Weſten, deſto ſchneller fließt die Drift, und aus 
der Drift wird ein Strom, der mit großer Schnelligkeit um die 
Nordſpitze Madagaskars, durch die Straße von Moſambique 
und um das Cap der guten Hoffnung ſtrömt; dies iſt der Cap- 
ſtrom, der über eine geographiſche Meile in einer Stunde zu— 
rücklegt. Der weſtliche und nördliche Theil des indiſchen Oceans 
iſt daher reich an eigenthümlichen tropiſchen Meerfiſchen. Als 
ſtarke Strömung fließt der Capſtrom an der Weſtküſte von 
Südafrika entlang bis zum Aequator und wird hier zur heißen 
Aequatorialſtrömung des atlantiſchen Oceans, die bis zur Oſt— 
küſte von Südamerika ſich fortſetzt, an deſſen Nordoſtſpitze ſie 
ſich wieder theilt. Der ſüdliche Arm ſtrömt an der Südoſt— 
küſte von Braſilien entlang etwa bis zur la Platamündung, und 
wendet ſich dann nach Oſten zur hohen See. Der nördliche 
Arm ſtrömt an der Nordoſtküſte von Südamerika entlang in 
das caraibiſche Meer und den Golf von Mexico, aus welchem 


er als Golfſtrom mit bedeutender Wärme herauskommt. Die 
beiden Arme des Aequatorialſtromes bedingen den großen Fiſch— 
reichthum der Küſten von Venezuela, Guayana, Braſilien, Yu— 
katan, Mexico, Südcarolina und der Weſtindiſchen Inſeln. 
So weit der Golfſtrom längs der Geſtade der Vereinsſtaaten 
hinfließt, trägt die Fiſch- und Mollusken-Fauna der Küſten ein 
auffallend ſüdliches Gepräge, das aber bei ſeiner nordöſtlichen 
Wendung nach der hohen See faſt plötzlich verſchwindet. Er 
führt ſeine warmen Gewäſſer bis zu den Weſt- und Nordküſten 
Europas, weshalb ganz Weſteuropa ein ſo reiches Fiſchleben 
hat. Ja, begünſtigt durch das warme Waſſer des Golfſtromes, 
wandert der fliegende Fiſch der Tropen (Exocoetus volitans) 
der lauen Fluth folgend, weit in die nördliche gemäßigte Zone, 
bis zur Südküſte Englands. Ebenſo geht auch Gerres rhom— 
beus von Jamaika zuweilen bis an die engliſchen Küſten. Bis 
Novaja⸗Semlja hat man den Golfſtrom erkannt; vielleicht fließt 
er noch längs der Nordküſte Sibiriens hin, erkaltet aber immer 
mehr. Jedenfalls tritt eine kalte Polarſtrömung aus der 
Behringsſtraße, aus der Hudſons- und Davisſtraße und zwi— 
ſchen Island und Grönland hervor und fließt dann längs der 
Oſtküſte von Nordamerika bis Cap Hatteras, indem ſie die 
Fiſchfauna des nördlichen Eismeeres bis weit in die nördliche 
gemäßigte Zone trägt. Fortſetzung folgt.) 


Tropiſche Aferwälder. 
Von Otto Ale. 
(Fortſetzung.) 


Kein Continent hat wohl eine gleiche Großartigkeit und 
Erhabenheit, eine gleiche Pracht und Fülle der Vegetation auf- 
zuweiſen, wie Amerika in feinen tropiſchen Urwäldern nament- 
lich an den Mündungen und in den feuchten Thälern ſeiner 
Ströme. Ueberall aber, wo ſich dieſelben Bedingungen ver— 
einigen, wo Wärme und Feuchtigkeit in ähnlicher Weiſe die 
ſchöpferiſche Kraft der Natur unterſtützen, werden wir die Vege— 
tation ſich auch zu ähnlichen, wenn auch anders geſtalteten Bil— 
dern paradieſiſcher Ueppigkeit entfalten ſehen. Auch Afrika iſt 
nicht bloß das Land der Wüſten und Steppen, auch Afrika hat 
ſeine großen Ströme und ſeine reichbewäſſerten Ebenen und 
muß darum auch ſeine kraftſtrotzende Ufervegetation und feine 
Urwälder haben. In der That haben ſie die Reiſenden uns 
kennen gelehrt, und vor Allem hat der verdienſtvolle Georg 
Schweinfurth auf ſeiner großen Reiſe in das Herz Afrika's 
herrliche Schilderungen davon entworfen“). Wir wollen uns feiner 
Führung anvertrauen und zunächſt zum weißen Nil leiten laſſen. 
Endloſe flache Ufer, die nur durch ſchmale, aus Akazien beſtehende 
Baumſtreifen gegen das Binnenland abgegrenzt erſcheinen, bil— 
den den Rahmen der Landſchaft. Weiter hinauf treten dieſe 
Wälder unmittelbar an den Fluß heran. Aber die urſprünglich 
ausgedehnten Waldwildniſſe ſind wegen des vortrefflichen Holzes, 
das die ſie bildenden Suntakazien (Acacia nilotica und arabica) 
für den Schiffsbau liefern, bereits ſtark gelichtet und gleichen 
bisweilen nur noch Alleen. Erſt gegen Faſchoda hin tritt eine 
eigenthümliche reizende Vegetationsform, die Buſchwaldung, auf, 
wo hohe ſchlingende Lianen (Leptadenia) in Geſtalt ſenkrecht 
herabhängender Stricke die weit ausgebreiteten Aeſte der Schu— 
bahi⸗Akazie A. verugera) mit dem Boden verbinden, ein 


) Im Herzen von Afrika. Reiſen und Entdeckungen im 
centralen Aequatorial-Afrika während der Jahre 1868 bis 1871, von 
Dr. Georg Schweinfurth. 2 Bde. Leipzig bei F. A. Brockhaus. 1874. 


erwünſchter Turnapparat für das Gaukelſpiel der kleinen Affen. 
Nichts erinnert noch recht daran, daß wir uns in den Tropen 
befinden; ſelbſt der Hauptſchmuck, die Palme, fehlt. Nur das 
Waſſer ſelbſt ſcheint von der Zeugungskraft der tropiſchen Natur 
Zeugniß ablegen zu wollen. Schon im Gebiete der Schilluk— 
Inſeln tritt uns eine eigenthümliche Vegetation von Wafjer- 
gewächſen entgegen, die ſich auf den Fluthen des Stromes anhäuft, 
ein Spiel der Wellen und Winde. Das intereſſanteſte unter 
dieſen Gewächſen iſt die Herminiera, im Lande ſelbſt Ambatſch 
genannt, von Kotſchy zuerſt unter dem Namen Aedemone mi- 
rabilis bekannt gemacht, die namentlich in den obern Gewäſſern 
des Nil eine hervorragende Rolle ſpielt. Dieſer Ambatſch iſt 
durch die beiſpielloſe Leichtigkeit ſeines ſchwammigen Holzes aus— 
gezeichnet, die ſo groß iſt, daß ein daraus gefertigtes Floß, das 
8 Menſchen über dem Waſſer zu halten vermag, von einem 
einzigen Manne auf ſeinen Schultern getragen werden kann. 
Er ſchießt an ruhigen Uferſtellen mit rapider Geſchwindigkeit 
zu 15 bis 20 Fuß Höhe auf und erreicht in ſeiner Baſis ge— 
wöhnlich eine Dicke von 6 Zoll. Da die Pflanze nur im 
Waſſer wurzelt, ſo löſen ſich leicht ganze Gebüſche derſelben 
durchßdie Kraft des Windes oder des Stromes ab, um an an— 
dern Stellen der Waſſerfläche von Neuem zu haften. So ent— 
ſtehen die ſo oft beſprochenen Pflanzenbarren, welche die Ge— 
wäſſer des obern Nil verſtopfen und in manchen Jahren die 
Schifffahrt geradezu unmöglich machen. An der Bildung dieſer 
ſchwimmenden Inſeln betheiligen ſich aber namentlich auch das 
Voſſia⸗Gras und der berühmte Papyrus des Alterthums, der 
gegenwärtig in Nubien und Aegypten nirgends mehr zu finden 
iſt. Am großartigſten geſtaltet ſich dieſe Vegetation von 90 30° 
n. Br. ab, wo die erſten Papyrusbüſche auftreten, und nament⸗ 
lich auf dem hier mündenden Giraffenfluß und auf dem ſich 
ſumpf⸗ und ſeenartig ausbreitenden Gazellenfluß. Hier nehmen 
die ſchwimmenden Grasmaſſen, Papyrus- und Ambatſchdickichte 


oft die ganze Breite des Stromes ein und bedecken ihn mit 
einem zuſammenhängenden Teppich. Weder der in einzelnen 
Jahren ſtärker wechſelnde Waſſerſtand, noch das ungleiche Maß 
der höchſten Nilſchwelle überhaupt vermag irgend einen Einfluß 
‚auf das Wuchern dieſer Vegetation auszuüben. Nicht einer Eis— 
decke vergleichbar, welche bricht und durch die Gewalt des 
Stromes in Stücke geriſſen wird, iſt dieſe Pflanzendecke, ſondern 
einem wirklichen Gewebe von zähem Filz, auf dem ſich nicht 
allein Hunderte von Bootsleuten, welche die Barken ziehen, fon- 
dern ſelbſt ganze Rinderheerden ungefährdet bewegen können. 
Sie gleicht in der That einer endloſen Prärie, unter der freilich 
die Fluthen eines majeſtätiſchen Fluſſes dahinrauſchen, und ſie 
könnte als eine unerſchöpfliche Weide für Rinder, Schafe und 
Pferde dienen, die alle das Voſſia-Gras mit Begier freſſen. 
Für den Menſchen freilich hat dieſes Gras (Vossia procera) 
ſehr feindſelige Eigenſchaften. Arabiſch wird es Om-Ssuf, 
d. h. Mutter der Wolle, genannt, wegen der eigenthümlichen 
Behaarung der Blattſcheiden, die aber die unangenehme Eigen— 
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an den der Strömung oder den Winden weniger zugänglichen 
Stellen der Hinterwaſſer anhäufen. Den Hauptantheil an ſol⸗ 
chen Bindemitteln haben in dieſen Gewäſſern zwei in ihrem 
Aeußern unſcheinbare Pflänzchen, eim feingegliederter Waſſerfarrn 
(Azolla) und die wohlbekannte, an einen kleinen Salatkopf 
erinnernde Piſtia. Daneben ſpielt unſere Entengrütze (Lemna), 
von verſchiedenen Arten der Jussieua durchflochten, eine große 
Rolle. 

Wir verlaſſen jetzt dieſe ſeltſame Waſſerwildniß und folgen 
unſerm Führer über weit ausgedehnte Steppen zu der von den 
zahlreichen weſtlichen Quellflüſſen des Nil durchſtrömten „rothen 
Erde“ des Bongolandes. 
ſtein, nur hin und wieder zu ſanften Hügelwellen anſchwellend 
oder von einzelnen inſelartigen Gneißerhebungen durchbrochen, 
erſtreckt ſich von hier, gegen den Aequartor allmälig anſteigend, 
wahrſcheinlich über den größten Theil des afrikaniſchen Central⸗ 
kerns bis an die Geſtade des Niger und Congo. Eine park⸗ 
artige Landſchaft tritt uns hier entgegen. Es iſt der Buſchwald 


Die Grasbarren im Nil. 


ſchaft beſitzt, die Körper der ſich durch das Gras durcharbeiten⸗ 
den Leute mit einem dichten Flaum ſtechender Borſten zu beklei⸗ 
den, während die ſcharfen Blattränder ihnen Schnittwunden 
beibringen. Hin und wieder bricht ſich durch dieſe Grasbarren 
in langen Riſſen die Gewalt des Waſſers Bahn; aber dieſe 
Kanäle entſprechen nicht immer den Tiefenlinien des Strom⸗ 
bettes und ſind daher nur ſelten für Barken paſſirbar. Ein 
beſtändiges Ziehen und Drängen der Maſſen verändert ſie über⸗ 
dies alljährlich in ſo hohem Grade, daß ſelbſt der erfahrenſte 
Schiffer ſich in ihnen nicht zu orientiren weiß und ſich daher 
jede Winterfahrt aufs Neue durch ein labyrinthiſches Fahrwaſſer 
zu winden hat. Auf den freien Stellen der Waſſerfläche bilden 
dichte ſchwimmende Maſſen von kleinen Kräutern einen grützen⸗ 
artigen Brei, welcher offenbar die Vereinigung der großen Gras- 
maſſen zu vollſtändigen Decken ſehr erleichtert. Wie ein cämen⸗ 
tirender Kitt verſtopft dieſer Brei von Kräutern alle Spalten 


und Löcher zwiſchen den Gras- und Ambatſchinſeln, welche ſich 


des tropiſchen Afrika. Lichtſtehende Bäume von mehr als 30 


bis 40 Fuß Höhe wechſeln mit Gebüſchen und Unterholz ab; 
dazwiſchen breiten ſich wieder Grasflächen oder hohe Stauden⸗ 
dickichte aus, Aecker mit iſolirt ſtehenden Bäumen, welche die 


Eingebornen ihrer eßbaren Früchte wegen abſichtlich zu ſchonen 


pflegen, oder Grasniederungen, die in der Regenzeit undurch⸗ 


dringlich werden, und deren Halme weit über Manneshöhe er⸗ 


reichen. Um iſolirte Bäume oder um Termitenhaufen ſchaaren 
ſich dichte Gebüſche, in deren Schaften die herrlichſten Zwiebel⸗ 


gewächſe Haemanthus gloriosa, Chlorophytum), Aroideen, 


Erdorchideen und die ſeltſame Kosaria ihre prangenden Blüthen 
zur Schau ſtellen. 
Walde trifft man auf Pflanzen, die an die nördlichen Steppen 
erinnern, namentlich Capparideen, dann wieder auf Dickichte, in 
denen große Bäume von Carpodinus-Lianen umſtrickt zu wun⸗ 
dervollen Lauben geſtaltet werden, in welche nie ein Sonnen⸗ 


ſtrahl dringt. Hier wuchern auch die wilden Reben mannig⸗ 


Eine ungeheure Platte von Raſeneiſen⸗ 


An den trockneren, ſandigeren Stellen im 


DE 


faltiger Art, die Dioscoreen und Asclepiadeen, den Wirrwarr 
der Gehänge vermehrend. Dieſe lieblichen Waldgebiete laſſen 
in dem Reiſenden vielfach Erinnerungen an ſeine nordiſche Hei⸗ 
mat auftauchen. Da gibt es Bäume, die auf den erſten Blick 
unſern Eichen zu gleichen ſcheinen, wie die Terminalia” und 
der Butterbaum (Bassia), aus deſſen Fruchtkernen durch ganz 
Afrika, in den Ländern am Tſadſee und im Nigerbecken, 
ein unter dem Namen der „Butter von Galam“ in den 
Handel kommendes Oel bereitet wird, das die Eigenſchaft 
beſitzt, ſchon bei T 200 R. feſt wie Hammeltalg zu werden. 
Ein anderer Baum, der kleinlaubige Anogeissus, erinnert 
täuſchend an unſere Weißbuchen. Unſere Nußbäume ſind durch 
Kigelia und Odina vertreten. Sehr verbreitet iſt der Habitus 
unfrer Eſchen, und zum Verwechſeln der Roßkaſtanie ähnlich 
erſcheint der Vitex Cienkowskii nebſt einigen andern Arten 
dieſer Gattung, deren olivenartige ſüße Früchte ebenſo gern von 
den Eingebornen wie von den Warzenſchweinen verzehrt wer— 
den. Als Abbild der Platane in Rinde ſowohl als in Blatt— 


Gallerienwald im Lande der Monbuttu. 


form und Belaubung erſcheint die prächtige, weithin durch das 
ganze tropiſche Afrika verbreitete Sterculia tomentosa. Wei⸗ 
den ſtehen da in Geſtalt von Anaphrenium, und hundertmal 
glaubt man die Kugelakazie wieder zu ſehen. Aber auch an 
eigenthümlichen Typen, denen wir nichts Aehnliches entgegen— 
zuſetzen haben, fehlt es in dieſen Wäldern nicht, die weniger 
durch eine überſchwängliche Fülle und Majeſtät ihrer Formen, 
als durch ewige Friſche und Lieblichkeit ausgezeichnet find. Da 
iſt die impoſante Parkia, deren feuerrothe Blüthen in Geſtalt 
einer von einem Schopf gekrönten Kugel an langen Stielen 
herniederhängen. Da iſt die Anona senegalensis mit ihrem 
blaugrünen großen Laube, deren kleine, überaus lieblich ſchmeckende 
Früchte fo eifrig von den Vögeln geſucht werden, daß ſelten ein⸗ 
mal eine reif in die Hände des Reiſenden fällt. Noch fremd— 
artiger erſcheinen die koloſſalen Candelaber-Euphorbieen, welche 
völlig den Habitus der amerikaniſchen Cactus nachahmen. 
Palmen ſpielen nur eine untergeordnete Rolle; nur der Borassus 
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ſchaart ſich an Flußufern zu Hainen zuſammen, und in den Sumpf⸗ 
ſteppen wächſt die Phoenix spinosa, die Urform der Dattel— 
palme. Dazu kommen dann endlich noch die lederblättrigen 
Feigenbäume mannigfaltiger Art und unter ihnen die Rieſen 
afrikaniſcher Vegetation, dann die großblättrigen Combretaceen und 
Rubiaceen, die Tamarinden mit ihren dichten eylindriſchen 
Kronen, die zwergartigen Krüppelſträucher der Gardenien ꝛc. 
Dieſer von Steppenſtrichen unterbrochene Buſchwald iſt, was 
Einförmigkeit des Charakters anbetrifft, vielleicht das ausgedehn—⸗ 
teſte Gebiet, welches die Pflanzengeographie auf der Erdober— 
fläche nachzuweiſen vermag. Einförmiger jedenfalls als das 
Waldgebiet des öſtlichen Continents, das ihm an Flächenraum 
allerdings überlegen iſt, dehnt es ſich vom Senegal bis zum 
Zambeſi und von Abeſſinien bis nach Benguela hin aus, ohne 
eine andere Abwechſelung als die ſchroffen Contraſte, welche die 
an die Ueppigkeit und Wildheit des Ibrafilianiichen Urwaldes 
erinnernden Küſtenſäume zum Tafellande an der Weſtküſte, und 
die wildſchönen Uferwälder zu der Steppen- und Buſchvegetation 


(Aus Schweinfurth's: Im Herzen Afrikas.) 


der zwiſchen den Waſſerfurchen gelegenen Flächen im Innern 
darbieten. Unzweifelhaft iſt dieſe auffallende Einförmigkeit des 
tropiſchen Afrika im Vergleich zu dem ungeheuren Flächenraum, 
den es darbietet, einerſeits die Folge der maſſigen Geſtalt dieſes 
Continents, andererſeits aber wohl auch einer Art von Grenz— 
ſperre, welche ihn in Geſtalt von Meeresſtrömungen und Wüſten— 
gürteln nach allen Seiten gegen das Vordringen ausländiſcher 
Vegetationstypen abſchließt. Nur gegen Arabien öffnet ſich eine 
Gaſſe zum indiſchen Ocean, durch die in der That indiſche 
Vegetationstypen unverkennbar ihren Eingang gehalten haben. 
Im Uebrigen ſteht das tropiſche Afrika an holzbildenden Ge— 
wächſen den üppigſten Tropenſtrichen Amerika's nicht im Min⸗ 
deſten nach. Bäume und Sträucher bilden wenigſtens den 
fünften Theil aller Pflanzenarten, und auch die Mannigfaltigkeit 
des Laubes iſt in ſeinen Wäldern bisweilen ſtaunenerregend. 
Beſtände derſelben Baumart, wie in unſern nordiſchen Wäldern 
gehören zu den größten Seltenheiten. Schweinfurth traf ſolche 
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nur gegen den 6. Breitegrad, und fie erinnerten ihn bei dem 
Mangel an größerem Unterholz an unſere gelichteten Eichen— 
wälder. Sie waren meiſt aus Hulmboldtia, Terminalia und 
Anonychium gebildet, und die eine Höhe von 50 Fuß errei⸗ 
chenden Bäume ſtanden ſtets ſo weit auseinander, daß ihre 
Kronen ſich nicht in einander verſtricken konnten. Jenſeits des 
5. Breitegrades im Süden des Huuhfluſſes tritt eine weſentliche 
Veränderung in der Waldlandſchaft ein. Die Dichtigkeit des 
Unterholzes nimmt auffallend zu, und es fehlt auf weiten 
Strecken gänzlich an zuſammenhängenden Grasflächen. Das 


bunte Durcheinander überaus mannigfaltiger Sträucher und 


Bäume zeugt von dem Reichthum der Flora, und die Verſchie⸗ 
denartigkeit des Laubes läßt das ganze Land wie einen reich 
ausgeſtatteten Garten erſcheinen. Ihre höchſte Fülle und Kraft 
aber, die in Wahrheit an die üppigen Urwälder Amerikas erin⸗ 
nert, entfaltet die amerikaniſche Vegetation erſt weiter ſüdlich, 
namentlich im Lande der Monbuttu, in den Uferwäldern, welche 
die zahlreichen Flüſſe jenes Landes begleiten, und welche Schwein⸗ 


furth als Gallerien bezeichnet und in unübertrefflicher Weiſe 


geſchildert hat. Schluß folgt.) 


Literatur-Bericht. 


1. Carolus Linnaeus. Ein Lebensbild. Von Profeſſor 
Dr. Johannes Fr. X. Giſtel, genannt G.-Tileſius. Mit Bildniß 
und Handſchrift in Kupferſtich. Frankfurt a. M. J. D. Sauer⸗ 
länder's Verlag, 1873. Gr. 8. XXIV. 371 S. 2 ½ Thlr. 

Vorliegende Biographie ſollte nach dem eigenen Ausdrucke 
des Verfaſſers eigentlich eine „Denkmalſchrift zu der in Schweden 
balde feſtlich zu begehenden hundertjährigen Todesfeier“ des 
großen nordiſchen Naturforſchers ſein. Dazu iſt ſie jedoch fünf 
Jahre zu früh gekommen, da Linné am 10. Januar 1778 Mor⸗ 
gens 8 Uhr ſtarb. Ueberhaupt blickt uns das Buch gar ſeltſam 
an. Wo ſind Diejenigen, welche heutzutage noch etwas von 
Linné und ſeiner Schule wiſſen wollen? Auf unſern Univerſi— 
täten mindſtens ſind ſie kaum noch anzutreffen; denn hier ſitzt 
gegenwärtig ein Geſchlecht, welchem Linnäiſche Muſeen nichts ans 
deres als „Heuhaufen“ ſind, wie ſie Hrn. Schleiden nachbeten, 
der einmal in einer ſeiner wunderlichen Launen anno 1842 dieſes 


geflügelte Wort unter die Botaniker ſeiner Zeit ſchleuderte. Sie 


ſelbſt ſind die allein ſelig machende „wiſſenſchaftliche Schule“ bei 
Anatomie, Phyſiologie und Entwickelungsgeſchichte, als ob die 
ſyſtematiſche Schule nicht auch Wiſſenſchaft ſei, als ob ſie nicht 
die Phyſiologie der Form wäre, deren Jünger es mindeſtens 
nicht leichter haben, als jene Wiſſenſchafter par excellence! 
Inſofern fürchten wir, daß Giſtel's Buch nicht mehr die erwartete 
Empfänglichkeit bei uns antreffen werde, während es wahrſcheinlich 
in Skandinavien, wo Linné's Geiſt und Neigungen nach wie vor 
die herrſchenden ſind, mit Beifall begrüßt werden wird; um ſo 
mehr, als die Biographie eine Art Apotheoſe des fkandinaviſchen 
Geiſtes iſt. Umgekehrt lebt der Verfaſſer des Glaubens, daß 
die Zeit nicht mehr fern ſei, wo wir fo gut eine Linnaeus- 
Literatur haben werden, wie wir eine an Umfang bedeutende 
Göthe-Literatur beſitzen. Dieſer romantiſche Optimismus mag 
wohl für den Verfaſſer die Quelle ſeiner Begeiſterung für den 
betreffenden Gegenſtand geweſen ſein, in der Wirklichkeit aber 
liegen für die große Mehrheit der Menſchen Dichter und Natur— 
forſcher weit auseinander und zu allen Zeiten wird ſie mehr 
Intereſſe an dem nehmen, welcher ihr die Kunde des Herzens 
vermittelt, als an dem, welcher ihr von Pflanzen und Thieren 
erzählt. Wir denken darum nicht geringer von Linné, wie der 
Verfaſſer; allein der Menſch ſteht ſich eben ſelbſt am nächſten. 
Das Alles betrifft freilich das Buch nicht unmittelbar. Es 
läßt ſich immerhin ein Standpunkt denken, auf welchem eine 
Auffriſchung des Andenkens, an den großen Naturforſcher im Sinne 
unſrer Zeit erwünſcht und erfolgreich ſein würde. In dieſer 
Beziehung müßte Linné nicht nur als der einfache Ordner unſrer 
botaniſchen und zoolgiſchen Muſeen, ſondern auch als ein Philo— 
ſoph erſcheinen, welcher Ideen für die Menſchheit zubereitete, die 
noch heute wirkſam find und neue Ideen erzeugen. Linné wäre 
groß genug, um ihn von einem ſolchen Standpunkte aus zu be- 
trachten, und es wäre ſicher verdienſtlich geweſen, unſrer Zeit 
einmal wieder recht ernſtlich die eminente Bedeutung ſyſtematiſcher 
Studien vor die Seele zu führen. Als Dr. Dietrich Hein— 
rich Stöver vor 63 Jahren von Altona aus ſein „Leben des 
Ritters Carl von Linné“ ſchrieb, da ſtand dieſe Bedeutung für 
die Menſchheit ſo feſt, daß es außer der Syſtematik eben faſt 
gar nichts Anderes gab und, wie es damals ſchien, gar nichts 
Anderes geben konnte. So ſehr befand man ſich noch an dem 
Beginne einer ſich entwickelnden naturwiſſenſchaftlichen Periode. 
Es bedurfte folglich damals keines beſonderen Nachweiſes von 


der Ideen bereitenden Kraft Linnäiſcher Geiſter; das war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und ſo hatte es Stöver ſehr leicht, ſeinen Helden 
als den eigentlichen Mann ſeiner Zeit hinzuſtellen, von dem da⸗ 
mals die äußeren Lebensſchickſale gerade als das Wiſſenswürdigſte 
erſchienen. Auf dieſem Standpunkte aber verfaßte er ein Buch, 
von welchem ſelbſt Giſtel mit Recht ſagt: „er verſtand es 
wohl, von dem Manne ſeiner großen Begeiſterung einen vollen 
und ſtarken Eindruck zu geben. So klein es erſcheint, — nun, 
es umfaßt doch 733 Seiten, wenn dieſe auch in kleinem Octav 
erſcheinen! — ſo dürftig ausgeſtattet, einem ſterilen Exemplare 
der Linnaea- Pflanze ähnlich, fo iſt Stöver's längſt vergriffenes 
Werkchen ein in jeder Beziehung kühnes, hochſinniges, großartiges 
und mühſeliges Werk, eine hochſchätzbare wohlthuende Ausſtrah⸗ 
lung von dem neu erbauten Civiliſationsheerde auf der Neige 
des 18. Jahrhunderts, dieſem zur unſterblichen Ehre gereichend.“ 
Darum hatte unſer Verfaſſer auch vollauf Gelegenheit, den An⸗ 
gaben eines ſo wahrheitsliebenden und begeiſterten Biographen 
oft wörtlich zu folgen. Wir unterſchreiben nicht nur dieſes 
enthuſiaſtiſche Urtheil des Verfaſſers, ſondern meinen auch, daß 
er ſein klaſſiſches Vorbild keineswegs übertroffen habe. Er geht 

eben nicht über Stöver's Standpunkt hinaus, erweitert höchſtens 
deſſen Material, überladet aber dafür auch ſeine Biographie mit 
einer Menge phantaſtiſchen Inhaltes, der oft mehr an die natur⸗ 
philoſophiſche Schule vergangener Zeiten. als an die eracte Wiſ⸗ 
ſenſchaft der heutigen Zeit erinnert. Statt mit der klaſſiſchen Ruhe 
Stöver's ſeinen Helden aus deſſen Schriften zu entwickeln, bleiben 
letztere, nachdem der Verfaſſer die äußern Lebensumſtände im Geiſte 
Stöver's entwickelt hat, nur äußere Aufzählung. In dieſer Be⸗ 
ziehung hat ſein Buch die größte Aehnlichkeit mit dem 1826 
erſchienenen, von Karl Lappe aus dem Schwediſchen überſetzten 
„Linné's eigenhändige Anzeichnungen über ſich ſelbſt, mit An- 


merkungen und Zuſätzen von Afzelius“, oder verbindet ſowohl 


Stöver als auch Afzelius zu einem Ganzen. Allerdings bringt 
der Verfaſſer ein ſtattliches Material über Linne zuſammen, aber 
es iſt zu einem großen Theile nur Rohmaterial, aus welchem 
man ſich mühſam ſelber ein Bild zuſammenſetzen muß. Ebenſo 
unbehaglich wird uns der Verfaſſer, indem er einen Wuſt von 
Gelehrſamkeit, ſelbſt philologiſcher Art, in ſeinem Buche anhäuft. 
Es ſtimmt nicht ſympathiſch, wenn der Verfaſſer uns zumuthet, 
fort und fort Ausſprüche über Linné von einem Steffens, 
Perty u. A. leſen zu ſollen; hätte er die Conſequenz dieſer Leſe⸗ 
früchte ziehen wollen, ſo würde er einen eigenen ganzen Band 
darüber zu ſammeln gehabt haben. Damit ſoll aber auch im 
Voraus Alles geſagt ſein, was uns an dem Buche Giſtel's nicht 
gefällt. (Fortſetzung folgt.) 


2. M. Neumann (weil. Direktor der Gewächshäuſer des Mu⸗ 
ſeums der Naturgeſchichte zu Paris), Grundſätze und Er⸗ 
fahrungen über den Bau und die Anlegung von 
Glashäuſern aller Art, als Glaskäſten, Orangerien, kalten, 
gemäßigten, warmen Häuſern und Treibhäuſern mit der Einrich— 
tung von Rauchkanälen, Waſſer- und Dampfheizungen. Vierte 
vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage von J. Hartwig, 
Großh. Hofgärtner in Weimar. Mit einem Atlas von 25 Ta⸗ 
feln mit 241 Abbildungen. Weimar, 1875, B. Fr. Voigt; Text 
in 8. X. 271 S. Atlas in gr. 4. Preis: Mk. 10.50. 


Vorliegende vierte Auflage weicht inſofern von der früheren 
ab, als der deutſche Herausgeber hier zum erſten Male die Kul— 


np 


turanweiſungen ſtrich, um dafür dem Baue der Gewächshäuſer 
einen um ſo größeren Raum zu gewähren. Er war überzeugt, 
daß Beides vereint auf ſo kleinem Raume nur Unvollkommenes 
bieten konnte. Selbſtverſtän dlich beſchwert er den Leſer nicht mit 
techniſchen Ausführungen, welche den betreffenden Baumeiſtern 
angehören, ſondern er gibt dieſen nur einfach die Bedingungen 
einer guten Einrichtung für Pflanzenkultur an. Zu dieſem Ber 
hufe beſpricht er den Bau und ſeine Materialien, die Form der 
Gewächshäuſer, die Neigung der liegenden Fenſter oder Dächer, 
das Glasfenſter, die Thüren, die Vorrichtungen zum Beſchatten 
und gegen die Kälte, die innere Einrichtung der Gewächshäuſer 
in Bezug auf Stellagen, Wege, Erwärmungsvorrichtungen und 
Ventilation. Ebenſo behandelt er in einem zweiten Kapitel die 
Käſten, Glaskäſten, Miſtbeete und Schutzkäſten, im dritten das 
Kalthaus oder Frigidarium, im vierten das gemäßigte Haus oder 
Tepidarium, im fünften das warme Haus oder Caldarium. Im 
ſechſten geht er tiefer auf die Zwecke der einzelnen Häuſer ein: 
auf die für Cacteen, Orchideen und Farrnkräuter, Pelargonien, 
Kamelien und Azaleen, Eriken, Palmen, Zwiebelgewächſe und 
Waſſerpflanzen, ſowie für Vermehruug und für Wintergärten 
oder Blumenhäuſer. Im ſiebenten Kapitel kommen die Treib— 
häuſer an die Reihe; nämlich für Obſt und Früchte, Ananas, 
Aprikoſen, Erdbeeren, Feigen, Pfirſiche, Pflaumen, Bananen, 
Wein, Blumen und Zierſträucher und erwähnt ſchließlich dabei 
noch die Glocken und Glaskäſtchen. Die 4 letzten Kapitel be— 


Varaſiten der 


Belgier und Deutſche über den 
Kartoffelkäfer. f n 

Am 22. März d. J. hielt der amerik. Staats-Entomologe, 
Prof. Charles Riley, in der „Academy of Science“ einen Vor— 
trag über den ſogenannten Coloradokäfer, aus welchem hervorging, 
daß die Gefahr einer Einwanderung deſſelben in Europa des— 
halb geringer ſei, weil der Käfer ſicher nur als ſolcher, ſchwer— 
lich als Larve oder in ſeinen Eiern einwandern würde. Der 
Käfer nämlich könne Monate lang ohne Nahrung exiſtiren, aber 
nicht die Larve, welche ohne friſches Kartoffellaub binnen kürzeſter 
Friſt ſterben werde. Sie rühre eben nur das Kartoffelkraut an 
und würde ſelbſt unter Bergen von Kartoffeln verhungern. Ganz 
anders die weichen und zerbrechlichen Eier. Sie befinden ſich 
nur an dem Kartoffelkraute; da aber dieſes wegen feiner Nei— 
gung zum Faulen nicht zum Einpacken verwendet wird, ſo liegt 
auch die Beſorgniß fern, daß der Käfer je durch ſeine Eier ver— 
ſchleppt werden könne, um ſo mehr, als es in den Vereinigten 
Staaten kein Kartoffelkraut mehr gibt, ſobald man Kartoffeln 
exportirt. Der einzige Weg der Einwanderung könne folglich 
nur durch die Puppe und den Käfer ſelbſt betreten werden, und 
zwar in genügend großen Erdklumpen. Man brauche deshalb 
nur die amerikaniſchen Exporteure dazu anzuhalten, weder Kar— 
toffelſtroh noch Kartoffelerde mit den Kartoffeln zu verſchiffen, 
und die Gefahr der Einwanderung ſei gänzlich unmöglich. Pro— 
feſſor Riley billigt deshalb auch das Verfahren der deutſchen 
Regierung als das rationellſte, die zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Europa ſegelnden Schiffer mit Karten zu verſehen, 
auf denen der Käfer in allen Lebensperioden abgebildet iſt. 

Ebenſo eingehend beſchäftigte ſich die belgiſche entomologiſche 
Geſellſchaft in einer ihrer letzten Sitzungen mit dem Käfer. 
Auch dieſe, beſonders Hr. Canddze und O. de Kerchove de 
Dentergham, halten die Gefahr für übertrieben. 
deſſen veröffentlichte Herr v. Kerchove eine beſondere Schrift: 
„L'ennemi de la pomme de terre. Notice sur le Doryphora 
decemlineata.“ Bruxelles, 1875, in welcher er zeigt, daß 
der Käfer nicht nur auf den Kartoffelarten, ſondern auch auf 
vielen andern Pflanzen lebe, weshalb durch das Verbot der Kar— 
toffeleinfuhr nichts gewonnen werde, da der Käfer auch mit an— 
dern Pflanzen eingeſchleppt werden könne. Wir müſſen in dieſer 
Beziehung auf die Begutachtung Riley 's zurückweiſen. 

Viel gefährlicher ſcheint aber die Sache dadurch zu ſtehen, 
daß man noch nicht recht weiß, welche Art der Kartoffelverwüſter 
eigentlich ſei. Bekanntlich gibt es verſchiedene Arten des Colo— 
radokäfers in Amerika. Wenigſtens kennt man ſchon lange nach 
dem deutſchen Entomologen Suffrian drei nahe verwandte 


1. Amerikaner, 


In Folge # 


ſchäftigen ſich nur mit der Heizung; nämlich mit dem Rauchkanale 
und dem Brennmateriale, mit der Warmwaſſer- und Dampf— 
heizung, endlich mit Arnott's Heizapparaten in Bezug auf 
Ziegel- und Heißwaſſer-Oefen. 

Aus dieſem Inhaltsverzeichniſſe folgt ſchon von ſelbſt die 
praktiſche Bedeutung des Werkes. Daß dieſe zweckentſprechend 
ſein werde, dafür zeugt eben ſchon die vierte Auflage; um ſo 
mehr, als urſprünglich ein für den Gegenſtand geradezu klaſſiſches 
Buch zu Grunde lag. Gegenwärtig iſt es freilich ein rein deut— 
ſches geworden, aber nicht zu ſeinem Nachtheile; denn der deutſche 
Bearbeiter hat es ſich angelegen ſein laſſen, Alles nachzutragen, 
was die Neuzeit in Bezug auf äußere und innere Einrichtungen 
der Kulturbauten der Erfahrung entnahm. Nur vermiſſen wir 
bei den Schattenvorrichtungen jene einfachen Fenſter, welche hier 
in Halle von dem Glashändler Heckert dadurch hergeſtellt wurden, 
daß er Glasſcheiben mit grünen und weißen Farben in mehr oder 
minder breiten Streifen überzog und ſie einbrannte, wodurch ſie 
eine ewige Dauer erlangen. Sonſt findet derjenige, welcher eines 
ſolchen Rathgebers bedarf, eine mehr als genügende Auskunft 
über Alles, was den fraglichen Gegenſtand betrifft. Ganz be— 
ſonders auch wird ihn der ſchöne Atlas intereſſiren, in welchem 
für alles Architektoniſche prächtige Muſter gegeben find. Möge 
das Buch auch in ſeinem neuen Gewande den alten Anklang 
wieder finden. 

K. M. 


Kulturpflanzen. 


Arten dieſer Chryſomeliden: nämlich außer der decemlineata 
noch eine juncta aus Georgien und eine multilineata aus 
Pennſylvanien, die man unter der Gattung Leptinotarsa 
zuſammenfaßt, während man dafür in Nordamerika, Belgien und 
meiſt auch in England die Gattung Dor yphora dafür ſubſti⸗ 
tuirt. Deutſche Entomologen behaupten nun, daß decemlineata 
und multilineata als eine und dieſelbe Art betrachtet werden 
müßten, da ſich letztere nur durch gelbere Färbung der Beine 
und dichtere Punktirung des äußerſten Zwiſchenraumes der Flü— 
geldecken von decemlineata unterſcheide, während juncta aller- 


dings durch ſchwarzgefleckte Schenkel und vierſtreifige (nicht fünf— 


ſtreifige) Flügeldecken, ſowie durch eine ganz andere Punktirung 
der Flügeldecken und eine andere Form des Thorax abweiche. 
In Folge deſſen müßten auch die oben berührten Signalements— 
karten des deutſchen Reiches vervollſtändigt werden. 


K. M. 


2. Die Feinde der Erbſe. 


Man macht in der neueſten Zeit vielfach aufmerkſam auf 
die verſchiedenen Krankheiten, denen unſere Erbſe unterliegt, und 
ſpricht nicht ſelten ſogar von einer „Erbſenmüdigkeit“ des Bodens, 
welche bei der außerordentlichen Bedeutung der Erbſenfrucht ge— 
radezu verhängnißvoll genannt werden muß. Dieſe Krankheiten 
rühren aber nicht von einem einzigen Feinde der Erbſe, ſondern 
von verſchiedenen Feinden her. Einer der älteſten, ſchon ſeit 
mehr als 100 Jahren bekannter Feind iſt der gemeine Erbſen— 
käfer (Bruchus pisi). Dieſer legt ſeine Eier in die Erbſenblüthen, 
ſo daß die ausgekrochenen Larven (Maden) in den Schoten ſelbſt 
zur Ausbildung gelangen und ſich auf Koſten derſelben ernähren. 
Daſſelbe geſchieht von einem nahen Verwandten, dem grünen 
Erbſenkäfer (Br. granarius). Beide greifen jedoch nur das 
Erbſenmehl an und laſſen den Keim unangefochten. Inſofern 
könnte man ſich auch beide noch gefallen laſſen, wenn nur das 
Erbſenmehl nicht dazu da wäre, uns ſelbſt und auch die junge 
Ausſaat zu ernähren. Man ſchlägt deshalb vor, die Maden 
durch das Ausdorren der Frucht bei etwa 40% R. zu tödten. 
Ein dritter Feind, der jedoch nur auf der grauen preußiſchen 
Erbſe und nicht im Weſten von Deutſchland lebt, iſt der Erbſen— 
Hornkäfer (Phytomyza nigricornis). Ein vierter iſt ein Curcu— 


lionide, der geftreifte Erbſenkäfer (Sitones lineata); dieſer ſucht 


als Made beſonders die Blätter der Erbſen bei trocknem Wetter 
im Juni heim. Ein fünfter Feind endlich iſt ein ſogenannter 
Schimmelpilz (Erysiphe communis var. leguminosarum); er 
tritt bei ſchlechten Witterungsverhältniſſen, namentlich gern bei 


kalter Witterung auf und kann deshalb nur durch Ausſaat jrüher 
Sorten und zwar in Reihenſaaten möglichſt beſeitigt 1 


3. Die Vertilgung der Reblaus. 


Im Verſuchs-Weingarten zu Kloſterneuburg find, ſobald 
der Bodenzuſtand es geſtattete, in dieſem Frühjahre die Arbeiten 
zur Bekämpfung der Reblaus wiederum mit aller Energie auf⸗ 
genommen worden. Vor allem galt es, zu conſtatiren, ob das 
im vergangenen Herbſte eingeſchlagene Verfahren von Erfolg 
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geweſen ſei. Zu dem Ende wurden an mehreren der Verſchie⸗ 
denartigkeit des Bodens entſprechenden Stellen Gruben in der 
Tiefe von vier bis fünf Fuß behufs genauer Nachforſchung er⸗ 
öffnet. 
Air: Spätjahre rigolt und mit Schwefelkohlenſtoff behandelt 
worden waren, völlig frei von der Phylloxera ſind und einer 
Nachbehandlung nicht bedürfen. Die Unterſuchungen in der Um⸗ 
gegend werden mit Sorgfalt fortgeſetzt. 
garten wird in dieſem Jahre mit Tabak bebaut werden. 

N Tagesbl. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


1. Die Einweihung der Zoologiſchen Station in Neapel. 

Nachdem wir in Nr. 5 dieſer Blätter ausführlichere Nach⸗ 
richt über die Zoologiſche Station in Neapel gegeben haben, 
freut es uns, mittheilen zu können, daß beſagte Anſtalt endlich 
nach vielen neuen Schwierigkeiten am 12. April d. J. eröffnet 
worden iſt. Der Begründer, Dr. Anton Dohrn aus Stettin, 
hielt ſelbſt die Eröffnungsrede in italieniſcher Sprache, in wel⸗ 
cher er die Geſchichte ſeiner Anſtalt, wie wir ſie bereits 
kennen, mittheilte. Neues entnehmen wir derſelben inſofern, 
als der Redner darauf hinwies, wie auch jenſeit des Oceanes 
ein ähnliches Inſtitut, die „Anderson School for Natural 
History“, urſprünglich von Profeſſor Louis Agaſſiz, gegen⸗ 
wärtig von ſeinem Sohne Prof. Alexander A. geleitet, errichtet 
wurde und wie man ſelbſt in Oeſterreich damit umgeht, eine 
kleinere Station in Trieſt zu begründen und ſie mit den zoolo— 
giſchen Lehrſtühlen in Wien und Graz in Verbindung zu bringen. 
Was die Station in Neapel betrifft, ſo hofft Dr. D. das betref— 
fende Unterſuchungs-Material nicht nur durch Verbindungen mit 
einheimiſchen Fiſchern, ſondern auch durch einen künftigen eigenen 
kleinen Dampfer herbeizuſchaffen, welcher im Stande ſein müßte, 
Naturforſcher und Fiſcher an Bord, ja letztere mit ihren Fiſcher— 
booten ſelbſt in's Schlepptau zu nehmen. Vorläufig freilich 
muß dieſer Wunſch ein frommer bleiben, da immerhin 9000 Mk. 
zur Beſchaffung eines ſolchen Dampfers gehören. Um ſo mehr 
aber bleibt er anzuſtreben, weil es in dieſem Augenblicke, wo ſich 
die Zahl der nach Neapel kommenden Naturforſcher bereits ver— 
fünffacht hat, nur einen einzigen Fiſcher gibt, welcher ein Gewerbe 
daraus macht, die Zoologen mit friſchem Materiale zur Beobach— 
tung zu verſehen. Bald dürfte dieſes Material nicht mehr aus— 
reichen; um ſo weniger, als die Station auch zahlreiche Aufträge 
erhält, ähnliches Material gut conſervirt an auswärtige Univer— 
ſitäten, Laboratorien, Muſeen und Privatſammlungen zu ſenden. 
Um dieſe Aufgabe ganz zu löſen, bedarf es auch noch einer mög— 
lichſt erſchöpfenden Erforſchung der Geſammtfauna des neapoli— 
taniſchen Meeres. 

Es iſt erfreulich zu ſehen, wie Italien ſelbſt die Begründung 
der Station dankbar begrüßte. Im Namen der Univerſität und 
Italiens überhaupt ſprach Prof. Panceri den Dank Italiens 
und feiner Gelehrten aus. Der Präfect von Neapel, am Er— 
ſcheinen verhindert, hatte einen Stellvertreter geſendet, während 
auch anderweitige Deputirte aus Neapel, Profeſſoren der Univer— 
ſität und Privatleute, auch Vertreter der deutſchen Colonie er— 
ſchienen waren. Nach der mit allgemeinem Beifalle aufgenom— 
menen Rede beſichtigte man nun das mit der Station verbun— 
dene prächtige Aquarium und den Arbeitsſaal der Zoologen, in 
welchem gegenwärtig ſchon 18 Gelehrte thätig find. Preußen, 
Italien, Rußland, Oeſterreich, Baiern, Baden, Holland, Sachſen, 
das Reichsland, Mecklenburg und die Univerſität Cambridge 
haben Arbeitstiſche belegt. Leider vermochten weder der deutſche 


Geſandte, Herr v. Keudell, noch der italieniſche Unterrichts- 


miniſter Theil an der Feier zu nehmen. Doch hatten ſie durch 
freundliche Schreiben ſich nicht nur entſchuldigt, ſondern verſpro— 
chen, auch ihrerſeits das Werk fördern zu helfen. Der italieniſche 
Miniſter, Hr. Bonghi, verſprach ſogar, bei dem Parlamente 
zwei Arbeitstiſche für junge italieniſche Gelehrte zu befürworten. 


Somit endete ein Felt, welches deutſcher Energie zu beſonderem 
Ruhme gereicht, voll Ausſicht auf ein ſegensreiches Wirken und 
Fortbeſtehen. K. M 


2. Eine Sonnenwarte in Potsdam 


war neulich Gegenſtand der Tagesblätter, welche die Nachricht 
brachten, daß dieſelbe ein Seitenſtück zu der deutſchen Seewarte 
ſein und die Phyſik der Erde zu ihrem Studium machen werde, 
wie jene die Phyſik des Meeres zu ihrer Beobachtung habe. In 
Folge deſſen ſolle ſie gleichſam ein Centralinſtitut ſein, welches 
die auf den übrigen Obſervatorien des Landes gemachten Erfah⸗ 
rungen ſammeln, vergleichen und nutzbar machen werde. Für 
die einzelnen Zweige der Beobachtung ſeien gewonnen: Dr. Vo⸗ 


gel in Berlin (wahrſcheinlich Hermann V., Prof. a. d. k. Ge⸗ 


werbeakademie) und Prof. Spörer in Anklam, Dr. Wild als 


Leiter der Anſtalt, oder Dr. Dösgens in zweiter Linie in Aus⸗ 


ſicht genommen. Die neue Anſtalt werde noch in dieſem Jahre, 
ſobald der Bau des Hauſes beendet ſei, in's Leben treten. 

Die Bedeutung einer ſolchen Centralanſtalt lag ſofort auf 
der Hand und man konnte ſich nur freuen, daß endlich auch bei 
uns eine ſolche in's Leben gerufen wurde. Doch klang noch 


Es ergab ſich durchweg, daß alle Theile, welche im 


Der Verſuchs-Wein⸗ 


mancherlei Zweifelhaftes durch jene Nachricht; aber auch dieſe 


Zweifel ſind nun durch Prof. Spörer beſeitigt, indem derſelbe 


kürzlich, nach den Mittheilungen der „Poſt“, in einer Sitzung des 


Vereins für Handel und Gewerbe in Potsdam etwa Folgendes 


über das neue Inſtitut referirte. 
achtungsthürme erbauen. 
aufzunehmen und ſoll für Spektral-Unterſuchungen der Fixſterne 
dienen. Ein zweiter Thurm ſoll, weſtlich von dem erſten, ein 
Fernrohr mit 8 Zoll Oeffnung erhalten, und zwar zur Beob- 


achtung der Sonnenflecke und der Protuberanzen an der Sonnen⸗ 


kugel. Oeſtlich von dem erſten Thurme ſoll ein dritter Thurm 
ein drittes ähnliches Fernrohr tragen. 
Hauptgebäude wird einen Saal für chemiſche und phyſikaliſche 
Arbeiten erhalten. Ein Waſſerthurm mit Windfahne verſorgt 
die Waſſerleitungen in ſämmtlichen Räumen mit Waſſer, welches 


Man wird verſchiedene Beob⸗ 
Einer derſelben hat das größte Fernrohr 


Das etwas zurückliegende 


aus dem jetzt in Arbeit befindlichen Brunnen mittelſt einer 
Dampfmaſchine auf den Thurm gehoben wird. In einem Kel⸗ 


lerraume ſeitlich vom Brunnen, mit konſtanter Temperatur, wird 
ein magnetiſcher Apparat aufgeſtellt, während in größerer Ent⸗ 
fernung von den Thürmen ein Gebäude zur Beobachtung der 
magnetiſchen Konſtanten errichtet und ein Zöllner'ſches Horizon⸗ 
talpendel zur Meſſung der feinſten Schwingungen der Schwer⸗ 
kraft aufgeſtellt wird. Ein eigenes Gebäude, welches an der 
Luckenwalderſtraße zu liegen kommen ſoll, wird den einzelnen 
Beobachtern zur Wohnung dienen, während jene Thürme auf den 
Brauhausberg geſtellt werden. Zur Zeit wird ſeit dem 18. Ja⸗ 
nuar erſt an dem Brunnen gearbeitet, ſo daß in dieſem Jahre 
noch nicht an die Beendigung der übrigen Baulichkeiten zu den⸗ 
ken iſt. Unterdeß wird Prof. Spörer ſeine Beobachtungen an 


der Sonne interimiſtiſch auf dem Thurme des großen Militär⸗ 


Waiſenhauſes fortführen. — Ein koſtſpieliges, aber nothwendiges 


Unternehmungen, welches Preußen alle Ehre macht! 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 


Von Carl Dambeck. 
(Fortſetzung.) 


Unter dem ſüdlichen Polarkreiſe und zwiſchen 110 und 
160% w. L. von Ferro kommt aus dem ſübdlichen Eismeere eine 
zweite antarktiſche Drift. Sie wendet ſich nordöſtlich gegen die 
Küſte von Südamerika, ſpaltet ſich, und der öſtliche Arm fließt 
als ſtarke und ſehr kalte Strömung um das Cap Horn in den 
atlantiſchen Ocean, weshalb man am Feuerlande und auf den 
Maluinen gewiß die ganze Fiſchfauna des antarktiſchen Meeres 
finden wird, wie man in Patagonien die antarktiſchen Süß⸗ 
waſſerfiſche, die Salmonen, findet. Aber die ganze Oſtküſte von 
Südamerika vom Cap Horn bis zur la Platamündung iſt des⸗ 
halb auch ſehr fiſcharm. Der andere Arm ſtrömt vom 450 
ſ. Br. an der Weſtküſte Südamerikas als kalter Strom bis 


zum Aequator hin, wo er ſich in der großen Aequatorialſtrö- 


mung des großen Oceans verliert. Dieſer kalte peruaniſche 
Strom trägt die Fiſcharmuth des ſüdlichen Eismeeres durch die 
ganze ſüdliche gemäßigte Zone bis weit in die Tropenzone; 
denn die ganze Weſtküſte von Südamerika iſt fiſcharm, und be⸗ 
ſonders herrſcht vom Cap Horn bis zum ſüdlichen Wendekreis 
geradezu Fiſchmangel. Bei Valparaiſo, welches noch am gün- 
ſtigſten liegt, ſind nur 32 Fiſcharten gefunden worden; ſelbſt 
an der Küſte von Peru, alſo in den Tropen, findet man nur 
56 Fiſcharten. Eine ähnliche Wirkung auf die Fiſchfauna, wie 
der Golfſtrom, übt der Japanſtrom oder die nordpacifiſche Drift 
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an den Oſtküſten Japans, den Kurilen, Aleuten und den Weſt⸗ 
küſten Nordamerikas aus. An den japaniſchen Küſten findet 
ſich noch eine tropiſche Fiſchfauna, welche ſich durch die große 
Anzahl. der Stachelfloſſer zu erkennen gibt; während im Süden 
der Aleuten und Alaska, ſowie an der ganzen Weſtküſte von 
Nordamerika, die Fiſchfauna der gemäßigten Zone vorherrſcht, 
ſelbſt in den tropiſchen Gegenden. Im Behringsmeer, um 
Kamtſchatka, die Kurilen und im ochotskiſchen Meer iſt aber 
eine entſchieden arktiſche Fiſchfauna, welche man an den Sal— 
monen, Gadeen und Scorpionfiſchen erkennen kann. 

Auch der verſchiedene Luftdruck hat wahrſcheinlich Einfluß 
auf die Verbreitung, wenigſtens auf die Wanderung der Fiſche. 
Da durch die Temperaturdifferenzen in der Luft Strömungen 
ſtattfinden, ſo kann der Luftdruck auch nicht immer und überall 
derſelbe ſein, ſondern er iſt vielfachen Schwankungen ausgeſetzt. 
Man hat daher einen mittleren Luftdruck aufzufinden verſucht. 
Im Juli trifft man den niedrigſten Luftdruck über dem Lande 
und den höchſten über dem Ocean, aber nicht immer an dem⸗ 
ſelben Ort; ferner findet man zu dieſer Zeit einen niedrigeren 
Druck auf der nördlichen, und einen höheren auf der ſüdlichen 
Hemiſphäre. Der niedere Luftdruck im Juli iſt vielleicht auch 
der Grund, daß dann in der Nordſee die Häringe in zahlloſer 
Menge aus der Tiefe emporſteigen. Im Januar hingegen 


— 


findet man den höchſten Druck auf dem Lande und den niedrig⸗ 
ſten auf dem Meere; und zwar liegt dann der höhere Druck auf 
der nördlichen, der niedrigere auf der ſüdlichen Hemiſphäre. Die 
Wirkung des Mittelmeeres und der angrenzenden Seen, welche 
in dieſer Jahreszeit wärmer ſind als das Land, und dadurch 
den Winterdruck erniedrigen, iſt ſehr auffallend. Aber gerade 
dieſer niedrige Luftdruck mag hier vielleicht das Ziehen des 
Thunfiſches hervorrufen. Im atlantiſchen Ocean trifft man 
ebenfalls eine bedeutende Verringerung des Drucks, der nach 
Norden zu noch niedriger wird und fein Minimum von 29, 
Zoll um Island erreicht. Vielleicht bedingt dies die Ankunft 
der Gadusarten und der Häringe an der amerikaniſchen, reſp. 
norwegiſchen Küſte. Eine andere merkwürdige Erniedrigung des 
Luftdrucks findet man im nördlich ſtillen Ocean; er erreicht 
fein Minimum von 29, Zoll auf dem Meere zwiſchen Kamt— 
ſchatka und Sitka. Auch hier erſcheinen um dieſe Zeit Gadus⸗ 
und Dlepfias - Arten. 

Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß die meiften 
großen natürlichen Gruppen und Familien von Fiſchen ihre Ber 
treter ſowohl im Salz: als im Süßwaſſer haben, jo kann man 
doch beweiſen, daß das Meer die eigentliche Schöpfungsſtelle 
der Fiſchwelt iſt. Denn nirgends findet ſich eine ſolche Man— 
nigfaltigkeit als eben hier. Die Meerfiſche haben natürlich 
die weiteſte Verbreitung, weil das Meer einen größeren Raum 
einnimmt als das Land; fie können aber auch, da die, Tempera» 
tur des Meerwaſſers in einer gewiſſen Tiefe gar nicht mehr 
vom Wechſel der Jahreszeiten, ſondern nur von Meeresſtrömun⸗ 
gen abhängt, überall die ihnen zuſagende Temperatur und ſelbſt 
in der heißen Zone die niedrige Temperatur der nördlichen Ge— 
genden leicht finden. Zu den Meerfiſchen gehören vorzugs— 
weiſe die Knorpelfiſche und die Stachelfloſſer, die Ordnungen 
der Büſchelkiemer, Stachelhäuter, Quermäuler, die Familien der 
Umberfiſche, Makrelen, Lederfiſche, Schuppenfloſſer, Meeräſchen, 
Lippfiſche, Meerbraſſen, Froſchfiſche, Meergrundeln, Bandfiſche, 
Plattfiſche, Schellfiſche, Häringe, Hechtfiſche, Lachſe, Panzerwan— 
gen und Barſche in größerer oder geringerer Anzahl. Deshalb 
haben wir von Meerfiſchen folgende Charakterformen anfgeſtellt: 
Scorpioidei, Gadini, Sciaenoidei, Clupeacei, Scomberoidei, 
Labroidei, Cataphracti, Holconoti, Plectognathi, Squami- 
pennes, Scaridei. 

Eine beträchtliche Anzahl von Fiſchen bewohnt auch das 
Süßwaſſer; doch ſind unter den Süßwaſſerfiſchen die Formen 
der Grätenfiſche häufiger als die der Knorpelfiſche und unter 
den erſteren die Malacoptera (Weichfloſſer) häufiger als die 
Acanthoptera (Stachelfloſſer). Vorwiegend find Farpfen-, wels⸗ 
und ſalmenartige Fiſche und die Landkriecher (Chersobatae), 
die, mit Ausnahme der letzten, bis zum äußerſten Norden und 
zu den höchſten Bergen hinaufſteigen. Die Zahl der Süßwaſ— 
ſerfiſche aus den Abtheilungen der Rundmäuler (Cyelostomi), 
der Aale, Schellfiſche (Gadini), Häringe (Clupeacei), Hechte 
(Esoeini) und Barſche (Percoidei) iſt viel geringer; andere 
Familien finden wir nur ausnahmsweiſe im Süßwaſſer vertre— 
ten. Von Süßwaſſerfiſchen haben wir folgende Charakterformen 
ausgewählt: Salmonei, Cyprinoidei, Sturionini, Amiida, 
Lepidosteini, Labyrinthici, Silurini, Percoidei, Mormyri- 
dei, Gymnotida, Characini. 
ſtenz faſt überall vorhanden find und große Uebereinſtimmung 
haben, ſind die Süßwaſſerfiſche ebenfalls einer weiten VBerbrei- 
tung fähig und können aus einem Fluß und See in den andern, 
ſelbſt aus einem Stromgebiet mittelſt der natürlichen Bifurcation 
und der Canäle in ein zweites gelangen. Beſonders weit ver— 
breitet ſind diejenigen Fiſche, welche Meer- und Süßwaſſer 


Weil die Bedingungen der Exi⸗ 
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gleich gut vertragen und regelmäßig alljährlich aus dem Meere 
in die Flüſſe hinaufſteigen, alſo Wanderungen unkernehmen. 
Dieſe Fiſche ſteigen beſonders zur Laichzeit in die Flußmündun⸗ 
gen und Flüſſe, kehren nach derſelben aber wieder ins Meer 
zurück, find alſo echte Wanderfiſche, z. B. Lachſe (Salmo- 
nei), Störe (Acipenseres), Stinte (Osmerus), Maifiſche 
(Alosa). Manche Fiſche verlaſſen periodiſch oder jährlich 
ihre Heimat oder die Tiefen des Meeres, um in fernen wär⸗ 
meren Meeren oder an den Küſten zu laichen. Der Kabliau 
(Gadus morrhua), der doch dem Eismeer angehört, kommt 
jährlich nach Island und der Bank von Neufundland, und der 
gemeine Häring (Clupea harengus) kommt aus der Tiefe der 
Nordſee an die Küſten. Dieſe ſind keine eigentlichen Wan⸗ 
derfiſche, man kann ſie eher Strichfiſche nennen. Sie 
ziehen aber oft in zahlloſer Menge, z. B. die Schellfiſche, Ma⸗ 
krelen, Häringe, Thunfiſche, von einer Gegend zur andern. Die 
eigentlichen Wanderfiſche, wie Lachſe, Störe, Stinte, 


Maifiſche, Seelampreten, wandern bis in den Unterlauf der 


Flüſſe oder weit in die Flüſſe hinauf und tief in das feſte Land 
hinein. Der Flußaal dagegen geht nach Drevſen und 
Kroyer aus den Flüſſen ins Meer, von wo die Jungen, kaum 
den Eiern entſchlüpft, wieder zurückkehren. 
Fiſchzügen andere nach, denen die erſteren zur Nahrung dienen. 
An allen Fiſchplätzen Islands ſtellen ſich die Haie in großer 
Menge ein. Im Jahre 1827 fingen nach Morriſon einige 
Fiſcher von Haſtings 2 engl. Meilen vom Lande auf einer Sand⸗ 
bank, wo ſie Leinen mit 4000 Angeln für Schellfiſche ausge⸗ 
worfen hatten, binnen ½ Stunde faſt an jeder Angel einen 
Hundshai. Ebenſo gab es 1847 viele Makrelen an Englands 
Küſten, aber auch viele Haie. Deshalb gehen die Haie auch 
oft in die fiſchreichen Flüſſe von Florida, Nicaragua, Ceylon 
und den Philippinen. 

Es iſt ein allgemein angenommener Satz, daß die Meer⸗ 
fiſche gegen den Frühling von Norden nach Süden wan— 
dern und daher bei ihren Zügen die entgegengeſetzte Richtung 
nehmen wie die Vögel, welche bei ihren Wanderungen im Früh⸗ 
linge auf der Nordhemiſphäre aus dem Süden nach dem Norden 
ziehen. Ließe ſich die bezeichnete Richtung für die Wanderungen 
der Meerfiſche als richtig annehmen, ſo müßte die ſo weit nach 
Norden und in der Mitte des atlantifchen Bodens gelegene In⸗ 


ſel IJsland einer der erſten Plätze fein, auf welchem die Züge 


der verſchiedenen Fiſche eintreffen, und ſie müßte deshalb im 
Frühlinge ſehr reich an Arten ſein. Es iſt jedoch eine ſehr 
relative Behauptung, daß die Meerfiſche aus dem Norden 
auswandern; denn der Norden und der äußerſte Norden oder 
die Nordpolgegend müſſen bei einer ſolchen Beſtimmung wohl 
unterſchieden werden. Die Isländer meinen, daß die Fiſchzüge, 
die aus dem hohen Norden kommen, ſich in zwei Abtheilungen 
trennen laſſen, indem ſie wahrſcheinlich den verſchiedenen Meeres⸗ 
ſtrömungen folgen. Nach ihnen zieht die eine Abtheilung längs 


der öſtlichen Küſte und verbreitet ſich dann an den ſüdlichen 


Küſten, während der andere Zug ſich nach der weſtlichen Küſte 
wendet. Dieſe Züge beſtehen aus fetten Fiſchen, die wahr⸗ 


ſcheinlich noch nicht gelaicht haben. Dagegen ziehen auch andere 


Schwärme von den ſüblichen Küſten gegen Norden längs des 
Weſtlandes. Dieſe beſtehen aus magern Fiſchen; es ſind 
wahrſcheinlich die zurückkehrenden Fiſche, welche ihren Laich ab- 
gelegt und von Oſten die Inſel umkreiſt haben, oder von Neu⸗ 
fundland kommende. An den norwegiſchen Küſten kommen die 
Häringe aus dem Weſten, weshalb Sars annimmt, daß der 
Häring ſich zwiſchen Island und den Faröern an der Ober: 
fläche der hohen See aufhält. An den Küſten Jütlands hat 


Oft folgen den 


Be 
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man häufig Gelegenheit zu bemerken, daß die 'erjten Zugfiſche 
im Frühling aus dem Norden kommen; denn die nördlichen 
Buchten dieſer Halbinſel werden früher als die ſüdlichen von 
Dorſch, Makrele, Hornhecht und Häring angefüllt. Es gibt 
verſchiedene Zugfiſche, die im Frühlinge aus dem Norden nach 
den ſüdlichen Gegenden wandern; aber deren Winteraufent— 
halt muß immer ſüdlicher als Island liegen, ſo daß ſie nie 
die Höhe dieſer Inſel erreichen, was in der Regel der Fall mit 
der Makrele Scomber seombrus) und dem Hornhecht Belone 
rostrata) iſt. Ferner muß man beachten, daß bei weitem nicht 
alle Fiſche wirkliche Wander- oder Zugfiſche find, wie die 
meiſten Stör⸗ und Lachsarten; viele ſind nur Strichfiſche, 
die ſich ſtets in demſelben Meere und an denſelben Küſten auf— 
halten, und nur, beſonders um den Laich abzuſetzen oder ſich 
zu befruchten, aus dem tiefen Meere in die Buchten und 
wieder zurück ſtreichen, z. B. die Rochen, Häringe, Dorſche 
und die meiſten Schollen; andere ſind ſogar wahre Stand— 
fiſche und bleiben Sommer und Winter ungefähr an demſelben 
Orte, z. B. Sandaale (Ammodytes Tobianus) und der See⸗ 
ſkorpion (Cottus scorpius), nur daß fie mehr in die Tiefe 
hinabgehen. 

Man darf überhaupt nicht die Züge der Fiſche mit den 
durch die Jahreszeiten ſo ſehr geregelten Wanderungen der Vögel 
vergleichen. Die Züge der Fiſche in dem isländiſchen Meere 
ſcheinen dies zu beweiſen, ſo weit man nämlich im Stande iſt, 
dieſe Thiere in dem ihnen angewieſenen Elemente zu betrachten. 
Die Fiſchſchwärme kommen dort in verſchiedenen Jahren auf 


derſelben Küſte zu den verſchiedenſten Jahreszeiten an. 
So zeigt ſich z. B. der Kabliau bei ſeiner Ankunft ſpäter an 
den Fiſchplätzen des nördlichen als des ſüdlichen Islands, 
nämlich an jenen erſt im Mai und Juni, während er an den 
letzteren ſchon im Februar und März vorhanden iſt. Aller— 
dings iſt es auch möglich, daß er ſo früh in dem nördlichen 
Theile ankommt, aber in der Tiefe länger verweilt, oder erſt 
ſpäter dem Lande ſich ſo weit nähert, daß er von den isländi— 
ſchen Fiſchern, die mit ihren kleinen Booten ſich nicht weit ins 
Meer wagen können, erreicht wird. Denn die Erfahrung hat 
gelehrt, daß fremde, beſonders holländiſche Fiſcher oft ſehr zeitig 
im Frühlinge im Norden und Nordweſten Islands fiſchend geſe— 
hen werden und dennoch recht gute Beute machen. Auch aus 
den tropiſchen Meeren wandern die Fiſche zur Laichzeit in die 
Flüſſe. Marcel de Serres unterſcheidet 31 Gattungen und 
60 Arten wandernder Fiſche. Rafinesque ſtellt für Sieilien 
fünf Gruppen von Fiſchen auf: 1. herumſchweifende Fiſche, 
2. geſellige Sommerfiſche, 3. einſame Sommerfiſche, 4. geſellige 
Winterfiſche, 5. einſame Winterfiſche. 

Die Wanderfiſche bilden den Gegenſatz zu denjenigen, die 
immer da bleiben, wo ſie geboren ſind. Dahin gehören viele 
Süßwaſſerfiſche und die Myxinen oder Wurmfiſche, welche pa- 
raſitiſch in anderen Fiſchen, in welche ſie ſich einbohren, leben. 
Nach Boſſat's Beobachtungen ſoll ſich auch der bartloſe 
Schlangenaal (Ophidium imberbe) zeitweife in einer orangefar- 
bigen Holothurie aufhalten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Reiche des Kleinen. 


Von Hermann Meier in Emden. 


Wie iſt heute das Wetter ſo ſchön! Unſere Nordſee, oft 
fo ungeſtüm, gleicht heute einem Spiegel. Das Waſſer iſt 
warm. 2 

Wir werden bei einem unſerer Inſulaner eine Schaluppe 
erhalten, um dann in der See auf Thiere zu fahnden. Vom 
Segeln wird nicht die Rede ſein können, da Aeolus ſchläft; aber 

das Wetter iſt gar zu ausgezeichnet für unſeren Zweck. 

N Wir werden uns nicht weit vom Lande entfernen, ſondern 
nur die nahen Klippen beſuchen, und bis dahin wird das Ru— 
dern die Hände nicht wund machen. Aber es iſt ja wahr! — 
wir haben grade Hochwaſſer. 

Die Klippen werden alſo unter Waſſer ſtehen und uns 
keine Beute geben. Das große Auſternnetz aber, mit dem wir 
mehrere Tage hintereinander vom Boden des Meeres eine große 
Menge der verſchiedenartigſten Thiere hervorholten, iſt leider 
geſtern zerriſſen und noch nicht wieder gemacht. 

Es iſt gut, daß das variis modis bene fit auch auf das 
Suchen der Seethiere ſeine Anwendung findet. Sonſt dürften 
wir unſere Inſel nicht verlaſſen. 

Der Schiffer iſt mit ſeiner Schaluppe da; wir ſteigen ein. 
Unſere Bagage beſteht aus etwas Mundvorrath, einigen gefüll— 
ten Flaſchen, einem Regenrock, einigen leeren, ſehr großen Glä— 
ſern, die oben eben ſo weit ſind wie unten, und aus einem ſehr 
einfachen Netzchen. Es beſteht aus einem kupfernen Ringe von 
ungefähr 30 Centm. Durchmeſſer, an dem ſich ein Gefäß befindet, 

das durch einen kräftigen Stock mit einem Ringe bequem ge— 
ſchloſſen werden kann. b 

In einiger Entfernung am Strande füllen wir unſere Glä— 
ſer mit Seewaſſer, welches wir einfach von der Oberfläche des 


halten, ſehen wir in dem hellen Waſſer höchſtens einige Thiere 
hin und herſchwimmen. Das einfache Waſſerſchöpfen gibt alſo 
nicht viel. Aber wir wiſſen Rath. Wir werden, wenn wir das 
tetschen benutzen, bald in der Flaſche Tauſende von Thieren 
bemerken, die ſchon für das unbewaffnete Auge ſichtbar ſind und 
in dem aufgefangenen Waſſer in der verſchiedenſten Weiſe um— 
herſchwimmen. Wir halten das kleine Netz über Bord 
und kehren die Oeffnung unter der Oberfläche des Waſſers 
gegen den Strom, und während der Schiffer mit unſeren Freun— 
den langſam fortrudert, iſt unſer Netz ganz und gar ein Sieb, 
in deſſen feinen Maſchen Tauſende kleiner Thiere zurückbleiben, 
die ſich im Meere bei warmem und ruhigem Wetter an der 
Oberfläche befinden. Wir nennen ſolche Thiere, die an der 


Oberfläche der See ſchwimmen und zum großen Theil einfach 


umhertreiben, im Allgemeinen „pelagiſche Thiere.“ Nachdem 
wir unſer Netz wenige Minuten im Waſſer gehalten haben, dür— 
fen wir getroſt annehmen, daß uns Beute genug wurde. Wir 
kehren deshalb unſer Netz in das Waſſer unſerer Gläſer um 
und rudern dann wieder, nachdem wir noch einige ſolche Expe— 
rimente gemacht haben, dem Strande zu. 

Da wir nahe am Strande wohnen und es erſt ſpät dunkel 
wird, ſo haben wir noch einige Stunden Zeit, um jene Thierchen, 
die wir beim „pelagiſchen Fiſchen“ gefangen haben, zu unterſu— 
chen. Dies trifft ſich beſonders gut, da viele — und zwar die 
intereſſanteſten — ſchon morgen das Zeitliche mit dem Ewigen 
vertauſcht haben werden, und wir dann nicht mehr die Bewe— 
gungen dieſer Thierchen, ihrer Fangfäden und anderer Theile, 
die ſonſt ſich unter dem Mikroſkop ſo herrlich zeigen, wahrneh— 
men können. Trotz alledem können wir doch nur heute ein paar 


Meeres abſchöpfen. Während wir die Flaſche gegen das Licht der mitgebrachten Formen näher unterſuchen. 


Wir haben die Gläſer auf unſern Arbeitstifch geſetzt, und 
während wir nun ſo von oben hineinſehen, erblicken wir zuerſt 
eine ſehr große Anzahl kleiner Bläschen, die das Waſſer unſerer 
Gläſer gleichſam ganz bedecken. 
nicht mehr unterſuchen können, bringen wir lieber bis morgen 
in den Keller, indem wir dann mehr Ausſicht haben, ſie am 
Leben zu erhalten. In dem Keller iſt es dunkel, und während 
wir unvorſichtiger Weiſe eine der Flaſchen etwas derb nieder— 
ſetzen, ſehen wir, daß die dadurch verurſachte Bewegung an der 
Oberfläche des Waſſers einige Funken erſcheinen läßt, die ein 
helles Licht verbreiten. 
Wir unterſuchen dies 
näher und finden gar 
bald, daß jene kleinen 
Bläschen, die die Ober— 
fläche unſeres Waſſers 
bedecken, jenes helle 
Licht ausſtrahlen. Wir 
nehmen aus unſerer 
Flaſche, die noch auf 
dem Arbeitstiſche ſteht, 
eins dieſer Bläschen 
und betrachten es unter 
dem Mikroſkop. Wir 
ſehen dann ſchon bei 
einer oberflächlichen Be— 
trachtung, daß das 
Bläschen ein Thier iſt, 
welches eine weniger SU 
oder mehr nierenförmige EN Im 
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Geſtalt hat und mit 
einem geißelförmigen 
Organ verſehen iſt, 


welches ſich hin und 
herbewegt. 

Unſere Handbücher 
belehren uns, daß wir 
es mit Noctiluca mi- 
liaris zu thun haben, 
die wir ihres hellen 
Lichtes wegen See— 
funke nennen. 

Wir laſſen es aber 
nicht bei einer ober⸗ 
flächlichen Betrachtung, 
ſondern gehen dem 
Thierchen mit verſchie— 
denen Vergrößerungen 
des Mikroſkops zu Leibe. 
Das Reſultat belohnt 
die Mühe, da wir eine 
Feinheit und eine 
Eigenthühmlichkeit des 
Baues bemerken, die unſer Intereſſe im höchſten Grade rege 
macht und erhält. 

: Wir ſehen, daß der kleine Körper auswendig mit einer 
dünnen und ſehr durchſcheinenden Haut bekleidet iſt, in der hie 
und da kleine Punkte wahrgenommen werden. An einer Seite, 
an der Baſis mit dem geißelförmigen Organ, befindet ſich eine 
Vertiefung, von der eine Furche ausgeht, die das Körperchen 
faſt mitten durchtheilt. Jetzt, da wir das Thierchen mit Hin⸗ 
blick auf dieſe Furche näher betrachten, möchten wir es eher 


GRICHTERKA. 


Fig. 1 Cydippe pileus, Kappenqualle. 
fragilis, zerbrechlicher Schlangenſtern. 


Fig. 6 Pelagia noctiluca, Leuchtqualle. 
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Die Gläſer, die wir heute 


Leuchtende Meeresthierchen. 

Fig. 2 Saphirina fulgens, Silberplättchen. 
Fig. 4 Polynos fulgurans, blitzender Schuppenwurm. 
Noctiluca miliaris, funkelndes Leuchtbläschen; a. in natürlicher Größe, b. etwas, e. ſtäarker vergrößert. 
Fig. 7 Pyrosoma giganteum, große Feuerwalze; a. ein einzelnes 
Thierchen derſelben vergrößert. 


pfirſich- als nierenförmig nennen. Auch das geißelförmige Or- 
gan, welches dem Thiere zur Bewegung dient, unterſuchen wir 
genauer. 

Gar bald ſehen wir, wenn wir eine Anzahl dieſer Thier⸗ 
chen unter dem Mikroſkop betrachten, daß dieſes Organ nicht 
ſelten mehr oder weniger abgebrochen iſt, und weitere Beobach— 
tungen lehren uns, daß ſchon ſehr geringe Berührungen im 
Stande ſind, jenes Abbrechen zu erzeugen. Dieſes geißelförmige 
Organ zeigt in ſeiner ganzen Länge quere Streifen. Es iſt 
nämlich aus einer Menge kleiner Scheibchen zuſammengeſetzt, 

die gemeinſam durch ein 
dünnes Häutchen ver⸗ 
bunden find. - 


der wir fo eben gedach— 
ten, befindet ſich eine 


aus dem von Zeit zu 
Zeit ein kleines Fädchen 
ſich zeigt, welches ſich 
wellenförmig bewegt. 
Neben der Mundöff⸗ 
nung befindet ſich außer⸗ 
dem noch ein kleiner 
hornartiger Vorſprung, 
der mit einigen Zähn⸗ 
chen verſehen iſt. 

Das Innere des 
Baus iſt weniger zu⸗ 
ſammengeſetzt. An der 
Mundöffnung finden 
wir eine gallertartige 
Maſſe, eine halbflüſſige, 
feinkörnige Sarkode, 
aus welcher lange, 
dünne Fäden Schein⸗ 
füße) hervorgeſtreckt wer⸗ 
den, welche nicht nur 
zur Ortsbewegung und 
Feſtheftung an andere 
Körper, 
zur Aufnahme der Nah⸗ 
rung dienen. Dieſe 
Fäden werden unter 


gung immer feiner und 
feiner und vereinigen 
ſich endlich gegen die 
innere Fläche des aus— 
wendigen Häutchens zu 
einem äußerſt 
Netz. 


Fig. 3 Ophiura 
Fig. 5 


genannte Mundöffnung erhält das Thierchen ſeine Nahrung, 
die aus Diatomeen u. ſ. w. beſteht. Dieſe wird dann erſt von 
einer Oeffnung, dem Magen, wie Huxley ſie mit Unrecht nennt, 


aufgenommen; von hier aus geht dieſelbe in Theilchen auf die 


umgebende Sarkodemaſſe und von dort auf die dickeren Sarkode⸗ 


fäden und wird alsdann, falls ſie nicht zu dick iſt, auf den 


feineren Fäden fortgeleitet. Die unverdaulichen Theilchen der 
Nahrung ſchafft der Mund hinaus, 
ſonſtige Oeffnung zu fehlen ſcheint. 


fortdauernder Verzwei⸗ 


feinen 


Durch die f oben 3 


da ein Darm und eine 


In der Vertiefung, 


Oeffnung, der Mund, 


ſondern auch 


— 


n 


iſt. 
Fortpflanzung im Winter und Frühling durch Theilung ſtatt— 
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Während wir mit dem Mikroſkop noch einmal und mit 
mehr Genauigkeit unterſuchen, zeigt ſich uns, daß wir in dem 
Inneren noch etwas Anderes unterſcheiden können. Wir ſehen 


nämlich an der inneren Seite der Schale bei der Mundöffnung 


ein dreieckiges, mit einer Spitze verſehenes Körperchen in die 
Sarkodemaſſe hineingehen. Die Bedeutung dieſes Theilchens 
iſt noch nicht hinlänglich bekannt, wie man ebenſo über die 


Fortpflanzung noch ſehr wenig weiß. Ja es bleibt noch immer 


ſehr die Frage, ob Noctiluca wohl eine ganz entwickelte Thier- 
form genannt werden darf, oder ob ſie nicht vielmehr ein Glied 
in dem Entwickelungskreis des einen oder des anderen Thieres 
Durch eine Anzahl von Unterſuchungen wiſſen wir, daß die 


findet, wobei vielleicht auch das eben genannte Körperchen mit⸗ 
wirkt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß es außerdem noch eine 


andere Weiſe der Fortpflanzung gibt. 


Mancher von uns hat vielleicht ſchon einen warmen, ſtil— 


len Sommerabend am Strande zugebracht, während aus weiter 


6 


des Meerleuchtens. 


Ferne ein Gewitter heranzog. Unter ſolchen Bedingungen wird 


ihm gewiß das Meerleuchten nicht unbekannt geblieben ſein. Er 


ſah auf den Kämmen der Wellen Tauſende von Funken glänzen; 


der vorzüglichſte Bewegungsapparat der Thierchen iſt. Am 
Rande des Schirms ſehen wir ein ſich nach der inneren Seite 
hin ausbreitendes kreisförmiges Vließ, das ſogenannte Velum, 
welches wir bei den großen Meduſen vergebens ſuchen. Am 
Rande bemerken wir außerdem einige Fangfäden, längere und kür— 
zere, in kleinerer oder größerer Zahl bei den verſchiedenen Formen. 

Dieſe Fangfäden betrachten wir jetzt mit ſtarker Vergrö— 
ßerung. Sie ſind mit einer Anzahl kleiner Bläschen, den ſog. 
Neſſelkapſeln verſehen, die für das Thier von größter Wichtig— 


keit ſind, weil ſie die Werkzeuge ſind, mit denen es ſich ver— 


theidigen oder ſeine Beute betäuben muß. Lange werden wir 
bei dieſen Organen nicht verweilen. Gar bald ſehen wir in den 
Bläschen einen wie eine Spirale aufgewickelten Faden, (Fig. 10) 
der, wenn wir die Fangfäden berühren, mit größter Schnelligkeit 
nach auswärts ſich bewegt und nicht ſelten mit kleinen Zähnen 
beſetzt iſt (Fig. 11). Beſonders hat Möbius dieſe Organe vielfach 
unterſucht, und er iſt dabei zu dem Reſultat gekommen, daß die 
brennende Wirkung, die dieſe Organe auf die Haut ausüben, nicht 
ſo ſehr die Folge eines eigentlichen Stechens iſt, als vielmehr 
durch eine Feuchtigkeit verurſacht wird, die bei Berührung auf 
die Haut gebracht wird. 


Fig. 8 Noctiluca miliaris. 


bei jedem Tritt auf dem einigermaßen feuchten Boden ſah er auf 
dem Sande leuchtende Punkte, und von den Rudern jedes Bootes 
ſchien Feuer zu fließen und die Furche zu brennen. In unſeren 
Gegenden iſt vorzüglich — wir fagen vor züglich, denn viele 
andere Seethiere können ebenfalls Licht verbreiten und die beiſte— 
hende Abbildung zeigt von Fig. 1 bis 7 eine ganze Reihe ſolcher 
leuchtender Thierchen — die Noctiluca miliaris die Urſache 
Daß über eine ſolche Erſcheinung viele 
Fabeln erzählt werden, und daß der weniger Gebildete es nur 
halb glaubt, daß ein ſo winziges Thier das prachtvolle Meer— 
leuchten erzeugen könne, brauchen wir kaum zu erwähnen. 
Nehmen wir aus unſerm Glaſe noch raſch einige andere 
Formen, die wir, da uns die größeren Formen deſſelben Thieres 


längſt bekannt ſind, ſofort als Quallen oder Meduſen erkennen. 


Der größte Theil des Thierchens (Fig. 9) iſt eine glashelle, 


runde Scheibe oder ein Schirm, der bei den verſchiedenen Formen 


mehr oder weniger gewölbt iſt. Dieſer Schirm iſt für das Thier 
von größter Wichtigkeit; wir ſehen bei den verſchiedenen Formen 
der Quallen, die wir in unſerer Flaſche wahrnehmen, daß ſie jeden 
Augenblick eine andere Geſtalt annehmen, und daß der Schirm 


“ 


Fig. 9 bis 11. Eine Meduſe und deren Neſſelorgan. 


An der Unterfläche des Schirms, ungefähr in der Mitte, 
ſehen wir bei den meiſten dieſer Quallen einen mehr oder we— 
niger langen Stiel (a), der dem Klöppel in der Glocke gleicht; 
bei einigen hängt dieſer Stiel ſogar außerhalb des Schirms. 
An dem Ende des Stiels befindet ſich die Mundöffnung. Durch 
dieſe Oeffnung geht die Nahrung in das Innere der allgemeinen 
Körperhöhle, die zugleich Verdauungshöhle iſt, und von der 
(Fig. 9) Kanäle, bei einigen nur vier an der Zahl, ausgehen, die 
ſich nicht ſelten am Rande des Schirms zu einem kreisförmigen 
Kanal vereinigen. Der Stiel, die allgemeine Körperhöhle, die 
davon ausgehenden radialen Kanäle und der kreisförmige Kanal 
— das alles belegt man mit dem Namen des gaſtrovascu— 
lären Syſtems. 

Wollten wir die ſo verſchiedenartigen Quallen in unſerem 
Glaſe näher unterſuchen, ſo würde es ſich zeigen, daß dieſes 
Syſtem noch vielfach verſchieden geſtaltet iſt. Wir wollen dar— 
auf nicht weiter eingehen, ſondern es genug ſein laſſen, wenn 
wir von der Einrichtung des Körpers ein deutliches Bild erhal— 
ten. Fortpflanzungsorgane ſuchen wir bei dieſen Thierchen 
vergebens. Bei vielen finden wir ſie in den radialen Kanälchen 


oder als Ausläufer derſelben. Männliche und weibliche Fortpflan— 
zungsorgane werden nicht bei demſelben Thiere angetroffen, ſo 
daß alſo deshalb unſere Quallen nicht, wie ſo viele andere nie— 
dere Thierformen, Hermaphroditen find. Iſt auch die Entwicke— 
lungsgeſchichte vieler dieſer kleinen Meduſen noch nicht ganz be— 
kannt, ja gibt es noch manche Lücke, die nur mit großer Mühe 
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ausgefüllt werden wird, ſo ſind wir doch im Allgemeinen mit 
dieſen Thierchen recht gut bekannt. Die Entwickelungsgeſchichte 
iſt äußerſt complicirt, da wir faſt überall mit dem ſog. Gene⸗ 
rationswechſel und außerdem bei vielen in gewiſſen Stadien mit 
einem ſtark auftretenden Polymorphismus zu thun haben. 
Schluß folgt.) f 


Titeratur- Bericht. 


Carolus Linnaeus. Ein Lebensbild. Von Profeſſor 
Dr. Johannes Fr. X. Giſtel, genannt G.-Tileſius. Mit Bildniß 
und Handſchrift in Kupferſtich. Frankfurt a. M. J. D. Sauer⸗ 
länder's Verlag, 1873. Gr. 8. XXIV. 371 S. 2½ Thlr. 
(Fortſetzung aus Nr. 20.) 

Mag nun unſere Zeit einer Auffriſchung des Andenkens an 
Linné günſtig oder ungünſtig geſtimmt ſein, ſo haben wir doch 
alle Urſache, Alles dankbar aufzunehmen, was dieſen außerordent— 
lichen Mann betrifft, der für alle Zeiten als der Begründer 
einer neuen Zeit in Bezug auf Naturgeſchichte daſtehen wird. 
Wir überſchlagen aber die erſten 28 Seiten des Giſtel'ſchen 
Buches als für uns ungenießbar. Es ſollte zwar damit eine 
auf das Werk und ſeinen bedeutenden Helden vorbereitende Ein— 
leitung gegeben werden; allein, ſo viel gute Bauſteine auch für 
eine ſolche darin find, um namentlich die ſkandinaviſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Einrichtungen zur Anſchauung zu bringen, ſo entbehrt 
ſie doch aller Objectivität, indem ſie ſich leider zu einem Gefechte 
gegen Andersdenkende rüſtet. Was ſoll es z. B. heißen: „Der 
Geiſt des Materialismus läßt ſich definiren als die Kraft der 
Materie, ſich ſelber zum Narren zu halten?“ Es hätte einfach 
genügt, Linné als einen gläubigen Chriſten hinzuſtellen und Jedem 
ſein Urtheil zu überlaſſen. Wir ſind überzeugt, daß ſelbſt der 
Materialiſt pietätsvoll genug gegen Linné geweſen ſein würde, 
während derſelbe jetzt, wo Linné auf ſeine Koſten erhöht wird, 
ſicher einen ſehr unangenehmen Beigeſchmack empfängt. Ueber- 
haupt meinen wir, daß theologiſcher Flitterkram nicht hierher 
gehört. Eine Biographie ſoll ein Geſchichtsbuch ſein, und ein ſolches 
ſoll wie eine Photographie nur das abſolut Zugehörige zur Er— 
ſcheinung bringen, damit ſie ein Bild des Helden und in dieſem 
auch ſeiner Zeit ſei. 

Wie ganz anders iſt die Empfindung, ſobald wir uns zu 
dem erſten Buche wenden, das ſogleich mit der Stammtafel der 
Linnäus'ſchen Familie beginnt! Sofort ſind wir mitten in der 
Sache, wenn auch auf dem etwas dürftigen Boden der Genea— 
logie, den der Verfaſſer dadurch zu vergeiſtigen meint, daß er 
unſern Geiſt vom Hundertſten in's Tauſendſte wirft, indem er 
den ſkandinaviſchen Maimonat (Linné war am 23. Mai 1707 


geboren) ſchildert, auf Humboldt's Sterbetag, auf die Braut von | 
Meſſina, auf das „Leben des Quintus Fixlein“, auf das foge- 


nannte Verſehen der Frauen u. ſ. w. kommt. Glücklicherweiſe 
entfernt ſich der Verfaſſer von dieſem mixtum compositum, je 
weiter er vorſchreitet. Wie er im erſten Buche die Zeit von 1707 
bis 1714 behandelte, geht er im zweiten Buche zu der Jugend- 
zeit des Helden über, welche Zeit er auf 1715 bis 1734 verlegt. 
Aus 1715 iſt jedoch 1717 zu machen, da Linné 10 Jahre alt 
war, als er auf die lateiniſche Schule des benachbarten Weriö 
geſchickt wurde, wie ja der Verfaſſer ſelbſt ganz richtig an andern 
Stellen ſchreibt. Der Fluß ſeiner Erzählung wird ruhiger, ob— 
gleich er es auch hier nicht laſſen kann, Dinge ausführlich zu 
erklären, deren er nur mit ein Paar Worten gedenken durfte. 
So berichtet er z. B. ausführlich über den Untergang von Karl XII. 
und ſeines Heeres dritthalb Oktavſeiten lang, ohne daß man 
davon belehrt wird, in welcher Verbindung das mit dem Leben 
Linné's ſtehen oder welche Einflüſſe er davon erfahren haben 
ſoll. Wenn wir nun Giſtel mit Stöver Satz für Satz ver: 
gleichen, ſo finden wir, daß jener ſich ſtreng an den Gang und 
ſelbſt die Worte des Letztern hält, nur daß er hier und da Ein— 
ſchaltungen vornimmt oder die Worte in ſeiner Weiſe umgeſtaltet, 
oft nicht zu ſeinem Vortheile. So ſchreibt z. B. Stöver 
(S. 23) von der Ankunft Linne's zu Lund: „Kaum war er in 
der Stadt angekommen und wollte zu Humärus (einem Profeſſor 
aus der Verwandtſchaft Linns's, von deſſen Unterſtützung er 
Großes erwartete) gehen, ſo erhielt er die traurige Nachricht, 


daß er eben begraben werde. Giſtel dagegen ſchreibt (S. 55): 
denn kaum in der Univerſitätsſtadt angelangt und im Begriffe 
zu Humärus zu gehen, erhielt Carl die omin öſe Nachricht, daß 
Humärus eben — begraben werde. Wir machen dem Verfaſſer 
keineswegs einen Vorwurf daraus, daß er ſich ſo unmittelbar an 
ſeinen Vorgänger anſchließt; wenn er das aber that, ſo wäre es 


unzweifelhaft beſſer geweſen, fein Buch eine neue vermehrte Auf- 


lage von Stöver zu nennen, von der wir dann aber auch er- 
wartet hätten, daß der neue Herausgeber nicht ohne große Noth 
von ſeinem klaſſiſchen Vorgänger abgewichen wäre. Ohne Zweifel 
iſt Stöver theilweis deutſcher, wie der Verfaſſer, wenn er (S. 29) 
ſagt: Die angeſetzten (wohl beſſer angeſtellten) akademiſchen Lehrer 
(Upſala's!) für dieſelben (Linné's Lieblingsſtudien) waren Olof 
oder Olaus Rubbeck, der jüngere, und Profeſſor Roberg. Beide 
aber waren alt; ein Umſtand, der zu verſchiedenen Zeiten das 
Glück Linné's wurde. Dagegen ſchreibt Giſtel (S. 58): Die 
Hochlehrer für die betreffenden Collegien Carl's: Olof (Dlaus) 
Rubbeck (der jüngere) und Roberg waren alt, ein Umſtand, der 
zu verſchiedenen Zeitintervallen das Glück Carls wurde. 
Anderes von Stöver hat Giſtel mit größerem Schwunge um⸗ 
geſtaltet, obgleich wir den einfacheren Ausdruck Stöver's vor- 
ziehen. So (S. 30) ſchreibt Stöver von Linns's zunehmender 


Armuth in Upfala: Der Druck der Armuth ſtieg auf's Aeußerſte. 4 


Dagegen modelt Giſtel den Satz dahin um: Auf das Aeußerſte 
ſtieg der Armuth Eiſendruck (S. 59). Oder Giſtel ſtellt die 
Sätze von Stöver um und bringt auf derſelben Seite an das 
Ende des Satzes, was Stöver (S. 31) etwas früher bringt, 
nämlich die Erzählung, daß Linns genöthigt war, ſich feine Schuhe, 
die er erſt von Commilitonen geſchenkt erhalten hatte, mit Baum⸗ 
rinde flicken, mit Kartenblättern auslegen mußte, um wenigſtens 
ausgehen und Pflanzen ſuchen zu können. 
den Excurs von Stöver über andere berühmte Männer, die es 
zum Theil auch nicht leicht auf ihrem Wege hatten oder begün- 
ſtigter waren, gegen welche aber Linné das Maß alles Ungemaches 
bis zur Neige zu leeren hatte, weg. Und was fügt Giſtel dafür 
ein? Folgenden Vers: a 

Den Schlamm und Koth der Welt mit Füßen zu zertreten, 

Hat hoch und harte Schuh gewißlich man vonnöthen. 
Weit befriedigender dafür iſt ſeine mitgetheilte Notiz, daß die 
akademiſchen Studien Linné's nur 300 Franes gekoſtet hätten; 
eine Notiz, welche Stöver nicht hat. ü 

In dieſer Weiſe folgt Giſtel ſeinem Vorgänger auch ferner: 
entweder mit deſſen eignen Worten, oder dieſe, nicht ſelten un⸗ 
glücklich, umgeſtaltend, jedenfalls ſich an jeden Satz haltend, man⸗ 
chen beſeitigend, manchen andern einſchiebend, verſtellend und ver⸗ 
mehrend. Mitunter paſſirt es ihm aber auch, daß er Stöver'ſche 


Druckfehler ohne Weiteres mit aufnimmt, wie auf S. 71, wo 
er von einem Pithezaͤ- und Ulnd-Lappmark ſpricht, durch das 


Linné auf ſeiner lappiſchen Reiſe gekommen ſein ſoll. Richtig 
hat Stöver Ulnd auf S. 53, während es doch nur men heißen 
kann da wir wenigſtens nur die Diſtrikte von Umeg, Piteg, 
Luled und Torned kennen. An manchen Stellen ſchaltet Giſtel 
aber auch längere Sätze ein; z. B. auf S. 80, wo es ſich um 
Linné's Reiſe nach dem öſtlichen Dalecarlien und Norwegen, 
d. h. um die ganze Reiſegeſellſchaft Linné's handelt, wobei Giftel 
auch Stöver einmal berichtigt.“ 

Bis zum dritten Buche geht der Verfaſſer auf ſolche Art 
mit Stöver Hand in Hand. 
vortreffliche kurze Geſchichte der Botanik einſchaltet, um Linns's 
Verdienſte um dieſelben verſtändlich zu machen, überſpringt Giſtel 
dieſen Abſchnitt und kommt in ſeinem dritten Buche, welches das 
Mannesalter des Helden von 1735 — 64 behandelt, erſt wieder 


Dafür läßt Giſtel 


u 


Während jetzt aber Stöver eine. 


mit Stöver's fünftem Abſchnitte zuſammen, welcher die in Linnés's 
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“ra, 
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Leben ſo große Epoche machende Reiſe nach Holland ſchildert. 
Giſtel ſchaltet hier nun eine ſelbſtändige Skizze über Jan Swam— 
merdam ein, die an und für ſich ohne Bezug auf das Leben 
unſeres Helden iſt. Dafür überſpringt er wieder andere Ergüſſe 
Stöver's (3. B. S. 180 — 2) und führt Einzelnes weiter aus; 
z. B. den Abſchied Boerhave's von Linné nach Jardine. 
Den ſechſten Abſchnitt Stöver's „Ueberſicht der Gegner und 
Streitigkeiten Linné's“ überſpringt Giſtel abermals und diesmal 
wohl glücklicher, als Stöver, da dieſe Skizze nur ein Intermezzo 
bilden konnte, welches zwiſchen Linné's Heimreiſe über Paris 
nach Stockholm fällt. Mit Unrecht jedoch ſtreicht er die näheren 
Verhältniſſe über die Begründung der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Stockholm, welche Stöver ſehr lehrreich vorträgt, und ebenfo 
deſſen Bericht über die nachfolgende Gründung einer ähnlichen 
Akademie zu Kopenhagen. Raſcher als Stöver eilt er zu Linns's 
Aufenthalte in Upfala als Profeſſor an der Univerſität. Nur 
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mit wenigen Worten ſchildert er die Geſchichte des dortigen Gar— 
tens, deſſen eigentlicher Schöpfer Linne wurde, während Stöver 
ſich weitläufig und lehrreich darüber verbreitet. Umgekehrt ſchaltet 
Giſtel wiederum neue ſtatiſtiſche Daten über die Frequenz der 
Univerſität nach ſchwediſchen Quellen ein, ſtreicht aber auch andere. 
Epiſoden, wie die über den Kanzler Graf Gyllenborg, welcher 
ſeine eigene Naturalienſammlung zur Grundlage des von Linne 
zu begründenden öffentlichen Naturalien-Cabinets ſchenkte, und 
über Aehnliches, alſo volle 5 Seiten, um ſich ganz Linns zuzu— 
wenden. Ebenſo behandelt er Anderes, z. B. die Wiederauf— 
findung des Ceylaniſchen Herbars von Hermann, welches 70 
Jahre verborgen geweſen war und 1747 von Linné, 660 Arten 
ſtark, nach ſeinem Syſtem geordnet wurde, mit Unrecht zu kurz, 
während man Stöver mit Spannung überallhin verfolgt. 


(Schluß folgt.) 


Zoologiſche Mittheilungen aus dem Chaco Central. 


In der „La Plata-Monatsſchrift“ vom 13. Juni 1874 
ſchildert Ingenieur-Major Franz Hoſt die Llanos del Manſo 
oder den Chaco Central, jene von Europäern faſt noch nie be— 
tretenen ausgedehnten Tiefebenen, welche das Centralbecken des 
großen Chaco-Gebietes innerhalb Pilcomayo's im Norden, des 
Bermejo im Süden, des Paraguay im Oſten und der öſtlichen 
Cordillere von Oran, Tarija und Potoſi im Weſten bildet. Wir 
entheben dem werthvollen Aufſatze eines kenntnißreichen Deutſchen, 
der in amtlicher Stellung das Glück hatte, jene entlegenen 
Gegenden zu bereiſen, Folgendes. 

Tauſendjährige Wälder und undurchdringliches Dickicht er— 
füllen den feuchten Erdſtrich, deſſen Vegetation ſich vor dem 
Graswuchs der nördlichen und ſüblichen Tiefebenen weſentlich 
durch ihre Fülle auszeichnet. Abgeſehen von ihr, zieht uns das 
Thierleben dieſer Tiefebene am meiſten an. Denn ſie hat ein 
höchſt eigenthümliches Leben, gleich dem Menſchen, zu führen, 
da ſie zur Regenzeit von den übertretenden Flüſſen mit einer 
6—9 Fuß hohen Waſſerſäule bedeckt wird und dann nur einen 
einzigen See darſtellt. Meiereien und Indianerdörfer, welche 
auf höheren Plätzen erbaut ſind, erheben ſich dann kaum 3 Fuß 
über die Waſſerfläche, und da dieſelbe mit rapider Schnelligkeit 
kommt, ſo gehen die Pferde und Rinder, welche beim Eintritte 
der Regenzeit nicht ſchnell genug die höher gelegenen Ebenen 
erreichen, zu Hunderten zu Grunde. Man ſieht die Stuten mit 
ihren Füllen, die Kühe mit ihren Kälbern einen Theil des Tages 
ſchwimmen, um ſich von den über das Waſſer ragenden Pflanzen 
zu nähren. In dieſer Lage werden ſie oft von Krokodilen an— 
gefallen, und es iſt nicht ſelten, daß man an ihren Schenkeln 
die Spuren der Zähne dieſer ſchrecklichen Reptilien wahrnimmt. 
Die Aaſe der umgekommenen Thiere locken eine Menge Geier 
an, beſonders die Cuervo's, welche ganz das Ausſehen des 

Pharao⸗Huhnes beſitzen und den Bewohnern des Chacos dieſel— 
ben Dienſte leiſten, wie die Aasgeier den Aegyptern. „Man 
kann über die Wirkungen dieſer Ueberſchwemmungen nicht nach— 
denken, ohne die ungemein große Biegſamkeit der Thiere zu be— 
wundern, die der Menſch ſeiner Herrſchaft unterwarf. In 
Grönland ſpeiſt der Hund die Ueberbleibſel des Fiſchfanges, in 
Ermangelung von Fiſchen aber frißt er auch Gras. Der Hund 
der Tobas⸗Indianer muß ſich nicht nur zu gewiſſer Zeit von 
Fiſchen ernähren, ſondern wird förmlich zum Fiſchfang abgerichtet. 
Der Eſel und das Pferd aus den kalten und dürren Ebenen 
Oberaſiens kehren hier in den Zuſtand der Wildheit zurück und 
führen nun unter dem heißen tropiſchen Himmel ein unruhiges, 
beſchwerliches Leben. Wechſelweis vom Uebermaß der Trockenheit 
und Näſſe geplagt, ſuchen ſie entweder zur Stillung ihres Dur— 
ſtes eine Lache mitten in dem nackten und ſtaubigen Erdreich 
oder ſie fliehen vor dem Waſſer und den Ueberſchwemmungen, 
wie vor einem ſie von allen Seiten umzingelnden Feinde. Den 
Tag über von Bremſen und Moskitos gepeinigt, werden Pferde, 
Mauleſel und Rinder des Nachts von ſehr großen Fledermäuſen 
heimgeſucht, und dieſe verurſachen um ſo gefährlichere Wunden, 
als dieſe ſogleich von allerhand Milben und ſchädlichen Inſekten 
in Maſſe heimgeſucht werden. Zur Zeit der großen Trockenheit 


werden ſelbſt die ſtacheligen Cacteen benagt, um ihren erfriſchen— 
den Saft gleichſam aus einer vegetabiliſchen Quelle zu trinken. 
Die Maulthiere und Eſel beſitzen eine ganz eigene Geſchicklichkeit, 
ſich dieſes Saftes zu bemächtigen: ſie drücken die Stacheln mit 
den Hufen ſeitwärts, bleiben aber mitunter in Folge von Ver— 
wundungen zeitlebens hinkend. Zur Zeit der großen Ueber— 
ſchwemmungen leben dieſe Thiere wieder als wahre Amphibien, 
von Krokodilen, Waſſerſchlangen und Seekühen umgeben. Dennoch 
erhalten ſich ihre Raſſen im Kampfe mit ſo mannigfachen Leiden 
und Gefahren. Treten die Flüſſe in ihr Bett zurück, fo über- 
zieht ſich die Ebene mit zarten, wohlriechenden Kräutern. Dann 
ſcheinen dieſe Thiere, welche doch aus unſerem Europa und ur— 
ſprünglich aus Hochaſien ſtammen, im Mittelpunkte der heißen 
Zone die Rückkehr der Vegetation ebenſo, wie in ihrem Vater— 
lande beim Eintritt des Frühlings, zu genießen. 

Ein nördlicher Arm des Rio Bermejo, unter 230 15“ f. 
Br. und 640 42° weſtl. L. von Paris, iſt die Hegua Quemada. 
Hier zeigt ſich das Thierleben des Chaco wieder von einer ganz 
andern Seite. Nicht nur enthält der Fluß viele Fiſche, Schild— 
kröten und Seekühe, ſondern ſeine Ufer wimmeln auch von Vögeln. 
Unter ihnen kam dem Reiſenden die Gaviota, eine Hühnerart, 
am meiſten zu Gute. Beide Ufer ſind von einem kräftigen In⸗ 
dianerſtamme, den Matacos bewohnt; dieſe leben von Fiſchfang 
und Jagd, ſo daß man hier in ein Land kommt, welches nur 
von Wilden, Jaguaren, Krokodilen, Schlangen und Waſſer— 
ſchweinen (Carpinchos) bewohnt iſt und dabei die anſtändige 
Temperatur von ＋ 430 R. im Schatten bietet. Dichte Schwärme 
zahlreicher Vögel ſind oft ſo häufig, daß ſie ſich wie ſchwarze 
Wolken am Himmel darſtellen, die jeden Augenblick ihre Geſtalt 
verändern. Man begreift erſt hierdurch den Urſprung des Guanos. 
Sehr merkwürdig beeinflußt der Uferwald das Thierleben. Ent— 
weder iſt das eine Ufer unfruchtbar und ſandig, das andere mit 
hochſtämmigen Bäumen bewachſen, oder beide Ufer find mit Wal— 
dung eingefaßt. Dann aber theilt ſich dieſe ſonderbar genug. 
Dem Fluſſe zunächſt bilden Weiden (Sauſo) eine Art von vier 
Fuß hoher Hecke; hinter ihr erſt erheben ſich Palmenwälder. 
Durch jene Hecken brechen verſchiedene Thiere, welche zur Tränke 
eilen, Durchgänge: Tapire, Wildſchweine und Jaguare. „Das 
Vergnügen, welches man beim Anblick dieſer Thiere empfindet, 
welche die Nähe des Kahnes wenig ſcheuen und geraume Zeit 
am Ufer hinſtreichen, ehe ſie durch die Oeffnung im Gebüſche 
verſchwinden, beruht nicht nur auf der Theilnahme, die der Rei— 


ſende an ſeinen Unterſuchungen nimmt, ſondern auch auf dem 


Gefühle, das allen in den Sitten civilifirter Völker erzogenen 
Menſchen gemeinſam iſt. Man ſieht ſich in Berührung mit einer 
neuen Welt, mit einer wilden und ungezähmten Natur. Bald 
iſt es der Tiger, welcher ſich am Flußgeſtade zeigt; bald erſcheint 
ein Indianer in ſeinem Kriegerſchmucke längs der Sauſo's lang— 
ſam einherſchreitend. Thiere der verſchiedenſten Arten folgen 
eines dem andern. Bei ſorgfältiger Beobachtung des Verhält— 
niſſes der Thiere zu einander nimmt man indeß bald wahr, daß 
ſie ſich gegenſeitig fliehen und fürchten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Votaniſche Mittheilungen. 


1. Die Heimat der Aldrovandia und die Begleitpflanzen 

der Reisfelder. 8 
In Nr. 10 der „Gartenlaube“ von 1875 hat Carus Sterne 
die neuerdings gemachten Entdeckungen über die Lebensweiſe 
„fleiſchfreſſender Pflanzen“ zu allgemeinerer Kenntniß gebracht. 
Geſtatten Sie mir eine in dieſem Aufſatze vorgetragene irrthüm— 
liche Anſicht zu berichtigen. Verfaſſer meint, daß das in vieler 
Hinſicht fo merkwürdige Waſſerpflänzchen Aldrovandia vesiculosa 
mit dem Reisbau aus Oſtindien nach Südeuropa eingewandert 
ſei. Allerdings ſind die beiden bekannteſten unter den außer— 
ordentlich zerſtreuten Wohnbezirken der Pflanze, Vorderindien, wo 
dieſelbe zuerſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts aufgefunden 
wurde, und die oberitalieniſche Ebene, wo ſie einige Jahrzehnte 
ſpäter ihren heutigen Namen erhielt, zugleich Sitz einer aus— 
gedehnten Reis-Cultur. Die fonftige Verbreitung der Aldro- 
vandia ſpricht aber durchaus nicht für die Annahme des Ver— 


faſſers, da fie größtentheils Gegenden umfaßt, deren klimatiſche 
Verhältniſſe das Gedeihen dieſer tropiſchen Getreideart nicht ge⸗ 


ſtatten würden: Südfrankreich bei Arles und Bordeaux, Süd— 
tirol bei Salurn, Vorarlberg in der Nähe des Bodenſees, 
Ungarn, Galizien und Oberſchleſien (wo ſich die Pflanze in zahl: 
reichen Teichen von Krakau und Pleß über Rybnik, Ratibor bis 
Proskau vorfindet), Provinz Brandenburg bei Rheinsberg und 
die kalten Sümpfe Litthauens bei Pinsk. Auch die Gewäſſer 
des Gaſellenfluſſes in Central-Afrika, wo Dr. Schweinfurth 1869 
unſere Pflanze auffand, ſind Hunderte von Meilen von den 
nächſten Culturen des oſtindiſchen Reis (Oryza sativa) entfernt, 
obwohl dort eine ähnliche Art (O. punctata) wild wächſt. Anderer⸗ 
ſeits iſt aus Japan, Aegypten und anderen Ländern intenſiver 
Reis-Cultur, deren Floren ziemlich genau durchforſcht ſind, 
Aldrovandia bisher nicht bekannt. Wir müſſen uns beſcheiden, 
dieſen und manche andere Fälle, die übrigens ſich bei Waſſer— 
pflanzen mehrfach in ähnlicher Weiſe wiederholen (ſo findet ſich 
Hydrilla verticillata, die nächſte Verwandte der nur zu bekann⸗ 
ten Waſſerpeſt, Elodea canadensis, wie Prof. Caspary nachwies, 
im tropiſchen Aſien verbreitet, dann auf den oſtafrikaniſchen In⸗ 
ſeln, im Damm'ſchen See bei Stettin, bei Allenſtein und Lyck 
in Oſtpreußen und in Litthauen bei Wilna), falls wir ſie nicht 
durch Ausſterben der Pflanze an den meiſten Punkten ihrer ehe— 
mals ausgedehnten Verbreitung erklären wollen, der Verſchlep— 
pung durch Waſſervögel zuzuſchreiben. Nach den Beobachtungen 
des franzöſiſchen Botanikers Duval-Jouve und des genannten 
Prof. Caspary, welche beide den Befund ihrer botaniſchen Unter— 
ſuchungen der Füße von Wildenten ꝛc. mitgetheilt haben, iſt die 
Wirkſamkeit dieſes Transportmittels für Pflanzenſamen und 
Keime nicht zu unterſchätzen. a 


Ich will bei dieſer Gelegenheit aber einige Pflanzen nam— 
haft machen, welche in der That die Reisfelder, wenigſtens in 
der alten Welt faſt überall kennzeichnen, und von denen es aller⸗ 
dings ſehr wahrſcheinlich iſt, daß ſie dieſe uralte ſüd- und oſt⸗ 
aſiatiſche Kulturpflanze bei ihrer durch die arabiſche Herrſchaft 
bewirkten Verbeitung nach Vorderaſien, Aegypten und Südeuropa 
begleitet haben. Vor allen nenne ich eine der zierlichſten Nix— 
kraut-Arten (Najas graminea), welche in Japan, Oſtindien und 
Unterägypten ziemlich verbreitet, auch an einigen Orten der lom⸗ 
bardiſchen Ebene vorkommt. Die nahe Beziehung dieſer Pflanze 
zum Reisbau geht recht anſchaulich aus der ſonderbaren That⸗ 
ſache hervor, daß R. v. Uechtritz in ſeinem Studirzimmer in 
Breslau einen an Ort und Stelle nicht beachteten Fundort (bei 
Straſoldo in Friaul) nachwies, indem er ein Exemplar derſelben 
aus den Wurzeln einer in feinem Herbarium befindlichen Reis⸗ 
pflanze herausklaubte. Eine ebenſo allgemeine Verbreitung beſitzt 
ein niedliches Cypergras, der unſerem einheimiſchen Cyperus 
fuscus nicht unähnliche C. difformis, welchen ich ſelbſt, wie auch die 


erwähnte Najas, während meines Winteraufenthalts in den Dafen 


Dachel und Chargeh der großen Wüſte, auf den dort einen an⸗ 
ſehnlichen Theil der cultivirten Bodenfläche einnehmenden Reis⸗ 
feldern zu beobachten Gelegenheit hatte. 
teriſtiſch können auch zwei unſcheinbare Pflänzchen aus der Fa⸗ 


Orten tropiſcher Gegenden verbreiteten Gattung Ammannia ge⸗ 
hören und beide in Oberitalien vorkommen: A. vertieillata und 
A. aegyptiaca lebten, wie der Name andeutet, in Aegypten 
(auch in den Oaſen) weit verbreitet, zudem auch in Oſtindie 
nicht ſelten. 
Berlin. Paul Aſcherſon. 


2. Wirkung der Blumen von Colchicum autumnale 
auf die Haut. ; 


Als beſonders charak⸗ 


milie der Weideriche (Lythraceae) gelten, welche zu der an naſſen 


Iſidore Pierre hat die bemerkenswerthe Wahrnehmung ge⸗ 


macht, daß die Blüten der Herbſtzeitloſe den Fingern, die mit den⸗ 


ſelben in Verbindung kommen, eine Leichenfarbe geben. Nach 


Verlauf weniger Sekunden verſchwand dieſe Farbe. Bei jedem 
neuen Verſuche zeigte ſich dieſe Erſcheinung. Es ſchien ihm, daß 


ſogar eine unmittelbare Berührung nicht nöthig ſei; es iſt hin⸗ 


reichend, daß man die Hand über einen Strauß dieſer Blumen 
bewegt, um die Entfärbung der Haut zu ſehen. Dies beweiſt, 
daß die Erſcheinung durch einen flüchtigen Stoff erzeugt wird. 


Eine Perſon, die dieſen Verſuch längere Zeit fortſetzte und immer 
mit demſelben Finger die Blüten berührte, fühlte in dieſem eine 


Erſtarrung, die mehrere Stunden währte (Institut 1874). 
H. M. 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


Photographiſches Papier. 


Nach dem „Journal des facricants de papier“ vom 1. Ja⸗ 


nuar 1875 haben die Franzoſen wieder einmal das „prestige“, 
wenn auch nur auf einem Induſtriezweige, den die Herren 
Blanchet Freres u. Kleber in Rives kultiviren, nämlich in der 
Anfertigung von photographiſchem Papiere. Es iſt herzerregend zu 
leſen, daß dieſe Herren jede Concurrenz ſiegreich aus dem Felde 
ſchlagen, weil ſie zehn Jahre lang durch mühevolle Verſuche, 
zahlreiche und beharrliche große Opfer ihr Ziel zu erreichen ſtreb— 
ten, ein durch Reinheit, Gleichartigkeit, Feinheit und Gleichmäßig— 
keit ausgezeichnetes Papier hervorzubringen, für das ſie das 
Ehrendiplom der Wiener Weltausſtellung ſelbſtverſtändlich als die 
allein Berechtigten um ſo mehr in Anſpruch nehmen, als, wie ſie 
meinen, ihr Fabrikat in allen Ländern das allein begehrte und 
brauchbare ſei. 

Hierzu bemerkt mit Recht der kenntnißreiche Herausgeber des 
„Centralblattes für die deutſche Papierfabrikation“, Alwin Ru⸗ 
del in Dresden, in Nr. 8 deſſelben, was folgt. „Dieſer Be— 
richt unterläßt, die deutſche Fabrik von Steinbach in Malmedy 
zu nennen, welche bekanntlich mit dem Fabrikate von Rives be— 
ſonders nach England und weiter überſeeiſch ſtark konkurrirt. 
Die Fabrikation des Photographie-Papieres beruht nur auf der 


Exiſtenz abſchneiden möchten. 


richtigen Wahl der Stoffmiſchung, auf äußerſter Mahlung, Rein⸗ 


heit des Fabrikations-Waſſers und Reinlichkeit in allen Räumen 


der Fabrik, neben einer Papiermaſchinen-Breite von nicht über 
60 Zoll. Die Stoffmiſchung beſteht aus Papierausſchuß, feinſten 
weißen Leinen- und Baumwollfaſern, zu gleichen Theilen. Die 
Mahlung dauert 10 Stunden in gewöhnlichen Stoffmühlen mit 
ſtählernen Schienen und ganz kleinen Grundwerken. Die Papier⸗ 
maſchine geht äußerſt langſam, damit die Schüttelung des Stoffes 


in höchſter Vollkommenheit die feinſte Verfilzung des Papiers 
hervorbringe, wozu vor Allem eine ſchmale Maſchine nöthig iſt, 
da breite Maſchinen keine dichten geſchloſſenen Papiere liefern 


können. 
großen Zuſatz von feiner Kartoffelſtärke. 


Die Leimung mit harzſaurer Thonerde hat einen ſehr 
Es mögen dieſe An- 


gaben genügen, um zu beweiſen, daß gar nichts Außerordentliches 


bei der Fabrikation des Photographie-Papieres ſtattfindet und 


nur die ſachverſtändige Behandlung jeder Operation, reines eiſen⸗ 
freis Waſſer und Reinlichkeit die Grundbedingungen des Ge⸗ 


lingens ſind.“ 


8 Wahrlich, ſo ſauber, wie die Herren Franzoſen, ſind wir 
Deutſche auch noch, ohne daß wir uns etwa rühmen, die Allein⸗ 
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weiſen zu ſein, welche allen übrigen Völkern durch Selbſtlob ihre 


K. M. 
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Tropiſche Aferwälder. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Jenſeits des Huuhfluſſes, etwa gegen den 5. Breitegrad, geſchmückte Parkterrain wird nicht mehr durch offene Gras— 


tritt dem Reiſenden eine auffallende Veränderung in dem Vege⸗ 
tationscharakter der Landſchaft entgegen, die ihm ſtärker als 
alles Andere die Ueberzeugung aufdrängt, daß er ſich im Herzen 
Afrikas befindet. Nichts erinnert ihn mehr an den Nil; es 
ſtellen ſich ihm Gewächſe zur Schau, die von der Weſtküſte des 
tropiſchen Afrika, vom Gabun, vom Niger und Gambia her be 
kannt geworden ſind. Zum erſten Male betritt er einen wirk⸗ 
lichen Urwald. Allerdings iſt es nur ein ſchwacher Abglanz 
von der überſchwenglichen Fülle braſilianiſcher Urwälder; aber 
der Contraſt zu dem Vorangegangenen läßt ihm den Zauber 
nicht minder gewaltig erſcheinen. Faſt 200 deutſche Meilen 
war er durch eine troſtloſe Wüſte gezogen; dann hatte er dieſe 


ſchrittweiſe in die weiten, baumloſen, aber mit ununterbrochener 


Grasdecke bekleideten Steppen übergehen ſehen; endlich war er 
in die lieblichen Regionen des Buſchwaldes gelangt, wo die 
Gewächſe ſich des kümmerlichen Dornenſchmucks der Wüſte ent⸗ 
kleideten und ihn das weiche Laub der Heimat umfing. Jetzt 
betritt er, was er mit Fug Urwald nennen kann, was ihm ſeine 
Jugendträume zurückführt, einen Urwald im Sinne Robinſon 
Cruzos's und Paul's und Virginie's. 
Noch bleibt der Landſchaft im Weſentlichen der parkartige 
Charakter, aber das wellenförmige, mit großlaubigem Buſchwald 


niederungen, ſondern durch tiefe Bachrinnen gegliedert, die eine 
völlig neue Vegetation zur Schau tragen. Ein beiſpielloſer 
Quellenreichthum des Bodens zeigt ſich, ganz den Schilderungen 
entſprechend, welche Livingſtone von den Gegenden im Weſten 
des Tanganyika-Sees entwarf, den weder die geologiſche Be— 
ſchaffenheit deſſelben, noch die dem Lande eigenthümliche Regen— 
menge hinreichend erklärt, und deſſen Urſache Schweinfurth in 
der zunehmenden Bodenerhebung und in dem durch die tiefer 
ausgefurchten Waſſerriſſe bewirkten Aufſchluß der untern Fläche 
der das ganze Innere Afrika's durchziehenden Raſeneiſenſtein⸗ 
platte erblickt. Dieſer Quellenreichthum bewirkt hier ein beſtän⸗ 
diges Fließen aller Bäche, und während in den nördlicheren 
Ländern die Flüſſe offene Niederungen durchſtrömen müſſen, wo 
ſich ihre Waſſermaſſe in einem durſtigen Terrain vermindert, 
erhalten hier im Gebiete der Niamniam und Monbuttu alle 
Betten von ihren tief eingeſchnittenen Uferwänden her überall 
Zufluß von ununterbrochen rieſelnden Quellen. Das ganze 
Land, deſſen Meereshöhe nirgends weniger als 2000 Fuß be— 
trägt, gleicht einem ſtets gefüllten Schwamme. In Folge deſſen 
finden Gewächſe, die in den nördlichen Strichen nach dem Fal⸗ 
len der Gewäſſer der gewohnten Bodennäſſe beraubt werden 
würden, hier das ganze Jahr hindurch den geeigneten Boden, 


— 179 


und die Thalſenkungen und Erdſpalten, welche die Waſſerzüge, 
ſei es als kleine Gräben und Bäche, ſei es als große Ströme, 
durchfließen, ſchmücken ſich mit der vollen Majeſtät eines Tro⸗ 


penwaldes. Der Italiener Piaggia, welcher die erſten ſpärlichen 


Nachrichten vom Niamniamlande lieferte, hat dieſe eigenthüm— 
lichen Uferwaldſtreifen Galerien genannt, und Schweinfurth hat 
dieſen Ausdruck ſo bezeichnend gefunden, daß er ihn beibehalten 
hat, da der Wanderer, wie er ſagt, ſich in der That gleichſam 
ſtollenartig unterirdiſche Gänge durch die dichte Laubmaſſe dieſer 
Wälder bohren muß. 

Bäume mit gewaltigen Stämmen und von einer Höhe, daß ſie 
alles bisher im Nilgebiet Geſehene, die Palmen Aegyplens ſelbſt 
nicht ausgeſchloſſen, in den Schatten ſtellen, bilden hier dicht— 
gedrängte, lückenloſe Reihen, in deren Schutze ſich minder im— 
poſante Geſtalten im wirrſten Gemenge ſtufenweis abgliedern. 
Säulengänge, ägyptiſchen Tempelhallen ebenbürtig, gewahrt man 
im Innern dieſer Uferwälder, in ewig tiefen Schatten gehüllt 
und von aufeinander gehäuften Laubdecken oft dreifach überwölbt. 
Von außen betrachtet, erſcheinen ſie wie eine undurchdringliche 
Wand des dichteſten Blattwerks, im Innern öffnen ſich dagegen 
überall Laubengänge unter den Säulenhallen voll murmelnder 
Quellen und Waſſeradern. Zwar nur ſchmale Striche ziehen 
dieſe Uferwälder durch die Landſchaft, aber ihre Menge, die 
auffallend geringen Zwiſchenräume, die ſie trennen, und die 
ſelten mehr als eine Viertelſtunde betragen, die endloſe Gliede— 
rung des hydrographiſchen Netzes, endlich die großartige Ge— 
ſchloſſenheit dieſer Galerienwälder weiſen ihnen mehr als die 
Hälfte der geſammten Flora des Landes zu. Weit entfernt, mit 
dem Vegetationscharakter der Uferwälder des blauen und weißen 
Nil irgend welche hervorragende Eigenthümlichkeit zu theilen, 
ſtehen ſie einzig in ihrer Art da. 

Die durchſchnittliche Höhe des oberſten Laubdaches beträgt 


80 bis 100 Fuß und ſcheint nirgends unter 70 Fuß herabzu⸗ 


ſinken. Allein oft gewährt eine ſolche Galerie, von Außen ge— 
ſehen, durchaus nicht den impoſanten Anblick, den man aus der 
Tiefe der Bachſohle genießt, da an vielen Stellen die Ein— 
ſenkung der letzteren, welche den Galerien- und Tunnelcharakter 
vollſtändig macht, kaum die Hälfte des Waldes über die Step— 
penfläche hervorragen läßt. Viele Galerien ſind ſogar völlig 
in dieſelbe verſenkt. 

Was die herrſchenden Gewächsformen anbetrifft, ſo gehören 
die häufigſten, deren gewaltige Stämme unſere älteſten Baum⸗ 
rieſen weit hinter ſich laſſen, den Familien der Sterculien und 
Boswellien an. Dazu geſellen ſich aber auch die Cäſalpinien, 
die Feigenbäume, die Artocarpeen, die Euphorbiaceen und die 
endloſe Schaar der Rubiaceen. Palmen find gänzlich aus— 
geſchloſſen, die wenigen Repräſentanten dieſer Fürſten des 
Pflanzenreichs gehören zur Region des Unterholzes. Das allein 
ſchon würde genügen, den afrikaniſchen Urwald von dem ameri— 
kaniſchen zu unterſcheiden. Manche dieſer Stammrieſen beſitzen 
die Eigenthümlichkeit, an ihrer Baſis in lange Flügel von brett- 
artiger Dünnheit, aber Klafterhöhe auszulaufen, wie es uns frei- 
lich großartiger in den Uferwäldern des Orinocco entgegentrat. 
Unter den Gewächſen zweiten und dritten Ranges herrſchen 
großblättrige Geſtalten vor, und Feigenbäume, Papilionaceen 
und vor Allem Aubiaceen von endloſer Mannigfaltigkeit ſpielen 
hier wieder die Hauptrolle. Auch an dornartigem Strauchwerk 
fehlt es nicht, da Oncoba, Phyllanthus, Celastrus und Acacia 
ataxacantha ſtellenweiſe häufig auftreten. Dichte Lianenmaſſen 
erklettern die Aeſte der benachbarten Bäume, und namentlich 
ſind es Modecca, purpurblättriger Cissus, Coceinia, ſtachelige 
Smilax, Helmien und Dioscoreen. Darunter breitet ſich ein 


wildes Unterholz ſparrig verzweigter Sträucher aus, deren zum 
Theil rieſiges Laub die Dichtigkeit des grünen Dunkels ver⸗ 
mehrt. Am Boden ſelbſt erfüllen undurchdringliche Staudenmaſſen 
der verſchiedenſten Art die noch übrigen Lücken des großartigen 
Laubgewirrs. Vor Allem ſind es die 15 bis 20 Fuß Höhe 
erreichenden Dickichte der Amoma- und Costus-Arten, deren 
feſte Stengel, dicht aneinander gedrängt wie die Halme auf 
Graswieſen, dem Wandrer jeden Ausweg verſperren oder dem 
kühnen Eindringling mit Verſinken in den trügeriſch verdeckten 
lockern Schlamm von Humus bedrohen, dem ſie entſproſſen. 
Nichts aber kommt der Ueppigkeit der wunderbaren Farrnwelt 
in dieſen feuchten Wäldern gleich. Zwar imponirt ſie nicht 
durch baumartige Formen, um ſo mehr aber durch die rieſige 
Entwickelung ihres zarten Laubes. Während ihre endlos geglie— 
derten und endlos gefiederten Wedel, deren manche eine Länge 
von 12 bis 15 Fuß erreichen, gleich leichten Schleiern über die 


tieferen Schätze dieſes großen Füllhorns der Natur geworfen 


erſcheinen, andere, zwiſchen dem maſſigen, einförmigen Laube 
des Unterholzes ausgebreitet, der Anordnung des Ganzen einen 
bezaubernden Wechſel greller Contraſte verleihen, ſind hoch über 
ihnen große ſchlankſtämmige Rubiaceen (Cokfea) bemüht, durch 
unbegreifliche Regelmäßigkeit ihrer Aſt- und Blattſtellung das 
feine Gewebe derſelben in großartigem Maßſtabe nachzuahmen 
und an die Stelle der auffallender Weiſe fehlenden Baumfarrn 
zu treten. Die ſeltſamſte Farrngeſtalt, welche Schweinfurth 
Elephantenohr (Platycerium elephantotis) nannte, weil ihre 
paarweiſe zuſammengeſtellten ſterilen Wedel ihn unwillkürlich 
an die Rieſenohren des afrikaniſchen Elephanten erinnerten, 
ſchauen hoch oben von den Zweigen der Bäume aus Höhen von 
50 bis 60 Fuß herab, wo ihnen die grauen Bärte ellenlang 
herabhängender Usneen und Angräceen oder die tonnengroßen 
Bauten der Baumtermiten Geſellſchaft leiſten. 

Die Stämme ſelbſt, wenn nicht über und über mit Farrn 
verſchiedener Art dicht bewachſen, erſcheinen von einem dichten 
Geflecht des kletternden rothbeerigen Pfeffers umſtrickt. Abge⸗ 
ſtorbene und der Fäulniß preisgegebene Stämme, dienen noch 
als Stütze für die koloſſalen Gehänge der Mucuna und bilden, 
mit undurchdringlichen Feſtons überhangen, Lauben, die ſo groß 
ſind wie Häuſer, und in denen die volle Finſterniß der Nacht 
herrſcht. | 

So mag das Auge in dieſen Wäldern, welche die Heimat 


des Schimpanſe ſind, nach allen Richtungen ſchweifen, überall n | 


ſtößt es auf lückenloſes undurchdringliches Grün. Da, wo 


ſchmale Pfade ſich theils zwiſchen, theils unter den verworrenen 


Stauden- und Strauchmaſſen hinwinden, um eine Thalwand zu 
erſteigen, bilden bloßgelegte Baumwurzeln die Stufen, welche 
das lockere Erdreich zuſammenhalten. Modernde Stämme, in 
dichte Moospilze gehüllt, hindern bei jedem Tritt das bequeme 
Fortſchreiten in dieſem Gewoge maſſigen Grüns. Die Luft, 
die man einathmet, iſt nicht mehr die der ſonnenhellen Steppe, 
nicht die der luftig kühlen Buſchlauben draußen in dem lieb⸗ 
lichen Naturpark; ſie haucht die Treibhausatmoſphäre unfrer 
Palmen- und Orchideenhäuſer, und bei einer Temperatur von 
20 bis 25 Grad R. herrſcht eine dumpfe Feuchtigkeit, von 
dem Hauche des Laubes ſelbſt erzeugt, der nicht zu entweichen 
vermag. 

Alles ſcheint hier, wie Schweinfurth ſagt, den europäiſchen 


Gartenfreund anzuheimeln, die ſinnig äſthetiſche Formenausſtel ““ 


lung der Flora, wie ihre überladene Fülle. Allenthalben leuch- 
ten die impo ſanten Blüthenbüſchel eines Combretum mit großen 
hochrothen Bracteen aus der Tiefe der Gebüſche hervor, wie 
feurige Fackeln aus dem Dunkel der Nacht. Mit ihnen wett⸗ 


— 1 


eifert die Pracht der Spathodeen, auf jeder Aſtſpitze einen hohen 
Thyrſus großer orangegelber Blüthenglocken tragend. Aber der 
Lärm ſchreiender Vögel in den Zweigen, das übermüthige Ge— 
treibe der Inſektenwelt, vor Allem das erſtaunliche Gewimmel 
von Ameiſen der kleinſten Art, die von allen Blättern und 
Zweigen, die man berührt, wie Regen über den Eindringling 
herfallen, verbittern ihm gar bald den erhabenen Naturgenuß. 
Dann wieder belohnt den Ausharrenden eine feierliche Stille; 
kaum dringt das Rauſchen der höchſten Laubregionen in dieſe träu— 
meriſche Welt tiefſten Schattens. Nur Schmetterlinge in Menge, 
von prächtiger Zeichnung, mit vorwiegend gelben und braunen 
Farben, beleben das ewig ruhende Grün und bilden einen 


11 — 
ſchönen Erſatz für den zeit— 


und ſtellenweiſe mangelnden Blü— 
thenſchmuck. 

So hat auch Afrika in ſeinen Galerien oder Uferwäldern 
ſeinen ureignen Tropenſchmuck, der an die großartige Pracht 
amerikaniſcher Uferwälder zwar nicht hinanreichen mag, der aber 
nicht minder zauberiſch wirkt. So ſehen wir zugleich beſtätigt, 
was wir im Beginn dieſer Darſtellung ausſprachen, daß die 
Natur auch da, wo ſie die höchſte ſchöpferiſche Kraft entfaltet, 
wo ſie die ganze Fülle ihres Lebens ausſchüttet, es nicht ver— 


gißt, auch Eigenthümlichkeiten auszuprägen, und zwar nicht bloß 


in den Formen der Gewächſe, 
Phyſiognomie der Landſchaft. 


ſondern auch in der geſammten 


Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 
Von Carl Dambeck. 


(Fortſetzung.) 


Es gibt kosmopolitiſche Fiſche und ſolche mit engbeſchränk⸗ 
ten Heimatsgebieten. Zu den letzteren Fiſchen gehören: der 
Schrätz (Acerina Schraetser), der nur im Donaugebiet 
vorkommt, der Haarfiſch des Baikalſees (Comephorus bai- 
calensis), der in großer Menge ausſchließlich in der Tiefe 
des Baikalſees lebt, ein Weißfiſch (Leueiscus thermalis,) 
der auf Ceylon in heißen Quellen von 50% C, lebt, der 
Blattlöffelſtör (Poliodon folium), der nur im Miffifippis 
gebiet, und der Zitteraal (Gymnotus electricus), der nur 
im Norden von Südamerika vorkommt. Als echte kosmo— 
politiſche Fiſche zeigen ſich der Aal, der Lachs, der Häring, der 
Karpfen, die Bonite, der Weltbürger, der Vagabond, der große 
Schildfiſch, der gemeine Hai, der Sägehai, der gemeine Igel— 
fiſch. Der auſtraliſche Bandfiſch Taeniodotus australis) lebt 
an allen 3 Vorgebirgen der 105 5 Hemiſphäre, der fliegende 
Fiſch Erythrinus kommt in Flüſſen Malabars und Braſiliens, 
der Vastre in Flüſſen Braſiliens und im Senegal vor.“ 

Wie einerſeits einige muntere Forellenarten in den Gebirgs— 
ſeen der Pyrenäen gegen 7000“ hoch und in den Alpen faſt 
eben ſo hoch leben, exiſtiren lichtſcheue Fiſche mit kleinen ver— 
kümmerten Augen im Innern der Erde; ſo der Vulkanwels 
(Pimelodus cyclopum), der in Waſſerbaſſins des Innern der 
Vulkane von Quito lebt und bei Ausbrüchen derſelben oft zu 
Hunderttauſenden theils halb gekocht, theils noch lebend mit 
kochend heißem Waſſer und Schlamm herausgeſchleudert wird, 
ſonderbarer Weiſe aber auch in den Seen vorkommt, welche 
8400 hoch am Fuße der Vulkane liegen. Andre ſolcher Fiſche 
haben gar keine Augen, wie der blinde Höhlenfiſch Amblyopsis 
spelaeus) in den Mammuthshöhlen von Kentucky, wo ſich auch 
Heteropygia findet; in den Höhlen te teich kommt auch 
Cyprinodon umbra vor. 

Wenn das Waſſer auch eine Hauptbedingung des Fiſch— 
lebens iſt, da die Fiſche ihren Reſpirationsorganen nach nicht 
in der Atmoſphäre leben können, ſo iſt es doch einzelnen Fami— 
lien, wie den Landkriechern (Chersobatae), den Aalen (Anguilli- 
formes), den Flugfiſchen (Exocoetus und Dactylopterus), 
dem Nagelwels Doras) und den Armfloſſern (Lophioidei) mög- 
lich, längere oder kürzere Zeit außer dem Waſſer im dichten 
Krautgewühl oder mehrere Sekunden in der Luft zuzubringen; 
andere können 2— 3 Tage außer dem Waſſer leben. Wie ſich 
Lachſe über 6“ hohe Wehre, nach Andern über 12 — 14° hohe, 
in einem Bogen von 15 — 20 Durchmeſſer wegſchnellen können, 
ſo erheben ſich die Flugfiſche mit ihren faſt körperlangen Bruſt— 
floſſen aus dem Meere und ſchnellen ſich in langem Bogen 


Feſtlandes beſtimmen. 


durch die Luft, oft 4 — 10 hoch und 100 — 150° weit; fie können 
aber weder Hinderniſſen ausweichen, noch weiter als die bemeſ— 
ſene Bogenſtrecke im Schwunge ausdauern, da ihre Bruſtfloſſen 
ihnen nur als Fallſchirm dienen. Die weite Verbreitung der 
Fiſche wird noch beſonders durch die faſt unglaubliche Schnellig— 
keit und Ausdauer ihres Schwimmens befördert. Man ſah, 
daß Haie den Schiffen von der europäiſchen Küſte an bis Weſt⸗ 
indien folgten; ein Lachs würde in 8 Wochen die Erde umkreiſen 
können, da er in einer Stunde 86,400“ oder 24° in einer 
Sekunde zurücklegen kann, während das beſte Rennpferd 58° 


und der beſte Flieger 65“ in der Se kunde zurücklegen. 


Jede Fiſchgattung hat ihren, wenn auch nicht ganz ſcharf 
begrenzten, ſo doch beſtimmten horizontalen Verbreitungsbezirk, 
deſſen Nord- und Südgrenze hauptſächlich durch die Iſothermen 
bedingt werden, deſſen Oſt- und Weſtgrenze Parallelküſte n, 
Inſelreihen und Inſelgruppen und bei Süß waſſerfiſchen 
die Flußſyſteme, die Höhen und die klimatiſchen Verhältniſſe des 
In Gegenden von nahezu gleicher mitt— 
lerer Jahreswärme, ähnlichem Klima und gleicher Bodenbeſchaf—⸗ 
fenheit finden ſich verwandte Fiſchgattungen, fo z. B. in Mittel- 
europa, im gemäßigten Aſien und Nordamerika. Das Meer 
bietet in feinen Theilen keine ſolche Schranken, wie die Feſt⸗ 
länder, und wir finden daher auch die Temperaturzonen nicht 
ſo ſcharf geſchieden. Die Schwankungen der Meerestempera— 
turen erreichen überdies an der Oberfläche kaum die halbe Höhe 
der Differenzen der Lufttem peraturen. Deshalb find die Ver— 
breitungsbezirke der Meerfiſche minder ſcharf begrenzt als die 
der Süßwaſſerfiſche, die ſchon durch den Umfang des Strom— 
gebietes, durch die Temperatu runterſchiede, die von geographiſcher 
Breite, Bodenbeſchaffenheit und Jahreszeiten abhängen, ſtrenger 
beſchränkt werden. Die Verbreitungsbezirke der Fiſche wechſeln 
aber auch nach Zeit und Umſtänden. Sie erweitern ſich durch 
Wanderung, Schonung, Fiſchzucht und Verpflan— 
zung, verengern ſich aber durch verkehrten ſchonungsloſen 
Fiſchfang, Ausrottung der Waldbeſtände, durch Aus— 
trocknung der Seen und Teiche und Flußläufe und durch 
den Wechſel der Laichplätze und Untiefen. 

Die Stachelfloſſer ſind unter dem Aequator am 
zahlreichſten und nehmen nach den Polen hin ab, wie die 
Weichfloſſer zunehmen, ſo daß z. B. die Zahl der Härin ge, 
Kabliaue und Lachſe im Norden größer iſt als im Süden, ſo— 
wohl in Bezug auf Arten als Individuen. Die Mehr— 
zahl der Süßwaſſerfiſche gehört der alten Welt an, 
welche nach Agaſſiz mit Nordamerika keine Art urfprüng- 


lich gemein zu haben ſcheint. Die Stachelhäuter Plectognathi) 
leben faſt nur in tropiſchen, die Büſchelkiemer (Lophobranchii) 
in tropiſchen und gemäßigten Meeren. Die Familie der Stör— 


fiſche (Ganoidei) iſt auf der ganzen nördlichen Hemiſphäre, 


die der Grundeln (Cobitis) nur auf der öſtlichen, die der 
Karpfen (Cyprinoidei) und Welſe (Silurini) auf beiden He⸗ 
miſphären verbreitet. Der Kosmopolit Seriola cosmopolita 
lebt im atlantiſchen, indiſchen und großen Ocean zwiſchen den 
Wendekreiſen. 

Die Fiſche ſind nicht gleichf örmig über die ganze Ober: 
fläche ihres Verbreitungsbezirkes verbreitet. In der mittleren 
Region deſſelben find fie am zahlreichſten; jo wie man ſich 
jedoch der Peripherie des Bezirkes nähert, wird die Zahl der 
Individuen geringer, und zuletzt verſchwinden ſie gänzlich, um 
anderen Platz zu machen. In der Mitte des Verbreitungs— 
bezirkes erreichen die Fiſche ihre größte Vollendung, gegen die 
Grenzen zu werden ſie kleiner, hinfälliger, weniger ſchön und 
meiſt auch weniger fruchtbar. Die mittlere Region des Ver— 
breitungsbezirkes kann als der urſprüngliche Ausgangspunkt, als 
der Schöpfungsmittelpunkt der Gattung betrachtet werden, 
von wo aus die Verbreitung nach verſchiedenen Richtungen in 
verſchiedener Intenſität erfolgt, und wo ſich die Fiſchwelt ſeit 
der jetzigen Erdſchöpfungsperiode noch unverändert erhalten hat, 
inſofern nicht der Menſch durch Ausrottung, Verpflanzung und 
Fiſchzucht verändernd darauf eingewirkt hat. Bei weit verbrei⸗ 
teten, durch große Länder- oder Meeresſtrecken getrennten Fami⸗ 
lien und Gattungen der Fiſche muß man nothwendig mehrere 
Schöpfungsmittelpunkte annehmen. Es läßt ſich darüber 
nicht mit Infallibilität entſcheiden; 
Anſicht den gleichen, wenn nicht einen höheren Werth, als die 
entgegengeſetzte. R. Wagner ſagt in der Ueberſetzung von Pri— 
chard's Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts 1840 Bd. I. 
S. 17. „Wie wäre es möglich geweſen, daß dieſelbe Fiſchart 
in ganz verſchiedenen Flußſyſtemen wieder erſcheint, da ſie den 
Rand des Fluſſes nicht überſchreiten kann, wenn ſie nicht ur— 
ſprünglich in demſelben allein geſchaffen wäre? Oder da jeder 
größere Fluß auch wieder ſeine eigenen Fiſcharten hat, warum 
hätten nicht alle aus einem in den andern oft ganz nahe ge— 
legenen Fluß verſetzt werden können? Allerdings haben manche 
Arten ihren Verbreitungsbezirk durch den Willen des Menſchen 
ausgedehnt; aber dies waren eben nur Ausnahmen, durch einen 
vernünftigen Willen hervorgerufen, wie ein vernünftiger Wille 
ſie urſprünglich an ihren Platz geſetzt hatte.“ Agaſſiz ſagt: 
„Von den Fiſchen, die in großen Zügen beiſammen leben, läßt 
ſich durchaus nicht annehmen, daß ſie in einzelnen Paaren er— 
ſchaffen worden ſeien; die, welche von anderen gefreſſen werden, 
müſſen in einem anderen Verhältniſſe geſchaffen worden fein, 
als ihre Vertilger, um ſich im normalen Verhältniß zu dieſen 
behaupten zu können. Die numeriſche Harmonie unter den 
Thieren iſt eines der größten Naturgeſetze.“ Ob ſich aber die 
Fiſche in allen Perioden der Erdſchöpfung in denſelben Verbrei— 
tungsbezirken befunden haben, das iſt eine Frage, welche nur 
die geologiſche Zoogeographie zu löſen vermag. Nach 
Agaſſiz ſind die Fiſche in der erſten Periode aufgetreten, und 
er nennt dieſe deshalb die der Fiſche. Er hat bekanntlich eine 
Tafel entworfen, auf welche er die foſſilen Fiſche nach der Zeit 
ihres Vorkommens eingetragen hat, und dabei hat er gefunden, 
daß die Genera, die Familien u. ſ. w. jedesmal nur einer 
Zeitära angehören, worin ſie mit wenigen Arten beginnen, an 
Zahl zunehmen und wieder mit wenigen aufhören. Daraus 
geht alſo hervor, daß die Verbreitungsbezirke ſich oft und viel— 
fach verändert haben. Mit dem Anfang der Alluvial- und Di⸗ 
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aber jedenfalls hat dieſe“ 


luvialperiode mag das ſchwarze und kaspiſche Meer und der 
Aralſee vom Mittelmeer, und die Oſtſee von der Nordſee ge⸗ 
trennt worden ſein; deshalb enthalten dieſe Gewäſſer eine ver⸗ 
kümmerte Meerfiſchfauna, die reichlich Süßwaſſerfiſche in ſich 
aufgenommen hat. Die Fiſchfauna des ſchwarzen und kaspi⸗ 
ſchen Meeres und des Aralſees iſt eine ver kümmerte Mittel⸗ 
meerfauna, und die Fiſchfauna der Oſtſee iſt eine verkümmerte 
Fauna der Nordſee und des nordatlantiſchen Oceans. 

Wie man in großen Zügen die geſammte Thierwelt in der 
Zoogeographie nach beſtimmten Reichen in Bezug auf die phy⸗ 
ſikaliſche Beſchaffenheit der Erdräume und auf die ſyſtematiſchen 
Ordnungen, Familien und Gattungen der Thiere gruppirt hat, 
ſo kann man auch, freilich innerhalb lockerer Grenzen, die Fiſch⸗ 
welt in beſtimmte Faunen oder Reiche eintheilen. 

Hierbei ſind nach Profeſſor L. K. Schmarda etwa folgende 
Punkte zu beachten: 

Zu einem Reiche gehört: 1. eine gewiſſe Anzahl identi⸗ 
ſcher Formen, die um fo größer wird, je geringer die Ent- 
fernungen der einzelnen Regionen von einander und die Hinder⸗ 
niſſe der Verbreitung ſind; 

2. eine Anzahl von untereinander in Körperform und Le⸗ 
bensweiſe ähnlichen oder verwandten Formen, ſo daß in 
den verſchiedenen Theilen des Reiches zwar verſchiedene Species, 


die aber doch zu einem Geſchlechte oder zu einer Familie oder 


Ordnung gehören, auftreten; 

3. eine Verſchiedenheit der Formen, deren Kontraſt und Zahl 
um ſo bedeutender wird, je weiter die Grenzpunkte auseinander 
liegen, und je größer die phyſikaliſchen Hinderniſſe der Erdober⸗ 
fläche und des Klimas, oder die organiſchen Unterſchiede des 
Thierbaues ſind. i 

4. Jede Fiſchſpecies erſcheint innerhalb ihres Verbreitungs⸗ 
bezirkes in einer gewiſſen Zahl, die immer in Beziehung zu 
ihren Nahrungsmitteln, ſeien es Thiere oder Pflanzen, ſteht. 

Nach dieſen Grundſätzen haben wir folgende 26 Fiſchfaunen 
aufgeſtellt, deren Zahl natürlich nicht abgeſchloſſen iſt. 


A. Meerfiſche. 
I. Nördliche kalte Zone. 
1. Fauna des nördlichen 3 Reich der Skorpion⸗ 
fiſche Scorpioidei). 
II. Nördliche gemäßigte Zone. 


2. Fauna des atlantiſchen Oceans, weſtlich, vom Polarkreiſe 
bis zum 400 n. Br.: Reich der Schellfiſche (Gadini), 


3. Fauna des atlantiſchen Oceans, weſtlich, vom 40% n. Br. 4 


bis zum Wendekreis: Reich der Schattenfiſche (Seiaenoidei). 
4. Fauna des atlantiſchen Oceans, öſtlich, vom Polarkreiſe 
bis zum 45° n. Br.: Reich der Häringe (Clupeacei). 


5. Fauna des atlantischen Oceans, öſtlich, vom 45 0 u. Br. 


bis zum Wendekreis: Reich der Makrelen (Scomberoidei). 
6. Fauna des Mittelmeers: Reich der Lippfiſche (Labroidei). 


7. Fauna des nördlichen großen Oceans, weſtlich der Sand⸗ 


wich-Inſeln: Reich der Panzerwangen (Cataphracti). 
8. Fauna des nördlichen großen Oceans, öſtlich der Sand⸗ 
wich-Inſeln: Reich der Rückenfurcher (Holconoti). J 
III. Die Tropenzone. 
9. Fauna des atlantiſchen Oceans: 
Plectognathi). 
10. Fauna des indiſchen Oceans: 
floſſer (Squamipennes), 


11. Fauna des großen Oceans: Reich der Papageifiſche 
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1. Percoidei. 

2. Seiaenoidei, 
3. Scomberoidei. 
4. Sduamipennes. S. Holeonoti. 


IV. Südliche gemäßigte und kalte Zone. 

12. Die Fiſchfauna des ſüdlichen Eismeeres und der Süd— 
theile der drei großen Oceane iſt ſehr arm, aber noch unbekannt. 
B. Süßwaſſerfiſche. 

I. Südliche kalte Zone. 


1. Fauna der Nordpolarländer: Nördliches Reich der Lachſe 
(Salmonei). 


II. Nördliche gemäßigte Zone. 


2. Fauna von Weſteuropa: Nördliches Reich der Karpfen 
(Cyprinoidei). 
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II. Die Tropenzone. 


8. Fauna von Oſtindien, China und Japan: Reich der 
Landkriecher (Labyrinthiei). 


9. Fauna der Sundawelt: Oeſtliches Reich der Welſe 
(Silurini). | 


10. Fauna von Neuholland: Reich der Barſche 


(Per- 
coidei). 
| 11. Fauna von Nordafrika: Reich der Nilhechte (Mor- 
myridei). 


12. Ein zweites fiſchleeres Gebiet zieht fich 


durch Nord⸗ 
afrika und Centralaſien. 
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Vebersicht 
I. Acanthopterysgii. 
A. Ord. Thoracici. B. Ord. Iugulares. C. Ord. Abdominales. 
1. Salmonei. 

2. Characini. 

3. Cyprinoidei. 
4, Mormyridei. 


5. Labyrinthici. 
6. Labroidei. 
T. Scaroidei. 


1. Cataphracti. 


5. Clupeacei. 
2. Scorpioidei. 


6. Silurini. 


3. Fauna von Oſteuropa und Weſtaſien: Reich der Störe 


(Sturionini). 


4. Fauna von Südweſtaſien: Centrales Reich der Karpfen 


(Cyprinoidei). 


der 
5. Fauna von Carolina und Florida: Reich der Kahlhechte 


(Amiadae). 


6. Fauna des Miffiffippigebietes: Reich der Knochenhechte 


(Lepidosteini). 


7. Fauna des nordamerikaniſchen weſtlichen Hochlandes ift 
arm an Fiſchen. 


Welſe (Silurini). 


des 
II. Malacopterygii. 


D. Subbranchiales. E. Ord. Apodes. F. Ord. Plectognathi. 
1. Gadini. 


(Gymnotida). 


Systems. 


III. Chondropterygii. 


G. Ord. Ganoidei. 
1. Gymnodontes. 1 


5) 


1. Gymnotidae. 
- 2. Sclerodermi. 


. Lepidosteini. 
2, Amiadae. 

3. Sturionini. 
(0 bezeichnet Fischereiplätze.) 


13. Fauna des Orinoccogebietes: Reich der Zitteraale 


14. Fauna des Maranongebietes und Braſiliens: Reich 
Characinen (Characini). N 


IV. Südliche gemäßigte Zone. 


15. Fauna des ſüdlichen Afrika: Südliches Reich der 
Karpfen (Cyprinoidei). 
16. Fauna des La Platagebietes: Weſtliches Reich der 


Von Dr. 


der Lachſe (Salmonei). 
18. Die Fauna des weſtlichen fübomertfäntfchen Hoch⸗ 
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17. Fauna von Patagonien und Feuerland: Südliches Reich | gebirges iſt arm an Fiſchen. 


Fiſcherei-Plätze die Tafel.) 
Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Die Geographiſchen Reſultate der von G. Rohlfs ge— 
führten Expedition in die libyſche Wüſte. Oeffentlicher Vortrag, 
gehalten im Muſeum zu Carlsruhe am 16. December 1874. 
W. Jordan, Prof. der Vermeſſungskunde am G. Po⸗ 
lytechnikum zu Carlsruhe, Mitglied der Expedition. Mit einer 
Karte. Berlin 1875. C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung 
(Carl Habel). 8. 32 S. Preis: Mk. 1.20. 

Allmälig haben ſich nun ſämmtliche Mitglieder der libyſchen 
Expedition ſelbſtändig über dieſelbe ausgelaſſen. Erſt neulich 
(Nr. 14) zeigten wir in Bezug hierauf das Reiſewerkchen von 
Zittel, dem Geologen und Geognoſten der Expedition, an. 
Der Botaniker derſelben, Paul Aſcherſon, ſprach ſich ſowohl 
in der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 4. Juli 1874, 
als auch weitläufiger in der Botaniſchen Zeitung deſſelben Jahres 
(S. 609 — 47) über ſeine Erfahrungen aus. Ebenſo hörten 
wir von dem Führer der Expedition, Hofrath Rohlfs einen 
Vortrag über daſſelbe Thema, deſſen Hauptinhalt gleichfalls in 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 4. Juli 1874 mit⸗ 
getheilt wurde. Auch der Verfaſſer vorliegenden Vortrages hatte 
für jene Sitzung einen Bericht eingeliefert, welcher mit den Be— 
richten von Rohlfs und Aſcherſon, aber auch mit einem Be— 
richte von Georg Schweinfurth, der in derſelben Sitzung 
ſeine ausgedehnten Erfahrungen über die große Oaſe der liby— 
ſchen Wüſte, nämlich über Chargeh, wo die Erpedition mit ihm 
zuſammen traf, vortrug, als Separatabdruck aus den Verhand— 
lungen der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde unter dem Titel 
„Berichte von G. Rohlfs' Expedition in die libyſche Wüſte“ 
unter Gelehrten curfirt. Dem Vernehmen nach, um dieſes hier 
ſogleich einzuſchalten, werden nun ſämmtliche Mitglieder der 
Expedition ihre eigenen Berichte in’ einem größeren gemeinſchaft— 
lichen Werke veröffentlichen, welches bei Theodor Fiſcher in 
Caſſel erſcheinen ſoll. Gerade in Bezug auf dieſes Werk freut 
es uns, durch vorliegenden Bericht von Jordan Gelegenheit zu 
haben, es 5 en, daß wir noch nie einen ſolchen Reiz an 
Reiſeberichten empfanden, wie an den genannten Berichten der 
einzelnen Mitglieder der Rohlfs'ſchen Expedition. Urſprünglich 
fragte man ſich vielleicht: was kann der Einzelne wohl Neues 
und Eigenthümliches zu ſagen haben, wenn Alle nur dieſelben 
Erfahrungen unter den gleichen momentanen Verhältniſſen eines 
jo großen Wüſtenreichess machen konnten? Aber ſiehe da, die 
Antwort lautet ganz unerwartet. Jeder ſah mit eigenen Augen; 
Jeder verfolgte ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen Intereſſen, und ſo 
iſt denn dieſelbe Sache von ſo verſchiedenen Seiten betrachtet 
worden, als es verſchiedene wiſſenſchaftliche Mitglieder der Expe— 
dition, als es einen Geographen und Ethnologen in Rohlfs, 
einen Botaniker in Aſcherſon, einen Phyſiker in Jordan und 
einen Geognoſten in Zittel gab. Darin eben liegt der große 
und eigenthümliche Reiz, von dem wir vorhin ſprachen. 

Vorliegender Vortrag hat überdies das beſonders hervor— 
zuhebende Gute, daß er den Leſer über die Methoden geographi— 
ſcher Forſchung und über die Methode des Reiſens in der Wüſte 
genauer unterrichtet. Das Bedeutendſte ſeines Inhaltes aber iſt 
ein Urtheil über die Möglichkeit, jene Einſenkung der Wüſte, 
welche zunächſt Veranlaſſung zur Erforſchung der libyſchen Wüſte 
gab, mittelſt eines Kanales vom Mittelmeere aus mit Waſſer 
zu füllen und fo die Wüſte fruchtbarer zu machen. Der fran- 
zöſiſche Kapitän Roudaire war bekanntlich der Erſte, welcher 
die Möglichkeit behauptete. In Folge deſſen ging er mit dem 
berühmten Afrikareiſenden Duverrier nach der Sahara Algeriens 
und iſt, laut der neueſten Nachrichten, ſoeben nach Biskra zu⸗ 
rückgekehrt mit dem Reſultate, daß das Projekt nicht nur möglich 
ſei, ſondern auch, daß der Kanal eine Länge von 16 ſtatt der 
früher angenommenen 12 Kilometer erfordere. Hierüber ſagt 
nun Prof. Jordan etwa Folgendes. Angenommen auch, daß 
der Kanal in Bezug auf die libyſche Wüſte von der großen 
Syrte aus das Waſſer des Mittelmeeres in die Wüſte zu leiten 


1 


vermöchte, 
beſitzen, um das neue Meer im Laufe der Jahre überhaupt zu 
füllen und den durch Verdunſtung entſtehenden Waſſerverluſt be⸗ 
ſtändig wieder zu erſetzen. In Folge hiervon müßte er etwa 
10 mal ſo viel Waſſer liefern, als der Rhein, weil jährlich bei 
einer Waſſerfläche von etwa 700 Q.-Meilen eine Waſſerſchicht 
von mindeſtens 1½ Meter Höhe verdunſten würde. Dieſe Ver⸗ 


dunſtung müßte allmälig durch Niederſchlag einer entſprechenden 


Salzmenge alle Vortheile des Waſſers vernichten, indem jährlich 
eine Salzſchicht von 40 Millimetern Dicke abgeſetzt werden müßte, 


wodurch ſich ſtatt cultivirbarer Ufer lediglich nur Salzſümpfe 


bilden könnten. Der Verfaſſer ſtimmt in dieſer Beziehung voll⸗ 
ſtändig mit Prof. Zenker in Berlin, nach deſſen Ausſpruche 
ſtatt der Wüſte mit ihren Oaſen ſchließlich nur ein ungeheures 
Steinſalzlager das ganze Depreſſionsgebiet im Laufe weniger Jahr⸗ 
hunderte erfüllen und die Bewohnbarkeit Nordafrika's auf ewige 
Zeiten vernichten würde. Natürlich muß die Verſalzung auch auf 
das algeriſche Projekt übertragen werden. 
zeugung eines Binnenmeeres auch dort; denn der weſtliche Rand 
des Schott Mel-Nir, eines Salzſumpfes, liegt nach geodätiſchen 
Meſſungen 27 Meter unter dem Spiegel des Mittelmeeres und dieſe 


Einſenkung erſtreckt ſich nahe bis zur kleinen Syrte, wo eben der 


bewußte Kanal zum Einlaß des Meeres zu bauen wäre. Dieſer 
müßte aber mindeſtens 5 mal fo viel Waſſer liefern, als der 
Rhein, und außerdem eine untere Gegenſtrömung concentrirter 
Salzlöſung geſtatten, durch welche die Verſalzung allein zu hin⸗ 


dern ſein würde. Dieſe Doppelſtrömung hieße nichts anderes, 


als dem Meerwaſſer freien Eintritt nach oben, und dem mit Salz 


geſättigten Binnenſeewaſſer freien Austritt nach unten zu ver⸗ 


ſchaffen, wie es auf natürlichem Wege z. B. für das concentrirt 
ſalzige Rothe Meer durch die Straße Bab-el-Mandeb geſchieht. 
Ob jedoch die geringe Tiefe eines künſtlichen Kanales dazu ge⸗ 
nügt, bliebe immerhin fraglich. 
Projekt wirklich in Ausführung bringen, ſo werden ſie ein Binnen⸗ 
meer von der Größe Badens etwa zu ſchaffen haben, und ſicher 
wäre, daß durch die Verdunſtung eine Vermehrung des Regens, 
folglich eine Vermehrung der Vegetation zu erhoffen ſteht, wo⸗ 
durch andererſeits wieder Regen befördert werden müßte. Ganz 


anders indeß würde ſich die Sache geſtaltet haben, wenn die frü⸗ 


here Vermuthung durch die Expedition beſtätigt worden wäre, 
nach welcher man die ganze libyſche Wüſte oder doch einen großen 
Theil derſelben für eine Einſenkung hielt. Dann würde ihre 
Ausfüllung ein Binnenmeer von der Größe des deutſchen Reiches, 
geſchaffen haben; ein Meer, das ſich möglicherweiſe durch ſich 
ſelbſt hätte erhalten können. Ein ſolches würde die Wüſte auf 


alle Fälle belebt, aber auch das Klima Europas verſchlimmert 
In letzter Beziehung muß man freilich wiſſen, daß viele 
Naturforſcher den heißen Sahara-Winden jenen Föhn zuſchrei⸗ 
welcher mehr als jede Sonnenwärme Eis und Schnee un⸗ 
ſerer Alpenländer ſchmilzt und ſo eine weitere Vereiſung Europa's 


haben. 
ben, 


von Süden her verhindert. Zu dieſen Forſchern ſcheint auch 
Jordan zu gehören, während der Altmeiſter der Meteorologie, 
unſer Dove, den Föhn aus Weſtindien herleitet. Abgeſehen 
aber hiervon, bleibt es doch intereſſant, einen Forſcher, welcher 
aus eigener Erfahrung ſprechen konnte, über ein Projekt gehört 
zu haben, welches, wenn es ausgeführt würde, 
der Landenge von Suez an Bedeutung nichts nachgäbe. 

K 


2. Carolus Linnaeus. Ein Lebensbild. Von Profeſſor 
Dr. Johannes Fr. X. Giſtel, genannt G.-Tileſius. Mit Bildniß 
und Handſchrift in Kupferſtich. Frankfurt a. M. J. D. Sauer⸗ 
länder's Verlag, 1873. Gr. 8. XXIV. 371 S. 


(Schluß.) 


Da wir alſo Urſache haben, das Buch nur als eine neue 


Ausgabe von Stöver's Buche zu betrachten, ſo dürfen wir auch 
deſſen irrthümliche 1 als vollkommen berichtigt erwarten. 


er 


(Siehe hierüber und über die 


müßte doch der Kanal ſelbſt ungeheure Dimenfionen 


Möglich freilich iſt die cr⸗ 


Wollen die Franzoſen alſo das 


dem Durchſtich 


2½ Thlr. 
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Das trifft nicht immer zu; z. B. nicht, wo es bei Stöver heißt, 
daß der erſte von Linné ausgeſendete Reiſeapoſtel Ternſtröm, zu 
Poulicandor in China geſtorben ſei. Giſtel macht ganz richtig 
Poulo⸗Condor (beſſer Pulo = Inſel) daraus, läßt aber ruhig 
China ſtehen, während er Cochinchina hätte ſchreiben ſollen. Auch 
ſonſt find die Mittheilungen über die lange Reihe jener Apoſtel 
und Schüler bei Stöver höchſt intereſſant, bei Giſtel höchſt 
dürftig; dieſer macht auf 2 Seiten ab, wozu Stöver nicht weniger 
als 34 Seiten glaubte verwenden zu müſſen, und dieſe Umſtänd— 
lichkeit war ſicher berechtigter, als Giſtel's Einſchaltung von dem 
Untergange Karls XII. Mit richtigem Verſtändniß erzählt Stöver 
auch manche Entdeckungen Linné's ausführlich, z. B. die Ent- 
deckung des Pflanzenſchlafes, wozu Lotus ornithopodioides aus 
Südeuropa zuerſt Gelegenheit gab, auf einer vollen Seite, wäh— 
rend Giſtel dazu nur 5 Zeilen gebraucht. Das Gleiche gilt von 
der Entdeckung der Baſtardbildung im Pflanzenreiche. Andere 
Mittheilungen Stöver's, z. B. Auslaſſungen Linne’s über. feine 
Feinde, verweiſt Giſtel wieder aus dem Texte in die ſubordinirte 
Stellung der Anmerkungen (S. 138) und zerreißt dadurch den 
äußerſt glücklich bei Stöver (J. 369) motivirten Zuſammenhang. 
Auch hatte derſelbe das Hauptwerk Linné's (Species plantarum) 
mit Recht ausführlich auf 4 Seiten ſecirt; Giſtel gebraucht dafür 
kaum eine halbe Seite. Aehnlich kürzt Giſtel auch die Schilde— 
rung der botaniſchen Paſſion der Markgräfin Caroline Louiſe 
von Baden für Linné. Selbſt da, wo Giſtel mit Anführungs— 
zeichen ganze Seiten von Stöver abſchreibt (S. 140 bei Giſtel, 
I. 379 bei St.), weicht er dennoch im Styl häufig von dem 
eitirten Werke ab, ohne daß man begreifen könnte, warum? 
Selbſt weſentliche Satzänderungen (S. 141) verändern, was 
Stöver auf S. 381 — 384 bringt. 

Das vierte Buch Giſtel's fällt mit dem Anfange des zwei— 
ten Bandes von Stöver zuſammen, ſo daß alſo beide das 
Greiſenalter ihres Helden von 1760 — 78 behandeln. Von hier 
ab folgt Giſtel ſeinem eigenen Wege, ſeinen eigenen Reflektionen 
über Linné, und obſchon er mit Stöver darin zuſammenfällt, 
daß Beide die letzten Erlebniſſe ihres Helden ſchildern, ſo laſſen 

ſie ſich doch kaum noch, wie bisher, vergleichen. Doch bildet 
Stöver das Hauptgerippe der Giſtel'ſchen Mittheilungen. Wäh— 
rend nun Stöver Mittheilungen über das Leben des jüngeren 
Linné, über die Geſchichte des Verkaufes der Linné'ſchen Samm— 
lungen, ein Verzeichniß der Schriften Linns's, eine Stammtafel 
der Familie, Nachträge über Linné's Leben aus den Jahren 
1732 — 35, ſowie fremde Mittheilungen über denſelben, fo von 
Ernſt Chriſtoph Schulz in Hamburg, von dem nordiſchen 
Reiſenden Giſeke und von Eigner, ſchließlich eine Ueberſicht 
der reformatoriſchen Arbeiten Linné's in der Botanik, und Zuſätze 
von Schreber, Linné's berühmten Schüler in Erlangen, gibt: 
bringt Giſtel einen Auszug aus der erſt in neuerer Zeit wieder 
aufgefundenen „Nemesis divina“, in welcher Linné feine Welt— 
anſchauung niederlegte, und ſchließt damit fein viertes Buch. 

Im fünften Buche behandelt der Verfaſſer die Nachperiode 

Linns's, die vielen Huldigungen feines Geiſtes und feiner Thaten, 


wobei die lateiniſch geſchriebene Apotheoſe des Lord Baltimore 
vollſtändig abgedruckt iſt; ferner die Verdienſte Linns's um die 
Arzneiwiſſenſchaft, um die Mineralogie, um die Botanik und die 
botaniſchen Gärten, um die Klaſſifikation und Nomenclatur des 
Thierreichs. Ebenſo gibt er eine Vergleichung zwiſchen Linné 
und Buffon, behandelt nun auch die Gegner und Freunde 
Linné's, wie Stöver ſchon früher gethan hatte, und ſchließt dieſes 
fünfte Buch mit Nachträgen zu allen fünf Büchern. 

Inm ſechſten Buche bringt Giſtel ebenfalls Nachrichten über 
die Geſchichte der Linné'ſchen Sammlungen, Bücher und Hand— 
ſchriften gelehrten Charakters, und zwar nach Stöver; aber auch 


eine biographiſche Skizze von Sir J. E. Smith, den Käufer 


des Linné'ſchen Herbars und ſeiner Bibliothek. Im ſiebenten 
Buche erſcheint eine ſelbſtändige kritiſche Aufzählung der Linné'ſchen 
Werke unter 57 Nummern. Im achten Buche endlich gibt er 
auch noch eine biographiſche Skizze des jüngeren Linné nach 
Stöver und Andern; mit einem Regiſter ſchließt das Buch, wel— 
ches zugleich das wohlbekannte ſchöne Bild Linné's von Acker— 
mann aus dem Mannesalter in einem wohlgelungenen Kupfer: 
ſtiche ziert, während Stöver ein Bild aus dem höheren Alter 
im Profil brachte. 

Wir haben uns genöthigt geſehen, Giſtel's Buch einer 
genaueren Analyſe zu unterwerfen, weil er, was er ja auch auf 
S. XIV. der Einleitung nicht läugnet, Stöver mehr als 
Afzelius zur Grundlage genommen hat, aber dabei mit einer 
Willkür verfährt, die uns in den meiſten Fällen nicht gerecht— 
fertigt erſchien. Unſer Urtheil haben wir ſchon in dem Früheren 
über das Buch abgegeben. Wir können deshalb nur wieder— 
holen, daß wir die Stöver'ſche Art der Geſchichtsſchreibung als 
objectiver und gleichſam naiver vorziehen. Wer indeß feine Ger 
legenheit hat, beide Biographien mit einander zu vergleichen, wird 
ſicher an Giſtel's Buche ebenfalls ſeine Freude haben. Die Ge— 
ſinnung gegen ſeinen Helden iſt ebenſo lauter, wie bei Stöver, 
nur etwas romantiſcher; in dieſer Beziehung merkt man ſehr 


deutlich, wie rein menſchlich und ſachlich noch Stöver ſeinem Hel— 


den gegenüber ſtand, wo eben erſt 14 Jahre nach deſſen Tode 
verfloſſen waren, während für Giſtel beinahe ein Jahrhundert 
zwiſchen ihm und ſeinem Helden lag. Vieles bringt Giſtel ſelb— 
ſtändig als neu herbei; aber wir hätten gewünſcht, daß das, wo 
es nur immer anging, in die eigentliche Biographie verflochten 
worden wäre. Hierdurch iſt Giſtel nicht gelungen, ein in ſich 
abgerundetes Kunſtwerk geſchaffen zu haben. Auch Stöver iſt 
nicht ganz frei von dieſem Urtheile. Wer ſich indeß hieran nicht 
ſtoßt und die Fähigkeit beſitzt, ſich aus den Anhängen und Nach— 
trägen ein zuſammenhängendes Bild ſelbſt zu ſchaffen, wird ein 
großes Material dazu vorfinden. Schließlich iſt das freilich die 
Hauptſache, und da Giſtel als ein gereifter, ſeines Stoffes mäch— 
tiger Schriftſteller an die Sache ging, fo hat er ſich um Linne 
ſicher ein Verdienſt erworben, indem er deſſen Andenken in einer 
Zeit erneuerte, für die Linné ſchon wie ein Märchen aus alter 
Zeit daſteht. 


Zoologiſche Mittheilungen aus dem Chaco Central. 


(Fortſetzung aus Nr. 21.) 


„Die ſüdamerikaniſchen Wälder liefern, wie überall, den 
traurigen Beweis, daß Milde und Stärke nur felten vereint ge 
funden werden.“ Iſt das Ufer flach und breit, dann ſtehen 
auch die Weidenhecken entfernter vom Strome und das Zwiſchen— 
land wird den Krokodilen zur Heimat. Offenbar iſt hier der 

Brillen⸗Kaiman oder Jakaré (Schakareh), nämlich Champsa 
Sclerops, gemeint, der in Südamerika gemein iſt. Nicht ſelten 
ſieht man vom Kahne aus 8 — 10 derſelben auf dem Sande 


gelagert; unbeweglich ruhen ſie neben einander ausgeſtreckt mit 


rechtwinklig geöffneten Kinnladen, aber ohne jedes Zeichen freund— 
licher Zuneigung zu einander. Dieſe ungeſchlachten Thiere leben 
hierſelbſt jo häufig, daß man faſt jeden Augenblick 4 — 5 von 
ihnen erblickt. Brehm gibt ihnen eine Länge von höchſtens 
9 — 10 Fuß; ein von Hoſt erlegtes Thier maß dagegen 22 Fuß 
3 Zoll in der Länge. Kein Wunder, daß, wie die Indianer 
verſicherten, faſt in jedem Jahre einzelne Perſonen, namentlich 
Weiber, die am Strome Waſſer ſchöpfen, dieſen Beſtien zum 


Opfer fallen. Kein Wunder aber auch, daß in dieſer 
grauenvollen Wildniß, wo der Menſch in ſtetem Kampfe mit der 
Natur lebt, das ganze Tagesgeſpräch ſich faſt immer nur um 
dieſen Kampf und die Mittel dreht, ſich gegen ein Krokodil, eine 
giftige Schlange, eine Boa oder einen Tiger zu ſchützen. Jeder— 
mann lebt auf dem „qui vive“, da er jeden nächſten Augenblick 
genöthigt ſein kann, jenen drohenden Gefahren zu begegnen. 
Gewiß ein liebliches Paradies dieſer Urzuſtand der ganzen 
Schöpfung! Das Krokodil des Bermejo zeigt im Angriff eine 
ſchnelle und ſtürmiſche Bewegung; im Laufen gibt es einen 
dumpfen Ton von ſich, der von dem Aneinanderſchlagen ſeiner 
Hauptſchuppen herzurühren ſcheint. Seine Fortbewegung geſchieht 
zwar in gerader Richtung, weil es dieſelbe ſprungweiſe macht, 
dennoch kann es ſich, wenn es will, recht gut umdrehen und bei 
erhaltenen Wunden ſogar in den Schwanz beißen. Nur ſtromab 
ſcheint ihm das Umwenden ſchwer zu fallen. Sonſt hat es Ge— 
legenheit über Gelegenheit, ſich reichlich von den Rehen und 


Wildſchweinen zu nähren, welche hier zur Tränke kommen. In 
Folge deſſen ſollte man es faſt unbegreiflich finden, daß trotzdem 
noch ſo viele dieſer Thiere vorhanden ſind, zumal ſie auch von 
der Boa und dem Tiger ſtark gelichtet werden; doch ſcheinen ſie 
ſich eben ſchnell zu vermehren. Zu Lande greift das Krokodil 
nicht an, wenn ſich ſeine Beute nicht auf dem Wege zum Waſſer 
befindet. So erlebte der Reiſende das ſeltſame Schauſpiel, ein 
ſchlafendes Krokodil mitten unter einer Heerde Waſſerſchweine zu 
erblicken; von dem Schlagen der Ruder erweckt, bewegte es ſich 
langſam dem Strome zu, ohne daß die Nagethiere dadurch ſcheu 
geworden wären. Ueberhaupt iſt ſeine Geſellſchaft oft ſonderbar 
genug. Nicht ſelten beobachtet man Krokodil-Gruppen in der 
Sonne am Ufer ſchlafend, wobei jedes einzelne Thier das andere 


ſtützt, indem ſie ihre mit breiten Blättern beſetzten Schwänze gegen 


einander halten. Kleine ſchneeweiße Reiher ſpazieren ihnen dann 
auf Kopf und Rücken herum, wie über Baumſtämme hin. 

Nicht nur die Krokodile, ſondern auch die Fiſche gefährden 
das Menſchenleben zu Waſſer. In dieſer Beziehung theilt der 
Chaco eine Eigenſchaft mit den übrigen äquatorialen Tiefländern 
Südamerika's, z. B. mit der Guyana. Was der Hai auf 
offner See, die Pfeilhechte (Sphyraena) an den ſüdamerikaniſchen 
Küſten, das iſt in den Flüſſen des Chaco der Palometa, ern 
blutgieriger Fiſch. „Er greift badende und ſchwimmende Men⸗ 
ſchen an und reißt ihnen öfters anſehnliche Stücke Fleiſch weg. 
Dieſe Fiſche halten ſich am Grunde der Gewäſſer auf; ſobald 
aber einige Blutstropfen ſich in's Waſſer ergießen, ſammeln ſie 
ſich zu Hunderten auf der Oberfläche. Wenn man die Menge 
dieſer gefräßigen Fiſche, die dreieckige Geſtalt ihrer Zähne und 
die Weite ihres dehnbaren Rachens bedenkt, ſo darf man ſich 
nicht über den Schrecken wundern, den ſie den Einwohnern des 
Landes ſtets verurſachen. Weil man nirgends zu baden wagt, 
wo der Fiſch vorkommt, fo kann das als eine der größten Pla- 
gen dieſer Landſchaften angeſehen werden, wo die Stiche der 
Mosquitos und andrer Inſekten, und der vielfältige Hautreiz 
den Gebrauch der Bäder ſo nöthig machen.“ 
den Fiſch ſelbſt nicht näher bezeichnet, ſo bemerken wir, daß es 
ſich hier ohne allen Zweifel um eine Art der zwiſchen Karpfen 
und Welſen ſtehenden Salmler (Charieini), und zwar um eine 
Art der Gattung Pygocentrus handelt, von denen ſchon Hum— 
boldt Aehnliches für den nördlicheren Theil des äquatorialen 
Südamerika inſofern berichtete, als ſeine Schilderungen ſich um 
den nahe verwandten Karaibenfiſch (Serrosalmo rhombeus) drehten. 
Nur müſſen wir es dahin gegellt fein laſſen, ob der Reiſende 
die Piraia (Pyg. piraya) oder den Pirai (P. niger) meinte, die 
beide in Südamerika vorkommen. 

Ebenſo reich iſt der bewußte Strom an Seekühen. Aber 
auch hier wiſſen wir nicht mit Beſtimmtheit, ob der Reiſende 
den ſchoͤn von Humboldt genauer geſchilderten Manatus australis 
des Amazonas und Orinoko vor ſich hatte; doch iſt es wahr— 
ſcheinlich. Das Thier wird gewöhnlich 10 — 12 Fuß lang und 
wiegt 200 — 300 Pfd. Seine Lungen find, mit Luft gefüllt, 
von anſehnlicher Größe; ſein Fleiſch ſoll ſchmackhaft ſein und 
wird von den Indianern genoſſen. Dieſe Seekuh hat übrigens 
ein ſehr zähes Leben. Ihr Fang geſchieht am leichteſten zur 
Zeit des Endes der Ueberſchwemmungen. Zwar hat das Fett 
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einen widrigen Geruch, doch gebrauchen es die Wilden zum 


Schmälzen ihrer Speiſen, während ſie aus der 1½ Zoll dicken 


Haut ſehr dauerhafte Riemen und Lazos bereiten. 


Zu Lande behauptet der Jaguar, ſchlechtweg Tiger, den 


erſten Rang als Raubthier. Bezeichnend nennen ihn die Ein⸗ 


geborenen den „Landmann vom bunten Mantel“ (paysano del 


poncho overo) und fürchten ihn, trotzdem er den Menſchen nicht 
anfällt, da er immer andere Nahrung hat. Das Thier folgt 
dem Wandrer ſeitwärts der Straße und zeigt ſich von Zeit zu 
Zeit nur im Gebüſche. Durch einen ſchlechten Schuß verwundet, 
ſcheut er aber auch den Menſchen nicht. Man hält ſich von 


Seiten der Indianer gegen ihn geſichert, ſobald ſie auf ihrem Lager⸗ 


platze rings um ſich her Feuer anzünden. Der Glanz derſelben zieht, 
wie die Fiſche und Krebſe, ſelbſt die Krokodile an, welche ſich dann 


am Ufer hinſtrecken und ſtarr in das Feuer ſehen. Sorgfältig 


achtet der Indianer auf die Fußtapfen der Tiger am Ufer und 
weiß aus ihnen ſofort ihre Anzahl und ihr Alter zu errathen. 
Mitunter erſcheinen in der Wildniß höchſt impoſante Geſtalten 
dieſer Thiere, die ſogar den Indianern imponiren. Der Reiſende 
hatte Gelegenheit, an ſich ſelbſt zu erfahren, wie lähmend das 
plötzliche Erſcheinen eines ſo großen Thieres auf den Europäer 
wirkt. „Ich erſchrak — erzählt derſelbe bei einer ſolchen Ge- 
legenheit, — heftig, ſuchte meine Nerven zu ſtählen und blieb meiner 


mächtig, um weiter zu ſchreiten; jedoch vermied ich jede Bewegung 


der Arme. Der Tiger war unbeweglich geblieben. Nun ſchlug 
ich meinen Rückweg ein, indem ich, ohne zu laufen, meine 
Schritte beſchlennigte. Bei meinen Reiſegefährten athemlos an⸗ 
gekommen, erzählte ich mein Abenteuer, ergriff Büchſe und Re⸗ 
volver und ließ mich von einigen Soldaten mit geladenen Re⸗ 


mington-Gewehren nach dem Quebracho begleiten, wo der Tiger 


ſich gelagert hatte. Wir trafen ihn nicht mehr und folgten 
fruchtlos ſeiner Spur eine lange Strecke in das Gehölz; wahr⸗ 
ſcheinlich hatte ihn das Geſchrei der Indianer verjagt.“ In der 
That muß der Anblick des Thieres in der Wildniß ein majeſtä⸗ 


tiſcher ſein, zumal er ſelten ohne Geſellſchaft bleibt, wenn er eine 


Beute unter ſich hat. Einen ſolchen Fall erlebte der Reiſende 
an einem ſehr langen Thiere dieſer Art. Es lag da im Schat⸗ 


ten eines Lapacho hingeſtreckt, eine ſeiner Tatzen auf ein eben 
Geier hatten ſich 


erſt gefangenes Wildſchein (Javali) ſtützend. 
um ihn geſammelt, um die Ueberreſte ſeines Mahles zu ver⸗ 
zehren. 


Sie näherten ſich ihm auf zwei Fuß, aber die mindeſte 


Bewegung dieſes Thieres ſchreckte ſie zurück. Bei Annäherung 


des Kahnes verbarg ſich das Thier hinter den Sauſo-Gebüſchen. 


Die Geier wollten dieſen Augenblick benutzen, um das Javali 


zu verſchlingen, allein der Tiger ſprang, ungeachtet der Menſchen⸗ 
nähe, mitten unter ſie und trug ſeinen Raub in den Wald. 
Die Reiſenden verfolgten ihn; ſobald ſie ſich ihm bis auf 50 
Schritte genähert hatten, verließ er ſeine Beute und verſchwand 
im Gebüſche. Die Reiſenden zogen ſich darauf zurück und ver⸗ 
ſteckten ſich hinter einigen Baumſtämmen. Es dauerte auch nicht 
lange und das Thier ſchlich ſich mit erneuertem Appetite an ſein 
erlegtes Wild. Kaum aber hatte es die erſten Biſſen verſchlungen, 


als es die Kugel eines Kernſchuſſes tödtete. — Das ſind aller⸗ 


En 


dings Scenen, welche wir in unſern Menagerien nicht erleben 


können. 


(Schluß folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die naturwiſſenſchaftliche Fakultät zu Cordoba, 
deren Geſchichte wir in Nr. 2, 3, 4, 6 und 7 ausführlicher 
brachten, iſt gegenwärtig beſetzt von den Herren Adolph Dö— 
ripg für Phyſik, Hieronymus für Botanik, Brockerbuſch 
für Mineralogie, Fritz Schickendantz für Chemie, H. v. The- 
ring für Zoologie und Oscar Döring für Mathematik. Zu— 
gleich können wir mittheilen, daß die Argentiniſche Regierung die 
abgeſetzten Profeſſoren der „Academia de Ciencias exactas“, 
ſoweit dieſelben optirten, anderweitig untergebracht hat; z. B. Pro⸗ 
feſſor Lorentz (Botaniker) als Gymnaſialdirektor in Catamärca, 


und Siewert (Chemiker) in gleicher Eigenſchaft in Salta. 
dieſer Beziehung hat die Regierung Avellaneda's wieder gut 
gemacht, was die des Präſidenten Sarmiento an unſern 
deutſchen Landsleuten gefehlt hatte. ; 2 
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Gleichzeitig mit dieſer Umgeſtaltung der naturwiſſenſchaftlichen | 
Fakultät begründete Dr. Burmeiſter in Buenos Aires eine 


Vierteljahrsſchrift in ſpaniſcher Sprache, welche der Fakultät als 
Organ dienen ſoll. 


Nach der La Plata-Monatsſchrift von Richard Napp. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Schallwellen aufzufaſſen. 


| | 8 e 10 3 ; | 
Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenutnif 
und Maturanſchauung für Feſer aller Atünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 23. Neue Folge. (1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchke'ſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang.] 4. Juni 1875. 


Inhalt: Der Schall und die Schallempfindung. Von Otto Ule. (Schluß.) — Aus dem Reiche des Kleinen. Von Hermann Meier. (Schluß.) 
— Literatur⸗Bericht: Wilhelm His, Unſere Körperform. — Zoologiſche Mittheilungen aus dem Chaco Central. (Schluß.) — Zoologiſche Mit⸗ 


theilungen: 1. Selbſtmord eines Scorpions. 2. Die Mammuthhöhle in Kentucky. 


3. Die Dohle (Corvus monedula L.). — Ethnographiſche 


Mittheilungen: 1. Die Amazonen. 2. Auffindung einer großen Höhle bei Regensburg. — Mineralogiſche Mittheilungen: Der Nollaſchiefer. 


Der Schall und die Schallempfindung. 


Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Wir haben die Wege kennen gelernt, auf denen der Schall 


zu den empfindenden Nerven unſeres Gehörorgans gelangt, und 


haben jetzt noch zu unterſuchen, in welchem Grade das Ohr 
fähig iſt, Verſchiedenheiten der äußeren Erregungsmittel oder der 
Dieſer quantitative Unterſchied der 
Schallempfindungen hängt ja weſentlich von der Größe der 
Schwingungen oder von der Größe des Raumes ab, innerhalb 
deſſen die Theilchen des ſchallerzeugenden Körpers und des lei— 
tenden Mediums hin und herſchwingen. Je weiter die Schwin- 
gungen ausgreifen, deſto mächtiger werden die Erſchütterungen 
des Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Labyrinthwaſſers 
und der betreffenden Endorgane der Hörnerven ausfallen, und 
deſto intenſiver iſt dann auch die mechaniſche Erregung der 
Nerven und dieſer entſprechend die Schallempfindung ſelbſt. 
Anders iſt es mit dem Unterſchiede zwiſchen Geräuſchen und 
muſikaliſchen Klängen, die ſich allerdings in vielfach wechſelnden 
Verhältniſſen miſchen oder ſelbſt durch Zwiſchenſtufen unmerklich 
in einander übergehen können, die aber an ſich doch etwas 
weſentlich Verſchiedenes ſind. Ihr Unterſchied beruht haupt⸗ 
ſächlich darauf, daß beim Geräuſch die hin und hergehenden 
Bewegungen des ſchallerzeugenden Körpers völlig unregelmäßig 
ſind, und daß deshalb auch die abwechſelnden Verdünnungen 
und Verdichtungen der Luft, aus denen die fortſchreitenden 
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Schallwellen des Geräuſches beſtehen, nicht gleichartig, ſondern 
durchaus regellos wechſelnd erſcheinen. Beim reinen Klange 
hingegen geſchehen die Schwingungen der einzelnen Lufttheilchen 
völlig regelmäßig nach ganz beſtimmter, in immer gleicher Weiſe 
wiederkehrender Norm, und deshalb ſind auch alle aufeinander 
folgenden Schallwellen eines und deſſelben Klanges genau ein⸗ 
ander gleich. Jede Schallwellenbewegung alſo, welche einen 
muſikaliſchen Klang hervorbringt, iſt eine periodiſche, jede 
Geräuſch erzeugende eine nicht periodiſche Bewegung. Die 
verſchiedene Wirkung dieſer beiden Arten der Schallwellen— 
bewegung auf das Ohr läßt ſich einfach dadurch erklären, 
daß periodiſche Schallwellen andere Endorgane des Hörnerven 
in Mitſchwingung verſetzen und darum auch andere Nerven— 
faſern erregen, als nicht periodiſche. Wir haben nun ge— 
ſehen, daß die akuſtiſchen Endorgane der Nerven nach Form, 
Conſiſtenz, Elaſticität und Beweglichkeit außerordentlich ver⸗ 
ſchieden ſind, und man hat darum auch wohl nicht mit Unrecht 
vermuthet, daß die ſaitenartig ausgeſpannten und abgeſtimmten 
Corti'ſchen Stäbchen auf der elaſtiſchen Spiralplatte nur 
durch periodiſche Schwingungen, die mit ihnen in Einklang ſind, 
in anhaltende kräftige Mitſchwingungen verſetzt werden mögen, 
während der zähe Kryſtallbrei der Hörſteinchen in den Vorhof— 
ſäckchen und die feinen Härchen in den Ampullen durch einzelne 


— 


Stöße und unregelmäßige, nicht periodiſche Erſchütterungen in 
ausgiebige, vegellofe Bewegungen gerathen. Wir können alfo 
annehmen, daß die Eigenthümlichkeit ihrer Endorgane die Nerven— 
ausbreitungen in den Vorhofſäckchen und Ampullen zur Wahr— 
nehmung der Geräuſche, die Schneckennerven aber mit ihren 
Corti'ſchen Stäbchen zur Wahrnehmung der muſikaliſchen Klänge 
geeignet macht. Eben deshalb werden aber auch allen Geräuſchen 
mehr oder weniger hervortretende Klangelemente beigemiſcht ſein, 
während umgekehrt faſt alle Klänge mehr oder weniger durch 
Geräuſche verunreinigt ſein müſſen. 

Die reinen muſikaliſchen Klänge haben aber wieder ihre 
Verſchiedenheiten, ihre verſchiedene Tonhöhe und ihre Klang— 
farbe, und auch dieſe muß der Schneckennerv mit ſeinen Corti'ſchen 
Stäbchen wahrzunehmen im Stande ſein. Die Höhe und 
Tiefe der Tonempfindungen iſt bekanntlich durch die Anzahl der 
Schwingungen bedingt, welche der tönende Körper in einer 
Secunde macht. Je größer die Anzahl der Schwingungen in 
einer Secunde, deſto höher, je kleiner, deſto tiefer iſt der Ton. 
Man kann ſich da- 
von ſehr leicht durch 
die Seebeck'ſche Si⸗ 
rene (Fig. 8) über⸗ 
zeugen. Sie beſteht 
aus einer Scheibe 
von Pappe (A) mit 
regelmäßig angeord— 
neten Löchelchen, 
gegen welche ein 
Röhrchen (e) einen 
Luftſtrom bläſt, wäh⸗ 
rend die Scheibe 
durch eine Schnur (ff) raſch um ihre horizontale Axe (d) gedreht wird. 
Die Töne entſtehen bei derſelben nur dadurch, daß ein Luftſtrom 
durch die rotirende Scheibe abwechſelnd unterbrochen und frei— 
gegeben wird. Man hat es alſo ganz in der Gewalt, durch 
die Schnelligkeit der Rotation die Häufigkeit dieſer Unterbrechungen 
und Impulſe zu beſtimmen und damit die Tonhöhe zu verändern, 
ohne ſonſt in der Art der Schallbewegung etwas zu ändern. 
Leicht wird man dadurch zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
jeder beſtimmten Tonhöhe immer und unter allen Umſtänden eine 
und dieſelbe Schwingungszahl entſpricht. Dem eingeſtrichenen a 
entſprechen nach der in Deutſchland angenommenen Stimmung 
440, nach der Pariſer Stimmung 437½ Schwingungen in 
einer Secunde. Die tiefſten, überhaupt noch wahrnehmbaren 
Töne haben etwa die Schwingungszahl 16 ½, die höchſten mehr 
als 38000, fo daß die hörbaren Töne etwa 11 Octaven um- 
faſſen, von denen freilich höchſtens 7 muſikaliſch brauchbar ſind. 
Lange bevor man noch etwas von Schallwellen und von einer 
Meſſung und Zählung derſelben wußte, hatte bereits Pythagoras 
entdeckt, daß, wenn man eine Saite durch einen untergeſchobenen 
Steg fo theilen will, daß ihre beiden Abſchnitte cönſonante Töne 
geben, ſie im Verhältniß der ganzen Zahlen 1, 2, 3, 5 getheilt 
werden muß, und daß der Octave das Verhältniß von 1. . 2, 
der Quinte das von 2. . 3, der Quarte das von 3. . 4, der 
großen Terz das von 4. . 5, der kleinen Terz das von 5 .. 6, 
der kleinen Sext das von 5. . 8, der großen Sext das von 
6 . . 10 oder von 3 .. 5 entſpricht. Viel ſpäter erſt ermittelte 
man, daß die einfachen Verhältniſſe der Saitenlängen auch für 
die Schwingungszahlen der Töne beſtehen und ſomit den Ton— 
intervallen aller muſikaliſchen Inſtrumente zukommen. Muſik 
iſt darum eigentlich klingende Arithmetik, und unſere Nerven 
rechnen, wenn ſie ſie auffaſſen. 


Fig. 8. 


Die Seebeck'ſche Sirene. 
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ſchreiben müſſen, zu erklären. 


Weit ſchwieriger erſcheint es, die Klangfarbe, der wir ja doch 
einen ſehr weſentlichen Antheil an dem Genuſſe der Muſik zu⸗ 
Es iſt ja bekannt, wenn man 
eine und dieſelbe Note nacheinander durch verſchiedene Inſtru⸗ 
mente, etwa eine Geige, eine Klarinette, ein Piano oder eine 
Singſtimme in der gleichen Stärke angeben läßt, gleichwohl 
die Empfindung jedesmal eine völlig andere iſt, und daß man 
den akuſtiſchen Charakter dieſer Empfindung die Klangfarbe oder 
das Timbre nennt. Worauf beruht nun dieſe Verſchiedenheit 
der periodiſchen Schallbewegung? Wir haben geſehen, daß die 
Stärke des Tones von der Schwingungsgröße, die Höhe des— 
ſelben von der Schwingungszahl abhängt; für die Erklärung 
der Klangfarbe wird uns alſo nur noch die Form oder Zu— 
ſammenſetzung der Schwingungen oder die beſondere Art und 
Weiſe übrig bleiben, in welcher die ſchwingenden Theilchen ihre 
Bewegung während eines einmaligen Hin- und Herganges aus⸗ 
führen. Kein Ton, den ein Inſtrument hervorbringt, iſt nämlich 
ein ganz einfacher; nur durch beſondere phyſikaliſche Vorrich— 
tungen iſt es möglich einen einfachen Ton zu erzeugen. Jeder 
Klang, den wir von einem muſikaliſchen Inſtrumente hören, iſt 
ſtets aus mehreren Tönen von verſchiedener Stärke und Höhe 
zuſammengeſetzt, die nur gleichzeitig mit einander erklingen. Von 
dieſen einfachen Tönen, die jeden ſolchen ſcheinbar einfachen 
Klang zuſammenſetzen, wird derjenige, welcher der tiefſte und 
ſtärkſte iſt und deshalb auch durch feine Schwingungszahl die 
muſikaliſche Höhe des ganzen Klanges beſtimmt, der Grundton 
genannt, während die übrigen höheren, gleichzeitig, aber in ver- 
ſchiedener Stärke mitklingenden Töne die Obertöne heißen. Für 
das Gehör verſchmelzen Grundton und Obertöne ſo völlig zu 
einer einheitlichen Empfindung, daß ſie nur von ganz beſonders 
geübten und aufmerkſamen Ohren oder durch künſtliche Ver⸗ 
anſtaltungen einzeln aus dem Klange herausgehört werden können. 
Jeder Klang iſt alſo eine Miſchung verſchiedener gleichzeitig im 
Inſtrument entſtehender Töne, und von der Zahl und Stärke 
der Obertöne, die neben dem Grundton im Klange enthalten 
ſind, hängt die Eigenthümlichkeit der Klangfarbe ab. Laſſen 
wir etwa durch die Violine und durch die menſchliche Stimme 
nacheinander das eingeſtrichene a angeben, ſo ſtimmen dieſe 
leicht zu unterſcheidenden Klänge darin überein, daß ſie beide 
daſſelbe a mit ſeinen 440 Schwingungen in der Secunde zum 
Grundton haben, daß aber beim a der Violine die Obertöne 
in anderer Zahl und Stärke mitklingen, als beim a der menſch⸗ 
lichen Stimme. Daſſelbe gilt aber für jedes andere Muſik⸗ 
inſtrument. 

Wie aber iſt nun der Schneckennerv, der mit ſeinem Sy⸗ 
ſtem der Corti'ſchen Stäbchen die Empfindung der Töne vermit⸗ 
teln ſoll, im Stande, alle dieſe Verſchiedenheiten, die Schwin⸗ 
gungszahl oder Tonhöhe und die Schwingungsform oder Klang⸗ 
farbe, wahrzunehmen? Der berühmte Helmholtz hat es nach⸗ 
gewieſen. Das Verſtändniß dieſer Erklärung wird durch einen 
Verſuch an einem Klavier erleichtert werden. Wenn man den 
Dämpfer eines Klaviers hebt und irgend einen Klang kräftig 
gegen den Reſonanzboden wirken läßt, ſo gerathen mehrere 
Saiten in Mitſchwingung, und zwar alle diejenigen, aber auch 
nur diejenigen Saiten, welche den Tönen entſprechen, die in dem 
angegebenen Klange als Grundton und als Obertöne enthalten 
find. Die Folge davon iſt, daß aus dem Klavier der fremde 
Klang mit ſeiner eigenthümlichen Klangfarbe zurücktönt. Da 
unſere Vokale nichts anderes ſind als verſchiedene Klangfarben 
der menſchlichen Stimme, die dadurch entſtehen, daß die Mund⸗ 
höhle verſchiedene Formen annimmt und ſie durch beſtimmte, im 
Klange der Stimme enthaltene Obertöne verſtärkt oder ſchwächt, 


fo kann man auch dieſe Vokale vortrefflich benutzen, um das 
Zurücktönen der Klänge zu beobachten. Ruft man mit ſtarker 
Stimme die einzelnen Vokale in das offene Klavier, ſo gibt 
daſſelbe ſie nicht wie ein muſikaliſches Inſtrument, ſondern wie 
ein Echo zurück; man hört die Vokale der eignen Stimme aus 
dem Klavier hervorklingen. Die Beſaitung deſſelben hat näm— 
lich rein mechaniſch die zuſammengeſetzten Klangwellen der Vo— 
kale in ihre Beſtandtheile zerlegt und alle die Saiten mit- 
ſchwingen laſſen, die den Schwingungszahlen der im Klange des 
Vokals enthaltenen Töne entſprechen, und es mußte ſo eine Ton— 
miſchung zurückhallen, die der Klangfarbe des Vokals gleich iſt. 
Dieſer Verſuch wird nun aber auch begreiflich machen, wie 


unſer Ohr dazu kommt, eine ſolche Miſchung ſofort als den 


bekannten Vokalklang aufzufaſſen. Könnten wir nämlich jede 
Saite des Klaviers mit einem akuſtiſchen Nerven verbinden, ſo 
daß dieſer erregt würde und den entſprechenden einfachen Ton 
empfände, wenn die Saite in Schwingungen geriethe, ſo hätten 
wir ein Organ, das zur Wahrnehmung der Tonhöhen und 
Klangfarben völlig geeignet wäre. Ein ſolches mit Nerven ver— 
bundenes Miniaturklavier haben wir aber in der That im Ohre; 
es iſt die Schnecke. Die 3000 auf verſchiedene Töne abge— 
ſtimmten Corti'ſchen Stäbchen entſprechen den Klavierſaiten, und 
jedes dieſer Stäbchen iſt mit einem akuſtiſchen Nerven verknüpft, 
der mechaniſch erregt wird und einen beſtimmten Ton empfindet, ſo— 
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bald das betreffende Stäbchen in Mitſchwingungen verſetzt wird. 
Wie aber die Klavierſaiten nur in Mitſchwingungen gerathen, 
wenn die ihnen entſprechenden Töne auf ſie einwirken, gradeſo 
ſchwingen auch die Corti'ſchen Stäbchen nur dann mit, wenn 
durch das Labyrinthwaſſer Schallwellen zu ihnen kommen, deren 
Schwingungszahlen grade demjenigen Tone angehören, auf den 
das einzelne Stäbchen genau abgeſtimmt iſt. Wenn alſo unſer 
Ohr verſchiedene Tonhöhen empfindet, ſo beruht dies auf einer 
Empfindung der einzelnen Schneckennervenfaſern, deren jede eine 
andere Tonhöhe empfindet. Wenn unſer Ohr aber auch die 
Klangfarbe empfindet, ſo geſchieht dies dadurch, daß der Klang 
mechaniſch zerlegt wird, und außer den ſeinem Grundton ent— 
ſprechenden Corti'ſchen Stäbchen noch eine Anzahl anderer den 
Obertönen entſprechender Stäbchen in Mitſchwingung verſetzt 
wird, ſo daß in mehreren Gruppen von Schneckennervenfaſern 
einfache Tonempfindungen erregt werden, die zu der einheitlichen 
Empfindung des Klanges verſchmelzen. 

So haben wir den Schall auf ſeinen Wanderungen und 
Wandlungen bis zu den letzten Nervenfaſern des Ohres verfolgt 
und die mechaniſchen Vorgänge kennen gelernt, die dieſer wun— 
derbar mannigfaltigen Erſcheinungswelt zu Grunde liegen und 
die den Bau des Organs, deſſen wir uns zu ihrer Wahrnehmung 
bedienen, nur noch wunderbarer erſcheinen laſſen. 


Aus dem Reiche des Kleinen. 


Von Hermann Meier in Emden. 


(Schluß.) 


Bevor wir noch andere Thiere aus unſerem Glaſe nehmen, 
wollen wir erſt verſuchen, uns ein allgemeines Bild von dem 
Entwickelungsgange dieſer kleinen Meduſen zu machen. Nehmen 
wir irgend ein gutes zoologiſches Lehrbuch, welches möglichſt 
neu ſein muß, zur Hand, ſo werden wir in erſter Stelle finden, 
daß die kleinen Quallen im Allgemeinen zu demſelben Entwicke— 
lungscyklus gehören, wie die ſogenannten Polypenſtöcke (Fig. 5), 
die wir bei früheren See-Excurſionen auf Klippen, auf Holz, 
auf verſchiedenen Muſcheln, auf Krebſen u. ſ. w. angetroffen haben. 
Daß man dieſe Polypenſtöckchen ebenſo wie die Korallenſtöcke 
für Pflanzen hielt, darf uns nicht ſehr wundern, da ſie doch 
bei einer oberflächlichen Betrachtung ſich ganz und gar wie 
Pflänzchen zeigen. 

Bringen wir ein Stückchen dieſes Polypenſtockes in einem 
Tropfen Waſſer unter das Mikroſkop und betrachten es bei 
einer geringen Vergrößerung, ſodaß wir keines Deckglaſes be— 
dürfen, welches uns vielleicht die Kolonie zu arg drücken würde, 
dann ſehen wir gar bald, daß aus vielen Zellen des Polypen— 
ſtöckchens die Polypen hervortreten, die fich ſoeben, als wir das 
Theilchen der Kolonie auf unſer Objectivglas brachten, zurück— 
gezogen hatten. Die Tentakeln liegen ganz außerhalb der Zelle und 
zwar in der Weiſe, wie wir dies bei Fig. 12a ſehen. Dieſe 
Polypen erinnern in mancher Hinſicht an die Süßwaſſerpolypen 
Hydra), die ſchon im vorigen Jahrhundert fo genau von 
Trembley unterſucht wurden, und die wir wiederholt in unſern 
Gräben wahrgenommen haben. Wie bei der Hydra, ſehen wir 
bei genauer Betrachtung und verſtärkter Vergrößerung, daß die 
Tentakeln mit den eigenthümlichen Neſſelorganen beſetzt ſind, die 
wir bei den Quallen beſprochen und abgebildet haben. Außer— 
dem fehlt, wie bei der Hydra, ein freier in der Körperhöhle 
hängender Darmkanal. Die Körperwand iſt zugleich das Ver— 
dauungsorgan. 


Wie iſt aber eine ſolche Polypen-Colonie entſtanden? Aus 
dem Ei der kleinen Quallen hat ſich als Embryo die ſogenannte 
Planula entwickelt, die mehr oder weniger wurmförmig und an 
allen Seiten mit Zitterhärchen beſetzt iſt, mit welchen ſie frei 
im Meere herumſchwimmt, um ſich dann einige Zeit ſpäter 
unter Verluſt dieſer Härchen irgendwo feſtzuſetzen und ſich zu 
einer Polypencolonie zu entwickeln. In der erſten Zeit beſteht 
eine Colonie ausſchließlich aus ſolchen Polypen, wie wir ſie oben 
kennen lernten; die einzelnen Körper der verſchiedenen Indivi— 
duen, die eine Colonie bilden, hängen alle im Innern durch 
Verzweigungen und Ausläufer unter ſich zuſammen (S. Fig. 12). 

Beſchränken wir uns zuerſt auf das, was wir in Fig. 13 
ſehen. Die Arme des Ernährungspolypen ſtehen nicht in einem 
Kranze um die Mundöffnung, ſondern befinden ſich unregelmäßig 
über einen großen Theil des Körpers vertheilt, während die Zelle, 
die wir bei der anderen Colonie fanden, hier fehlt. Das thut 
aber wenig zur Sache. Viel mehr Intereſſe flößt es uns ein, 
daß wir an dieſen Ernährungspolypen in allerlei verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen kleine Meduſen finden (a). Dieſe haben ſich 
durch eine ungeſchlechtliche Fortpflanzung, durch Knospenbildung, 
ungefähr wie ein Zweig an einer Pflanze, entwickelt. Wenn ſie 
ihre ganze Form erlangt haben, trennen ſich dieſe Quallen von der 
Colonie; ſie ſchwimmen frei im Waſſer auf und nieder, ſteigen 
und ſinken darin auf dieſelbe Weiſe, wie wir dies bei den Qual- 
len, die wir früher befprachen, geſehen haben, und eine nähere 
Betrachtung überzeugt uns, daß dies die nämlichen Thiere ſind, 
die wir vorhin unſerem Glaſe entnahmen. Dieſe Quallen nun 
pflanzen ſich, nachdem ſie befruchtet ſind, wieder durch die 
Planula-Larven fort, die ſich dann wieder zu Polypenſtöcken 
entwickeln. Wir ſehen alſo in dem Entwickelungs-Cyklus der 
Meduſen eine Abwechſelung geſchlechtlicher und ungeſchlechtlicher 
Fortpflanzung, die wir ſchon als Generationswechſel andeuteten, 


und die, feit fie von dem berühmten däniſchen Zoologen Steenſtrup 
im Jahre 1842 dieſen Namen erhalten hat, — wofür wir 


jedoch oft den Namen Metageneſis angegeben finden, mit dem 


Owen 1849 dieſe Fortpflanzungsweiſe bezeichnet hat —, ſich 
bei einer Anzahl niederer Thierformen als die gewöhnliche Fort— 
pflanzungsart herausgeſtellt hat. 

Nehmen wir jetzt unſere Colonie wieder unter das Mikro⸗ 
ſkop. Wir fehen an den Ernährungs-Polypoiden eigenthümliche 
Zellen (Fig. 12 b), die ganz und gar von denen abweichen, in 
welchen ſie ſelbſt enthalten ſind. Mag es auch für den erſten 
Augenblick befremdend erſcheinen, ſo haben wir doch bei dieſer Co— 
lonie und bei den dazu gehörenden Quallen in der Hauptſache 
dieſelbe Entwickelung, wie wir ſie für den Polypenſtock (Fig. 13) 
kennen gelernt haben. Nur iſt ſie hier noch mehr zuſammen⸗ 
geſetzt, da die kleinen Quallen außer der geſchlechtlichen Ent— 
wickelung ſich hier noch durch Knospenbildung innerhalb eigenthüm— 
licher Eierzellen an einem beſonderen Strang entwickeln. Haben 
wir im erſten Falle eine Colonie, die wir dimorph nennen dür⸗ 
fen, da zwei verſchiedene Individuenformen vorkommen, Ernäh- 
rungspolypen und Ouallen, ſo dürfen wir im zweiten Falle von 


Trimorphie ſprechen, da außer den beiden genannten Individuen⸗ 


formen auch noch die eigenthümlichen Eierzellen angetroffen 
werden. Bei einigen Colonien kann ſogar von Pentamorphie 
die Rede ſein, wie bei den Hydractinien-Colonieen, was uns 
für den Augenblick jedoch nicht weiter intereſſiren kann. 

Wenn ſich die Quallen direkt an den Ernährungspolypoiden 
entwickeln, dann dürfen wir die letzteren in Uebereinſtimmung 
mit der Lehre des Generationswechſels Ammen nennen. 
Kommen die Quallen dagegen erſt in beſonderen Eierzellen 
durch Knospenbildung zur Entwickelung, die ſelbſt durch Knos— 
penbildung an den Ernährungspolypoiden entſtanden ſind, dann 
muß von einer Zweizahl von Generationen ungeſchlechtlich 
ſich fortpflanzender Individuen geſprochen werden. Nicht alle 
Quallen ſind freiſchwimmende Thiere; viele bleiben auf einer 
niederen Stufe der Entwickelung (Meduſoiden) ſtehen und trennen 
ſich nie von der Polypen-Colonie. 

Wir nehmen jetzt unſere Flaſche mit Seewaſſer noch einmal 
zur Hand und halten ſie auch jetzt wieder gegen das Licht. 
Gar bald ſehen wir dann ziemlich große, mehr oder weniger 
runde, ganz durchſcheinende Körper mit langen, zurückziehbaren 
und wieder hervorſtreckbaren Fangfäden oder Senkfäden (Fig. 7). 

Wir bringen das Thier in ein ziemlich hohes, nicht ſehr 
weites Cylinderglas. Halten wir dieſes gegen das Licht, 
ſo ſehen wir ſchon mit bloßen Augen die meiſten Eigenthüm— 
lichkeiten. 

Wir bemerken bald, daß dieſe Thierchen, Rippenqual— 
len genannt, — wir haben eine Cydippe pileus oder glatte 
Melonenqualle vor uns — an der Oberfläche ihres Körpers acht 
Reihen kammförmiger Schwimmblättchen beſitzen, die ſich rippen- 
artig erſtrecken. Bei genauer Betrachtung ſcheint jedes Schwimm⸗ 
blättchen aus einer Reihe von Fangfäden, die an der Baſis zu— 
ſammenhängen, zu beſtehen. Die beiden Körperpole des Thier— 
chens ſind ziemlich verſchieden. Während wir nämlich an dem 
einen Pol die enge, geſpaltene Mundöffnung entdecken, bemerken 
wir am entgegengefetten Pol etwas ganz Anderes. Durch den 
durchſcheinenden Körper hin ſehen wir ferner, daß die Mund⸗ 
öffnung (o) mit dem Magen (m) in Verbindung ſteht, der ſich 
in der allgemeinen Körperhöhle befindet. Der hinterſte Theil 
des Magens mündet durch eine verſchließbare Oeffnung in eine 
trichterförmige Erweiterung (t), den ſogenannten Trichter, von 
welchem aus Kanäle zum Munde laufen und meiſt in ein den 
Mund umgebendes Ringgefäß münden. 
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Als wir vor wenigen Augenblicken unſere Cydippe in das 
enge Cylinderglas gebracht hatten, waren die Fangfäden, die 
wir ſchon in dem größeren Glaſe bemerkten, bei weitem nicht 
ſo lang als zuvor. 

Nachdem nun das Thierchen einige Zeit ruhig im Glaſe 
geblieben iſt, dehnen ſich dieſe Fangfäden wieder zu einer ſehr 
anſehnlichen Länge aus und zeigen ſich ſeitwärts mit Haaren 
bedeckt. Sehen wir länger zu, dann bemerken wir bald, daß 
dieſe Senkfäden bald in die ſackförmige Scheide zurückgezogen 
und einen Augenblick ſpäter wieder ausgeſtreckt werden. 

Nachdem wir jetzt mit den meiſten Körpertheilen der Cy- 
dippe bekannt geworden ſind, bringen wir das Thierchen aus 
dem langen ſchmalen Cylinderglaſe in ein großes Fiſchglas und 
haben jetzt Gelegenheit, ſolches in allen ſeinen ſchnellen und hüb⸗ 
ſchen Bewegungen kennen zu lernen. Unter unaufhörlicher Be⸗ 
wegung der ſchwingenden Schwimmblättchen beim Zurückziehen 
und wieder Hervorſtrecken der Fangfäden ſehen wir das Thier⸗ 
chen von links nach rechts, von rechts nach links, von oben 
nach unten ſteigen und ſinken, wobei es gewöhnlich den Mund 
nach vorn oder nach oben ſtreckt, ohne es zu verſchmähen, ſich 
dann und wann unmzuwenden und dem Hinterleibe die frühere 
Stellung des Vorderleibes anzuweiſen. Während das Thierchen 


im Glaſe hin und her ſchwimmt, bemerken wir zugleich die 


prachtvollen Regenbogenfarben, die der Körper zeigt, und die 
noch glänzender werden, wenn grade jetzt, während wir das 
Glas mit dem Thierchen zur Seite ſetzen, um noch einmal nach 
anderen Thierchen unſerer Gläſer zu ſehen, die Strahlen der 
untergehenden Sonne unſere Cydippe treffen. 

Wir finden in unſerem Glaſe noch ein anderes Thierchen, 
ungefähr ſo, wie es in Fig. 15 abgebildet iſt. Die ganze 


Körperbeſchaffenheit dieſes Thierchens (Beros ovata, eiförmige 


Gurkenqualle) läßt uns ſofort ſehen, daß wir es hier mit 
einer Art zu thun haben, die mit der Cydippe ſehr nahe ver⸗ 
wandt iſt. . 

Wir ſehen nicht nur denſelben glasartigen, durchſcheinenden 
Körper, ſondern außerdem noch die acht Reihen Schwimm⸗ 
blättchen, die für dieſe und verwandte Quallen ſo charakteriſtiſch 
ſind. 
deren Seite findet ſich auch eine Reihe von Verſchiedenheiten. Schon 
die äußere Form des Körpers iſt eine andere. Die Gurken⸗ 
qualle iſt nicht rund wie die Melonenqualle, ſondern mehr oder 
weniger eiförmig. Am Mundpol beſonders findet eine große Ab⸗ 
weichung von dem Körperchen der Melonenqualle ſtatt. Auch die 
Kanäle des Körpers bei Cydippe und Bero& weichen bedeutend 
von einander ab. 

Man würde nun leicht erwarten, daß auch dieſe Rippen⸗ 
quallen ſich auf eine ſehr zuſammengeſetzte Weiſe fortpflanzen 
und entwickeln, daß auch in ihrem Entwickelungs-Cyklus ein 
Generationswechſel mit ähnlichen Polypenſtöcken, wie wir ſie 
oben als Ammen der kleinen Meduſen kennen gelernt haben, 
gefunden werde. 

Dies iſt aber nicht der Fall. Ein Generationswechſel fehlt 
ganz. An unſeren Küſten wird beſonders im Frühling die 
Cydippe nicht ſelten in größerer Menge gefangen. Ob Beros 
zu unſerer Fauna gerechnet werden darf, iſt noch einigermaßen 
zweifelhaft, obgleich es keineswegs unwahrſcheinlich iſt, da ſie 
an mehreren Stellen der Nordſee, z. B. bei Helgoland, nicht 
ſelten gefunden wurde. ? 

Als wir in unſerem Boote ſaßen und unſere Gläſer gegen 
das Licht hielten, um unſere Beute oberflächlich kennen zu 
lernen, ſahen wir ſofort in allen Gläſern eine große Menge 
kleiner Thiere, die ſich auf den erſten Blick als ſehr kleine 


Beide Thiere haben große Aehnlichkeit, aber auf der an⸗ 
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Fiſche zeigten, die gleich kleinen Pfeilen mit großer Schnelligkeit 
durch das Waſſer ſchoſſen. 

Obgleich es faſt nicht hell genug mehr iſt, wollen wir doch 
verſuchen, dieſe Thierformen, da ſie ſehr gemein zu ſein 
ſcheinen, unter dem Mikroſkop zu beobachten. Wir erkennen 
dann beim erſten Blick ſchon das ſo ſehr bekannte Thier⸗ 
chen, welches im Syſtem unter dem Namen Sagitta Seepfeil) 
bekannt und hie und da in einem zoologiſchen Handbuche ab— 
gebildet iſt (Fig. 16). 
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Fig. 12 Campanularia gelatinosa. 
verſchiedenen Entwickelungsſtadien.) 


Obgleich dieſes Thierchen bereits im Jahre 1768 durch den 
Holländer Slabber entdeckt und von ihm beſchrieben wurde, ob- 
gleich eine große Anzahl jüngerer Zoologen dieſes Thier ein— 
gehend unterſuchte, ſo iſt doch immer noch wenig über daſſelbe 
bekannt, ja ſogar ſeine Stelle im Syſtem, obgleich wir 
keinen Augenblick zögern es den Würmern zu überweiſen, noch 
ſehr zweifelhaft. Die Sagitta iſt, wenigſtens in der letzten 


Hälfte des Sommers, eins der am meiften vorkommenden pela- 
giſchen Thierchen, von denen man oft, ſogar bei kaltem und 
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a. Zelle mit einem Polyp; b. Eierzelle mit Embryonen. 


Fig. 14 Cydippe pileus. 


ungeſtümem Wetter, wenn viele andere Thierchen beim pelagi⸗ 
ſchen Fiſchen nicht mehr gefangen werden können, noch immer 
einige erhalten kann. 

Wir beſchränken uns heute auf eine ſehr oberflächliche Be⸗ 
trachtung der Sagitta. Am meiſten fallen uns die Floſſen auf, 
mit welchen ſich das Thier im Waſſer. fortbewegt. Der Kopf 
iſt eine beſondere Abtheilung des übrigen Körpers, und verſchie— 
dene Stacheln an beiden Seiten des Körpers bilden gleichſam 
das Kiemenſyſtem. Das Körperchen iſt durchſcheinend genug, 


Fig. 13 Syncorne pusilla. (Stück einer Colonie; a. Quallen in 
Fig. 15 Beroö ovata. Fig. 16 Sagitta setosa. 


um uns ohne weitere Anatomie zu erlauben, mit dem inneren 
Organismus Bekanntſchaft zu machen. Wir ſehen unter Anderm 
einen, von dem einen bis zum anderen Ende durchlaufenden 
Darmkanal, mit Mund und Afteröffnung und bemerken bald, 
daß männliche und weibliche Fortpflanzungsorgane bei demſelben 
Individuum angetroffen werden, daß wir es alſo mit einem 
Hermaphroditen zu thun haben. 

Aber es wird zu dunkel, um unſere Unterſuchungen für 
heute fortzuſetzen. Wir fiſchen noch etwa ein Dutzend Sagitta 
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aus dem Glaſe und bringen ſolche in friſches Seewaſſer. Dort 
werden ſie wohl noch einige Stunden am Leben bleiben und 
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uns morgen bei genauerer Unterſuchung ihren Körper deutlicher 


erkennen laſſen. 


Literatur- Bericht. 


Unſere Körperform und das phyſiologiſche Problem ihrer 
Entſtehung. Briefe an einen befreundeten Naturforſcher von Wil— 
helm His. Leipzig, bei F. C. W. Vogel. 1874. 8. XIV. 224 S. 
Preis: 5½ Mk. 

Wenn ein Mann, wie Profeſſor Carl Ludwig in Leipzig, 
eine Schrift, wie die vorliegende, als Gratulationsſchrift zur Feier 
ſeines 25jährigen Lehramtes annimmt, wie hier geſchehen, jo müf— 
ſen wir ſchon von vornherein Urſache haben, derſelben eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Denn wir ſind gewiß, uns 
auf dem Boden der Thatſachen und nüchterner, beſonnener Na— 
turbetrachtung zu befinden, die aus den Thatſachen nicht mehr 
ableitet, als was in ihnen liegt. Zudem ſind die Briefe aus— 
drücklich an jeden von uns geſchrieben, welcher Fähigkeit und Liebe 
genug beſitzt, ſich in ihnen über ein Thema zu ergehen, das heut— 
zutage die ganze wiſſenſchaftliche Welt bewegt. Es handelt ſich 
dabei eben um nichts Geringeres, als um die Frage nach der Her— 
kunft des Menſchen, d. h. um ſein Verhältniß zu der Thierwelt, 
und daß dieſe Frage, wenn ſie überhaupt zu löſen iſt, weſentlich 
durch die vergleichende Entwicklungsgeſchichte gelöſt werden muß, 
iſt klar. Auf dieſen Boden ſtellt ſich der Verfaſſer, welcher „der 
Entwickelungsgeſchichte ſeit Jahren ſeine verfügbaren Kräfte ge— 
widmet hat,“ und ſicher hat er ſich damit ſchon von vornherein 
ein Verdienſt erworben, als man bei Begründung der Descendenz— 
lehre das entwickelungsgeſchichtliche Material „nicht durchweg mit 
der nöthigen Sachkenntniß“ verwerthete. 

Es folgt ſchon hieraus, daß ſich der Verfaſſer auf den Bo— 
den der Descendenzlehre ebenfalls ſtellt. Referent hätte ſomit als 
Gegner derſelben Urſache, ſich wenig um das Buch mit ſeinen 17 
Briefen zu bekümmern, weil er weiß, daß bei vorgefaßten Mei— 
nungen ſich das Blaue vom Himmel herunter conſtruiren läßt. 
Allein, es iſt doch ſelbſt hier noch ein anderer Standpunkt denk— 
bar, der nämlich, daß man zwar ein Princip annimmt, aber 
Schritt für Schritt prüft, ob die Thatſachen auch mit ihm über- 
einſtimmen. Dieſen Standpunkt nimmt der Verfaſſer ein, und 
ſo betritt er den einzig ſichern Weg, den die Forſchung, wenn ſie 
wirklich nach Wahrheit ſtreben will, einzunehmen hat. Im Laufe 
dieſes Weges zeigten ſich dem Verfaſſer auf verſchiedenen Seiten 
hervorragender Darwiniſten ſo arge Verſtöße gegen dieſes allein 
berechtigte Princip der Forſchung, daß man dem Verfaſſer auch 
ſchon deshalb dankbar ſein müßte, ſie aufgedeckt zu haben. Hier— 
aus folgt ſeinerſeits wieder, daß es dem Verfaſſer nicht einmal 
im Traume einfallen konnte, eine beſtimmte Antwort auf die be— 
zügliche Frage zu geben. Wer alſo dieſe erwarten ſollte, der lege 
das Buch nur ſogleich ungeleſen aus den Händen und warte min— 
deſtens noch einige Jahrhunderte auf die definitive Antwort. Hier— 
aus folgt ſchließlich, daß dem Verfaſſer nichts anderes übrig blieb, 
als eine wiſſenſchaftliche Kritik der Verhältniſſe, woraus ſich end— 
lich nur Andeutungen über die zu betretenden Wege der Forſchung 
als Definitivum ergeben konnten. Das aber gerade iſt in unſern 
Augen eine Leiſtung von hervorragender Bedeutung; um ſo mehr, 
als alle diejenigen, welche ſich durch die verführeriſchen Darſtel— 
lungen kecker Darwiniſten ohne Weiteres für die Descendenzlehre 
einnehmen ließen, darin den beſten Maßſtab zur Beurtheilung ihres 
Dogmas für die heutige Zeit empfangen. 

Freilich müſſen ſie zu dieſem Empfangen einen ſehr ernſten 
Willen mitbringen; denn was ihnen der Verfaſſer bietet, läuft 
eigentlich auf einen allgemeinen Grundriß der Entwickelungsge— 
ſchichte des thieriſchen Körpers überhaupt hinaus, und dieſer will 
mit Nachdenken ſtudirt ſein. Wer aber dieſen Ernſt nicht ſcheut, 
der wird ſicher einen ähnlichen Genuß von dem Buche ernten, 
wie der Referent, der ſelbſt als Gegner der Descenvenzlehre die 
hohe Befriedigung davon trug, daß bei ſolcher Vorſicht der Prü— 
fung von Thatſachen und Theorie die Wiſſenſchaft niemals in Ge— 
fahr iſt, in's Bodenloſe zu verſinken. Bis zu dem 11. Briefe 
bewegen ſich die Mittheilungen des Verfaſſers nur um das That— 
ſächliche jener Entwickelungsgeſchichte. Begleitet von vortrefflichen 
Holzſchnitten, gehen ſie ſelbſtverſtändlich von dem Keime aus und 
folgen der Entwickelung des Körpers bis zu ſeiner Vollendung und 


den Wachsthumsgeſetzen. Mit dem 11. Briefe endlich betritt der 
Verfaſſer das Gebiet der Theorie und behandelt nun die Theorien 
der Zeugung, der übertragenen Bewegung, der erblichen Uebertra⸗ 
gung u. ſ. w., indem er nun erſt eine Kritik anlegt an die Ar⸗ 
beiten hervorragender Darwiniſten. Unter dieſen zieht er vor allen 
den populärſten hervor, nämlich Häckel in Jena, der durch 5 
Auflagen feiner „natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ fo weſentlich 
dazu beitrug, Darwin bei uns populär zu machen und den Dar⸗ 
winismus als eine unumſtößliche Doctrin hinzuſtellen. Mit Be⸗ 
friedigung lernt man aus dieſen Kritiken, wie Theorien geſtützt 
werden, wenn man ſie durchaus ſtützen will. Was der Verfaſſer 
in dieſer Beziehung auf S. 168—71 Häckel nachweiſt, iſt der⸗ 
art, daß der Darwiniſt fernerhin keine freudige Urſache mehr hat, 
gerade auf dieſen Pionier des Darwinismus ſich zu ſtützen. Nach 
ſolchen Nachweiſen muß jeder Denkende begreifen, daß die Be- 
gründung wiſſenſchaftlicher Dogmen nur in der Willkür fußt, und 
daß die Begründung haltbarer Theorien das Werk langer Zeit⸗ 
räume iſt. . 

Mit Recht fragt der Verfaſſer deshalb am Ende ſeines Bu⸗ 
ches: „Sind wir denn wirklich ſo weit, daß wir daran gehen kön⸗ 
nen, lückenlos durchgeführte Syſteme organiſcher Naturbetrachtung 
aufzuſtellen? Sind mit Anerkennung des Descendenzprincipes und 
der zu feiner Stütze herbeigezogenen Sätze wirklich alle jene Pro⸗ 
bleme für uns durchſichtig geworden, an deren Löſung unſere 
wiſſenſchaftlichen Vorfahren gearbeitet haben?“ Wir unterſchrei⸗ 
ben vollſtändig die Antwort, die der Verfaſſer darauf gibt. „Der 
Dogmatismus liegt, wie die Geſchichte der Wiſſenſchaften zur Ge⸗ 
nüge zeigt, auf's Tiefſte im Weſen menſchlicher Natur begründet. 
Wiſſenſchaft und Leben haben indeß wenig Gutes von ihm erfah⸗ 
ren, und anzukämpfen gegen den Zug des Alles-wiſſen und Alles⸗ 
erklären⸗-wollens hat gerade der Naturforſcher beſonderen Beruf. 
„Naturſchulmeiſter“ pflegte unſer unvergeßlicher Lehrer Schönbein 
diejenigen zu nennen, welche mit einigen doctrinären Sätzen alle 
Probleme der Natur vermeinen gelöſt zu haben. In der That 
hat ja die Schule das didaktiſche Bedürfniß, daß alles von ihr 
Dargeſtellte glatt und in widerſpruchsloſer Weiſe ſich aneinander 
reiht, daß alle Lücken überdeckt, alle Unebenheiten geglättet werden. 
Erreicht wird das Ziel durch ſorgfältige Auswahl des Stoffes und 
durch Einführung einer gewiſſen Anzahl von Wörtern, die ela⸗ 
ſtiſch genug ſind, um ſich in der allervielfältigſten Weiſe verwen⸗ 
den zu laſſen. Der Klang bleibt derſelbe, der Sinn wechſelt oder 
fehlt, je nach Bedarf. In der Weiſe hat auch die dogmatiſche 
Descendenzſchule ein Wörterbuch angelegt, über deſſen Vorrath ſie 
in freieſter Weiſe waltet. Anpaſſung, Homologie, Rückſchlag, ab⸗ 
gekürzte Vererbung find ſolche Bezeichnungen, die ſtets in einer 
dem Schulbedürfniß angepaßten Weiſe verwerthbar ſind. Und in 
der Gewöhnung an ſolch unzuverläſſiges Rüſtzeug liegt meines Er- 
achtens die Gefahr, welche jüngere Forſcher bedroht, wenn ſie 
rückhaltslos phylogenetiſchen Speculationen ſich hingeben. Der ſte⸗ 
tige Umgang mit Begriffen, welche ihrer Natur nach ſich einer prä⸗ 
ciſen Faſſung entziehen, und deren Anwendung auf den einzelnen 
Fall eine wiſſenſchaftliche Controle von vornherein ausſchließt, wirkt 
nothwendig abſtumpfend auf den kritiſchen Sinn (und, möchten 
wir hinzuſetzen, auf das wiſſenſchaftliche Gewiſſen) und muß auf 
die Dauer wiſſenſchaftliche Zuſtände ungeſunder Art erzeugen.“ 

Das iſt wiſſenſchaftlich geſprochen, das iſt der wirkliche For— 
ſcher, und ſo ſtehen wir auch nicht an, des Verfaſſers Buch mit 
größter Wärme unſerm Leſerkreiſe zu empfehlen, wenn wir ihm 
auch nicht verhehlen wollen, daß dieſe herrlichen Ausſprüche wenig 
mit dem ſtimmen, was er auf S. 160 über die Wahrſcheinlich⸗ 
keit der Descendenzlehre ſagt. Sie würde ſelbſt dem „von La— 
place gedachten Geiſte,“ von dem Dubois-Reymond in Leipzig 


ſprach, und auf welchen der Verfaſſer auf S. 212 kommt, unlös⸗ 


bar ſein, weil darüber jede ſinnliche Erfahrung mangelt. Wo 
dieſe aber nicht iſt, wo niemals der Uebergang von einer Form 
in die andere ſo beobachtet werden kann, wie wir in der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte täglich jedes neue Moment der Entwicklung 
beobachten können, da fehlt eben jeder Boden für die Wiſſenſchaft 


und wir laſſen das Unbeweisbare einfach dahingeſtellt ſein. Man 
bedenke aber wohl, wie ſich der Verfaſſer als ächter Forſcher trotz 
ſeiner darwiniſtiſchen Neigungen zeigt, und man wird Urſache über | Infallibilitäts» Dogmas fträubt. 
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Urſache haben, dieſer Disciplin gegenüber gerade ſo auf ſeiner Hut 
zu ſein, wie ſich die verſtändige Welt gegen die Annahme eines 
K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen aus dem Chaco Central. 


(Schluß aus Nr. 22.) 


Aber man erlebt in der Wildniß auch nächtlich neue 
Scenen der Aufregung, welche das blendende Tageslicht oft nicht 
verheißt. Es kann ſich nämlich ereignen, daß man auf ſeiner 

Stromfahrt, die allerdings durch Baumbarricaden recht gefährlich 
werden kann, auf dieſen Baumſtämmen eine Menge von Vögeln 
erblickt, die reihenweis gleich den Faſanen auf ihnen ſitzen. Sie blei— 
ben ſtundenlang unbeweglich mit in die Höhe gerichteten Schnäbeln 
auf einem Flecke, und ſo erhält man von der Wildniß auch das 
Bild vollendeter Dummheit. Wie ganz anders jedoch kann wieder 
die Scene werden, wenn man nun ſeine Hängematte an den 
Bäumen befeſtigt, um in ihnen der nächtlichen Ruhe zu pflegen. 
Alles gruppirte ſich eben noch um einen erlegten Hirſch, welcher 
das Abendeſſen bildete, die Indianer erzählten ſich von ihren 
Kriegsthaten, der Mond ſchien dazu und jeder ſtieg empor in ſeine 
Matte, um vor dem Einſchlafen bei freudigen oder traurigen Ge— 
danken ſeine Cigarre zu rauchen. Alles wurde ſtiller und ſtiller 
in der Wildniß, bis um 11 Uhr Nachts regte ſich kaum ein Laub. 
Plötzlich aber erhebt ſich aus dem Walde ein ſo furchtbarer Lärm, 
daß es fortan unmöglich iſt, ein Auge zu ſchließen. Von der 
Menge wilder Thierſtimmen, welche gleichzeitig ertönen, kann man 
nur diejenigen unterſcheiden, welche ſich auch vereinzelt hören laſ— 
fen: die leiſen Flötentöne der Viuda, die Seufzer des Ca-Cui, 
das Geſchrei des Tigers, des Puma und einiger Vögel aus dem 
Hühnergeſchlechte. Der Reiſende erzählt: „wenn die Tiger dem 
Saume des Waldes nahe kamen, ſo fing mein Hund an zu 
heulen und verkroch ſich unter die Hängematte. Zuweilen, nach 
langer Stille, ertönte das Brüllen des Tigers von den Bäumen 
herab; dann folgte ihm das ſchneidende anhaltende Pfeifen der 
Affen, welche der ſie bedrohenden Gefahr zu entfliehen ſchienen.“ 
„Im Anfange — erzählt der Reiſende weiter, — waren mir 
dieſe Nachtſcenen ſehr neu, wir gewöhnten uns aber daran, nach⸗ 
dem ſie ſich ganze Monate lang wiederholten. Die Sicherheit, 
welche die Indianer zu Tage tragen, flößt dem Reiſenden Ver⸗ 
trauen ein; man glaubt ihren Verſicherungen, daß die Tiger das 
Feuer ſcheuen, und wirklich ſind die Fälle äußerſt ſelten, wo ſolche 
Raubthiere Angriffe auf Menſchen unternehmen. Während meines 
langen Aufenthaltes im Chaco erinnere ich mich nur eines einzigen 
Falles, daß ein Indianer in ſeiner Hütte zerfleiſcht gefunden 
wurde. Der Lärm übrigens, den die Waldthiere machten, rührte 
wohl von einem Streite her. Die Tiger verfolgen z. B. eine 
Heerde Javali's oder Tapir's, die in gedrängten Scharen fliehen. 
Die Affen, von dem Kampfe erſchreckt, erwiedern das Geſchrei 
von den Bäumen herab, wecken die geſellig lebenden Vögel und 
bringen damit nach und nach die ganze Menagerie in Aufruhr.“ 

Das herrlichſte Geſchöpf dieſer Wildniß iſt und bleibt jedoch 
der Menſch. Nicht leicht, meint der Reiſende, wird man einen 
Stamm ſchönerer und kräftiger gebauter Männer ſehen, als den 
der Tobas⸗Indianer. Alle find 5½ — 6 Fuß groß und ausge 
zeichnete Reiter. Auch bei ihnen ſind die Männer mehr bekleidet, 
als die Frauen. Erſtere bekleiden ſich meiſt bis zur Hälfte mit 


einem großen Stück Tuch, das ſie bei kühlen Abenden auch zur 
Bedeckung der Achſeln verwenden; letztere hingegen tragen nur 
einen oft kaum 2 Zoll breiten Leibgürtel. Ihren Körper bemalen 
ſie roth und gelb, die Zähne ſchwarz. Außer durch ſchönen und 
kräftigen Wuchs, zeichnen ſich dieſe Indianer durch regelmäßige 
Züge vor vielen andern Wilden vortheilhaft aus. Man ſieht bei 
ihnen keine ſo breiten platten Naſen, keine ſo hervorſtehenden 
Backenknochen, wie bei den übrigen Stämmen des Chaco. Ihr 
Auge iſt ſchwarz und ausdrucksvoll. Dies und das Färben der 
Augenbrauen, ſowie die ſchwarzen Flecke, welche ſie ſich in's 
Geſicht malen, alles das gibt ihnen ein kriegeriſches, kühnes, 
wildes Anſehen. Die Weiber ſind weniger ſchön, um ſo weniger, 
als ſie alle Arbeit verrichten müſſen. Kriegeriſch und tapfer, 
ſpielten dieſe Tobas überall die Herren, wo ſie hinkamen; ja 
ſelbſt die Coloniſten und Grenztruppen empfanden bis in die 
neueſte Zeit ihre Macht. Unter ihren Häuptlingen trifft man 
Jünglinge von 18 — 20 Jahren, deren Benehmen ernſt und von 
abgemeſſener Feierlichkeit im diplomatiſchen Verkehr iſt. Der Stamm 
beſitzt ein eigenes Pfeilgift, und dieſes wird aus friſch gefammel- 
ten Früchten, einer Art der Granatäpfel bereitet. Der Reiſende 
meint wahrſcheinlich eine Frucht irgend einer Paſſionsblume 
(Passiflora), von denen manche ein ſcharfes narkotiſches, dem 
Morphium ähnliches Alkaloid, das Paſſiflorin erzeugen, welches 
Convulſionen und Lähmungen erzeugt! — Jenes Pfeilgift wirkt nur 
tödtlich, wenn es durch eine Wunde in das Blut kommt, während 
es eingenommen nur Durchfall oder Erbrechen hervorruft. Man 
trägt darum kein Bedenken, die durch ſolches Gift erlegten Thiere 
zu genießen. Sonſt ſchilderten die Indianer feine Wirkung ähn⸗ 
lich dem Biſſe giftiger Schlangen. Auch im Tanze hält es der 
Indianer nur mit dem männlichen Geſchlechte. Derſelbe iſt ſehr 
einförmig. Jung und Alt hält ſich die Hände und dreht ſich 
ſtundenlang ſtill und ernſt abwechſelnd zur Rechten und zur 
Linken. Die Tänzer ſind meiſt auch die Muſikanten. Dumpfe 
Töne aus einer Reihe von Schilfröhren ungleicher Länge bilden 
eine träge und traurige Begleitung. Zum Taktſchlagen biegt der 
erſte Tänzer die Knie auf abgemeſſene Weiſe. Oft bleiben plötz⸗ 
lich alle ſtehen und führen dann durch Hin- und Herwerfen des 
Körpers kleine ſchwingende Bewegungen aus. Das traurige 
Geſchäft der Weiber, von allen Vergnügungen ausgeſchloſſen, 
beſteht darin, die Männer mit gegohrenen Getränken und gerö— 
ſtetem Fiſchmehl zu bedienen. Das Mehl gleicht dem Maniok⸗ 
Mehle und wird, wenn man es ſpeiſen will, mit Waſſer zu einem 
Teige angerührt. Dieſe Indianer leben übrigens in Vielweiberei. 
Die Zahl ihrer Frauen iſt ſehr verſchieden und hängt meiſt von 
dem Erfolge der Raubzüge gegen die benachbarten Stämme ab, 
wobei die jungen Mädchen derſelben von den Siegern entführt 
werden. So herrlich alſo auch der Menſch dieſer Wildniß iſt, 
jo ſteht er doch ' an der Spitze der Raubthiere, wenn er ſich auch 
keines Kannibalismus ſchuldig macht. 
K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Selbſtmord eines Scorpions. 


Ein Herr C. Biddie, früher in Madras, berichtet Folgendes: 
Ein Bedienter brachte mir eines Morgens einen großen ſchwarzen 
Scorpion, der vermuthlich auf ſeinen nächtlichen Zügen zu lange 
ausgeblieben und verirrt war, ſodaß er ſeine Wohnung während 
des Tages nicht hatte auffinden können. — Ich brachte mit der 
nöthigen Vorſicht das Thier in eine für Inſekten beſtimmte Doſe, 
die einen Glasdeckel hatte und ſtellte dieſe vor ein Fenſter, wo 
die Sonne ſchien. Sichtbar waren die Sonnenſtrahlen dem Thiere 
unangenehm. Da erinnerte ich mich, irgendwo geleſen zu haben, 


daß ein von Feuer umzingelter Scorpion ſich einſt ſelbſt umge— 
bracht hatte. Ich verſuchte, wie ſich das Thier geberden werde, 
wenn ich mit einem kleinen Brennglaſe die Sonnenſtrahlen auf 
dem Rücken des Thieres concentrirte. Sofort begann der Scor— 
pion wie wüthend in der Doſe herum zu laufen. Die Probe 
wurde vier bis fünfmal mit demſelben Erfolge wiederholt. Als 
ich es noch einmal verſuchte, bog der Scorpion ſeinen Hinterleib, 
der in den Giftſtachel endet, um und brachte ſich ſelbſt eine Wunde 
bei, aus der einige Flüſſigkeit floß und innerhalb einer halben 
Minute war das Thier todt. 


H. M. 


2. Die Mammuthhöhle in Kentucky, 
über welche dieſe Blätter ſchon 1857 (Nr. 4) ausführlicher berich⸗ 
teten, iſt, nach den Mittheilungen der „Weſtlichen Poſt“, im 
Laufe des letzten Sommers Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unter⸗ 
ſuchungen geweſen, die von B. F. Putnam jun. aus Salem 
in Maſſachuſetts, Direktor der Peabody-Akademie und Vicepräſi⸗ 
dent des Eſſex⸗Inſtitutes, angeſtellt wurden. Er wendete ſich 
namentlich der mikroſkopiſchen Beobachtung augenloſer Fiſche und 
überhaupt den Fiſchen zu, von denen er mehrere neue Arten, 
und zwar ſolche in der Höhle entdeckte, welche Augen tragen. 
Dieſe ſind ſchwärzlich, jene weißlich von Farbe. Letztere, alſo 
die blinden, beſitzen da, wo ſich die Augen befinden ſollten, eine 
Anzahl ſehr dünner nervenartiger Fäden, welche gleichſam über 
dem Kopfe zu ſchweben ſcheinen und den Geſichtsſinn durch den 
Gefühlsſinn erſetzen. Sie ſchwimmen deshalb nahe der Dber- 
fläche des Waſſers, im Gegenſatze zu den ſehenden Arten, welche 
nahe dem Grunde ſchwimmen. Das Vorkommen beiderlei Fiſche 
gab einem Correſpondenten der „New-York-Mall“ mit Recht 
Gelegenheit zu der Bemerkung, daß hierdurch der Darwinismus 
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ſie in derſelben keine Verwendung für ihn hätten. Das Gleiche 
gelte ebenſo von der weißen Farbe. Sei dieſelbe wirklich ein 
Reſultat der Dunkelheit, ſo müßten die ſehenden Arten eigentlich 
noch weißer fein, da fie am Grunde des Waſſers fi) wo mög⸗ 
lich in noch tieferer Dunkelheit aufhalten. Die darwiniſtiſch ge⸗ 


ſinnte Redaction der Weſtl. Poſt ſetzt hinzu, daß möglicherweiſe 


die ſehenden Arten noch nicht lange genug in der Höhle ſeien, 
um im Laufe der Jahrtauſende ihre Augen verloren zu haben. 
Man ſieht, was man Alles erklären kann, wenn es einem nicht 
auf einige Jahrtauſende ankommt. 


3. Die Dohle (Corvus monedula L.). 

Dieſer kleinſte aller unſrer einheimiſchen Rabenarten, heißt 
nach Julius Lippert in Budweis auch Dachling im ſüd⸗ 
lichen Böhmen, woraus anderswo der Name Dachlücke ent⸗ 
ſprang. 
in Böhmen Kauke, woraus in Deutſchland Kaike entſtand. Die⸗ 


An den Grenzen der böhmiſchen Sprachgebiete heißt ſie 


ſes Wort ſtammt aus dem Slaviſchen von „Kavka“ und dieſes“ 


erzeugte auch den Namen Gaken, womit man in Deutſchböhmen 


in die Klemme komme, da derſelbe bekanntlich von augenlofen zunächſt alle Krähen, dann alle größeren Vögel bezeichnet. 


Thieren, welche ſtets im Dunkeln vorzukommen pflegen, behaupte, 
ſie hätten ihren Geſichtsſinn durch die Dunkelheit verloren, weil 


(Nach dem „Jahrbuch des deutſchen Volkskalenders für 1875“ 
in Böhmen.) 


Ethnographiſche Mittheilungen. 
burg nach Neumarkt bei den Anſchnitten der Höhen an der Mün⸗ i 


1. Die Amazonen. 

Die „Deutſche Zeitung“ in Porto Alegre (Südbraſilien) bringt 
aus der braſilianiſchen Provinz Amazonas folgende Notiz: „Bei 
der jüngſt ſtattgehabten Exploration iſt ein großes, früher ver⸗ 
ſchüttetes Dorf entdeckt und mit vieler Anſtrengung durch Ausgra⸗ 
bung blosgelegt worden. Es iſt ein großes Dorf, in deſſen Rui— 
nen zahlloſe Gegenſtände gefunden wurden, welche beweiſen, daß 
die das Dorf bewohnenden Weiber das Kriegshandwerk trieben. 
Durch dieſen Fund wird dargethan, daß Orellana, der Ent⸗ 
decker des Amazonenſtromes, die Wahrheit geſagt hat, als er ver— 
ſicherte, an dem gewaltigen Strome Stämme gefunden zu haben, 
deren Weiber Krieger ſeien, woher bekanntlich der Name Amazo— 
nenſtrom kommt. Die Entdeckung iſt auch in andern Beziehungen 
intereſſant, da künſtlich geſchmückte Gefäße u. dgl. gefunden wur⸗ 
den, die auf eine höhere Kulturſtufe ſchließen laſſen, als man im 
Allgemeinen vorausſetzte.“ Beſtätigung iſt abzuwarten, ehe man 
die ſchon lang verworfene Fabel auf's Neue Wirklichkeit werden 
läßt. K. M. 


2. Auffindung einer großen Höhle bei Regensburg. 

Bekanntlich iſt ein Theil der Regensburger Gegend, wo die 
Juraformation herrſcht, reich an Höhlen, welche in vorhiſtoriſcher 
Zeit als Wohnungen von Menſchen und Thieren dienten, und 
mancherlei Reſte aus jener Periode bergen. Einige ſolcher Höh— 
len mit Knochenreſten ausgegangener Thierarten und mit Stein- 
werkzeugen, wurden bei Gelegenheit des Bahnbaues von Regens⸗ 


dung der Naab in die Donau aufgefunden und von fachkundiger 
Seite ausgebeutet. Vor einigen Tagen nun gelang es mehreren 
Alterthumsfreunden, etwa eine Stunde nördlich von Kelheim, mit⸗ 


ten im Wald, eine Höhle zu beſteigen, welche an Größe und 


Tiefe alle andern in der deutſchen Juraformation bekannten über⸗ 
trifft, da ſie gegen 100 Fuß tief und mehr als 70 Fuß breit iſt; 


von der Haupthöhle zweigen ſich mehrere Gänge ab, und von 


der Sohle geht noch ein brunnenartiger Schacht ungefähr 30 Fuß 
in die Tiefe. 
iſt Grünſandſtein und Kalk; ſie iſt vollkommen trocken, und zeigt 
daher keine Tropfſteingebilde; in der Mitte hat ſich durch An⸗ 
ſchwemmung von oben ein Erdhügel von mehr als 20 Fuß Höhe 
gebildet, welcher ohne Zweifel Reſte aus den verſchiedenſten Pe⸗ 
rioden bis in die älteſten Zeiten birgt. Auf der Oberfläche des 
Hügels und ein wenig unterhalb derſelben wurden gefunden: 
menſchliche Gebeine, der Schädel eines wilden Schweines, Pferde⸗ 
knochen und das Gerippe eines Jagdhundes, außerdem Reſte von 
Baumſtämmen und auch Kohlen. Die Temperatur der Höhle be⸗ 


Das Geſtein, durch welches die Höhle hinabreicht, 


trägt 170 R., und dient dieſelbe daher vielen Hunderten von Fle⸗ 


dermäuſen zur Stätte für Abhaltung. des Winterſchlafes. 


Der 


Zugang in dieſe für Naturforſcher und vielleicht auch Archäologen 
ſehr intereſſante neu entdeckte Höhle iſt nur von oben mit Hilfe 
von ſehr langen Leitern und Stricken möglich, doch läßt ſich er⸗ 
warten, daß durch einen der Gänge auch ein horizontaler Eingang 
* 


herzuſtellen iſt. (Tagesbl.) 


Mineralogifhe Mittheilungen. 


gefunden. Dieſer Schlamm, namentlich der feinſte, enthält Kalk, 
Magneſia, Kali, Natron, Schwefel- und Phosphorſäure, und zwar, 1 
mit andern guten Bodenarten verglichen, in dreifach ſtärkerer Menge. 
In Folge deſſen erwartet der Beobachter, daß, wenn einmal die 
Correction der Nolla ausgeführt und ein Schienenſtrang bis Tu⸗ 
ſis gelegt ſein werde, der Nollaſchlamm in Tauſenden von Cent⸗ 
nern zur Verſendung kommen und als werthvoller Miſchdünger 
zur Anwendung gelangen werde, wie das ſeit Jahrzehnten bereits 


Der Nollaſchiefer. 

Wer je den ſchwarzen Schiefer ſah, welchen die Nolla bei 
Tuſis in Graubünden in den Rhein hinabwälzt und bei ſtarken 
Regenfällen nur zu verhängnißvoll als Schlammlawine vor ſich 
her treibt, der hat gewiß nicht geglaubt, daß derſelbe einmal für 
das Land ein Segen werden könne. Dennoch ſcheint das mit der 
Zeit eintreten zu wollen. Nach einer Notiz, die wir in dem „Jah— 
resbericht der Naturforſchenden Geſellſchaft Graubündens“ (1875) 
finden, hat Ad. v. Planta-⸗Reichenau den Schlamm chemiſch 
unterſucht und ihn in Bezug auf Düngſalze außerordentlich reich 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


mit dem Schiefer der Moſel, 
Fall iſt. 


Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


der Aar und des Rheins der 
K. M. 
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Die ſchwimmende Inſel beim Gute Jeſten in Livland. 


Von Ch. Friedr. Rißler. 


Im europäiſchen Rußland, der großen Ebene von unmerk⸗ 
licher Erhöhung, kommt erſt im Südweſten eine bedeutendere 
Bodenanſchwellung, das Waldai⸗Gebirge, vor, deſſen höchſte 
Bergkuppen ſich in Livland vereinigen. Den natürlichen Mittel⸗ 
punkt dieſes Gebirges bilden die waldigen Höhen um die 
Quellen der Flüſſe Wolga, Düna, Dujepr und Lowat, von wo 
ſich nach Südweſten eine bedeutendere Bodenerhöhung über die 
Düna durch Livland, Kurland und Litthauen nach Preußen hin⸗ 
zieht. Das ganze Länder⸗ und Höhengebiet der Oſtſeeprovinzen 
ſteht mit dem Waldai⸗ Plateau in enger Verbindung, iſt nur 
ein Ausläufer des Gebirges, das am meiſten nach Weſten vor⸗ 
geſchobene Glied deſſelben. 

In Livland iſt die devoniſche Formation vorherrſchend, be⸗ 
ſtehend aus Sand⸗ und Kalkſtein und Mergel. Zwar wechſelt 
ihr Anſehen auf der weiten Verbreitungsſphäre mannigfaltig, 
aber die Lagerungsverhältniſſe und vorkommenden Petrefacten 
ſind ſich überall ähnlich. Die Kalkſteine zeichnen ſich durch 
zahlreiche Verſteinerungen von Mollusken, der Sandſtein durch 
die merkwürdigen Fiſchreſte aus. Die unteren Schichten der Erd— 
rinde beſtehen faſt überall aus Sandſtein von der verſchieden⸗ 
artigſten Farbe und ſind bald hart, bald weich; in den oberen 
Schichten findet ſich vorherrſchend Kalkgeſtein. — Dieſer devo⸗ 
niſche Sandſtein, der an vielen Stellen frei zu Tage tritt, hat 
viele Höhlen und Grotten, ſo am Pernaufluß eine Höhle bei 


Torgel, die Pforten der Hölle genannt; beim Gute Salisburg 
am Salisfluß die Teufelshöhle, und weiter unterhalb bei dem 
Gute Alt⸗Salis die Opferhöhle der alten Liven. (Ein Theil 
der Einwohner des Gutes Salis wird als letzter Volks⸗ 
überreſt der Liven betrachtet.) Ferner finden ſich ſchöne Grot- 
ten am Aafluß, fo bei Cremen die Gutmannshöhle, bei Sege- 
wold die Petershöhle und bei Lindenhof der Teufelsofen. In 
dieſen Höhlen und überhaupt im Sandſtein findet man viele 
Fiſchreſte, beſonders ſchildförmige Schuppen, Gräten, Zähne 
und Knochentheile. Dieſe Fiſchreſte gehören beſonders zur Ord— 
nung der Ganoiden, die mit harten, plattenförmigen Schuppen 
bedeckt waren. Am Einbachthale bei Dorpat hat man Fiſchreſte 
des Chelonichthys Asmusii von gigantiſchen Dimen ſionen ge⸗ 
funden, ſo eine Gräte von 2 Fuß 9 Zoll Länge. 

Das Kalkgeſtein enthält beſonders Verſteinerungen aus der 
Klaſſe der Mollusken; bisweilen ſcheinen ganze Bänke aus den⸗ 
ſelben zuſammengeſetzt zu ſein. Dieſe Petrefacten gehören den 
Geſchlechtern der Orthis, Spirifer, Terebratula und Natica 
an, Trilobiten finden ſich ſelten. Die devoniſche Formation 
unſeres Landes weiſet auch Ablagerung mineraliſcher Sub ſtanzen 
auf und ſchwefel- und eiſenhaltige Quellen; fo eine Quelle 
bei Kambi im Kirchſpiele Popendorf; bei Mahlenhof, Kirchſpiel 
Tirſen; bei Riga; bei Lambertshof, Kirchſpiel Dünamünde; bei 


| Durenhof im Kirchſpiel Burtneck; bei Tignitz, Kirchſpiel Saara; 
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bei Kasküll, Kirchſpiel Helmet; bei Pabbaſch, Kirchſpiel Cremen; 
bei Kemmern, Kirchſpiel Schlör. Alle dieſe Quellen ſind 
ziemlich unbedeutend, und nur die Quelle bei Kemmern hat 
einen gewiſſen Ruf erlangt und wird alljährlich von Kranken 
beſucht. 

Livland iſt endlich noch mit Flüſſen und Bächen, kleinen 
und größeren Seen, mit Sumpf und Moor reich geſegnet, und 
umfangreiche Waldungen durchziehen das Land. Nachdem wir 
nun ſo feſten Grund und Boden gewonnen, mögen hier noch 
einige Worte über die Geſtaltung des Bodens folgen. 

Etwa ein Drittel des ganzen Landareals beſteht aus Tief— 
land, wie die Ebenen an der Pernau, der Küſtenſtrich Livlands, 
das Mündungsland der Düna und das Land am Peipus- und 
Wirzjärw⸗See, ſowie alle Inſeln, die zu Livland gehören. Aus 
dieſem Tiefland ſteigt das Land ziemlich ſteil zu einer erſten 
Erhebung von 200 — 400 Fuß auf, faſt die ganze Mitte Liv⸗ 
lands einnehmend; aus dieſer erſten Stufe erhebt ſich wieder 
eine zweite Terraſſe von geringerem Umfange bis 600 Fuß 
Höhe, im Oſten und Südoſten Livlands. Von dieſer zweiten 
Terraſſe ſteigt an mehreren Stellen noch eine dritte auf, wo 
Bergkuppen bis zu 1063 Fuß Höhe vorkommen, Hahnhofſches 
Plateau genannt. Hier befinden ſich die Rieſen unter den Ber⸗ 
gen der Oſtſeeländer, der ſchön belaubte Munna-Mägga (Eier- 
berg) bei Hahnhof und 1063 Fuß hoch, in ſeiner Nähe der 
kahle, zweikuppige Wälla-Mägga (Teufelsberg), 950 Fuß hoch, 
in der Feſtenſchen Gegend der Gaiſekaln, 1030 Fuß hoch, der Ba- 
kuskaln, 900 Fuß, und der Spirekaln, 880 Fuß hoch. Die drei 
letztgenannten Berge ſchließen den Hof Feſten ein, den ſie ſchützend 
und ſchirmend umgeben. Die ganze Gegend weit und breit iſt 
gut bebaut und überaus freundlich gelegen, mit herrlichen Yand- 
ſitzen und guten Bauerhöfen geſchmückt, und an maleriſchen 
Fernſichten reich; der Feſtenſche Kirchenſee gereicht aber der 
ganzen Oertlichkeit zu ſchönſter Zier. Dieſer reizende Landſee, 
mit einer Hügelkette umgeben, hat zwei mit Hochwald bewachſene 
Inſeln, welche im Sommer ſtets mit einem Kranz von wilden 
Roſen und Flieder umgeben ſind. Erſteigt man den höchſten 
der drei Berge, den Gaiſekaln, ſo hat das Auge ein großartiges 
Panorama und eine romantiſche Fernſicht. So weit das Auge 
reicht, bis hin zur nebelgrauen Ferne liegen Berge, Thäler und 
Waldgruppen ausgebreitet, die mit Edelhöfen, Bauergütern, 
Kirchen, Mühlen, Paſtoraten und ſonſtigen Baulichkeiten geſchmückt 
ſind, und hier und da blicken freundliche Landſeen und ſchim— 
mernde Bäche und Flüſſe durch. Man findet in Livland kaum 
einen zweiten Ort, der eine ſo überraſchende Ausſicht gewährt. 
— Gleich hinter dem Gute Feſten liegt der kleine Ilſing-See, 
mit einer höchſt ſeltenen Merkwürdigkeit, der ſchwimmenden 
Inſel. Die älteſten Leute der Gegend erinnern ſich des Er— 
ſcheinens und des Verſchwindens dieſer ſonderbaren Inſel, die 
alljährlich, gewöhnlich im Monat Juli aus der Tiefe des Sees 
emporſteigt, ſich ſpärlich mit Gras bedeckt, um dann beim erſten 
Froſt wieder auf den Grund des Sees hinabzuſinken. Tritt 
die Sommerwärme früher ein, ſo erſcheint die Inſel auch früher. 
In einem Sommer, als es kalt und regneriſch war, ereignete es 


ſenkt ſich hinab. 


ſich, daß die Inſel gar nicht erſchien; dagegen kam es auch vor, 
daß die Inſel in einem ſehr warmen Sommer ungewöhnlich 
lange auf der Oberfläche blieb, und als dann plötzlich ſtarker 
Froſt eintrat, einfror und den Winter oben blieb, im Frühjahr 
ſich dann raſch vom Eiſe trennte und auf den Grund hinabſank, 
um dann ſpäter als ſonſt üblich zu erſcheinen. Seit längerer 
Zeit iſt die Inſel an Ordnung gewöhnt und hebt und ſenkt ſich 
regelmäßig. — Sie erſcheint immer an einer und derſelben Stelle 
im See, und ſelbſt ſtarke Stürme vertreiben ſie nicht. Liegt die 


Inſel auf dem Grund, ſo können die Fiſcher ihre Netze ohne 


Hinderniß über dieſe Stelle bringen. Dieſe merkwürdige Inſel 
liegt ca. 60 Faden vom nordweſtlichen Ufer des Sees und ragt 
6 —8 Zoll aus dem Waſſer hervor. Die Länge beträgt ge⸗ 
wöhnlich nur 7 Faden, wird aber auch in recht warmen Som⸗ 
mern ca. 10 — 12 Faden groß. Eine Seite der Inſel hängt 
durch einen wolligen Pflanzenfilz mit dem Boden des Sees 
zuſammen, wovon man ſich leicht überzeugen kann, wenn man 
die Inſel umfährt und zugleich mit einer langen Stange darunter 
ſtreicht; weshalb ſie denn auch immer an derſelben Stelle erſcheint. 
Die Subſtanz der Inſel iſt eine Art Torf und erreicht ungefähr 
6 Fuß Dicke. Auf der Oberfläche liegt eine dünne Schicht 
Schlammerde, die bald eintrocknet, worauf ſich dann Spuren 
von Vegetation zeigen. Etliche Perſonen können dort bequem 
und trocken einhergehen. 

Eine bemerkungswerthe Erſcheinung iſt noch die große 
Menge Kohlenwaſſerſtoffgas, das dieſe Torfſchicht entwickelt, 
das aufgefangen und angezündet mit einer bläulichen Flamme 
brennt. 0 f 

Die muthmaßliche Erklärung dieſer Erſcheinung iſt vielleicht 
folgende. Der Ilſing-See war wohl vor Jahrhunderten ein Torf⸗ 
moor, und noch iſt zu erkennen, daß ein kleiner Bach hier 
durchfloß und dort, wo gegenwärtig die Mühle ſteht, einen Ab⸗ 
fluß hatte. Dieſer Abfluß verſtopfte ſich im Laufe der Zeit 
und wurde endlich vor ca. 90 Jahren durch den angelegten 
Mühlendamm noch mehr beengt; ſo ſtaute ſich das Waſſer, 
überſchwemmte den Torf, und es entſtand der Ilſing-See. In 
der auf dem Grunde liegenden Pflanzenſchicht entwickelte ſich 
während der Sommerwärme eine Unmaſſe Kohlenwaſſerſtoffgas, 
und da dieſes Gas viel leichter als die Luft iſt und im Waſſer 
noch mehr Tragkraft beſitzt, ſo war es natürlich, daß die große 
Gasentwickelung die Torfſchicht heben, und dort, wo ſie weniger 
mächtig war, zerreißen und zur Oberfläche treiben mußte. Weil 
nun dieſe Torfmaſſe aus lauter Wurzeln und Faſern beſteht, die 
lang und durcheinander geflochten ſind, ſo vermochte ſie ſich 
nicht ganz vom Untergrunde loszutrennen und blieb ſo damit ver⸗ 
bunden. Wenn nun das Waſſer durchwärmt iſt, ſo entwickelt ſich 
das Gas, hebt den loſen Theil der Torfſchicht wie eine Art 
halbgeöffneter Blaſe empor; die ſpäter folgende Kälte unterdrückt 
die Gasentwickelung, die Blaſe wird ſchwer, klappt zu und 
So iſt dies Naturſpiel einfach und, wie ich 
meine, verſtändlich erklärt, und man muß ſich nur darüber wun⸗ 
dern, wie hier fo viele günftige Umſtände zuſammengetroffen 
ſind, um eine ſolche Erſcheinung zu bewirken. N 2 


Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 
Von Carl Damberk. 
(Fortſetzung.) 


Wir wollen nun in der Kürze die vertikale Verbrei— 
tung der Fiſche nach Höhe und Tiefe betrachten. Doch können 


wir hier nicht den von Agaſſiz aufgeſtellten Grundſatz, „daß | 


die höhere oder niedere Entwickelung der Thierformen in einer 
Beziehung zur vertikalen Verbreitung ſtehe, daß die Ebenen des 
Feſtlandes und die Oberfläche des Meeres höhere Entwickelungs— 
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ſtufen aufweiſen als die hohen Berge oder die Meerestiefe“, 

wohl aber den, „daß Thiere mit einer weiten horizontalen 

Verbreitung zugleich eine bedeutende vertikale Ausbreitung haben“, 
beſtätigt finden. 

Von unbeſtreitbarer Wichtigkeit iſt die Plaſtik des Bo⸗ 
dens, ſowohl des Landes als des Meeres, ſeine Abdachung, 
die Richtung ſeiner Erhöhungen, ſeien es nun Bergzüge oder 
Hochebenen. Beide ſind für die Mehrzahl der Thiere und be— 
ſonders der Fiſche um ſo bedeutendere Schranken, je größer 
ihre Erhebung iſt. Hat die Oberfläche eines Plateaus oder 
eines Gebirgskammes eine ſo bedeutende Höhe, daß durch die 
Verrückung der Iſothermen die allgemeinen Lebensbedingungen 
bedeutend von denen der Tiefländer abweichen, ſo bilden ſie für 
die Thiere eine unüberſteigliche Schranke, und wir finden dann 
an beiden Abhängen eine ganz verſchiedene Thierbevölkerung. 
Um ſo mehr iſt dies der Fall, wenn die Richtung der größten Aus— 
dehnung parallel mit den Breitengraden geht, wie dies in Be— 
zug auf die Fiſche an den Plateau-Ländern von Centralaſien zu 
erkennen iſt. Der Himalaya ſcheidet mit ſeinen Rieſenbergen 
die Fiſchfauna Indiens, welche noch zu einer bedeutenden Höhe 
an ihm emporſteigt, von der des mittleren Aſiens mit einer ſol— 
chen Schärfe, daß beide gar nichts Verwandtes zeigen. Der 
minder hohe Alta! bringt eine ähnliche, obwohl nicht fo markirte 
Scheidung zwiſchen der ſibiriſchen Fiſchfauna und der hochaſia— 
tiſchen hervor. Bergzüge von bedeutender Kammhöhe und gro— 
ßer Längenerſtreckung wirken aber ſelbſt bei nordſüdlicher Rich— 
tung trennend. So trennen die Cordilleren von Nordamerika 
die Fiſchfauna des Miſſiſſippigebietes von der von Californien, 
welche nichts mit einander gemein haben. 

Die arktiſchen Polarküſten und die Küſten der nördlichen 
Binnenmeere ſind im Allgemeinen die Grenzen weit ausgedehn⸗ 
ter Tiefländer. Die zugeſpitzten Südenden der Feſtländer ſind 
dagegen ohne Ausnahme die Ausläufer größerer oder kleinerer 
Gebirgsganzen, und die ſüdlichen Binnenmeere haben deshalb 
mehr oder weniger hohe Gebirgsküſten. Daher ſind viele und 
große Flüſſe nach Norden gerichtet, und von dort her dringen 
Meerfiſche als Wanderfiſche zahlreich und tief ins Land hinein. 
Die nördlichen Gegenden der drei Feſtländer und ihre Binnen— 
meere find daher periodiſch reicher an Fluß- und Meerfiſchen, als die 
ſüdlichen. Dagegen ſind die ſüdlichen Binnenmeere ſtets fiſchreich. 

Die Polarebenen werden nur an einzelnen Stellen von 
vorherrſchend meridian gerichteten Gebirgsgliedern unterbrochen 
oder eingefaßt, und zwar auf der Oſthemiſphäre von dem ffan- 
dinaviſchen, uraliſchen und kamtſchatkiſchen Gebirgsſyſtem, auf 
der Weſthemiſphäre von dem nordamerikaniſchen Felſengebirge 
und den Cordilleren, dem Alleghanygebirge, dem Gebirge von 
Canada und dem grönländiſchen Gebirgsgebiet. Zwiſchen dieſen 
Gebirgszügen ſind weite Ebenen, die der Entwickelung großer 
fiſchreicher Flüſſe und Seen günſtig, und eben ſo viele weite 
Binnenmeere, die periodiſch überreich an ſchmackhaften Meer— 
fiſchen find, wie die Nord⸗ und Oſtſee, das weiße Meer, die 
Baffins⸗, Hudfons- und St. Lorenzbai. 

Jeder der vier Erdtheile, Aſien, Europa, Afrika und 
Amerika, hat eine einſeitige Vertheilung von Hoch- und Tief— 
land inſofern aufzuweiſen, als einem großen Gebirgsſtamme 
und Hochlande ein großes Tiefland anliegt. Das ägquatoriale 
Hochland iſt im Allgemeinen der Verbreitung und Entwickelung 
des Fiſchlebens ungünſtig. Daher finden wir einen breiten 
Gürtel von Hochland, der ſich von der Weſtküſte Nordafrikas 
durch Nordafrika, Arabien, Iran und Mittelaſien bis zu den 
Quellen des Amur und Hoangho zieht und von 2000“ bis 


biet von etwa 450,000 Q.⸗Meilen. Ebenſo zieht ſich auf der 
Cordilleren⸗ und Andenkette ein ſchmaler, fiſcharmer Strich von 
Norden nach Süden entlang. Eine äquatoriale Tiefebene, von 
einem Stromſyſtem durchzogen, bringt zahlreiche, mannigfaltige 
und ſchöne Süßwaſſerfiſche, wie der Maranon, Nil und 
Ganges zeigen. N 

Auf die vertikale Verbreitung der Meerfiſche hat die Er- 
hebung des Meeresbodens den erſten Einfluß. Da wo 
derſelbe ſich als untermeeriſches Plateau, in Form von großen 
Bänken oder untergetauchten Inſeln, ſowohl in der Nähe der 
Feſtländer, als auch fern von ihnen im offenen Ocean erhebt, 
treten jene ſeichten Stellen hervor, welche eine reiche Thier— 
bevölkerung haben und oft der Schauplatz einer regen Fiſcherei 
der verſchiedenſten Völker ſind, wie die großen, wegen 
ihres Fiſchreichthums beſuchten Neufundlandbänke. Ein zweites 
ſchmales, von 20 — 450 n. Br. ſich erſtreckendes ſubmarines 
Plateau iſt die Fucusbank von Flores und Corvo oder das 
Sargaſſomeer; eine Fülle von Mollusken, Cruſtaceen und 
Fiſchen findet ſich hier. Das dritte Seehochland des atlanti— 
ſchen Oceans iſt die Grundlage der vielgliederigen Inſelflur der 
Bahamas. Das vierte, quer über den Ocean gegen den eng— 
liſchen Kanal ſich erſtreckende Plateau iſt noch wenig beſtimmt. 
In der Nordſee iſt die Doggers- und die große Fiſcher-Bank 
reich an Fiſchen. 

Einen großen Einfluß auf die vertikale Verbreitung der Fiſche 
nach der Tiefe hat der Waſſerdruck in Verbindung mit der Organiſa⸗ 
tion der Fiſche. Der Luftdruck auf 1 Quadrat-Zoll beträgt 7439 
Gramm. Dieſem Gewichte vermag eine Süßwaſſerſäule von 32“ 
und eine Salzwaſſerſäule von 30° Höhe das Gleichgewicht zu 
halten. Man nennt dies bekanntlich den Druck einer Atmoſphäre; 
90 Meerestiefe aber find gleich dem Druck von 3 Atmoſphären. 
6000“ par. Fuß ſind für das Meer eben keine große Tiefe, 
allein der Druck iſt gleich 200 Atmoſphären oder 3000 Pfund 
auf 1 Q.⸗Zoll. Bei 9000 par. Fuß Tiefe übt das Waſſer 
ſchon einen Druck von 300 Atmoſphären aus. In Süßwaſſer⸗ 
ſeen von 160“ Tiefe haben die Grundfiſche einen Druck von 
5 Atmoſphären und bei einer Tiefe von 240“ ſogar von 
7½ Atmoſphären zu ertragen. Manche Waſſerthiere find von 
der Natur eingerichtet, einen ſtarken Waſſerdruck ertragen zu 
können; und alle Fiſche gehören mehr oder weniger dazu. Alle 
Fiſche, welche in größerer Tiefe längere Zeit ausdauern können, 
ſind mit kleinen, meiſt mikroſkopiſchen Waſſerröhrchen verſehen, 
welche bis zur Körperhöhle reichen und den Körper in den 
Stand ſetzen, einem Waſſerdrucke zu widerſtehen, welcher das 
Thier in größeren Tiefen zerquetſchen und tödten würde, wenn 
er nicht von Innen und Außen zugleich wirken könnte. Dieſe 
Waſſerröhrchen gehen durch Haut, Schuppen und Schädel— 
knochen. Auch durch die Schwimmblaſe, welche bei einem Dritt- 
theil aller Fiſche ganz fehlt, wird den Fiſchen der Aufenthalt 
in gewiſſen Tiefenregionen vorgeſchrieben, indem der Fiſch 
in der Tiefe nicht mehr die Kraft beſitzt, die unter erhöhtem 
Druck comprimirte Schwimmblaſe zu erweitern und umgekehrt, 
die nahe der Oberfläche ſtark ausgedehnte Luft der Schwimm— 
blaſe zu comprimiren. Vorzüglich haben die Süßwaſſerfiſche 
eine Schwimmblaſe, weil das Süßwaſſer ſchlecht trägt; dagegen 
fehlt fie den Grundfiſchen Rochen, Schollen, Aalen) ganz oder 
iſt doch nur ſehr klein, weil das Meerwaſſer beſſer trägt. 

Da die Lufttemperatur mit der Erhebung des Landes über 
die Meeresfläche, ſowie mit der Entfernung vom Aequator nach 
den Polen abnimmt, ſo muß auch die Temperatur des Waſſers 
mit der Höhe und Breite abnehmen. Unter dem Aequator in 


8000 ſteigt, faſt ganz von Süßwaſſerfiſchen entblößt, ein Ge- Quito iſt die Schneelinie 14,760“ hoch; in den Alpen 45% n. Br. 
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80007; unter dem 75° n. Br. ſinkt fie bis zum Meeresniveau 
herab, und an beiden Polen iſt die Erde in ewiges Eis einge— 
hüllt. 
Landes verſchieden vertheilt. Einige Süßwaſſerfiſche leben gern 
in raſchfließenden, klaren und kühlen Gebirgsflüſſen und Bächen, 
wie Lachſe, Forellen Salmo), Trüſchen Lota vulgaris), Fluß⸗ 
barbe (Barbus fluviatilis); andere gern in ſtehenden und lang— 
ſam fließenden Gewäſſern der Ebenen, wie die Schleie (Tinea 
vulgaris) und der Karpfen (Cyprinus carpio). Je nach der 
Zone der horizontalen Verbreitung leben die Süßwaſſerfiſche bis 
hoch in die Alpengebirge der Erde, wie die folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung zeigen wird. 

Wie die Höhe, ſo iſt auch die Tiefe, in der Fiſche leben, 
ſehr verſchieden. Im Allgemeinen wird in der gemäßigten Zone 
das Meer auf 90“ Tiefe von der Lufttemperatur erwärmt; die 
Temperatur in größeren Tiefen hängt von den Strömungen ab. 
Ein Gürtel, in welchem ſich die mittlere Temperatur des 
Meeres bis in die äußerſten Tiefen erhält und gewiſſermaßen 
einen neu tralen Grund zwiſchen den beiden großen thermiſchen 
Meeresbecken bildet, muß nach Capitain Roß mit dem Aequator 
parallel die ganze Erde umgeben. Nördlich von dieſem Kreiſe 
wird das Meer durch Abſorption der Sonnenſtrahlen über dieſe 
Temperatur in verſchiedenen Breiten bis zu verſchiedener Tiefe 
erwärmt. Die Linie der mittleren Temperatur von 30,89 C. 
beginnt in einer ſüdlichen Breite von 45° erſt bei 3600“ Tiefe. 
In den Aegquatorialgegenden verſchwindet der Sonneneinfluß 


Deshalb ſind auch die Fiſche nach der Erhebung des 


erſt in einer Tiefe von 7200“; dort erſt beginnt die unver⸗ 
änderliche Mitteltemperatur von 4,16 C., während die Ober⸗ 
fläche mehr als 25,55 C. zählt. Südlich von dem erwähnten 
Kreiſe wird die Meeresoberfläche dagegen bei fehlender Sonnen⸗ 
erwärmung durch ihre Wärmeausſtrahlung unter die Mitteltem⸗ 
peratur erkalten; dies Erkalten vermehrt ſich mit dem Näher⸗ 
rücken nach Süden. In der Nähe des 70% f. Br. beginnt die 
Linie der mittleren Temperatur von 4,16 C erſt bei 4500“ 
Tiefe, während die Oberfläche nur 1,11 C. zählt. Sabine 
fand im caraibiſchen Meer die Temperatur, welche an der 
Oberfläche 280,5 C. betrug, erſt in einer Tiefe von 5600“ bis 
auf 70,5 C. geſunken. In größerer Tiefe nimmt die Tempe⸗ 
ratur des Meeres ſo bedeutend ab, daß die eiſige Kälte der 
arktiſchen und antarktiſchen Meere auch in der Tiefe der Tro⸗ 
penzone zu finden iſt, ſo daß die Fiſche nicht in der größten 
Tiefe, ſondern nur in den weniger tiefen Buchten, Binnenmeeren 
und auf den Untiefen, Sandbänken und in der Nähe der Küſten, 
im offenen Ocean aber nur in den Sargaſſofluren und bei den 
Inſeln ſich aufhalten, nähren und laichen können. Der kleinſte 
Felſen in den tropiſchen Meeren gibt einen Anhaltspunkt für 
Seepflanzen, auf denen ſich wirbelloſe Seethiere anſiedeln, welche 
wieder die Fiſche herbeiziehen. Ein unter dem Waſſerſpiegel 
liegender Felſen bei den Bermudas ſoll dadurch entdeckt wor⸗ 
den ſein, daß man Fiſche in ſeiner Nähe fand. 


Schluß folgt. 


Titeratur-Bericht. 


1. Nach den Victoriafällen des Zambeſi, von Eduard Mohr. 
Mit vielen Illuſtrationen in Holzſchnitt und Chromolithographie 


noſtiſchen von Adolf Hübner: die ſüdafrikaniſchen Diamanten⸗ 
felder. 2 Bände. Leipzig bei Ferdinand Hirt u. Sohn. 1875. 


Waſſerböcke. 


und einer Karte, die Reiſeroute angebend, nebſt einem aſtronomi— 
ſchen, einem commerciellen Anhang vom Verfaſſer und einem geog— 


Eduard Mohr, der vielen Leſern bereits aus ſeinen Vor⸗ 
trägen, die er kurz nach ſeiner Rückkehr von ſeiner letzten ſüd⸗ 
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afrikaniſchen Reiſe in den größeren Städten Deutſchlands hielt, [Felſenbarrieren der Khalambas, nach den wildreichen Ebenen der 
bekannt iſt, gehört zwar nicht zu den Reiſenden, die urſprünglich | Luciabay und des Transvaals, nach der Romantik des Lager⸗ 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsdrang in die unbekannten Wildniſſe lebens, wo Nachts der donnernde Ruf des Löwen zu uns her⸗ 
der Ferne hinaustrieb; £ überdringt, wenn des Sü— 
denn nur die Jagdluſt Bi RE 4 dens Sterne flimmern, 
hatte ihn im Jahre 1866 . D wenn ums lodernde Feuer 
in das wildreiche Zululand geſchaart die nervigen Nim⸗ 
verlockt. Aber als Deut⸗ rods, Söhne Afrika's, in 
ſcher mußte auch er von Erinnerungen ſchwelgend, 
dieſem Drange erfaßt wer⸗ Epiſoden aus ihrem wilden 
den, nachdem er einmal die und gefahrvollen Leben 
Bedeutung erkannt hatte, vortragen.“ Grade dieſes 
welche eine gründliche Er⸗ abenteuerliche Element ver- 
forſchung der ſüdafrikani⸗ leiht aber auch dem gan- 
ſchen Wildniſſe für den zen Reiſeberichte Mohr's 
Geographen haben müſſe, einen beſonderen Reiz, der 
und er war auch Deutſcher namentlich auf den Leſer 
genug, um ſeine treffliche ſeine Wirkung nicht verfeh— 
Kraft nicht für bloßes per⸗ len wird, der das Innere 
önliches Vergnügen u Y >> |; Ä I des merkwürdigen Conti⸗ 
en, ſondern ſie zu⸗ D 7% „ ,,, F N nents nicht bloß als Geo— 
gleich den ernſten Zwecken 6 ll) | 0% 7 Tgraph, ſondern auch zu 
der Wiſſenſchaft dienſtbar 10 5 ſeiner Unterhaltung und zur 
zu machen. So waren es N Bereicherung feiner An— 
zwei Beweggründe, die ihn ſchauung kennen lernen 
in den Jahren 1869 und will. Mit großer Lebendig⸗ 
1870 zu ſeiner Wanderung keit und mit manchem hu⸗ 
veranlaßten, Abenteuerluſt moriſtiſchen Seitenblicke 
und der Ehrgeiz, der Wiſ— ſchildert er ſeine Seereiſe, 
ſenſchaft ſeines Vaterlandes ſeinen Beſuch auf Madeira 
zu nützen. „Ich hatte aus und in der Kapſtadt, ſeine 
jenem verhängnißvollen Reiſe nach Durban, der 
Zauberbecher getrunken“, wichtigen Hafenſtadt Na⸗ 
ſo geſteht er ſelbſt, „den tal's, und die Natur der 
die Circe kredenzt, die über Küſtenlandſchaften. Die 
ein wechſelvolles und phan⸗ eigentliche Reiſe beginnt mit 

taſtiſches Wanderleben dem Aufbruch nach Potchef⸗ 
wacht, ein Daſein, welches 5 ſtrom, der Hauptſtadt der 
meinen Neigungen ſo ſehr Transvaalſchen Bauern⸗ 


E 


Nachtlager im Walde. 


utſpricht; in die Regionen europäiſcher Kultur zurückgekehrt, republik. Das Bild, das uns der Reiſende von der Art des Reiſens 
ihnte ich mich nach kurzer Raſt wieder hinaus, hin nach den in Südafrika und von den eigenthümlichen Reiſefahrzeugen, den 
e. 1 
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ſchwerfälligen Ochſenwagen, entwirft, iſt zu intereſſant, um es dem 
Leſer vorzuenthalten. „Ich habe immer gefunden“, ſagt Mohr, 
„daß zwiſchen dem afrikaniſchen Ochſenwagen und ſeinem Erfinder, 
dem holländiſchen Boer, eine abſolute Aehnlichkeit beſteht; denn wie 
dieſer iſt er plump, maſſiv, geſchmacklos, aber kernfeſt und zähe.“ 
Die Achſen ſind etwa 18 bis 24 Zoll dick, vom allerzäheſten und 
beſten Holze und durch ſchwere eiſerne Bolzen verbunden, die 
oben und unten mit maſſiven Kopfſchrauben verſehen ſind. Der 
Wagen ſelbſt iſt mit einem doppelten, aus feſtem Segeltuch 
gefertigten Zelt mit vielem Geſchick überdacht. Die innere Seite 
des Zeltes iſt mit grüner oder grauer Oelfarbe geſtrichen und 
gewährt nun vollkommenen Schutz gegen den Regen des Himmels, 
den Thau der Nacht und die oft kalten Stürme der Hochebenen. 
Im oberen Theile hängt ein Holzrahmen, der netzartig mit Riemen 
aus rohen Ochſenhäuten überſpannt iſt, und darauf ruht die 
Matratze. Dieſe Maſchinerie bildet das immerhin trockene und 
geſchützte Bett des Wanderers, das allerdings wie ein 
Schiff beſtändig hin und her ſchwankt, wenn das Vehikel ſich 
in Bewegung ſetzt; allein an eine derartige Bewegung gewöhnt 
man ſich bald. Längs der beiden Seiten ſind im Innern des 
Wagens zahlreiche Taſchen aus Leder oder Segeltuch angebracht, 
die ſich als äußerſt praktiſch erweiſen, da ſie unzählige Gegenſtände 
enthalten, die jeden Augenblick auf der Wanderung gebraucht 
werden, und die ſomit leicht zur Hand und zum Griff fertig liegen, 
als da ſind: Munition, Fernrohr, Büchſen, Tabak, Zündhölzer, 
Pfeife, Toilettengegenſtände, Bücher, Feldflaſche, Arzeneien, Mittel 
gegen Schlangenbiß, Schiffszwieback ꝛe. 

Dieſer ſchwerfällige, aber dennoch unentbehrliche Boer-Wagen 
iſt für Südoſtafrika das Schiff der Karoo, und wenn man, wie 
Mohr ſagt, die Navigation deſſelben bisher auf den deutſchen 
Steuermannsſchulen noch nicht in den neueſten Lehrkurſus mit 
hineingezogen hat, ſo wird doch jeder beſonnene Reiſende Alles 
thun, ſein Haus auf vier Rädern inmitten der großen Ein⸗ 
ſamkeit und Wildniß ſo gut wie nur irgend möglich im Stande 
zu erhalten; denn vom Wagen und von der guten Beſchaffenheit 
der Ochſengeſpanne hängt hier mitunter geradezu die Exiſtenz 
des Wandrers ab. (Schluß folgt.) 

2. Ueber Pflanzenſagen und Pflanzenſymbolik. Ein Vor⸗ 
trag gehalten in der „Münchener Gartenbau-Geſellſchaft“ von 
Fr. v. Kobell. München 1875. J. Lindauer'ſche Buchhandlung 
(Schöpping). 8. 22 S. 5 a 

Ein Tropfen aus dem unendlichen Meere der Pflanzen - 
Myſtik, deren gewaltiger Inhalt fid kaum in Folianten, geſchweige 
in einem Vortrage von 22 Seiten erſchöpfen läßt! Es ſchadet 
aber nichts, wenn von Zeit zu Zeit die allgemeinere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder dieſen Dingen zugeführt wird, die ſcheinbar wenig 
mit der Naturwiſſenſchaft zu thun haben, nichtsdeſtoweniger jedoch 
Zeugniß ablegen für eine uralte Naturanſchauung, deren letzte 
Strahlen hier und da noch recht lebendig in den Völkern ſind. 
Der Verfaſſer hat natürlich nur wenige Beiſpiele davon geben 
können, und wollte er recht viel Stoff in einen kurzen Zeitraum 
zuſammendrängen, ſo blieb ihm allerdings nichts Anderes übrig, 
als ſich möglichſt an der Oberfläche zu halten, ſtatt ſich in Unter⸗ 
ſuchen über den geiſtigen Inhalt und die gegenſeitige Verknüpfung 


dachte und wie es ſelbſtſchaffend modulirte. 


der einzelnen myſtiſchen Vorſtellungen zu verlieren. Denn wie 
man nur erſt durch Vergleichung aller oder doch den meiſten 
Namen einer und derſelben Pflanze zu dem letzten Sprachſtamme 
gelangt, der die Bedeutung der Pflanze oder doch den Geburts⸗ 
heerd ihres Namens aufklärt, ebenſo kann es nur durch Ver⸗ 
gleichung aller einzelnen Sagen und Vorſtellungen über dieſelbe 
Pflanze gelingen, das zu entziffern, was ſich das Volk dabei 
Dann aber würde 
z. B. die Myſtik des Wachholders ſtatt 16 Zeilen, wie bei dem 
Verfaſſer, wahrſcheinlich ein ganzes Bändchen für ſich allein ges 
füllt haben; und zwar um ſo mehr, als auch die Pflanzen⸗ 
namen, eine Fülle von Symbolik in ſich tragend; dabei zur 
Geltung kommen müßten. In ſolcher Weiſe aufgefaßt, iſt der 
Schatz, welcher in den europäiſchen und ſpeciell in den deutſchen 
Völkerſtämmen vergraben ruht, ein noch ungehobener. 

Der Verfaſſer geht davon aus, wie das Volk Alles in der 
Natur mit dem Himmel und ſeinen Geſtirnen in Verbindung 
brachte, bis an Stelle der letztern (ſicher durch die chriſtlichen 
Prieſter, die damit das Heidenthum am erfolgreichſten bekämpften!) 
die Heiligen traten. Er berührt dann in raſcher Aufeinander⸗ 
folge den Sagenkreis der Eiche und ihrer Miſtel, der Linde, 
Tanne, Buche und des Ahorns, der Birke, Weide, Ulme, Erle, 
Eſche, Espe, Kirſche und Birne, des Apfelbaumes, der Haſel— 
ſtaude, des Wachholders und Hollunders. Ebenſo geht er auf 
die Kräuter, von denen beſonders Johanniskraut, Eberwurz, 
Königskerze, Farrnkraut und Getreidearten geſchildert werden, 
und auf die Blumen ein, von denen namentlich Schlüſſelblume, 
Roſen und Lilien, Alpenroſe u. A. herangezogen werden. 

Den Inhalt der Sagen und Symbole läßt er faſt überall 
dahin geſtellt ſein, indem er eben nur das Thatſächliche vor⸗ 
trägt. Sein Vortrag würde aber unendlich an Tiefe gewonnen 
haben, wenn er wenigſtens in Andeutungen erläutert hätte, wie 
und warum das Volk auf dergleichen Anſchauungen kam. Denn 
wie im Volksliede ſich die naive Natur des Menſchenherzens 
unmittelbar ausprägt, ebenfo fußen dieſe Sagen und Symbole 
nicht in Willkür, ſondern in Beziehungen, welche bereits eine 
reiche Beobachtung vorausſetzen. In dieſem Betrachte hätte ganz 
beſonders auf die „signa naturae“ als auf die reichſte Quelle 
jener myſtiſchen Vorſtellungen hingewieſen werden ſollen. Ein 
kindliches Volk iſt eben niemals im Stande, davon zu abſtrahiren, 
daß Organismen nur um ihrer ſelbſt willen da ſein können; es 
ſetzt unwillkürlich geheime Beziehungen der Utilität und dergleichen 
voraus und folgert dieſe aus äußeren Kennzeichen, die es dann 
mit ſeinem eigenen Lebensinhalte in Verbindung ſetzt. Wenn 
dergleichen Nachweiſe fehlen, dann hat das Mitgetheilte immer 
etwas Todtes an ſich, und des Verfaſſers Vortrag kann nicht 
frei davon geſprochen werden, weil man ebenfalls unwillkürlich 
über ſo kindliche Vorſtellungen lächeln muß, ſofern uns der Zu⸗ 
ſammenhang mit der urſprünglichen Beobachtung fehlt. Wer fp 
die Pflanzenſagen und die Pflanzenſymbolik zu ſammeln, zu 
ſichten und in Zuſammenhang zu bringen verſtünde, würde ſicher 
ſchließlich ein Nationalwerk geſchaffen haben, das wir künftigen 
Generationen mit wärmſtem Nachdrucke empfohlen haben wollen. 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Unſere heutige Kenntniß von der 2Sonne. 


Früh ſtieg Helios aus den Fluthen empor, beſchrieb den leuch⸗ 
tenden Tagesbogen, um Abends wieder in die Fluthen niederzu⸗ 
tauchen. Die Azteken und andere Völker widmeten der Sonne, 
der Spenderin des Lichtes und der Wärme, als Erzeugerin und 
Erhalterin des Lebens, göttliche Verehrung. Bis zu Copernicus 
(1543) mußte ſich die mächtige Sonne um die kleine Erde drehen; 
er erſt erkannte, daß ſie der Centralkörper unſeres Planeten⸗ 
ſyſtems ſei, um den ſie alle kreiſen. Nach Erfindung der Fern⸗ 
röhre entdeckte Fabricius, Scheiner und Galiläi (1617) die 
Sonnenflecken und Sonnenfackeln. Man hielt die Erſteren für 
Planeten oder Kometen und dann für Wolken, die ſich in dem 
Lichtfluidum, welches die dunkle Sonne umgibt, oder aus dieſer 
ſelbſt bilden und in dem Fluidum ſchwimmen ſollten. Man 


fand, daß die Flecken fortrückten und viele derſelben nach einer 
gewiſſen Zeit an dem einen Sonnenrande verſchwanden und an 
dem andern wieder erſchienen und in 27 Tagen 7 Stunden 
20 Minuten einen Umlauf um die Sonne machten, woraus man 
ſchloß, daß ſie ſich in 25 Tagen 10 Stunden (25 T. 8 St. 9 M. 
um ihre Achſe drehe. Die Flecken erſchienen meiſt nur in dei 
Tropenzone der Sonne, 30 — 400 ſüdlich und nördlich ihres 
Aequators, ſelten unter demſelben. Sie waren irregulär, Di 
größern mit einer grauen Umhüllung (Penumbra) und mit einen 
Lichtwalle umgeben, die kleineren ohne dieſe. Es zeigten ſich 
deren, welche die Erde 4 — 5mal an Größe übertrafen. Sie 
entſtanden zumeiſt aus den Sonnenfackeln. Dieſe erſchienen al‘ 
Erhabenheiten und von weißerem Lichte, als die Sonne. Caſſin 
(1625 — 1712) hielt dieſe Flecken für Gebirge des dunklere 
Sonnenkörpers, welche zeitweiſe aus der Lichthülle, die dieſet 
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wirkliches Feuer 
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umgeben ſollte, emportauchten. Newton (1642 — 1721), der 
Entdecker des Gravitations-Geſetzes, erklärte die Sonne für ein 
und 3000mal heißer als glühendes Eiſen. 


William Herſchel (1733 — 1822) ſchloß aus den Beobachtungen 


aM, 


mit feinem großen Refractor, daß die Sonne ein dunkler, von 


einer nicht leuchtenden Wolkenhülle umgebener Körper fer, dieſe 


aber von einer Lichtſphäre (Photoſphäre) und dieſe wiederum von 
einer ſehr feinen, durchſichtigen Hülle umſchloſſen werde. Die 
Flecken hielt er für Oeffnungen in der Photoſphäre, in welchen 


der dunkle Sonnenkörper, als Kernflecken, die Penumbra als die 
erſte innere Umhüllung erſchien. 


Dieſe Oeffnungen ſollten durch 
Prozeſſe in der Photoſphäre oder von dunklen Sonnenkörpern 
ſelbſt erzeugt werden. Arago ſtimmte dieſer Anſicht bei und fand 
durch das Pebariskop, daß der leuchtende Stoff der Photoſphäre 
glühendes Gas ſei. Bei den totalen Sonnenfinſterniſſen ſah man 
nun die durch den dunklen Mond verdeckte Sonne einen lichten, ſtrah— 
ligen Schein, die Corona, und über den Rand aufſchlagende Flam⸗ 
men, die Protuberanzen, ausſtrahlen. Bei der ſehr ſorgfältig beobach— 
teten totalen Sonnenfinſterniß von 1872 nahm man dieſe Erſchei— 
nungen wiederholt wahr, hielt die Corona für reflektirtes Licht der 
äußern Sonnenhülle und die Protuberanzen für erleuchtete Wolken 
derfelben. Die 1868 am 18. Auguſt in Aden und Santiago in 
Chile und an andern Orten beobachtete totale Sonnenfinſterniß 
zeigte die Sonne und zahlreiche Protuberanzen. Auf der in Aden 
genommenen Photographie derſelben iſt die Corona 4,65, die Strah— 
lung derſelben 8,75 hoch. Die untere Hälfte des Mondrandes 
iſt ganz mit Protuberanzen beſetzt, von denen die größte 1,68 
hoch iſt. Außerdem zeigte ſich noch eine ſolche, ganz iſolirt ſtehende, 
einem ſtumpfen Horne gleichende von 4,68 ſcheinbarer Höhe, wo 
der ſcheinbare Sonnendurchmeſſer 31,09 betrug. In San⸗— 
tiago hatte die Corona im Sonnenäquator noch eine wahrnehm⸗ 
bare Grenze von ¼ des Monddurchmeſſers, am Senegal eine 
ſolche von /. Die Protuberanzen waren nur 0,33 hoch; an 
andern Orten fand man dieſelben 2,9, 1',86 und 0,83 hoch. 
Die Photographie gibt daher für die Corona, dieſelbe in der 


Ebene des Sonnenmittelpunktes angenommen, 28669, für die 


Licht der Corona als reflectirten, die Photoſphäre als 


Strahlung 53199, für die größte Protuberanz 28269, für die 
zweitgrößte 10208 und für die kleine 5076 geogr. Meilen Höhe. 
Die Spectralanalyſen (optiſche Analyſe) der Sonne laſſen das 
eine 
Hülle von ſtark leuchtendem Waſſerſtoff (Chromoſphäre) er— 
ſcheinen, aus welchem die Protuberanzen hervorbrechen, die glü— 
hender Waſſerſtoff in Dampſwolkenform ſein und eine Geſchwin— 
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digkeit von 7— 25 Meilen in der Secunde haben follen. Die 
glühende Chromoſphäre ſoll enthalten: Zink, Kupfer, Barium, 
Aluminium, Eiſen, Nickel, Mangan, Chrom, Titan, Magneſium, 
Kalium, Natrium. Secchi, der ſorgfältigſte Erforſcher der Sonne, 
berechnet die Temperatur derſelben auf 5 Millionen Grad, Zöll— 
ner auf 613500. Nimmt man an, daß die Sonne unter den 
Tropen auf der Erde 50 Wärme erzeugt, und rechnet man nach dem 
Geſetze der Wärmeabnahme, welche nach den Quadraten der 
Entfernung von der Wärmegquelle ſtattfindet, jo erhält man über 
2 Millionen Grad. Die Centrifugalkraft der Erde iſt ½89 
ihrer Centripetalkraft, die Abplattung, welche durch dieſe beiden 
Kräfte weſentlich bedingt iſt, nahe dieſelbe (½99 nach Beſſel). 
Auf der Sonne iſt die Centrifugalkraft e. ½¼7526 der Centripe⸗ 
talkraft, und darnach wäre ihre Abplattung ¼7526, eine Größe, 
die ſelbſt im Perigäum nur 0“ 041 betragen, alſo kaum zu be⸗ 
ſtimmen ſein würde, und daher erſcheint uns die Sonne als Kugel. 
In den in No. 43, 44, 45 dieſes Blattes (1874) über den Urſprung 
der Welt enthaltenen Artikeln iſt dargelegt, was die Forſchungen bis 
jetzt zur Beſtätigung der Kant-La Place'ſchen Nebelhypotheſe er— 
geben haben. Unſere Sonne mit ihren Planeten, Kometen u. ſ. w. 
war einſt ein glühender Nebel, aus welchem ſich die Planeten 
und alle die Sonne umkreiſenden Körper abgeſchieden haben, und 
ſie, das Reſiduum dieſes Nebels, bildet jetzt ihren Central— 
körper. Dieſer befindet ſich noch im glühend flüſſigen und gas— 
förmigen Zuſtande, eine äußere Hülle bildet das glühende Gas; 
der Kern, wenn ein folder. ſchon vorhanden, iſt glühend flüſſige 
Maſſe. Die gewaltigen Bewegungen, die in und auf der Sonne 
ſtattfinden, zeigen die Protuberanzen, Sonnenfackeln und Flecken; 
letztere werden durch ausgeworfene Gas- und Stoffmaſſen gebil- 
det, welche, verdichtet und abgekühlt, ihre Leuchtkraft ver— 
loren haben, in die Sonne zurückfallen und auf oder in der 
glühenden Maſſe ſo lange ſchwimmen, bis ſie wieder in ihren 
früheren Zuſtand zurückverſetzt ſind, wieder die Temperatur der 
Umgebung angenommen haben. Durch dieſe Proceſſe und durch 
die Ausſtrahlung muß die Temperatur der Sonne abnehmen, 
und zwar in einem ſolchen Grade, daß ſie, wie unſere einſt auch 
glühend flüſſig gewordene Erde mit einer erſtarrten Umhüllung 
umgeben wird, aus der kein Licht und keine oder nur wenig 
Wärme mehr ausſtrahlt. Welche unendlichen Zeiträume dazu 
gehören, und welche Zuſtände dann auf den Planeten, wenn ſie 
des Lichtes und der Wärme der Sonne entbehren, ſtattfinden 
werden, liegt jenſeits der Grenze aller wiſſenſchaftlichen Ahnungen. 
H. Treutler. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Der zoologiſch⸗botaniſche Garten zu Adelaide. 
Es iſt wunderbar, wie ſpät manche Menſchen und auf wel— 


chen Umwegen ſie an dem Orte ihrer natürlichen Beſtimmung 
anlangen, um dann erit ihre volle Kraft zu entfalten. 


Das gilt 
auch von dem Direktor des öffentlichen Parkes zu Adelaide, un⸗ 
ſerem Landsmanne Richard Schomburgk. Ich ſehe ihn 
noch, als er eben erſt mit ſeinem Bruder, Sir Robert Sch., 
aus dem britiſchen Guiana zurückgekehrt war, in unſrer gemein 
ſchaftlichen Heimat und auch in ſeines Vaters Hauſe zu Vogtſtedt 
in der Goldenen Aue, wo ſein Vater als Prediger lebte, mitten 
in einem Muſeum von werthvollen Gegenſtänden aller Art bis 
zum Urari⸗Gifte herab, die nun in dem Pfarrhauſe des einſamen 
Dorfes (welches freilich vor mehr als 1000 Jahren an einer 
großen Kaiſerſtraße nach dem Kyffhäuſer lag!) ſich ſeltſam ge— 
nug ausnahmen. Trotz ſeiner dreijährigen, in Geſellſchaft ſeines 
älteren Bruders gemachten Reiſen in Guiana im Dienſte der 
botaniſchen Wiſſenſchaft (er hatte feine Sammlungen an das 
k. Herbar in Berlin abzugeben, da er ſie auf Koſten Friedrich 
Wilhelms IV. gemacht hatte), trotz der einflußreichen Verbin⸗ 
dungen ſeines berühmten älteren Bruders, fand er doch in dem 
großen deutſchen Vaterlande keine bleibende Stelle, obwohl Hum— 
boldt damals (es war etwa um das Jahr 1845) noch recht 
munter und mächtig lebte. Es blieb ihm nichts Anderes übrig, 
als mit einem anſehnlichen Gnadengeſchenke Friedrich Wilhelms IV., 


liberale Ideen auch um ſeine Zukunft gekommenen Theologen, 
1847 nach Auſtralien auszuwandern. Hier gründeten die beiden 
talentvollen Brüder die damals oft genannte Colonie „Buchsfelde“, 
zum Andenken an den ihnen wohlwollenden berühmten Leopold 
v. Buch. Sie hatten Beide Jahre lang ziemlich harte Zeiten 
durchzumachen; denn ſie gehörten mit zu den Pionieren der 
auſtraliſchen Anſiedelungen, und ſolchen pflegt in der Regel ein 
hartes Loos beſchieden zu ſein. Wurde doch Adelaide erſt zehn 
Jahre vor ihrer Ankunft (1837) überhaupt erſt angelegt. So 
viel wir wiſſen, iſt der ältere Bruder Otto längſt geſtorben, nach— 
dem er in feiner Umgebung durch feine ausgebreiteten natur 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und ſeine anderweitige Bildung eine 
ſehr wohlthätige Wirkung entfaltet hatte. Unterdeß ſtarb auch 
der älteſte der Brüder Sir Robert, der Begründer des ruhm— 
reichen Namens Schomburgk, als der Begründer auch der Vi- 
etoria regia, die ſpäter in den Warmhäuſern Europa's eine 
ſehr große Rolle ſpielen ſollte, als britiſcher Conſul zu Bangkok, 
der Hauptſtadt von Siam, nachdem er ſein Vaterland und auch 
Berlin, die Stätte alter Triumphe nach ſeiner erſten Rückkehr 
aus dem damals noch ſo völlig unbekannten Guiana, noch einmal 
beſucht hatte. So war denn der jüngſte Bruder Richard der 
einzige Ueberlebende, und dieſer eben iſt es, den wir gegenwärtig 
nach ſo wunderbaren Schickſalsfügungen der drei Brüder als 
Direktor des öffentlichen Parkes zu Adelaide wiederfinden. Nichts 
konnte natürlicher für ihn ſein; denn in der Beſchäftigung der 


ſammt feinem Bruder Otto, einem zur Zeit Fritz Reuter's durch | Gartenpflege war er aufgewachſen, hatte er ſich große Kenntniſſe 


a 


als Gartengehilfe im botaniſchen Garten zu Schöneberg bei Ber— 
lin erworben, und dieſe ſollten ſchließlich einem Lande zu Gute 
kommen, das für uns zu den Antipoden gehört. In dieſer Be— 
ziehung hatte Adelaide, die Hauptſtadt Südauſtraliens, ein ähn⸗ 


liches Glück, wie Melbourne, die Hauptſtadt des „glücklichen. 


Auſtraliens“, wo ebenfalls ein Deutſcher, der von Würtemberg 
baroniſirte Dr. Ferdinand Müller, einen ſeitdem berühmt 
gewordenen botaniſchen Garten begründete und bis heute leitet. 

Es kann und darf uns Deutſchen nicht gleichgültig ſein, 
was unſere Landsleute in fremden Ländern ſchaffen und wirken, 
und darum benutzen wir gern einen einſichtsvoll geſchriebenen 
Artikel in Nr. 9 der Sonntagsbeilage der Nordd. Allg. Zeitung 
vom 28. Februar 1875, überſchrieben „die Agricultur Süd— 
auſtraliens“, um unſern Leſern wenigſtens im Auszuge einen 
Blick in Schomburgk's Wirkſamkeit thun zu laſſen. „Adelaide 
— heißt es dort — hat alle Urſache, auf ſeinen öffentlichen 
Park ſtolz zu ſein. Der botaniſche Garten in Melbourne mit 
ſeiner herrlichen Lage hatte nicht das Glück, daß ſeine natürlichen 
Schönheiten durch die Kunſt verbeſſert wurden. Die Gärten in 
Sidney (Neu⸗Süd⸗Wales) gefallen den Beſuchern wegen der 
prächtigen Ausſicht auf die ſchöne Bai einerſeits, wegen des 
maleriſchen Anblicks der ein Jahrhundert alten Vegetation andrer- 
ſeits. Adelaide jedoch hat einen Garten, der trotz der ihm von 
Natur aus verſagten Vortheile nur durch die höͤchſte Kunſt zu 
einem wahren Juwel umgeſchaffen worden iſt.“ 

„Es iſt wohl der Mühe und der Koſten werth, dieſen Gar- 
ten auch anderwärts nachzuahmen, wenn man in Erwägung 
zieht, daß derartige öffentliche Inſtitute nicht nur den Zweck 
haben, die Beſucher durch ihren Anblick zu erfreuen, ſondern die 
auch dazu beitragen, die Kenntniß der Botanik zu erhalten und 
zu erweitern. Im öffentlichen Garten zu Adelaide iſt dieſem 
wiſſenſchaftlichen Zwecke entſprochen und dabei ein Erholungsort 
gewonnen worden, der, kaum zehn Minuten vom Centrum der 
Stadt entfernt, den Einwohnern Gelegenheit gibt, bei jedem 
Schritte das Auge an den prächtigſten Blumen zu erquicken. 
Kleine Seen mit Waſſerfällen ſind von Büſchen umgeben, deren 
kühler Schatten den Beſucher zur Ruhe einladet; auf den nied⸗ 
lich angelegten Inſeln inmitten dieſer Waſſerflächen befinden ſich 
Miniaturgärten, zwiſchen deren grünen Bäumen und Sträuchern 
Statuen hervorlugen. 


46 Acres, wovon 5 von den Waſſerflächen bedeckt werden. 


e Der Garten, im Nordoſten der Stadt 
befindlich, wurde 1855 angelegt und hat einen Flächenraum von 


Augenblicklich wird er bis zu 150 Acres vergrößert. Die ganze 
Anlage iſt ziemlich eben gehalten, nur von einer kleinen Erhöhung, 
die ſich an der öſtlichen Seite befindet, hat man eine ſchöne Fern- 
ſicht auf das etwa 7 engliſche Meilen entfernte Gebirge. Die 
für die Wagen beſtimmte Fahrlinie führt in gerader Richtung 


von Norden nach Süden; Dr. Schomburgk's geſchmackvoll 


erbautes Haus liegt gleich links beim Eingange. Wenn man an 
dem in der Mitte des Gartens befindlichen See entlang geht, 
gelangt man zu einer der hauptſächlichſten botaniſchen Abthei- 
lungen, die den Namen „Klaſſenabtheilung“ führt. Sie iſt kreis⸗ 
förmig gehalten und enthält etwa 160 Pflanzenfamilien, von 
denen jede durch 4 — 12 Arten vertreten iſt. Dieſer Theil des 
Gartens wird von den Studenten benutzt, die ſich mit Botanik 
beſchäftigen. In einiger Entfernung von der „Klaſſenabtheilung“ 
befindet ſich das „Verſuchsfeld“. Dieſes beſteht aus kleinen 
Beeten zu beiden Seiten des durch die Mitte führenden Weges 
und enthält eine zahlloſe Menge von Gräſern, Faſer⸗, Färbe⸗, 
Heil-, Gift- und Küchenpflanzen. Zwiſchen Dr. Schomburgk's 
Haus und dem Verſuchsgarten befindet ſich ein Muſeum im 
Styl des berühmten Parthenon von Athen, das über 2000 Pflan⸗ 
zenarten, beſtehend aus getrockneten oder im Salzwaſſer ver⸗ 
wahrten Samen und Früchten von Färbepflanzen, Medizinal⸗ 
pflanzen, Harz- und Gummipflanzen enthält. Daneben befinden 
ſich Pflanzenprodukte, die in der Heilkunde verwerthet werden, 
ſowie ſolche, welche die Hausfrau in der Küche braucht; den 
Schluß bildet eine Abtheilung von Holzarten der ganzen Welt. 
Alle dieſe tauſenderlei Dinge ſind ſorgfältig geordnet und benannt. 
Ein beſonders intereſſanter Theil dieſes Muſeums iſt auch eine 
Sammlung von 400 nach der Natur aus Papiermaché gearbei⸗ 
teten Modellen von Früchten. Dieſelben befinden ſich in einem 
Glasſchrank und ſind ſo treu nachgeahmt, daß ſo mancher Be⸗ 
ſucher ſchon ſeinem Begleiter Wetten offerirt hat, weil er nicht 
glauben wollte, daß es künſtliche Früchte ſeien, die er da vor 
ſich hatte. Die Modelle wurden unter der Aufſicht 
der Pomologiſchen Geſellſchaft in Berlin angefer- 
tigt. Aus demſelben Material iſt auch eine Sammlung von 
Schwämmen angefertigt und eine ganze Abtheilung des Muſeums 
iſt den Cerealien gewidmet, welche im Lande gedeihen; Weizen, 


der auf den Ausſtellungen in England und Frankreich prämiirt 


worden, fehlt nicht neben Hopfen, Flachs, Tabak und anderen 
Produkten.“ 
(Schluß folgt.) 


Dr. Nachtigal. 

Als die erſten Nachrichten von der glücklichen Ankunft dieſes 
hochverdienten Afrikareiſenden auf ägyptiſchem Gebiete in Europa 
anlangten, war man zunächſt hocherfreut über die Gewißheit, 
daß es endlich einem unſrer Landsleute gelungen ſei, das übel- 
berüchtigte Wadai durchkreuzt zu haben, und es that wohl, daß 
ſelbſt der Khedive von Aegypten dieſe Großthat in dem freund⸗ 
lichſten Entgegenkommen anerkannte. Bald freilich miſchte ſich 
auch ein bittrer Tropfen in dieſen Freudenkelch; denn Dr. Nach⸗ 
tigal, hieß es, ſei gänzlich aufgerieben durch die Strapazen und 
namentlich den fieberreichen Aufenthalt in Bornu während der 
Regenzeit. Aeußerſt heftige Leiden rheumatiſcher Art habe er 
als Lohn für ſeine Ausdauer mit über die Grenze gebracht; 
doch hoffe man, daß dieſe Leiden durch einen Aufenthalt in dem 
milden Klima des Schwefelbades Heluan bei Kairo beſeitigt 
werden würden und ſprach zugleich die Befürchtung aus, daß 
Dr. Nachtigal möglicherweiſe durch den Khedive zu einer höheren 
politiſchen Stellung berufen und ſomit Deutſchland entriſſen 
werden könne, wie das auch ſchon bei Dr. Schweinfurth der 
Fall geweſen ſei. Dieſe Befürchtung iſt nun wirklich eingetroffen: 
der Khedive hat Dr. Nachtigal zum Statthalter der neueroberten 
Provinz Darfur mit etwa 5 Millionen Menſchen ernannt. Aber 
weit davon entfernt, uns darüber zu betrüben, begrüßen wir 
dieſes Ereigniß, welches ſelbſt in Kairo großes Aufſehen erregte, 
mit ganz beſonderer Freude; nicht nur, weil hiermit ein Deutſcher 
und ein Chriſt an die Spitze der Pforte für Centralafrika ge⸗ 


RNeiſen und Neiſende. 


ſtellt, ſondern weil hierdurch vom Khedive auf das Beſtimmteſte 
ausgeſprochen wird, daß er ſeine civiliſatoriſche Miſſion vollkommen 
begriffen habe. Was das für eine Rückwirkung zunächſt auf 
das vergrößerte Aegypten, in weiterer Zeit wahrſcheinlich auch 
auf die Türkei im engeren Sinne ausüben werde, ſoll hier nur 
angedeutet ſein; im Vordergrunde ſteht die ägyptiſche Macht als 
eine offenbar civiliſirende, die für das Innere von Afrika etwa 
die Bedeutung hat, wie die Okkupation Indiens durch die Eng⸗ 
länder. Bis jetzt wenigſtens hat ſie ſich noch überall, wohin ſie 
kam, ſelbſt in den abgelegenen Oaſen der libyſchen Wüſte, als 
ſegensreich erwieſen, ſowohl für die Eingebornen, welche unter 
einem ſtrengeren Regimente als Orientalen ſich jedenfalls wohler 
befinden, wie für die Europäer, denen durch dieſes ſtrengere 
Regiment ſichere Verkehrswege in das Innere der afrikaniſchen 
Länder gebahnt werden. Aegypten mit ſeinem Nil iſt in der 
That auch ſchon durch dieſen auf die fragliche Miſſion angewieſen 
und wenn von irgend einem Punkte aus das ſichere und relativ 
leichtere Betreten Centralafrikas zu erhoffen iſt, ſo kann es eben 
nur von Aegypten aus geſchehen, das durch Nil und weißen 
Nil wie von ſelbſt nach Centralafrika gerufen wird. Darum 
begrüßen wir Nachtigal's Erhebung zum Statthalter von Darfur 
ſchon im wiſſenſchaftlichen Intereſſe als ein nicht zu unterſchätzen⸗ 
des Ereigniß; um ſo mehr, als der Khedive durch andere bedeu⸗ 
tende Männer deutſcher Abkunft in ſeinen civiliſatoriſchen Plänen 
weſentlich unterſtützt wird. Uebrigens befindet ſich Dr. Nachtigall 
ſeit dem 29. Mai in Berlin. K. M. 7 
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Die horizontale und vertikale Verbreitung der Jiſche. 
Von Carl Dambeck. 
(Schluß.) 


Süß waſſerfiſche leben im Allgemeinen in geringerer 
Tiefe als die Meerfiſche, weil die Süßgewäſſer des feſten Lan⸗ 
des eine geringere Tiefe haben als das Meer, höchſtens von 
3 600“, Welſe, Aale, Perlfiſche, Blaufelchen, Muränen, 
Kilchen, Saiblinge und Forellen halten ſich in der Tiefe der 
Flüſſe und beſonders der Gebirgsſeen. Deſto ausgedehnter 
aber iſt die vertikale Höhe, zu der fie ſich in den verſchie— 
denen Zonen erheben. Weil die Stachelfloſſer und Knor— 
pelfiſche vorzugsweiſe Meerfiſche ſind, findet man auch nur 
einzelne Species derſelben in den Süßgewäſſern der Höhen, deſto 
mehr aber in der Tiefe. Perca fluviatilis ſteigt in der kalten 
Zone 2000“ in der gemäßigten aber 4500 hoch. Die Skor— 
pionfiſche beweiſen ihren nordiſchen Charakter auch dadurch, daß 
ſie in ihrem Vertreter im Süßwaſſer, Cottus gobio, in der 
gemäßigten Zone bis zu einer Höhe von 6000“ ſich erheben. 
Acipenser sturio erhebt ſich in der gemäßigten Zone nur etwa 
1200“ hoch. Zahlreich dagegen find die Weichfloſſer auf 
den Höhen vertreten, vor allen das nordiſche Süßwaſſer- und 
Wandergeſchlecht der Salmen. In der kalten Zone erhebt es 
ſich vom Meeresniveau bis zu 3 — 4000‘, und der Zwerglachs 
(Salmo rivalis) in den Gebirgsgewäſſern der höchſten Berge 
Islands geht ſogar etwa 5 — 6000 hoch. In der gemäßigten 
Zone verlieren ſich die Salme, ſteigen aber in großer Zahl 
auf die Höhen und erreichen hier etwa die doppelte Höhe wie 


Höhe; 


in der kalten Zone, 6 - 7000“. Salmo fario kommt in den 
Alpen und Pyrenäen 6 — 7000“ hoch vor. Merkwürdiger Weiſe 
ſoll auch ein Salm, Salmo orientalis, an der Grenze der 
Tropen in den Nebenflüſſen des Bemean vorkommen, aber in 
einer Höhe von 11,000“ wodurch der nordiſche Charakter ddieſes 
Fiſches noch beſtätigt wird, wenn es überhaupt ein echter 
Salmo iſt. Die Vertreter der Salmen in der Tropenzone, die 
Characinen, erheben ſich nur bis 1400“. Die in der gemäßig- 
ten Zone der nördlichen und ſüdlichen Hemiſphäre weit verbrei— 
teten Cyprinoidei ſteigen auch zu anſehnlicher Höhe hinan, 
in Schweden bis zu 2000“ in den Alpen aber zu faſt 6000“ 
am höchſten erheben ſie ſich in den Tropenzonen der alten 
Welt, am Himalaya Schizothorax zu 15,000‘, während in der 
neuen Welt Orestias nur zu 13,000 Höhe ſteigt. Ebenſo ſind die 
nordiſchen Gadoidei durch ihren Vertreter im Süßwaſſer, Lota 
vulgaris, auf die Berge geſtiegen; in der kalten Zone 1 — 2000, 
in der gemäßigten aber ſchon 5 - 6000“ hoch. In der Tro⸗ 
penzone fehlen die Vertreter auf den Bergen. Die Welſe 
(Silurinh, welche der gemäßigten und tropiſchen Zone ange— 
hören, ſteigen in der gemäßigten nur faſt 1400“ in der Tro- 
penzone der neuen Welt aber 8 — 9000“ hoch, abgeſehen davon, 
daß Pimelodus aus Vulkanen 15,000“ hoch ausgeworfen wird. 
Die Aalfiſche erheben ſich in der Tropenzone in dem 2500 
hoch vorkommenden Gymnotus am höchſten. 


Die Meerfiſche halten ſich oft in ſehr großen Tiefen 
auf; nur wenige erſcheinen in Tiefen von mehr als 5000‘; 
gewöhnlich mögen ſelbſt die Tiefwaſſerfiſche in 300 — 600 Tiefe 
leben. 
Plattfiſche (Pleuronectae) und Rochen (Rajacei) halten ſich in 
der Tiefe der nördlichen gemäßigten Meere auf; während die 
Nacktzähne oder Kugelfiſche (Gymnodontes) ſich meiſtens an 
der Oberfläche der tropiſchen Meere oder nahe derſelben 
zeigen. Die Ordnung der Pfeifenmäuler (Fistulati) hält ſich 
an felſigen Küſten oder im Uferſande auf. Während einige auf 
dem ſchlammigen Grunde der Watten, wie Myxine (Gastro- 
branehus) und Muräne (Gymnothorax), leben, verkriechen 
ſich andere wieder unter Steine und Meerpflanzen oder ſaugen 


II. Tafel. 
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Die meiſten Nutzfiſche leben in Tiefen von 50 — 200‘ 


kalten Zone vorzugsweiſe angehört, finden ſich Peristedion und 
Sebastes 400 — 200“ und von den Blennioidei im nördlichen 
Eismeere Anarrhichas 600“ tief. Die Weichfloſſer kom⸗ 
men ebenfalls zahlreich vor. Von den Gadoidei, welche dem 
arktiſchen Meere und ſeinen Strömungen angehören, kommen 
in der nördlichen gemäßigten Zone die Gattungen Merlangus, 


Brosmius und Morrhua 3— 400“ und Macrourus im Mittel⸗ 


meer ſogar 4000 tief vor, von den Ophidini in der Tropen⸗ 8 


zone Ophidium etwa 7 — 800, von Pleuronectae die Gat- 
tung Platessa in der gemäßigten Zone 600° und Hippoglossus 
in der kalten Zone 1000 tief. Von Knorpelfiſchen halten 


ſich in der Tiefe nur wenige auf, weil ſie dort nicht die nöthige 


Fülle von Nahrung finden. Aus der tropiſchen Familie der 


Die vertikale Verbreitung der Hilde. 


limalaya. Fischgattungen. 
anasarowarsoen, Tropenzone. 10. Leuciscus, 
1. Serranus. 11. Salmo. 
2. Cirrhites. 12. Conegonus. 
3. Glyphisodon. | +43. Thymallus. 
4. Pimelodus. .14. ESS. 
= 5. Schizothorax. 15, Alosa 
1 6. Poecilia. i 6. Gadus 
7. Orestias. 17. Macrourus. 7 
S. Astroblepus. 18. Alepocephalus. 
9. Eremophilus. | 19. Polyprion. 
10. Characini. 20, Pomatonus. 
1 7 11. Gymnotini 21. Anguilla. 
Alpen u. Pyrenäen. 12. Diodon. Kalte Zone. 
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(Leunis, Troschel, Schmarda u. a.) 


Entw. v. C. Dambeck. 

ſich an Felſen, Steinen, Schiffen oder anderen Fiſchen feſt, wie 
die Ordnungen der Saugfiſche (Echeneidae und Discoboli) und 
Rundmäuler (Cyelostomi). Die Stachelfloſſer find in der 
Tiefe des Oceans reichlich vertreten, aus der Familie Percoidei 


die Gattungen Serranus und Polyprion in der tropiſchen und 


gemäßigten Zone bis zu 3000“ von den Cirrhitidae in den 
Tropen Cirrhites bis zu 5000“ von Sparoidei in der ge⸗ 
mäßigten Zone Pagellus bis zu 1000“ von Scomberoidei, 
welche hauptſächlich der gemäßigten Zone angehören, Thynnus 
100 und Zeus 1500 tief. Von den tropiſchen Pomacen- 
tridae kommt Glyphisodon etwa 600° tief vor. Aus der 
Familie Cataphracti, welche der nördlichen gemäßigten und 


Blennius. 
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Gadus minutus. 
Trigla cuculus. 
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"""=Macrourus rupestris. 
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(Haeckel, Leunis, Oken, Siebold, Tschudi, Schmarda.) 


Gymnodontes lebt Tetrodon in 1000“ Tiefe und aus der 


nach Höhe und Tiefe in den verſchiedenen Zonen folgen, wie 


Salmo fario 
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Kalte Zone = 670 — 700. 


(Faber, Nilsson u. a.) 


Familie der Squali die Gattung Spinax in der gemäßigten Zone 
1000 tief. — 

Die vertikale Verbreitung hat alſo bei den Süß⸗ 
waſſerfiſchen nach aufwärts und bei den Meerfiſchen nach ab⸗ 
wärts viel beſtimmtere Grenzen, welche man in Zahlen aus⸗ 
drücken kann, als in horizontaler Richtung. Es möge hier deshalb 
eine kleine Zuſammenſtellung über die Verbreitung der Fiſche 


wir die Angaben in verſchiedenen Werken und durch Berech⸗ 
nung gefunden haben. Siehe Tafel II. 3 


1 
2 


Verbreitung der Fiſche nach Höhe und Tiefe. 
I. Tropenzone. 
a. Neue Welt. 

Pimelodus eyclopum, aus Vulkanen ausgeworfen, in 15,000“ 

Höhe. 
Orestias Cuvieri im Titicacaſee und Tohderen Seen Peru's, 

in 13,000“ Höhe. 
Poecilia, Eremophilus, Astroblepus und Pimelodus in 

Seen von Quito, in 8400 — 9000“ Höhe. 
Gymnotus in Seen von Caracas, in 25007 Höhe. 
Characini im Tacarigua⸗See in Venezuela, in 1326 Höhe. 
Diodon im Meere von Weſtindien, 20° tief. 
Glyphisodon saxatilis im Meer von Weſtindien auf Eorallen, 

bänken, 600 tief. 
Cirrhites erythrinus im Meer von Weſtindien, 2000 tief. 
b. Alte Welt. 

Schizothorax in Seen des Himalaya, 15,000“ hoch. 
Salmo orientalis in Nebenflüſſen des Bemean, 11,000“ hoch. 
Ophidium barbatum im rothen Meer 800 tief. 
Tetraodon electricus im indiſchen Ocean, 1000 tief. 
Serranus Couchii bei Madeira, 3000 tief. 


II. Nördliche gemäßigte Zone. 

; a. Europa. 

Salmo fario gemeine Forelle) in Gebirgsſeen der Pyrenäen, 
4000“ hoch. 

Salmo fario (gemeine Forelle) im Berninaſee, 
6865“ hoch. 

Salmo alpinus (nivalis Faber), Schneelachs, 
näen, 6700“ hoch. 


in den Pyre⸗ 


-. Salmo salvelinus, Salbling, im Grünſee der öſterreichiſchen 


Alpen 6000“ hoch, in den Meeraugen im Tatra 5000“ 
hoch, im Lanberris-See in Wales 2500“ hoch. 

Salmo trutta, Lachsforelle, in den Pyrenäen 6700 hoch, bei 
Dorf Splügen in den Alpen, 4430“ hoch. 

Leueiscus phoxinus, Ellritze, und Cottus gobio, Kaulquappe, 
im Trübſee ob Engelberg in den Alpen 5800“ hoch. 
Lota vulgaris, Trüſche, Quappe, im St. Moritzer-See in den 

Alpen 5580“ hoch. 
Salmo lacustris, Silberlachs, 
f 5500“ hoch. 

Thymallus vexillifer, gemeine Aeſche, im Inn bis Steinsberg 

4525 hoch. b 

Leueiscus alburnus, Alben, und Perca fluviatilis, Flußbarſch, 

f im Spanneggſee in Glarus 4488 hoch. N 

Salmo salar, großer Lachs, in der Reuß bis Seetz 4400“ hoch. 

Esox lucius, gemeiner Hecht, im Thalalpſee bei Glarus 

3398 hoch. 

Leueiseus Jeses, Aland, im Schwarzſee bei Freiburg in der 
Schweiz 3270“ hoch. 

Leueiseus nasus et rodens und Tinca chrysitis, Schleie, in 
Bächen und Seen der Schweiz 3000“ hoch. 

Leueiseus Meidingeri, Perlfiſch, im Atter- und Mondſee, 
40 - 90 tief, 1500“ hoch. 

Silurus glanis, gemeiner Wels, im Neuenburgerſee 1338 hoch. 

Coregonus Wartmanni, Blaufelchen, im Bodenſee, 60 — 600° 
tief, 1255“ hoch. 8 

Salmo lemannus, Rothforelle, im Genferſee 1154 hoch. 

Acipenser sturio, Stör, im Rhein bis zum Rheinfall 1183 hoch, 
in der Oder bis Breslau 480° hoch, in der Weſer bis 
Hameln 240“ hoch, in der Elbe bis Magdeburg 128° hoch. 

Acipenser Huso, Haufen, in der Donau, ſelten bis Ulm, 


in Innſeen von Oberengadin 


in den Alpen, 


den Mangel an Nahrung davon abgehalten, 
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1200“ hoch, in der Donau gewöhnlich bis Wien und Linz, 
466° hoch. 

Zahlreiche Fiſche aus der Gattung Blennius und Uranoscopus 
in den Felſenſpalten des ägeiſchen Meeres, höchſtens 12 tief. 

Clupea harengus, im nordatlantiſchen Ocean, 20° tief. 

Sciaena aquila, Seeadler, im Mittelmeer, 40 tief. 

Gadus aeglefinus, Schellfiſch, in der Nordſee, 80 tief. 

Thynnus vulgaris, Thunfiſch, im Mittelmeer, 100° tief. 

Abramis vimba, Zärte, in Scheeren der Oſtſee, 120° tief. 

Merlucius communis in der Nordſee 180° tief. 

Brosmius vulgaris, kleinköpfiger Dorſch, im nordatlantiſchen 
Ocean auf Scheeren, 300 tief. 

Merlangus vulgaris, in der Nordſee, 360 tief. 

Peristedion cataphractum, gemeiner Panzerhahn, in dem nord— 
atlantiſchen Ocean, 400 tief. 

Platessa limanda, Klieſche, im nordatlantiſchen Ocean, auf Un- 
tiefen und 600 tief. 

Pagellus orphus, rother Pazel, im Buſen von Biscaya, 1000 
tief. 

Spinax acanthias, Dornhai, im nordatlantiſchen Ocean, 1000 ‘tief. 

Zeus guttatus, weißgefleckter Sonnenfiſch, im nordatlantiſchen 
Ocean 1500! tief. 

Alepocephalus rostratus, im Mittelmeer, 2000, tief. 

Polyprion cernium, Rauchbarſch, im Mittelmeer, 3000 tief. 

Macrourus rupestris, Langſchwanz, im Mittelmeer, 4000 tief. 


b. Nordamerika. 
Salmo trutta, im Pyramidenſee in der Sierra Nevada, 4 — 
5000 hoch. 
Salmo Mackenzii im Sklavenſee, 4 - 5000“ hoch. 
Gadus morrhua, Kabliau, bei Neufundland, 240— 600° tief, 


e. Nordaſien. 
Salmo omul im Baikalſee am Altai, 1200 hoch. 
Salmo nelma, Lota vulgaris, Perca fluviatilis im Saiſan⸗ 
See, 1800 hoch. 


III. Nördliche kalte Zone. 


Salmo rivalis, Zwerglachs, in Gebirgsgewäſſern der höchſten 
Berge Islands, 6000“ hoch. 

Salmo fario, in Gebirgsbächen auf Island 5000 hoch, in 
Skandinavien 4000“ hoch. 

Salmo alpinus, in Bergſeen und Flüſſen Islands 5000“ hoch, 
in Lappland 3000 ‘ hoch. 

Salmo punctatus, in Skandinavien 3000“ hoch. 

Thymallus vexillifer, in Lappland 3000“ hoch. 

Perca fluviatilis, in Skandinavien 2000“ hoch. 

Leueiscus Jeses, in Skandinavien 2000“ hoch. 

Lota vulgaris, in Skandinavien 1500“ hoch. 

Gadus morrhua, bei Spitzbergen 200° tief. 

Gymnogaster areticus, bei Island 400° tief. 

Sebastes norvegicus, norwegiſcher Schönbarſch, an der Küſte 
von Finnmarken 500 tief. 

Anarrhichas lupus, Seewolf, im Eismeer 600 tief. 

Hippoglossus vulgaris, Pferdezunge, im Eismeer 1000 tief. 
Wir ſehen aus dieſer Zuſammenſtellung, daß die Meer- 

fiſche bei weitem nicht ſo tief ins Meer hinabſteigen, als die 

Süßwaſſerfiſche aufwärts ſteigen. Die erſteren werden 

wohl durch den Waſſerdruck, die Dichtigkeit des Waſſers und 

tiefer hinunter zu 

dringen, während letztere wohl nur durch die Kälte und den 

dadurch bedingten Nahrungsmangel, aber nicht durch den ver— 

minderten Luftdruck, wie A. v. Humboldt meinte, abgehalten 


— 1% — 


werden, höher hinauf zu ſteigen. Wenn A. v. Humboldt ber 
hauptet, daß unter dem Aequator in den Anden bei 10,800 bis 
11,400 Fuß keine Fiſche mehr zu finden ſeien, obgleich kein See 
zufriere, ſo ſtimmt damit nicht die Angabe Troſchel's überein, 
daß die Gattung Orestias im Titicaca-See und in anderen 
Seen auf den Cordilleren Peru's bis zu einer Höhe von 13,000 
Fuß vorkomme. Dagegen hat Tſchudi gewiß Recht, wenn er 


ſagt, daß die Hochſeen der Schnee- und oberen Alpenregionen in 
Europa in der Höhe von 8 — 14,000 nur deshalb größtentheils 
ganz todt ſind, weil die Verſuche, ſie mit Fiſchbrut zu beleben, an 
der Länge und Härte ihrer Winter ſcheiterten. Ob auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Lichtes einen Einfluß auf die vertikale Ver⸗ 
breitung der Fiſche hat, iſt noch eine offene Frage, deren Löſung 
der Zukunft vorbehalten bleibt. 


Die Pferde Griechenlands. 
Von Prof. Dr. C. Freytag. 


Die Hausthierzucht ſteht im Königreiche Griechenland auf 
einer niedrigen Stufe der Entwickelung; am ausgedehnteſten und 
wohl noch am beſten wird die Zucht der Ziegen betrieben. 
Ueberall ſieht man auf den Gebirgsweiden des Feſtlandes, wie 
auf den der verſchiedenen Inſeln der Kykladen- und Sporaden - 
Gruppe jene Hausthiere in verhältnißmäßig großer Zahl ihrem 
oft ſehr ſpärlichen Futter nachgehen. Bei unſerer letzten Reiſe 
durch Griechenland — im November vorigen Jahres — hat es 
uns mehrfach in Erſtaunen geſetzt, daß dortſelbſt die Ziegen trotz 
der kargen Ernährung dennoch große Quantitäten Milch von beſter 
Beſchaffenheit liefern; der Fett-Gehalt dieſer Milch ſteigt hin 
und wieder bis auf 9,62 Procent, bei einem Cafein- Gehalte 
von 3 bis 3,36 Procent. Wir behalten uns vor, über die 
Züchtung der Ziegen, Zackelſchafe und Rinder Griechenland's 
ſpäter noch (in einer andern Nummer dieſer Zeitſchrift) Einiges 
zu berichten und gehen jetzt zur Beſchreibung der dortigen 
Pferde⸗Racen über. 

Die Pferde, welche wir auf der griechiſchen Halbinſel, in 
Rumelien und auf Morea finden, unterſcheiden ſich von den⸗ 
jenigen, welche wir in den ſüdlichen Provinzen der europäiſchen 


Türkei kennen gelernt haben, nur wenig und gehören nach unſerer | 


Anſicht wahrſcheinlich alle zu einer Race, welche in älterer Zeit 
aus der Kreuzung von turkomaniſchen mit moldauiſchen Pferden 
hervorgegangen iſt. Sie ſind in der Regel von kleiner Statur, 
mit zierlichen Gliedern, werden durchſchnittlich nur 1,45 Meter 
hoch und erreichen nur ſelten die Höhe von 1,57 Meter (5 Fuß). 
Ihr Leibesbau iſt hin und wieder „gefällig“ zu nennen, doch 
kommen auch recht viele unanſehnliche, ſchlecht gebaute Geſchöpfe 
vor, welche weder zum Ackerbau, noch zum Kutſch- oder Reit⸗ 
dienſte beſonders tauglich ſind. Man ſieht daher überall in 
Griechenland viele fremdländiſche Pferde im Gebrauche, und ſo 
gering auch der Bedarf der griechiſchen Armee an Pferden iſt, 
ſo ſind dennoch die Remonte-Kommiſſionen angewieſen, die 
Pferde⸗Ankäufe im Auslande machen zu laſſen. — Die Kaval⸗ 
lerie formirt im Frieden 5 ſelbſtändige Escadronen', welche 
gemeinschaftlich dem Reiter-Kommando unterſtehen; dieſe 5 E$- 
cadronen haben im Ganzen nur 434 Pferde. Die geſammten 
7 Artillerie-Kompagnien haben einen Friedensſtand von 126 
Pferden und 48 Maulthieren; die letzteren dienen zur Beſpan⸗ 
nung der vierpfündigen Gebirgs-Geſchütze. — Die Pferde für 
die Kavallerie werden gewöhnlich in den benachbarten Provinzen 
der Türkei, diejenigen für die Artillerie in Ungarn, Siebenbürgen 
oder Beſſarabien angekauft. Im königlichen Marſtalle fanden 
wir einige hübſch gebaute türkiſche Pferde aufgeſtellt, welche vor⸗ 
wiegend zum Reitdienſte benutzt werden. Die dortigen Kutſch— 
und Wagen⸗Pferde ſind meiſtens engliſcher Abkunft und gut 
gewählte Exemplare. 

Wenn irgend eine griechiſche Pferde-Race hier unſere Er- 
wähnung und Beachtung verdient, ſo ſind es die kleinen Zwerg— 
pferde, welche auf mehreren Inſeln der Kykladengruppe vorkommen, 


daſelbſt als wichtige Hausthiere gelten und dieſerhalb auch in 
verhältnißmäßig großer Zahl gehalten werden. Verſchiedene 
Reiſende — unter dieſen auch Dr. Erhard — welche die 
Fauna der Kykladen beſchreiben, geben an, daß auf Naxos eine 


kleine Pferde-Race vorkomme, welche dem Shetlands-Pony an 


Höhe weit nachſtehe und auch minder ſtark behaart als dieſes 
ſei. Wir ſelbſt haben dieſe kleinen Pferde zuerſt auf der 
Inſel Syra zu ſehen bekommen und erkannten ſofort, daß wir 
hier einen ganz beſonderen Pferdeſchlag vor uns hatten, welcher 
ſich von dem nordeuropäiſchen Zwergpferde weſentlich unter⸗ 
ſcheidet und jedenfalls zu der Gruppe der orientaliſchen Pferde 
geſtellt werden muß. 

Obgleich dieſe Thiere jetzt in größerer Zahl auf Naxos 
und den übrigen Inſeln der Kykladen-Gruppe vorkommen, ſo 


iſt es doch nach unſeren Ermittelungen wahrſcheinlich, daß die 
kleine Inſel Skyros als das Heimatsland jener Zwerg-Pferde 


zu bezeichnen iſt. Auf Skyros wird deren Zucht am aus⸗ 
gedehnteſten betrieben, wobei keine Kreuzungen mit anderen Pfer⸗ 
den ſtattfinden, ſondern ſtets auf ſtrenge Reinzucht gehalten 
wird. In Folge dieſer ſorgfältigen Züchtungsweiſe haben die 
Skyros⸗Pferde ihre eigenthümlichen, typiſchen Formen am 
beſten bewahrt, wohingegen die Stuten auf Naxos ſehr häufig 
von anderen orientaliſchen Hengſten belegt wurden, wodurch die 
Nachzucht zwar etwas größer geworden iſt, aber auch viel von 
ihrer Eigenthümlichkeit verloren hat. Die kleine, nur 3 Quadrat⸗ 
Meilen große Inſel Skyros liegt abſeits der nördlichen Spo— 
raden, weſtlich von Euböa, iſt durchaus gebirgig-klippig und 
reich an einem ſchönfarbigen Marmor, welcher in großer Menge 
ausgeführt wird und eine nicht gering zu ſchätzende Einnahme⸗ 
quelle für die ſonſt armen Inſelbewohner bildet. Die kleinen 
Pferde werden vielfach in den Marmorbrüchen als Laſt- und 
Zugthiere verwendet und ſind daher für den dortigen Handel 
wichtige Geſchöpfe. Von allen Inſeln der nördlichen Sporaden 
iſt Skyros noch am beſten bewaldet, hat auch an einigen Stel⸗ 
len einen fruchtbaren Boden, welcher zur Weizen- und Gerſte⸗ 
Kultur, ſowie zum Weinbau mit Vortheil benutzt wird, und die 
Oelbäume der Inſel liefern alljährlich reiche Ernten einer ſehr 
beliebten Oelſorte. Wie überall in Griechenland, ſo finden wir 
auch auf jener Inſel die Ziegenzucht umfangreich und wirklich 
zweckmäßig betrieben. Der Werth dieſes Hausthieres iſt bekanntlich 
für die Bewohner von ganz Hellas zu groß, als daß man dieſer 
Zucht nicht all und jede Sorgfalt zu Theil werden laſſen ſollte. 
Die Ziegenmilch und die aus derſelben dargeſtellten Producte 
— Butter und verſchiedene Käſeſorten — bilden dort ſehr wich⸗ 
tige Nährmittel und fehlen bei keiner Mahlzeit auf dem Tiſche 
des Griechen. — Auch möchten wir hier noch der Bienenzucht 
von Skyros gedenken. Dieſelbe wird ebenfalls ſehr ausgedehnt 
betrieben und liefert eine ganz vorzügliche Sorte Honig, welche 
ihres feinen, aromatiſchen Geſchmackes wegen im ganzen Orient 
bekannt und beliebt iſt. Man ſagte uns, daß der Honig von 
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öpfe mit ſtark entwickelten Ganaſchen wahrnehmen. 
Skyros⸗Pferde find mittellang, ihre Augen find 
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ſchräg geſtellte Schulter gut über. Die Mäh⸗ 


ſetzt; der mittelſtarke Hals iſt hübſch aufgeſetzt 
nen find lang und werden von einem feinen, weichen Haare ge- 
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bildet. Die Bruſt und der Rumpf ſind gut gebaut, weit und 
geräumig, die Leibeslänge ſteht zu der Höhe der Thiere (1,18 
bis 1,20 Meter) im beſten Verhältniſſe. Die Lenden-Partie er 
ſcheint meiſtens ſehr kräftig und entſpricht der großen Leiſtung 
dieſer Pferde als Laſtthiere, welche auf den Gebirgspfaden ihres 
Heimatslandes unverhältnißmäßig ſchwere Laſten zu tragen 
vermögen. Die Kruppe iſt häufig etwas abſchüſſig, aber doch 
„oval“ zu nennen; fie zeigt einige Aehnlichkeit mit der der Ber: 
ber⸗Pferde. Der Schwanzanſatz iſt nicht jo hoch, wie bei den 
meiſten anderen orientaliſchen Ragen; der Schweif beſteht aus 
ſehr feinem Haar und erreicht gewöhnlich eine anſehnliche Länge. 

Die Behaarung dieſer Pferde iſt äußerſt fein und weich, ſteht 


aber auf der dünnen Haut ſehr dicht. Bei den Thieren, welche , 
beſtändig im Freien gehalten werden, iſt ſelbſtverſtänlich das 
Winterhaar etwas ſtärker und länger als das Sommerhaar; 
jenes kräuſelt ſich hin und wieder auch wohl ein wenig. Die 
Farbe des Deckhaares iſt in der Regel dunkelbraun, und nur 
ſelten kommen dort anders gefärbte Pferde vor. Die Glied: 
maßen der Skyros-Pferde ſind gut geſtellt, zwar etwas fein von 
Knochen, aber dennoch kräftig und mit ſtarken Sehnen gut aus⸗ 
geſtattet. Ihre kleinen Hufe ſind von feſter Hornmaſſe, ſo daß 

man einen Beſchlag derſelben für überflüſſig erachtet, und dieſer 
daher auch nur ausnahmsweiſe in Anwendung kommt. f 

(Schluß folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Nach den Victoriafällen des Zambeſi, von Eduard Mohr. 
(Schluß.) Mit zwei ſolchen ſchwerfälligen Wagen, wie ſie ge— 
ſchildert wurden, zwei Geſpannen von 28 Ochſen, 5 Pferden und 
einigen Hunden, begleitet vom Geologen Hübner, ſeinem engli— 
ſchen Diener und 11 Kaffern, trat Mohr am 8. März ſeine 
Reiſe an. Nach mancherlei Abenteuern wurde Potchefſtrom 
am 27. April erreicht und von hier nach kurzem, durch den 
Verluſt von 11 Ochſen erzwungenen Aufenthalte die mühevolle 
Wanderung zu den Goldfeldern am Zatifluß fortgeſetzt. Wir 
übergehen hier die mancherlei [Schilderungen von Jagden, von 
Wäldern und Steppen, von einſamen Farmen und tanzenden 
Matebele-Mädchen, und erwähnen nur den außerordentlichen 
Wildreichthum, den der Reiſende in der Nähe des Tati traf. 
Außer den kleinen Antilopen gab es hier ganze Heerden von 
Bos Caffer, zahlloſe große Kolate-Antilopen, Boselaphus und 
Giraffen, freilich auch Löwen in ganzen Rudeln. In den 


Nächten war das donnergleiche Gebrüll dieſer Thiere ein 


faſt ununterbrochenes; nur von Mitternacht bis 4 Uhr früh 
trat bisweilen eine längere Stille ein, aber gegen Morgen 
nahm der Lärm wieder furchtbar zu, bald in weiter Ferne 
nur ſchwach vernehmbar, dann wieder unangenehm nahe zum 
Lager herandringend. Nach einer kurzen Schilderung der Gold— 
felder und deren Entdeckungsgeſchichte, ſowie einer Reihe aben— 
teuerlicher Jagden auf Antilopen, Büffel und Rhinoceros führt 
uns der Reiſende weiter durch das Matebeleland oder Moſilikatſe's 
Reich, durch welches der beſte Weg zum Zambeſi und deſſen be— 
rühmten Fällen führt. In Inyatin, der Hauptſtadt des Landes, 
ſtieß er aber auf eine unerwartete Schwierigkeit. Es war kein 
König vorhanden, und der Königswahl ſtanden erhebliche Schwie— 
rigkeiten entgegen. Das wird dem Leſer ziemlich gleichgültig 
erſcheinen; aber dem Reiſenden war es bei dem abgemagerten 
Zuſtande feiner Geſpanne und dem drohenden Mangel an Lebens— 
mittel das keineswegs. Man muß nämlich wiſſen, daß während 
eines ſolchen Interregnums kein Kaffer Vieh irgend welcher Art 
verkauft, da in dieſem Lande Alles, was der Menſch beſitzt, fak— 
tiſch Eigenthum des Herrſchers iſt. Die Königswahl konnte ſich 


bis ins Unbeſtimmte verlängern; warten aber durfte Mohr nicht 


lange. Er fand am Inyatinbach kein Gras, das Land lag öde 
und verſengt; Fleiſch oder nur Mabelekorn für ſeine Leute war 
nicht zu bekommen, und das Großwild mehrere Tagemärſche 
weſtlich in den Niederungen des Guay, die aber mit Wagen und 
Geſpannen nicht zu erreichen waren, da die Tſetſefliege, deren 
Biß den Hausthieren tödtlich iſt, die Gegend beherrſchte. Der 
Rückweg mußte alſo angetreten werden, wenigſtens bis zu dem 
halbwegs zwiſchen dem Tati und Inyatin fließenden Mangwebach, 
wo an Futter und Waſſer für das Vieh kein Mangel war, und 
wo ein abenteuerlicher Deutſcher eine Schmiede angelegt hatte. 
Von hier aus wurde dann der vergebliche Verſuch gemacht, längs 
des Guayfluſſes den Zambeſi zu erreichen. Aber die Regenzeit 
war bereits hereingebrochen; furchtbare Gewitter tobten alltäglich, 
die Gegend wurde mehr und mehr zum Sumpf, das Land war 
menſchenleer und lieferte kein Korn, keine Schafe oder Ziegen; 
die Wagen drohten ſtecken zu bleiben, und ſo mußte der Weiter⸗ 


liebe geſchildert. Endlich wurde zum Tati zurückgekehrt und von 
hier aus in nördlicher Richtung die Reiſe zum Zambeſi angetreten. 
Die Schilderung dieſer mit außerordentlicher Kühnheit und Be⸗ 
harrlichkeit ausgeführten Wanderung bildet den intereſſanteſten 
Theil des ganzen Reiſewerkes, zumal ſie dem Verfaſſer wieder zu 
mancherlei Mittheilungen über die Thierwelt Südafrikas's, die 
hier in erſtaunlicher Fülle vertreten war, Gelegenheit gibt. Dem 
Vordringen mit dem Wagen wurde leider bald durch das Erſcheinen 
der Tſetſe Halt geboten, und man mußte ſich zu Fußmärſchen 
entſchließen, die überaus beſchwerlich waren, da der Weg durch 
ein wildes, dicht mit Wald und Dorngeſtrüpp beſtandenes Berg⸗ 
land führte und man mit ſeiner Ernährung bald ausſchließlich auf 
die Jagdbeute angewieſen war. Das Letztere wäre bei der Ge⸗ 
fräßigkeit der Kafferbegleiter eine unüberwindliche Schwierigkeit 
geweſen, wenn nicht der Wildreichthum namentlich am Zambeſi 
jede Vorſtellung übertroffen hätte. Der Verfaſſer führt zum 
Beleg dafür eine Aeußerung des berühmten Jägers Chapman an: 
„Wenn Jemand alles Wild tödten wollte, was ihm vor den Lauf 
käme, ſo könnte Mord genug angerichtet werden; denn ich glaube, 
zehn leidliche Schützen, mit guten Büchſen bewaffnet, würden im 
Stande ſein, eine Armee von 1000 Mann mit Fleiſch zu verſe⸗ 
hen, in jedem Theil Afrika's, wo Feuerwaffen nicht im allge⸗ 
meinen Gebrauch ſind.“ Mohr ſetzt freilich hinzu, daß dieſe 
Armee nicht aus Kaffern beſtehen dürfe. Der Leſer möge ſelbſt 
in dem vortrefflichen Buche die lebendige Schilderung dieſer Märſche 
nachleſen. Auch für die großartigen Naturſcenen, die am Zam⸗ 
beſi und namentlich an ſeinen berühmten Fällen den Reiſenden 
erwarten, iſt hier nicht Raum genug vorhanden. Nur die ger 
drängte Beſchreibung, die der Verf. von dem Falle ſelbſt gibt, 
ſoll hier eine Stelle finden. „In der Breite von einer viertel 
deutſchen Meile kommt der majeſtätiſche Strom von NNW. und 
ſtürzt ſeine Fluthen 400 Fuß tief in eine quer ſein Bett durch⸗ 
ſetzende Felſenſchlucht hinab, deren Breite zwiſchen 240 und 300 
Fuß ſchwankt. Oberhalb des Sturzes tauchen aus den Zam⸗ 
beſifluthen viele Inſeln auf, alle mit der reichſten tropiſchen Ve⸗ 
getation geſpickt. Die Ufer ſind mit weitem offnem Walde be⸗ 
ſtanden; hier kommen ganze Gruppen hochſtämmiger Palmen vor, 
die der Landſchaft den echten Stempel des Südens aufdrücken. 
Nahe dem Fall eilt das Waſſer mit fliegender Schnelligkeit dahin; 
die langgezogenen Schaumbänder, die man überall ſieht, verleihen 
dem Element das Anſehen, als ob es koche. Nahe dem weſt⸗ 
lichen Ufer liegt eine kleine Inſel, etwa 120 Fuß vom Ufer ent⸗ 
fernt, wo der Zweig des Stromes eine große Tiefe und das 
Bett eine ſtarke Neigung zu haben ſcheint, da das Waſſer ſich 
heulend und in mächtigen Wirbeln brauſend in einem Satz wie 
eine Meereswoge zur Tiefe hinunterſtürzt. An dieſer Stelle kann 
man, ganz an der weſtlichen Ecke, auf eine etwas hervorſpringende 
Felskante heraustreten, was freilich nur ſolchen Reiſenden zu em⸗ 
pfehlen iſt, die ganz frei von Schwindel ſind. Dann erblickt man 
links dicht neben und unter ſich den oben beſchriebenen Sturz, 
in Front die lange Linie des großen Falles, die aber natürlich 
immer nur theilweiſe ſichtbar iſt, da die mit der Fluth hinab⸗ 
gedrückte, zuſammengepreßte und mit Waſſertheilchen erfüllte Luft 


marſch aufgegeben werden. Das Leben am Mangwe, wo Mohr ſich gewaltſam befreit, wirbelnd zur Höhe emporſteigt und die Ur⸗ 


ſogar einen Gemüſegarten anlegte, mit ſeinen Jagden, ſeinen 


ſache der Dampf- und Nebelwolken wird, die geiſterhaft hoch oben 


Arbeiten und Abenteuern wird vom Reiſenden mit großer Vor- über dieſem großen „Altar“ der Waſſer leuchten. Hat man von 


dieſer Stelle aus eine Zeitlang in das unten tobende, ſpritzende, 
ſchäumende, wallende Chaos hineingeſchaut, umrauſcht von dem 
fürchterlichen Lärm des raſend gewordenen Elementes, iſt man 
erſchüttert durch das aus der Tiefe heraufdröhnende, Mark und 
Bein durchdringende Geheul, ſo wundert man ſich, daß ſelbſt die 
Felſen, dieſe harten Rippen der Erde, einer ſolchen Macht gegen— 
über Widerſtand leiſten können.“ 
Mohr ſelbſt war überwältigt von den Eindrücken der groß— 
artigen Scene. „Wie auf den Fittichen des Sturmes getragen,“ 
ſagt er, „kamen und gingen meine Phantaſien; mir war zu 
Muthe, als ob mein kleines Ich ein Theil von jener Macht 
würde und ſich darin auflöſte, die in unendlicher Gewalt und 
Pracht mich hier umfing und deren Urſtimme rollte wie die 
Brandung der Ewigkeit.“ Eine ſchöne Chromolithographie, nach 
einer Skizze des dem Reiſenden befreundeten und ihn auf einem 
Theile der Reiſe begleitenden Malers Baines ausgeführt, gibt 
dem Leſer eine annähernde Vorſtellung von dieſem Waſſerfall, 
der unzweifelhaft zu den ſchönſten und erhabenſten der Erde ge— 
hört. Furchtbar war der Rückmarſch zum Wagen. Er führte 
durch eine jener öden und troſtlos einförmigen Dornbuſchwälder, 
die in dieſem Theile Afrika's ſo häufig ſind, und die das gerade 
Gegentheil von einem kühlen, duftigen, ſchattigen und laubreichen 
deutſchen Walde ſind. An den beiden letzten Tagen fehlte ihnen 
das Waſſer, und halb verſchmachtet erreichten ſie endlich den Wa— 
gen, deſſen Vorräthe Genüſſe boten, die unſerem Reiſenden den 
Eindruck machten, als ſei er plötzlich in das civiliſirte Leben mit 
all ſeinem Comfort wieder eingerückt. Die weitere Reiſe zum 
Tati, durch die Bauernrepubliken und Natal. die intereſſanten 
Mittheilungen über die Thierwelt dieſer Länder, über Leben und 
Sitten der Eingebornen, über die Zuſtände in den Bauernrepu— 
bliken, deren Verfaſſung und Ausſichten, über Natal und die 
Verdienſte Englands um dieſe Colonie, möge der Leſer in dem 
Buche ſelbſt nachleſen. Jedenfalls kann das Reiſewerk Eduard 
Mohr's den beſten angereiht werden, die über Afrika bisher er— 
ſchienen ſind, zumal ſich mit dem intereſſanten Inhalt eine höchſt 
vortreffliche äußere Ausſtattung verbindet. 
insbeſondere verrathen durch die Lebendigkeit der Auffaſſung, daß 
ſie unter dem unmittelbaren Eindruck des Erlebten und Geſe— 
henen entſtanden ſind, und die chromolithographiſchen Bilder 
rühren ſogar ſämmtlich von dem ausgezeichneten reiſenden Maler 
Baines her. n 

2. Neue chemiſche Unterſuchungen von Dr. F. A. v. Hartſen, 
Nordhauſen, Ferd. Förſtemann, 1875. 8. 49 S. 

Die neuen chemiſchen Unterſuchungen, welche der Verf. in 
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ſeinem Büchlein niederlegte, beſtimmen uns nicht, daſſelbe hier 
anzuzeigen. Denn das hieße, aus den Rahmen unſrer Aufgabe 
heraustreten, welche keine andere ſein kann, als für allgemeine 
Naturwiſſenſchaft durch ſpecielle Naturwiſſenſchaft und umgekehrt 
anzuregen. Dieſe Specialunterſuchungen des Verf. gehören als 
ſolche vor das Forum der Chemie und dürften hier mehr im 
Charakter des Aphoriſtiſchen, als in dem einer geduldig aushar— 
renden Durchführung erſcheinen. In dieſer Beziehung könnte 
man vom Verf. lernen, wie man es nicht zu machen habe, um 
brauchbare Reſultate für die Wiſſenſchaft zu liefern. Kaum hat 
er einen Gegenſtand in die Hand genommen und bis zu einem 
gewiſſen Punkte geführt, der ein Reſultat zu verſprechen ſcheint, 
ſo bricht er auch ſchon wieder ab und überläßt Anderen die Aus— 
führung, in der Selbſttäuſchung befangen, daß ſich auch ſogleich 
Andere dazu finden werden. In der That läuft deshalb ſeine 
ganze Schrift nur darauf hinaus, anzuregen, und zwar zu che— 
miſchen Unterſuchungen auf dem Gebiete der Pflanzen. Pflanzen- 
Analyſen über die verſchiedenen Stoffe in verſchiedenen Gewäch— 
ſen erfüllen ſeine Schrift. Unterſuchungen über Chlorophyll, 
Chryſophyll und Melanophyll, aus denen nach ſeiner Anſicht das 
Blattgrün beſteht, über den gelben Farbſtoff der Ranunculaceen— 
Blumen und den Farbſtoff der Beeren, über die Beeren des 
Laurus chymus (ſoll wohl heißen: Tinus!) und Solanum ni- 
grum, über im Waſſer lösliche Blumenfarbſtoffe, über einen neuen 
Stoff im Epheu und in dem Feigenblatte, ſowie ähnliche Unter— 
ſuchungen haben den Verf. beſchäftigt und haben ihn dazu ge— 
drängt, das bisher Gefundene mitzutheilen, um Anderen zu zeigen, 
was er für ein Vergnügen darin gefunden habe. Zu dieſem 
Ende theilt er auch einen chemiſchen Apparat, den ſich Jeder ohne 
große Koſten einrichten kann, bedeutungsvoller aber als das Al— 
les, feine Lebensſchickſale mit, aus dem mancher junge Mann 
draſtiſch genug lernen kann, wie man frühzeitig Plan in ſein 
Leben zu bringen habe, wenn man ſeinen Leib geſund erhalten 
und für die Wiſſenſchaft Brauchbares leiſten will. Dieſe kurze 
Selbſtbiographie, welche den Verf., einen geborenen Holländer, 
beſtimmte, auch über die Pflege der Naturwiſſenſchaften an den 


holländiſchen Univerſitäten Beherzigenswerthes mitzutheilen, ſich 


um dieſer Thatſachen willen aber eng an Deutſchland anzuſchlie— 
ßen, gibt der Schrift etwas Liebenswürdiges und dürfte in den 
Händen gut angelegter Jünglinge um ſo vortheilhafter wirken, 
als die zweite Abtheilung auch den Gang einer Pflanzen-Ana⸗ 
lyſe zum erſten Anhalte für chemiſche Unterſuchungen mittheilt. 


K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Der zoologiſch⸗botaniſche Garten zu Adelaide. 
(Schluß.) 5 

„Vom Muſeum und Herbarium führt der Weg an zahl— 
reichen, den Futterpflanzen gewidmeten Häuſern vorbei nach dem 
Victoria-Regia-Haus. Dieſes Gebäude iſt rechtwinkelig gebaut, 
57 Fuß lang, 40 Fuß breit und 13 Fuß hoch. Die Mitte des 
ganzen Raumes iſt von einem eiförmigen Baſſin eingenommen, 
deſſen Längenachſe 36, deſſen Breitachſe 26 Fuß und deſſen Tiefe 
6 Fuß mißt. Es übertrifft dieſe Ausdehnung ſelbſt den Viktoria⸗ 
teich von Chatsworth, der von den in Europa zum ſelben Zweck 
errichteten der größte iſt. Um das Waſſer fortwährend in Be— 
wegung zu erhalten, iſt ein Rad angebracht, welches durch einen 
Waſſerſtrahl am Zufluß rotirt wird; das überfließende Waſſer 
gelangt durch eine an der entgegengeſetzten Seite angebrachte 
Oeffnung zum Ausfluß. Im Hauſe herrſcht eine ſtetige Tempe— 
ratur von 80 — 85 Grad Fahrenheit. Rund um das Baſſin 


befinden ſich 12 eiſerne Säulen, die das Dach tragen und die 


durch Farrnbäume verdeckt find. Jeder dieſer Bäume trägt eine 
herrliche Kollektion von Farrn, die ſo üppig und ſchön gedeihen, 
daß ſie im wahren Sinne des Wortes die Säulen überwuchert 
haben. Die zierlichſten Kletterpflanzen ziehen ſich an den Dach— 
ſparren hinan oder hängen in langen Ketten vom Dache herab 
und geben durch die verſchiedene Färbung der Blätter von Cala- 
dium, Dieffenbachia, Anthurium, Maranta, Croton und Dra— 
caena dem ganzen Innern ein unbeſchreiblich ſchönes und wohl— 
gefälliges Ausſehen. Von dieſem Theile des Gartens führen 


Schlangenwege nach allen Richtungen, zu Fontainen und Sta— 
tuen, zu ländlichen Sitzplätzen, hübſchen Brücken, eingezäunten 
Spaziergängen und hübſch erbauten Thierkäfigen und Vogel— 
polieren. Die Grasflächen find mit Stenotaphrum glabrum und 
Cynodon dactylon bepflanzt und meiſt von Roſenſträuchern und 
Zierbäumen aller Art umſäumt Geraniengruppen an 4 — 5 Fuß 
hohen Stämmen mit prächtigen Blumenkronen ſind zahlreich vor— 
handen. Die Verſuche Dr. Schomburgk's, dieſe Geranien zu 
ziehen, ſind vollſtändig gelungen; es fallen dieſe ſeltenen, ſchönen 
Blumengruppen ſofort in's Auge, wenn man in dieſen Theil des 
Gartens kommt, der übrigens in einem amphitheatraliſch ange— 
legten Roſenbeete, das über 400 Roſenarten von den hellſten 
bis zu den dunkelſten Sorten enthält, keinen geringen Schmuck 
beſitzt. In der Mitte dieſes Roſenhügels ſteht die ſchöne Statue 
einer Amazone zu Pferde. Eine weite Fläche Baumwuchs iſt mit 
europäiſchen, amerikaniſchen und auſtraliſchen Waldbäumen be— 
pflanzt, unter denen man einige ſeltene Arten findet. Die in 
dieſem Garten vorhandene Sammlung von Topfgewächſen ſoll 
die reichhaltigſte ſein, die man in irgend einem ähnlichen Inſtitute 
der ſüdlichen Hemiſphäre antrifft. Sie enthält etwa 8000 Arten. 
Die Kollektion der Cactaceen umfaßt allein 600 Nummern; eine 
ähnliche dürfte man in Auſtralien kaum wieder finden können. 
Viele Topfpflanzen, die vor ganz Kurzem erſt auf dem europät- 
ſchen Markt erſchienen ſind, findet man bereits in dieſer Kollek— 
tion vertreten, in der jede einzelne Pflanze trotz der großen Menge 


ein geſundes Ausſehen hat — wohl der beſte Beweis für die 


vorzügliche Pflege, die ihnen zu Theil wird. Ebenſo ausgezeichnet 
iſt die Kollektion der Orchideen. Im Jahre 1870 machte 
Dr. Schomburgk den Verſuch, folgende Palmenarten im Garten 


zu pflanzen: Latania, Sabal, Chamaerops, Rhapis, Cocos und 


Phönix. Es hat den Anſchein, als ob dieſelben damit akklima⸗ 
tifirt worden find; denn fie gedeihen, wenn man das nicht ganz 
günſtige Klima in Betracht zieht, recht gut. Das ſchnelle Wachs⸗ 
thum der Tropengewächſe hat in den Treibhäuſern eine Ueber⸗ 
füllung erzeugt, der man jetzt dadurch abhelfen will, daß man 
ein neues Palmenhaus erbaut. Das Gebäude ſoll nach dem 
Plane eines erſt vor Kurzem in Bremen 9, fertig geſtellten 
Palmenhauſes, das zu den ſchönſten Europas zählt, hergerichtet 
werden. Die Länge wird 120 Fuß, die Breite 49, die Höhe 
der Rotunde 40 Fuß und die der Seitenflügel 25 Fuß betragen; 
es wird durch doppelte Glaswände gegen die Sonnenhige geſchützt 
werden. Der Koſtenanſchlag beläuft ſich auf 1400 Lſtr. oder 
28,000 Mk. Nach Fertigſtellung dieſes Palmenhauſes wird das 
Publikum Zutritt zu demſelben haben; Wege werden um das 
Gebäude führen. In der Rotunde ſoll eine architektoniſch ſchöne 
Fontaine hergeſtellt werden, um deren Baſſin Palmen und 
Farrn, nicht in Töpfen, ſondern im Boden eingepflanzt ſind. 
Es beſteht die Abſicht, in dieſem Hauſe auch andere Tropen⸗ 
gewächſe direkt in die Erde zu pflanzen, um ſo ihr Wachs⸗ 
thum zu fördern und ihnen namentlich Gelegenheit zur Entfal- 
tung ihrer Blätterkronen zu geben.“ 

„Der ganze große Garten iſt in gewiſſenhafter Ordnung 
gehalten; nicht ein Winkelchen darin iſt vernachläſſigt. Ueberall 
waltet derſelbe feine Geſchmack vor. Große Sorgfalt wurde den 
Wegen zugewandt. Dieſelben ſind außerordentlich gut angelegt, 
feſt konſtruirt und mit ſo guten Waſſerabzügen verſehen, daß ſie 
ſelbſt nach dem ſtärkſten Regen in unglaublich kurzer Zeit trocknen. 
Die jährlichen Erhaltungskoſten belaufen ſich auf 3000 Pſtrl. 
oder 60,000 Mk., wobei die Erhaltungskoſten für die Thiere 
und die kleineren Verbeſſerungen mitinbegriffen ſind. Die Mann⸗ 
ſchaft, welche dem Direktor zur Dispoſition ſteht, iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus einem Aufſeher, zwei Gärtnern für die Treibhäuſer, 
drei für den freien Garten, acht Arbeitern, zwei Tiſchlern, einem 
Maler und zwei Thierwärtern; die letzteren haben ca. 500 Thiere, 
die theils in Käfigen, theils im Freien ſich befinden, zu verſorgen. 
Alle Käfige ſind geſchmackvoll entweder im ſchweizer, italieniſchen 
oder chineſiſchen Styl erbaut; die Pläne ſind alle vom Direktor 
ſelbſt entworfen.“ a 

„Augenblicklich werden 84 Aeres durch zwölf Arbeiter her⸗ 
gerichtet, die ſpäter als Erweiterung des Parks in Benutzung 
kommen ſollen. Der Hauptweg, welcher in dieſem neuen Garten 


200 


angelegt wird, ſoll eine Breite von 30 Fuß erhalten, während 
der Hauptweg im alten Garten 20 Fuß breit iſt. Inmitten 
dieſes Parkes wird ein großes Rondel geſchaffen werden, welches 


für Blumenausſtellungen, Concert und Volksfeſte benutzt werden a 
ſoll. Schattige Bäume und Sträucher ſollen das Rondel ums 


geben. Acht Wege werden ſternförmig von dieſem großen Platze 
aus in die verſchiedenen Theile des Gartens führen; einige dieſer 
Wege werden in einen großen Fahrweg von 66 Fuß Breite 
münden, der ebenfalls zu beiden Seiten durch ſchattige Allee⸗ 
bäume eingeſäumt ſein wird; dieſer grandioſe Fahrweg wird um 
den Garten herum führen. In anderen Theilen des Parks wer⸗ 


den große Spielberge angelegt werden; andere wieder werden 


nur mit ſaftigem Raſen belegt und mit einzelnen Bäumen beſetzt 
werden, um die Fernſicht nicht zu ſtören. Schmale, ſchlangen⸗ 
artig ſich windende Wege werden den Spaziergänger hier zu 
ſchattenreichen Ruheplätzen, dort auf kleine Anhöhen führen, von 
denen aus man die Stadt Adelaide überſchauen kann. Trotz 
aller dieſer rieſigen Arbeiten, welche unter Aufſicht, ja perſönlicher 
Leitung Dr. Schomburgk's geſchehen, hat derſelbe keinen ge⸗ 
bildeten Aſſiſtenten, der ihn faktiſch vertreten könnte. Selbſt die 
Korreſpondenz, die ihn allein im Jahre 25 fir. = 500 Mk. 
an Poſtmarken koſtet, alſo gewiß umfangreich iſt, führt er perſön⸗ 
lich. Bedenkt man, daß der vortreffliche Mann bereits 65 Jahre 
alt iſt und daß er mehrere Jahre lang den ungeſundeſten Theil der 
Erde durchzogen hat — Guiana nämlich, ſo wird man finden, 
daß er ſich wunderbar gut konſervirt hat. Von Geſundheit 
und Kraft ſtrotzend, mit einer ſeltenen Energie begabt, ſieht 
Dr. Schomburgk weit jünger aus. 
Adelaide's haben dem talentvollen geſchickten Manne viel zu ver⸗ 
danken, der allgemeine Hochachtung genießt. Vor Kurzem erſt 
wurde ihm die gewiß hochanzuſchlagende Auszeichnung zu Theil, 
daß ihm die Oberaufſicht über die Gärten in Melbourne an⸗ 
geboten wurde.“ 

Wahrlich, man erſtaunt über die Erfolge, welche unſere 
Landsleute erzielen, wenn ſie, frei von allen kleinlichen Rückſichten 


und frei von aller bureaukratiſchen Beſchränktheit, mit angemeſ⸗ 
Wir haben in Deutſchland nur zu ſehr 


ſenen Mitteln arbeiten. 
Urſache, uns in dergleichen Erfolgen abzuſpiegeln, welche eine 
Gemeinſamkeit aller Volksſchichten vorausſetzen und pflegen, wie 
ſie nicht ſchöner zu denken iſt. Wenn dergleichen überall, wo 
Deutſche die Oberhand gewinnen, auch in Nordamerika angetrof⸗ 
fen wird, ſo dürfte einmal eine Zeit kommen, wo wir in Europa 
nicht mehr Urſache haben, unſeren Welttheil vorzugsweiſe den 
der Kultur zu nennen. Jedenfalls fordern uns dergleichen Vor⸗ 
gänge zu energiſcherem Schaffen auf, als je. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Die Dolchſtichtaube. 

Vor einiger Zeit brachte die „Kreuzzeitung“ einen interef- 
ſanten Artikel über die merkwürdige Taube der Ueberſchrift mit 
der Nachricht, daß ſich gegenwärtig im Beſitze der preußiſchen 
Prinzeſſin Carl ein Paar derſelben als das erſte und einzige in 
Deutſchland befinde. Daß jedoch auch die Deutſchen ihren An- 
theil an der Einführung dieſes ſeltenen Geſchöpfes in Europa 
haben, ſoll ſich ſogleich erweiſen. Der obige Artikel ſagt, daß der 
Gemahl der Prinzeſſin die Taube während des franzöſiſchen Feld— 
zuges auf der Villa des Barons v. Rothſchild zu Ferrieres bei 
Paris geſehen und durch ſeine Erzählung die Frau Prinzeſſin Carl 
beſtimmt habe, ſich eine ſolche um jeden Preis zu verſchaffen. 
Zuerſt habe ſie der franzöſiſche Naturforſcher und Sammler 
Sonnerat, welcher um die Zeit von 1768 — 71 die Mas— 
karenen, Madagaskar, Oſtindien, China und die Philippinen be- 
ſuchte, als „graue blutfleckige Taube“ erwähnt; dann ſei ſie von 
Latham als „rothbrüſtige Turteltaube“ in feiner allgemeinen 
Ueberſicht der Vögel, und zwar als Bewohnerin von Lugon auf- 
geführt; endlich ſei ſie nicht nur in Buffon's Naturgeſchichte 
erwähnt, ſondern auch in neuerer Zeit (1855) von dem Franzoſen 
P. de la Gironnières in feinen „Abenteuern eines bretag— 
niſchen Edelmannes auf den Philippinen“ beſchrieben worden. 


Nach allen dieſen Mittheilungen beſitzt ſie einen ſchieferartigen 
Rücken und einen weißen Hals, während ſie auf dem röthlich⸗ 
grauen Bauche einen ſo auffallenden Blutfleck trägt, daß man 
verſucht wird, ihn für eine Wunde zu halten, woher der Name 
der Ueberſchrift. 
der Taube anfangs den Namen Columba, ſpäter Phlogoenas 
eruentata beilegte. ' 
Hierüber ſchreibt uns nun der botanifhe Reiſende Guſt av 
Wallis, deſſen Intereſſe ſich nicht nur auf die Pflanzen, ſon⸗ 
dern ſtets auch auf die Thierwelt ausdehnte, bei Gelegenheit 
einer Schilderung der Zuvorkommenheit maniliſcher Behörden 
Folgendes: „Da wurde ein kleines Schiff, das ich mir im Hafen 
ausſuchte, ſofort mit Beſchlag belegt, während man ein Dutzend 
Kerle auffing und über Nacht im Tribunale einſperrte, um am 
anderen Morgen mit mir das Fahrzeug zu beſteigen, das mich 
einige Wochen an den Inſeln umherbringen ſollte. 
auch an die fo ſeltene Columba eruentata. Jetzt, wo es längſt 
zu ſpät iſt, erfahre ich erſt, welch ein hoher Preis für die Dolch⸗ 
ſtichtaube gezahlt wird. Ich brachte vier herüber, nur eine ſtarb, 


einfach an der Kälte, als ich eben in London angekommen war.“ | 


K. M. 
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Die botaniſchen Gärten 


Auch die Wiſſenſchaft behielt ihn bei, indem ſie 


Da kam ich 
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Die Pferde Griechenlands. 


Von Prof. Dr. 


C. Freytag. 


(Schluß.) 


Beſonders rühmenswerth iſt die große Geſchicklichkeit der 
Pferde bei dem Beſteigen der Berge; ſie ſuchen ſich ſelbſt die beſten 
Pfade aus und wandern hier ruhig mit ihren oft ſehr großen 
Laſten — man packt ihnen nicht ſelten 150 — 200 Kilo auf — 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend Tag für Tag in 
derſelben Weiſe, und es zeigen dabei die Pferdchen eine Aus— 
dauer und Zähigkeit, wie ſie die Maulthiere jener Gegenden 
nicht beſſer beſitzen. Bei dieſem mühſamen Leben erreichen ſie 
nicht ſelten ein Alter von 30 Jahren und darüber. Die 
Skyros⸗Pferde ſind in hohem Grade genügſam; ihre Ernäh— 
rung iſt faſt immer eine karge; Morgens und Abends bekommen 
ſie kleine Portionen Gerſte und Gerſtenſtroh und nur ſelten ein— 
mal Heu. Die Thiere, welche nicht arbeiten, läßt man unbeküm⸗ 
mert auf den Gebirgsweiden gehen; dort mögen ſie ſich — wie 
die Ziegen — ihr Futter nach Belieben ſelbſt ſuchen. In 
trocknen Jahrgängen wird ſolches oft ſehr knapp; auch das 
Waſſer der Gebirgsbäche verläuft ſich dann raſch, und die armen 
Thierchen haben oft großen Durſt zu leiden. Von dem regen 
Seelenleben dieſer Pferde wurden uns verſchiedene hübſche Stück— 
chen erzählt, die wir jedoch hier nicht wiederzugeben wagen, weil 
uns dieſelben etwas fabelhaft erſchienen; doch immerhin mögen 
die Thiere recht klug und geſchickt ſein. Leider zeigen viele In⸗ 
dividuen dieſer Race einen bösartigen Character; fremde Per— 


ſonen, welche in ihre Nähe kommen, müſſen ſich wohl hüten, 
daß ſie nicht von ihnen gebiſſen und geſchlagen werden; ſie ſtel— 
len ſich gar nicht ſelten auf die Hinterbeine und ſchlagen derb 
mit den Vorderfüßen um ſich. Dieſe Bösartigkeit und ein eigen- 
thümlich ſcheues Weſen behalten ſelbſt diejenigen Exemplare, 
welche Jahre lang in der Gefangenſchaft im Stalle gehalten wer— 
den. Die 6 Skyros-Pferde, welche im königlichen Marſtalle 
zu Athen aufgeſtellt ſind — von einem derſelben lieferten wir 
in voriger Nummer eine wohlgelungene Abbildung — zeigten 
ſich alle gleich ſcheu und unartig, ſo daß man nicht wagen 
durfte, dieſelben als Reitthiere für den Königlichen Prinzen zu 
benutzen. Bei den Größen-Meſſungen dieſer Thiere mußten wir 
ſehr vorſichtig zu Werke gehen; an jeder Seite derſelben ſtanden 
Reitknechte, welche ſie feſt im Zaume hielten, um Beißen und 
Schlagen möglichſt zu verhüten. — Die Bauern auf den Inſeln 
ſcheinen durch ſtrenge Behandlung noch leidlich gut mit ihnen 
fertig zu werden; dieſelben benutzen ſie vorzugsweiſe als Laſt— 
und Reitthiere; auch verwendet man ſie wohl zum Ausdreſchen 
des Getreides. Zu dieſem Zwecke werden drei und vier Thiere 
neben einander vor den Dreſchſchlitten geſpannt, und man treibt 
dann dieſelben in wildem Lauf über das im Felde kreisförmig 
ausgebreitete Getreide, wobei die Trennung der Körner vom 
Strohe ſtets eine ſehr unvollſtändige iſt. — Wir können nicht 


— 


unterlaſſen hier anzuführen, daß wir bei den Griechen im All⸗ 
gemeinen — auch bei den griechiſchen Landwirthen in Anatolien 
— ſehr wenig Zuneigung oder Liebe für ihre Hausthiere gefun⸗ 
den haben; ſie behandeln ihre Pferde meiſtens ſehr ſchlecht und 
fordern von ihnen die größten Leiſtungen bei wirklich ſehr mangel⸗ 
hafter Ernährung und ſchlechter Pflege. Der griechiſche Fuhr— 
mann ſchlägt fort und fort auf die unglücklichen Geſchöpfe, welche 
oft unter ihren allzugroßen Laſten zuſammenzubrechen drohen, 
in roheſter Weiſe ein, und Niemand denkt an die Verhinderung 
ſolchen Unfugs. — Bei den Türken dagegen haben wir im Gro— 
ßen und Ganzen eine beſſere, ſanftere Behandlung der Pferde 
gefunden, obgleich auch ſie von ihren Thieren viel und oft mehr, 
als ſie zu leiſten im Stande ſind, verlangen. — 

Man ſieht in Griechenland die kleinen Landpferde vielfach 
an plump gebaute Kippkarren geſpannt, welche meiſtens ſehr 
ſtark — mit 15 bis 18 Ctr. ſchweren Laſten — beladen wer- 
den. Dieſe ziehen die Thiere auf ſchlechten Wegen muthig 
bergauf; fie gehen dabei in raſchem Schritte und zeigen Lei— 
ſtungen, über welche wir in hohem Grade erſtaunt waren. Wir 
haben dort wiederholt gegen Landwirthe und Thierzüchter unſer 
Bedauern darüber ausgeſprochen, daß man ſo geringe Sorgfalt 
auf die Pflege und Züchtung der Pferde verwendet, und ſind 
der Meinung, daß mit geringem Koſtenaufwande ein weit beſſerer 
Pferdeſchlag in Griechenland auszubilden ſein würde, wenn 
man nur für die Aufſtellung guter Beſchäler, welche aus Klein⸗ 
aſien und Arabien ziemlich leicht und preiswürdig zu beſchaffen 
ſind, ſorgen wollte. Auch in Griechenland iſt — wie in der 
Türkei — das Kaſtriren der Hengſte nur ausnahmsweiſe im 
Gebrauch; gut wie ſchlecht gebaute Individuen werden als Be— 
ſchäler zur Zucht benutzt. Die Ernährung der Fohlen ſcheint 
ſehr unzweckmäßig zu ſein; die jungen Thiere ſehen in der 
Regel vollſtändig vernachläſſigt aus; nur in den größeren, beſſer 
organiſirten Wirthſchaften reicht man dem Fohlen im erſten 
Lebensjahre etwas Hafer. Dieſer iſt aber gewöhnlich dickhülſig 
und leicht im Gewicht; für Arbeitspferde hält man daher das 
Hafer⸗Füttern für unzweckmäßig, und man gibt ihnen lieber 
Gerſte, welche meiſtens ein ſchönes, volles Korn und wahr— 
ſcheinlich auch einen ungleich höheren Nährwerth, als unſer 
heimiſches (weſteuropäiſches) Produkt beſitzt. Faſt in allen Län⸗ 
dern des ſüdöſtlichen Europa liefert der Hafer ein kleines, 
leichtes Korn, weshalb man auch deſſen Anbau mehr und 
mehr auf ſolche Aecker beſchränkt, welche ſich für die Kultur 
anderer Früchte nicht gut eignen. 
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In der Nomarchie Puthiotis, im weſtlichen Theile von 


Rumelien finden ſich große Weideflächen mit einem reichen, 


üppigen Graswuchſe. Man ſieht hier einen etwas größeren und 
ſtärkeren Pferdeſchlag, als in den meiſten anderen Orten des 


Königreichs; derſelbe hat einige Aehnlichkeit mit den Thieren 


des ſüdöſtlichen Italien und ſoll von den alten tarentiniſchen 
oder apuliſchen Pferden abſtammen. In jener Landſchaft wird 
die Pferdezucht auch etwas ausgedehnter und beſſer betrieben, 
als in den anderen Nomarchien Griechenland's. Einzelne Groß⸗ 
grundbeſitzer, welche im weſtlichen Europa die rationelle Züch⸗ 
tung und Haltung unſerer Hausthiere kennen gelernt haben, 
bemühen ſich in der neueren Zeit für die Verbeſſerung ihrer 


heimiſchen Landes-Racen etwas mehr zu thun; ſie zeigen ſich 


geſchickt und opferwillig, und wir wollen wünſchen, daß ihre 
Beſtrebungen nicht erfolglos bleiben. Als einen ſtrebſamen, 
höchſt intelligenten Landwirth lernten wir dort den Dr. Alexander 
Tombaſis kennen; derſelbe hat Jahre lang auf deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen ſtudirt und den praktiſchen Wirthſchaftsbetrieb bei ver⸗ 
ſchiedenen unſerer renommirteſten Landwirthe erlernt; deſſen 
Wirthſchaftsorganiſation auf ſeinen ausgedehnten Beſitzungen 
auf Euböa können wir als muſtergültig bezeichnen. 

Die Mittel der Staatsregierung ſind in Griechenland leider 


ſehr gering, und man darf daher von dieſer vor der Hand nicht 


viel für die Hebung der Thierzucht erwarten. 


Wenn der Rei⸗ 
ſende aus dem weſtlichen Europa im Piräus zuerſt den griechi⸗ 


ſchen Boden betritt, fein Blick auf die herrlichen Kunſtwerke 


des Alterthums fällt und er dann dieſe mit dem vergleicht, was 


ihm jetzt dort vorkommt und faſt überall begegnet, ſo fragt er 


ſich wohl, wie ganz anders es damals, zur Zeit der alten Hel⸗ 
lenen, hier ausgeſehen haben müſſe! Die attiſchen Pferde mit 
ihren edlen Köpfen — wie ſie die Bildwerke des Frieſes vom 
Parthenon, von der Meiſterhand eines Phidias gefertigt, uns 
vorführen — müſſen ganz andere Geſchöpfe geweſen ſein, als 
die griechiſchen Roſſe der Gegenwart. Die Hiſtoriker erzählen 
uns mancherlei über die Schönheit und die großen Leiſtungen 
der theſſaliſchen Pferde. Der alten Hellenen Verfahren in der 


Abrichtung und Reinigung ihrer Pferde war ſehr ſorgfältig; auch 


waren ſie ſicherlich im Beſitze einer zu jener Zeit ganz ausge⸗ 
zeichneten Race. — Die Neugriechen, welche ſich gern „Hellenen“ 
nennen laſſen, müſſen die größten Anſtrengungen machen, wenn 


ſie auf dieſem Gebiete der Kultur noch etwas leiſten und ihren 


großen Vorfahren als Pferdezüchter nachkommen wollen. — 


Die Vögel unſrer Garten- und Alleen - Bäume. 
Von Otto Ale. 


Zu den anziehendſten Reizen der Frühlingsnatur gehört 
neben Blumen und Grün das bewegte Leben der Vogelwelt und 
ihr Geſang. Da lockt es uns hinaus in den friſch ergrünenden 
Wald, an die lichten Waldränder insbeſondere, den Stimmen 
der Vögel zu lauſchen, die mit ihren der Liebe entquellenden 
Tönen in unſer eigenes Herz dringen und es mit Friede, mit 
Luſt, mit jauchzendem Hoffen erfüllen. Armer Städter, dem 
dieſe Wanderung verſagt iſt, dem die Kultur den Wald mit 
ſeinem Klängen in unnahbare Ferne gerückt hat, bedauerlich er 
noch, wenn er es verſäumt hat, ſich einen Erſatz für die freie 
Natur zu ſchaffen! Denn der Menſch iſt in der That im 
Stande, den Wald mit ſeinem Leben in das offene Land hinein 
bis in die unmittelbare Umgebung ſeiner Städte zu zaubern. 
Die Kulturbäume, die er um ſeine Wohnungen und in ſeinen 


Gärten pflanzt, mit denen er feine Straßen und Wege ſäumt, 
die ihm labendes Obſt oder Schatten und Schmuck gewähren, 


\ 


Dass ie a et ee 


bilden gewiſſermaßen eine Fortſetzung des Waldes, die auch die 


Vogelwelt anerkennt. 


Oſt nach Weſt ſtreichenden Alleen die Heerſtraßen für alle Zug⸗ 
vögel des Waldes. Viele Vögel werden ſogar geradezu durch 
die Nähe des Menſchen und ſeines Verkehrs angezogen. Elſter⸗ 


Es gibt kaum einen Waldvogel, die im tiefe 
ſten Dickicht lebenden ausgenommen, der nicht auch in Baum⸗ 
alleen, in Obſtgärten und Parken geſehen werden kann, und 
namentlich ſind die von Nordoſt nach Südweſt oder ſelbſt voen 


er 2 


„ . 


neſter wird man niemals weit entfernt von einer Ortſchaft an⸗ 
treffen, und oft niſten dieſe diebiſchen Vögel ſelbſt mitten darin 

auf einem einzelnen dichtbelaubten Baum, indem ſie mit bewun⸗ 
dernswerthem Geſchick ihre Frechheit zu verbergen wiſſen. Buch⸗ 
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finken werden an den Straßen um ſo häufiger, je mehr man 
ſich einer Ortſchaft nähert, und Girlitze findet man niemals weit 
abſeits von Wohnungen. Man darf dieſe Hinneigung gewiſſer 
Vögel zum Menſchen durchaus nicht aus irgend einem geheim- 
nißvollen Inſtinkt derſelben oder gar aus der geiſtigen Macht 
des Menſchen herleiten. Es geht vielmehr ſehr einfach zu; der 
Menſch und ſein Verkehr ſind nahrungſpendend für die Vögel; 
der Körnerfreſſer lebt von den Abfällen des Menſchen, der In⸗ 
ſektenfreſſer von dem Fliegen⸗ und Käfervolk, das den Menſchen 
und ſeine Hausthiere begleitet, und der Raubvogel wird wieder 
durch das Hausgeflügel und die freiwilligen gefiederten Beſucher 
von Haus und Hof, namentlich die zahlreichen Sperlinge, an⸗ 
gezogen. 

Es geht überhaupt in der Natur ſehr natürlich zu. Sonſt 
könnten wir uns in der That am Ende etwas darauf einbilden, 
daß unſer Deutſchland von der Singvogelwelt ſo ganz beſonders 
bevorzugt wird. Guſtav Jäger erklärt dieſen Reichthum Deutſch⸗ 
lands an vortrefflichen Sängern einfach aus der ſpeciellen Ge— 
ſchichte unſrer Heimat. Er erinnert an die bekannte Thatſache, 
daß der Vogelgeſang geſteigert wird, wenn recht viele Vögel 
zugleich ſingen. Dieſer Wetteifer im Geſange beſteht nicht bloß 
zwiſchen den Angehörigen der gleichen Art, ſondern auch zwiſchen 
verſchiedenen Arten, und der Vogel im Zimmer fängt ſogar an 
ſeinen Geſang zu ſteigern, wenn man neben ihm laut ſpricht. 
Je mehr Singvögel alſo auf einem Platze dem Geſange oblie— 
gen, um ſo größer wird der Wetteifer, und um ſo mehr ſteigert 
ſich nothwendig auch die Geſangsfähigkeit. Nun ſingen die Vögel 
aber nur zu einer beſtimmten Zeit ihres Lebens, in der Fort⸗ 
pflanzungszeit. Es muß alſo eine Steigerung der Geſangsfähig— 
keit dann eintreten, wenn möglichſt viele Singvögel zu gleicher 
Zeit an demſelben Orte brüten. Daraus erklärt ſich zunächſt, 
daß die warmen Himmelsſtriche an guten Sängern ärmer ſind 
als die gemäßigten. In erſteren verzetteln ſich die Brutzeiten 
der Vögel durch das ganze Jahr, in letzteren ſind ſie auf eine 
beſtimmte Jahreszeit zuſammengedrängt. Daraus erklärt ſich 
aber auch, warum der gemäßigte Himmelsſtrich Europa's mehr 


begünſtigt iſt, als die entſprechenden Gegenden Amerika's. Wo 
ſich, wie in Amerika, das Land aus der gemäßigten Zone gleich⸗ 
erſt findet, wenn die Jungen ſich darin hören laſſen; dann iſt 
aber auch kein Neſt vor ihr ſicher. 


mäßig nach Süden in die ſubtropiſche und tropiſche Zone fort⸗ 
erſtreckt, kann es zu keiner entſchiedenen Ausübung des Wander⸗ 
triebes kommen. 
gemächlich ſüdwärts, wozu es eines beſonderen Triebes nicht 
bedarf. Anders iſt es in Europa. Hier hat der Wanderflug 
zwei mächtige Hinderniſſe, die Gebirgskette der Alpen und dann 
ein breites Meer, zu überwinden. Dazu gehört ein kräftiger, 
niemals trügender Wandertrieb, der mit Regelmäßigkeit einſetzt, 
da Verſäumtes hier nicht nachgeholt werden kann. 
die Hochgebirgsmauer verſchneit, brauſen die Herbſtſtürme über 


das Meer, fo iſt dem Zurückgebliebenen der Abzug verwehrt, 


und der Winter mit ſeinen Schrecken vernichtet ihn. So ſind 
die Vögel bei uns ihren Gewohnheiten auch dann treu geblieben, 
als die Eiszeit, deren Hereinbrechen ſie zuerſt zum Wanderflug 
zwang, der jetzigen gemäßigten Zeit wich. Wanderflug und Brut⸗ 
geſchäft ſind hier noch jetzt ſtrenger an die gleichen Zeiten gebunden 
als in Amerika. Der Anbruch einer wärmeren Periode hat hier 
die der Entwickelung des Vogelgeſanges ſo günſtige Gleichzeitig⸗ 
keit des Brutgeſchäfts nicht geſtört, ſondern daſſelbe nur zu 
einem behaglicheren gemacht. Reichthum an Futter minderte die 
Nahrungsſorgen, größere Wärme ſteigerte die Heftigkeit der 


Triebe und damit ihre Aeußerung im Geſang, und der Wetteifer 


blieb der gleiche. Darum iſt Deutſchland und der ganze ähnlich 
begünſtigte Weſten Europa's der Schauplatz jenes herzerfriſchen⸗ 


0 


Wenn der Herbſt herannaht, rücken die Vögel | 


Iſt einmal 


darum eine Umſchau unter den befiederten Bewohnern unſrer 


wiederholt wird. 
heiſere Töne und in der Angſt ein abgebrochenes, an den Schrei 


den Concerts, das im Frühling Wald und Buſch durchhallt, und 
das nirgends wieder auf der Erde gefunden wird. 

Wenn wir nach dieſer Auseinanderſetzung Jäger's den 
Reichthum unſrer deutſchen Heimat an Singvögeln durchaus 
nicht etwa unfver Kultur und Geſittung, ſondern allein den glück— 
lichen Naturverhältniſſen zuzuſchreiben haben, ſo müſſen wir 
daraus um ſo mehr Veranlaſſung nehmen, uns dieſen Reich— 
thum, ſo weit wir es können, auch zu bewahren. Dazu gehört aber 
vor Allem der Schutz der aus dem Walde in unſere Nähe, in 
unſere Alleen und Gärten uns entgegenkommenden und von uns 
angezogenen Vögel. Es iſt eine erfreuliche Wahrnehmung, daß 
man in immer weiteren Kreiſen dieſe Verpflichtung erkennt, und 
daß man überall in den Umgebungen der Städte den angeneh— 
men und nützlichen Baumvögeln ein Willkommen bereitet, ein 
künſtliches Heim ſchafft, in dem ſie ihr Brutgeſchäft betreiben 
können. Ein ſolches künſtliches Heim bieten die bekannten Niſt⸗ 
käſtchen, die man in einiger Höhe an der Oſtſeite der Bäume 
aufhängt. Am weiteſten verbreitet findet man die geſchloſſenen, 
mit einem Flugloch verſehenen Käſten, von denen die größeren 
vom Staar aufgeſucht werden, dem in manchen Gegenden frei— 
lich der Mauerſegler (Cypselus apus) den Platz mit Erfolg 
ſtreitig macht, während in die kleineren mit engerem Flugloch 
Meiſenarten und Baumläufer bauen. Natürlich macht überall 
der naſeweiſe Sperling die erſten Anſprüche auf dieſe gaſtlichen 
Wohnungen, und wenn auch der Staar leicht mit ihm fertig 
wird, fo kann man doch Meiſen und Baumläufern die ihnen 
beſtimmten Niſtkäſtchen nur dann ſichern, wenn man das Flug⸗ 
loch ſo eng macht, daß der Sperling nicht hinein kann. In 
manchen Gegenden findet man auch offene Niſtkäſtchen an den 
Bäumen angebracht, die nur aus Boden und Wetterdach beſtehen 
und die beſonders vom Hausrothſchwänzchen und grauen Flie⸗ 
genfänger zum Bau ihrer Neſter benutzt werden. 

Je freundlicher wir den Vögeln entgegenkommen, um ſo 
nothwendiger müſſen wir ſie aber auch gegen ihre Feinde ſchützen. 
Der gefährlichſte Feind in den Baumgärten der Dörfer und 
Städte iſt unſere Hauskatze. Freilich gefährdet ſie die Baum⸗ 
vögel nicht ſo ſehr wie die Heckenvögel, da ihr Geruch nicht 
ſehr ausgebildet iſt und ſie die Neſter der Baumvögel darum 


Den beſten Schutz ge⸗ 
währt noch ein dichter Kranz von ſparrigen Dornreiſern, die man 
in Mannshöhe um den Baum befeſtigt. Schlimme Feinde 


erwachſen aber auch unſeren kleinen Vögeln aus ihrem eigenen 


Geſchlecht, und gegen dieſe mangelt der Schutz am häufigſten, 
weil man ſie zu wenig kennt, weil man ſich zu häufig durch ſich 


forterbende Volksanſichten täuſchen läßt, ſo daß man wohl gar 


nützliche Vögel verfolgt und böſe Räuber hätſchelt. Wir wollen 
Garten⸗ und Alleenbäume halten und den nützlichen und ange— 
nehmen unter ihnen Empfehlungs⸗ und Schutzbriefe an unſere 
Leſer ausſtellen, die Räuber aber durch Steckbriefe verfolgen. 
Der erſte Vogel, der unſere Aufmerkſamkeit erregt, der 
ärgſte Schreihals in den Baumpflanzungen des offenen Landes, 
iſt der Wendehals (Jynx torquilla), ein kurzbeiniger Vogel 
von der Größe einer Lerche. Von Ende April bis tief in den 
Juni hinein hört man den gellenden, dem Spechtſchrei ähnelnden 
Paarungsruf des Männchens: „wii id wii id“, der im Zorn 
auch wie „wäd wäd“ klingt und wohl zwanzigmal nach einander 
Außer dieſem Ruf hat er nur noch ganz kurze 


der Würger erinnerndes „Schäck“. Seinem Bau nach ſteht er 
den Spechten am nächſten, hat auch wie dieſe zwei nach vorn 


und zwei nach rückwärts gewendete Zehen und eine ungemein 


lange Zunge, mit 
und ihre Puppen, 
aufſpießt wie mit 
einer Gabel oder 
an dieſelbe anklebt, 
da ſie ſtets mit 
klebrigem Speichel 
überzogen iſt. Aber 
von der Raſtloſig⸗ 
keit der Spechte 
hat er nichts; er 
klettert auch nie 
und hämmert nicht 
an den Bäumen, 
wie es die Spechte 


thun. Er iſt viel⸗ 
mehr träge und 
ſitzt gewöhnlich 
quer auf einem 


Zweige oder hüpft 
gemächlich auf den 
ſtarken Aeſten ent⸗ 
lang, um den auf⸗ 
und abſteigenden 
Ameiſen nachzuge⸗ 
hen. Am fonder- 
barſten iſt ſein Ge⸗ 
berdenſpiel, wenn 
er in Furcht ver⸗ 
ſetzt wird. Er 
dehnt den Hals 
lang aus, ſträubt 
die Kopffedern zu 
einer Holle, breitet 
den Schwanz fä⸗ 
cherförmig aus und 
macht dabei be⸗ 
ſtändig langſame 
Verbeugungen. 
Wahrhaft grimaſ⸗ 
ſenhaft benimmt 
er ſich in der 
Angſt als Gefan- 
gener; mit auf⸗ 
geſträubten Kopf⸗ 
federn und halb—⸗ 
geſchloſſenen Augen 
dehnt er den Hals 
lang aus und 
dreht ihn wie eine 
Schlange ganz 
langſam ringsum, 
ſo daß der Kopf 
mehrmals im Kreiſe 
umgeht und der 


204 


—— 


der er ſeine Lieblingsnahrung, die Ameiſen | daß er mit dieſen Grimaſſen feine 


ö 
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Vögel unſrer Alleen und Gartenbäume. 


Oben links der Gartenſänger oder große Laubvogel (Hypolais hortensis), in der Mitte die Schwanzmeiſe (Orites cau- 

datus), rechts die Elſter (Pica caudata), darunter der Girkitz (Serinus hortulanus). In der Mitte links die Kohlmeiſe 

(Parus major), rechts der Gartenrothſchwanz (Ruticilia phoenicura), darunter der graue Fliegenfänger (Butalis grisola). 

Unten links der Baumläufer (Certhia familiaris), darunter der Kirſchkernbeißer (Coccothraustes vulgaris), in der Mitte 

der Wendehals (Jynx torquilla), rechts der Grünling (Chloris hortensis), ganz unten die Blaumeiſe (Parus-Cyanistes 
coeruleus). 


Färbung 


Schnabel bald rückwärts, bald vorwärts ſteht. Brehm meint, 


Feinde 
greifer 
wolle. 


und An⸗ 
ſchrecken 
Auch die 
ſeines 
Gefieders iſt ei⸗ 
genthümlich und 
erinnert in man⸗ 
cher Beziehung an 
die der Nacht⸗ 
ſchwalben und 
gewiſſer Nacht⸗ 
ſchmetterlinge. Es 
iſt ein Wirrwarr 
von grauen, ſchwar⸗ 
zen, weißen und 
braunen Pünkt⸗ 
chen und Strichel⸗ 
chen, wie ſie eine 
Baumrinde zeigt. 
Unbedingt dürfen 
wir dieſem harm⸗ 
loſen, nützlichen 
Vogel, der leider 
noch oft genug 
vernichtungsſüch⸗ 
tigen Sonntags⸗ 
ſchützen zum Ziele 
dient, einen Schutz⸗ 
brief ausſtellen. 
Aber der Wen⸗ 
dehals iſt nicht der 
einzige Schreier in 
unſern Baumpflan⸗ 
zungen und Alleen. 
Selbſt manche 
Waldſchreivögel, 
wie Spechte, Klei⸗ 
ber, Meiſen, Ei⸗ 
chelhäher, kommen 
zur Strichzeit in 
das offene Land, 


beſonders wo die 


Bäume zuſammen⸗ 
hängend ſtehen, und 
intereſſant iſt es 
dann, zu fehen, 
wie ſie mit Haſt 
freie Strecken über⸗ 
fliegen und einen 
Freudenruf aus⸗ 


ſtoßen, wenn ſie 


wieder Deckung er⸗ 
langt haben. 


(Fortſ. folgt.) 
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Zur Gedächtnißfeier Antony von Teeuwenhoek's. 


Im September dieſes Jahres werden es zweihundert Jahre, 
daß Antony von Leeuwenhoek die mikroſkopiſchen Weſen 
entdeckte. ö 

Faſt alle naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Genoſſen— 
ſchaften Hollands haben ſich vereinigt, dieſe für die ganze Na— 
turwiſſenſchaft ſo wichtige Entdeckung in würdiger Weiſe zu 
feiern. Ein Comité aus den hervorragendſten Naturforſchern 
hat die Sache in die Hand genommen und feſtgeſetzt: 

1. Die Gedächtnißfeier findet am Mittwoch den 8. Sept. 
d. J. in der Stadt Delft ſtatt. Sie wird durch eine Rede des 
Profeſſors Harting eingeleitet und beſteht ferner aus einer Aus— 
ſtellung mikroſkopiſcher und anderer Inſtrumente, Briefe ꝛc. von 
Leeuwenhoek, ſodann aus Portraits und größeren und kleineren 
Schriften von ihm und über ihn, die während ſeines Lebens und 
ſpäter erſchienen. Auch Mikroſkope und mikroſkopiſche Gegen— 
ſtände, von Holländern Janſen, van Musſchenbroek, van Deyl, 


Dellebarre, Ppelaar u. |. w.) in früherer Zeit verfertigt, ſollen 
ausgeſtellt werden. 

2. Es ſoll eine Stiftung zum bleibenden Gedächtniß Leeuwen— 
hoek's errichtet werden. Aus derſelben ſoll alle zehn Jahre eine 
Leeuwenhoeks-Medaille demjenigen Holländer oder Ausländer ver— 
liehen werden, der während dieſer Zeit oder früher am meiſten 
zur Kenntniß der mikroſkopiſchen Weſen beigetragen hat. 

Diefer Fonds, ausſchließlich von Holländern zuſammen— 
zubringen, ſoll am Feſttage der königlichen Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften übergeben werden, und dieſe hat ſich bereit erklärt, 
denſelben zu verwalten und die Vertheilung der Medaille zu 
übernehmen. 

Sollte eine bedeutendere Summe eingehen, ſo hat das Comité 
die Errichtung eines noch andern Denkzeichens in Leeuwenhoek's 
Geburtsort in Ausſicht genommen. 

H. M. 


Titeratur-Bericht. 


1. Charles Darwin's geſammelte Werke. Aus dem Eng⸗ 
liſchen von J. Victor Carus. Mit etwa 200 Holzſchnitten, 
7 heliogr. Tafeln, 4 Karten und dem Portrait des Verfaſſers. 
10 Bde. Complet in 60 Lieferungen. Stuttgart, E. Schweizer⸗ 
bart 1874 ff. 


Es gibt wenige naturwiſſenſchaftliche Schriftſteller der Gegen— 
wart, die ſich in der ganzen gebildeten Welt eines ſo bedeutenden 
Rufes und eines ſo allgemeinen Intereſſes der Leſewelt erfreuen, wie 
Ch. Darwin. Bei uns in Deutſchland zählt er beſonders viele 
Verehrer oder theilnehmende Leſer, auch unter denen, die nicht 
Anhänger ſeiner ſpeciellen Theorie ſind. Eine vollſtändige Kennt⸗ 
niß ſeiner Schriften, die das richtige Verſtändniß des Mannes 
ermöglicht, wird gewiß von Vielen bei uns gewünſcht und es iſt 
daher ein zeitgemäßes und erfreuliches Unternehmen von der 
Verlagsbuchhandlung E. Schweizerbart, eine Geſammtausgabe 
von Darwin's Werken in der Ueberſetzung von J. Victor Carus 
zu veranſtalten. Seit dem Erſcheinen der deutſchen Ausgabe des 
erſten Werkes von Darwin ſind jetzt gerade zwanzig Jahre ver— 
floſſen. 
win'ſcher Schriften in dieſer Zeit fanden — ſie erlebten ſeit 1859 
zwei bis fünf Auflagen — durfte die Verlagsbuchhandlung wohl 
zu dem Unternehmen veranlaſſen, von dem wir ſprechen. 

Die Geſammtausgabe wird mit Ausnahme der Monographie 
„über lebende und foſſile Rankenfüßler“ alle Arbeiten Darwin's 
enthalten, ſowohl die ſelbſtändigen, als auch die einzelnen Auf: 
ſätze. Bei der Ausführung des Unternehmens find die Rath⸗ 
ſchläge und Wünſche des Verfaſſers berückſichtigt worden. Was 
die Anordnung der Ausgabe betrifft, ſo bildet den erſten Band: 
„Die Reiſe eines Naturforſchers um die Welt“, da dieſe Darwin 
die erſte Anregung zur Entwickelung ſeiner Theorie gab. Band II 
und III enthält dann das Hauptwerk über „die Entſtehung der 
Arten“; Band IV enthält: „Das Variiren der Thiere und 
Pflanzen.“ Band V und VI bringt die 3. ſchon längſt erwartete 
Auflage von der: „Abſtammung des Menſchen“; Band VII be⸗ 
handelt den „Ausdruck der Gemüthsbewegungen“; Band VIII 
enthält die vier botaniſchen, Band IX und X die drei geologi⸗ 
ſchen Abhandlungen. 

Die Ueberſetzung durch Herrn J. V. Carus, der ſeit Bronn's 

Tode alle deutſchen Ausgaben Darwin's beſorgt, iſt tadellos. 
Ein Theil der Abhandlungen iſt für dieſe Ausgabe zum erſten 
Male in's Deutſche überſetzt. Die Geſammtausgabe erſcheint in 
bekannter Ausſtattung der Werke Darwin's in 60 Lieferungen. 
Der bedeutend ermäßigte Preis beträgt 72 Mark, wodurch der 
Band etwa 3 Mank billiger iſt, als im Einzelkauf. 

Das Erſcheinen dieſer Geſammtausgabe iſt ein bemerkens⸗ 
werther Moment in der Geſchichte der deutſchen Naturforſchung; 
es bezeichnet den Höhepunkt von Darwin's Ruhm in Deutſchland, 
von dem aus ſich vielleicht in Bälde wieder ein Sinken wird 


— 


Die gute Aufnahme, welche die Einzelausgaben Dar⸗ 


geltend machen. Dieſe Ausgabe wird ein Denkmal dieſes Höhe— 


punktes ſein. 


2. Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen 
bei dem Menſchen und den Thieren. Aus dem Engliſchen von 
J. V. Carus. Mit 21 Holzſchnitten und 7 heliogr. Tafeln. 
Zweite durchgeſehene Auflage. Stuttgart, E. Schweizerbart 1874. 
Preis 10 Mark. 


Das neueſte Werk Darwin's, das wir hier in deutſcher 
Ueberſetzung vor uns haben, verdient dieſelbe Aufmerkſamkeit, wie 
ſeine früheren Schriften; daß ihm ſolche bei uns auch zu Theil 
geworden, beweiſt die in ganz kurzer Zeit nöthig gewordene zweite 
Auflage. Dieſe Arbeit unterſcheidet ſich von den drei bekannteſten 
Schriften Darwin's dadurch, daß ſie nicht die ſpecielle Theorie 
deſſelben, d. h. die der Entſtehung der Arten behandelt; das 
Thema dieſer Schrift, der Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei 
Menſchen und Thieren, iſt aber nicht weniger intereſſant und iſt 
es vielleicht für weitere Kreiſe des Publikums, für welche Detail- 
unterſuchungen und Specialfragen über die Artenentſtehung we— 
niger geeignet ſind. Die Erforſchung der verſchiedenen Verände— 
rungen, die ſich in der Phyſiognomie, d. h. dem körperlichen Aus- 
ſehen der Menſchen und Thiere bei dem Eintreten der einzelnen 
Gemüthsbewegungen geltend machen, die Unterſuchung der Art 
und Weiſe, durch die ſie zu Stande kommen, aus welchen einzelnen 
Erſcheinungen ſie zuſammengeſetzt und welche Organe dabei thätig 
ſind, die genaue Kenntniß und Charakteriſtik der verſchiedenen 
Arten des äußeren Ausdruckes: dies Alles iſt ebenſo intereſſant 
als wichtig, insbeſondere für die theoretiſche und praktiſche Seelen— 
kunde. Wenn man ſich nun mit dieſen Verhältniſſen zwar ſchon 
früher vielfach beſchäftigte und einige gute Werke über dieſes 
Thema geſchrieben wurden, fo haben wir doch erſt in dem Dar- 
win'ſchen Werke eine Arbeit erhalten, die dem Standpunkte der 
neueren Wiſſenſchaft gemäß und in erſchöpfender wie ſcharfſinniger 
Weiſe die wiſſenſchaftliche Mimik behandelt. Bei der Ausarbei⸗ 
tung dieſes Werkes hat Darwin mit ſeinem gewohnten Fleiße 
eine Menge von Material geſammelt und die ſorgfältigſten Stu⸗ 
dien gemacht. Darwin begann die einſchlägigen Unterſuchungen 
ſchon im Jahre 1858 und hat von da an dem Gegenſtande 
ſtets ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nur durch eine ſo eifrige 
Thätigkeit, wie die Darwin's, konnten bei dem ſo ſchwierigen Unter⸗ 
nehmen ſo ſchöne Reſultate erzielt werden. Urſprünglich hatte 
er zwar das Thema in ſeinem Werke über „die Abſtammung 
des Menſchen“ zu behandeln, ſpäter aber beſchloß er, es zu 
einem eigenen Werke zu geſtalten. Bei ſeinen Forſchungen und 
Vorarbeiten zu demſelben ſind ſechs Punkte als beſonders wichtig 
hervor zu heben. Erftlih hat Darwin, um genau erkennen zu 
können, welche beſonderen Bewegungen und Geberden wirklich 
gewiſſe Seelenzuſtände ausdrücken, an Kindern Beobachtungen 
gemacht, als reiner und unverfälſchter Quelle. Zweitens ſtu⸗ 


206 


— 


dirte er zu dieſem Zwecke Geiſteskranke, weil fie den Aus- welche in 30 Figuren die verſchiedenen Ausdrucksformen des 


brüchen ſtärkſter Leidenſchaft ausgeſetzt ſind. Drittens rief er 
durch Galvaniſiren der Muskeln verſchiedene Ausdrucksformen 
hervor, die dann photographirt wurden. Viertens ſtudirte 
er, wenn auch ohne großen Erfolg für ſeinen Zweck, die 
großen Maler und Bildhauer. Fünftens unterſuchte er, 
ob dieſelben Ausdrucksformen bei allen Menſchenragen in 
gleicher Weiſe vorkommen, indem er eine Reihe von Fragen an 
Beobachter in fremde Länder ſandte, auf die er 36 Antworten 
erhielt. Sechſtens hat Darwin dem Ausdrucke mehrerer Leiden⸗ 
ſchaften bei einigen Hausthieren die größte Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Auf dieſe Weiſe ſchuf ſich dieſer Forſcher für den Aufbau ſeines 
Werkes eine ſolide Grundlage. In den drei erſten Kapiteln des 
Buches behandelt er nun die drei allgemeinen Prinzipien oder 
Geſetze, welche die meiſten Ausdrucksformen befriedigend erklären. 
In den beiden folgenden beſchreibt er die Bewegungen des Aus— 
druckes bei einigen allgemein bekannten Thieren, indem er zuerſt 
die den meiſten gemeinſamen Ausdrucksmittel und ſodann die 
einzelnen eigenthümlichen erörtert. In Kapitel VI bis XIII be⸗ 
ſchreibt er die von den Menſchen in den verſchiedenen Seelen— 
zuſtänden dargebotenen Ausdrucksweiſen, indem er ſeine Beobach⸗ 
tungen in ſehr zweckmäßiger Weiſe zuſammenſtellt. Die ſcharfe 
Charakteriſtik der einzelnen Arten und die großentheils ſehr 
gelungene Erklärung der Thatſachen verdient große Anerkennung. 
Viele intereſſante Details, wie z. B., daß der Elephant weinen 
kann, u. A. werden gewiß manchen Leſern noch unbekannt ſein. 
Im letzten Kapitel faßt Darwin die Reſultate ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen zuſammen, beſpricht die Vererbung der Gewohnheiten, 
das allmälige Erlangen verſchiedener Ausdrucksformen und 
bringt das Ganze ſchließlich in Zuſammenhang mit ſeiner Theorie 
der Artenentſtehung. Er hebt hervor, wie auch das Studium 
der Theorie des Ausdruckes die Folgerung beſtätige, daß der 
Menſch von irgend einer thieriſchen Form herſtamme, worin ihm 
gewiß jeder Einſichtige entſchieden Recht geben wird, ohne deshalb 
ſeine ſpecielle Theorie der Artbildung für wahr zu halten. So 
bietet das Werk alſo bis zum Schluſſe Intereſſantes und Wich⸗ 
tiges in hohem Maße. 

Eine ſehr willkommene und nützliche Beigabe für das Ver⸗ 


ſtändniß des Gegenſtandes ſind die 7 heliographiſchen Tafeln, 


geographie. 
Vergnügen durchblättert man das hübſch cartonirte Buch, deſſen 


Menſchen darſtellen. Sie find zwar zum Theil etwas unbeſtimmt, 
für den gewünſchten Zweck aber ſehr geeignet. 
Frdr. v. Goeler-Ravensburg. 
3. Das Pflanzenreich. Anleitung zur Kenntniß deſſelben nach 
dem natürlichen Syſtem, unter Hinweiſung auf das Linns'ſche 


Syſtem. Nebſt einem Abriß der Pflanzengeſchichte und Pflanzen⸗ 


Begründet von Dr. Friedrich Wimmer. Neue Be⸗ 
Mit 815 in den Text gedruckten Abbildungen nach 
v. Kornatzki, Haberſtrohm, 
Breslau 1875, Ferdinand Hirt. 


geographie. 
arbeitung. 
Originalzeichnungen von Koska, 
Georgy, Baumgarten und Roſa. 

Preis: 3 Mk. 

Mit wahrem Vergnügen zeigen wir vorliegendes Buch als 
die 12. Auflage der bekannten Samuel Schilling'ſchen Natur⸗ 
geſchichte, von der es Theil II, Ausgabe B. bildet, an. Seine 
Vorzüge ſind längſt anerkannt; denn ſeine zuſammengedrängte 
Darſtellung des Wiſſenswürdigſten aus dem Gebiete der Botanik, 


verbunden mit einer Fülle von Abbildungen, die in der Regel 


inſtructive und gute Holzſchnitte ſind, hat kaum Seinesgleichen. 
Darum eignet es ſich ebenſo zum Selbſtunterricht für Solche, 
welche entweder nur einen Ueberblick über den Inhalt der bota⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft verlangen, oder für Solche, welche ihn zu 
lehren haben, und gleichzeitig zur Grundlage für die Schüler 
ſelbſt, um ſich an das Vorgetragene zu erinnern. Der rechte 


Lehrer wird ſelbſtverſtändlich nicht auf Alles eingehen, was in 
dem reichhaltigen Buche gegeben iſt, — denn dazu dürfte in 


keiner Schule die Zeit ausreichen, — ſondern er wird ſich den 


Stoff je nach den beſondern Verhältniſſen der Schule auswählen 


und überall einen guten Anhalt finden. Ganz beſonders erkennen 
wir an, daß ſich die neue Auflage, wie es auch die früheren 
Ausgaben thaten, eng an die vorigen anſchließt, nur das Ver⸗ 
altete ausmerzte und gewiſſe Lücken ausfüllte. 
erhält man einen höchſt brauchbaren Grundriß der Morphologie, 
des natürlichen Syſtemes, welches ſelbſtverſtändlich den größten 
Theil des Buches einnimmt, der Pflanzenphyſiologie und Pflanzen⸗ 
Auch die äußere Ausſtattung hat gewonnen und mit 


Auf dieſe Weiſe 


Sauberkeit in Bezug auf Papier und Druck die früheren Auf⸗ 
K. M.. 


lagen angenehm übertrifft. 


Kosmogenetiſche 

In einer uns aus Nordamerika zugegangenen kleinen 
Schrift von 33 Seiten Inhalt, betitelt: „Mehr Licht. 
Ein kurzer und leicht verſtändlich gefaßter Grundriß der 


neueſten materiellen Weltanſchauung“, verfaßt von J. Staub 
und in Chicago 1875 erſchienen, begegnen wir, wie nicht 
ſelten, wieder einmal einem Schriftſteller, welcher der Mei⸗ 
nung iſt, daß ſich das Welträthſel auf dem leichten Wege der 
Spekulation löſen laſſe. Er hat Vieles in ſich aufgenommen, 
was unbezweifelt richtig iſt und von der heutigen Wiſſenſchaft 
angenommen wird; aber er verfällt in den nahe liegenden Fehler, 
ſich alle Lücken durch Spekulation auszufüllen, indem er über 
Themata philoſophirt, wie es „die menſchliche Entwickelung und der 
Menſchengeiſt“, „die Thätigkeit der Natur“, „die Entſtehung der 
Weltkörper“, „das Leben“, „die Entwickelung der verſchiedenen 
Formen des organiſchen Lebens“, „Urzeugung und Lebenskraft“ 
ſind. Ohne uns in eine Kritik ſolcher Naturforſchung einzulaſſen, 
wollen wir nur aus dem vorletzten Thema, zur Erheiterung un⸗ 
ſerer Leſer und zur Warnung für ähnliche Denker, abdrucken 
laſſen, was der Verfaſſer über den Urſprung thieriſcher Orga⸗ 
nismen und ſelbſt des Menſchen zu wiſſen glaubt; um ſo mehr, 
als wir den hier niedergelegten Phantaſien nicht zum erſten 
Male begegnen. 

Nachdem nämlich der Verfaſſer über die Entſtehung der⸗ 
jenigen Pflanzen geſprochen, die als erſte Vegetation dem eben 
gehobenen Inſellande entſproßten, fährt er fort: Das Waſſer 
trat immer mehr zurück und während auf Hochebenen ein üppiges 
Grün wucherte, gedieh an den Ufern der Gewäſſer und in feuch⸗ 
ten Thälern ein Pflanzenwuchs ganz anderer Art; es war die 
in unſerer Zeit faſt gänzlich verſchwundene Thier⸗ 
pflanze, begünſtigt durch die noch immer ziemlich 


Erheiterungen. 


lauwarme Temperatur 
Wärme von fernen Vulkanen ableitete, die mitten im 
Meere aufgeſchleudert wurden. 


des Waſſers, das ſeine 


Dieſer Art Gewächſe nun, der 


Thierpflanze, entſpringt das ganze Thierleben, auch das der | 


niederen Thiergattungen; nur geht dieſer Prozeß der polypiſchen 


. 


Thiererzeugung bei den niedrigſten Thiergattungen ſo einfach und 
ſchnell vor ſich, daß er ſich einer Beobachtung mit unbewaffnetem 
Auge ganz entzieht, obwohl noch heute zum Theil dieſe Ent⸗ 


ſtehungsart der geringen Thiergattungen vor ſich geht, trotzdem 
dieſelben ihre Fortpflanzung durch Samen ſelbſt bewerkſtelligen; 
eben dieſelbe Wahrnehmung, die wir an vielen Pflanzenarten 
machen können; fie pflanzen ſich durch Samen ebenſowohl alis 
durch Urzeugung oder zweckentſprechendes Zuſammenwirken der 
Stoffe fort, indem wir dieſe Pflanzen an Stellen emporſchießen 
ſehen, wo weit und breit ihres Gleichen nicht iſt und von hinzu⸗ 
gebrachtem Samen oder Sprößlingen gar keine Rede fein kann. 

Nicht allein noch viele der geringſten Thierarten entſtehen 
noch heute durch dieſe Art von Erzeugung, auch ſogar von ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen der kleinſten Säugethiere ſehen wir uns 
zuweilen genöthigt, dieſe Art von Zeugung noch in unſerer Zeit 
vorauszuſetzen; wir könnten uns ſonſt die maſſenhafte Entſtehung 
derſelben gar nicht erklären, die zwar ſehr ſelten aber doch noch 
Verfaſſer erinnert ſich, daß innerhalb einigen 


immer vorkommt. 


5 
Wochen auf einer Flur ſo viele Feldmäuſe entſtanden, daß die 8 
Es ſollten ſolche 7 


Zeugung auf gewöhnlichem Wege gar nicht hinreichend geweſen 
ſein konnte, die Milliarden in ſo kurzer Zeit hervorzubringen, 
und warum geſchieht dies ſo äußerſt ſelten? 
Vorfälle mehr beobachtet werden. Die Erzeugung aller Thier⸗ 


gattungen alſo ging durch's Pflunzenleben vor ſich, oder vielmehr 


durch dieſe Art Gewächſe, welche die Uebergangsſtufe von der 
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Blanze zum Thiere bildeten; auch dieſe waren allerdings durch 
unzählige ſtufenweiſe Gattungen vertreten und bildeten ſich nach 
Art der Pflanzen durch ſtufenweiſe Entwickelung, von der nie⸗ 
deren zur höheren oder vollkommeneren Gattung, bedingt durch 
allmälige Veredlung des Bodens und Klimas. 

Knospe, Blüthe und Frucht einer jeden beſonderen Art 
dieſer Thierpflanzen repräſentirten ſich als die Entwickelung einer 
Thiergattung. Jede zur Reife entwickelte Frucht war ein 
Exemplar einer Thiergattung, und zwar genau in demſelben Zu⸗ 
ſtande, wie es heute vom Mutterleibe geht; nur blieb es länger 


durch die Nabelſchnur mit der Thierpflanze verbunden, und zwar 


in einer Lage gebettet, die ihm das freie Athmen möglich machte. 


Kannibalen ſind, 


Die Ernährung geſchah theils durch Zuführung von Säften 
durch die Nabelſchnur, theils durch Saugen an der weichen, 
fleiſchigen Maſſe der Thierpflanze. Die durch die Wärme des 
Waſſers und des Erdbodens immer gleichmäßige Temperatur der 
Atmosphäre glich faſt der des Mutterleibes, und jo waren alle 
Bedingungen vorhanden, die nöthig waren zur Erhaltung des 
zarten, jungen Sprößlings. 

Er trennte ſich weit ſpäter, mithin weit entwickelter und 
zur Selbſthilfe fähiger vom Mutterleibe, als dies bei der jetzigen 
Zeugung durch Eltern geſchieht, und da das Pflanzenwachsthum 
ein weit üppigeres war als jetzt, ſo durfte das junge Weſen 
nach ſeiner Trennung von der ernährenden Thierpflanze blos 
um ſich greifen, um Das zu finden, was zu feiner Nahrung nöthig 
war. Allerdings wurden Exemplare beiderlei Geſchlechts hervor⸗ 
gebracht, und zwar lange Perioden hindurch, und ſo beſtand das— 
ſelbe Verhältniß, das wir heute noch bei vielen Pflanzengattungen 
wahrnehmen: es wurden Exemplare derſelben Art zu gleicher 
Zeit theils durch Urzeugung, theils durch Begattung oder Samen 
hervorgebracht, bis endlich die natürlichen Bedingungen, unter 
denen die Thierpflanzengattung beſtehen konnte, verſchwanden und 
mit ihnen auch dieſe Gattung Thierpflanzen; den überlebenden 
Sprößlingen blieb allerdings dann die Fortpflanzung allein über- 
laſſen. So viele Thiergattungen wir nun heute vorfinden, 
theils als noch exiſtirend, theils durch Nachweis aus Foſſilien, 
eben ſo zahlreich waren die verſchiedenen Gattungen von Thier— 
pflanzen; ihre Exiſtenz erſtreckt ſich durch alle Erdſchicht-Bil⸗ 
dungen, bis endlich die Bedingungen, die zu ihrem Gedeihen 
nöthig waren, als: Klima, Beſchaffenheit des Bodens, Gehalt 
der Luft, immer mehr verſchwanden. Der Höhepunkt des 


Gedeihens dieſer Thierpflanzen war erreicht mit 


der Hervorbringung des Menſchen, und zwar der 
edelſten Kaffe deſſelben. Die Wiſſenſchaft hat den Nach- 
weis geführt, daß die früheſte Spur, 
ſchichten gefunden hat, wenigſtens auf fünfzig tauſend Jahre zu⸗ 
rück reicht, die aus dieſer Zeit vorgefundenen Reſte zeigen rohere 
thierähnlichere Formen; es können deswegen in dieſer Zeit ſchon 
edlere Formenbildungen oder edlere Menſchenraſſen an anderen 
Stellen der Erde gelebt haben, wie wir heute noch ſehen, daß 


die man in tieferen Erd⸗ 


| | a 


dieſelbe Gattung Thiere in einem Erdtheile ſchöner, vollkommener 
entwickelt iſt als in einem anderen; das Gleiche wird auch am 
Menſchengeſchlecht wahrgenommen; es entſtand an verſchiedenen 
Stellen der Erde zu verſchiedenen Zeiten, weil die Erde an einer 
Stelle früher kulturfähig wurde, als an der anderen, und Jahr⸗ 
tauſende hindurch wurde der Menſch durch Urzeugung oder die 
Thierpflanze hervorgebracht. 

Die zur Selbſthilfe Herangereiften begaben ſich auf die 
Hochebenen, wo Klima, Pflanzenwuchs und Bodenart ihren Nei⸗ 
gungen und Trieben mehr entſprach, und während ſie ſich dort 
durch Begattung vermehrten, kam immer neuer Zuzug ihrer 
durch Urzeugung oder Thierpflanze hervorgebrachten Brüder und 
Schweſtern hinzu, bis endlich die zur Urzeugung günſtigen Bes 
dingungen verſchwanden und der Gattung die Fortpflanzung 
allein überlaſſen blieb. Daß in den Erdſchichten keine Spuren 
von dieſen Pflanzenthieren vorgefunden werden, iſt dahin zu er— 
klären, daß die Thierpflanze aus einer weichlichen, fleiſchartigen 
Maſſe beſtand, aus plumpen Formen, und ſich nur ſo viel über 
den Boden erhob, als zur Abführung der Exeremente nöthig 
war, die das junge Geſchöpf von ſich gab, ſo lange es behufs 
Ernährung mit der Mutter verbunden war. Dieſes Pflanzenthier 
war nur ein einziges Mal fruchtfähig und die weichliche Maſſe 
zerfiel bald nach Abſonderung der Frucht; trotzdem iſt es noch 
immer möglich, daß Spuren vorgefunden werden, die Obiges be— 
ſtätigen. Der Menſch war zwar das höchſtentwickelte Geſchöpf 
dieſer Art von Urzeugung oder organiſcher Formenbildung, aber 
nicht das letzte, das auf obenbeſchriebene Art aus der Natur 
hervorging; ſie hatte mit ihm die höchſte Stufe ihrer organiſchen 
Entwickelungsfähigkeit erreicht und ging von da an langſam 
wieder rückwärts; viele Thiergattungen, die mit ihm zu gleicher 
Zeit lange Perioden hindurch durch Urzeugung hervorgebracht 
wurden, wurden noch ſpäter, als die Urzeugung des Menſchen 
ſchon aufgehört hatte, noch immer durch dieſelbe hervor— 
gebracht, bis endlich die natürlichen Bedingungen zu den 
edleren Gattungen auch verſchwanden und ſo ſtufenweiſe rück— 
wärts alle Urzeugung verſchwand; wir können ſie heute nur 
noch an den winzigſten Thierarten wahrnehmen. An vielen Pflan⸗ 
zengattungen nehmen wir jedoch die Urzeugung noch immer deut⸗ 
lich genug wahr; doch auch dieſe wird verſchwinden, denn der 
Rückſchritt oder die Abnahme der Naturkräfte in Bezug auf 
organiſche Formenbildung entzieht ſich dem Naturkundigen keines— 
wegs; unwiderlegliche Thatſachen ſind für dieſe Wahrnehmung 
aufzuführen; noch hunderttauſende von Jahren mögen vergehen, 
ehe die Exiſtenz des Menſchen auf dieſem Erdball unmöglich 
wird, aber dieſer Zeitpunkt muß eintreten. 

Das iſt doch noch eine Sicherheit des Glaubens und Wiſ— 
ſens! Aber man ſpotte nicht; denn nicht viel anders, wenn 
auch modificirt, würden die Sätze lauten, die man aus der var⸗ 
winiſtiſchen Descendenzlehre zu folgern haben würde. 

K. M 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Ueber den Soko⸗Gorilla, 
veröffentlicht das 5. Heft von Petermann's Mittheilungen (1875) 
aus den hinterlaſſenen Tagebüchern Livingſtone's eine ſtattliche 
Reihe von Beobachtungen, welche darauf ſchließen laſſen, daß 
wir es in dem Soko nicht mit dem Gorilla der Weſtküſte und 
ebenſo wenig mit dem Chimpanſe von Ober- und Niederguinea, 
ſondern mit einem neuen menſchenähnlichen Affen zu thun haben, 
der möglicherweiſe der von Schweinfurth im Norden des Aequa⸗ 
tors beobachtete Chimpanſe iſt. L. traf ihn im Lande der Man⸗ 
juema, die ſüdlich des Aequators etwa bis zum 4. Breitegrade 
wohnen und hier, wie in derſelben Breite nördlich die Monbuttu, 
obſchon ihr herrliches Land voll von Palmen 
bis zu den höchſten Höhen der Berge, voll von Früchten iſt, 
welche einen ausgedehnten Feldbau hervorriefen, wie ihn Mais, 
Bananen und Erdnüſſe hier vorzugsweis bedingen. Selbſt Zie— 
gen, Schafe, Schweine und Geflügel finden ſich in allen Dör— 
fern, in den Wäldern: Elephanten, Büffel, Zebras, Antilopen, 
in den zahlreichen Flüſſen vielerlei Fiſche. Dennoch verzehren 


die Manjuema auch den Soko, deſſen Fleiſch vortrefflich ſchmecken 


* 


ſoll, und dies iſt nach 
Kannibalismus geweſen. 

Trotzdem machte der Soko auf L. den Eindruck widerwär⸗ 
tiger Beſtialität, die ihm allen Appetit raubte. Ein hellgelbes 
Geſicht läßt einen häßlichen Schnurrbart und eine ſchwache An⸗ 
deutung von Backenbart hervortreten; eine bösartig-niedrige Stirn 
hält ſich nebſt den hohen Ohren weit hinter dem großen Hunde— 
maul; die Zähne ſind etwas menſchenähnlich, aber die Eckzähne 
verrathen durch ihre mächtige Entwickelung das Thier. Die 
Hände und mehr noch die Finger gleichen denen der Eingebore— 
nen; das Fleiſch der Füße hat eine gelbe Farbe, wird aber von 
den Manjuema mit Gier verzehrt. Oft geht der Soko aufrecht, 
legt dann jedoch die Hände auf den Kopf, als ob er ſeiner 
Haltung mehr Sicherheit geben wollte. In dieſer Stellung er- 
ſcheint er als ein „krummbeiniger, topfbauchiger, gemein ausſe⸗ 
hender Schuft, ohne eine Faſer von einem Gentleman,“ ſo daß 
ein großes Thier ſehr gut als „Modell des Teufels“ dienen 
könnte. Nichtsdeſtoweniger ſoll der Soko ſehr geſcheit ſein; er 
fange nicht nur Kinder und Frauen, ſondern ſelbſt Männer weg 


L. möglicherweiſe der erſte Schritt zum 
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Hund habe die Eigenthümlichkeit, ſtets Finger und Zehen feiner 
Gefangenen abzubeißen. Uebrigens berichtet uns neuerdings 
auch Oskar Lenz aus dem Lande der M'pangwe am Ogowe 
in Weſtafrika, von einem ähnlichen Kannibalismus; der mögli— 
cherweiſe hier wieder auf den Gorilla fußen könnte, wenn Living— 
ſtone's Vermuthung über den Einfluß des Soko richtig ſein ſollte. 

Dennoch iſt er kein gefährliches Thier, obſchon er es mit 
ſeinen furchtbaren Hundszähnen, mit ſeiner Schlauheit und ſeinen 
ſcharfen Augen ſein könnte. In Betracht der letztern bleibt des— 
halb auch nichts Anderes übrig, als ihn von hinten zu ſchießen 
oder zu frießen, wenn er von Männern und Netzen umringt ift. 
Die einzige Annäherung an die menſchliche Sprache beſteht in 
einem Laute, wie ihn die Fuchshunde von ſich geben. Hierdurch 
allein auch bemerkt man ſie, wenn ſich die Sokos an ein Lager 
heranſchleichen. Oft ſcheinen ſie ſich nur einen Spaß damit zu 
machen, irgend einen Mann zu packen und ihn dann unter Ki— 
chern und Grunzen wieder loszulaſſen, oder ein Kind zu erwi— 
ſchen, es zu greifen oder zu kratzen und dann wieder frei zu geben, 
wenn ſie es nicht vorziehen, es mit auf einen Baum zu nehmen. 
In dieſem Falle lockt man den Soko durch Bananenbündel herab, 
wobei er das Kind abſetzt, ſowie er die Bananen ergreift, welche 
ſeine Lieblingsſpeiſe ſind, da er ſonſt kein Fleiſch verzehrt. Und 
doch erlebt man, daß er ſich in einen Kampf mit dem Leoparden 
einläßt und bisweilen Sieger bleibt, indem er jenem beide Vor— 
dertatzen feſthält und gänzlich zerbeißt. Hinterher ſteigt er auf 
einen Baum, ſtöhnt über ſeine Wunden und heilt manchmal 
wieder, während der Leopard ſtirbt; auch der umgekehrte Fall 
tritt mitunter ein. Der Löwe jedoch tödtet ihn ſofort und reißt 
ihm bisweilen die Glieder ab, frißt ihn aber nicht. 

An und für ſich lebt der S. in Geſellſchaft von etwa 10 
Stück. Jeder hat ſein eigenes Weib, das bisweilen Zwillinge 
wirft. Ein Eindringling aus einem andern Lager wird durch 
Schlagen mit den Fäuſten und lautes Schreien verjagt. Der: 
ſucht einer, das Weibchen eines andern zu ergreifen, ſo wird er 
am Boden feſtgehalten und alle vereinigen ſich, den Beleidiger zu 
puffen und zu beißen. Oft trägt das Männchen ein Kind, be— 
ſonders wenn ſie von einem Stück Wald zu einem andern über 
einen Grasplatz gehen; dann gibt er es der Mutter zurück. 
Jedenfalls iſt der Soko friedlicher Natur. Rotten ſie ſich zu⸗ 
ſammen, ſo ſollen ſie an hohen Bäumen einen trommelnden 
Lärm machen und dazu ſchreien, „was die embryotiſche Muſik 
der Eingeborenen gut nachahmt.“ Einem unbewaffneten Manne 
geht der S. zufrieden aus dem Wege; verwundet ihn aber ein 
ſolcher, ſo erfaßt er deſſen Handgelenk, beißt die Finger ab, ſpuckt 
ſie aus, ſchlägt ſeinen Gefangenen auf die Wangen und beißt, ohne 
doch durch die Haut zu dringen. Hat ihn ein Speer getroffen, 
den er ſonſt nicht wie die Flinten fürchtet, ſo zieht er ihn heraus, 
gebraucht ihn aber nicht als Waffe, ſondern verſtopft ſeine Wunde 
mit Blättern. Bewaffneten Männern weicht er darum aus, 
Frauen beläſtigt er nie, weil er ihre Friedfertigkeit kennt. Darum 
ſagen auch die Manjuema: Soko iſt ein Menſch und es iſt nichts 
Schlechtes in ihm. Kein Wunder, daß manche von ihnen glau— 
ben, ihre begrabenen (d. h. nicht aufgeſpeiſten!) Todten ſtänden 
als Sokos wieder auf. 

In Mamohela empfing L. im Februar 1871 einen weiblichen 
jungen S. zum Geſchenk. Er ſchrieb darüber in ſein Tagebuch 
Folgendes. Sie ſitzt 18 Zoll hoch und hat über und über ſchö— 
nes langes ſchwarzes Haar. Sie iſt das harmloſeſte Geſchöpf 
des ganzen Affengeſchlechtes, das ich je geſehen, ſcheint zu wiſſen, 
daß ſie an mir einen Freund hat, und ſetzt ſich ruhig zu mir 
auf die Matte. Sie tritt nicht mit den Handflächen, ſondern 
mit der Rückſeite der zweiten Reihe der Fingerglieder auf, wobei 
weder die Nägel, noch die Knöchel den Boden berühren. Ihre 
Arme benutzt ſie wie Krücken, indem ſie ſich zwiſchen ihnen fort— 
ſchiebt; bisweilen ſetzt ſie jedoch auch einen Arm vor den andern 
und abwechſelnd mit den Füßen nieder, oder geht aufrecht und 
reicht eine Hand nach Jemand, ſie zu tragen. Schlägt man das 
ab, ſo wendet ſie ihr Geſicht nach unten, ſchneidet Grimaſſen 
des bitterſten menſchlichen Weinens, ringt die Hände und ſtreckt 
bisweilen auch noch einen Fuß in die Höhe, um die Bitte ein— 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


dringlicher zu machen. Um ſich ein Neſt zu machen, holt ſie ſich 
Gras und Blätter und nimmt es übel auf, wenn man ſich an 
ihrem Eigenthum vergreift. Sie iſt ein höchſt freundliches kleines 
Thier, das ſofort zu mir kam, ihren Willkommgruß zwitſcherte, 
meine Kleider beroch und die Hand zum ſchütteln bot. Ich 
durfte ihre Handfläche ſchlagen, ohne daß ſie böſe wurde, obgleich 
fie ſich krümmte. Den Strick, an den man ſie ſpäter binden 
mußte, begann ſie in ganz ſyſtematiſcher Weiſe mit den Fingern 
aufzuknüpfen. Verhinderte ſie dabei ein Mann, ſo ſprühten ihre 
Augen Feuer und ſie verſuchte, ihn mit den Händen zu ſchlagen. 
Doch fürchtete fie ſich vor feinem Stocke, wendete ihm das Ge- 
ſicht zu und drückte ſich mit dem Rücken an mich, als ihren 
Freund. Sie reicht den Leuten die Hand, um ſich aufheben und 
tragen zu laſſen, ganz wie ein verzogenes Kind. Dann bricht 
ſie in einen leidenſchaftlichen Schrei aus, welcher dem eines Hüh— 
nergeiers etwas ähnelt, und ringt die Hände ſo natürlich, als 
ob fie in Verzweiflung ſei. Sonſt ſpeiſ't, fie Alles, bedeckt ſich, 
wenn ſie ſchlafen will, mit einer Matte, legt 59 auf ihr Neſt 
und wiſcht ſich das Geſicht mit einem Blatte ab 

Nach dieſen Mittheilungen ſcheint das höchſt intereſſante 
Thier eine Mittelſtellung zwiſchen Gorilla und Chimpanſe einzu⸗ 
nehmen. Von letzterem würde es ſchon das hellgelbe Geſicht 
nebſt Zubehör, von erſterem ſchon die ganz dem Chimpanſe ähn⸗ 
liche dickbauchige Figur unterſcheiden, ſo daß wir über kurz oder 
lang wohl eine merkwürdige neue Affenart an dem Soko beſitzen 
werden, der dem Chimpanſe zunächſt ſtehen würde. K. M. 


2. Zur Lebenskunde des Auerhahns 
bringt Nr. 14 der „Illuſtr. Jagdzeitung“ einen intereſſanten 
Artikel von Jäckel in Windsheim. Er behandelt die eigenthüm⸗ 
liche Verzückung dieſes merkwürdigen Vogels zur Balzzeit, welche 
ſo weit geht, daß er zeitweiſe ganz von Sinnen iſt, die abſonder⸗ 
lichſten Dinge begeht, Miſchehen mit dem Birkhuhn eingeht, 
deren Produkt der Rakelhahn (Tetrao medius) ift, Menſchen und 
Thiere anfällt, ſchlägt und beißt, ſogar als ſonſt äußerſt ſcheues 
Geſchöpf in die Dörfer ſtreicht, ſich ohne Scheu mit dem Haus⸗ 
geflügel herumrauft, in und außer der Balzzeit auf dem Boden 
oder auf Hausdächern balzt, wobei er nicht nur leicht geſchoſſen, 


ſondern ſelbſt mit den Händen ergriffen werden kann. Der Ver⸗ 
faſſer bezeichnet dieſen Zuſtand, und wohl mit Recht, als eine 


Art von Nympho- oder Erotomanie, wie fie auch beim Menſchen 
als krankhafte Erſcheinung des Geſchlechtstriebes vorkommt. 
dem Thiere freilich ſteigert ſich derſelbe ohne krankhafte Anlage 
zu einer größeren Energie, weil es den Trieb nicht durch Ver⸗ 
nunft regelt, wie der Menſch. Der Verfaſſer erklärt dieſe Stei⸗ 
gerung durch den Druck der überfüllten Samenbläschen auf den 
nervus sympathicus, wodurch die ganze Individualität in dem 
Geſchlechtstriebe aufgehe. „Dieſer Zuſtand, der an Bewußtloſig⸗ 
keit grenzt, wird durch Alles, was die Sinne reizt, angeregt, 
hervorgerufen durch reflectoriſche Nerventhätigkeit“, bis ſchließlich 
ein Zuſtand der Raſerei eintritt. „Man kennt Fälle, daß ſolche 
Hähne, obwohl äußerlich unbeſchädigt, gleichwohl körperlich ganz 


herabgekommen und äußerſt mager waren, weil ſie wahrſcheinlich 


während der Dauer ihres Liebeswahnes höchſt wenig oder gar 
keine Nahrung zu ſich nahmen; eine Erſcheinung, wie ſie bei 
geiſteskranken Menſchen vorkommt, die jegliche Nahrung ver⸗ 
ſchmähen und zu Grunde gehen müßten, wenn ſie nicht gewalt⸗ 
ſam und künſtlich genährt würden.“ K. M. 


3. Zu den Neſter bauenden Fiſchen 

rechnet man im gewöhnlichen Leben gleichſam ausſchließlich den 
Stichling unſrer Gewäſſer. Nach Louis Agaſſiz gibt es a 7 
noch verſchiedene andere Fiſche dieſer Art. So baut ſich z. 

der Krötenfiſch (Chironectes) aus dem treibenden Seetang a 
ſcher Meere ein Neft und ſchwimmt mit dieſem auf den Wellen 
herum. Auch eine Gruppe der Welſe (Pimelodus) und der 
Sonnenfiſch (Pomotes) bauen Neſter zwiſchen Waſſerpflanzen am 
Ufer der Teiche und man rühmt die Sorgfalt, welche ſie auf 
dieſe Neſter bis zum Ausſchlüpfen der Jungen verwenden, als 
außerordentlich und wunderbar. M. 
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Die Vögel unſrer Garten- und Alleen-VBäume. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Nur da, wo ſich Bäume vorfinden, beſonders in Gegenden, 
wo Felder und Wieſen mit kleinen Wäldchen abwechſeln oder 
wo einzelne Bäume inmitten der Feldmarken ſtehen, ſtellt ſich 
ein Vogel ein, der zwar auch keinen angenehmen Ruf hat, der 
aber in ſeinem ganzen Benehmen etwas ungemein Unterhaltendes 


hat und zugleich zu den nützlichſten unſrer Vögel gehört, der 


Wiedehopf (Upupa epops). In feiner Tracht hat er etwas 
Fremdartiges und iſt er mit keinem andern Vogel zu verwechſeln, 
da ihn namentlich ſein hoher, roſtgelber, an den Spitzen ſchwarzer 
Federſchopf, den er zu einem Rad entfalten kann, ſein langer, 
ſpitzer, gebogener Schnabel, ſein eigenthümlich weiches, blaßroſt— 
farbiges Gefieder und die weißbebänderten ſchwarzen Flügel und 
Schwanz deutlich kennzeichnen. Auch ſein Lockruf iſt unverkenn⸗ 
bar; es iſt für gewöhnlich ein heiſer ſchnarchendes „Chrr“, das 
bisweilen wie „ſchwär“ klingt. Bei guter Laune läßt er auch 


ein dumpfes „queg queg“ hören, und ſein Paarungsruf iſt das 


hohlklingende „hup hup“, dem er feinen Namen verdankt, und 


das zwei⸗ bis dreimal raſch hintereinander gerufen, bisweilen 
auch durch ein tiefes heiſeres „puh“ abgeſchloſſen wird. Der 
Wiedehopf iſt kein eigentlicher Baumvogel, da er ſeine Nahrung 
ausſchließlich auf dem Erdboden, in den Düngerhaufen, im 
Koth der Viehheerden auf Aengern und Triften findet. 


Scheint vielmehr die Nähe der Bäume nur um feiner Sicherheit 


Er 


willen zu lieben. In Nordafrika, wo der Vogel ſehr gemein 
iſt, kann man ihn auf jedem Hofe, ſelbſt mitten in den Straßen 
der Städte, deren Bewohner überall für Unrathſtätten ſorgen, 
unbekümmert um den Menſchen ſeinem Geſchäft nachgehen ſehen. 
Bei uns iſt er äußerſt ſcheu, weicht Menſchen und Hausthieren 
vorſichtig aus und hat höchſtens zu dem Kuhhirten einiges Ver— 
trauen. Wenn er wackelnden Ganges und mit nickendem Kopfe 
auf den Triften einherſchreitet, jeden Augenblick ſeinen langen 
Schnabel in einen Kothfladen verſenkend, um Larven und Miſt— 
käfer darunter hervorzuholen, ſo blickt er beſtändig ängſtlich um 
ſich, ob nicht Gefahr droht. Jede vorüberfliegende Schwalbe 
erſchreckt ihn und veranlaßt ihn ſeinen Federbuſch zu entfalten, 
jede Taube ſcheucht ihn ſofort in die dichte Krone des nächſten 
Baumes. Naht vollends eine Krähe oder gar ein Raubvogel, 
ſo duckt er ſich augenblicklich auf dem Boden nieder, breitet 
Schwanz und Flügel zu einem vollkommen den Körper um— 
gebenden Rad aus, wirft den Kopf ins Genick und ſtreckt den 
Schnabel in die Höhe, ſo daß er kaum noch einem Vogel gleicht, 
und alles daß offenbar nur, um den Räuber zu täuſchen. Außer den 
Mijt- und Aaskäfern und den Schmeißfliegen und deren Larven, 


die allerdings ſeine Lieblingsnahrung bilden, verſchmäht er aber 


auch Maikäfer, Roſenkäfer, Heuſchrecken, Grillen, Ameiſenpuppen 
und Raupen nicht und weiß dieſe ſogar mit großer Geſchick— 


lichſten Freunden des Landwirths gehört, 


* 


fängt. 


lichkeit und oft ſelbſt mit Anſtrengung aus den verborgenſten 
Schlupfwinkeln hervorzuziehen. Wo er ſeiner Beute nachgegangen 
iſt, 
weichen Schnabel in den Boden gebohrt hat. Wir können alſo 
auch dieſem Vogel das Zeugniß ausſtellen, daß er zu den nütz— 


ſieht man nachher zahlloſe kleine Löcher, die er mit feinem | 
flatternd als hüpfend, 
beißend und mit großer Gewandtheit nach vorüberfliegenden In⸗ 
und wollen uns in 


dieſem Urtheil auch nicht durch den ſprichwörtlichen Geſtank 
beirren laſſen, der ihm namentlich in der Brutzeit anhaftet, da 
er die üble Gewohnheit hat, fein Neſt niemals zu reinigen und 
ſeine Jungen, wie Naumann ſagt, bis an die ase im eigenen 


Unrath ſitzen zu laſſen. 
Wir wollen uns nun zu den Sängern wenden, die wir in 


unſern Gärten und Parks und Baumalleen zu erwarten haben. 


Der herrlichſte von Allen iſt wohl die Amſel, die wenigſtens in 


Süddeutſchland ſelten in einem Baumgarten fehlt, wenn ſie auch 
bei uns im Norden mehr den feuchten Wäldern angehört. Wer 
kennte nicht dieſen ſchönen kohlſchwarzen Vogel mit ſeinem hoch⸗ 
gelben Schnabel und Augenliderrand und wäre nicht von ſeinem 
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ticilla phoenicura). 


er flicht gern fremde Vogelſtimmen, namentlich den Finkenſchlag, 


Geſange entzückt worden, der zwar nicht ſo fröhlich wie der der 


Singdroſſel klingt, 
Fülle und den Klang des Nachtigallengeſanges erreicht! Es iſt 
ein köſtlicher Melodienreichthum darin, und wenn auch eine ein: 
zelne Strophe gern mehrfach wiederholt wird, 
dieſe Strophen ſelbſt wieder vielfach. 
Amſel, ein trillerndes „Sri Sri“, 
das „dix dix“, 
verkündet und das nachfolgende „Gri gich gich“, 
Flucht ergreift, gar zu gellend und lärmend iſt. 
den die Amſel 


klingt angenehm, wenn auch 


womit ſie die 
Den Schutz, 


Inſekten, Schnecken und Würmern lebt, und die Johannisbeeren, 
ſelbſt Kirſchen und Weinbeeren, die fie nebenher verſpeiſt, ihr 
wohl zu gönnen ſind. 

Einer der herrlichſten unſrer Singvögel, der die Nähe 
menſchlicher Wohnungen entſchieden dem eigentlichen Walde vor— 
zieht und gewiß nie in einem größeren Garten oder einer Obſt— 
pflanzung fehlt, wenn er nur etwas Gebüſch, Hollunder, Flieder, 
Hartriegel, oder Hecken vorfindet, um darin ſein Neſt zu bauen, 
iſt der Gartenlaubſänger, auch Baſtardnachtigall oder gelbe 
Grasmücke genannt (Hypolais hortensis). Er iſt leicht kennt— 
lich an ſeinem oben grüngrauen, unten blaßſchwefelgelben Ge— 
fieder und der ſchmutzigweißen Umſäumung ſeiner hintern 
Schwungfedern. Sein Lockruf iſt dem der Grasmücke ähnlich 
und ein ſchnalzendes „döck döck deruid“. In ſeinen ſchnellen, 
faſt ohne Pauſen vorgetragenen, ungemein abwechſelungsreichen 
Geſang flicht er auf die poſſierlichſte Weiſe die Stimmen an— 
derer in feiner Nachbarf chaft häufiger Vögel, namentlich der 
Schwalbe, des Staars, ſelbſt mancher Waſſervögel ein. Dabei 
ſitzt er entweder ſtill auf einem niederen Baum oder flattert 
ſingend von Baum zu Baum. Seine Hauptnahrung ſind kleine 
Käfer und andere fliegende Inſekten, die er von den Blättern 
ablieſt oder aus der Luft wegfängt. Nur den Zorn des Bienen— 
vaters zieht er ſich bisweilen zu, da er ſich wohl einmal an 
die Bienenſtöcke macht, ſogar mit ſeinem Schnabel daran klopft, 
um die Bienen herauszulocken, und ſie dann ſehr geſchickt weg⸗ 
Daneben iſt er auch kein Verächter ſüßer Kirſchen und 
reifer Johannisbeeren. Aber ſein Nutzen als Inſektenvertilger 
und ſein lieblicher Geſang laſſen dieſe Untugenden überſehen 
und ihn als lieben Gaſt unfrer Baumpflanzungen willkommen 
heißen. 

Einer der häufigſten Sänger unſrer Gärten in der Nähe 


von Dörfern und Städten, unſrer Alleen und namentlich der 


aber doch wie dieſer in manchen Tönen die 


ſo wechſeln doch 
Selbſt der Lockruf der 


womit ſie den Anblick von etwas Verdächtigem | 


Kopfweidenpflanzungen ift der bekannte Gartenrothſchwanz (Ru- 
Wir ſehen ihn faſt nur in den Baum⸗ 
kronen, ſelten einmal auf dem Boden, in ſteter Bewegung, mehr 
ſich mit andern Vögeln neckend und 


ſekten ſtoßend, oder auch Raupen und Würmer vom Boden auf⸗ 


nehmend, freilich auch Johannisbeeren und Hollunderbeeren 4 
naſchend. Das Männchen iſt ein ſchöner bunter Vogel von 


ſchwarzer Grundfarbe mit ſcharf abgeſetzter roſtrother Bruſt, 
weißer Stirn und ziegelrothem, hängendem Schwanz, den er von 
Zeit zu Zeit ſchüttelt. Das Weibchen iſt oben matt graubraun 

und hat eine ſchmutzigweiße Kehle und eine in der Mitte weiße 
Bruſt. Sein Lockton iſt ein helles „Uit uit tak tak“, und ſein 
etwas melancholiſch klingender, nur aus zwei bis drei Strophen 
beſtehender Geſang hat einige ſanfte flötenartige Töne. Auch 


— 


in ſeinen Geſang ein. Am eifrigſten hört n man ihn an ſchwülen 
Tagen vor Regenwetter ſingen. * 
Wenn auch nicht als bedeutender Sänger, ſo doch als 
ungemein muntrer ruheloſer Vogel belebt der graue Fliegenfänger 
(Butalis grisola) die Baumpflanzungen des Kulturlandes. Man 
vergißt gern ſein langweiliges „Tſchie Tſchie“, das er als Lock⸗ 
ton ausſtößt; und ſein leiſes zirpendes Geſchwätz, das man 
kaum Geſang nennen kann, wenn man ſeine Geſchäftigkeit und 
meiſterhafte Geſchicklichkeit im Fliegenfang beobachtet, und ſeine 
Zutraulichkeit hat ihn vollends zum Liebling aller Gartenbeſitzer 
gemacht. Man muß ihn nur ſehen — und er fehlt faſt nie 


in Gärten und Baumalleen — wie er bald von einem Zaun 
um ihres Geſanges willen verdient, verſcherzt ſie 
auch keineswegs durch ihre Lebensweiſe, da ſie hauptſächlich von 


oder einem Pfahl, bald vom Giebel eines Hauſes oder einem 
freien Zweige eines Baumes ſeine Inſektenjagd betreibt, wie er 
jeden Augenblick aufflattert, um ſchnappend ſeine Beute zu er⸗ 
faſſen und dann ſich wieder niederläßt und mit dem Schwanze | 
wippend fein triumphirendes „Tſchie“ ausſtößt. Er vertilgt 
ein Menge läſtiger Inſekten, namentlich Stuben- und Stall⸗ 
fliegen, Stechmücken und Libellen, und verdient es, daß man 
ihm, wie es an manchen Orten geſchieht, offne, nur mit einem 
Dache verſehene Brutkäſtchen zum Niſten bietet, da ſein ziemlich 
unvorſichtig auf niedrigen Bäumen oder auf Balkenköpfen unter 
Dächern, in Lauben und Epheuwänden erbautes Neſt nur zu 
leicht eine Beute der Katzen, Marder und Ratten wird. Auch 
ein liebenswürdiger Stubenbewohner kann er werden, und. ich 
ſelbſt habe mehrfach den ganzen Winter über ihn frei umher⸗ 
fliegend in der Wohnung gehalten, ſo zahm, daß er auf der 1 
Hand ſich füttern ließ, und ich ſah ihn wiederholt, nachdem er 
den Sommer hindurch die Freiheit genoſſen, beim nahenden 
Winter freiwillig in die Wohnung zurückkehren. 7 
Unter den finkenartigen Vögeln, die fich durch ihren dicken, 
kegelartigen, aber ſcharf zugeſpitzten Schnabel kennzeichnen, gehört 
in erſter Linie der Buchfink (Fringilla coelebs) den Baum- 
pflanzungen des offenen Landes an. Er iſt ein ächter Baum⸗ Fi 
vogel und fehlt faſt nie, wo die Bäume nur nahe genug bei 
einander ſtehen, während Buſchwerk ihn ziemlich gleichgültig 
läßt. Von den Gipfeln der Bäume, wenn fie kaum zu, knospen 
beginnen, läßt er uns im Frühling ſein erſtes „Pink Pink“ 
hören. Von den Bäumen herab vernehmen wir auch ſeinen 
kräftigen angenehmen Geſang, der als Schlag bezeichnet wird, 
weil er aus einer oder zwei regelmäßig abgeſchloſſenen Steopfen 
beſteht, die mit großer Ausdauer ſehr oft und raſch nach ein⸗ 
ander wiederholt werden, und der fo mannigfaltig variirt, daß Lenz 
nicht weniger als 19 Finkenſchläge aufzeichnet, die er bei 
Schnepfenthal im Freien herausgehört hat. Guſtav Jäger er⸗ 
wähnt, daß man beſonders in Süddeutſchland nach der Form 


* 
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| 


der die Strophe endenden jauchzenden Silben ein Schitzkebier, 
Nutſchkebier, Deutſchkebier, Reitherzu, Würzgebier, Hochzeitgebühr, 
Gerichtsgebühr ꝛce. unterſcheide. Sein Schlag iſt ſo ſehr 
Gegenſtand der Liebhaberei geworden, daß man einen guten 
ſogenannten Doppelſchläger mit 10 bis 14 Thalern bezahlt. 
Aber mag er auch als Stubenvogel noch ſo hoch in Ehren ge— 
halten werden, nichts gleicht doch dem Genuſſe, wenn in Früh— 
lingsmorgenfrühe Wald und Garten vom fröhlichen Finkenſchlage 
wiederhallen. Dabei iſt der Fink durch feine Nahrung ein uns 
gemein nützlicher Vogel, da er zur Brutzeit faſt nur Baum 
inſekten frißt und deshalb die Obſtbäume ſo ſäubert, daß gewiß 
nie ein Baum, auf dem ein Buchfink niſtet, von Raupenfraß 
zu leiden hat. Ueberdies ſind beſonders am Rhein die jungen 


Buchfinken die eifrigſten Vertilger der ſchädlichen Blutlaus der 


Apfelbäume. 

Zu den Finken gehören noch einige andere Vögel unſrer 
Baumpflanzungen, vor allen der Grünling oder Grünfink 
(Chloris hortensis), ein plumper, dickköpfiger, etwa ſperlings⸗ 
großer Vogel von gelbgrüner Farbe mit hochgelben Flecken an 
Flügeln und Schwanz, der wohl nie in Parks und Gärten 
fehlt, wenn nur Waſſer in der Nähe iſt, und beſonders die 
Nachbarſchaft bewohnter Gebäude zu lieben ſcheint. Er iſt ein 
drolliger Vogel von äußerſt gewandten Bewegungen, der freilich, 
wenn er von einem Baum vor dem Fenſter ſeinen leiernden 
und mit ſonderbar kreiſchenden Lauten gemiſchten Geſang mit 
unermüdlichem Fleiße hören läßt, faſt zur Verzweiflung bringen 
kann. Sein Flug iſt ganz eigenthümlich, da er in ſchiefer Rich— 
tung aufſteigt, die Flügel fo hoch auf- und abwärts ſchlägt, 
daß ſich die Spitzen faſt berühren und dabei einen oder zwei 
Kreiſe beſchreibt, um ſich dann auf einen benachbarten Baum 
niederzulaſſen. Er niſtet ganz beſonders auf Pappeln, Linden, 
verſchnittenen Taxusbäumen und in hohen immergrünen Hecken, 
am liebſten aber auf den Köpfen der Weiden. Seine Nahrung 
beſteht ausſchließlich aus Sämereien, und er kann darum in 
Gemüſegärten, namentlich auf Hanffeldern recht läſtig werden, 
obgleich er immerhin durch Aufleſen von Unkrautſamen wahr⸗ 
ſcheinlich mehr nützt als ſchadet. 


leidlich ſingt. 


Vögeln gehört. 
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In Süddeutſchland Peſonderg ſtellt ſich häufig wenigſtens 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts noch ein andrer finkenartiger 
Vogel, der Girlitz Serinus hortulanus) ein, der unſerem Zeiſig 
nicht unähnlich, aber etwas kleiner iſt, ebenfalls gelb und grün 
mit ſchwärzlichen Längsflecken und zwei lichten Binden auf den 
Flügeln, aber mit längerem Schwanz und kurzem, ſtumpfem 
Schnabel. Er iſt ein ſchmucker lebhafter Vogel, der auch ganz 
Man ſieht ihn im Frühjahr auf den Spitzen der 
Bäume in Parks, Promenaden, Obſtgärten, beſonders wenn 
Gemüſepflanzungen in der Nähe ſind, da auch er ausſchließlich 
Körnerfreſſer iſt. 

Allbekannt bei uns iſt ferner der Stieglitz oder Diſtelfink 
Carduelis elegans), der mit ſeiner ſchönen, rothen Schnabel— 
einfaſſung und ſeinen ſchwarzgelben Flügeln zu unſern bunteſten 
Auch er zieht Gärten und Parks, Alleen und 
vereinzelte Baumgruppen des Kulturlandes bei weitem dem 
Walde vor und hält ſich hier beſonders an die Spitzen der 
Bäume und Geſträuche, in denen man ihn auf den dünnſten 
Zweigen herumklettern ſieht, immer geſchäftig und alle Augen- 
blicke jenen Lockton ausſtoßend, von dem er den Namen 
„Stieglitz“ führt. Er iſt ein höchſt anmuthiger, lebhafter und 
gewandter Vogel, und ſeinen fröhlichen, abwechſelungsreichen, im 
raſchen Tempo fließenden Geſang läßt er faſt nur im Fluge 
hören, wenn er ſich von einem Wipfel zum andern ſchwingt. 
Seine Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus öligen Samen, und 
am meiſten liebt er die Samen der Diſteln und andrer Korb— 
blütler, ſodaß man im Herbſt auf Feldern, wo Diſteln und 
Kletten ſtehen, ſicher auch Stieglitze zu finden erwarten kann. 


»Da er im Sommer aber nebenher auch viele Inſekten verzehrt 


und mit ſolchen ausſchließlich ſeine Jungen füttert, ſo macht er 
ſich doppelt verdient, einmal durch Vertilgung ſchädlichen Unkrauts, 
ſodann durch Wegfangen der Inſekten. Wir können alſo ihm, 
wie allen Singvögeln unſrer Baumpflanzungen, das Zeugniß 
ausſtellen, daß ſie ſowohl um ihres Geſanges, als um ihres 
Nutzens oder mindeſtens ihrer Unſchädlichkeit willen unſeres 
e würdig ſind. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Pflanzenwelt Sibiriens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 


Eiskalter Schauer pflegt den Weſteuropäer zu überrieſeln, 
wenn er den Namen „Sibirien“ ausſprechen hört. Es fröſtelt 
ihn, ſelbſt am heißen Julitage; ſeine Einbildungskraft zeigt ihm 
ein Land, das unter einer ewigen Schneedecke ſchlummert, unter 
der alles Leben erſtickt, über der Alles erſtarrt. Man ſieht im 
Geiſte nichts als Himmel und Schnee, unter dem ſelbſt die 
dicken Eisrinden der Flüſſe verſchwinden, und am fernen Hori— 
zonte einen dunkel gefärbten Streifen, von dem ſchwer zu ſag en 
iſt, ob er blau oder grün ſei, und der den fernen Kiefer- oder 
Tannenwald bezeichnet. Hierzu denkt man ſich gewöhnlich noch, 
um das Schreckensbild vollſtändig auszumalen, das ferne Geheul 
der Wölfe, das blitzende Auge des auf einem Baume ſeiner 


Beute auflauernden Luchſes, vielleicht auch einen Vogel, der dann 


gewiß zur Klaſſe der Raubvögel gehört, und einen dieſer Natur 
angepaßten Menſchen, der in einer elenden Hütte den langen, trau— 
rigen Winter verbringt, um während eines kurzen Sommers durch 
Jagd und Fiſchfang ſich mühevoll ſeine Subſiſtenzmittel zu ver— 
ſchaffen, die er dann, in ſtumpfes Hinbrüten verſunken, freuden⸗ 
los verzehrt. Dieſes an ſich ſchon trübe Bild wird noch ver— 
düſtert un das Kettengeraſſel der Deportirten, durch das Keu— 


chen der an Karren geſchmiedeten Strafarbeiter, durch das Ge— 
ſchrei unbarmherziger Aufſeher, welche mit blutiger Knute den 
ermatteten Sträfling zur Arbeit, unter deren Laſt er erliegt, an— 
treiben. N 

Dieſes Bild von Sibirien verdanken wir Deportirten, denen 


wir es keineswegs übel nehmen wollen, daß ſie ihr Gefängniß, 


als welches ſie das Land betrachten mußten, nicht ſchön fanden, 
denen wir aber jegliche Glaubwürdigkeit abſprechen müſſen, weil 
ſie, abſichtlich oder unabſichtlich, das, was das Land und ſeine 
Natur Unangenehmes, vielleicht gar Widerwärtiges hat, übertrie— 
ben, dagegen die Naturſchönheiten, für die ſie kein Auge gehabt, 
und die Schätze des Landes nicht gewürdigt haben. Des— 
halb ſcheint es an der Zeit, daß, ſoweit es Sibirien betrifft, 
die Wahrheit in ihr Recht eingeſetzt, dem europäiſchen Leſer ein 
richtiges Bild des ungeheuren Erdſtriches geboten wird, der ſei— 
nem Umfange nach einen eigenen Erdtheil bildet. 

Schon hier muß ich dem Leſer mittheilen, daß ich ihm durch— 
aus nicht ein Bild von ganz Sibirien geben will; ich glaube, 


daß heute noch kein Einzelner ein ſolches Bild zu zeichnen 


vermag, da zu viele Gegenden des Landes noch ae Terra 
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incognita ſind. Einzelne Gegenden mögen ſchon bekannt und er— 
forſcht ſein; immerhin bleibt noch weit mehr zu unterſuchen und 
zu entdecken, als unterſucht und bekannt iſt. Wer da bedenkt, 
daß Sibirien ein Land iſt, deſſen Oberfläche 229,019 Quadrat⸗ 
Meilen beträgt und das vom nördlichen Eismeere bis zum 50. 
Grade nördlicher Breite (ja theilweiſe noch weiter ſüdlich) reicht, 
dem wird es ohne weitſchweifige Erklärungen begreiflich ſein, daß 
das Klima des ungeheuren Erdſtriches ein ſehr mannigfaches ſein 
muß.. Man kann nicht einmal von einem Durchſchnittsklima Si— 
biriens ſprechen, von deſſen Oberfläche ja über 170,000 Quad⸗ 
rat⸗Meilen in der gemäßigten Zone liegen. 

Was nun Pallas, 
Middendorf und Hum— 
boldt über Sibirien 
mitgetheilt haben, kann, 
wie aus Vorſtehendem 
erhellt, verhältnißmäßig 
nicht viel ſein; es wer⸗ 
den noch viele Jahre 
vergehen, ehe man ſich 
ein vollſtändig klares 
Bild von Sibirien wird 
machen können, dem 
leider bis jetzt weniger 
Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met wurde, als dem 
Innern Afrika's. 

Das Nachfolgende 
iſt ein Verſuch, dem 
Leſer einen Begriff von 
der Natur Sibiriens zu 
geben, ſoweit ich es 
kennen zu lernen Ge— 
legenheit hatte. Es iſt 
dieſes ein ſchmaler 
Streifen Landes, der 
ſich vom Uralgebirge 
einmal über Tobolsk, 
Tomsk, Krasnojarsk 
und Irkutsk bis an die 
Lena und dann gegen 
Norden bis Uſtkutta am 
Kuttaflüßchen und dann 
wiederum von Kainsk 
über Omsk und Zſchym 
bis Tjumen erſtreckt, 
alſo die Steppe von 
Tjumen, Tara, Ba⸗ 
raba und die Buriäten- 
ſteppe von Oajotzk bis 
an die Lena, ſowie auch einen Theil der Kirgiſiſchen Steppe, 
dann aber auch die wellenförmigen Waldgegenden des Gonver— 
nements Tomsk, Krasnojarsk und Irkutsk, ja theilweiſe auch Ge— 
birgsgegenden dieſer Gouvernements umfaßt. 

Ich paſſirte im Frühlingsanfange des Jahres 1864 den 
Ural, über deſſen Rücken der ſtolze Nicolaus I. die Grenzlinie 
zwiſchen Europa und Aſien gezogen hat, und war erſtaunt, als 
ich öſtlich vom mehr als beſcheidenen granitenen Grenzpfeiler, 
auf deſſen weſtlicher Fläche die Inſchrift „Jewropa“, auf deſſen 
öſtlicher die Inſchrift „Aſya“ (Europa, Aſien) eingegraben iſt, 
keinen eigentlichen, markanten Unterſchied in der Flora fand. 
Dieſelbe Kiefer [Pinus silvestris), dieſelbe Fichte (Pinus 
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(Abbildung zu: Die Vögel unſrer Garten- und Alleen » Bäume. S. 40 und 211.) 


Oben der große Würger (Lanius excubitor); in der Mitte die Amſel (Merula vulgaris); unten 
der Buchfink (Fringilla coelebs). 


abies), dieſelbe Tanne Pinus picea), dieſelbe Lärche Pinus 
larix), welche ich auf dem Weſtabhange des Scheidegebirges ge— 
ſehen, ſah ich auf ſeinem Oſtabhange wieder, und die Bäume 
waren bei Kongura nicht größer als bei Kamyſchlowo und bei 
Ekaterinenburg nicht anders geſtaltet als bei Perm. Erſt öſtlich 


von Ekaterinenburg, nicht fern von Tjumen, machte ſich eine 


Eigenthümlichkeit der Baumflora Sibiriens bemerkbar; — die 


„ſibiriſche Zeder“, die Zirbelkiefer Pinus Cembra), der 
Stolz der ſibiriſchen Wälder und der Bewohner Sibiriens trat auf. 


Auch die Birke Betula alba) fehlte nicht, und ihr Stamm hat 


im ſogenannten „Sad“ (Garten) bei Ekaterinenburg auch noch 


den gewiß ſtattlichen 


Durchmeſſer von 12— 
15 Zoll, und eine Höhe, 
wie wir ſie unſerer 


ſchen. Auch die Linde 
(Tilia europaea) trifft 
man noch bei Ekate⸗ 
rinenburg und Ka⸗ 
myſchlowo. Obgleich 
ich erſt weit ſpäter den 
Nutzungswerth der ſibi— 
riſchen Bäume 
vielmehr deren Hölzer 
kennen lernte, glaube ich 
doch, daß hier der geeig⸗ 
nete Ort ſei, 
Worte über ihn zu 
ſagen. Die Kiefer, 
Fichte und Tanne unter⸗ 
ſcheiden ſich durch Nichts 
von unſern europäiſchen 
gleichnamigen 
arten, dagegen macht 
ſich ein Unterſchied zwi⸗ 


und europäiſchen 
Lärche geltend. Zwar 
iſt der Habitus, die 
äußere Erſcheinung, bis 
zum Verwechſeln gleich; 
doch ſieht man der erſte⸗ 


andere Familie, ſo zu 
ſagen, eine andere Raſſe 
bildet, da ſie größer, 
umfangreicher iſt als 
die letztere und, unter 


ganz Sibirien zu Wagenachſen benutzt wird. 


urtheil und Unkenntniß. Man ſagt nämlich, daß es deshalb zu 


Häuſerbauten nicht verwendet werden könne, weil es, erwärmt, 


nach Schwefel rieche. Dieſes Vorurtheil iſt einer Verwechſe— 
lung entſprungen. Schwefel heißt nämlich auf Ruffifch „Sjera”, und 


europäiſchen Birke wün⸗ 


ſchen der ſibiriſchen 


oder 


einige 


Holz⸗ 


4 


ren an, daß fie eine 
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einem rauheren Klima 
erwachſen, ein härteres Holz als die letztere hat, das in 
Wunderbar 
iſt es, daß man das harte Holz der Lärche durchaus nicht 
zu Bauten verwendet, und dieſes einzig und allein aus Vor- 


erm 


. 


ganz gleichlautend klingt, — wenn auch der Laut „je“ durch einen 1 


andern Buchſtaben bezeichnet wird, — die Bezeichnung der aus 


dem Harze der Lärche gemachten Maſſe, welche in Sibirien einen 


nicht unbedeutenden Handelsartikel bildet, da Alt und Jung, 


Männer und Frauen es lieben, die „Sjera“ zu kauen, in Folge 
deſſen man, wenn man dieſe Sitte nicht kennt und ſich in der 
Geſellſchaft von Sibiriern befindet, glaubt, man habe eine wie— 
derkäuende Menſchenraſſe vor ſich. Die Sibirier behaupten, 
daß durch das Kauen der Sjera die Zähne gereinigt werden. 
Ob dieſes jedoch wahr ſei, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen, da 
ich doch oft genug Gelegenheit hatte, im Munde der Schönen des 
Landes recht häßliche Zähne zu beobachten. Die Sjera wird 
aus dem Holze der Lärche in Töpfen ausgeſchmort und dann 
durch häufigeres Kochen gereinigt. Mit ihrer Anfertigung befaſ— 
ſen ſich gewöhnlich Bettler, die überall beim gaſtfreundlichen und 
„um Chriſti Willen“ mildthätigen Sibirier Unterkommen finden. 
Häufig fabriciren auch die 
aus den Strafanſtalten 
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aus Birkenholz gefertigt, und die Birkenrinde wird zur Anfertt- 
gung von Geſchirren, in denen Milch oder das Nationalgetränk 
„Kwas“ ſervirt wird, und die man „Tujas“ oder auch „Bu— 
rak“ nennt, und die gewöhnlich grün angeſtrichen und mit Phantaſie— 
blumen bemalt ſind, benutzt. Hiermit iſt jedoch die Verwendung 
der Birke noch nicht erſchöpft. Wie der in den Wäldern hau— 
ſende Oſtjake, Jureke, Tunguſe und Jakute ſeine Sommerjurte 
mit Birkenrinde umgibt, ſo decken viele ruſſiſche Bewohner Si— 
biriens ihre Häuſer mit Birkenrinde. Wenigſtens thun dies die 
Aermeren in den Steppengegenden, und in der Barabinsker Steppe 
ſagte man mir, daß ein ſolches Dach aus Birkenrinde faſt eben 
ſo lange aushalte, wie ein Bretterdach, das man auf den Häu— 

ſern der reicheren Bewoh— 


ner der Steppe, wie in 


entflohenen Vagabonden 


kieferholzreichen Gegenden 


( „Bradjagi“) die Sjera, 


allgemein findet. Man 


für die ſie in den Dörfern 


ſieht, daß, wie im euro— 


leichten Abſatz finden. 


päiſchen Rußland die Linde 


Die Kiefer wird in 


zu Allem gebraucht oder 


ganz Sibirien zu Bauten 
und zum Brennen benutzt. 
Da es im ganzen Lande, 
ſelbſt in den größeren 
Städten, wenig gemauerte 
Häuſer giebt, dagegen alle 
Gebäude, ja häufig ſogar 
die Hofumzäunungen aus 
dickem Rundholze gemacht 
werden; da außerdem faſt 
in jedem Hauſe ein Back⸗ 
ofen iſt, der zugleich als 
Küche und zum Heizen der 
Wohnung dient und Un⸗ 
maſſen Holzes bedarf, um 


mißbraucht wird, ſo in 


Sibirien die Birke. Die 
Tanne findet im Allge— 
meinen wenig Verwen⸗ 


dung; nur in Gegenden, 
wie Marynsk im Gouver— 
nement Tomsk, wo ſie in 
den Waldungen vorherrſcht, 
wird ſie als Brennholz 
benutzt. Im Uebrigen muß 
ſie herhalten, um den 
Weg, den ein hoher Be— 
amter während feiner Amts— 
viſiten nimmt, zu verſchö— 


nern; er wird, ſelbſt in 


ſeinem Zwecke zu entſpre⸗ 


den Gefängniſſen, mit klein⸗ 


chen: ſo iſt es klar, daß 
im ganzen Lande immenſe 
Maſſen Kiefernholzes ver: 
braucht werden, die trotz⸗ 
dem bei Weitem nicht ſo 
viel betragen, als in den 
Wäldern fault oder durch 
Waldbrände, die ſich ja 
häufig auf viele, ja Hun⸗ 
derte von Quadratmeilen | NS 
erſtrecken, vernichtet wird. AM | e 0 = 

Auch die Birke wird Elli | \ 
in vielen Gegenden Sibi⸗ I Wal) 
riens, beſonders in den 
Steppengegenden, die reich 
an großen Birkenhainen, f 
aber entfernt von Nadelwaldungen find, zu Bauten benutzt. Uebri— 
gens iſt fie wohl der Baum, der die meiſten Bedürfniſſe befrie- 
digen muß. Nicht allein, daß, wie eben geſagt, häufig die ge— 
ſammten Gebäude des Sibiriers aus Birkenholz aufgeführt und 
ſeine ärmlichen Hausgeräthe aus ſolchem Holze gefertigt ſind, be— 
ſteht ſehr oft, — in den Steppen immer, — der ganze Wagen und 
der ganze Schlitten aus Birkenholz, und werden ſowohl die 
Theile des Wagenkorbes, als auch die des Schlittens im Winter 
mit Hilfe des Feuers gebogen und ſpäter getrocknet. Doch auch 
hiermit begnügt ſich der Sibirier noch lange nicht. Die Schüſ— 
ſel, aus der er, der Löffel, mit dem er ſeine Speiſen genießt, find 
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Die Zirbelkiefer (Pinus Cembra). 


„Zedernüſſe zu ernten.“ 


gehackten Tannenzweigen 
beſtreut, und dieſe wer: 
decken häufig den Schmutz, 
der in den Gefängniſſen 
herrſcht. 

Die Zirbelkiefer, „die 
ſibiriſche Zeder“ iſt 
ein wahrer Zierbaum, und 
ich würde, wenn ich Sibi⸗ 
rier wäre, eben ſo ſtolz 
auf ſie ſein, wie er ſtolz 
auf ſie blickt. Dieſer 
Baum iſt doch wohl bei 
uns zu bekannt, als daß 
ich ihn näher beſchreiben 
dürfte. Wir finden ihn 
ja häufig genug in unſern Ziergärten. Weniger bekannt 
dürfte die Verwendung ſein, welche der Sibirier von ſeinem 
ſchönſten Baume macht. Er fällt ihn um ſeines Samens 
willen nur ſelten, ſondern um aus ſeinem zähen Holze eine 
Achſe zu ſeinem unbeholfenen Wagen zu machen. Im Herbſte, 
wenn der Same der Zirbelkiefer zu reifen beginnt, zieht eine 
Menge müßigen Volkes, Männer und Weiber, Knechte und Mägde, 
hinaus in den Urwald, in die „ſchlummernde Tajga“, um 
Man nimmt, da man jetzt ſchon 
tief in den Urwald eindringen muß, um eine Zeder zu finden, 
(jo hat man mit ihr gewirthſchaftet) auf vierzehn Tage, ja 


In 


oft auf drei Wochen Mundvorrath mit ſich, und zieht hinauf, 
auf dem man. 
er wird unbarmherzig niedergehauen, ver, 


um Zedernüſſe zu ſuchen. Wehe dem Baume, 
einen Zapfen erblickt; 
Zapfen abgeriſſen, und wenn man ihrer genug hat, werden ſie 
über einem langſamen Feuer ſo lange gebraten, bis man die 
Samenkörner — denn dieſes ſind ja die „arechy“, die Nüſſe — 
mit Leichtigkeit ablöſen und aus den Zapfenhöhlen heraus— 
ziehen kann. 

Die Zedernüſſe bilden in Sibirien einen wichtigen Handels— 
artikel. Kein Schmaus, kein Zeitvertreib ohne „arechy“, und 
die Schönen knacken ſie während ihrer Spaziergänge eben ſo 


gut, wie in der Spinnſtube, wo ſie dieſe Delikateſſe von ihren 


Anbetern geliefert erhalten. Der Geſchmack iſt, wenn man ſich 
an ihn gewöhnt hat, nicht ganz unangenehm, harzig⸗ölig. Hin 
und wieder wird aus ihnen Oel geſchlagen und der Preßling 
wird verkauft. Der rechtgläubige Sibirier, der bekanntlich die 
Faſten ſehr ſtreng hält, ſeinen Thee aber ſehr gern weiß färbt, 
dieſes jedoch während der Faſten mit Milch nicht thun kann, 


benutzt dieſen Zedernußpreßling dann ſtatt der Milch. 
Europäer kann keine Taſſe ſolchen Thees verſchlucken. Geruch 


und Geſchmack ſind gleich widerlich. 

Außer den genannten Bäumen findet man in den Wäldern 
Sibiriens, beſonders aber? 
pappel (Populus tremula), und die Erle (Alnus glutinosa). 
Erſtere erreicht oft neben einer entſprechenden Höhe, einen Durch⸗ 
meſſer von 10 — 12 Zoll und wird häufig als Bauholz benutzt. 
Ich habe in manchen Dörfern der Gouvernements Jeniſeysk 
(Krasnojarsk) und Irkutsk recht hübſche Häuſer aus Espenrund— 


Nertſchynsker Verwaltungsgebiete, angetroffen wird. Es iſt 
dieſes die wilde Pfirfiche Amygdalus Persica), welche 


Die Bewohner ſind zu indolent, 


Oſtſibiriens, die Espe oder Zitter⸗ 


Ein 
bäume zu ſchließen, und die Früchte der wilden Pfirſiche ſind 
geſchmacklos, 
Die deportirten Polen wußten in Tſchyteg und andern Gegenden 
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ſpitzen, 


holz geſehen. Die zweite habe ich nirgends als eigentlichen Baum 


vertreten gefunden, ſelbſt nicht unter Bodenbedingungen, 


Die ſibiriſche Erle erreicht ſelten die Dicke einer vier 
bei einer Höhe von zehn bis funfzehn Fuß. 


erreicht. 
zölligen Stange, 


Reine Espen- und Exlenbeſtände habe ich auf den Eingangs 
bezeichneten Linien nirgends gefunden; denn ſelbſt am Moraſte 


der Bilichtujka und Telma in der Gegend zwiſchen der 
Talminer Fabrik und Bilichtuja, nicht weit von Irkutsk, ſind die 
Erlen nur als Unterholz im Kiefernwalde vertreten. 

Wir haben hier noch eines Baumes zu erwähnen, der, 


wenn er auch nicht Waldbaum iſt, doch hin und wieder in Oſt⸗ 
und Sehr häufig im 


ſibirien, jo z. B. in Uſſolag bei Irkutsk, 


wohl nicht aus Perſien, ſondern aus China nach Sibirien über⸗ 
ſiedelte, aber dem Lande bis jetzt keinen Nutzen gebracht hat. 
| um aus dem Gedeihen dieſes 
Baumes auf die Möglichkeit der Akklimatiſation anderer Frucht⸗ 
herb und klein, zum Genuſſe wenig einladend. 
des Nertſchynsker Verwaltungsbezirkes die Wurzelſtöcke biefes- 
Baumes gut zu benutzen. Sie machten aus ihnen Cigarren⸗ 
welche die ſchönſte Maſer zeigten. Neben der Pfir⸗ 


unter 
denen fie bei uns einen Durchmeſſer von nahezu einem Fuß 


ſiche finden wir den Faulbaum (Prunus Padus, ruſſ. Tſche⸗ 


remcha) und häufig (in Oſtſibirien) die Akazie (Robinia Pseudo 


Acacia). Fortſetzung folgt. 


Titeratur-Vericht. 


1. Gefangene Vögel. Ein Hand- und Lehrbuch für Lieb⸗ 
haber und Pfleger einheimiſcher und fremdländiſcher Käfigvögel 
von A. E. Brehm. Des erſten Theiles 1. Band in 11 Liefe⸗ 
rungen à 1 Mk. mit 626 S. in Gr. Lex. 8. 1870 - 1872. 
Des erſten Theiles 2. Band mit 9 Lieferungen, welche noch fort— 
geſetzt werden; 1873 — 1875. Leipzig und Heidelberg, C. F. Win⸗ 
ter'ſche Verlagshandlung. 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ee Naturgeſchichte, 
Pflege und Zucht. Von Karl Ruß. 1. und 2. Lieferung (à 3 Mk.). 
Hannover, bei Carl Rümpler, 1875. Gr. Lex. 8. 


Man mag über die Zucht von Vögeln denken, wie man 


will; man mag ſie auf der einen Seite für eine Härte gegen 
dieſe Geſchöpfe, auf der andern Seite für unnatürlich halten: 
das iſt und bleibt gewiß, der Verkehr mit dieſen reizenden Ge— 
ſchöpfen iſt eine unerſchöpfliche Quelle der reinſten Freude an 
der Natur, und wer dies recht gründlich kennen lernen will, 


braucht nur einmal irgend eine größere Vogelausſtellung oder 


einen Thiergarten zu beſuchen. Kaum beſitzt eine andere Thier— 
familie eine gleiche Anziehungskraft für unſer Gemüth; denn es 
drückt ſich in dem Vogelleben eine ſolche Unmittelbarkeit, eine 
ſolche Kindlichkeit ab, die ſelbſt ein in tiefe Trauer verſunkenes 
Menſchenherz wieder aufzurichten vermögen. Jeder wird das 
unterſchreiben, der auch nur ein einziges Mal Gelegenheit hatte, 
die Liebe und Sanftmuth, die gegenſeitige Zuneigung und Ge— 
meinſamkeit des Lebensgenuſſes z. B. bei den „Unzertrennlichen“ 
oder einigen kleineren Papageien, bei den Sittichen u. ſ. w., die 
heitere Komik bei Pfefferfreſſern oder Flamingos u. ſ. w. zu be- 
obachten. Referent wenigſtens hat das an ſich ſelbſt erfahren 
und begreift darum vollkommen, wie Manche ihr ganzes Leben 
hindurch der Züchtung und Pflege von Vögeln mit einer Hingabe 
obliegen, die dem wie eine Art „Sport“ erſcheinen muß, welcher 
nichts von dem Leben der Vögel, von ihren überraſchenden For⸗ 
men, der Mannigfaltigkeit der Arten, der Herrlichkeit der Far— 
ben u. ſ. w. weiß. Es würde uns deshalb geradezu unbegreif- 
lich ſein, wenn eine ſolche Hingabe nicht auch zugleich ein ver⸗ 


ſittlichendes ethiſches Moment in ſich trüge; böſe Menſchen wenig⸗ 
ſtens halten ſich ſicher keine Vögel, und iſt dieſes wahr, ſo iſt es 
auch ferner wahr, daß wir in Deutſchland eine ganze Armee 
dieſer guten Menſchen beſitzen. Bis in die obſcurſten Winkel — 
das haben uns unſere Vogelausſtellungen gezeigt, — gibt es 
Vogelzüchter aller Orten, ſo gut, 
Blumenzüchter gibt, die ihre überflüſſige Zeit an die Pflege einer 
Welt ſetzen, 
Gezänke des täglichen Lebens. Das Alles hat zunächſt freilich 
nur eine perſönliche Bedeutung; allein es kann gar nicht fehlen, 
daß dergleichen Züchter auch zu Beobachtern heranreifen, und 
unverſehens zieht ſelbſt die Wiſſenſchaft ihren Gewinn aus einer 
Naturliebe, welche anfangs ſo individueller Natur erſcheint. Wo 


ſollte es denn auch bequemer fein, das Leben eines Vogels genau 
zu beobachten, als im täglichen Umgange mit demſelben? Stammt 


doch ein namhafter Theil unſerer heutigen Zuchtvögel aus Gegen⸗ 


den, die mindeſtens einem Weißen kaum eine tiefere Beobachtung > 


geftatten! ! 


Wer Vorſtehendes weiß und im Stande iſt, ſich weiter aus 
zuführen, der begreift auch die Bedeutung von Büchern, die fh 


über den fraglichen Gegenſtand verbreiten. Schon dünnleibige 
würden ſich verdient um die oben berührte Armee von Vogel- 
züchtern machen, wenn ſie auch weiter nichts brächten, 
Aufklärung über den wiſſenſchaftlichen Namen, 
ſchaftliche Stellung im Syſteme, 


die Pflege der Vögel eingehen, jo haben wir Grund, ihnen nicht 
nur eine perſönliche und materialiſtiſch-praktiſche, 
eine wiſſenſchaftliche Bedeutung beizulegen. Die Literatur dieſer 
Art iſt zwar nicht neu; denn Männer, wie Bechſtein, Brehm 
(Vater), Friedrich, Gebr. Müller u. A. haben darin ihre 
Namen verzeichnet und Viele zu Danke verpflichtet. Allein, die 


Neuzeit iſt eben weit über den Kreis dieſer Schriftſteller hinaus⸗ 5 


der, 


gegangen und hat nachgerade einen Vogelhandel 5000 
remd⸗ 


indem er alljährlich nach Brehm wohl gegen 200,000 


len Sig einführt, feine „ in aller Welt unter⸗ 


| 


wie es Blumenfreunde und 


die uns wohlthätig abzieht von dem Getriebe und 


r N 


als die 

über die wiſſen?s?“ 
über die geographiſche Her⸗ 
kunft u. ſ. w. Wenn ſie aber gar tiefer auf das Leben und 


ſondern auch 
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hält und damit unaufhörlich neue Formen liefert, deren Kenntniß 
eine reiche, 
In Folge deſſen haben ſich mit abſoluter Nothwendigkeit Bücher, 
welche über Alles Auskunft geben, was man über die bisher 
bekannten Zuchtvögel weiß, als das dringendſte Bedürfniß heraus— 
geſtellt. Zwei derſelben, und gerade die bedeutendſten der Neu— 
zeit, liegen uns heute vor. 

In mehrfacher Beziehung ſteht das Brehm'ſche Werk obenan; 
denn es iſt das älteſte der beiden und zugleich das allgemeinſte, 
in welchem ſämmtliche gefangene Vögel, und zwar nach den Be— 
obachtungen und Mittheilungen Vieler (Bodinus, Bolle, 
Cabanis, Cronau, Fiedler, Finſch, v. Freyberg, Gir⸗ 
tanner, Golz, Gräßner, v. Homeyer, Gebr. Müller, 
Schlegel, Stölker u. A.) behandelt werden. Wie unſere 
obige Anzeige lehrt, ſteht das Unternehmen ſchon im ſechſten 
Jahre ſeiner Publikation und iſt dennoch kaum bis zum Schluſſe 
des zweiten Bandes des erſten Theiles vorgeſchritten. Dem 
Proſpekte nach ſollte es aber in zwei Theilen erſcheinen, wovon 
der erſte Theil die Stuben-, der zweite die Parkvögel behandeln 
ſollte. Der erſte Theil war auf etwa 30 Druckbogen, der zweite 
auf einen ähnlichen Umfang berechnet. Gegenwärtig liegen aber 
ſchon von dem erſten Theile 76 Bogen vor, woraus man am 
beſten erſieht, wie das Unternehmen mit der Zeit wuchs und 
welchen außerordentlichen Inhalt es zu verarbeiten vorfand. 
Mehr als 80 Bände von Zeitſchriften mußten; abgeſehen von 
den überſichtlichen Werken deutſcher und ausländiſcher Forſcher, 
durchgeſehen werden, um nur erſt die Namenliſte der aufzuneh— 
menden Vögel feſtzuſtellen, und was außerdem in Bezug auf 
Allgemeines, d. h. 
werden mußte, 


iſt geradezu maſſenhaft. Schon dieſe Einleitung 


oder der erſte Abſchnitt bildet ein Buch ganz für ſich, voll von liegenden deutlich genug ausgeſprochen zu haben. 


intereſſanten Mittheilungen über Liebhaber, Gebauer, Vogelſtuben, 
Vogelhäuſer und Fluggebauer, Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, 
Vogelfutter, Wartung, Eingewöhnung und Zähmung, Erziehung 
und Unterricht, Empfang und Verſand, Vogelzucht, Krankheiten 
und Krankenpflege, Vogelhandel und Vogelhändler. In letzter 
Beziehung wünſchten wir nur Raum zu haben, um eingehender 
über den Vogelhandel ſprechen zu können. 
zeigt uns mehr, als Alles, die enorme Bedeutung deſſelben inner— 


— 


zerſplitterte und koſtbare Literatur bedingen würde.“ 


auf Pfleger und Pfleglinge herbeigeſchafft 


Gerade dieſes Kapitel- 
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ſich dann weiter aus in dem ſpyſtematiſchen Bilde, 


— 


halb des Welthandels, die Bedeutung der Deutſchen in demſelben, 
die entſprechende Zunahme der Vogelpflege und folglich das große 
Bedürfniß von erläuternden Werken. Niemand wird dieſen erſten 
Abſchnitt und beſonders dieſes letzte Kapitel ohne Bewegung leſen. 
Ihm folgen im erſten Bande noch zwei Abſchnitte, welche nun 
auf die Vögel, ſelbſt eingehen. Der zweite Abſchnitt behandelt 
die Sittiche oder Papageien, der dritte die Körnerfreſſer. Der 
zweite Band dagegen behandelt die Weichfreſſer und iſt von den 
Nachtigallen bis zu den Staaren, Glanzſtaaren, Atzeln, Maden— 
hackern, Lappenſtaaren und Laubenvögeln vorgeſchritten, denen ſich 
auf der letzten Seite die Paradiesvögel anſchließen. Jeder Ord— 
nung geht ein Geſammtbild voraus, das ſich über ihre Geſchichte, 
ihre geographiſche Verbreitung, ihre Stellung im, Syſteme, ihren 
Körperbau und deſſen Weſen, über ihre Ernährung, ihr Leben, 
ihre Pflege und endlich ihre Formenwelt verbreitet. Dieſe ſpinnt 
in welchem 
nun ſpecieller die Eigenthümlichkeiten der Gruppen, ihre Arten, 
ihre Herkunft, ihre Pflege u. ſ. w. auseinander geſetzt werden, 
Man erhält auf dieſe Weiſe in der bekannten edlen Schreibweiſe 
des Verfaſſers eine ſo allgemeine und ſpecielle Kenntniß der Vögel 
nach allen Richtungen hin, daß man das Brehm'ſche Werk voll— 


keimen als das anſehen muß, was es von vornherein ſein 
wollte, 


nämlich ein Hand- und Lehrbuch für Liebhaber und 
Pfleger. Gewiß beſitzt der Verfaſſer eine bedeutende Kenntniß 
der fraglichen Vogelwelt; größer aber noch iſt ſeine Literatur— 
Kenntniß, und gerade dieſe verleiht ſeinem Werke einen beſonders 
hohen Werth. Was das Ornithologiſche ſelbſt anbetrifft, fo ge— 
hört das vor das Forum der Specialiſten; an dieſem Orte 
konnte eben nur von der allgemeinen Bedeutung des Werkes die 
Rede ſein, und wie hoch dieſelbe uns ſteht, hoffen wir im Vor— 
Wir können 
nur wünſchen, daß das große Unternehmen raſcher, wie bisher, 
ſeinem Ende entgegengehe; um ſo mehr, als in dieſem Jahre 
erſt die 9. Lieferung des zweiten Bandes erſchienen iſt. In 
Bezug auf Abbildungen ſind bisher nur 4 Tafeln mit Gebauern 
beigegeben wörden, ſo daß das Werk ſeine Bedeutung nicht in 
Bildern, ſondern im Texte ſucht, und was der Verfaſſer in dieſer 
Beziehung leiſtet, hat ja ſein „Illuſtrirtes Thierleben“ in der 
umfaſſendſten ⸗Weiſe gezeigt. (Schluß folgt.) 


— 


Zotaniſche 2 
1. Die Waldloſigkeit der Prairien 


in Nordamerika war und blieb immer eine wunderbare Erſchei- 


nung, wenn man dagegen hielt, daß die öſtlichen Staaten völlig 
bewaldet waren, als die erſten Europäer in das Land kamen. 
Woher dieſe ſonderbare Zweiheit, mußte man ſich fragen, da doch 
der Prairieboden dem Walde keine feindlichen Schranken 5 
wenn man ihn künſtlich bewaldet? Eine treffende Artist hierauf 
ſcheint uns ge zu ſein, welche Fr. Münch in ſeinem ſoeben 
erſchienenen „Miſſouri-Handbuche“ gibt. 
Folgendes. Nach den Beobachtungen, die man hier noch immer 
machen kann, unterliegt es keinem Zweifel, daß nach der Trocken— 
legung des Bodens in der Urzeit die erſte Bewaldung an den 
Ufern der Flüſſe auftrat und von da landeinwärts allmälig vor— 
rückte. Daraus folgt wohl, daß ſich der Prairieboden um Jahr— 
tauſende ſpäter aus dem Meere erhob, als der öſtliche Theil der 
Vereinigten Staaten. Wahrſcheinlich ſchnitt dieſe frühere Er— 
hebung mit dem heutigen Miſſiſſippithale ab, wo, 
den Alleghanies, die Grasebenen beginnen, 
Felſengebirgen hin auszubreiten. Die Bewaldung begann wahr— 
ſcheinlich am untern Miffiffippi, lief dann nördlich hinauf, am 
Ohio hin nach Oſten, am Miſſouri, Arkanſas u. ſ. w. hin nach 
Weſten und langte im fernen Weſten ſo ſpät an, daß dort auch 
jetzt noch gerade nur die Stromufer Bewaldung haben. Die 
Bewaldung ſchritt aber hier nicht weiter vor, weil unterdeß zahl— 
reiche Indiauerſtämme ſich über das Land ausgebreitet hatten 
und alljährlich der Hirſchjagd wegen weite Grasflächen anzün— 
deten. Denn wo das Brennen unterbleibt, kann man noch 
heute das Vordringen des Waldes deutlich beobachten. 
findet dichtes Gehege, welches ſeit einem Menſchenalter und länger 
in die Prairien vordrang, ohne daß ein älterer oder umgefallener 
Stamm, wie ſonſt überall im älteren Waldlande, 


um ſich nach den 


Er ſagt hierüber etwa 


weſtlich von 


Man 


anzutreffen 


wäre. 


bis zu den. Prairien hin, 


Mittheilungen. 


Der Wuchs dieſer Prairiebäume, welche ſich aus Nadel-, 
Schwarz- und Weiß-Eichen, Hickory u. ſ. w. zuſammenſetzen, 
iſt eigenthümlich; ſie ſind gedrungener und äſtiger, weil ſie, wie 
wir hinzuſetzen wollen, als die erſten Pioniere auch die ganze 
Heftigkeit von Wind und Wetter zu ertragen haben. Illinois 
machte auf den Beobachter ganz den Eindruck, als ob dieſer 
Staat einmal eine einzige Marſch geweſen ſei, über welche 
Streifen lehmigen Grundes von mäßiger Höhe und mehrere 
Meilen breit netzförmig hingeflößt wurden. Dieſe erhöhten 
Streifen ſind regelmäßig bewaldet, dazwiſchen liegen die unab— 
ſehbaren Savannen. In Miſſouri dagegen ſind die Prairien 
faſt durchgehends die Waſſerſcheiden, welche um ſo ausgedehnter 
werden, je mehr die größeren Flüſſe aus einander weichen. Auch 
da noch ſind die Bachufer bewaldet; in ungleicher Ausdehnung 
erſtreckt ſich von ihnen der Wald über das benachbarte Hochland 
entweder ſtreifenweis oder vereinzelte 
Haine (groves) bildend in ſie hinein, wodurch das Land das 
Anfehen eines rieſenhaften Parkes erhält. Je weiter nach Weſten. 
nach dem weſtlichen Kanſas, nach Nebraska, Dakotah u. ſ. w, 
hin, werden dieſe Prairien um fo umfangreicher, jo daß man 
ſchließlich nur noch Gras und Himmel erblickt. Wir haben 
daraus auf eine ſpätere Erhebung zu ſchließen, und bedenken 
wir, wie wir auch hier hinzuſetzen wollen, daß dieſe Prairien 
allmälig zu einem bedeutend aufſteigenden Tafellande werden, ſo 
iſt es erklärlich, daß ſie als geneigte Ebene ihr Waſſer nach dem 
neugebildeten Miſſiſſippithale zu abgaben, als ſie ſich aus den 
Fluthen des Meeres oder wohl beſſer eines großen Binnenſee's 
erhoben. Jedenfalls war der Miſſiſſippi der Abzugskanal dieſer 
Gewäſſer um jo mehr, als derſelbe, bei einer Länge von 3000 
engliſchen Meilen, ein Stromgebiet von 519,400 engliſchen 
Quadratmeilen beherrſcht. M. 


2. Der Galamän. 

Als Hr. Guſtav Wallis die Philipppinen bereiſte, ſendete 
er mir von Manila unter andern eingemachten Früchten in her— 
metiſch verſchloſſenen Blechbüchſen auch eine Gallerte, die ſich 
durch ihren erfriſchenden Wohlgeſchmack auszeichnete. Erſt neuer— 
dings erhielt ich von ihm auch die Pflanze, aus der man die 
Gallerte dort bereitet. Sie iſt unter dem Namen der Ueber— 
ſchrift auf den Philippinen bekannt und gehört jenen Seetangen 
an, aus denen man an den nordeuropäiſchen Küſten das „Ca— 
ragaheen⸗ ⸗Moos“ bereitet. Nur vertritt fie nicht die Gattung 
Chondrus, ſondern Gigartina, von welcher auch im adriatiſchen 
und Mittelmeere, ſowie im atlantiſchen Oceane, eine ähnliche Art 
in G. acicularis vorkommt. Sie ſelbſt iſt ohne Zweifel die 
Gigartina (Eucheuma) spinosa des chineſiſch-indiſchen Meeres; 
eine bleiche, flechtenartig-fadenförmige Pflanze mit dornigen Aus— 
wüchſen. Urſprünglich freilich nimmt ſie beim Trocknen eine 
prachtvolle violette Farbe an, die ſich mit Salzſäure ausziehen 
läßt und vielleicht noch einmal einen köſtlichen Farbſtoff liefern 
wird. Dieſe Meeresalge kommt nach Blanco, dem Floriſten 
der Philippinen, häufig bei Tambobon, Paranaque und den 


a Phyſtkaliſche 
Vom Blitz getroffen. 


Der folgende Vorfall, den Dr. Pidgeon in der engliſchen 
Zeitſchrift „Nature“ mittheilt, iſt ſelten und intereſſant genug, 
ihn einem größern Leſerkreiſe mitzutheilen. 

„Das Haus, welches ich mit meiner Familie während des 
Winters bewohnte, ſteht in der Mitte von Forbay und in der 
Nähe des Meeres. Im Garten, der einen Weg zum Strande 
hat, ſteht eine 50 Fuß hohe Fahnenſtange, mit einer metallenen 
Wetterfahne auf der Spitze. Dieſer Maſt iſt ungefähr 25 Fuß 
hoch über dem Boden mit vier eiſernen Drahtkabeln befeſtigt, 
die in einer Kette enden, deren Glieder ½ Zoll dick und einige 
Fuß tief im Boden befeſtigt ſind. Dieſe Ketten waren eingeroſtet 
und abgenutzt, ſodaß die urſprüngliche Dicke an einigen Stellen 
bis auf ½ Zoll verringert war. 

Am 25. Februar d. J. (1875) hatten wir während des 
Vormittags Regenwetter, das ein heftiger Wind aus Südoſt be— 
gleitete; aber am Nachmittage wurde das Wetter beſſer. Von 
irgend welcher Gewitterluft zeigte ſich nicht das Mindeſte. Gegen 
5 Uhr Nachmittags ſtanden meine Frau, mein Sohn und ich 
unter dem Fahnenſtock, etwa 10 Fuß von einer der Ketten ent— 
fernt und ſchauten in die Bai, als plötzlich die Wetterfahne vom 
Blitz getroffen, der Maſt an zwei Stellen gebrochen und das 
Holz oberhalb der Kabel zerriſſen und zerſplittert wurde. Durch 
die eiſernen Kabel fuhr der Blitz in den Boden, wobei drei Ket— 
ten zerbrochen wurden. Verſchiedene Glieder derſelben, ſowohl 
über, wie im Boden waren ein- und zweimal gebrochen. Der 
Bruch war kryſtalliniſch und zeigte keine Spur von Erhitzung. 
Auf dem Gartenwege, ungefähr ein Yard von mir ſelbſt, ſtand 
eine eiſerne Rolle, auf welche ſichtbar der Blitz übergeſprungen 
war, 
eins derſelben iſt 8 Fuß lang und endet in einer Spalte gegen 
die Rolle hin. 

Der zerbrochene Maſt und die Wetterfahne fielen in unſrer 
nächſten Nähe zu Boden. Erſterer war über die Hälfte ſeines 
Umkreiſes von oben nach unten ſchwarz geworden und die Kanten 
dieſes geſchwärzten Theiles waren ſehr gleichmäßig und mit 
Splittern verſehen. Die kupferne Büchſe des Wetterhahns war 
geſpalten und die ganze Löthung geſchmolzen. Unter den Draht— 
kabeln war der Maſt unverletzt. Von dem obern Theil fand 
man Splitter bis in eine Entfernung von 150 Fuß nach der 
Seite hin, woher der Wind kam. Ein heftiges Hagelwetter folgte 
dem Blitz, während der Wind ſich ſofort legte, ſodaß es todtſtille 
wurde. 
nung noch einen Blitzſtrahl, danach keinen mehr. 

Die erſte Exploſion erſchreckte das ganze Dorf von Paignton; 
der Offizier der Küſtenwache verglich ſolche mit der eines Drei— 
hundertpfünders, und zu Torquay, 3½ Meilen entfernt, wurde 
Blitz und Donner als „ ſchrecklich“ bezeichnet. 


wobei er zwei untiefe Löcher in den Sand gewühlt hatte;, 


Zwanzig Minuten ſpäter ſahen wir in einiger Entfer⸗ 
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Philippinen vor und wird von den Indern in großen Maſſen 
aus dem Meere gefiſcht, um aus ihr jene dort wohlbekannte und 
einen bedeutenden Handelsartikel bildende Gallerte zu bereiten. 
Zu dieſem Behufe waſchen fie die oft mehr als fußlangen und 
1 — 2 Linien dicken Algen, welche in dichten Polſtern vorkommen, 
mit Süßwaſſer aus, trocknen und bleichen ſie an der Sonne, 
kochen fie dann im Süßwaſſer und verſetzen die Flüſſigkeit mit 
honigſüßem Rohr- oder Palmenzucker. Erkaltet und erſtarrt, 
nimmt die Gallerte ſelbſtverſtändlich die Form jedes Gefäßes an 
und kann ſo in beliebiger Weiſe leicht aufbewahrt werden. Ich 
und die Meinigen fanden fie ohne jeglichen Meergeſchmack, wo⸗ 
durch ſie ſich zu einem gern genoſſenen Nahrungsmittel eignet, 
deſſen Nährfähigkeit und Heilſamkeit bei Lungenleiden die Pflanze 
ganz in die Nähe des Caragaheen ſtellt. Nach Blanco kommt 
noch eine ähnliche, aber dichtlockige und kompakte Art an den 
Philippinen vor, welche von den Bewohnern Jloco's genoſſen 
wird. Wahrſcheinlich kommen beide Arten unter dem Namen 
Agar-Agar, einem Mixtum compositum höchſt verſchiedener 
Meeresalgen, im Handel vor. 
b K. M. 


Mittheilungen. 


. lowing), mit dem Ziſchen eines Feuerwerks, während ich eine 


| Meine Frau glaubte ganz beſtimmt, 


ſchmerzlos iſt.“ 


Und was nun uns ſelbſt betrifft, fo, wurde meine Frau 
getroffen und fiel zu Boden, während mein Sohn und ich ſtehen 
blieben. Wir behielten alle Drei das Bewußtſein. Länger als 
eine halbe Stunde verlor meine Frau den Gebrauch ihrer Beine; 
auch die linke Hand war zeitweilig gelähmt. Beine und Hand 
waren wie abgeſtorben. Vom Fuß bis zum Knie war ſie mit 
roſenfarbigen baumartigen Flecken bedeckt, von denen die Zweige 
nach oben gerichtet waren, während ein großer, gleichfalls baum⸗ 
förmiger Fleck mit ſechs Hauptzweigen, die von einer gemein⸗ 
ſamen Stelle ausgingen, 13 Zoll breit und hell roſenfarbig, den 
Körper bedeckte. * 

Keiner von uns erinnert ſich deutlich den Blitz geſehen zu 
haben; meine Frau iſt gewiß, daß ſie nichts geſehen hat. Den 
Ton vergleicht meine Frau mit einem Gebrüll oder Geheul (bel- 
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einzige ſcharfe Exploſion hörte. Meine Frau beſchreibt ihre Em- 
pfindung „als ob ſie ſanft im Finſtern ſtürbe“ und ſo dann durch 9 
einen gewaltigen Schlag an jener Stelle, wo der größte Fleck 
gefunden wurde, geweckt ſei. Mein Sohn verſichert, daß er in 
beiden Beinen einen ſtarken elektriſchen Stoß gefühlt habe. Ich 
fühlte in der linken Schulter und in dem linken Arm, beſonders 
aber in der Kehle ein unangenehmes Gefühl, das ich aber nicht 
für die Folge eines elektriſchen Schlages hielt. Als ich mich um⸗ 
wendete, um meiner Frau zu helfen, die auf dem Boden lag, 
rief ich, weil ich meinte, daß ich unverſehrt und fie ſolches Hof 
fentlich auch ſei; aber es ſcheint, daß ich nur unverſtändliche | 
Laute hervorgebracht habe und mein Sohn antwortete mir in 
derſelben Weiſe. Dies währte jedoch nur einen Augenblick. 
Sofort darnach hatten wir unſere deutliche Sprache wieder. 
Niemand von uns erkannte ſofort die eigentliche Urſache des * 
Geſchehenen. Wir meinten alle, man habe auf uns geſchoſſen. 3 
von einer Kugel getroffen 
zu ſein, bis ich die Anſicht äußerte, es könne ein Blitzſtrahl ge⸗ 
weſen ſein. Dieſe Meinung tauchte bei meinem Sohn und mir 
bald auf; ob aber vor oder nach dem Fallen des Maſtes, wei 
ich nicht. Niemand von uns hörte den Maſt fallen, obgleich 
er funfzig Fuß tief fiel und zwar ganz in unſrer Nähe auf har⸗ 
ten Boden. Mein Sohn und ich hatten ein Gefühl großen 
Zorns gegen jemand, ohne zu wiſſen, gegen wen, woraus her⸗ 
vorgeht, daß wir den empfundenden Stoß andern Urſachen zu⸗ 
ſchrieben. Keiner von uns fühlte Furcht, doch waren wir noch ver⸗ 
ſchiedene Tage ſehr nervös. ar 
Im Obigen habe ich nur die Thatſachen und die von uns 5 
gemachten Empfindungen mitgetheilt. Ich kann noch hinzufügen, 
daß, als wir meine Frau vom Boden aufhoben, dieſe äußerte; 
„Jetzt bin ich überzeugt, daß der Tod durch den Blitz ganz 
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Die Pflanzenwelt Sibiriens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) 


Als Unterholz finden wir auf der langen Linie bis Irkutsk 
und von dort bis Uſtkutta den gemeinen Wachholder (Juni- 
perus communis), der jedoch in Sibirien ſehr häufig armdicke 
Stämme bildet, ein Zeichen, daß ihm das dortige Klima behagt. 
Beſonders ſtark entwickelt fand ich dieſen Strauch in den Ur⸗ 


wäldern an der Lena, wo er häufig ſo maſſenhaft auftritt, daß 


er ein tieferes Eindringen in den Wald unmöglich macht, und 
ich halte den hier wuchernden Wachholderſtrauch als der 
Art Juniperus excelsa angehörig. In den Wäldern 
weſtlich von Irkutsk iſt dieſer Strauch weniger häufig, was 
wohl daher rührt, daß er oft durch die in jenen Gegenden ge— 
wöhnlichen Waldbrände vernichtet wird. Dagegen tritt in dieſen 
Wäldern ſehr häufig die Rüſter (UImus effusa) als Strauch 
auf, und ich wäre ſehr geneigt, dieſen Strauch als eine Abart 
durch Ulmus effusa sibirica zu bezeichnen, wenn ich über⸗ 
haupt ſicher wäre, daß die von mir ſehr häufig beobachteten 
Sträucher nicht blos Wurzeltriebe alter Bäume ſind, die das 
Feuer vernichtet hat. Ich konnte auch von Leuten, denen das 
Innere der Wälder verſchiedener Gegenden des Landes ſonſt 
genau bekannt war, keinen näheren Aufſchluß darüber erhalten, 
ob ſich tief im Walde etwa Bäume dieſer Art befinden. Der 
Sibirier hat noch keinen Sinn für dergleichen Beobachtungen; 


er hat Holz genug, das er benutzt, und deshalb kommt es ihm 
auf eine Art mehr oder weniger kaum an. 

Neben dieſer krüppelhaften Rüſter finden wir ſehr häufig 
in den Wäldern Sibiriens mächtige Sträucher wilden Schnee» 
balls [Viburnum Opulus), der beſonders am Saume von 
Waldlichtungen im Frühlinge das Auge des Wanderers durch 
ſeinen Anblick erfreut. Man glaubt, wenn man einen ſolchen 
blühenden Strauch aus einiger Ferne ſieht, einen ungeheuren 
Schneeball in der Luft ſchwebend zu ſehen, der wunderbar von 
dem ſaftigen Dunkelgrün des Graſes, über dem er ſchwebt, ab- 
ſticht, und begreift nicht, warum der Sibirier es noch nicht ver⸗ 
ſucht hat, dieſen Strauch ſeinem Hauſe zu nähern, das ohne 
jeglichen Schmuck der Flora daſteht, und deſſen Umgebung wäh⸗ 
rend der Gluth des Sommers durch keine ſchattenwerfende 
Pflanze geſchützt iſt. Nur einige Städte Weſtſibiriens, wie 
Jalotursk, machen eine Ausnahme von dieſer Regel, da man in 
ihnen ſchon die Tendenz ſieht, ſich den Schatten der Bäume zu 
verſchaffen, und zu dieſem Behufe in der Nähe der Wohnungen 
Vogelkirſchen, Linden, ja ſogar ſpaniſchen Flieder 
(Syringa vulgaris Lin.) pflanzt, deſſen Blüthen mir im Jahre 
1870, bei meiner Rückkehr aus der Verbannung, gleichſam 
den erſten Gruß der noch fernen Heimat zuhauchten. In 


den Wäldern trifft man nicht felten recht hübſche Sträucher 
der Spiraea salicifolia, häufiger jedoch iſt fie auf den 
Inſeln der großen Flüſſe, wie der Angara, wo ſie mit dem 
Rhododendron chrysanthum Pall. und der gewöhnlich 
nur zum Strauche erwachſenden Balſampappel (Populus 
balsamifera) und der Birke die größere Pflanzenwelt vertritt. 
Hin und wieder ſieht man zwiſchen dieſen ſtrauch- und baum 
artigen Pflanzen mächtige Sträucher der Korbweide (Salix 
viminalis), welche an den Ufern der Inſeln die Herrſchaft 
führen und von hier aus weiter in's Innere vordringen, dabei 


218 


aber häufig einem Strauche der Kriechweide mit gelblichen 
Zweigen ein Plätzchen gönnen. 

Auf den reichen Mergellagern des Landes erheben ſich 
mächtige Sträucher des Mispelbaumes (Mespilus germa- 
nica), deſſen Stämme häufig Armdicke erreichen und nicht ſelten 
bis 14 Fuß hoch ſind. Ueberall, wo ich dieſem Strauche begeg— 
nete, fand ich auch in ſehr geringer Tiefe Mergel oder Kalk— 
gerölle, und je weniger tief unter der Oberfläche dieſes Lager 
war, deſto kräftiger fand ich auch immer die Stämme des 
Strauches. Die Früchte dieſes Strauches verwendet man bis 
jetzt in Sibirien nicht, ich glaube einzig darum, weil ſie nicht 
früh genug reifen, um den andern Beeren Concurrenz zu machen. 
Sie werden erſt in einer Zeit teigig, in welcher der Sibirier 
mit der Unterbringung ſeiner Winterſaat vollauf zu thun hat 
und nicht mehr daran denkt, Beeren zu ſammeln. 

Auch der Sauerdorn Berberitze) (Berberis vulgaris) 
fehlt in Sibirien nicht. Er wuchert im Walde und in der 
Nähe der Felder, denen er dort ebenſo, wie bei uns, gefährlich 
iſt. Sehr häufig habe ich faſt ſämmtliche Blätter eines Strau— 


ches mit Becherroſt (Aecidium Berberidis) dermaßen bedeckt 


gefunden, daß es ſchien, als ob er abſichtlich roth gefärbt oder 
wenigſtens mit rother Farbe beſprengt geweſen wäre, und dann 
waren auch gewiß das nahe Getreide oder die Grashalme mit 
Puceinien bedeckt. Trotzdem der Sibirier, wenigſtens in den 
mir bekannten Gegenden, die Beeren dieſes Strauches nicht 
benutzt, iſt er nicht zu bewegen ihm den Vertilgungskrieg anzu— 
künden, da ihn Niemand zu überzeugen vermag, daß jeder Ber— 
beritzenſtrauch die Brutſtätte der ſeinem Getreide ſchädlichen 
Paraſiten iſt. a 

Gewichtige Autoritäten behaupten, daß die Umbelliferen der 
Flora Sibiriens einen eigenthümlichen Charakter verleihen. Ich 
will in dieſer Beziehung keinem der Schriftſteller, die vor mir 
über Sibirien berichteten, widerſtreiten; ich muß jedoch behaup— 
ten, daß ich Sibirien nicht das Land der Umbelliferen, wohl 
aber das Land der Vaceinien, das Land der Beeren über- 
haupt nennen möchte, denn ich habe einzelne ſehr bedeutende 
Landſtriche geſehen, in denen ich keinen Bärenklau (Heracleum 
sibiricum), auch kein anderes Doldengewächs, außer vielleicht 
der Möhre, dem Dill, (Anethum graveolens) und dem 
Fenchel (Foeniculum offieinale), die letztern beiden aber 
durchaus nicht in größerer Menge fand, als ich ſie auf natürlichen 
Wieſen und Weiden Europas geſehen, während ich in ganz 
Sibirien vom Ural bis an die Angara, und von dieſer bis an 
den in die Lena ſich ergießenden Kuttafluß, ſo zu ſagen, keine 
Spanne Landes, das der Menſch noch in ſeinem natürlichen 
Zuſtande gelaſſen, ohne eine üppige Vaccinienflora gefunden 
habe. Es ſcheint faſt, daß die Natur ſelbſt dafür geſorgt hat, 
dem auf einer niedern Culturſtufe ſtehenden Menſchen Annehm⸗ 
lichkeiten zu bereiten und ihn zum Genuſſe einzuladen, da nicht 
nur die verſchiedenartigſten Beeren ihm unſer Obſt vertreten, 
ſondern auch das Sammeln derſelben den Feiertag erſt zu einem 
wahren Vergnügungs- und Ruhetag macht. 


Es gibt, wie geſagt, keine Gegend Sibiriens auf der von 
mir bezeichneten Linie, in welcher nicht eine wilde Roſe (Rosa 
canina) im Sommer die Lüfte mit Wohlgerüchen erfüllte und 
im Herbſte ihre rothen Beeren böte, welche zum Mindeſten zu 
einem Branntweinaufguſſe („Nalewka“), dienen. Keine dieſer 
Gegenden iſt ohne Brombeere (Rubus caesius) und ohne 
Himbeere (Rubus Idaeus), welche letztere in manchen Ge— 
genden, wie in Kansk (Gouvernement Jeniſeysk) und in Jakutsk, 
getrocknet wird und keinen ganz unbedeutenden Handelsartikel bildet. 
Die getrocknete Himbeere dient ebenfalls zu einem Aufguß, der 
„Malinowka“ heißt. In den Hainen der Buriätenſteppe, nord⸗ 
öſtlich von Irkutsk, beginnt der Johannisbeerſtrauch 
(Ribes rubrum und aureum) feine rothen und gelben Trauben 
zu bieten, die ſelbſt noch weit gegen Norden hin bis über Uſt⸗ 
kutta hinaus dem Europäer die heimatlichen Gärten in Er⸗ 
innerung bringen. Neben dieſen wuchert auch die ſchwarze 
Gichtbeere, ruſſ. Smorodina (Stinfbeere) (Rubus nigrum), 
deren wanzenähnlicher Geruch uns Ekel erregt, aber den ächten 
Sibirier nicht hindert, von ihr zu ſeinem Aufguſſe Gebrauch zu 
machen, ja ſogar ſie friſch zu genießen. 

Wahrhaſt überwuchert iſt der Boden der Wälder von der 
Heidelbeere (Vaceinium Myrtillus) und Preißelbeere 
(Vaccinium Vitis idaea), mit denen weite Flächen der rothen 
Erdbeere (Fragraria vesca) abwechſeln. An Sonn- und 
Feſttagen eilt Jung und Alt in den nahen Wald, um dieſe Bee⸗ 
ren zu ſammeln, von denen man denſelben Gebrauch macht, wie 
wir. Die ſchwarze Heidelbeere wird außerdem noch zum „Bi: 
rog“ benutzt, d. h. in Teig aus Weizenmehl gehüllt und ge⸗ 
backen zum Mittagsbrode verzehrt. N 

In Oſtſibirien, beſonders in den Wäldern, welche zum 
Syſteme des rieſigen ſajaner Bergrückens gehören, wuchert die 
„Oblepicha“ oder Mültebeere (Rubus chamaemorus), welche 
man füglich des „Nordens Ananas“ nennen könnte, denn 
ſie hat ganz den Geſchmack und Geruch dieſer edlen Südfrucht. 
Warum hat der Ruſſe in Sibirien dieſe edle Beere, um die 
wir Europäer ihn wahrhaft beneiden können, Oblepicha ) ge⸗ 
nannt? That er dieſes wegen ihres klebrigen Saftes, oder 
weil der Strauch wie beklebt mit Beeren iſt? Vielleicht haben 
beide Eigenſchaften die Veranlaſſung zum ruſſiſchen Namen der 
wahrhaft edlen Beere gegeben, die man hauptſächlich benutzt, 
um einen Spiritusaufguß zu fabriciren, der unſere feinſten Li⸗ 
queure hinter ſich läßt. Ich hatte während einer beſonderen 
Familienfeier Gelegenheit, eine alte „Oblepicha nalewka“ 
zu genießen und muß zugeſtehen, daß ſie mir weit beſſer mun⸗ 
dete, als ein Wein mittlerer Qualität. Freilich muß ſo eine 
alte „Nalewka“ mit Vorſicht genoſſen werden, denn ſie ſteigt ſehr 
bald zu Kopfe. In Irkutsk wird übrigens die Nalewka aus 
der Oblepicha weit theurer bezahlt, als jeder andere Beeren⸗ 
aufguß, und erſcheint gewöhnlich neben einem ſehr feurigen Weine 
vom Kaukaſus oder aus der Krim (freilich mit franzöſiſchen 
Namen, wenn dieſe auch ruſſiſch geſchrieben find), auf den Ti⸗ 
ſchen der Reichen. N 

Nachdem ich den Leſer mit der höheren Pflanzenwelt Sibi⸗ 
riens oder vielmehr nur eines langen Streifens dieſes Landes, 
bekannt gemacht habe, will ich ihm nun auch die niederen Pha⸗ 
nerogamen zeigen, welche die Oberfläche dieſes Erdſtriches her- 
vorbringt. f 
Kaum beginnt (in der erſten Aprilwoche) die Schneedecke zu 
ſchmelzen, da eilt die Jugend hinaus in den nahen Wald, — 
um Anemonen (Anemona silvestris), deren Blüthen wegen 


*) von Lepit = kleben. 


ihres blendenden Weiß kaum von dem noch unter den Sträuchern 
liegenden Schnee zu unterſcheiden ſind, zu pflücken und mit ihnen 
geſchmückt unter fröhlichem Lärmen in's Dorf zurückzukehren. 
Vor jedem Hauſe ſieht man in den erſten Frühlingstagen Ane⸗ 
monen zerſtreut umher liegen, denn die Kinder eilen alle Augen— 
blicke in den Wald, um friſche Blumen zu pflücken. Die Blu⸗ 
men ſind längſt alle gepflückt oder verblüht, ehe die Blätter 


ſich zu entwickeln beginnen, denn dieſe warten, bis aller Schnee 


im Walde verſchwunden iſt. Nun aber ſprießen auch ſchon die 


Stiefmütterchen (Viola tricolor) und beeilen ſich ihre lieb» 


lich duftenden Blüthen zu entfalten; denn es iſt für ſie die 
höchſte Zeit, da die Hummel ſchon erwacht iſt und der Nahrung 
bedarf, bei deren Genuſſe ſie den männlichen Blüthenſtaub des 
Stiefmütterchens von Blume zu Blume trägt und ſie zum 
Danke für den Genuß, den ihr der Nektar bereitet hat, befruch— 
tet. Gleichzeitig beginnen nun aber auch die Erdbeeren zu 
blühen, und neben ihnen erhebt ſich der Ritterſporn (Delphi- 
nium Consolida), und am Saume des Waldes das beſcheidene 
Gänſeblümchen (Bellis perennis L.), das ſeine Beſcheiden— 
heit nicht vor den Händen der Jugend ſchützt, die es gierig 
pflückt, in's Dorf bringt, ſich einen Augenblick ſeiner erfreut und 
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dann — wegwirft, um friſche zu holen. Neben und zwiſchen 
ihnen ſchmückt bald den grünen Teppich die Butterblume 
(Leontondon taraxacon), welche ſich kaum durch die breiten 
Blätter eines rieſigen Wegebreits — einer wahren Plantago 
maxima — hindurcharbeiten kann. Zu dieſen und vielen andern, 
auch in Europa wild wachſenden Blumen kommt in den Oſt⸗ 
abhängen des Urals und beſonders häufig im weſtlichen Theile 
des Gouvernements Tobolsk eine Pflanze, welche wir in 
Europa nicht als wildwachſend kennen. Es iſt der Spargel 
(Asparagus officinalis), der in jener Gegend von der Tief— 
gründigkeit und Fruchtbarkeit des Bodens zeugt. Der Sibirier 
macht vongdieſem Geſchenke der Natur keinen Gebrauch. Wir 
Deportirten bemächtigten uns ſeiner, um uns, ſo oft es eben 
ging, eine angenehme Zugabe zu unſeren einförmigen Mahlzeiten 
zu bereiten. Freilich ſind die Stiele nicht dicker, als ein ge— 
wöhnlicher Bleiſtift, auch die Köpfchen kaum einen halben Zoll 
lang; immerhin erinnerte uns ein Gericht Spargel an die ferne 
Heimat und an die Genüſſe, welche dieſe in Folge der hohen 
Kultur des Volkes und des Bodens ihren Kindern gewährt. 


Fortſetzung folgt.) 


Die Vögel unſrer Garten- und Alleen - Bäume. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Unter den finkenartigen Vögeln, die allerdings von Natur 
darauf hingewieſen ſind, Körner zu freſſen, haben ſich einige die 
Liebe der Gartenbeſitzer nicht zu erwerben gewußt. Der unbe— 
liebteſte iſt jedenfalls der Kernbeißer (Coccothraustes vulgaris). 
Einen Sänger kann man ihn kaum nennen. Das ſingende 
Männchen, ſagt Brehm, erfreut durch ſein Lied ſich und ſeine 
Gattin mehr, als den Menſchen; es iſt ein unangenehm leierndes 
Geſchwirr, aus ſcharfen, dem wie „Zi“ oder „Zick“ klingenden 
Lockton ähnlichen Tönen zuſammengeſetzt. Auch ſchön von Ge— 
ſtalt iſt er keineswegs. Er iſt der größte unſrer Körnerfreſſer 
und ſein Leib faſt von der Größe der Singdroſſel; aber der 
Schwanz iſt dafür zu kurz und auf dem plumpen Leibe ſitzt 
ein dicker Kopf und an dieſem ein gewaltig dicker Schnabel, 
dem man es wohl anſieht, daß er Kirſchkerne knacken kann. 
Seinem Gefieder nach könnte er ein ganz hübſcher Vogel ſein; 
denn die ſammtſchwarze Kehle, der hellaſchgraue Nacken, die 
fleiſchroth angehauchten Halsſeiten, der chocoladebraune Ober— 
rücken, die graulich fleiſchfarbene Bruſt, der weiße Bauch, die 
ſammtſchwarzen, braun und weiß gefleckten Flügel und der 
ſchwarz und weiße Schwanz bilden eine gefällige Farbenzuſam— 
menſtellung, deren Eindruck durch den ſtahlblauen Glanz alles 
Schwarzen noch erhöht wird. Der Vogel iſt eigentlich ein 
ächter Waldvogel, und man findet ihn auch meiſt nur in Baum⸗ 
pflanzungen waldiger Gegenden, aber dort auch gewiß, wenn 
Kirſchbäume darin ſtehen, deren Früchte ihn weit hinaus in das 
offene Land locken. Aus dem ſaftigen Fleiſch der Kirſchen macht 
er ſich nichts; er wirft es weg und knackt nur den Kern mit 
ſeinem dicken Schnabel, um den darin verborgenen Samen zu 
naſchen. Durch das Knacken und das unter dem Baum ver— 
ſpritzte Kirſchblut verräth er ſich freilich bald; aber er läßt ſich 
nicht ſo leicht vertreiben. So lange er kann, verbirgt er ſich 
in das dichteſte Laub, und wird er endlich aufgeſcheucht, ſo 
ſetzt er ſich auf die äußerſten Spitzen der Bäume, um abzu- 
warten, ob eine ernſtere Gefahr droht. Alles Lärmen, Klap⸗ 

pern, Peitſchenknallen hält ihn von Kirſchenpflanzungen nicht 


ab, ſelbſt blindes Schießen verſcheucht ihn nicht. Der Schaden, 
den er an Kirſchbäumen, beſonders Sanerkirſchbäumen, anrichtet, 
iſt nicht unbedeutend, und man kann es den Beſitzern derſelben 
nicht verargen, wenn ſie den Vogel haſſen. Auch die Sämereien 
in Gemüſegärten ſind vor ihm nicht ſicher, namentlich die 
Erbſenbeete, auf denen er die grünen Schoten zerbeißt, um die 
Kerne herauszuholen. Er würde weit weniger Schaden thun, 
wie Naumann meint, wenn er nicht ein ſo unerſättlicher Freſſer 
wäre und nicht die Gewohnheit hätte, einzelne Bäume, Beete, 
Pflanzungen immer wieder und fo lange heimzuſuchen, bis er fie 
ihrer Früchte oder Samen gänzlich beraubt hat. Ganz ohne 
Nutzen iſt auch er freilich nicht. Denn er frißt in der Brut— 
zeit namentlich auch Inſekten und liebt auch hier die derbere 
Koſt, Maikäfer, Miſtkäfer ꝛc. Er fängt die fliegenden Maikäfer 
aus der Luft und verzehrt ſie dann, auf einer Baumſpitze 
ſitzend, ſtückweiſe, nachdem er zuvor Flügel und Füße derſelben 
als ungenießbar weggeworfen hat; und man ſieht ihn auch auf 
friſchgepflügte Aecker fliegen, um dort Käfer oder Engerlinge 
aufzuleſen und ſie ſeinen Jungen zu bringen. 

Beſonders liebenswürdige und unterhaltende Gäſte in un— 
ſern Baumpflanzungen und Gärten ſind die Meiſen, namentlich 
die Kohlmeiſe Parus major) und die Blaumeiſe P. Cyanistes 
coeruleus). Es find ungemein lebhafte und muntere Thierchen, 
die mit unglaublicher Gewandtheit und queckſilberner Beweglich— 
keit die Zweige der Bäume beklettern, meiſt in verkehrter 
Stellung hängend, dabei beſtändig mit ihren Schnäbeln häm— 
mernd, um Inſekten aufzupicken. Sie find die beſten Inſekten⸗ 
vertilger, die bei uns leben. Wenige andere Vögel verſtehen ſo 
die Kunſt, ein beſtimmtes Gebiet auf das Gründlichſte zu durch— 
ſuchen und die verborgenſten Inſekten aufzufinden. Der Nutzen, 
welchen ſie bringen, ſagt Brehm, läßt ſich unmöglich berechnen. 
Zuviel iſt gewiß nicht geſagt, wenn man behauptet, daß eine 
Meiſe während ihres Lebens durchſchnittlich täglich an tauſend 
Kerbthiere vertilgt. Darunter ſind gewiß auch viele, welche 
unſern Bäumen keinen Schaden zufügen; aber die meiſten Eier, 
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fo lange fie fich gedeckt füh- 


hakt ſich dann mit ihren 


welche die Meiſen aufleſen und zerſtören, würden ſich zu Kerfen 
entwickelt haben, deren Wirkſamkeit eine durchaus ſchädliche iſt. 


Wir ſchließen uns darum auch gern der Mahnung des berühm⸗ 


ten Vogelkenners an, daß jeder vernünftige Menſch nach ſeinen 
Kräften mithelfen ſollte, ſo nützliche Vögel nicht bloß zu ſchützen, 
ſondern auch zu hegen und zu pflegen, und dem Frevel, welcher 
noch immer auf Meiſenhütten geübt wird, nicht bloß zu ſteuern, 
ſondern ihnen auch Wohnſtätten zu gründen, indem er alte hohle 
Bäume ihretwegen ſtehen läßt und ihnen durch Aufhängen von 
Brutkäſten behülflich iſt. Freilich gibt es auch in der Vogel- 
welt kein Licht ohne Schatten, und auch kein Vogel vereinigt 
alle Tugenden in ſich. So nützlich die Meiſen ſich machen, ſo 
liebenswürdig ſie durch ihre Munterkeit und ſelbſt durch die Zu— 
traulichkeit werden können, 
mit der ſie ſich anlocken 
laſſen, wenn ſie ſich erſt 
von den wohlwollenden Ab— 
ſichten des Menſchen über⸗ 
zeugt haben, ſo geſellig ſie 
mit einander leben, jo um 
verträglich, ja ſelbſt boshaft 
ſind ſie gegen Schwächere. 
Ihr Charakter iſt geradezu 
abſcheulich. Sie ſind keck, 


len, erbärmlich feig, ſobald 
dies nicht der Fall iſt. Sie 
geberden ſich unſinnig, wenn 
ſie einen Raubvogel bemer⸗ 
ken und erſchrecken ſchon, 
wenn man einen Hut in die 
Höhe wirft; aber ſie fallen 
über jeden ſchwächeren Vogel 
mordſüchtig her und tödten 
ihn, wenn ſie es irgend 
können. Namentlich iſt die 
Kohlmeiſe einer der mord— 
luſtigſten Vögel. Selbſt 
Schwache und Kranke ihrer 
eignen Art werden von ihr 
unbarmherzig angegriffen 
und ſo lange mißhandelt, 
bis ſie den Geiſt aufgeben. 
Auch größere Vögel greift 
ſie an. Sie ſchleicht ſich 
an ſie heran, ſucht ſich ihnen 
auf den Rücken zu werfen, 


ſcharfen Klauen tief in die 
Bruſt und den Bauch ein 
und hackt mit derben Schna⸗ 


belhieben auf den Kopf ihres Opfers los, bis ſie den Schädel 


deſſelben zertrümmert hat und zu dem Gehirn kommen kann, 
das ſie als ihren größten Leckerbiſſen verzehrt. In der Ge— 
fangenſchaft kann man ſie niemals mit andern Vögeln zuſammen— 
halten, da ſie in ihrer Mordluſt Alles um ſich her aufräumt. 
Trotzdem wollen wir die Meiſen aus unſern Baumpflan⸗ 
zungen nicht verbannen; ihr mörderiſches Treiben beleidigt ja 
unſere Blicke nicht, und der Schaden, den ſie dadurch etwa 
in der kleinen Sängerwelt anrichten, iſt verſchwindend gegen- 
über dem Nutzen, den ſie als Vertilger der ſchädlichen Inſekten— 
brut bringt. 


In Geſellſchaft der Meiſen findet ſich häufig in Alleen und 


baumreichen Gärten noch ein anderer überaus niedlicher, harm⸗ 


loſer und nutzbringender Vogel ein, der kleine Baumläufer 
Certhia familiaris). Er iſt kaum viel größer als ein Zaun⸗ 
könig, hat aber einen langen, ſteiffedrigen Schwanz und einen 
langen, feinen, gebogenen Schnabel und iſt auch durch den ſilber— 
weißen Bauch und den braunſcheckigen Rücken leicht zu erkennen. 
Auch er iſt ungemein lebendig und klettert gewandt an den 
Bäumen empor, bald in grader Linie, bald in Schraubenwin⸗ 
dungen, dabei jede Spalte und jede Ritze der Rinde unter⸗ 
ſuchend und ſein feines Schnäbelchen zwiſchen Moos und Flech⸗ 
ken ſteckend, um ſo überall etwas Nahrung zu erbeuten. Denn 
auch er nährt ſich nur von Inſekten und zwar von den kleineren 
und weicheren, die in Rin⸗ 
denriſſen und loſen Borken⸗ 
ſchuppen ſtecken, und die er, 
ohne zu meiſeln und zu 
klopfen, herausholen kann. 
Sein Klettern geſchieht mit 
großer Leichtigkeit, meiſt 
hüpfend, auch auf den un⸗ 
tern Seiten der Aeſte, und 
ſieht äußerſt luſtig aus, zu⸗ 
mal er dabei unaufhörlich 
ſein leiſes „Sit“ ausſtößt, 
das von dem der Meiſen 
und Goldhähnchen kaum zu 
unterſcheiden iſt. Hat er 
einen Baum bis zu ſeinem 
Wipfel abgeklettert, ſo ſtürzt 
er ſich mit kühnem Schwunge 
faſt ſenkrecht zur Erde hinab, 
um ſich mit einem leichten 


wieder unten an den näch⸗ 
ſten Baum anzukleben. Da⸗ 
bei wird er bisweilen ſo 
zutraulich, daß er den Men⸗ 


herankommen läßt. Gern 
ſieht man ſeinem liebens⸗ 
würdigen Spiele zu, das 
zugleich durch die Reinigung 
der Bäume von ſchädlichen 
Inſekten eine ſehr ſchätzens— 
werthe Arbeit im Intereſſe 
des Menſchen iſt, und Nie⸗ 
mand möge ihm in den 
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Der Staar (Sturnus vulgaris). 


den Häuſern, wenn er da⸗ 
nach gelüſten ſollte, ein 
Plätzchen für ſein Neſt verwehren. 

Der luſtigſte Gaſt des offnen Kulturlandes, den Jeder lieb 
gewinnt, der ihn kennen lernt, und der zu einem wahren Haus⸗ 


freunde werden kann, iſt aber der allbekannte Staar (Sturnus 


vulgaris). Noch wirbeln die Schneeflocken oft vom Himmel, 
wenn er ankommt, und trotz des unfreundlichen Empfanges und 


der knappen Nahrung ſingt er ſchon am erſten Tage hoch von 


einem kahlen Baum, einer Stange oder ſelbſt einem Hausgiebel 
herab heiter und vergnügt ſein Lied in die Welt hinein. Er 


betrachtet, wie Brehm ſagt, die Verhältniſſe mit der Ruhe und 
Heiterkeit eines Weltweiſen und läßt ſich nun und nimmermeh r 


Me 


Bogen nach aufwärts ſofort 


ſchen bis auf wenige Schritte 


Höhlungen des Gebälkes an 
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um ſeine ewig gute Laune bringen, und dieſe Laune kann ſelbſt 
den verdrießlichſten Menſchen anſtecken. Er iſt freilich kein 
Meiſter im Geſang, aber ſein aus pfeifenden, ſchnalzenden und 
ſchmatzenden Tönen zuſammengeſetztes Geplapper wird ſo ge— 
müthlich vorgetragen und erhält durch die Nachahmung von an- 


deren Lauten, dem Pfiff des Pirols, dem Kreiſchen des Hehers, 


dem Schrei des Buſſards, dem Gackern der Hühner, dem Knar— 
ren einer Thür oder dem Klappern der Mühle, dem Schlag der 
Nachtigall ſelbſt und dem Zwitſchern der Schwalben, einen ſo 
poſſierlichen Reiz, daß man ihn immer gern hört. Da wo der 
Menſch ihm freundlich begegnet und namentlich durch Aufhängen 
von Niſtkäſtchen nachhilft, findet ſich der Staar oft in beträcht- 
licher Zahl ein. Man ſieht ihn dann ſchon zur Brutzeit in der 


Nähe der Brutplätze auf Wieſen und Feldern einzeln in wackeln— 
dem Gange und bei jedem Schritt mit dem Kopf nickend den 
Inſektenfang betreiben und, wenn die Jungen erſt da ſind, in 
rauſchendem, haſtigem Fluge einen lebhaften Verkehr mit dem Neſte 
Iſt die Brutzeit vorüber, ſo ziehen ſich die Staare 


unterhalten. 


ken, Raupen ꝛc. verzehrt, und daß nach der zweiten Brut die 
vergrößerte Staarenfamilie ſogar 840 Schnecken täglich vertilgt. 
Er hatte durch Niſtkäſten die Staare zuerſt in das Gothaer 
Land gezogen und ſchätzte im Jahre 1857 die Zahl der um 
Schnepfenthal, Waltershauſen, Siebleben und Gotha vorhande— 
nen Staare auf 180000, deren tägliche Nahrung nicht weniger 
als 12½ Millionen großer Schnecken betragen konnte. Dabei iſt 
ein nahrungſuchender Staar eine allerliebſte Erſcheinung. Wenn 
man ihn beobachtet, wie er ſo geſchäftig auf dem Boden dahin 
läuft, ſich ruhelos bald nach dieſer bald nach jener Seite wendet, 
ſorgſam jede Vertiefung, jeden Ritz, jeden Grasbuſch durchſpä— 
hend, und dabei einen ſo geſchickten, ſo vielſeitigen Gebrauch 
von ſeinem Schnabel zu machen weiß, ſo bedauert man in der 
That diejenigen, die aus Unkenntniß dem liebenswürdigen Vogel 
noch keine Heimat in der Nähe ihrer Wohnungen bereitet haben. 
Er kommt überdies ſo leicht und bleibt, wenn er einmal gekom— 
men, jo treu, daß wenn Anlockungsverſuche nicht geglückt find, 
man in der Regel finden wird, daß es nur daran lag, daß die 


in große, oft zu Tauſenden zählende Schwärme zuſammen, um 
das offene Kulturland zu durchſtreichen. Freilich fallen dann 
wohl auch Flüge der Jungen aus der erſten Brut in die Kirfch- 
pflanzungen ein und richten darin erhebliche Verheerungen an. 
Aber dieſelben Schaaren ſind nach der Heuernte auch wieder 
emſig mit dem Abfangen der Heuſchrecken und dem Ausbohren 
der Engerlinge beſchäftigt und reinigen ſpäter nach der Getreide— 
ernte auch die Stoppelfelder. Freilich ziehen ſie ſich im Herbſt 
auch wieder in die Weinberge und hauſen dort in ſehr empfind— 
licher Weiſe mehr noch durch das, was ſie verderben, als was 
ſie genießen. Aber trotz des unleugbaren Schadens, den der 
Staar auf ſolchen Raubzügen anrichtet, verdient er um des 
Nutzens willen, den er dem Ackerbau durch Vertilgung ſchädlicher 
Inſekten, Würmer und Schnecken bereitet, die größte Schonung. 
Der alte Lenz in Schnepfenthal hat beobachtet und berechnet, 
daß eine einzige Staarenfamilie nach der erſten Brut täglich 
364 fette Schnecken oder die entſprechende Menge an Heuſchrek— 


Niſtkäſten nicht richtig gebaut waren oder die Vögel durch Aus— 
nehmen der Neſter von unnützen Buben geſtört wurden. 

Wir haben nun noch eines Vogels zu gedenken, der ſich 
namentlich in der Winterzeit ſchaarenweiſe auf unſern Feld- und 
Alleenbäumen unhertreibt und jedenfalls zu den größten Wohl— 
thätern unſerer Felder gehört, leider aber noch vielfach in der 
rückſichtsloſeſten Weiſe gerade von den Gutsbeſitzern verfolgt 
wird. Das iſt die Saatkrähe (Corvus frugilegus), von der 
Nebelkrähe (Corvus Corone) wohl zu unterſcheiden durch den 
graden Schnabel, den ſtark gerundeten Schwanz, die beim wa— 
ckelnden Einherſchreiten auf dem Boden nach vorn aufgeſträub— 
ten Bauchfedern und den prächtigen ſtahlblauen Metallſchimmer 
des Gefieders. Sie kann allerdings höchſt unangenehm werden, 
wo ſie ſich — und zwar in Schwärmen von Tauſenden bis— 
weilen — feſt anſiedelt und allen Bemühungen des Menſchen, 
ſie zu vertreiben, den hartnäckigſten Widerſtand entgegenſetzt, 
namentlich in Luſtgärten, wo ſie während der Niſtzeit die Spa— 
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ziergänge in der abſcheulichſten Weiſe beſchmutzt, oder in Gehöl⸗ 
zen in der Nähe menſchlicher Wohnungen, wo ſie durch das 


ewige Geſchrei der zankenden Alten und hungrigen Jungen die 


Gehörnerven erſchüttert; ſie kann auch ab und zu ein junges 
Häschen erwürgen oder ein lahmes Rebhuhn übertölpeln; ſie 
kann auch den Landmann einmal durch Aufleſen von Getreide- 
körnern oder den Gärtner durch Wegſtehlen reifender Früchte 
ärgern; aber derſelbe Vogel bezahlt, wie Brehm ſagt, nicht nur 
jeden Schaden, den er anrichtet, ſondern auch jeden feiner dum⸗ 
men Streiche tauſendfältig. Er iſt der beſte Vertilger der Mai⸗ 
käfer und ihrer Larven, der Erdraupen, Drahtwürmer, Maul⸗ 
wurfsgryllen, Heuſchrecken und Nacktſchnecken und einer der treff— 
lichſten Mäuſejäger, die unſer Vaterland aufzuweiſen hat. 


Nau⸗ 


mann hat in mäuſereichen Jahren Krähen geſchoſſen, in deren 
Kropf er 6—7 Mäuſe fand. Bei der Maikäferjagd gehen die 
Krähen ſogar förmlich planmäßig vor, indem die einen oben an 
den Zweigen und Blättern die Maikäfer ableſen, die andern 
unten auf dem Boden, was durch die Erſchütterung herunter⸗ 
fällt, aufſchnappen. In England hat man geradezu die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß in Gegenden, in denen wirklich alle Saat⸗ 
krähen vernichtet waren, Jahre lang Mißernten auf einander 
folgten, und man war klug genug, die Vögel ferner zu verſcho⸗ 
nen. Bei uns ſcheint man auf dem Lande noch Manches ler— 
nen zu müſſen, um von blinden Vorurtheilen frei zu werden 
und von einem ſinnloſen Kriege gegen feine beſten Freunde ab- 
zu laſſen. Schluß folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Gefangene Vögel. Ein Hand- und Lehrbuch für Lieb⸗ 
haber und Pfleger einheimiſcher und fremdländiſcher Käfigvögel 
von A. E. Brehm. Des erſten Theiles 1. Band in 11 Liefe⸗ 
rungen & 1 Mk. mit 626 S. in Gr. Lex. 8. 1870 — 1872. 
Des erſten Theiles 2. Band mit 9 Lieferungen, welche noch fort- 
geſetzt werden; 1873 — 1875. Leipzig und Heidelberg, C. F. Win⸗ 
ter'ſche Verlagshandlung. 


2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, 
Pflege und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. 1. und 2. Lieferung. 
Mit 4 Tafeln in Farbendruck. Hannover, bei Carl Rümpler, 
1875. Gr. Lex. 8. (Schluß von Nr. 27.) 


Nachdem wir das Brehm'ſche Werk näher kennen gelernt 
haben, ſollte es faſt ſcheinen, als ob ein zweites über gefangene 
Vögel gänzlich überflüſſig ſei. Dennoch blieb, nach Ruß, eine 
fühlbare Lücke in Bezug auf eingehende Schilderung der einzelnen 
Arten und deren farbige Abbildungen. In der That iſt das 
Brehm'ſche Werk viel zu umfaſſend und zu allgemein angelegt, als 
daß es jene Bedingungen hätte erfüllen können; gerade ſein 
allgemeiner literariſch zuſammenfaſſender Charakter iſt ſeine Stärke, 
und damit hat es auch genug gethan. Wenn ſich daher ein 
zweites Werk an ſeine Seite ſtellt, das ſich einen ſpeciellen Zweig 
der Vogelzucht, wie die Stubenvögel es ſind, zur Aufgabe macht, 
ſo liegt es ſchon von vornherein auf der Hand, daß mit dieſer 
monographiſchen Aufgabe auch ein neues Ziel erſtrebt, ein eigenes 
Bedürfniß befriedigt werden muß. Daß überhaupt in Deutſch— 
land zwei ſolche Werke neben einander beſtehen können, zeigt 
eben am beſten, wie ausgedehnt bereits die Vogelzucht bei uns 
geworden iſt. 

Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß Karl Ruß 
einer der Befähigteſten iſt, eine ſolche Concurrenz zu wagen. Seine 
Verdienſte um die Vogelzucht find allgemein bekannt und gewür⸗ 
digt; um ſo mehr, als er durch ſeine Zeitſchrift für Vogellieb— 
haber „Die gefiederte Welt“ ſowohl, als auch durch eigene 
langjährige Vogelzucht vorzugsweiſe dazu berufen war, den 
Vogelfreunden ein treuer Rathgeber zu werden. Auf welche Art 
er dies auszuführen ſtrebt, zeigt ſchon fein Programm. Nach 
demſelben ſoll das Werk aus drei Abtheilungen beſtehen. Die 
erſte wird mit der Beſchreibung der Gruppen, Familien und jeder 
einzelnen Art auch eine Schilderung ihrer Eigenthümlichkeiten im 
Freileben und in der Gefangenſchaft verbinden, wofür dem Ver— 
faſſer ſowohl eigene wie fremde zuverläſſige Beobachtungen in 
Fülle zu Gebote ſtehen. Die zweite Abtheilung bringt Rath— 
ſchläge für den Einkauf, die Verpflegung und Züchtung der 
fremdländiſchen Singvögel, Beſchreibungen ihrer Käfige, Züch— 
tungsanlagen, Vogelſtuben und Vogelhäuſer, ſowie aller dazu 
gehörigen Geräthſchaften und Hilfsmittel. Die dritte Abtheilung 
wird den literariſchen Nachweiſen für jeden einzelnen Vogel ge— 
widmet ſein. Alles das, was der Verfaſſer bieten wird, findet 
der Leſer in einer ziemlich ausführlichen Einleitung beſprochen. 

Ihr folgt ſogleich eine zweite über die Körnerfreſſer, die der 
Verfaſſer als Hartfutter- oder Samenfreſſer bezeichnet. Dieſe 
Einleitung führt ſofort in die Sache, d. h. in die Geſchichte der 
Pracht⸗ und Widah-Finken, Webervögel, Finken, Gimpel, Kern⸗ 


beißer, Ammern und Lerchen. „Alle Welttheile, — jagt der 
Verfaſſer, — wetteifern darin, uns ihre prächtigen Finkenvögel 
zu ſenden, in der größten Anzahl und in den meiſten Arten wer⸗ 
den dieſelben aus Afrika eingeführt, dann folgen die abſonderlich 
ſchönen Finken Auſtraliens, darauf erſt die amerikaniſchen und 
oſtindiſchen, welche hinter denen der beiden erſten Welten bis jetzt 
noch an Zahl und Arten, doch keineswegs an Schönheit der 
einzelnen Vögel zurückbleiben.“ Dieſe Familie iſt es mithin, 
welche bei dem Verfaſſer den Reigen eröffnet. In der That; 
wer dieſe. Schmuck- oder Prachtfinken (Aeginthidae) auch nur 
ein einziges Mal auf Vogelausſtellungen ſah, muß augenblicklich 
begreifen, daß dieſelben hier ebenſo in die vorderſte Reihe geſtellt 
werden durften, wie ſie ſich die Zuneigung aller Vogelliebhaber 
bis zur Leidenſchaft eroberten. Denn dieſe Zierlichkeit der Form 
und dieſe glühende Pracht der Färbung übertrifft ja Alles, was 
ſich die Phantaſie aus dem Typus des Sperlings hätte hervor— 
zaubern können. Der Verfaſſer bildet in den erſten beiden Liefe⸗ 
rungen zwanzig dieſer einzig ſchönen Vögelchen ab und läßt ſomit 
auch den Unkundigen einen Blick in die weite Welt thun, die 
hier in der prachtvollen Manier des Farbendrucks aus der Offiein 
von Theodor Fiſcher in Caſſel mit unwiderſtehlicher Gewalt 
feſſelt. Nach eingehenden Schilderungen über dieſe Prachtfinken 
gelangt er zunächſt zu ihren kleinſten Formen, denen der Aſtrilde 
mit kleinen und ſchwachen Schnäbeln, die der Verfaſſer nun 
ebenſo ausführlich im Allgemeinen ſchildert, bis er zu ihren ein⸗ 
zelnen Arten gelangt. Hier eröffnet endlich die Formenreihe der 
graue Aſtrild (Aegintha einerea) aus Afrika; ihm find fait 
8 Seiten des Buches gewidmet. Dann folgt der gewellte 
Aſtrild (Aeg. astrild) oder das Helena-Faſänchen, ein Landsmann 
des vorigen, auf mehr als 6 Seiten. In einem Intermezzo 
macht der Verfaſſer noch auf einige andere Arten aufmerkſam, 
die entweder nur Abarten der vorigen oder noch nicht eingeführt 
ſind, und wendet ſich dann auf mehr als 4 Seiten dem orange⸗ 
bäckigen Aſtrild (Aeg. melpoda) zu, welcher mehr im Weſten 
Afrika's lebt. Nachdem nun der Verfaſſer noch über Aeg. pa- 
ludieola, viridis und atrieapilla kurz geſprochen, beſpricht er den 
noch jo ſeltenen und wenig bekannten ſchwarzbäckigen Aſtrild 
(Aeg Dufresnei) aus Abeſſinien, länger wieder (auf 5 Seiten) 
den rothſchwänzigen Aſtrild (Aeg. coerulescens) aus Weſtafrika, 
und gelangt nun zu den Schönfinken oder Amandaven. 
Sie vertritt auf faſt 10 Seiten der getiegerte A. (Aeg. aman- 
dava) aus Indien, der gelbgrüne A. (Aeg. formosa) aus Mit⸗ 
telindien auf 1½ Seiten, der goldbrüſtige A. (Aeg. sanguino- 
lenta) aus Weſtafrika, Madagaskar u. ſ. w. auf 6 Seiten, und 
der kleine rothe A. (Aeg. minima) oder Amarantvogel aus Mittel⸗ 
afrika auf 7 Seiten. Kürzer erwähnt find: Aeg. rufopieta, 
rubicata, larvata, nigricollis, vinacea, Hartlaubi, Reichenowi. 
Eine dritte Gruppe der Prachtfinken zweigt der Verfaſſer als 
Schmetterlings-Aſtrilde ab, indem er die Gattungen 
Uraeginthus und Uropytelia hierher zieht. 
blaue A. (Aeg. phoenicotis) aus Afrika auf 7 Seiten, der 
granatrothe A. (Aeg. granatina) aus Weſt- und Südafrika auf 
2 Seiten, der Buntaſtrild (Aeg. melba) aus Nordoſtafrika auf 
2 Seiten, endlich Aeg. erythronota, welcher nach dem Verfaſſer 
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nur Aeg. nigricollis iſt. Als Wachtelaſtrilde zieht der Ver— 
faſſer die Gattung Ortygospiza zu Aegintha; nämlich den Neb- 
huhnaſtrild (Aeg. atricollis) aus Abeſſinien und den eigentlichen 
Wachtelaſtrild (Aeg. polyzona), die beide kurz beſchrieben werden. 
Nun folgen die Dornaſtrilde: der eigentliche D. (Aeg. tem- 
poralis) aus Auſtralien auf 4 Seiten, der Sonnenaſtrild (Aeg. 
Phaöthon) ebendaher auf 2½ Seiten, der Ceresaſtrild (Aeg. 
modesta) aus Südauſtralien auf 2½ Seiten, der Auroraaſtrild 
(Aeg. phoenicoptera) aus Central» und Weſtafrika auf 2 Sei⸗ 
ten, ferner Aeg. lineata aus Abeſſinien, nur kurz erwähnt, Aeg. 
Bichenovi aus Auſtralien auf 2½ Seiten, Aeg. annulosa, pieta 
und ruficauda ebendaher, kurz beſchrieben. Endlich beginnt das 
zweite Heft die Schilderung der Amandinen oder der groß— 
und ſtarkſchnäbeligen Prachtfinken, welche auf den beiden letzten 
Seiten die Bandamandine (Spermestes faseiata) vertritt. — 
Jeder Art iſt die vollſtändige Nomenclatur, die deutſche oder la— 
teiniſche Diagnoſe und Aehnliches beigegeben, was durchaus zur 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß des betreffenden Vogels gehört. 
Schon aus dieſer kurzen Ueberſicht wird Jeder entnehmen, daß 
er es mit einem außerordentlich reichen Werke zu thun hat. Wir 
werden nicht verfehlen, deſſen Weitererſcheinen ſpäter in aller 
Kürze anzuzeigen, ſowie uns die weiteren Hefte zugegangen ſein 
werden. Eine weitere Anpreiſung halten wir einfach für unnöthig, 
da das Werk in jeder Beziehung für ſich ſelbſt IiaE 


3. Ein neues Werk über Diatomaceen. Im vorigen 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift haben wir auf ein Werk hingewieſen, 
das, in feiner Art ganz unvergleichlich, unſere Kenntniß der 
Formen der kleinſten Pflanzen in bisher ungeahnter Weiſe ent⸗ 
wickelt. Es iſt das der „Atlas der Diatomaceen-Kunde“ 
von Adolph Schmidt in Aſchersleben. Von dieſem großen 
Werke ſind bisher 12 Tafeln in 3 Heften erſchienen, und ſoviel 
wir wiſſen, wird die Fortſetzung, Dank dem außerordentlichen 
Fleiße des Herausgebers, rüſtig betrieben. In Folge deſſen iſt 


die Anzahl der Subſeribenten, die anfangs auf etwa 30 berechnet 
war, um die Koſten zu decken, bereits weit über 100 geſtiegen. 
Das zeigt wohl am beſten, wie groß das Intereſſe an dieſen 
winzigſten aller pflanzlichen Organismen und wie weit verbreitet 
daſſelbe iſt. In der That beſchäftigen ſich mit demſelben gegen— 
wärtig ſo viele Liebhaber der Wiſſenſchaft, daß es unverzeihlich 
von uns wäre, nicht des Wiſſenswürdigſten zu gedenken, das ſich 
auf dem fraglichen Gebiete neuerdings zuträgt. 


Zu dieſem gehört offenbar ein von J. D. Möller in 
Wedel (Holſtein) beabſichtigtes Werk über „die Präparation 
der Diatomaceen“, welches ſich über das Sammeln derſelben, 
das Reinigen der lebenden und abgeſtorbenen, ſowie der foſſilen 
Arten, ferner über das mechaniſche Trennen dieſer vielfach unter ein: 
ander wohnenden Organismen und endlich über ihre Zubereitung für 
die mikroſkopiſche Unterſuchung verbreiten ſoll. Die Schrift ſelbſt 
wird zwar nur eine kleine werden, aber von Abbildungen begleitet 
ſein, weshalb auch ihr Preis für die deutſche Ausgabe 30 Mk., 
für die engliſche 1 L. 12 S., für die franzöſiſche 40 Fres. be 
tragen wird. Der Herausgeber fühlt ſich zu ihr durch die vielen 
Aufforderungen verpflichtet, welche er von verſchiedenen Seiten 
her wiederholt empfing; und in der That hat derſelbe das Höchſte 
geleiftet, was man auf dieſem Gebiete in Bezug auf die ange: 
gebenen Punkte der Schrift leiſten kann. Wir ſelbſt hatten Ge— 
legenheit, ihn über den betreffenden Gegenſtand bei der Natur- 
forſcher-Verſammlung zu Leipzig ſprechen zu hören, und waren 
erſtaunt über die einfache und ſinnreiche Art, wie er z. B. im 


Stande war, Organismen, welche ihrer Größe nach nur nach 


Millimetern berechnet werden können, noch in Querſchnitte zu 
zerlegen. Das ſagt ſchon Alles und gern weiſen wir deshalb 
darauf hin, daß beſagte Schrift längſtens Anfangs 1876 er— 
ſcheinen wird, ſobald ſich eine hinreichende Theilnahme für die— 
ſelbe kund gibt. Man abonnirt für Deutſchland in Berlin bei 
G. F. Otto Müller (Königgrätzer Str. 21). Möge das Unter— 


nehmen die erwartete Theilnahme finden! K. M 


Botaniſche Mittheilungen. 


1. Die Flor der Alpen und des ſkandinaviſchen Hochlandes. 

In einer leſenswerthen, 5 Bogen dicken Schrift des Dr. C. 
J. v. Klinggräff (Zur Pflanzengeographie des nördlichen und 
arktiſchen Europas, Marienwerder, 1875, bei E. Levyſohn, Preis: 
1 Mk.) finden wir einen hübſchen Vergleich zwiſchen der Flor 
der Alpen und des ſkandinaviſchen Hochgebirges. Wir theilen 
denſelben auszugsweiſe als Probe für die fragliche Schrift mit. 

„Das fkandinaviſche Gebirge beſitzt, trotz ſeiner nicht bedeu— 
tenden durchſchnittlichen Höhe, in Folge ſeiner nördlichen Lage 
und ſeiner Hochflächenbildung, eine weit ausgedehnte alpine Re— 
gion. Aber dieſe hat, verglichen mit dem nordeuropäiſchen Flach: 
lande, ſehr viel weniger ihr eigenthümliche Arten aufzuweiſen, 
als die alpine Region der Alpen, verglichen mit der mittel- 
europäiſchen Ebene. Es beruht dies nicht allein auf dem größeren 
Formenreichthum der Alpen, ſondern auch darauf, daß die klima⸗ 
tiſchen, namentlich die Feuchtigkeits-Verhältniſſe der nordeuropäi⸗ 
ſchen Zone eine Anzahl weiter ſüdwärts nur alpiner Arten hier 
auch in der Ebene gedeihen laſſen. Denn wie Kerner mit Recht 
bemerkt, ſetzt auch in den Alpengegenden weniger die von der 
Höhe gegen die Ebene zunehmende Wärme, als die Abnahme 


der Feuchtigkeit den meiſten Alpenpflanzen eine Grenze, über 


welche thalabwärts ſie nicht mehr fortzukommen vermögen, und 
es erſcheint darum auch in den Alpengegenden in niedrigeren 
Regionen eine alpine Vegetation, wenn ihre Feuchtigkeitsverhält⸗ 
niſſe durch örtliche Umſtände denen der alpinen Regionen ähnlich 
ſind. Im Norden bieten auch die ebneren Gegenden den Alpen— 
pflanzen hinlängliche Feuchtigkeit und überdies find die Tempera— 
turen der Ebene und der alpinen Region hier einander ähnlicher, 
als dies in Mitteleuropa der Fall iſt. Ebenſo geſtatten die kli— 
matiſchen Verhältniſſe des nördlichen flachen Rußlands eine Ver⸗ 
breitung borealalpiner Arten innerhalb des Waldgebietes, wie 
denn noch viel weiter ſüdlich, in den kalten Brüchen der ſarma— 
tiſchen und norddeutſchen Ebene einige Arten vorkommen, die ſonſt 
in Mitteleuropa den höheren Gebirgen angehören. 

Wie der Wald an der Tundrengrenze, ſo wird derſelbe auf 
dem ſkandinaviſchen Gebirge durch Birkengeſträuch, aus denſelben 


Arten beſtehend, umſäumt, während auf den Alpen über dem 
Walde ein Gürtel von Knieholz, Pinus Mughus Scop., ſelten 
von Straucherlen, Alnus viridis DC., erſcheint. Die feuchten 
Höhen des nordiſchen Gebirges ernähren, gleich der Tundra, 
viel zahlreichere Individuen von Zwergbirken und niedrigen Wei— 
denſträuchern, als die ungleich trockneren Alpenkämme. Selbſt 
die Artenzahl der Weiden iſt auf den letzteren geringer, indem 
ihnen mehrere nordiſche, wie Salix lanata, versifolia und polaris 
Whlnbg., fehlen, während fie wohl nur 8. caesia Vill. voraus 
haben. Auch die Heideſträucher ſind auf dem fkandinaviſchen 
Gebirge ganz dieſelben, wie in der arktiſchen Zone. Auf den 
Alpen kommen nur zwei dieſer dem Norden angehörige Arten, 
Arctostaphylos alpina Spr. und Azalea procumbens, als eigent- 
lich alpine Arten vor, ihre drei Rhododendra und Erica carnea 
fehlen dem Norden, der dafür wieder vier andere Arten beſitzt: 
Rhododendron lapponicum, Phyllodoce coerulea Don, Andro- 
meda tetragona und hypnoides. Aber in ihren „Alpenroſen“, 
dem Rhododendron hirsutum und ferrugineum, beſitzen die 
Alpen einen Schmuck, der dem ſkandinaviſchen Gebirge ganz ab— 
geht. Das kleine, überdies wenig verbreitete R. lapponicum, 
mit ſeinen winzigen hellvioletten Blüthen, ſpielt hier phyſiogno— 
miſch keine Rolle und Phyllodoce coerulea erſetzt nur die Erica 
carnea, deren Stelle ſie im nördlichen und weſtlichen Europa 
vertritt. Eher bietet noch die auf den Höhen des ſkandinaviſchen 
Gebirges häufige und in den niedrigeren Regionen deſſelben noch 
anſehnliche Büſche bildende Salix lanata, mit dem weißwolligen 
Laube und den auffallend großen, mit langen goldgelben Haaren 
bedeckten Kätzchen, einigen Erſatz für die fehlenden Alpenroſen. 
Wenigſtens wird ſie als eine Zierde der Fielde Skandinaviens 
gerühmt. Die einzelnen alpinen Repräſentanten aus den Fami⸗ 
lien der Rhamneae, Lonicereae und Daphneae, welche die Alpen 
noch aufzuweiſen haben, fehlen dem nordiſchen Gebirge. Aber 
in Folge ſeiner größeren Bodenfeuchtigkeit beſitzt es ungefähr 
eben fo viele alpine Junceae und Cyperaceae, wie die alpine 
Region der Alpen. Die alpinen Carex-Arten Skandinaviens 
ſind meiſtens feuchte, die der Alpen meiſtens trocknere Standorte 


liebende Arten. Aber an Gräſern, die der Mehrzahl nach keine 
Sumpfgewächſe ſind, ſtehen die Alpen weit voran und noch viel 
weiter an Staudenpflanzen. Hier machen ſich das günftigere 
Klima und die viel mannichfacher geſtalteten Bodenverhältniſſe 
der Alpen entſchieden geltend. So finden ſich auf den Alpen unge— 
fähr 3 mal ſo viel Arten von Saxifraga und 4 mal ſo viel von 
Gentiana, als auf dem ſkandinaviſchen Gebirge, dem überdies 
die ſchönſten Alpen-Gentianen fehlen. Hier ſind die bunten 
Primeln der Alpen faſt gar nicht vertreten, die zierlichen Solda— 
nellen fehlen ganz, ebenſo die Phyteuma-Arten und die reizende 
Linaria alpina. Jede Familie hat auf den Alpen mehr Stau- 
dengewächſe aufzuweiſen, vor allen die Compositae, etwa 80 
gegen 20, und von dieſen fehlt in Skandinavien wieder das 
ſchöne Gnaphalium Leontopodium, das „Edelweiß“ der Alpen— 
bewohner, nächſt den „Alpenroſen“ ihre Lieblingspflanze. Von 
den nordiſchen Stauden, die den Alpen fehlen, zeigt keine einen 
ſolchen Blüthenſchmuck, wie die ſchöneren unter den Bewohne— 
rinnen der Alpen. Aber nicht nur die Arten, ſondern auch die 
Individuenzahl der Stauden und ihr Wuchs ſind auf den Hoch— 
flächen des ſkandinaviſchen Gebirges viel geringer, als in der 
alpinen Region der Alpen. Es ſtehen daher die Fielde den blu— 
migen alpinen Matten an Schönheit bei weitem nach und nähern 
ſich, wie in ihrem Artenbeſtande, ſo auch phyſiognomiſch, in ihrer 
Einförmigkeit mehr der Tundra. Dagegen wachſen auf den 
fruchtbaren Alpenjochen auf einem kleinen Raume mehrere Hun⸗ 
dert Arten von Phanerogamen und auf dem Gipfel des Faul- 
horns im Berner Oberlande wurden 132 derſelben gefunden. 
Uebrigens aber beſteht die große Mehrzahl der alpinen Arten 
Skandinaviens aus ſolchen, die auch den Alpen angehören. 
Ihm eigenthümliche Arten beſitzt das jfandinavifhe Ge— 
birge keine, wenn Artemisia norvegica Fr. mit der nord⸗ 
amerikaniſchen A. arctica Less. identiſch iſt, wie Hooker an⸗ 
nimmt. Die kleine Saxifraga nivalis mit blattloſem Blüthen⸗ 
ſchaft hat das nordiſche Gebirge mit den Sudeten gemein, 
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während ſie auf den Alpen fehlt, ein Seitenſtück 
laris sudetica W.“ 


2. Der Urwald von Miſſouri. 

Der alte aber immerfriſche Fr. Münch berichtet in ſeinem 
neueſten „Miſſouri-Handbuche“ über denſelben Folgendes. „Vom 
ächten Urwalde ſind nur noch wenige Spuren vorhanden. Ihn 
lichten theils die Axt, theils die weidenden Thiere, und die be- 
graſten Prärien verwandeln ſich in wogende Fruchtfelder unter 
der fleißigen Menſchenhand. Will man jetzt noch den ſchauer⸗ 
lichen Urwald ſehen, wie er zu der Zeit war, da Büffel und Elk 
darin hauſten, ſo muß man ſich auf eine noch unbewohnte 
Miſſouri-Inſel begeben. Aber ſchreite langſam voran; himmel⸗ 
aufſtrebende Stämme rechts und links, vor dir auf dem Boden 
modernde Rieſenſtämme, überwuchert von Geſtrüpp, ſchenkeldicke 
Wildreben in allen Richtungen vom Grunde bis zu den Baum⸗ 
wipfeln wie hinaufgezogen, Windengewächſe aller Art, Geſtrüpp 
und Buſchwerk überkletternd und Alles verſchlingend zu unauf⸗ 
löslichem Gewirr, — hier ein umgebrochener Stamm, in den 
Aeſten des Nachbars gefangen liegend, — dort ein abgeſtorbener 
Rieſenbaum, wie eine kopfloſe Säule gerade emporgerichtet und 
bis zur Spitze ringsum dicht umrankt von üppig grünen 
Schmarotzerpflanzen, unten am Boden Kriech- und Flügel⸗ 
thiere in dickem Gewimmel, — auf den Zweigen Geſchwirr und 
Geflüſter, und über dem Schattenreiche, darin du wandelſt, hoch 
oben in den Lüften der weiße Adler kreiſend: das iſt des ächten 
Miſſouri-Urwaldes Bild, wenn du ihn an einem Julitage be⸗ 
trittſt.. Wäre es nicht möglich, einzelne dieſer großartigen Ur⸗ 
inſeln für ewige Zeiten als „Naturpark“ zu erhalten? Die 
Amerikaner haben ja anderwärts, z. B. in Wyoming⸗Montana, 
gezeigt, daß ſie ein Herz für die Erhaltung von Naturſcenerien 
haben, die, der Kultur einmal überliefert, für immer ein Bild 
verlöſchen, das ſich die glühendſte Phantaſie doch nicht in ſeinem 
ganzen Zauber wiederherzuſtellen vermag. M. 


zu der Pedicu- 


Zoologiſche Mittheilungen. ö 
Motte mit ihrer harten und ſpitzen Legſcheide ihre Eier in die 


1. Die Yucca⸗Motte. 


Seitdem es in der neueſten Zeit, beſonders nach dem Vor⸗ 
gange von Charles Darwin, Mode geworden iſt, die Mittels⸗ 
perſonen bei der Befruchtung der Pflanzen in freier Natur auf⸗ 
zuſuchen, hat ſich auch der nordamerikaniſche Staatsentomolog 
Riley (ſpr. Reile) mit dieſer Frage beſchäftigt und ſie nament⸗ 
lich auf die Yucca-Arten, dieſe palmenartigen Maiblumen mit 
ihren Rieſenglocken, bezogen. Er ging davon aus, daß auch hier 
eine Mittelsperſon vorhanden fein müſſe, weil die Pucca's ſich 
nicht von ſelbſt befruchten, wenn ſie in einem Garten gezogen 
werden. In der That fand er jenes Medium in einer Motte, 
die er Pronuba Yuccasella nannte, und zwar um die Mitte des 
Juni, wenn um St. Louis die Pflanzen ihre Blumen treiben. 
Dieſe ſind ihre Behauſung, in welcher ſie ſich den Tag über bei 
halbgeſchloſſenen Glocken ſtill und ruhig, einzeln oder gepaart, 
für den Beobachter aber faſt unſichtbar verhalten, weil auch ſie, 
wie ſo viele andere Inſekten, die Farbe ihrer pflanzlichen Woh— 
nung annehmen, die in dieſem Falle das reinſte Weiß iſt. Erſt 
mit dem Erwachen der Blumen gegen Abend, das ſie durch 
herrlichen Wohlgeruch ankündigen, wird auch die Motte lebendig; 
nun flattert ſie von Blume zu Blume, und wäre nicht die dunkle 
Färbung der Hinterflügel vorhanden, die ſich bei der lebhaften 
Bewegung der Flügel mit dem reinen Silberweiß der Oberſeite 
zu Grau miſcht, man würde ſie kaum bemerken. Bei dieſen 
Wanderungen nimmt ſie den klebrigen Blumenſtaub aus den 
Staubbeuteln mit ſich, und zwar mittelſt der zu Greiforganen 
umgebildeten Kieferntaſtern, ſo daß ſie oft dreimal mehr Blüthen⸗ 
ſtaub an ſich trägt, als ihr Kopf groß iſt. Indem ſie nun an 
den Narben emporklettert, um deren Nektar zu ſaugen, läßt ſie 
genug Blumenſtaub an denſelben ſitzen, um dieſelben zu befruchten. 
Dafür muß ſich aber auch die Blume gefallen laſſen, daß die 


Seitenwand des Fruchtknotens legt. 
Früchte entwickelt, ſchlüpft eben die Larve aus dem Ei und lebt 
nun ausſchließlich von dem Produkte der durch ihre Eltern ver⸗ 
anlaßten Befruchtung. Zu dieſem Behufe beſitzt die Yucca über 
200 in 6 Reihen geordneter Samen, und dieſe reichen nicht nur 
aus, 2 — 6 Larven Nahrung zu geben, ſondern auch zur Fort⸗ 
pflanzung der Yucca übrig zu laſſen, da jede Larve während 
ihrer Entwickelung nur etwa 20 Samen verzehrt. Ausgewachſen, 
bohrt ſich die Larve ein Loch durch die Fruchtkapſel und läßt ſich 
nun an einem Faden auf den Boden herab, gräbt ſick hier einige 
Zoll tief ein und ſpinnt einen eiförmigen Cocon um ſich, in wel⸗ 
chem ſie bis zum nächſten Sommer verweilt. 
Tage vor Beginn der Blüthezeit der Pucca, verpuppt ſie ſich 
und ſchlüpft gerade in der Blüthezeit aus. Nach den in Nord⸗ 
amerika gemachten Erfahrungen unterliegen ſämmtliche Yucca⸗ 
Arten mit auffpringenden Kapſelfrüchten dieſer künſtlichen Be⸗ 
fruchtung. K. M. 


2. Ein Inſekten⸗Regen 


iſt ſchon öfters, aber mehr in wärmeren Gegenden, z. B. von 
Burmeiſter in Buenos-Ayres beobachtet worden. Ueber einen 
ähnlichen Regen berichtet der Entomolog Katter in den ſeit 
1. Januar d. J. erſcheinenden leſenswerthen „Entomologiſchen 
Nachrichten“. Er beobachtete ihn am Strande von Rügen ſowohl 
im Frühjahre, als auch im September und beſtand derſelbe haupt⸗ 
ſächlich aus Käfern: Coceinellen, Curculionen, Caſſiden und Ca⸗ 
rabiden u. ſ. w., die dort Alles bedeckten, an dem ſie ſich feſt 
halten konnten. a 
K. M. 
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Die Pflanzenwelt Sibiriens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) 


In der Steppe trägt der Frühling, oder beſſer der Som— 
meranfang ein anderes Gewand. Kaum iſt der Schnee unter 
dem Einfluſſe der glühenden Sonnenſtrahlen geſchmolzen und 
das vorjährige graue Gras ein wenig abgetrocknet, ſo eilt auch 
der Sibirier, beſonders wenn ein leiſer, aber gleichmäßiger 
Wind weht, hinaus, um „die Steppe anzuzünden.“ In 
Strömen wälzt ſich dann das Feuer über die unermeßliche 
Ebene; hier weicht es in breitem Strome einem ſeichten Step— 
penſee aus; dort theilt es ſich, weil es auf einen oder mehrere 
Tümpel getroffen, in verſchiedene breitere oder ſchmälere Strei- 
fen, die ſich wie feurige Bäche dahin ſchlängeln, bis ſie ſich in 
weiter Ferne verlieren, dem Auge nur noch bemerkbar durch die 
Rauchwolken, die ſich über ihnen erheben. Während dieſes 
Steppenbrandes, der gewöhnlich einige Tage dauert, iſt die 
Sonne durch dicke Rauchwolken verhüllt; man ſieht ſie dann 
nicht oder nur für Augenblicke wie eine rothe Scheibe, die ſich 
langſam am Himmel bewegt. Einen oder einige Tage nach 
dem Brande (ruſſ. pally) ſieht die Steppe ſchwarz aus vom 
verkohlten Graſe, und der leiſeſte Wind erhebt Wolken von 
Aſche. Mag jedoch nur ein leichter Regen oder ein ſtarker 
Thau die Oberfläche befeuchten, ſogleich ändert ſich das 
Bild. Ein ſaftiger grüner Grasteppich bedeckt den Boden, und 


be 
r 


die beſten Gräſer unſerer Wieſen und Weiden ſchießen dann ſo 
üppig empor, daß man faſt ohne Uebertreibung ſagen kann, 
man ſieht das Gras wachſen. 

Eben ſo ſchnell entwickelt ſich aber auch die charakteriſtiſche 
Blume der weſtſibiriſchen Steppen, die blaue ſibiriſche 
Lilie (Iris sibirica), welche alle ihre Schweſtern an Schön- 
heit übertrifft. Kein Maler iſt im Stande, das zarte Blau, in 
das die Blumenblätter getaucht ſind, nachzuahmen und es ſtufen— 
weiſe bis an die Rippen in Tiefblau oder eigentlich Violett 
überzuführen, wie es die Natur an dieſem Meiſterſtücke gethan 
hat. Wenn man eine mit vielen Lilien bedeckte Fläche aus 
einiger Entfernung in's Auge faßt, ſo glaubt man, es erheben 
ſich zahlreiche Schmetterlinge über einem grünen Sammetteppiche, 
und dieſe Illuſion wird noch erhöht, wenn ein leichter Wind 
den ſchlanken Stiel der Steppenlilie bewegt. Ich muß hier 
wiederholen, was ich ſchon anderwärts behauptet habe, daß der— 
jenige, der die Naturwiſſenſchaften nicht kennt, der nicht Natur- 
freund iſt, wenn er nach Sibirien kommt, Naturfreund und 
Naturforſcher wird und den Gegenſtänden Namen gibt, wenn 
er ſie von Hauſe aus nicht kennt. Naturfreund aber wird 
dort jeder, der überhaupt für Naturſchönheit ein Gefühl 
mitbringt. 


niedrigen Lagen, die auch größtentheils verſumpft find, unſer 


gewöhnliches Teichrohr (Arundo phragmites), deſſen über⸗ 


hängende braungraue Rispe, wenn ſie hin und her bewegt wird, 
ſelbſt den Sümpfen, über denen ſie ſich erhebt, einen gewiſſen 
Zauber verleiht, beſonders, wenn ſich über den Blüthenrispen 
des Rohrs noch recht viele tiefbraune Kolben der Typha 
erheben. 
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Eben fo ſchnell wie Gras und Lilien, entwickelt fich in fehr | 


Einen andern Charakter hat die Buriatenſteppe, welche | 


ſich von Oajatzk bis Manſurka, ja bis an die Lena ſelbſt er— 
ſtreckt. Zwar finden wir auch hier unſere beſten ſüßen Gräſer 
und an ſumpfigen Stellen unſere Rietgräſer (Carices) vertreten; 
aber die blaue Iris läßt ſich dort nicht blicken. Die Natur hat 
ihr in der bezeichneten Gegend einige Stellvertreterinnen gegeben, 
welche dem Beſchauer nicht ganz unangenehm ſind, ja ſogar 
den Reiz erhöhen. 

Wenn man nämlich einen Aul verlaſſen hat und vergebens 
in die Ferne ſchaut, um den nächſten zu erſpähen, ſo erblickt man 
gelbe und rothe Schmetterlinge, die ſich in der Luft wiegen, 
ohne ſich jedoch von der Stelle, auf der man ſie das erſte Mal 
erblickte, zu entfernen. Wenn man auf der „Arba“, dem unge: 
ſchickten buriatiſchen zweirädrigen Karren, an die lang erſehnte 
Stelle gekommen iſt, ſo ſieht man mit Erſtaunen, daß man 
vor einer nie geſehenen Species von Mohn und vor der hier 
wildwachſenden Kaiſerkrone ſteht. Der erſtere, deſſen Stiel 
die charakteriſtiſche Haarſtellung des Papaver Rhoeas hat, 
und den ich deshalb Papaver Rhoeas sibiricum taufen 
möchte (falls er noch nicht anders benannt ſein ſollte), hat 
Kronenblätter von der Größe unſerer Klatſchroſe, doch ſind dieſe 
Kronenblätter hellgelb, faſt wie Gold gefärbt und im Innern 
violett geſprenkelt. Die Flecken werden in der Richtung zum 
Fruchtknoten immer größer, und am Anſatze an dieſen iſt das 
Gelbe dem Violetten vollkommen gewichen. Die Außenſeite der 
Kronenblätter zeigt keine Spur dieſer Farbenveränderung. 

Nicht wenig erſtaunt iſt man in dieſer Steppe, die blaue 
Steppenlilie der weſtſibiriſchen Steppe durch eine andere Li— 
liacee, durch die Kaiſerkrone (Fritillaria imperialis), 
erſetzt zu ſehen, welche bei uns als Zierpflanze gezogen wird, 
in der Buriatenſteppe, ja noch weiter öſtlich und nördlich, wild 
wuchert. Welche äußere kosmiſche Einflüſſe hier aus der 
Blumenzwiebel der Lilie die goldrothe Kaiſerkrone, im Weſten 
die blaue Lilie hervorgezaubert haben, will ich nicht unterſuchen; 
nur das will ich conſtatiren, daß ſich hier die Blumenzwiebel 
andern (vielleicht ſogar veränderten magnetiſchen !)) Bedingungen 
angepaßt hat. 

Eine andere Liliacee, der Ackergoldſtern, oder die 
gelbe Vogelmilch (Ornithogalum arvense vel luteum), die 
von Göthe als die „Urblume“ betrachtet wird, erhebt früh— 
zeitig im Frühlinge ihr goldenes Köpfchen, um auch beizutragen 
zum Schmucke des Landes, und vertritt in Sibirien die Himmel⸗ 
ſchlüſſelchen Primula veris), welche hier zu Lande gänzlich 
fehlen. Mir ſcheint es, daß das liebliche Blümchen, der Acker— 
goldſtern nämlich, eine Charakterblume der ganzen nördlichen 
gemäßigten Zone der alten Welt iſt; denn ich habe es in ſeiner 
beſcheidenen Pracht an den Küſten der Nordſee, in den Tief— 
ebenen des Tobolsker Gouvernements, wie im wellenförmigen 
Irkutsker immer wieder als das gleiche, unveränderte wieder— 
gefunden. 


) Bekanntlich befindet ſich nicht fern im Süden dieſer Steppe 
ein Punkt, an welchem die Magnetnadel nicht von ihrer Nordrichtung 
declinirt. 


, kn Te a aid 


Anders verhält es ſich mit dem Weidenröschen (Epilo- 
bium angustifolium), deſſen Anblicks ich mich ſo oft erfreute, 
wenn ich es, — zum Heuernten in Uſſola kommandirt, 
in ſeiner vollen Pracht auf den Wieſen erblickte. Ich habe es 
in unſern europäiſchen Wäldern oft geſehen, jedoch in Weſt— 
ſibirien nicht ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, es zu beob- 
achten, und hieraus ſchließe ich, daß es in dieſem weiten Erd⸗ 
ſtriche nicht vorkommt. 

Wie der Ackergoldſtern von der Nordſee bis an die Lena 
hin und gewiß auch noch viel weiter gegen Oſten vegetirt, ſo 
trifft auch der Wanderer auf dieſer weiten Strecke immer den 
rothen Klee (Trifolium pratense) und den weißen Klee 
(T. repens). In Sibirien wuchern beide mit einer Ueppigkeit, 
welche den Neid des Europäers, beſonders des Landwirthes 
erregt, und doch macht der Sibirier keinen Gebrauch von dieſen 
edlen Futterpflanzen. Ebenſo wenig denkt er daran, den in der 
Gegend zwiſchen Tobolsk und Tara, ja noch viel weiter öſtlich 
wild wachſenden Incarnatklee (Trif. incarnatum) nutzbar 
zu verwenden. Dieſe Pflanzen würden, der Anſicht des ſibiri⸗ 
ſchen Bauern gemäß, ebenſo wie die ſüßen Gräſer, nicht viel 
Futter geben; deshalb benutzt er die ſchönſten Auen, die noch 
als zweiſchürige Wieſen verwendet werden könnten, als Weiden, 
und mäht nur die ſehr niedriggelegenen feuchten und ſumpfigen 
Wieſen, welche ein hohes Riet-) Gras liefern, mit dem ſich 
ſein Vieh begnügen muß. Dieſes Gras liefert, bei geringer 
Arbeit, einen dem Volumen nach großen Ertrag, und dieſes ent⸗ 
ſpricht der Neigung des ſibiriſchen Bauern, durch wenig Mühe 
Großes zu erreichen. 

Da ich ſchon von Nutzpflanzen i in landwirthſchaftlichem 
Sinne ſpreche, welche in Sibirien wildwachſen, ſo muß ich noch 
einer wichtigen Pflanze erwähnen, die ich zwar nur an einer 
Stelle gefunden habe, von der ich jedoch vermuthe, daß ſie ſich 
auch noch an andern Orten in gleicher Lage vorfinden dürfte. 
Es iſt dieſes „das Gold der Wüſte“, die gelbe Lnpine Lu- 
pinus luteus), welche ich in der Mitte Juli 1866 dicht am 
Dorfe Katſchuga an der Lena blühend fand. Ich bin ſicher, 
daß dieſe hochwichtige Kulturpflanze, deren Anbau ſelbſt 
eine hohe Kulturſtufe eines Volkes vorausſetzt, auf dem 
Kieslande bei Katſchuga wild wächſt; denn die Bewohner 
fürchten ſie, weil ſie bitter iſt „und den Kühen die 
Milch verdirbt.“ 

Dieſe Behauptung des ruſſiſchen Bauern in Katſchuga 
erinnerte mich an die von James Bruce in feiner „Voyage 
aux sources du Nile“ vor hundert Jahren niedergeſchriebene 
Behauptung der Agawen, eines halbwilden Volksſtammes im 
korden Abeſſiniens, welche ebenfalls ſagen, daß die bei ihnen 5 
auf weiten Flächen wachſende gelbe Lupine die Milch verderbe. 
Dieſe ſo gleichlautende Behauptung regte mich an darüber 
nachzudenken, woher wohl die Lupine, welche bei Katſchuga 
blüht, ſtammen möge, da ich bis dahin im weiten Sibirien keine 
Spur von ihr bemerkt habe; und da ich in der genannten 
Gegend große Heerden von Kranichen bemerkte, was Wunder, 
daß mir der Gedanke kam, dieſe Luftſegler möchten den Samen 
aus dem nördlichen Abeſſinien nach Sibirien importirt haben? 
Das „Wie ſie dieſes gethan haben?“, will ich nicht weiter ’ 
erörtern; ich wollte nur auf die Möglichkeit hinweiſen, daß es 
überhaupt geſchehen konnte. 

In der Gegend von Katſchuga, und zwar auf den 2 
lichten zwiſchen dieſem Dorfe und dem Städtchen Wjercholensk, 
fand ich noch eine Pflanze, deren Daſein dort ein Räthſel iſt. 
Es iſt dieſes der Lein Linum usitatissimum). Für die 
Pflänzchen, welche ich gruppenweiſe im Urwalde von Katſchuga⸗ 


* 


En, 


Wiercholensk gefunden habe, paßt die botaniſche Zugabe „usita- | 
| dies gibt der ſonſt grünen Aehre den Schein, als ob fie mit 
ganz Oſtſibirien nicht usitatus, d. h. gar nicht im Gebrauche 


tissimum“ nicht, um ſo weniger, als der Lein überhaupt in 


iſt. In den Spinnſtuben der Sibirier wird nur Hanfbaſt oder 
Wolle geſponnen. Lein wird nicht gebaut. In Weſtſibirien 
fand ich den Leinbau in beſchränktem Maßſtabe in der Steppe 
von Baraba und weiter weſtlich. Die Leinpflänzchen, welche 
ich in der Gegend von Katſchuga in voller Blüthe fand, hatten 
nur eine Höhe von eirca 4 Zoll. Die wenigen halbreifen 
Samenkapſeln hatten die normale Größe erreicht, und auch der 
freilich noch unreife Same war normal entwickelt. Wie iſt 
der Same dieſer Pflanze in den fernen Urwald gekommen? 
Dieſe Frage zu beantworten, dürfte ein ſehr kühnes Unternehmen 
ſein, an das ich mich nicht wagen will. 
zu entſcheiden, ob das ferne Lenagebiet das Vaterland einer 
unſerer wichtigſten Kulturpflanzen iſt, ob ſie dort wild wächſt 
oder durch irgend einen Zufall dorthin gekommen oder verwildert 
iſt. Ich conſtatire nur die Thatſache, daß ich in der Mitte Juli 
n. st.) 1866 in der Tajga am rechten Lenaufer blühenden Lein 
und Lein mit halbreifen Samenkapſeln gefunden habe. 

Dieſe Tajga birgt noch ſo manche andere nützliche Pflanze, 
die heute von den Bewohnern der Gegend ganz oder faſt ganz 
unbeachtet bleibt, ſo die den Schmetterlingsblüthlern angehörige 
Erdmandel (Lathyrus tuberosus), den Krapp (Isatis tin- 
etoria), der auch in andern Gegenden Oſtſibiriens vorkommt 
und von den Bewohnern zum Färben ihrer Wollſtoffe benutzt 
wird, und eine große Anzahl verſchiedener Schotengewächſe, zur 
Familie der Vieia gehörig, welche in Uſſola für Rechnung des 
Staates gemäht und als Heu verbraucht werden, das, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, ausgezeichnet iſt. 

Ich muß hier noch zweier Pflanzen gedenken, welche ich 
in einem beſchränkten Umkreiſe gefunden habe, und die eine 
wahre Zierde der Stellen ſind, auf denen ſie wachſen. Beides 
ſind Orchideen, und zwar iſt die eine, welche auf dem Kirchhofe 
von Irkutsk auf einem felſigen Bergrücken wuchert, eine 
Cypripedie von ausgezeichneter Schönheit. Makellos weiß, 
hat dieſer Frauenſchuh einen bläulichen Anflug, nicht als ob 
er aus Sammet, ſondern als ob er aus Milch gefertigt wäre, 

und dabei hat er einen Längendurchmeſſer von etwas mehr als 
zwei Zoll, alſo eine reſpektable Größe für den Fuß einer Fee 
oder, wie der Aberglaube will, für die Füße der Geiſter, welche 
um Mitternacht den Begräbnißplatz beſuchen, um am Grabe 
ihres Leichnams über ihre irdiſche Vergangenheit nachzudenken. 
Die zweite iſt eine wahre Orchis mit faſt mikroſkopiſchen Blüth⸗ 
chen, welche ſich an einer Aehre spica) ſpiralförmig hinauf⸗ 


Es iſt wohl unmöglich 


ET 


winden. Blüthchen ſitzt an Blüthchen in dieſer Spirale, und 
einem roſenrothen Seidenfaden von einiger Dicke umzogen wäre. 
Dieſe Orchidee, welche ich Orchis spiralifloris oder gracillima 
nennen möchte, fand ich auf einer großen Angarainſel zwiſche n 
Uſſola und Barchatowo in wenigen Exemplaren. Leider iſt mir 
das getrocknete Exemplar mit vielen andern Pflanzen meiner 
Sammlung während der unbequemen Rückreiſe aus Sibirien 
gänzlich verdorben. Die Reiſe per Etappe, — ſelbſt wenn man 
durch kaiſerliche Gnade befreit iſt, — iſt für naturwiſſenſchaft— 
liche Sammlungen nicht günſtig. 

Ehe ich der Umbelliferen gedenke, welche manchen Gegen— 
den Sibiriens einen eigenthümlichen Character aufprägen, muß 
ich noch einer Gattung Lauch (Allium ursinum), deren Blät— 
ter ſich ſehr früh im Frühlinge entwickeln und als Präſervativ 
gegen den Skorbut genoſſen werden, und der ſibiriſchen Neſſel 
(Urtica sibirica), einer nahen Verwandten unſerer europäi— 
ſchen Urtica dioica und der indiſchen U. erenulata, erwäh- 
nen. Die ſibiriſche Neſſel iſt überall im Lande verbreitet, und 
der Landmann weiß ſehr wohl, daß ſie außer ihrer ſchlechten 
Eigenſchaft, — ſie brennt noch ſtärker, als ihre europäiſche Schwe— 
ſter, — eine ſehr ſchätzenswerthe beſitzt, da ihr Baſt ein ausge— 
zeichnetes Material zu Geſpinnſten und Geweben giebt. Der 
ſibiriſche Ruſſe iſt jedoch zu träge und huldigt zu ſehr dem Alt— 
hergebrachten, d. h. dem ausſchließlichen Gebrauche von Lein— 
und Hanfbaſt, als daß er ſelbſt ſich mit dem Ernten der reifen 
Neſſeln und deren weiterer Bearbeitung die Finger verbrennen 
ſollte; er überläßt dies, wie ich a. a. O., beſonders aber im 
„landwirthſchaftlichen Centralblatte f. d. Provinz Poſen“ Nr. 14, 
Jahrgang 1873 gezeigt habe, den halbwilden Eingeborenen, be— 
ſonders aber den Oſtjaken, von denen er das höchſt feine und 
doch ſo dauerhafte Geſpinnſt, daß es zu Fiſchnetzen benutzt wer— 
den kann, (für einen Spottpreis erſchachert. Dieſe Neſſel er- 
reicht feine Höhe von 5 bis 6 Fuß, ihr Baſt iſt, — abgeſehen von 
der Vorſicht beim Raufen, — leicht zu gewinnen, und das Ge— 
ſpinnſt aus dieſem iſt ein in Rußland geſuchter Handelsartikel, 
da es eine beſſere Leinwand geben ſoll, als ſelbſt die hollän⸗ 
diſche iſt. 

Von den Kreuzblümlern ſind in ganz Sibirien, ſo weit ich 
von ihm ſpreche, vertreten: der Hederich (Raphanus Rapha- 
nistrum L.), der Sommerraps (Brassica Napa oleifera 
annua) im wilden Zuſtande und der ſchwarze Senf (Sinapis 
nigra). In den Steppen wuchert der Rhabarber (Rheum pal- 
matum L.), wie überhaupt im ganzen Erdſtriche die Polygoneen 
ſehr verbreitet ſind. Fortſetzung folgt.) 


Die Vögel unſrer Garten- und Alleen- Bäume. 
Von Otto Ule. 
(Schluß.) 


Noch ließe ſich eine ganze Reihe von Vögeln aufführen, 
die durch unſere Baumgärten und Alleen in unſere Nähe gelockt 
werden. In kalten Wintern ſieht man bisweilen, wie der 
Volksglaube meint, alle 7 Jahre, eine Geſellſchaft ſchöner, bunter, 
durch die Holle auf dem Kopf kenntlicher Vögel auf den Zweig- 

ſpitzen eines ſparrigen Baumes ſitzen. Es ſind Seidenſchwänze 
(Bombyeilla garrula), die wahrſcheinlich nur zu uns kommen, 
weil ein ſtarker Schneefall in ihrer nordiſchen Heimat es ihnen 
unmöglich gemacht hat, die nöthige Nahrung zu finden. Dieſes 
ſeltene Erſcheinen hat den harmloſen Geſchöpfen früher lebhafte 
Verfolgungen zugezogen, weil man ſie als die Verkündiger von 
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Kriegen und Peſtilenzen anſah und ſie deshalb Peſt- und Sterbe— 
vogel nannte. Im Frühling erſcheint bisweilen beſonders in 
buſchreichen Gärten auch die Goldammer (Emberiza citrinella) 
und läßt auf einer freien Aſtſpitze ſitzend ihr einfaches Liedch en 
vom früheſten Morgen bis ſpäten Abend erſchallen, ſo unbe— 
kümmert um den Menſchen, daß ſie ihn nahe herankommen und 
ihr Treiben beobachten läßt. Auch der verwandte Ortolan 
(Emberiza hortulana) kommt in manchen Gegenden bis in die 
Gärten. Häufiger erſcheint namentlich zur Kirſchenzeit der 
Pfingſtvogel oder Pirol (Oriolus Galbula), der allerdings aus 
Eichen und Birken beſtehende Feldgehölze am meiſten liebt, in 


unſern Gärten, ſelbſt in den Städten, und es geſchieht wohl 
gar, daß er in einem hohen Baum in unmittelbarer Nähe des 
Menſchen fein Neſt baut. Unruhig ſieht man ihn durch dicht— 
belaubte Bäume hüpfen und flattern oder einer den andern ver: 
folgen oder mit andern Vögeln ſich zanken und mit ſeinem 
hellen „Jäck jäck“ oder rauhen „Kräk“ ſein Weibchen locken. 
Zirpend oder gackernd ſingt wohl auch auf Feldbäumen eine 
Grauammer (Miliaria 
valida) oder auf den 
Zweigſpitzen eines nie⸗ 
deren Gebüſches ein 
Hänfling (Cannabina 
linota), oder es zeigt 
ſich auf einen Augen- 
blick auf einem Baum⸗ 
wipfel der bleiſtift⸗ 
graue Kopf einer Hek⸗ 
kenbraunelle (Thar- 
rhaleus modularis), 
die, ſobald fie ihr wir⸗ 
belndes Liedchen ge— 
endet, ſich ſenkrecht 
ins dichteſte Gebüſch 
ſtürzt. Manchen echten 
Waldvogel treibt der 
Nahrungsmangel im 
Winter in unſere Obſt⸗ 
pflanzungen und Gär— 
ten, um hier nach den 
wenigen Beeren und 
Körnern zu ſuchen, die 
man ihm übrig ge⸗ 
laſſen. Selbſt der 
Gimpel oder Dom— 
pfaff (Pyrrhula vul- 
garis), der im Som⸗ 
mer nicht ohne Wald 
leben kann, verſchmä⸗ 
het im Winter unſere 
Wohnungen nicht. Zei⸗ 
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Nahrung zu klauben, Nachts ſich hohe, dichte Dornhecken zur 
Ruhe erwählend. Birken, deren fadenähnliche Zweige von einer 
Schaar dieſer niedlichen Vögel bedeckt ſind, gewähren einen 
prächtigen Anblick. 


Endlich dürfen wir aber auch unſere kleinſten Vögel nicht 


ganz vergeſſen, die niedlichen Goldhähnchen und Zaunkönige, 
die ebenfalls unſern Baumpflanzungen und Gärten manchen 
Beſuch abſtatten und 
dabei den meiſten 
Stadtbewohnern die 
einzige Gelegenheit 
bieten, ſie kennen zu 
lernen. Die beiden bei 
uns heimiſchen Gold— 


hähnchen, 


köpfige (Regulus fla- 
vicapillus und R. 
ignicapillus) gehören 
allerdings eigentlich 
dem Nadelwald an, 
und das feuerköpfige 


vogel, der uns im 
Winter verläßt; aber 
beide durchſtreichen 
gern auch einmal un⸗ 
ſere Gärten, um zu 
ſehen, ob ſie nicht ihren 
Lieblingsbaum, eine 
einzelne Fichte oder 
Tanne, darin finden. 
5 Iſt eine Schaar ſolcher 
au N Goldhähnchen in Ge- 
0 I in ſellſchaft von Meiſen 
H ” und von einem Kleiber 
geführt in einen Gar⸗ 

ten eingefallen, und 


I) 


Tannengruppe gefun⸗ 


ſige, die im Sommer 
nur die Nadelwälder 


bergiger Gegenden be— 
wohnen, wo der Holz— 
ſame gut gerathen iſt, 
und die ſo an den 
Bäumen hangen, daß 
ſie ſich faſt nur in 
den oberſten Kronen 
aufhalten, kommen in 
gewiſſen Wintern zu 
Tauſenden in unſere 
Dörfer. Selbſt die 
niedlichen Birkenzeiſige 
(Linaria rubra), deren eigentliche Heimat die ungeheuren Birken— 
waldungen des hohen Nordens ſind, kommen im November biswei— 
len, wahrſcheinlich, wenn der Birkenſame zu Hauſe mißrathen iſt, 
in großen Schaaren als Gäſte zu uns, beſonders in Birken— 
alleen oder in gemiſchten Gruppen von Birken und Erlen. In 
Geſellſchaft der Zeiſige durchſtreifen ſie dann das Land, an 
den Birkenzweigen in den verſchiedenſten Stellungen auf- und 
niederkletternd, um aus den Samenzäpfchen die beſcheidene 


Oben links der Zaunkönig (Troglodytes parvulus); oben rechts das gelbköpfige Goldhähnchen 
(Regulus flavicapillus); in der Mitte der Pirol oder die Goldamſel (Oriolus galbula); unten das 
feuerköpfige Goldhähnchen (Regulus ignicapillus). 


außerordentliche Leb— 
haftigkeit bemerklich. 
Mit einer Haſt und 


kein anderer Vogel bei 
uns zeigt, hüpfen ſie 


Zweig zu Zweig, um⸗ 
flattern die Zweig⸗ 
enden, ſich daran 
anhängend, aber nie⸗ 


mals verkehrt wie die 


Meiſen, rucken beim Hüpfen beſtändig mit Schwanz und Flügeln, 
ſchwirren von einem Baum zu andern, hin und wieder wohl auch auf 


den Boden und klauben allerhand Inſekten und deren Eier, be⸗ 
ſonders Blattläuſe, Schildläuſe, Spinnen, Kleinfalter, Schnaken 


und dergleichen ab. Der Zaunkönig oder Zaunſchlüpfer (Pro- 
glodytes parvulus) gehört zwar auch weniger unſeren Baum⸗ 
pflanzungen als dem Gebüſch und den Hecken an; aber auch er 


kommt gern in die Dörfer und ſelbſt in die Gärten der Städte, 


n 
er 


das gelb⸗ 
köpfige und das feuer⸗ 


Beweglichkeit, wie ſie 


mit den Flügeln von 
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ift ſogar nur ein Zuge 


haben fie darin eine 


den, jo machen fie 
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und zwar nicht bloß als Gaſt, ſonden ſelbſt um ſich in unmtit- 
telbarer Nähe der Wohnungen anzuſiedeln, wenn es nur etwas 
Gebüſch oder wenigſtens einen Haufen dürren Reisholzes dabei 
gibt. In geduckter Stellung hüpft er dann über den Boden 
hin, mit einer Schnelligkeit, daß man eher eine Maus als einen 
Vogel laufen zu ſehen glaubt; von Zeit zu Zeit erſcheint er 
aber auch auf einem höheren Punkte mit einer gewiſſen Selbſt— 
befriedigung! ſich zeigend. Es geht nichts über ſein fröhliches 
Weſen. Mitten im Winter, wenn es nicht gerade allzu ſehr 
ſtürmt, wenn ſelbſt die treueſten aller Standvögel unſere Sper— 
linge, unzufrieden mit zu ſtrenger Kälte, ihr Gefieder ſträuben 
und ihr trauriges Ausſehen Mißmuth und Unbehagen verräth, 
iſt der Zaunkönig noch fröhlich und ſingt ſein Liedchen, als ob 
es bereits Frühling wäre. Im Januar, wenn die ganze Natur 
ſtill und todt, die Bäume entlaubt, die Erde unter Schnee und 
Eis begraben, macht der heitere Geſang dieſes kleinſten Sängers 


einen außerordentlichen Eindruck auf das Gemüth des Menſchen, 


ſtreuten Feldbäumen, Baumgärten und Uferalleen kein Baum— 
vogel fo häufig als die Elſter oder Azel (Pica caudata). Vor 
Allem liebt ſie den Auwald der Flußufer und überhaupt die 
Nähe des Waſſers. Gern aber kommt ſie in die Nähe menſch— 
licher Wohnungen, wenn nur hohe Bäume vorhanden ſind, 
auf denen ſie niſten kann, da die jungen Küchlein der Bauern— 
hühner und die jungen Tauben im Schlag eine gar zu bequeme 
Nahrungsquelle für die eignen Jungen bieten. Sie iſt ein 
arger Räuber, und wer Hausgeflügel beſitzt oder Singvögel im 
Garten liebt, wird früher oder ſpäter ihr entſchiedener Feind 
und vertreibt ſie erbarmungslos aus ſeinem Gehege. Das iſt 
freilich nicht immer ganz leicht, da die Verſchlagenheit der Elſter 
oft dem geübteſten Jäger zu ſchaffen macht. Wenn ſie ihr 
Neſt in der Nähe des Menſchen baut, fängt ſie an vier bis 
fünf Stellen zugleich zu bauen an, um zu täuſchen, und nähert 
ſich dem eigentlichen Neſt nur mit der größten Vorſicht, völlig 


geräuſchlos, und höchſtens werden die ſchreienden Jungen zum 


und wir ſtimmen Brehm zu, wenn er ſagt: „Wem im Winter 
beim Lied des Zaunkönigs das Herz nicht aufgeht in der Bruſt, 
der braucht von Gefühl überhaupt nicht zu reden.“ 

Alle dieſe gefiederten Gäſte in unſern Gärten, Parks und 
Alleen, mögen ſie nun flüchtig darin weilen oder ſich anſiedeln, 
haben um ihres Nutzens und ihrer Annehmlichkeit willen An— 
ſpruch auf unſern Schutz, und dieſen müſſen wir ihnen auch gegen 
ihre Feinde aus ihrem eignen Geſchlechte gewähren. Leider ver— 
folgt man oft ganz unſchuldige, durch völlig unbegreiflichen Volks⸗ 
glauben aus alter Zeit dem Haſſe Unwiſſender geweihte Vögel, 
während man die wirklichen Räuber, die man mit den Sängern 
und Inſektenvertilgern in die Nähe der Wohnungen lockt, unbe- 
helligt läßt. Wir wollen darum bei dieſer Gelegenheit noch auf 
einige der ſchlimmſten in unſern Baumpflanzungen hauſenden 
Mordvögel aufmerkſam machen. 

Zur Sommerzeit iſt im offenen Kulturland in manchen 
Gegenden, namentlich in fruchtbaren Thälern mit vielen zer— 


Der Seidenſchwanz (Bombyeilla garrulus). 


Verräther. Wo ſie ſich einmal eingeniſtet hat, plündert ſie die 
Neſter aller wehrloſen Vögel, und ein reichbelaubter Garten 
kann von ihr bald verödet werden. Allerdings frißt ſie auch 
Mäuſe, Inſekten, Gewürm, Beeren, Obſt und Feldfrüchte, aber 
der Schaden, den ſie durch ihre Räubereien anrichtet, iſt ſo 
groß, daß man ihre Vertilgung nur empfehlen kann. Kenntlich 
iſt ſie ja genug an den weißen Schultern und der weißen 
Unterbruſt, die ſie von allen rabenähnlichen Vögeln unterſcheidet, 
und an dem langen keilförmigen Schwanz, den ſie auf dem 
Boden erhaben trägt, und mit dem fie wie ein Rothkehlchen 
wippt, während ſie ihn beim Auffliegen fächerförmtg ausbreitet. 
Auch ihr ſchwerfälliger Flug mit den haſtigen Flügelſchlägen 
und das rauhe „Schack“ oder „Krak“ oder „Schakerak“, das 
ſie häufig hören läßt, verräth ſie leicht. 

Außer der Elſter gibt es in Parks und Gärten, beſonders 
auf vereinzelten Feldbäumen keinen häufigeren Raubvogel als den 


| großen Würger oder die Schadelfter (Lanius excubitor). Weit⸗ 


hin leuchtend mit feinem weißen, von den ſchwarzweißen Schwin— 
gen und Schwanz grell abſtechenden Bauch, ſitzt er auf der Spitze 
eines Baumes, nach ſeinem Raube ausſpähend, der allerdings 
für gewöhnlich in großen Käfern, Heuſchrecken, Grillen und Feld— 
mäuſen, aber auch in Singvögeln beſteht. Nach den letzteren 
ſtößt er wie ein Raubvogel, nach den erſteren fliegt er zur Erde 
hinab, rüttelt wohl auch eine Weile über ihnen, wie ein Thurm⸗ 
falke. Hat er ein Opfer getödtet, ſo ſchleppt er es mit dem 
Schnabel oder mit den Klauen einem ſichern Orte zu und ſpießt 
es hier, wenn der Hunger nicht allzu groß iſt, zunächſt auf Dor— 
nen oder ſpitze Aeſte, um es dann mit größter Bequemlichkeit zu 
verzehren, indem er es nach und nach vollſtändig zerfleiſcht und 
ſich mundrechte Biſſen abreißt, die er einen nach dem andern 
verſchlingt. Beſäße er ebenſoviel Gewandtheit als Muth und 
Kühnheit, ſo würde er einer der furchtbarſten Räuber ſein, da 
er ſelbſt Thiere anfällt, die weit ſtärker ſind als er. Sein Flug 
iſt aber durchaus nicht dem der eigentlichen Raubvögel gleich, 
weder an Schnelligkeit noch an Ausdauer, und meiſt aus lauter 
Bogen zuſammengeſetzt wie der der Spechte, wobei die Flügel 
haſtig geſchlagen werden. Wer Freude an Singvögeln hat, darf 
ihn jedenfalls in ſeinem Garten oder Park nicht leiden. Nicht 
mit ihm zu verwechſeln iſt der graue oder ſchwarzſtirnige Wür— 
ger (Lanius minor), der ſchon durch feine geringe Größe und 
ſeine verhältnißmäßig längeren Flügel leicht zu unterſcheiden iſt, 
und der von allen Beobachtern als einer der anmuthigſten und 
harmloſeſten Vögel ſeiner Familie geſchildert wird. Er beſitzt 
zwar auch eine große Mordluſt, übt aber dieſe niemals gegen 
Vögel, ſondern nur gegen Schmetterlinge, Käfer, Heuſchrecken 
und deren Larven und Puppen, und das iſt ihm nur zu dan— 
ken. Zugleich iſt ſein Geſang gar nicht ſo übel und namentlich 
durch die Nachahmung fremder Töne ungemein unterhaltend. 
Auch der rothköpfige Würger (Lanius rufus), der namentlich in 


230 


N e 


Süddeutſchland Baumalleen und Feldhölzer belebt, verdient eine 
Verfolgung nicht, da ſeine Hauptnahrung aus Inſekten beſteht, 
und er kleine Vögel wohl nur angreift, 
treibt. ü 

Die eigentlichen Raubvögel, die durch unſere Baumpflan⸗ 
zungen und Gärten und die von uns darin gehegte Thierwelt ſich 
anlocken laſſen, bedürfen wohl kaum noch der Erwähnung. Es 
ſind vor Allen der roſtfarbige kleine Thurmfalk, der ſich auf 
hohen ſtarken Bäumen ſelbſt brütend anſiedelt, der Mäuſe⸗ 
buſſard, den man oft frei oben auf dem Wipfel eines Baumes 
ſitzend ſieht, der Hühnerhabicht, 


wenn der Hunger ihn 


Kine; 9 


der bisweilen unverſehens aus 


dem dichten Gezweig eines Baumes auf vorüberſtreichende Tau⸗ 


ben ſtürzt, und der taubengroße, kurz- und breitflügelige Sperber. 

Vielleicht iſt es mir gelungen, manchen Freund der lieben. 
Vogelwelt auf die große Bedeutung aufmerkſam zu machen, 
welche die Baumpflanzungen in der Umgebung und im Innern. 
unſrer Städte und Dörfer für dieſe haben. Leider find in 
vielen Gegenden die kleinen Feldhölzer bereits ganz verſchwun⸗ 
den, weil fie Feldern Platz machen mußten; kaum ſieht man: 
noch hier und da einen Baum im Felde, und ſelbſt an den 
Wegen ſcheut man ſich Bäume zu pflanzen, weil ihr Schatten. 
den Ertrag der Felder beeinträchtigt. Man büßt es mit dem 
Verluſt des freundlichen Sängervolkes und der fleißigen Ver⸗ 
tilger ſchädlicher Inſekten. Vielleicht hat ſich Mancher über⸗ 
zeugt, daß die Poeſie der Natur ſich recht gut mit dem Nütz⸗ 
lichen verträgt, und er wird nun dafür ſorgen helfen, ſoweit er- 
es kann, daß wieder Bäume in Gärten und Parkanlagen, an 
Wegen, an kahlen Gehängen, namentlich Eichen und Linden, 
Ahorne, Birken, Rüſtern und Birnbäume, den gefiederten lieben. 


Gäſten als Heim oder als Nahrungsquelle gepflanzt werden, 


damit unſer liebes deutſches Land nicht des Ruhmes verluſtig 
gehe, daß es die Lieblingsheimat der TE ſei. 


Titeratur- Bericht. 


1. Der Schöpfungsplan. Vorleſungen über die natürlichen 
Grundlagen der Verwandtſchaft unter den Thieren. Von Louis 
Agaſſiz. Deutſche Ueberſetzung, durchgeſehen und eingeführt 
von C. G. Giebel. Mit 50 Holzſchnitten im Text. Leipzig, 
Quandt u. Händel, 1875. 8. XII. 185 S. 


Es war eine bekannte Thatſache, daß der berühmte Verfaſſer 
vorliegenden Buches nicht nur ein Gegner der Darwin'ſchen 
Descendenzlehre, ſondern auch ein gläubiger, wenn auch kein 
bornirter Deiſt war. Deshalb darf ſich Niemand wundern, ihn 
von einem „Schöpfungsplane“ ſprechen zu hören, der in dem 
Munde eines Darwiniſten oder eines Moniſten ein doppelter 
Widerſpruch ſein würde, da für dieſelben Alles nur Folge 
gegebener, nennen wir ſie göttlicher Geſetze, ſein kann, wodurch 
folglich jeder ſelbſtbewußte Plan aufgehoben werden muß, wie 
ſchon Göthe zeigte. Trotz dieſer Controverſe, welche ſich ſchon 
über den Titel ſeines nachgelaſſenen Buches entzünden ließe, 
haben wir Urſache über Urſache, einem Manne zuzuhören, der 
unter Seinesgleichen nicht nur einer der Befähigtſten, ſondern auch 
der Bahnbrechendſten war. Die deutſche Ueberſetzung, von einer 
Dame verfaßt, iſt deshalb ein Verdienſt um die deutſche Literatur, 
und daß dieſelbe auch die Anſichten des Meiſters trifft, hat der 
deutſche Befürworter die Garantie übernommen. 

Das Buch ſelbſt beſteht aus 12 Vorleſungen, die Agaſſiz 
im Frühjahre 1873 vor einem größeren Kreiſe nordamerikaniſcher 
Zuhörer an der Harvard-Univerſität zu Cambridge in Maſſachu⸗ 
ſetts hielt, nachdem er 1869 durch eine ſchwere und andauernde 
Krankheit ſeine frühere Lehrthätigkeit hatte unterbrechen müſſen. 
Leider ſollten dieſe 12 Vorleſungen auch ſeine letzten ſein, womit 
ihm der ſchöne Plan vernichtet wurde, ebenſo eine Reihe von 
Vorträgen über die Entwickelung des thieriſchen Organismus in 


der Vorzeit zu halten, wie er in den vorliegenden die gegenwär⸗ 


tige Thierwelt behandelt hatte. Er ſchlug damit einen ähnlichen 
Weg ein, wie Prof. W. His in Leipzig neuerdings in ſeinem 


Buche „Unſere Körperform“ (ſ. Nr. 23 dieſer Blätter); nämlich 


den der Entwickelungsgeſchichte. Mit Recht jagt er (S. 132): 
„wenn es wahr ſein ſoll, daß alle Thiere eines von dem andern 
abſtammen, ſo kann dies nur durch eine Umbildung der niederen 
in die höheren geſchehen ſein.“ Er ſpricht hier in Bezug auf 
die Stachelhäuter (Echinodermen) unter den Strahlthieren, welche 
er als den vollendetſten Ausdruck derſelben an ihre Spitze ſtellt. 
„Wenn nun unſere Klaſſifikationen einfach der Ausdruck der Ab⸗ 
ſtammung der Thiere, gleichſam der Stammbaum des ganzen 
Thierreiches ſind, ſo iſt es doch ſonderbar, daß diejenigen, welche 


jo nachdrucksvoll beanſpruchen, die Frage der Abſtammung zu 


verſtehen, nicht bemerkt haben ſollten, daß die Echinodermen doch 
nur eine höhere Stufe deſſelben Typus find, zu welchem die 


Acalephen und Polypen gleichfalls gehören.“ Agaſſiz hatte 
eben dargethan, daß die Echinodermen, trotz eines größeren 
Organen-Complexes im Aeußeren, doch daſſelbe Syſtem der Or⸗ 
gane, dieſelbe Anordnung der Theile beſitzen, wie die Acalephen 
und Polypen. 
der Theile und in der Verſchiedenheit der äußeren Charaktere, 
ſo daß folglich alle drei Gruppen nur als ein dreifach modifi⸗ 
eirter Bauplan angeſehen werden können. 
hinzu: „Es iſt doch ſehr zu wünſchen, daß wir erſt eine gründ⸗ 
lichere Kenntniß von den wirklichen Aehnlichkeiten, von der wahren 
Verwandtſchaft der Thiere uns verſchaffen, bevor wir uns an 
die Erklärung ihres Urſprunges wagen.“ Sarkaſtiſch endet er 
mit dem Satze: „Um die volle Wahrheit zu ſagen, muß ich 
erklären, daß auf der gegenwärtigen Stufe unſres Wiſſens eine 
Theorie des Urſprunges der Thiere ungefähr Denjeihen Deal 
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Der Unterſchied beſteht nur in dem Verhältniß 
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hat, wie etwa eine Broſchüre haben würde, in der man die 
Anatomie der Mondbewohner geſchildert hätte.“ 

Hieraus folgt auch, wie Agaſſiz ſeine Vorleſungen zu halten 
hatte. Er konnte mit ihnen nichts weiter beabſichtigen, als erſt 
einmal die Grundideen thieriſchen Baues, wie ſie die Entwickelungs— 
geſchichte ergibt, darzulegen, um damit die gegenſeitige Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit zu erkennen. Er vollführt das ſehr einfach, 
indem er von dem Ei als der Grundform aller Thiere ausgeht, 
die Entwickelung dieſer Eier nach ihren Verwandtſchaften und 
Verſchiedenheiten, die Veränderungen im Ei und die Art der 
Geburt aus dem Ei darſtellt. Nachdem er ſo bis zum Leben 
vorgeſchritten, betrachtet er namentlich die von ihm ſelbſt ſo genau 
in ihrer Entwickelungsgeſchichte ſtudirten Strahlthiere, um an 


ihnen gerade den Gegenbeweis gegen die Descedenztheorie zu lies 


fern, wie wir ihn in ſeinen Reſultaten oben kennen lernten. 
Dann erſt beſpricht er den Bauplan der vier Typen des Thier— 


reichs und zeigt in der letzten Vorleſung, daß gar keine ununter— 


brochene Entwickelung der Typen vorhanden iſt, wie ſie doch 
nothwendig vorhanden ſein müßte, wenn jemals und noch immer 
eine beſtändige Umwandlung der Formen von der einen in die 
andere ſtattfinden ſolle. Aehnlichkeiten erſcheinen ihm nur als 
„Rückerinnerungen“, welcher Ausdruck erſt verſtändlich wird, ſobald 
man weiß, daß Agaſſiz, wie oben berührt, einen ſelbſtbewußten 
„Geiſt der Schöpfung“ vorausſetzt. In Bezug auf dieſe An— 
ſchauung ändern ſich bei ihm nur die Namen von natürlicher 
Geſetzesfolge in ſelbſtbewußten Plan, in Rückerinnerungen u. ſ. w. 
um; ſonſt ſteht er mit den Moniſten auf demfelben Grund und 
Boden der Thatſachen, die nichts Anderes zulaſſen, als die Un— 
begreiflichkeit des Urſprunges aller Formung. Der wichtigſte 
aller Sätze, zu denen Agaſſiz gelangt, iſt und bleibt ſein Schluß— 
ſatz. Zwar gingen, im Allgemeinen betrachtet, niedere Formen 
den höheren voraus, doch iſt es im Einzelnen nicht wahr, daß 
alle früheren Thiere unvollkommener organiſirt waren, als die 
ſpäteren. Im Gegentheil zeigten ſich einige niedere Thiere unter 
ſo hoch organiſirten Formen, wie ſie ſpäter gar nicht wieder auf— 
traten. Es iſt folglich eine Fälſchung der Natur, eine ununter⸗ 
brochene Aufeinanderfolge immer höherer Formen nach unvoll— 
kommneren anzunehmen. „Es gibt keine unvermeidliche Wieder⸗ 
holung, keine mechaniſche Entwickelung in der geologiſchen Auf— 
einanderfolge des organiſchen Lebens“, was wir vollſtändig unter— 


ſchreiben. 


Das Alles iſt aber nur ein dürftiges Geripp des Inhaltes. 
Wie ſich ſchon von vornherein von einem ſo vielerfahrenen For- 
ſcher erwarten ließ, hat derſelbe ſein Buch mit einer ſo großen 
Fülle höchſt intereſſanter Thatſachen geſpickt, daß jenes ſchon 
deshalb Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit haben müßte; um 
ſo mehr, als die verwickeltſten Probleme der Entwickelungsgeſchichte 
mit unübertrefflicher Kürze und Klarheit auseinander geſetzt ſind. 
Hierher gehört unter Anderem die Darſtellung der Parthenogeneſis 
im Thierreiche oder der ſogenannten jungfräulichen Zeugung, ſo— 
wie das „Leben im Bienenſtocke“, welches die 7. Vorleſung er⸗ 
füllt. Viele intereſſante Nebenbemerkungen, z. B. über die Ver- 
ſchiedenheit des Gehirns bei verſchiedenen Thierklaſſen und die 
Wahrſcheinlichkeit der verſchiedenen Intelligenz je nach der Orga— 
niſation des Nervenſyſtemes, eine Menge von biologiſchen That— 
ſachen u. ſ. w. erheben das Buch auf eine Stufe, auf welcher 
es nicht nur für den Naturforſcher, ſondern auch für den Laien 
ein geiſtig bedeutſames wird. Möge es dazu beitragen, die 
gegenwärtige Verwirrung des Denkens in Bezug auf Abſtammung 
klären zu helfen. K. M. 

2. Das Geſetz des Waſſerlaufes. Von Hermann Milberg. 
Ns 1875, Hermann Grüning. 8. Mit 2 Tafeln und 
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Wie es ſcheint, beobachtete der Verfaſſer dieſer kleinen aber 
leſenswerthen Schrift die merkwürdige Thatſache, daß alle Ge— 


wäſſer, welche mineraliſche oder andere Beſtandtheile mit ſich 
führen, dieſelben nach den Seiten hin ausſcheiden und daß ſich 
dieſes wie ein allgemeines Geſetz nicht nur auf alle großen, ſon— 
dern auch auf die kleinſten Strömungen, alſo ebenſo auf die 
Flüſſe und Bäche, wie auf die Fluth einer Goſſe bezieht. Der 
Verfaſſer, wahrſcheinlich Seemann, verfolgte das Geſetz auf 
größeren Reiſen in Europa, Aegypten, Syrien, Kleinaſien und 
dem Kaukaſus in der Wirklichkeit, am Rio de la Plata, Ama⸗ 
zonas, Miſſiſſippi, Hudſon-River, St. Lawrence-River, Ganges 
und Yang⸗tſe⸗kiang nach den Kartenverhältniſſen, ſehr ausführ— 
lich aber an der Elbe, die er auf zwei Karten nach ihrem Laufe 
im 12., 14., 16. und 19. Jahrhundert verſinnlicht. Mit Enthu⸗ 
ſiasmus führt er uns vor, was er ſomit in der Natur, wie in 
der Literatur fand, um daraus den Schluß zu ziehen, daß die 
Wirkung des Geſetzes überall ein ſteiles Ufer aufbaut, während 
das entgegengeſetzte Ufer, ſofern es kein felſiges iſt, flach bleibt. 
Solche Steilufer tragen z. B. die großen Ströme Rußlands 
zum großen Theile an ihrer rechten oder weſtlichen Seite. 

Der Verfaſſer hat damit ganz richtig beobachtet. Er iſt 
aber nicht der Erſte, welcher das bemerkte; denn kein Geringerer, 
als der Akademiker v. Baer, war es, der die intereſſante That— 
ſache zuerſt in ſeinen „kaspiſchen Studien“ ſchon im Anfang der 
60er Jahre unſeres Säculums bekannt machte und dadurch auch 
der Pariſer, ſowie der Belgiſchen Akademie und dem Geographen 
Klun in Wien Gelegenheit gab, das Geſetz auf ſeine Richtigkeit 
zu prüfen. Nach v. Baer erklärt ſich die fragliche Thatſache 
durch die Einwirkung der Erdrotation von Oſt nach Weſt, und 
da die ruſſiſchen Flüſſe meiſt ſtreng in meridianer Richtung von 
Nord nach Süd ſtrömen, was auch unſer Verfaſſer beſtätigt, ſo 
lag es nahe, auf dieſe Idee zu kommen, welche vortrefflich auch 
mit den von Maury entwickelten Geſetzen der Meeresſtrömungen 
übereinſtimmt. Natürlich müſſen dann nach dieſem Baer'ſchen 
Geſetze die Strömungen ſüdlich vom Aequator, d. h. auf der 
ſüdlichen Halbkugel der Erde, den umgekehrten Gang einhalten 
und ihre Steilufer auf die linke Seite verlegen. 

Das iſt es nun, was der Verfaſſer, ohne auf die vorigen litera— 
riſchen Publikationen einzugehen, läugnet. Nach ihm bewirkt nicht 
die Achſendrehung der Erde, ſondern die Gravitation die bewußte 
Thatſache der Steilufer, weil man an vielen anderen Flüſſen, z. B. 
an der Elbe, gerade das Gegentheil wahrnehme. Wenn wir 
den Verfaſſer recht verſtehen — denn ſeine Beweisführungen ſind 
ziemlich aphoriſtiſcher Natur —, ſo denkt er ſich das Abſetzen 
der dem Fluſſe fremden Beſtandtheile hervorgebracht durch die 
Einwirkung der Gegenſtrömung, welche jeder Strömung eigen iſt. 
Hier ſei Ruhe und dieſe zwinge die Beſtandtheile zum Nieder: 
fallen. Das Alles iſt ja ganz richtig und Jedermann weiß, daß 
ein Fluß an ſeinen Seiten durch Reibung langſamer als in der 
Mitte fließt, in dieſen Gewäſſern alſo die ſchwereren Stoffe 
ſinken müſſen. Warum ſie aber auf die rechte oder linke Seite 
fallen, wird uns doch nicht aus ſeiner Gravitation verſtändlich, 
das begreifen wir nur am leichteſten aus dem Baer ' ſchen Ges 
ſetze. Ueberhaupt hat der Verfaſſer wohl zu viel als Autodidakt 
geſchrieben und ſeine Anſichten, unter denen ſehr viel Gutes ſteckt, 
nicht genug reifen laſſen. Wir bedauern deshalb auch ſchon den 
erſten Satz ſeiner Schrift mit den lateiniſchen Fehlern und dem 
letzten Satz, in welchem er über die ſogenannten „Meermühlen 
von Argoſtoli“ auf Cephalonia ſpricht, deren Gewäſſer er ſich 
tief in den Erdboden dringend denkt, um vielleicht als Dampf 
im Aetna, Veſuv oder Hekla oder als heiße und kalte Quellen 
wieder an das Tageslicht zu ſteigen. Hätte er ſich mehr um die 
Literatur bekümmert, ſo würde er gefunden haben, daß ſein 
eigener Hamburger Landsmann K. Wibel (f. dieſe Blätter 1875 
Nr. 2, S. 16) uns dieſes Meerwunder ganz vortrefflich er— 
klärt hat. 


K. M. 


Balneologiſches. 


Zu dem in Nr. 18 der „Natur“ enthaltenen Artikel „Die 
Bad Emfer Heilquellen“ geht uns nachfolgende werthvolle offi— 
zielle und allgemein intereſſante weitere Ausführung zu: 

Die angezogene Arbeit des Herrn Profeſſor Dr. Freſenius 
in Wiesbaden behandelt nur die fiskaliſchen, nicht aber die 


1 


im Privatbeſitz befindlichen Quellen von Ems und wollen wir 
hierdurch auch ſolchen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Im Jahre 
1852 verſuchte der frühere Beſitzer des Naſſauer Hofes, Herr 
Ebner, in den hinter ſeinem Hauſe liegenden Felſen durch 
Sprengung einen Keller zu treiben, ſtieß jedoch bei einer Tiefe 


he 


von 95 — 100 Fuß von der Straße auf warmes Mineralwaſſer 
und ſiſtirte deshalb den Kellerbau. Da die Naſſauiſche Geſetz— 
gebung den Beſitz von Mineralquellen als alleiniges Eigenthum 
des Fiscus anſah und um zu conſtatiren, daß den alten Quellen 
des Kurhauſes durch die Felſenquelle kein Abbruch bezüglich des 
Waſſerquantums geſchah, wurde der Zugang der gewonnenen 
Höhle vermauert und die Quelle während 10 Jahren durch einen 
Kanal in die Lahn geleitet. Im Jahre 1861 ging der Naſſauer 
Hof mit der Mineralquelle (Felſenquelle Nr. 1, ſpäter Wilhelms— 
quelle) an die jetzigen Beſitzer über, welche ſofort die regelrechte 
Faſſung der Quelle bewerkſtelligten und um die Conceſſion zur 
Erbauung eines Badehauſes hinter denſelben Beſitzern gehörigen 
Häuſern zum Naſſauer Hof und Europäiſchen Hof einkamen, 
dieſelbe aber erſt nach 2 Jahren erhielten. Dieſer Zeitraum 
wurde dazu benutzt, den Felſen noch mehr abzuſprengen und 
wegen einigen raſch verwitternden Schieferlagen durch eine theil- 
weiſe 20 Fuß ſtarke Mauer auf eine Länge von 220 und einer Höhe 
von 100 Fuß abzuſchließen. Bei Fundamentirung dieſer Ab- 
ſchlußmauer wurde die Felſenquelle Nr. 2, ſowie die dicht bei 
derſelben liegende Nebenquelle entdeckt und Freſenius, welcher 
dieſelbe 1865 analyſirte, erklärte fie für eine Trinkquelle ähnlich 
dem Kränchen. Nachdem dieſe 3 Quellen gefaßt waren, be= 
gannen die Beſitzer ihre Nachforſchungen nach einer andern, 
deren Exiſtenz ſchon lange Zeit durch Feuchtigkeit und auf— 
ſteigende Gasbläschen in einem Nebengebäude des Naſſauer 
Hofes vermuthet wurde und fanden ſolche denn auch, wo ſie 
dann ebenfalls von Freſenius analyſirt und dadurch als die 
vorzüglichſte Trinkquelle (Felſenquelle Nr. 3) von Ems erkannt 
wurde. Im gleichen Jahre verſuchte der Pächter des Hotel zu 
den 4 Jahreszeiten, welches neben dem Europäiſchen Hof gerade 
dem Kurſaal gegenüber liegt und denſelben Eigenthümern gehört, 
hinter ſeinem Hintergebäude ebenfalls einen Keller in den Felſen 
zu ſprengen, bei welcher Gelegenheit die Eiſenquelle entdeckt 
und kurz darauf von Freſenius analyſirt wurde. Als Se. Ma⸗ 
jeſtät König Wilhelm J. von Preußen im Sommer 1867 zum 
erſten Mal in Ems zur Kur verweilte, geruhte derſelbe durch Ca⸗ 
binetsſchreiben vom 7. Auguſt den Felſenquellen den Namen: 
„König Wilhelms-Felſenquellen“ beizulegen und zwar ſollte: 
Felſenquelle Nr. 1 — Wilhelmsgquelle, 

2 — Auguftaquelle, 

5; „ 3 — Victoriaquelle 

genannt werden. Alle Emſer Heilquellen, außer der Eiſenquelle, 
ſowohl die alten als die neuen, haben nach der Analyſe von 
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Freſenius abſolut gleiche mineraliſche Beſtandtheile und unter- 
ſcheiden ſich nur durch ihre Temperatur und dem damit verbun⸗ 
denen Mehr- oder Mindergehalt an freier Kohlenſäure, dieſem 
für die Haltbarkeit jeden Mineralwaſſers ſo wichtigen Factor. 
Die Wilhelmsquelle mit 34“ R. wird vorzugsweiſe zum Trinken 
und Baden, nicht aber zum Verſandt benutzt. Die andern 
Emſer Quellen unterſcheiden ſich einzig und allein wie folgt: 
Victoriaquelle 22,30 R. mit 1,200259 Kohlenſäure, 
Kränchen 280 R. (früher 230 R.) mit 1,039967 Kohlenſäure, 
Auguſtaquelle 31,36 R. mit 1.022750 Kohlenſäure, 
Keſſelbrunnen 37,310 R. mit 0,930171 Kohlenſäure. 
Die Bemerkung beim Kränchen (früher 230 R.) hat Bezug auf 
das Faktum, daß daſſelbe nach der Analyſe von Freſenius im 
Jahre 1851 nur 239 R. Wärme hatte, ſolche aber im Jahre 
1871 auf 28,69 R. alſo faſt um 6. geſtiegen war, zu⸗ 
ſammenhängend hiermit alſo bedeutend an Kohlenſäuregehalt ver⸗ 
loren hat. Ueber die Urſache der Temperaturſteigerung ſind die 
Gelehrten bis heute noch nicht einig und müſſen wir uns einfach 
mit der Erwähnung des Faktums begnügen, welches aber bei 
den Herren Aerzten zu folgendem Schluß geführt hat und führen 
mußte. „Alle ſeit langen Jahren für das Kränchen aufgeſtellten 
Indicationen gelten für das Kränchen mit 230 R., nicht aber 
für das von 28,69“ R. und fallen dieſelben alleſammt und ohne 
Frage der Erbin des alten Kränchen, nämlich der Victoriaquelle 
mit 22,30 R. zu.“ Dieſer Schluß iſt von weittragender Wich⸗ 
tigkeit für alle Aerzte, welche Patienten zur Cur nach Ems ſen⸗ 
den. Hiermit iſt den neuen Quellen und beſonders der Victoria⸗ 
quelle aber noch nicht genug gethan, ſondern es muß der durch 
die Analyſe feſtgeſtellte Kohlenſäuregehalt derſelben auch noch eine 
andere Folgerung zulaſſen. Stets wird von den Aerzten, welche 
eine Quelle — als Vor- oder Nachkur — alſo zu Hauſe trinken 
laſſen, diejenige des gleichen Mineralgehaltes gewählt, welche die 
kühlſte iſt, alſo die meiſte Kohlenſäure beſitzt. Von den Emſer 
Quellen, welche gegen alle catarrhaliſchen Leiden mit beſtem Er⸗ 
folge getrunken werden, iſt nun die Victoriaquelle die für den 
Verſandt empfehlenswertheſte, denn fie beſitzt an Kohlenſäure ½ 
mehr als Kränchen und gar ¼ mehr als Keſſelbrunnen. Für 
den verordnenden Arzt iſt dieſes von Wichtigkeit, weil es ganz 
in ſeiner Hand liegt, je nach der Individualität des Patienten 
und dem Krankheitsfall ſelbſt die Victoriaquelle mit viel Kohlen⸗ 
ſäure (erwärmt durch heiße Milch) oder ohne ſolche (erwärmt im 
heißen Waſſerbad) trinken zu laſſen, wovon Erſteres bei allen 
andern Emſer Quellen nicht der Fall ſein kann. 


Vhyſikaliſche 


Oeſterreichiſche Erdbebenlinien. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Erdbeben, welche ge— 
wiſſe Gegenden heimſuchen, an beſtimmte Linien gebunden zu ſein 
pflegen. Unter Anderem geht eine ſolche von Rhodus aus durch 
das adriatiſche Meer über die Schweiz, am Rheine entlang durch 
Holland bis Schottland, während ſich Nebenlinien über den 
Aetna nach Algerien und Bordeaux verzweigen. Auch in der 
Erdbebenzeit von Groß-Gerau folgten die Stöße gewiſſen Rich⸗ 
tungen, nämlich von Südoſt nach Nordweſt. Eine ähnliche Linie 
hat nun gegenwärtig, nach den Mittheilungen der Wiener Deut⸗ 
ſchen Zeitung, auch Profeſſor Eduard Sueß am 17. Juni d. J. 
in einer Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Klaſſe 
der Akademie der Wiſſenſchaften für Oeſterreich auf's Neue 
nachgewieſen. 

Nach ſeinen Ermittelungen in Niederöſterreich gibt es da— 
ſelbſt zwei Erdbebenlinien. Die eine derſelben geht nach Süden 
in das Mürzthal, die andere nimmt die Richtung nach Nordweſt, 
kreuzt die Donau, fällt auf eine ziemliche Strecke mit dem Kamp⸗ 
thal zuſammen und erſtreckt ſich bis nach Böhmen. Das Maxi⸗ 
mum auf dieſer Linie fällt auf Altlengbach. Schon im Jahre 
1590 zeigte ſich hier am 15. und 16. September bei dem da⸗ 
maligen größten Erdbeben Oeſterreichs die größte Wirkung; dieſe 


wegungen des Erdinnern iſt. 


Mittheilungen. 


wiederholte ſich am 3. Februar 1873 und ebenſo am 12. Juni 
1875. Das letzte Beben fand um 11 Uhr 40 Minuten Nachts 
in einer heftigen Weiſe ſtatt, hatte ganz denſelben Ausgangspunkt, 
wie die vorher bemerkten Beben, ſein Maximum lag etwas öſtlich 
von Altlengbach, wie ſich überhaupt die Erſchütterung auf dieſer 
Hauptlinie weiter gegen Oſten, als gegen Welten fortpflanzte. 
Man empfand ſie noch als leichte Erſchütterung in Wien an 
einzelnen Punkten in höheren Stockwerken. Sonderbar genug, 
gibt es unter den vielen Nachrichten, die man ſeit 1590 über 
Erdbeben in Oeſterreich verzeichnete, faſt keine, die ſich auf die 
Erſchütterungslinie vom 12. Juni bezögen; immer beziehen ſie 
ſich auf die ſüdliche Linie über Gloggnitz, Schottwien u. ſ. w. 
Erſt 1873, und nun auch in 1875, kommt die nördliche Linie 
wieder in eine bedeutungsvolle Thätigkeit. Es folgt hieraus, 
ſetzt der Beobachter hinzu, daß die Erdbeben einer Gegend in 
ihrem Auftreten an ganz beſtimmte Punkte und Linien gebunden 
ſind; ſie müſſen deshalb auch durch eine gewiſſe phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit der Erde, durch einen eigenthümlichen Bau der Erd⸗ 
rinde der betreffenden Gegend veranlaßt ſein. Ein Schluß, der 
natürlich nur dahin verſtanden werden kann, daß die Erdrinde 
nicht die Veranlaſſerin, ſondern die Leiterin empfangener Be⸗ 
K. M. 
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Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 


Von E. Edzards. 


Die Frage, ob vor und während der Eiszeit bereits menſch— 
liche Weſen in den weiten Gefilden der norddeutſchen Ebene ſich 
ergangen haben und ihres Lebens froh geworden ſeien, läßt ſich 
mit Beſtimmtheit weder bejahen noch verneinen. Früher frei— 
lich konnte man jeden aufkeimenden Gedanken an menſchliche 
Bewohner dieſer Gefilde mit dem geologiſchen Dogma von 
einer Bedeckung dieſer Gegenden mit tiefer See zurückweiſen 
und kurzweg beſeitigen. Das geht aber jetzt nicht mehr. 
Nicht die grünen Wogen eines weiten Meeres, ſondern die grün— 
belaubten Wipfel der Bäume eines weit gen Norden hin ſich 
erſtreckenden Waldes erbrauſten hier im Sturme und unter— 
hielten ein trauliches Geflüſter in den Kalmen. Dafür ſind ja 
Tauſende von Zeugen aller Orten aus ihren Gräbern, ſelbſt 
vom Meeresgrunde heraufgeſtiegen und in die Schranken ge— 
treten und haben ſomit dieſe Behauptung durch ihr Erſcheinen 
hinlänglich beglaubigt. Nicht ſo zuverſichtlich und beſtimmt iſt 
darzuthun, daß die grünen Hallen dieſes Tempels der Natur 
ſchon damals von menſchlichen Stimmen wiederhallten, die den 
Gefühlen der Herzen Ausdruck gaben. Denn noch iſt weder 
ein menſchliches Gebein noch irgend ein Produkt der Menſchen— 
hand ans Licht gebracht, das nachweislich aus jener Zeit her— 
rührte. Dies berechtigt uns jedoch nicht im Geringſten die 
Frage zu verneinen. Sind auch dieſe handgreiflichen Beweiſe 
für das Daſein von menſchlichen Bewohnern unſerer Ebene 

noch nicht vorhanden, ſo fehlt es doch nicht an Fingerzeigen, 


geherrſcht 


die ein ſolches Faktum andeuten. Die Steine, welche der Eng— 
länder Edward Whymper im Sommer 1867 in Nordgrön— 
land aufgeleſen, haben durch ihre Einſchlüſſe den eklatanten 
Beweis geliefert, daß in dieſer Ultima Thule einſt ein Klima 
habe, wie es gegenwärtig Norditalien, „das 
Land, wo die Citronen blüh'n, im dunkeln Laub die Gold— 
orangen glüh'n“, wie Goethe ſingt, mit ſeinem Zauber ver— 
herrlicht. Herr Profeſſor Oswald Heer in Zürich hat näm— 
lich aus dieſen Steinen 32 Pflanzenarten herausgeklopft, dar— 
unter ſolche, die jetzt nur bis zum vierzigſten Grade nördlicher 
Breite und nicht weiter gen Norden im Freien vegetiren mögen. 
Dies jetzt in einen ſtarren, undurchdringlichen Eispanzer ein— 
gezwängte Grönland, worin heut zu Tage nur Zwergweiden 
erlaubt iſt, nothdürftig am Boden hinzukriechen und kein Bäum⸗ 
chen es wagt ſein Haupt zu erheben, prangte damals mit einem 
wunderbaren Reichthum an Baum- und Straucharten. Der 
ſtolze König aller Wälder, der Rieſe Sequoia Langsdorffli, 
fand hier mit zwei verwandten Arten eine geeignete Stätte; da— 
neben entfalteten Magnolien ihre wunderbar prachtvollen Blüten, 
und Amberbäume erfüllten die Luft mit köſtlichen Balſamdüften. 
Unſere bekannteren Laubbäume waren in üppigſter Fülle und 
Mannigfaltigkeit vertreten; denn ſtatt zwei Eichenarten, welche 
in unſern Wäldern nur noch vorkommen, klopfte Heer aus den 
Steinen Nordgrönlands neun Arten heraus. Lianen rankten in 
zierlichen Guirlanden von Baum zu Baum, und die geprieſenſte 


unter ihnen, die Vitis vinifera, bot dem Wanderer die köſtliche 
Purpurtraube dar. Das Thierreich war gewiß nicht minder 
großartig vertreten. An den Zweigen und auf den Blättern, 


die Profeſſor Heer aus den Eiſenſteinen ans Licht brachte, 


fanden ſich verſchiedene Inſekten wohl erhalten. Freilich waren 
das nur Thierlein niederer Art, aber das Niedere ſetzt das 
Höhere voraus und umgekehrt. Die Natur iſt kein Konglo— 
merat zuſammengewürfelter, heterogener Bruchſtücke, ſondern ein 
organiſch gegliedertes Ganzes, darin Eins dem Andern die Hand 
gleichſam bietet und ſo mit Allen zuſammen die große Weſen⸗ 
kette bildet. — Ein Land nun, das mit allen Erforderniſſen für 


ein behagliches Menſchenleben in ſo reicher Fülle ausgeſtattet 


war, wie dieſes Grönland von ehemals, dürfte doch wohl kaum 
ohne menſchliche Bewohner gedacht werden. Der Menſch iſt 
unwiderſprechlich das edelſte und vornehmſte Glied in der großen 
Kette aller Weſen, und wo alle Bedingungen ſo gebieteriſch ſeine 
Exiſtenz verlangten, da kann er nicht gefehlt haben. Die Natur 
hatte hier ihr reiches Füllhorn in üppigſter Weiſe über 
alle Weſen ausgeſchüttet; es blühte hier ein Paradies, und ge— 
wiß ſah man in demſelben ein fröhliches Menſchengeſchlecht 
„harmlos vergängliche Tage ſpinnen, luſtig das leichte Leben 
gewinnen.“ 

Alles Leben in beiden Reichen, im Pflanzen- wie im Thier⸗ 
reiche, iſt urſprünglich von den Polen ausgegangen und hat ſich 
im Laufe der Zeit allmälig ſtrahlenförmig über die ganze Erde 
bis zum Aequator hin verbreitet.!) Das herrliche Klima Grön— 
lands jener Tage, wovon die oben angeführten Steine zeugen, 
ſchob ſich demnach immer weiter gen Süden hin vor, und 
wurde, wenn auch Jahrtauſende ſpäter, in unſerer Ebene herr— 
ſchend. Mit der Gunſt des Klima's war auch das heitere 
Leben eingezogen und beglückte Menſchen, Verwandte derer, die 
in den Gefilden Grönlands bereits mit Schnee und Eis den 
ſchweren Kampf um's Daſein zu beſtehen hatten, ſchwelgten hier 
im Ueberfluſſe, von keiner Sorge gedrückt noch beengt. Doch 
dieſer Zuſtand mit ſeiner Freudenfülle war kein bleibender. 
Langſam zwar und dem lebenden Geſchlechte kaum bemerkbar, 
ſank die alles Leben ſo ſehr begünſtigende Temperatur allmälig, 
bis der erſte Schnee ſich in den langen Winternächten anſammeln 
konnte und ſomit die Eiszeit begann. — In den heiligen Büchern 
der Baktrer findet ſich die berühmte Stelle, welche ſagt, 
„das Zendvolk ſei durch die Kälte genöthigt worden, aus ſeinen 
urſprünglich im Norden von Ivan gelegenen Wohnſitzen nach 
dem Süden zu wandern.“ Wie dort, ſo kann ja auch hier der 
Wärmemangel Dimenſionen angenommen haben, wodurch es den 
Leuten nahe gelegt wurde, mit Hab und Gut in wärmere 
Gegenden zu ziehen. In den von hohen Gebirgen umſchloſ— 
ſenen Thälern des Südens gründeten ſie ſich wahrſcheinlich 
eine neue Heimat, worin ihre ſpäteren Nachkommen von der Flut 
der Kataſtrophe nicht erreicht wurden. 

Daß der Süden Europa's zur Eiszeit von Menſchen, die 
im Familienverbande lebten, bewohnt geweſen ſei, iſt neuerdings 
(1852) durch den intereſſanten Fund von ſiebenzehn menſchlichen 
Skeletten in einer Höhle bei Aurignac am Fuße der Pyrenäen 
zur Genüge klar geworden. Es wurden nämlich unter dem 
Schutte und Trümmergeſtein, womit der Eingang zur Höhle 
verdeckt und der Boden davor überlagert war, viele Knochen 
gefunden, die von Thieren herrühren, die jetzt nicht mehr exiſtiren, 
wie das Mammuth (Elephas primigenius), das ſibiriſche 
Rhinozeros, der Rieſenhirſch, der Höhlenbär ꝛc., und die durch 


ihren Habitus ſich als Angehörige der Eiszeit ausweiſen. Daß 
Wir theilen dieſe Meinung natürlich nicht. Red. 
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aber dieſe Thiere zum Unterhalt der Menſchen jener Tage und % 
dieſer Gegend gedient haben, ift deutlich daran zu erkennen, daß 
alle Knochen geſpalten waren, was natürlich nur mit Inſtru⸗ 


menten, von Menſchenhänden geführt, bewerkſtelligt werden 1 
konnte. Dieſe Thatſache iſt äußerſt intereſſant, ſie deutet die 
Identität des Völkchens, das hier in grauer Vorzeit hauſte, 5 
mit den jetzt lebenden Polarvölkern an, welche jeden Knochen 
eines Thieres, deſſen Fleiſch ſie verſpeiſen, ſorgfältig öffnen, 


um das Mark herauszunehmen, das allgemein als die größte 
Delikateſſe gilt. Auch zeigt ſie, wie wenig die Jahrtauſende an 
den Sitten und Gebräuchen der Völker ändern, wenn dieſe von 
der Kultur unberührt bleiben. £ 
Wir meinen nun, wenn auch die Flut der Kataſtrophe 
in manche Höhlenwohnung gedrungen ſein und die Bewohner 
derſelben ertränkt haben mag, doch in den Hochthälern manche 
Familien übrig geblieben ſind, die Zukunft zu bauen. Bei der 
ſprichwörtlich gewordenen Fruchtbarkeit dieſer Urraſſe mußte 
dann über kurz oder lang eine Zeit kommen, wo der Bo⸗ 
den nicht mehr der Zahl des Volks genügte und die Noth 
zur Auswanderung trieb. Wohin aber? Die Antwort war 
nicht ſchwer. „In der Erinnerung des Koloniſten“, ſagt 
v. Tſchudi, „lebt die verlaſſene Heimat tauſendmal ſchöner, als 
ſie es wirklich iſt.“ Dieſe Verherrlichung der Urheimat, die 
gewiß auch hier von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt wurde, 
ließ keine Konkurrenz zu. „Gen Norden, in das weite Land 
voll Wälder und Wieſen, daraus die Väter gekommen!“ das 
war die allgemeine Loſung. So ſtrömten nun wohl zunächſt 
kleine Züge da und dort vom Gebirge herab in die Ebene 
herein und ſuchten ſich ihre Wohnſitze aus. Der Anblick des 
Bodens im „weiten Lande“ aber mußte wohl ſehr ernüchternd 
auf die Einwanderer wirken, denn von all den geprieſenen 
Herrlichkeiten, wovon Väter und Großväter ſo viel zu erzählen 
gewußt, war auch nicht die geringſte Spur vorhanden. Die 
Kataſtrophe hatte ja Alles verändert. Wo einſt die ſchönen 
ſmaragdnen Wieſen gegrünt, da lagerte nun ein breiter, un⸗ 
fruchtbarer Gürtel hoch aufgebaut aus Schutt und Steinen, 
die gerühmten ſchattenreichen Wälder aber lagen gebrochen, zer⸗ 
quetſcht ihre Stämme und tief in den Boden eingedrückt. Doch 
das heitere, lebensfrohe, intelligente Geſchlecht ließ ſich dadurch 1 
nicht entmuthigen, ſondern griff friſch und froh zu Hacke und 
Spaten, um ſich den Boden zu unterwerfen und dienſtbar zu 
machen. Sie, dieſe Einwanderer, waren allen Vermuthungen 
nach von kleiner Statur und zartem Gliederbau, aber äußerſt 
behend und geſchickt; ihre Sinne waren in jeder Beziehung 4 
ausgezeichnet entwickelt und geſchärft, und ihre Kenntniſſe von 1 
den geheimen Wirkungen der Naturkräfte machten ihre ſpäteren 4 
Enkel zu gefürchteten Zauberern. Dabei waren ſie friedliche 
Leute, die vom Ertrage des Bodens und von der Fruchtbarkeit 4 
ihres Viehes ſich nährten. Krieg führten fie nur mit den 
Thieren des Waldes, die ihre Saaten verheerten und ihr Vieh 
bedrohten. Ihre Waffen und Werkzeuge waren aus Holz, 
Horn, Knochen und Steinen gefertigt. Eiſen kannten ſie nicht, 
ſo wie überhaupt jedes Metall ihnen fremd war. Was wir 
jetzt die Gaſt oder die Geeſt nennen, die breiten ſandigen 
Höhenzüge, die ſeit unvordenklicher Zeit zum Getreidebau benutzt 
worden ſind, mögen die Wohnſtätten der erſten Einwanderer 
geweſen ſein. Ihre Wohnungen waren Höhlen, und wo ſie keine 
natürlichen fanden, die ihren Anforderungen entſprachen, ſchufen 
ſie ſich künſtliche. Ihr Vieh war klein und unanſehnlich, ent- 


behrte „der Stirne Schmuck“, das heißt, es war ungehörnt, 

wie ſolches noch jetzt in Finnland, in den Bergen Schottlands 

und Irlands, ſowie auf Island vorhanden iſt. Den erſten 
k 1. 
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Zügen folgten bald weitere Kolonnen, und dazu kam die bedeutende 
Vermehrung der bereits anſäſſigen Familien, ſo daß durch An— 
wuchs und Zuzug immer weitere Flächen in Angriff genommen 
und bebaut wurden und endlich kein Plätzchen mehr übrig war, 
worauf ſpäter kommende Züge ſich niederlaſſen konnten. Dieſe 
waren dann genöthigt, weiter gen Norden zu ziehen und jenſeits 
der Grenzen unſerer Ebene ſich Wohnſitze zu gründen. Vom 
Verſchieben, Verdrängen oder Vertreiben der ſeßhaften Familien 
und Sippen war überall nicht die Rede. „Sei im Beſitze und 
du wohnſt im Recht, — und heilig wird's die Menge dir be— 
wahren.“ Dies galt im vollſten Sinne des Worts. Ganz 
natürlich. Ein ackerbautreibendes Volk betrachtet ſich mit dem 
Boden, den es baut, gleichſam verwachſen und klammert ſich 
mit allen Faſern an denſelben an. Beſonders zeichnete ſich 
dieſe Urbevölkerung darin aus. Das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit mit dem Boden, den ſie ſich durch ihrer Hände Fleiß 
erſchaffen und fort und fort mit ihrem Schweiß befruchtet hatten, 
der dafür als Gegenleiſtung aber alle ihre Bedürfniſſe vollauf 
befriedigte, beherrſchte ihr ganzes Sein und Weſen, und wir 
haben Grund zu glauben, daß der Hertha-Dienſt bereits 
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von ihr mit freudiger Hingabe celebrirt wurde. Dieſes innige 
Verhältniß war und blieb daſſelbe bei allen ihren Nachkommen 
bis weit in die hiſtoriſche Zeit herein. Denn, als etliche Jahr— 
tauſende ſpäter die kriegeriſchen Schaaren der Kelten und 
Gothen über ſie kamen und ſie mit dem Schwerte zur Unter— 
werfung nöthigten, verſtanden ſie ſich nur unter der ausdrück— 
lichen Bedingung dazu, daß Niemand nun und nimmer von dem 
geliebten Boden, mit dem er ſich ſo vielfältig verbunden fühlte, 
getrennt werden dürfe. Den Ueberwindern war der Eid heilig. 

Der „Frowe“ konnte, ohne denſelben zu verletzen, ſeine 
„Liten“ verkaufen, vertauſchen, verſchenken, aber nicht anders, 
als mit dem feſten, unbeweglichen Boden, worauf er angeſeſſen 
war. Dieſer Obſervanz wurde noch in chriſtlicher Zeit Rech— 
nung getragen, wie ſolches die „Vergebungen“ an geiſtliche 
Stiftungen beweiſen. 

Wir werden ſpäter in unſern Mittheilungen auf dieſes 
höchſt merkwürdige Verhältniß der „Frowen“ und „Liten“ zu: 
rückkommen und uns ausführlich darüber auslaſſen; hier galt 
es nur, die unverwüſtliche Heimatsliebe des kleinen, leichten 
Volkes nachzuweiſen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Pflanzenwelt Sibiriens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) 


Ich komme nun zu den Doldengewächſen, welche man⸗ als Pulver, welches zur Betäubung dient, verkaufen. 
cher Gegend Sibiriens wirklich einen eigenthümlichen Character 


geben. Den Anis (Pimpinella Anisum) und Kümmel (Ca- 

rum Carvi) findet man faſt überall auf den Wieſen, wenn fie 
nicht zu feucht ſind, und ſie ertheilen dem auf dieſen Wieſen ge— 
ernteten Heu einen ſehr angenehmen Geruch. Dieſe Pflanzen 
vertreten unter der angegebenen Bedingung das Ruchgras 
(Anthoxanthum odoratum), das ich unter den Gräſern des Lan— 
des nicht gefunden habe. 

Eine wichtige Rolle im Leben des Sibiriers ſpielen, ja ich 
muß ſagen, einen großen Einfluß auf daſſelbe haben die Hunds— 
peterſilie (Aethusa Cynapium) und der gefleckte Schierling 
Conium maculatum). Sehr häufig bereiten die ſibiriſchen 
Frauen, wenn ſie ſich ihrer Männer aus irgend einem Grunde 
entledigen wollen, aus dieſen Gewächſen ein Gebräu, das ſie 
ihnen, da ſie nach dem orthodox canoniſchen Rechte von ihnen 
nicht geſchieden werden können, ſtatt Thee vorſetzen, in Folge 
deſſen dann auch gewöhnlich die canoniſche Scheidung erfolgt. 
Von den vielen Gefängniſſen Sibiriens, welche ich ſucceſſive 
ſelbſt theilweiſe bewohnt habe, gab es in jener Zeit (1864, 65, 
66, 67 und 69, 70) kein einziges, in welchem nicht eine oder 
mehrere Frauen wegen Vergiftung ihrer Männer in Unter⸗ 
ſuchungshaft ſaßen, und doch kann ich mit Beſtimmtheit be— 
haupten, daß kaum die Hälfte dieſer Gattung von Verbrechen, 
wie anderer, bekannt und kaum der zehnte Theil gerichtlich 
verfolgt wird. 

Den ruſſiſchen Frauen kommen gewöhnlich Zigeunerinnen 
zu Hilfe, deren ſich große Banden mit Männern und Kindern 
im Lande herumtreiben, von denen aber auch hin und wieder 
junge Individuen in Dörfern anſäſſig ſind, die ſich von nicht 
ganz ehrenhaften Gewerben ernähren. Ohne Chemie gelernt zu 
haben, verſtehen es die Zigeunerinnen prächtig, aus den entſpre— 
chenden Pflanzen das Aconitin, Coniin und Daturin zu bereiten, 
das fie malcontenten Frauen unter der Hand als „Dur“ “) d. h. 


*) Von duretj = betäuben, verdummen; hiervon: durak der 
Dumme und duratschok der Wahnwitzige, dem Alles, ſelbſt in der Kirche, 
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Die Ver⸗ 
käuferinnen, die ja nebenbei wahrſagen, find längſt über alle 
Berge, wenn ihr Pulver zur Verwendung kommt, und es iſt mir 
kein Fall bekannt geworden, daß eine in die Hände der Gerichte 
gefallen wäre. Vielleicht würden die Frauen Sibiriens weniger 
zum Verbrechen des Männermordes geneigt ſein, wenn im Lande 
nicht die zwei ſoeben behandelten Doldengewächſe im großen 
Ueberfluſſe wucherten, obgleich ſie auch dort nicht häufiger ange— 
troffen werden, als in uncultivirten Gegenden Europas. 

Im mittleren Sibirien, alſo im Tomsker und Krasno— 
jarsker Gouvernement, mithin an den Abhängen des kleinen Al— 
tai⸗Gebirges, ertheilt der Bärenklau (Heracleum sibiricum) 
dem Lande eine eigenthümliche Phyſiognomie. In Waldlichtun⸗ 
gen wuchert dieſe Rieſendolde ſo gewaltig, daß neben ihr faſt 
keine andere Pflanze aufkommen kann. Wie im Hochwalde ver— 
ſchiedene Sträucher von den Rieſen als Unterholz geduldet wer— 
den, ſo dulden die oft 6 Fuß hohen Bärenklauſträucher neben 
und unter ſich nur Gräſer, welche eine ſtarke Beſchattung ertra— 
gen. Wenn man in eine von Bärenklau überwucherte, oft meh— 
rere Quadratwerſte große Waldlichtung hineingeräth, muß man 
ſich vorſehen, wenn man ſich nicht verirren will. Mancher Flücht— 
ling, dem es in den Strafanſtalten Sibiriens nicht gefiel, iſt 
wohl ſchon in einem ſolchen Bärenklaudickichte umgekommen, denn 
es ſcheint mir doch, daß, trotzdem der ſibiriſche Bauer hin und 
wieder den markigen Bärenklauſtengel, nachdem er ihn der Epi— 
dermis entkleidet hat, nutſcht oder kaut, dieſer Stengel keine oder 
doch zu wenige Nährſtoffe enthält, um das Leben des in der Bä— 
renklauwüſte Herumirrenden, der ſich in ihr, — ich ſpreche aus 
eigener Erfahrung, — Tage lang wie im bezauberten Kreiſe her— 
umbewegt, zu friſten. 


erlaubt iſt. Er darf ſogar im bloßen Hemde an den Altar treten, wenn 
der Pope die Andacht verrichtet. Der Aberglaube hat ihn für einen 
„Liebling Gottes“, für gebenedeit auf Erden erklärt. Ich hatte 
zweimal Gelegenheit, ſolche „Gebenedeite“ in den Kirchen im bloßen Hemde 
herumlaufen zu ſehen, Alles betaſtend. Es waren ruhige Wahnſinnige, 
vielleicht von ihren Frauen mit „Dur“ Vergiftete. 


— 


Ich möchte Sibirien nach ſeinen charakteriſtiſchen Pflanzen 
eintheilen: in die Region des Urals, in welcher das ſibiriſche 
Steinkraut Saxifraga crassifolia) wuchert, das ich öſtlich 
von der Abatzker Gemeinde Iſchimer Kreiſes nicht wieder gefun— 
den habe; in die Region des Tſchanſker Gebirgszuges, 
der in die Kirgiſenſteppe verläuft, und an deſſen nördlichen Ab— 
hängen ſich die weſtſibiriſchen Steppen hinziehen, mit der charak— 
teriſtiſchen blauen Lilie; in die Region des kleinen Altai, 
deſſen charakteriſtiſche Pflanze der Bärenklau iſt, und in die 
Region des Sajaner Gebirges, auf deſſen Abſchwemmungen 
die edle Mültebeere und das zarte Weidenröschen wuchern, 


deſſen Blätter die Eingebornen ſich als Thee bedienen, der mir 


aber durchaus nicht gemundet hat. Noch weiter öſtlich oder 
nordöſtlich würde ich eine Region der nördlichen Baikalab— 


hänge vorſchlagen, deren 
charakteriſtiſche Pflanzen der 
gelbe, violett geſpren— 


kelte Mohn und die wilde 
Kaiſerkrone wären. Am 
rechten Lenaufer aber würde 
ich eine Region der Parnaſ— 
ſie bilden, wenn es ſich heraus— 
ſtellen ſollte, daß auch in wei— 
terer Entfernung vom Fluſſe 
die Parnassia palustris nicht 
auf ſumpfigem Boden, ſondern 
auf Hochplateaus wuchert.“ 

In jeder dieſer Regionen, 
ſo weit ſie der gemäßigten Zone 
angehört, begegnet das Auge 
einer großen Menge von Europa 
her bekannter Pflanzen; aber 
jede Region hat doch, wie ich 
gezeigt habe, ihre eigenthüm— 
lichen, andern Regionen nicht 
angehörenden Pflanzen. Der 
Grundton des von der Natur 
in der nördlichen gemäßigten 
Zone der alten Welt ausgebrei⸗ — 3 
teten Teppichs iſt überall der— SUN 
ſelbe; um Verwechſelungen vor— N 
zubeugen, hat ſie in jeder einige 
beſondere Stickereien eingewirkt. 
Selbſt da, wo der Boden ſalz— 
reich iſt, hat ſie ihn nicht allein, 
wie in der Steppe von Bar- 
bara, mit Salzefflorescenzen 
geſchmückt, ſondern häufig mit 
einer eigenthümlichen Salz- 
pflanze (Salicornia herbacea) bedeckt, die den Salzreichthum 
des Bodens, vielleicht auch die unter der Oberfläche verborgenen 
Salzquellen (wie in Uſtkutta) bezeichnet. 

Im Allgemeinen iſt die Flora Sibiriens einförmig, und be— 
ſonders iſt dieſes von der Baumflora, die in unermeßliche Wäl— 
der zuſammengepreßt iſt, zu ſagen. Dieſe Einförmigkeit hat ſich 
auch dem Bewohner aufgeprägt. Seine Bekleidung, wie ſeine 
Sitten, ſeine Volksvergnügungen und ſein Volkslied haben etwas 
Monotones, Einförmiges, das wir, an große Abwechſelung ge— 
wöhnte Europäer, die wir ja alle Paar Meilen weit einen an— 
deren Volksſtamm, andere Volkstrachten, Mundarten, Volks— 


*) Dieſe Eintheilung kann übrigens auch geologiſch begründet werden. 
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weiſen, ja andere Volks- und Kinderſpiele zu ſehen gewohnt 
ſind, Anfangs mit einigem Mißbehagen empfinden, das durch 
die Kälte, mit der man den Fremden, trotz der unendlichen 
Gaſtfreundſchaft, empfängt, noch vermehrt wird. Dieſes Miß— 
behagen ſchwindet jedoch bald, wie die Kälte des Sibiriers 
ſchwindet, ich möchte ſagen, plötzlich, wie der Schnee und der 
Winter im Lande ſchwinden, um dem glühenden Sommer Platz 
zu machen, den der üppigſte Graswuchs, die ſchönſten Blumen 
zieren. Beleidigt man den Sibirier, ſo wird er rauh, wie ſein 
Winter, und ſeine Rauhheit tritt bei ihm ganz ebenſo ohne 
Uebergang auf, wie der Winter nach dem Sommer. 


Junger Baum auf einem alten im ſibiriſchen Urwalde. 


Anders hat die Steppe auf den Menſchen gewirkt, der ſich 
in ihr angeſiedelt hat, ohne ſie zu bebauen. Ruhelos ſchweift 
das Auge über die grenzenloſe Fläche; ſehnſüchtig ſchaut es 
umher nach der Quelle oder 
dem ſeichten Steppenſee, an 
dem ſich der Menſch im heißen 
Sommer laben will; oder es 
lugt in die Ferne, um den 
„Tabun“, die Heerde, zu er- 
ſpähen, die ſeinen ganzen 
Reichthum ausmacht, und eben 
fo ruhelos fliegt der Steppen— 
ſohn auf windſchnellem, wenn 
auch unſcheinbarem Pferde ein- 
her, in allen Richtungen zwar, 
aber mit einem beſtimmt ge- 
ſteckten Ziele. 
dieſes erreicht hat, kehrt er mit 
eben ſolcher Eile in ſeine Jurte 
zurück, um mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen am Heerde der 
Ruhe zu pflegen und — ge 
rauchen. Der Menſch iſt und 
nur in ſo weit er ſelbſt oder 
gewaltige Kataſtrophen ſie än⸗ 
dern, ändert er ſich phyſiſch, 


wie geiſtig. 


eine flüchtige Skizze der wilden 
Vegetation Sibiriens gegeben 


ES I : haben, wollen wir uns doch 
S auch mit den vom Menſchen 
EIN gepflegten oder wenigſtens ge— 

s bauten Pflanzen — da der 

ſibiriſche Bauer überhaupt 


noch Nichts zu hegen und 
zu pflegen verſteht — bekannt machen. Ihre Zahl iſt 
nicht groß. 


Sommerroggen, Sommerweizen (ſelten Winterweizen), Gerſte, 
Hafer, Erbſen und Buchweizen auf dem Felde, im Garten da- 
gegen mehrere Arten Kartoffeln, bei denen er gar nicht nach 
der Qualität ſieht, in Folge deſſen man auf einem und bem- 
ſelben Beete neben der weißen die rothe oder blaubunte, neben 
der runden die längliche Kartoffel findet. Weiter baut er im Gar⸗ 
ten Kopfkohl, rothe und gelbe Rüben, Kohlrüben (Wrucken), 
Waſſerrüben, Zuckererbſen, Pferdebohnen, Schnitzbohnen aller 
möglichen Farben, Gurken und in einigen Gegenden Melonen, 


2 


1 


dankenlos feinen „Kaläan“ zu 


Wenn er 


bleibt ein Produkt der Natur; 


Nachdem wir im Obigen 
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Der Sibirier baut in ſehr primitiver Weiſe Winter- und 


Tabak, Hanf und in einigen Gegenden Weſtſibiriens Flachs. 
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Der Melonenbau wird im Kreiſe Minuſinsk im Freien be- 
trieben, in der Gegend von Irkutsk unter Glasglocken. 

Dies iſt der ganze Cyklus der Kulturpflanzen Sibiriens. 
Die in Folge der politiſchen Ereigniſſe vom Jahre 1863 depor— 
tirten Polen haben noch viele andere, feinere Küchengewächſe 
eingeführt, die auch ohne Mühe acclimatiſirt wurden und ſehr 
gut gediehen, aber beim ſibiriſchen Bauer, — wenigſtens nicht 
bis zum Jahre 1868, in welchem ich aus dem Lande in die 
Heimat geſchafft wurde, — keinen Anklang gefunden haben. 

Ich muß hier auf die Eigenthümlichkeiten einiger der oben 
aufgezählten Pflanzen aufmerkſam machen. Die Schoten und 
Körner der Pferdebohnen, wie auch einer Gattung Zuckererbſen 
ſind im ungekochten Zuſtande dunkel violett; gekocht nehmen 
ſie die gewöhnliche grünliche Färbung an. Ich hatte leider 
keine Reagentien, um zu unterſuchen, woraus der blaue Färbe— 
ſtoff beſteht. Er hat übrigens auf rothes Lakmuspapier faſt 


Der ſibiriſche Urwald hat mit unſerm gewöhnlichen Walde, 
und zöge er ſich, wie dieſes ja in der norddeutſchen Ebene 
noch ſo häufig iſt, meilenweit hin, nichts gemein, als, wie oben 
gezeigt, einige Arten von Bäumen. Charakteriſtiſch find beide 
grundverſchieden. In den bewohnbaren Gegenden Sibiriens, 
alſo weſtlich von Irkutsk, beginnt die „Tajga“ zehn bis zwan- 
zig, ſelten erſt dreißig Werſt vom Dorfe und von der großen 
Hauptſtraße; in der Lenagegend beginnt ſie ſchon — zehn bis 
zwanzig Schritte hinter dem Dorfe. 


Der ſibiriſche Urwald iſt eine — Baumwüſte! An einer 


Stelle zieht ſich, vielleicht meilenweit, ein undurchdringlicher 
junger Beſtand der verſchiedenſten Nadelhölzer hin, die oft in 
Reihen ſtehen, als ob ſie die pflegende Hand des Menſchen 
nach der Schnur gepflanzt hätte; wiederum an andern Stellen 
erheben rieſige Bäume von mehr als vier Fuß Durchmeſſer ihre 
Gipfel in die Wolken, während ſie 


ihre mächtigen Aeſte wie zur 
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gar nicht reagirt. Eine weitere Beſonderheit fand ich an Wrucken 
und Waſſerrüben (Turnips). Es gibt in Sibirien eine Gattung 
der erſteren, welche nicht verpflanzt wird und doch eine be— 
deutende Größe erlangt, während es umgekehrt eine Gattung 
Waſſerrüben gibt, die verpflanzt werden kann und dann 
ſehr bedeutende Rüben producirt. Es wäre wohl werth, dieſe 
beiden Rübenarten nach Europa zu verpflanzen. Mir iſt es 
leider nicht gelungen, den von mir aus Uſſola mitgenommenen 
Samen hierher zu bringen. 

Dem Leſer dürfte in vorſtehender Skizze der von mir 
einige Male gebrauchte Ausdruck „Tajga“ aufgefallen ſein, der 
nicht ruſſiſchen, ſondern mongoliſchen Urſprungs, aber in die 
Sprache des ruſſiſchen Bewohners Sibiriens übergegangen iſt 
und den Urwald bezeichnet, den man allgemein „die ſchlum— 
mernde Tajga“ nennt. Es dürfte nicht ganz unintereſſant 
ſein, den Leſer mit dieſer ſchlummernden Tajga bekannt zu 
machen. 


Pre 


r Munku-Sardik am Koſſogolſee im Eajangebirge in Sibirien. 
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Umarmung verſchlingen. Dort ſteht eine Gruppe von Lärchen 
oder Kiefern, ſo kerzengrade und aſtfrei, daß ſie jeder Schiffs— 
bauer unbedenklich zu Maſten nehmen würde; hier ſteht man 
wiederum vor einem Rieſenbaum, der gleichſam auf einem rieſi— 
gen Drei- oder Vierfuße ſteht, zwiſchen deſſen Füßen ſich ein 
Menſch, ja wohl ein Bär verbergen könnte. Wie mögen dieſe 
Bäume entſtanden ſein? 

Ein raſender Sturm, vielleicht auch eine Unmaſſe Schnee, 
hat vor Jahrhunderten einen ſchon morſchen Rieſenbaum umge— 
gebrochen; ſeine deutlich erkennbare Leiche liegt ja noch heute 
auf der Oberfläche und unterliegt dem langſamen Verbrennungs— 
prozeſſe, Verweſung genannt. Derſelbe Verweſungsprozeß bildete 
auf der Bruchfläche des ſtehen gebliebenen Stumpfes, in welche 
der Wind ein geflügeltes Samenkorn einer Pinie hineinbrach te, 
das gerade genug Erde vorfand, um in ihr keimen, ſeine Wurzel 
entwickeln und ſich am alten Stamme befeſtigen zu können. Nun 


begannen die Wurzeln die langſamer wirkende Luft zu unter⸗ 


ſtützen. Sie faugten ſich immer tiefer in den Stumpf ein, | längft die Wurzeln des auf ihrem Mutterſtamme erwachſenen 
Baumes den Boden erreicht, in ihn eingedrungen waren und 


verzehrten die leichtlöslichen Pflanzennährſtoffe, umgingen die 
ſchwerer löslichen, die der Einwirkung des Sauerſtoffes der 
Luft und der Feuchtigkeit unterlagen und zuſammenbrachen, als 


ſich in ihm befeſtigt hatten. 
(Schluß folgt.) 


Titeratur-Bericht. 


Bilder aus der Schöpfungsgeſchichte von 
Dr. Karl A. Zittel in München. Zweite verbeſſerte und ver— 
mehrte Auflage mit 183 Holzſchnitten und 5 Kärtchen. München, 
Rudolph Oldenbourg, 1875. Kl. 8. 630 S. Preis 6 Mark. 
Oder VIII. und IX. Bd. von „Die Naturkräfte. Eine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Volksbibliothek.“ 

Von vorliegendem Werke bedauern wir nur, daß es ſich in 
das unbequeme kleine Format der Münchener naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Volksbibliothek hat einzwängen laſſen müſſen; es iſt ein 
Buch, das eines gediegenen Formates würdig geweſen wäre, und 
wir begreifen deshalb vollkommen, daß die erſte ſtarke Auflage 
binnen 2½ Jahren abgeſetzt war. Wenn wir dabei auch ein 
gut Theil des Erfolges auf das prächtige und echt moderne 
Thema zu ſetzen haben, ſo rechtfertigt ihn doch auch die Abfaſ— 
jung des Buches. Es iſt eine geiſtvolle Geologie mit vorherr— 
ſchend paläontologiſchem Charakter, klar und verſtändlich für 
Jedermann, auf der einen Seite den Bau der Erde und ihr 
Gewordenſein, auf der anderen Seite das auf ihr entwickelte 
Leben nach den foſſiliſirten Urkunden von den früheſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart darſtellend, und um ſo anſchaulicher, als 
zahlreiche inſtruetive Holzſchnitte den Text begleiten. Wer ſich 
namentlich für die untergegangene Welt der Organismen intereſ— 
ſirt, findet in dem Buche einen höchſt vortrefflichen Führer zu 
ihrer Kenntniß, durch das beigegebene Regiſter auch ein Nach— 
ſchlagebuch für beide Richtungen des Werkes. In kurzgedrängter 
Darſtellung lehrt es uns das Wiſſenswürdigſte der fraglichen 
Disciplinen, und das um ſo mehr, als der Verfaſſer darin auch 
der neueſten, oft außerordentlich überraſchenden Funde, z. B. der 
Entdeckungen im Weſten von Nordamerika gedenkt, wo ausge— 
ſtorbene Säugethiere exiſtirten, welche die tiefe Kluft zwiſchen 
Elephanten und den übrigen Säugethieren ziemlich ausfüllten. 

In acht größeren Abſchnitten vollzieht der Verfaſſer ſeine 
ſchöne Aufgabe. Die erſten vier ſind gewiſſermaßen eine geolo— 
giſche Einleitung, in welcher 1. die Entſtehung der Erde, ihr 
früheſter Zuſtand und ihre Zukunft; 2. die geologiſchen Ver— 
änderungen durch Vulkane und Erdbeben, durch Süß- und Salz— 
waſſer, durch Thierbauten (Korallen), thieriſche Ablagerungen in 
der Tiefſee, durch Torfbildung u. ſ. w.; 3. die geſchichteten und 
die Maſſengeſteine, die Anordnung der Sedimentgeſteine, die For— 
mationen der Gebirge; 4. das erſte oder archolithiſche Zeitalter 
abgehandelt werden. In dieſem letzten Abſchnitte dreht ſich die 
Darſtellung um das Alter der Erde oder die geologiſche Zeitrech— 
nung, um die Mächtigkeit und Anordnung des Urgebirges, um 
Gneiß- und Urſchiefer-Formation, um Zuſammenſetzung und 
Entſtehung des Urgebirges, um ſeine Metamorphoſen und das 
Auftreten des erſten thieriſchen Geſchöpfes (Eozoon), einer Fora— 
miniferen-Form von ungewöhnlicher Größe in einem zwiſchen 
Gneiß eingelagerten Kalkflötze. Selbſt der Edelſteine und Erze, 
ſowie ihrer muthmaßlichen Entſtehung wird eigens gedacht. Der 
5. Abſchnitt behandelt nun das zweite oder paläolithiſche Zeit: 
alter, von wo ab wir in die Welt der Organismen eintreten, 
weshalb ſich auch der Verfaſſer ſpezieller über die älteſten For— 
mationen der belebten Erde, nämlich über die ſiluriſche und devo— 
niſche, ſowie über die Steinkohlen- und Dyasformation verbreitet. 
Endlich gelangen wir zu der Thierwelt ſelbſt und ihren erſten 
Anfängen, den erſten Gliederthieren in den Trilobiten, den 
erſten Strahlthieren in den Beutelkriniten, den erſten Wirbel— 
thieren in den Panzerfiſchen u. ſ. w. Aehnliches geſchieht mit 
den erſten Pflanzen, die wir als Meeresalgen zunächſt in den 
ſiluriſchen und devoniſchen Schichten antreffen, bis ſie in der 
Steinkohlenzeit auch das Land aufſuchen. Umſtändlicher gedenkt 
der Verfaſſer der Entſtehung der Steinkohlen, ihrer Pflanzen⸗ 
beſtandtheile und der damaligen Naturverhältniſſe der Erde. Der 
6. Abſchnitt geht auf das dritte oder meſolitiſche Zeitalter ein, 


1. Aus der Urzeit. 


in welchem die Formationen der Trias, des Jura und der Kreide ! abzugeben, wodurch Jeder in den Stand geſetzt wird, ſich das 
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aufgebaut werden. Dabei unterſucht der Verfaſſer den Zuſtand 


des Alpengebietes in dieſem mittleren Zeitalter und gibt uns eine 


zwar kurze, aber lehrreiche Ueberſchau über daſſelbe zur Drien- 
tirung in dem labyrinthiſchen Gewirr der Alpenterraſſen. Dann 
folgt, wie in dem vorigen Abſchnitte, eine Ueberſicht auf der 
Pflanzendecke und der unter ihrem Schutze oder im Meere leben⸗ 


den Thierwelt, wobei ſich eine reiche Fauna von Seeſchwämmen, 


Korallen, Seelilien, Seeigeln, Weichthieren und Wirbelthieren 


entfaltet. Der 7. Abſchnitt tritt nun in das vierte oder käno⸗ 
lithiſche Zeitalter ein. 


Wie gewöhnlich vor jedem neuen Ab 


ſchnitte, gibt der Verfaſſer den allgemeinen Charakter und die 
Gliederung des neuen Zeitalters an, geht dann ſogleich auf die 


Tertiärformation, das damalige Meer und ſeine Thierwelt, ſowie 


auf die Landfauna ein und gelangt dann, nach ausführlicheren 


Unterſuchungen über eozene und neogene Tertiärzeit, zu der Di: 
luvialformation und ihrer Entſtehung, woran ſich Unterſuchungen 


über die Eiszeit, den foſſilen Menſchen und über das Diluvium 
in Amerika und Auſtralien, ſelbſtverſtändlich auch über die Land⸗ 


fauna anſchließen. 
Menſch, und mit Recht, behandelt. 
dieſen, wie jeden früheren Abſchnitt. 

Bis hierher begleiten wir den Verfaſſer auf dem unerſchüt⸗ 
terlichen Boden feſtſtehender Thatſachen, welche kaum noch einer 
anderen Deutung fähig ſind, als ſie die Wiſſenſchaft bis heute 
gab. 
das Gebiet der Hypotheſe, um in dieſen „Schlußbetrachtungen“ 
ſich über die „Geſetze der fortſchreitenden Vervollkommnung“, und 
Aehnliches, ſowie über Ideen über Schöpfungsgeſchichte auszu⸗ 
ſprechen. 


Mit dem 8. Abſchnitte jedoch führt uns der Verfaſſer in 


Ganz beſonders ausführlich iſt der foſſile 
Ein Rückblick beſchließt auch 


Der Verfaſſer zeigt ſich darin als Darwiniſt, wenn 


auch als ein vorſichtiger, der nicht hofft, die Descendenz- und 


Selectionstheorie Darwin's durch exacte Beobachtung beſtätigen 
zu können, weil der Geolog nur eine ſprungweiſe Entwickelung 
der Formen in den verſchiedenen Zeitaltern der Erde auftauchen 
Doch nimmt er trotzdem die Wahrſcheinlichkeit eines Ueber⸗ 

Hier vermögen wir 
Denn es iſt unſere innigſte 
Ueberzeugung, daß, wie ſchon Louis Agaſſiz ausſprach, die 
Annahme einer ununterbrochenen Fortentwickelung des Niederen 


ſieht. 
ganges der einen in die andere Form an. 
dem Verfaſſer nicht mehr zu folgen. 


De 


in ein immer Höheres nichts Anderes iſt, als eine Fälſchung 


der Entwickelungsgeſchichte. Doch hängt der ganze letzte Abſchnitt 


jo loſe mit den früheren Abſchnitten zuſammen, daß er bei dem 
Was der Verfaſſer auf dem 


Leſer nicht zu ſchaden vermag. 
Boden der Thatſachen entwickelte, iſt Allgemeingut der Wiſſen⸗ 


ſchaft; darüber hinaus wird ſich ſchwerlich mit Wiſſenſchaftlichkeit 


noch über den Urſprung der Formen reden laſſen und deshalb 


laſſen wir wenigſtens das dahingeſtellt ſein und nehmen die 
hypothetiſchen Spekulationen nur als Plaudereien auf, mit denen 
Sie rauben ſonſt dem 


Jeder machen kann, was ihm beliebt. 


ſchönen Buche nichts von ſeinem Werthe. K. M. 


2. Atlas der Zoologie. Von Dr. Carl Vogt, Profeſſor an 
33 Tafeln in Holzſchnitt nebſt erläu⸗ 
Separat-Ausgabe aus der zweiten Auflage des 
Querfolio. 


der Univerſität in Genf. 
terndem Texte. 
Bilder-Atlas. 
115 Seiten. 
Bekanntlich enthält der Brockhaus'ſche Verlag einen umfaf- 


Leipzig, F. A. Brockhaus, 1875. 


ſenden Atlas der verſchiedenſten Richtungen unſrer Kultur und 


Natur, z. B. der Aſtronomie, der Phyſik, der Erdkunde, der 
chemiſchen Technik, der Plaſtik und Malerei, des Bauweſens, der 


Botanik, des Seeweſens, der Land- und Hauswirthſchaft, des 
Es iſt nun nicht Jedermann's Sache, 


Kriegsweſens u. ſ. w. 
ſich die ganze Reihe dieſer Atlanten anzuſchaffen; um ſo weniger, 


als der Einzelne ſich doch nicht für jede ſpezielle Richtung interef 


N Es war deshalb gewiß recht praktiſch gehandelt, in⸗ 


ſiren kann. 
dem die Verlagshandlung ſich dazu entſchloß, jeden Atlas einzeln 


F 


ihn Intereſſirende auszuwählen. An und für ſich ift zwar jeder 
einzelne Atlas dazu beſtimmt, den Inhalt des großen Brockhaus'— 
ſchen Converſations⸗Lexikons zu illuſtriren; doch kann er als 
ſelbſtändiges Werk nicht nur zur Selbſtbelehrung, ſondern auch 
für Schulzwecke gebraucht werden. 

Der vorliegende zoologiſche Atlas vermag das in ganz be— 
ſonderer Weiſe. Denn die Zuſammenſtellung der Thiertypen in 
vortrefflichen Holzſchnitten, mit Angabe der Namen am Fuße 
jeder Tafel, iſt nicht blos ſyſtematiſch, ſondern ſelbſt künſtleriſch 
anſchaulich. Er verbreitet ſich über das ganze Thierreich, beginnt 
mit den Wirbelthieren und endet mit den Urthieren, für jeden 
der einzelnen Kreiſe nur ſo viel darſtellend, als zur Erkenntniß 
derſelben erfordert wird. Es bezieht ſich das ſogar auf das 
Skelet. Die erſten 24 Tafeln umſchreiben den großen Kreis der 
Wirbelthiere, ſo daß für die übrigen Thierkreiſe allerdings nur 
9 Tafeln übrig bleiben; doch ſind dieſelben ſo reich an Formen, 
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daß man immerhin ein genügendes Bild erhält. 
hätte etwas zartere Figuren geben können, da, 
unſerem Exemplare, die hier dargeſtellten Urthiere viel zu fett 
gedruckt ſind, um eine entſprechende Anſchauung der Wirklichkeit 
bieten zu können. 

Natürlich bildet der Text das Hauptverdienſt des Ganzen; 
um ſo mehr, da er von einem anerkannt tüchtigen Zoologen her— 
rührt. Es ſind zwar nur 115 Seiten in Querfolio, aber auf 
dieſen 14 Bogen iſt durch engen Druck ein ſo reiches Material 
zuſammengedrängt, daß fie einem coneis geſchriebenen Lehrbuche 
gleichkommen. Alles iſt überſichtlich, kurz, beſtimmt und klar ge— 
geben; nirgends fällt der Verfaſſer in ſeine beliebten Abſchwei— 
fungen, ſondern hält ſich ſtreng an die Sache und hat damit ein 
wirklich vortreffliches Lehrbuch der Zoologie erreicht, dem der 
Beifall der Leſer wohl nicht entgehen kann. 


Die letzte Tafel 
wenigſtens in 


K. M. 


Oeffentliche Erklärung von Prof. V. G. Torentz. 


Bevor wir nachſtehende Erklärung abdrucken laſſen, müſſen 
wir des Verſtändniſſes halber doch einige Worte vorausſenden. 
Der Leſer erinnert ſich, daß wir in Nr. 2, 3, 4, 6 und 7 dieſes 
Jahrganges unter der Ueberſchrift „Die Univerſität von Cordoba“ 
Nachrichten brachten, welche jeden um fo mehr intereſſiren muß— 
ten, als es ſich um deutſche Landsleute in dem fernen Argentinien 
handelte. Wir gaben dieſe Nachrichten, wie wir ausdrücklich be— 
merkten, nach den gedruckten Mittheilungen zweier ehemaliger 
Profeſſoren, nach Sellack und Vogler, und zwar Niemand 
zu Liebe und Niemand zu Leide. Wir erklärten ausdrücklich, daß 
wir es viel lieber geſehen haben würden, wenn wir Freudigeres 
zu berichten gehabt hätten und hüteten uns ſorgfältig, Partei zu 
nehmen, obgleich uns dazu außerdem ein ſehr reſpektables ander— 
weitiges Material zu Gebote ſtand. Im Gegentheil unterdrückten 
wir in den Darſtellungen jener in Cordoba heimgeſuchten Pro— 
feſſoren Manches, das wohl in ihren Publikationen, weil fie per— 
ſönlicher Natur fein mußten, nicht aber in den unſrigen berech— 
tigt war. Des Prof. Hieronymus gedachten wir in Nr. 6 
(S. 46) kurz und einfach als Gefährten des Prof. Lorentz auf 
einer größeren Reiſe in den ſubtropiſchen Norden Argentiniens, 
ohne an gewiſſe Reiſegelder zu denken, über die wir überhaupt 
von Prof. Lorentz nicht eine Sylbe wußten, während das, was 
wir darüber brachten, den Darſtellungen Vogler's entnommen 
war, wie unſere Artikel ganz genau angeben. Wir haben ſomit 
nicht nöthig, Prof. Lorentz die Richtigkeit ſeiner Erklärung ganz 
beſonders zu beſtätigen und bemerken nur berichtigend gegen un— 
ſere Mittheilung in Nr. 22, daß derſelbe nicht nach Eatamarca, 
ſondern nach Concepeion in Etrerios an ein ſogenanntes Colegio, eine 
Art Realgymnaſium von in Deutſchland unbekannter Organiſa— 
tion einſtweilen“ verſetzt wurde, wo er wieder mit neuen Reiſe— 
plänen umgeht. Wenn dieſelben ſo glücklich ausfallen, wie die 
erſte große Reiſe nach Bolivia, ſo wird ſich die botaniſche Welt 
zu gratuliren haben. Denn was er uns an Mooſen, Herrn 
Forſtmeiſter v. Krempelhuber in München an Flechten, Andern, 
namentlich Hofrath Griſebach in Göttingen an andern Pflanzen 
ſendete, iſt ſo bedeutend, daß es mit Einem Male ein ganz neues 
Licht über die von ihm durchreiſten Länder entzündet. Die an 
uns gemachte Sendung wenigſtens ſtellt Prof. Lorentz als einen 
ſo kenntnißreichen und ſcharfſichtigen Botaniker hin, daß wir viele 
Monate gebrauchen werden, bevor das von ihm geſendete Ma— 
terial wiſſenſchaftlich verarbeitet ſein wird. Kaum iſt jemals ein 
ähnlich großes Material für einzelne Familien nach Europa ge— 
langt, und hat daher die Wiſſenſchaft allen Grund, Prof. Lorentz 
auf's Höchſte dankbar zu ſein, wie auch das von ihm beobachtete 
Land Urſache genug dazu hat. K. M. 


„Herr Profeſſor Hieronymus, auf meiner letzten Reiſe mein 
Aſſiſtent, jetzt mein Nachfolger, beklagt ſich bitter bei mir über 
einen Artikel, der angeblich in der „Natur“ erſchienen ſein ſoll, 
und worin zu erwähnen vergeſſen iſt, daß er zu den Reiſekoſten 
ein Drittel beigetragen hat. Seine Verwandtſchaft klagt mich 
an, ich habe durch dieſen Artikel „ſeine Gutmüthigkeit ausgenützt“. 
Ich ſehe mich daher veranlaßt, zu erklären: 


1. Ich habe an dieſem Artikel keinen Antheil; ich weiß von 
demſelben nicht mehr, als mir Herr Profeſſor Hieronymus mit— 
getheilt, auch kann der bemängelte Paſſus nicht durch Privatmit— 
theilung an Herrn Dr. Müller veranlaßt fein, da zur Zeit 
meines letzten Briefes an dieſen vor beſagtem Artikel die Sachen 
ſich überhaupt noch nicht in dem dort angedeuteten Stadium be— 
fanden und keine Veranlaſſung vorlag, die pekuniäre Seite der 
Sache zu erwähnen. 


2. Herr Profeſſor Hieronymus hat feiner Zeit mit ¼ (ent- 
ſprechend dem Verhältniſſe der beiderſeitigen Gehalte) an dem 
Riſico der Reiſekoſten theilgenommen. Was in jenem Artikel 
von der Unwahrſcheinlichkeit der Erſtattung der Reiſekoſten durch 
die Regierung erwähnt iſt, war unter der vorigen Regierung 
vollkommen richtig, wo gegen die ſchamloſen Günſtlinge des Prä— 
ſidenten mit keinen Mitteln, am wenigſten mit Gründen des 
Rechts und der Billigkeit etwas auszurichten war. Da einer 
dieſer Günſtlinge mein Feind war, hatte ich in der That nicht 
die geringſte Ausſicht. Unter der jetzigen weit beſſeren und ge— 
rechteren, jedes Vertrauens würdigen Regierung, deren Präſident 
der auch im Auslande hochgeachtete Dr. Avellaneda iſt, haben 
unſere Anſprüche die gerechte Anerkennung gefunden. Ein Theil 
des Reiſegeldes iſt uns bereits ausbezahlt, der andere wird den 
beſtimmten Verſprechungen der Regierung gemäß durch den jetzt 
tagenden Congreß bewilligt werden. Der oben erwähnte Günſt— 
ling, der dieſelbe Rolle zu ſpielen ſuchte, wie unter der vorigen 
Regierung und wie damals aus elender Privatfeindſchaft ehrliche 
und pflichtgetreue Männer pax ordre de Mufti, ohne Recht und 
Unterſuchung aus Amt und Brot zu läſtern und zu verläumden 
ſuchte, hat vom Präſidenten eine Abfertigung erfahren, die er 
nicht vergeſſen wird, und iſt ihm die Macht zu ſchaden hoffentlich 
für immer genommen, was der Einſicht des Präſidenten eben ſo 
viel Ehre macht, als ſeiner Ehrenhaftigkeit und Gerechtigkeitsliebe.“ 


Concepcion del Uruguay, 15. Mai 1875. 
Dr. P. G. Lorentz. 


Neiſen und Neiſende. 


1. Dr. Nachtigal. 
Nachdem dieſer verdienſtvolle Reiſende ſeine Heimat glücklich 
wieder erreicht, ſind demſelben verdientermaßen in Berlin, und 
8 von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Wilhelm, die ehrendſten An⸗ 


2 


erkennungen zu Theil geworden. Die folgenreichſte jedoch dürfte 
die fein, daß ihm der Kaiſer unter dem 16. Juni fol 
gendes Schreiben ſeitens des Geh. K. R. Wilmowski zu⸗ 
gehen ließ: 
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„Dem freudigen Intereſſe folgend, mit welchem Se. Maj. 
der Kaiſer und König Ihre glückliche Rückkehr von Ihren afri— 
kaniſchen Forſcherreiſen begrüßt haben, hegen Se. Majeſtät den 
innigen Wunſch, daß es Ihnen vergönnt ſein möge, in der wie— 
dergewonnenen deutſchen Heimat mehrere Jahre ungeſtörter Ruhe 
zu genießen, um unter der nothwendigen Pflege Ihrer Geſund— 
heit die Früchte ihrer mühſeligen Forſchungen in wiſſenſchaftlichen 
Ausarbeitungen der Verwerthung entgegenzuführen. Se. Majeſtät 
legen den höchſten Werth darauf, dieſem Wunſche auch in that— 
ſächlicher Weiſe Ausdruck zu geben und Ihrerſeits dazu beizu— 
tragen, daß Sie Sich in Durchführung Ihrer Arbeiten in freier 
unabhängiger Weiſe widmen können. In dieſem Sinne haben 
Se. Majeſtät, mit wahrem Vergnügen auf eine vom Reichskanzler 
befürwortete Anregung der deutſchen geographiſchen Geſellſchaften 
eingehend, Ihnen zunächſt ſür das Jahr 1875 den Betrag von 
6000 Mark aus Mitteln des Deutſchen Reiches zu bewilligen 
geruht. Indem ich es mir zur beſonderen Freude gereichen 
laſſe, Sie von dieſem wohlverdienten Beweiſe Allerhöchſter Theil— 
nahme in Kenntniß zu ſetzen, benachrichtige ich Sie ergebenſt, 
daß die Zahlungsanordnung durch den Herrn Reichskanzler ge— 
troffen werden wird.“ 

In Folge deſſen hat Deutſchland, diesmal hochherzig ſeine 
Pflicht erfüllend, Ausſicht, daß der berühmte und glückliche Rei— 
ſende nun leicht im Stande ſein wird, auch ſeine Pflicht gegen 
die Wiſſenſchaft und das Vaterland in ſorgenloſer Weiſe zu er— 
füllen, bis er im Stande ſein wird, wovon freilich gegenwär— 
tig wieder Alles ſchweigt, ſein großartiges Amt in Darfur anzu— 
treten. Sollte dies einmal wirklich in Ausführung kommen, ſo 
würde der Erfolg wohl um ſo großartiger ſein, als neuerdings 
auch das ſonſt ſo berüchtigte, von Nachtigal aber ſo glücklich 
durchreiſte Wadai ſeine Einverleibung in den ägyptiſchen Staat 
nachgeſucht haben ſoll, wie letzthin Gerhard Rohlfs durch die 
Tagesblätter bekannt machte. Damit würde ſicher eintreten, was 
wir ſchon bei der erſten Nachricht von Nachtigal's Ernennung 
zum Gouverneur von Darſur vorausſagten: eine wirkliche Eröff- 
nung Innerafrikas über Aegypten. K. M. 


2. Ueber eine geologiſche Expedition in Wyoming, 
welche von der amerikaniſchen Regierung angeordnet iſt, erfährt 
die „Deutſche Auswanderer-Zeitung“ aus Omaha, der Haupt- 
ſtadt des öſtlichen Nachbarſtaates Nebraska, daß dieſe Expedition 


den ſchwarzen Bergen Wyoming's, den dort ſogenannten Black 
Hills gilt. Sie wird von dem Geologen Janney geleitet, von 
ſechs Compagnien Cavallerie und zwei Compagnien Infanterie, 
welche Fort Laramie an der Nordgabel des Platte River am 
15. April verlaſſen ſollten, begleitet werden, um ſich gegen die 
Indianer zu ſchützen. Jene Black Hills liegen, wie wir hinzu⸗ 
ſetzen wollen, nördlich der bekannten Laramie-Ebene zwiſchen 
Fort Caſper am Platte River und dem Laramie-Peak und ge⸗ 
hören zu den nur noch ſehr wenig bekannten Gegenden jenes 
jungen Staates, der durch die Expedition des Prof. Haydn 
nach dem Pellomftone- River u. ſ. w. ſich als ein wahres 
Monſtrum großartiger Naturſcenerien ſowohl nach ſeiner Erhebung, 
als auch nach ſeiner vulkaniſchen Natur erwieſen hat. 


3. Die deutſchen Expeditionen in Afrika. 

In der Monatsſitzung der geographiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin wurde am 3. Juli über die von Deutſchland aus⸗ 
gerüſteten Expeditionen zur Erforſchung Centralafrikas 
berichtet. Von den 100 Komnanos, welche mit nicht unbedeu⸗ 
tenden Koſten von St. Paul-de-Loanda nach der deutſchen Sta⸗ 
tion Chincherro gebracht wurden, ſind nur noch 30 am Leben. 
Die übrigen erlagen dem Klima und anſteckenden Krankheiten. 
Dr. Güßfeldt, der Chef der Hauptexpedition, iſt von dieſem 
ſchweren Schlage nicht entmuthigt, ſondern beabſichtigt, den neue— 
ſten vom 6. Mai datirten Briefen zufolge, allein, ohne Beglei⸗ 
tung eines andern Deutſchen, mit den überlebenden 30 einge- 
borenen Trägern noch während der guten Jahreszeit nach dem 
Lande im Norden des Quillu aufzubrechen. Major v. Mechow 
und Dr. Laſſeaulx ſind an der Küſte mit Dr. Falkenſtein zu⸗ 
rückgeblieben, dem die Leitung der deutſchen Station übertragen 
iſt. Von Dr. Lenz am Gambun ſind günſtige Nachrichten ein⸗ 
getroffen. Er rüſtet ſich zu einer neuen Expedition in das Innere 
des Landes. Den von ihm lebend gefangenen Gorilla hat er 
nach einer Station am Oyowi gebracht und nach Europa expe⸗ 
dirt, ſo daß die Ankunft dieſes intereſſanten Thieres in nächſter 
Zeit zu erwarten ſteht. Von Major v. Homeyer, der ſich am 
ſüdlichſten befindet, iſt der afrikaniſchen Geſellſchaft keine direkte 
Kunde zugegangen. Wie Homeyer ſeiner Familie geſchrieben, 
befindet er ſich nhl und hofft, demnächſt eine größere Expedition 
in das Innere zu unternehmen. 5 Tagesbl. 


Phyſtologiſche Mittheilungen. 


Wann iſt der Menſch wirklich todt? 

Das iſt eine Frage, ſo alt wie die denkende Menſchheit und 
jeder Denkende unſrer eignen Zeit trägt ſie wohl ſeit Kindes— 
beinen mit ſich herum. Es gibt eben nichts Beunruhigenderes 
als den Gedanken, lebendig begraben zu werden, und daß dieſen 
Gedanken das ganze Volk in ſich trägt, erfährt man erſt in 
ſeiner ganzen Bedeutung, wenn man Gelegenheit hatte, unter 
den niederen Schichten die grauenvollen Erzählungen von Wieder— 
erwachten in ihren Särgen zu hören. Kein Wunder auch, daß 
ſelbſt die Wiſſenſchaft ſchon ſeit langer Zeit die obige Frage auf— 
warf und ſogar wiederholt hohe Preiſe auf ihre abſolute Beant— 
wortung ſetzte. Einen ſolchen Preis hat kürzlich nach der „Ga— 
zette des Hopitaux“ Prof. Bouchut erhalten. Nach dieſen 
Mittheilungen belaufen ſich die thermometriſchen Beobachtungen 
des beſagten Medieiners auf rund 1100 Fälle, welche ſich über 
Lebende, Todte und todtenähnliche Zuſtände verbreiten. Sie 
ſollen dem Beobachter das Ergebniß geliefert haben, daß die 
Temperatur im Falle eines wirklichen Todes nicht über 120 C. 
(16,0 R. oder 68,00 F.) hinaus gehe. Bouchut hält dieſes 
Reſultat für den abſoluten Beweis des wirklichen Todes und hat 
deshalb auch ein Alkohol-Thermometer hergeſtellt, das er Ne— 
krometer (Todmeſſer) nennt und von jedem Laien verwerthet 
werden kann. Die Grade unter 5 20 C. find auf der Skala 


durch einen gefärbten Papierſtreifen verdeckt, ſo daß die Alkohol⸗ 
ſäule erſt über jener Linie ſichtbar wird. Wäre dieſes der Fall, 
ſo würde das nach B. unzweifelhaft noch vorhandenes a | 
anzeigen. 

Gleichzeitig dagegen erfahren wir von Dorpat aus, daß 
dort Prof. Böhm an warmblütigen Thieren Verſuche mit Ein⸗ 
ſpritzungen von Kaliſalzen in das Blut anſtellte, wodurch Zus 
ſtände ſich herausſtellten, welche ſich in nichts von dem Zuſtande 
des Todes unterſchieden. Noch nach 40 Minuten ſtanden Herz⸗ 
thätigkeit und Athmung völlig ſtill, und doch konnten die betref- 
fenden Thiere wieder in's Leben gerufen werden, wenn man 
durch künſtliche Reſpiration mittelſt eines in die Luftröhre einge⸗ 4 
legten Röhrchens und gleichzeitiger Compreſſion des Bruſtkorbes 
in der Herzgegend zu Hilfe kam. Letzteres iſt das Neue an der 
Sache und darum glaubt auch der Beobachter, daß beide Mittel 
bei Wiederbelebungs-Verſuchen an dem Menſchen Hand in Hand 
gehen müſſen, während er aus feinen Beobachtungen den Schluß 
zieht, daß hierdurch der Zeitpunkt für eine definitive Todes⸗ 
erklärung um ein Bedeutendes hinaus gerückt werde. Leider 
ſcheinen dieſe Verſuche nicht in Bezug auf Wee | 
nach dem Prinzipe von Bouchut ausgedehnt geweſen zu ſein; in 
Folge deſſen bleibt alſo immer noch zu wünſchen übrig. , 


K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Kr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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und Uaturanſchauung für beſer aller Stände. 
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Temperatur des Erdinnern. 


Die Pflanzenwelt Sibiriens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 
EScchluß.) 


Als ich mich einige Tage und Nächte in dem ſibiriſchen 
Urwalde an den Abhängen des kleinen Altai beim Dorfe 
Baleje, weſtlich von Krasnojarsk, befand und die hin und wieder 
in regelmäßigen Reihen ſtehenden Kiefern und Lärchen ſah, 
konnte ich mir anfangs dieſe Erſcheinung nicht erklären, da ich 
von vornherein die Möglichkeit, daß hier die Hand des Men⸗ 


ſchen gewaltet hätte, ausſchließen mußte. Aber auch dieſe Er- 


ſcheinung hat mir die Natur ſelbſt erklärt, die ich, ſo zu ſagen, 
auf der That ertappt habe. Ein Sturm hatte einen überſtän⸗ 
digen Rieſen an der Wurzel abgebrochen, wohl gar mit dieſer 
aus dem Boden geriſſen, und er zertrümmerte in ſeinem Falle 
Tauſende junger Pflänzchen, die eigenen Nachkommen. Zu bei⸗ 
den Seiten der mächtigen Leiche blieben jedoch die jungen 
Sprößlinge, welche unter mächtigem Kampfe mit einander um 
Licht, Luft und mineraliſche Pflanzennahrung erwuchſen und durch 
dieſen Kampf, in welchem viele untergingen, ſich den nöthigen 
Raum verſchafften, ohne ihn jedoch einen Augenblick zu unter⸗ 
brechen. Dieſer Umſtand erklärt, woher es kommt, daß man 
ſo häufig große Strecken reihenweis ſtehender Bäume findet, 
wo man dieſes nicht vermuthet hätte. 


Der Sturm iſt in dem ſibiriſchen Urwalde nicht nur ein 


die Bäume in Reihen ordnender Förſter, ſondern häufig auch 


bach, die Balejka, welcher in den Abhängen des kleinen Altai 
entſpringt und ſich in einer tiefen und ſteilen Schlucht dahin⸗ 
ſchlängelt, um ſich in den Jeniſei zu ſtürzen. Ueber dieſen 
Wildbach hat ein Sturm, deſſen ſich heute wohl die älteſten 
Bewohner des genannten Dorfes nicht mehr erinnern dürften, 
in raſender Wuth eine Menge Bäume geſtürzt, deren Aeſte 
längſt verfault ſind, während die Rieſenſtämme, dicht an ein⸗ 
ander liegend, eine Brücke bilden, die, ſoviel ich in der 
finſtern Nacht, während welcher ich und zehn Kameraden, mit 
denen ich einen Fluchtverſuch ausführte, um der langen Straf: 
arbeit in den Bergwerken zu entgehen, dieſe Brücke überſchritten, 
beurtheilen konnte, gegen zwanzig Fuß lang iſt. Freilich muß 
man vorſichtig über dieſe Brücke ſchreiten, ſonſt kann man leicht 
zwiſchen den Balken hindurch in den reißenden Wildbach 
fallen; immerhin iſt ſie gut für den Kühnen, der über ſie will 
und muß. 

Ich rathe es keinem Menſchen, während eines Sturmes in 
der „Tajga“, zum Mindeſten nicht dort, wo nur alte Bäume 
ſind, Schutz zu ſuchen; ſein Leben wäre in ſteter Gefahr. Denn 
während eines Sturmes ſtürzen hier ganze Bäume um, werden 
dort immerhin noch rieſige Wipfel oder mannsdicke Aeſte ab- 
gebrochen, welche Alles, worauf ſie fallen, zermalmen. Am 


ein Brückenbauer. Tief im Walde bei Baleje fließt ein Wild⸗ geheuerſten iſt es noch während eines ſolchen Sturmes, ſich in 
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die Waldlichtungen zu flüchten, welche in der Altairegion größten- 
theils mit Bärenklau und hohem Graſe bewachſen ſind. 
In dieſem Urwalde herrſcht ewige Ruhe, welche wohl häufig 


das Geheul eines Wolfes, das dumpfe Brummen eines Bären 


oder das Geblöke irgend eines wilden Wiederkäuers, jedoch nie 
der liebliche Geſang oder auch nur das Gezwitſcher irgend 
eines kleinen Vogels unterbricht. Im Sommer iſt es in dieſer 
Wüſte dumpf, feucht und ſchauerlich; Schwärme von faſt mifro- 
ſkopiſchen Fliegen, von Mücken und Bremſen überfallen den 
Wanderer, deſſen Fuß kein weiches Moos, ſondern faules Holz 
und Myriaden von Pilzen, deren Geruch der der Fäulniß iſt, 
berührt, oder er muß ſich durch einen Unterwald, der aus 
mannshohem Farrnkraute beſteht, mühevoll hindurch arbeiten. 

In ſolchen Urwäldern ſind ſchon oft Arbeitertrupps, die 
ſich in die Goldwäſchereien begeben wollten, für immer verſchollen. 
Die Geſchichte der Goldſucher Sibiriens weiß von Fällen zu 
erzählen, in denen ſolche Trupps, welche 200 Mann zählten, 


in der Tajga den Fußſteig verfehlten, Tage, ja Wochen lang 


umherirrten und endlich looſten, welcher Kamerad zuerſt ge— 
ſchlachtet werden ſolle, um den Andern als Speiſe zur Erhal⸗ 
tung des Lebens zu dienen. Ich ſelbſt war während meines 


Erfahrung, wie leicht der Menſch in dieſer Lage zum Canni⸗ 
balen wird, und mit welcher Reſignation derjenige, den das 
Loos trifft, ſein Todesurtheil ſelbſt mit unterſchreibt, wahrſchein⸗ 
lich nur in der Ueberzeugung, daß ihn der Tod durch das Meſſer 
von größeren Leiden befreit. Ein Glück nur rettete unſere kleine 
Abtheilung von der traurigen Nothwendigkeit, ſich durch das 
Fleiſch eines ihrer Mitglieder vom Tode zu retten, und dieſes 
Mitglied — — war ich! — Aus dem ſibiriſchen Urwalde Ge- 
rettete ſehen gewöhnlich mehr Leichen ähnlich, die lange Zeit 
im Grabe gelegen haben, als Menſchen. 

In dieſen Wäldern findet ſich nur der Jakute, Tunguſe, 
Jurake, Oſtjake, Karagaſſe, der alte Bradjage (Vagabond) zurecht, 
der die von ſeinen Vorgängern an den Bäumen gemachten Zei⸗ 
chen kennt, und der ruſſiſche Sibirier, der ſich nach und nach 
mit einem Theile dieſes Urwaldes, der keinen Anfang und kein 
Ende hat, vertraut gemacht hat. Doch habe ich viele nahe am 
Urwalde geborene und ergraute Ruſſen kennen gelernt, welche 
nie die Geheimniſſe des jungfräulichen Waldes belauſcht, nie in 
ſein Inneres geſchaut und ſich höchſtens ſo weit hineingewagt 
haben, wie nöthig war, um ſo viel Hopfenkätzchen zu ſam— 
meln, als ihrer die Hausfrau zur Bereitung des „Kwas“ be- 
darf, da man Hopfen nicht baut, 
Geſchenk der Natur nach Belieben pflückt. 
der geheimnißvollen Tajga. 

Ein anderes Bild bietet ſich den Augen deſſen dar, dem 
es vergönnt iſt, den Urwald Sibiriens aus den Fenſtern ſeiner 


Man ſcheut ſich vor 
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Wohnung zu überſchauen. Ich war ſo glücklich, 


Groß-Jelan, Irkutsker Kreiſes, als Anſiedler wohnte. 


den Rieſen Aſiens nicht der kleinſte iſt. 


einer Rieſenmauer gleich daſteht, bis 


zu welcher hin ſich 


ein grünes, vom Sturm zu hohen Wellen aufgepeitſchtes Meer f 
Die Gewohnheit des Sibiriers, ſein auf den Feldern 2 


hinzieht. 
in Schobern aufgeſtelltes Getreide während der Winternacht auf 
Eistennen zu dreſchen und bei dieſer Gelegenheit ein großes 
Feuer zu unterhalten, gibt dem Bilde einen ganz eigenthümlichen 
Reiz. Man glaubt, wenn man dieſe Feuer auch auf den Fel⸗ 
dern der benachbarten Dörfer, welche in der Richtung des 
Sajan liegen, ſieht, daß Gnomen mit Fackeln in der Tajga um⸗ 


herwandeln und Goldkörner in die Sümpfe ſtreuen, um ſie vor 
Vergebens auch hat 


dem habſüchtigen Menſchen zu verbergen. 
bis jetzt der Menſch in den Gebirgen Sibiriens nach Gold ge⸗ 


als ich in 
Aus 
meinen gegen Südoſt gelegenen Fenſtern ſah ich die Tajga 
des Sajaniſchen Gebirges, ſah ich den Sajan ſelbſt, der unter 4 
Gegen ſechshundert 
Werſte von meiner Wohnung entfernt ſah ich das Maſſiv, das 
von den auf ihm ruhenden Gletſchern noch nicht zerriſſen ö 
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ſucht; dagegen ſchurft er mit vielem Glücke in den „Turfen“ 


ausgetrockneter Waſſerrinnſäle nach dem edlen Metalle. 
mißglückten Fluchtverſuches in dieſer Lage und weiß aus eigener 


Den höchſten Genuß bietet der Sajan einige Stunden vor 
Sonnenaufgang. Als ich ihn das erſte Mal in ſeiner feurigen 


5 


Pracht ſah, während rings umher noch das Dunkel der Nacht 3 


herrſchte, glaubte ich, daß die Fata Morgana mir einen Haufen 


zu nehmen nach Herzensluſt, 


Thür liege. Ganz über dem Kamme des Gebirges zog ſich 


Gold vorgezaubert habe, zu dem ich nur hinzueilen brauche, um 1 
und der ganz nahe vor meiner 


ein wunderbar feiner Streifen hin, der wie Milliarden Bril⸗ 


lanten funkelte und das vergoldete Gebirge vom laſurbla uen 
Himmel trennte, an dem eben die Sterne zu erlöſchen begannen. 


Wenn ich dieſe Pracht ſah und an die Majeſtät des gan⸗ * 


zen 14,000 Fuß hohen Gebirgsrückens dachte, fiel mir der 
Vers ein: 


* 
# 


„. ... Quantum vertice in auras 
Aetherias, tantum radice in Tartara tendit.“ 


Der Leſer, der Obigem ohne vorgefaßte Meinung geſelgt 
iſt, muß die Ueberzeugung gewonnen haben, daß Mutter Natur 
Sibirien, wenigſtens ſoweit ich es geſehen habe, nicht ſo ganz 
ſtiefmütterlich ausgeſtattet hat. Es fehlt dem Menſchen dort 


nichts als — die Kultur und eine größere Doſis bürgerlicher ; 


Freiheiten, welche mehr Menſchen zur Anſiedelung verlocken 
würde, und erſt dann, wenn eine hinreichende Bevölkerung den 
Kampf mit der Wildniß aufnehmen wird, wird Sibirien die 
Wohnſtätte vieler Glücklichen werden, welche die verborgenen 
Schätze des Bodens und — einen Reichthum, der Allen zu 
Gute kommen wird, heben werden. 


Der afrikaniſche Elephant und der Elfenbeinßandel. 


Von Otto Ale. 


Wer fragt bei ſeinen Genüſſen nach den Mühen und 
Seufzern, die ſie vorausſetzen, nach dem Schweiß und Blut, 
mit dem Andere ſie uns errangen! Man lächelt über ſolche 
ſentimentale Bedenken und ſpottet über Jean Paul, wenn er 
ausruft: „Himmel, aus wie vielen Marterſtunden der Thiere 
glühen und löthen die Menſchen eine einzige Feſtminute der 
Zunge zuſammen!“ Aber berechtigt iſt gleichwohl dieſer Seufzer 
des Dichters, und mancher unſrer eitelſten und flüchtigſten Ge⸗ 


nüſſe iſt ein weit ärgerer Fluch, als wir meinen, ein Fluc) 
leider nicht für die Thierwelt allein, ſondern häufig genug i 
für die Menſchheit. Das gilt übrigens nicht bloß von den 
Genüſſen unſerer Zunge, ſondern im höheren Grade ſogar noch 
von dem, was uns als Schmuck und Luxus umgibt. 
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thum, das gewiß fern von aller Sentimentalität war, hatte man 4 
einen gewiſſen Sinn für die Mühen und Gefahren, durch welche Mi 
Genüſſe erkämpft werden mußten; zum Theil wenigftens kann 
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man darauf die phantaſtiſchen Erzählungen von den Ungeheuern 


zurückführen, welche über ſolchen Koſtbarkeiten wachten. Wir 
thäten gut, wenn wir in nüchternerer Weiſe den Wegen nach- 
forſchten, auf welchen das, was uns ſo flüchtige Augenblicke des 
Genuſſes bereitet, erlangt werden mußte. Dieſe Wege werden 


uns bisweilen tief in das Leben der Völker ſelbſt und ihre 


Kulturkämpfe hineinführen. 


Eine der nutzloſeſten Spielereien find wohl die Elfenbein- 


ſchnitzereien, mit denen unſere Damen gern ihre Nipstiſchchen 


ſchmücken. Aber gerade ſie haben für die Kultur Afrika's eine 


Bedeutung gewonnen, wie kaum irgend ein Gegenſtand unſres 


Bedürfniſſes oder Luxus für irgend einen andern Continent, 
eine Vedeutung, die nach der einen Seite wohl erfreulich genannt 
werden kann, weil das Elfenbein in Ermangelung jedes andern 
lockenden Handelsartikels uns zumeiſt die erſten Wege in das 
Innere dieſes dunkeln Erdtheils gebahnt hat, die aber auch ver- 
hängnißvoll werden kann durch die Verheerungen, welche die 
Beſchaffung dieſes Artikels veranlaßt hat. Ein ſolches Elfen⸗ 
beinſpielzeug kann uns jedenfalls eine intereſſante Geſchichte 
erzählen, der es leider auch an Blut und Thränen nicht 
fehlen wird. 

Das Elfenbein kommt bekanntlich von den Stoßzähnen der 
Elephanten her, und zwar liefern es ſowohl der indiſche als 
der afrikaniſche Elephant, und in neuerer Zeit iſt ſogar eine 
neue Fundquelle in den Stoßzähnen vorweltlicher Elephanten 


eröffnet worden, die einſt den ganzen Norden der Erde bevöl— 


kerten, und deren wohl erhaltene Leiber ſich noch an den ſibiri— 
ſchen Küſten vorfinden. Da das afrikaniſche Elfenbein gegen- 
wärtig die bedeutendſte Rolle ſpielt, und da es uns zugleich die 
intereſſanteſten Geſchichten erzählen kann, wollen wir es auch 
hier allein reden laſſen. 

Der afrikaniſche Elephant unterſcheidet ſich von dem indi— 
ſchen ſowohl durch ſeine Geſtalt als durch ſeine Gewohnheiten. 
Sein Rücken iſt, nach Baker's Schilderung, der beide kennen 
zu lernen auf ſeinen Elephantenjagden auf Ceylon und im 


Nilgebiet hinreichend Gelegenheit hatte, einwärts gewölbt, wäh— 


rend der des indiſchen Elephanten auswärts gewölbt iſt. Ferner 
iſt das Ohr des afrikaniſchen ungeheuer groß und bedeckt zurück— 


geworfen die ganze Schulter, das Ohr des indiſchen dagegen 


verhältnißmäßig klein. Endlich hat der Kopf des afrikaniſchen 
Elephanten eine nach außen gewölbte Stirn, und der Scheitel 
ſeines Schädels ſenkt ſich in raſcher Neigung zurück, während 
der Kopf des indiſchen Elephanten etwas oberhalb des Rüſſels 
eine platte Fläche darſtellt. Ueberdies iſt der afrikaniſche Ele— 


phant durchſchnittlich größer als der indiſche und ſelbſt als der 


von Ceylon. Letzterer erreicht an der Schulter eine Höhe von 


ungefähr 7 Fuß 10 Zoll beim Männchen und von 9 Fuß beim 
Weibchen, während der weibliche afrikaniſche Elephant durch— 
ſchnittlich eine Höhe von 9 Fuß und der männliche eine Höhe 


von 10 Fuß 8 Zoll hat. 


Nachtzeit auf die Ebenen hinauszuwandern. 


Auch in ihren Gewohnheiten unter- 
ſcheiden ſich beide Arten erheblich. Der indiſche Elephant ſucht 
beim Aufgang der Sonne den Schatten dichter Wälder auf, in 
denen er bis gegen 5 Uhr Nachmittags ruht, um dann zur 
In Afrika verweilt 
der Elephant den Tag über entweder unter einem einzelnen Baume 


oder den glühenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt auf den weiten 


Grasſteppen, auf denen das dichte Gras eine Höhe von 9 bis 
12 Fuß erreicht. Obgleich es in Indien und auf Ceylon an 


Bäumen nicht fehlt, die dem Elephanten als Nahrung dienen 
könnten, bleibt er dort doch vorzugsweiſe Grasſreſſer. 


Afrika nährt er ſich faſt ausſchließlich vom Laube der Bäume, 
beſonders der Mimoſen, und er bedient ſich dort mit außer⸗ 
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In entwurzeln. 


ordentlichem Geſchick ſeiner Stoßzähne, um ſich dieſe Nahrung 
zu verſchaffen. Da die Mimoſen oft bis zur Höhe von 30 Fuß 
einen kahlen Stamm darbieten, ſo muß der Elephant, um zur 
Krone zu gelangen, den Baum umwerfen. Man kann ſich die 
Verwüſtung denken, die eine Elephantenheerde in einem Mi⸗ 
moſenwalde anrichtet, und Baker iſt ſogar überzeugt, daß die 
Elephanten einander beim Umſtürzen der Bäume unterſtützen, 
da er bisweilen Bäume von 4½ Fuß Umfang von ihnen ent- 
wurzelt geſehen hat. Die gewaltigen Stoßzähne dienen dem 
afrikaniſchen Elephanten als Brechſtangen, die er an die Wur⸗ 
zeln legt, während andere wohl mit ihren Rüſſeln an den Aeſten 
des Baumes ziehen. Der indiſche Elephant könnte keinen 
Baum umreißen, der mehr als Schenkelsdicke hätte, da er ſelten 
Stoßzähnezbeſitzt. 

Während in Indien die Elephanten meiſt einzeln oder nur 
in Paaren getroffen werden und ſelbſt die Weibchen ſich ſelten 
in Heerden von mehr als 10 Stück zuſammen finden, ſchaaren 
ſie ſich in Afrika zu gewaltigen großen Heerden. Baker erzählt, 
daß er oft 16 bis 20 herrliche Bullen beiſammen geſehen habe, 
die einen Elfenbeinglanz zur Schau trugen, der für einen Jäger 
unwiderſtehlich war; Weibchen traf er in Heerden von mehreren 
Hunderten. Charles John Anderſſon ſchildert das Vorkommen 
der Elephanten in Südafrika ganz ähnlich. Im Damaralande 
hatte er wiederholt Gelegenheit, von einem Verſtecke aus in 
mondhellen Nächten ſolche Heerden von Elephanten bei der 
Tränke zu beobachten. „Es war ein höchſt merkwürdiger An— 
blick“, ſagt er, „wie ſich die rieſigen Thiere in dichtgeſchloſſener 
Reihe Seite an Seite gleich einer Infanterie-Colonne rangirten. 
Sie bildeten eine einzige Linie, welche die ganze Ausdehnung 
des Teiches einnahm, der an dieſer Stelle etwa 900 Fuß breit 
war. Ich ſchätzte ihre Zahl zwiſchen 100 und 150. Der 
Mond ſtand gerade im Zenith und warf ein prachtvoll blen— 
dendes Licht auf die wunderbar großartige Scene.“ 

Die Elephantenjagd, namentlich zu Fuß und in der heißen 
Jahreszeit iſt ungemein anſtrengend und aufreibend. Selten 
gelingt ſes, den zur Beute erkornen Elephanten in weniger als 
10 Stunden aufzuſpüren, zu beſchleichen, zu ſchießen und dann 
zum Lager zurückzukehren. Anderſſon brauchte dazu meiſt 12, 
14 oder 16 Stunden und brachte in manchen Fällen ſogar 
2 Tage und eine Nacht auf einer einzigen ſolchen Jagd zu. 
Dazu iſt dieſe Jagd auch ſehr unſicher und kann ſogar gefährlich 
werden, da bei einem Fehlſchuß der Elephant nach Baker's Ver⸗ 
ſicherungen in der Regel in Wuth geräth und auf den Jäger 
anſtürmt, der ihm nur mit Mühe entrinnt, Selten iſt es auf 
den afrikaniſchen Prärien möglich einem Elephanten bis auf 
150 Fuß zu nahen, und doch wird nur ein Schuß in die 
Schläfe oder hinter das Ohr tödtlich. Einen Elephanten durch 
einen Stirnſchuß zu tödten, hält Baker für nahezu unmöglich. 
Der Kopf iſt ſo eigenthümlich gebildet, daß die Kugel entweder 
über das Gehirn hinweggeht oder in den ungeheuer feſten Kno— 
chen ſtecken bleibt, welche die Wurzeln der Stoßzähne umſchließen. 
Baker, der wohl hundert Bullenſtoßzähne gemeſſen, hat ſie 
ſtets 24 Zoll tief im Kopfe vergraben gefunden, und ein rieſiger 
Stoßzahn, der 7 Fuß 8 Zoll in der Länge und 22 Zoll im 
Umfang maß, war ſogar 31 Zoll tief im Kopf eingebettet. 
Man kann ſich daraus einen Begriff von der ungeheuren Größe 
des Kopfes und der Feſtigkeit der Knochen machen, die ein ſo 
ſchweres Gewicht zu tragen und Widerſtand zu leiſten haben, 
wenn der Stoßzahn als Hebel angeſetzt wird, um Bäume zu 
Europäiſche Elephantenjäger bedienen ſich darum 
auch beſonderer Büchſen von ſehr großem Kaliber zu dieſer 
Jagd. Baker ſchoß die meiſten Elephanten mit einer mächtigen 


gezogenen Reilly-Büchſe, die 15 Pfd. wog und 7 Drachmen 
oder 12½ Gramm Pulver ohne einen unangenehmen Rückſchlag 
ſchoß. Das Geſchoß war ein abgeſtumpfter Cylinder und be— 
ſtand aus einer Miſchung von Blei und Queckſilber. Daneben 
hatte der Reiſende aber noch eine andere ungewöhnliche Büchſe, 
die eine halbpfündige Knallgranate ſchoß, aber für das Gewicht 
dieſer Kugel nicht ſchwer genug war, ſo daß ſie bei einer Ladung 
von 10 Drachmen oder 17½ Gramm Pulver einen fürchter- 
lichen Rückſchlag gab. Keiner von ſeiner Mannſchaft wagte ſie 
abzuſchießen; die Araber nannten fie mit einer gewiſſen Ehr— 
furcht „Dſchenna el Mut⸗ 
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die eingebornen Jäger mit ſchweren Lanzen bewaffnet, die 


18 Zoll lange und 3 Zoll breite Klingen haben, auf große 
Bäume. 


Der Speer veranlaßt dann eine furchtbare Wunde, da der zähe 


Andere treiben dann die Elephanten uach dieſen 
Bäumen hin, ſo daß die darauf poſtirten Jäger ihnen die 
Speere zwiſchen den Schultern in den Leib treiben können. 


Griff beim Anſtreichen an die Stämme und Aeſte der Bäume 


wie ein Hebel wirkt und die lange Klinge in dem Elephanten 
ſo herumarbeitet, daß er bald vor Erſchöpfung niederſinkt. Die 
Baggara-Araber jagen den Elephanten ſogar zu Pferde und 

erlegen ihn im offnen 


fah“ (Kind einer Kanone), 


und Baker ſelbſt fürchtete 


langen, mit raſirmeſſer⸗ 


ſich faſt vor ſeiner eignen 


ſcharfen Klingen verſehenen 


Büchſe, ſo daß er, wie er 


Bambuslanzen. Dazu ge⸗ 


ſagt, auch nur etwa 20 mal 


hören zwei Männer, von 


davon Gebrauch machte. 


denen der eine die Auf⸗ 


Nur in wenigen Ge— 


merkſamkeit des Elephan⸗ 


genden, etwa in den Ne- 


ten auf ſich lenkt und ihn 


gerländern Centralafrikas 


zur Verfolgung verleitet, 


jagt man noch den Ele⸗ 


während der andere dem 


phanten um ſeines Fleiſches 
willen. Früher, ehe die 
nubiſchen und arabiſchen 
Händler in das Land ka⸗ 
men, war das auch am 
weißen Nil der Fall, weil 
man die Zähne für werth- 
los hielt und wegwarf 
oder höchſtens zur Umzäu⸗ 
nung der Strohpaläſte der 
Häuptlinge benutzte. Für 
den Europäer iſt das 
Fleiſch des Elephanten un⸗ 
genießbar, da das Mustel- 
fleiſch ſo hart iſt, daß ein 
kräftiges Negergebiß dazu 
gehört, es zu zermalmen, 
ſelbſt wenn man es zwölf 
Stunden lang gekocht hat. 
Gewöhnlich bemächtigt 
man ſich der Elephanten 
durch Fallgruben, die man 
in der Nähe einer Tränke 
anlegt, und zu denen die 
Eingebornen den Elephan⸗ 
ten mit großer Schlauheit 
verlocken, indem ſie quer 
über ihre gewöhnlichen 
Wege zum Waſſer gefällte 


mit wunderbarer Gewandt⸗ 
heit im vollen Gallopp 
vom Pferde ſpringt und 
mit beiden Händen ſeinen 
Speer gegen 8 Fuß tief 
in den Unterleib des Ele⸗ 
phanten treibt, dann aber 
auch ebenſo ſchnell ſein 
Pferd wieder beſteigt und 
davon ſprengt, da der Ele⸗ 


umwendet, um ihn zu ver⸗ 
folgen. Sein Gefährte 


fort ſein Pferd um und 
wiederholt ſeinerſeits den 


Eingeweide des Elephan⸗ 
ten bohrt. 

Nichts gleicht der ent⸗ 
ſetzlichen Raffinirtheit und 
der wilden Zerſtörungsluſt, 
mit welcher 


Bäume legen oder offene 
Gruben ziehen. Die eigent- 
lichen Fallgruben ſind durch Stäbe und Stroh verdeckt und das 
letztere gewöhnlich noch mit Elephantenkoth beſtreut. Fällt ein 
Elephant in der Nacht in eine ſolche 9 Fuß tiefe und ſich nach 
unten bis auf 1 Fuß verſchmälernde Grube, ſo werden ſeine 
Vorderfüße darin eingezwängt und er ſteckt bis an die Schul— 
tern ſo feſt darin, daß ein Herauskommen unmöglich iſt, und 
er leicht mit Lanzen getödtet werden kann. Gewöhnlich gerathen 
auf der übereilten Flucht, zu welcher der Fang eines Thieres 
die ganze Heerde veranlaßt, noch mehrere in die zahlreichen 
Gruben. In manchen Gegenden des weißen Nil vertheilen ſich 


Der afrikaniſche Elephant (nach Anderſſon). 


des Elfenbeins durch den 


die Treibjagden auf Ele⸗ 
phanten betrieben werden. Baker fand ſie im Lande der 
Latuka, und Schweinfurth ſchildert fie ganz ebenſo bei den 
Njiamnjam. Im Januar iſt das hohe Gras der weiten Steppen 
verſengt und in Stroh verwandelt, und Steppenbrände beginnen 
dann zu wüthen; aber eine der am dichteſten von dem hohen 
Graſe bedeckten Steppen wird ſorgfältig vor jedem Brande be⸗ 
wahrt. Späher werden nun ausgeſchickt, um die Ankunft einer 
Elephantenheerde zu melden. 


Kampfe mit ihren 14 Fuß 


in neuerer 
Zeit in den oberen Nil⸗ 
gegenden und in Central⸗ 
afrika, wo man den Werth 


durch Paukenſignale Tauſende bewaffneter Männer zuſammen⸗ 


gerufen. Dieſe umringen die Elephanten und treiben ſie all⸗ 


phant ſich in der Regel 


wendet in dieſem Falle ſo⸗ 


Elephanten folgt, dann 


Angriff, indem er ſeine : 
Lanze ebenfalls tief in die 


5 


Sobald dies geſchieht, werden 


Handel kennen gelernt hat, 


R 
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mälig in das zu ihrer Vernichtung beſtimmte Grasdickicht. Auf 
ein gegebenes Zeichen wird das Gras von allen Seiten in 
Brand geſteckt, und bald umgibt ein immer näher rückender 
Feuerkreis von 20 bis 30 Fuß Höhe die ahnungsloſen Thiere. 
Endlich durch die Rauchmaſſen und das Brauſen der Flammen, 
vermiſcht mit dem Geſchrei der Jäger, beunruhigt, verſuchen die 
Elephanten zu entrinnen. Aber wohin ſie auch ſtürzen, überall 
ſtoßen fie auf eine unüberwindliche Feuerſchranke. Der ver- 
hängnißvolle Kreis wird immer kleiner; Elephanten, Büffel, 
Antilopen, alle zu dem gleichen entſetzlichen Schickſal verurtheilt, 
drängen ſich nach dem Mittelpunkt des geſchloſſenen Ringes, 
und über alle fegt das verzehrende Feuer hinweg. Halb ver— 
brannt oder durch Rauch betäubt, werden die Elephanten eine 
leichte Beute des Menſchen, der ihnen durch Lanzenwürfe den 
Reſt gibt. Da bei dieſem Vernichtungskampfe nicht nur die 
mit großen, werthvollen Zähnen bewehrten Männchen, ſondern 
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jo gänzlich fehlt, lieber nutzbar machen ſollte. Aber die Gewinn⸗ 
ſucht der Häuptlinge wird unwiderſtehlich durch den Anblick des 
Kupfers erregt, das die Nubier zum Einkaufen des Elfenbeines 
mit ſich führen, und das der einzige Werthgegenſtand iſt, den 
die Niamnjam außer dem Eiſen zu ſchätzen wiſſen, und die 
Untergebenen wiederum ſind lüſtern nach den Fleiſchvorräthen, 
die ſie ſich bei ſolchen Treibjagden leicht erwerben. Schwein— 
furth glaubte oft Leute mit einem Bündel Brennholz beladen ihren 
Hütten zuſchreiten zu ſehen; es war ihr Antheil Elephanten— 
fleiſch, das ſie trugen, und das, in lange Striemen geſchnitten 
und über dem Feuer gedörrt, ganz das Anſehen von Holz und 
Reiſig angenommen hatte. Durch die Verwüſtungen dieſer Treib— 
jagden iſt es bereits dahin gekommen, daß in den nördlichen 
Theilen des Njamnjamlands, wo der Elfenbeinhandel bereits 
ſeit 12—13 Jahren blüht, Elephanten gar nicht mehr erlegt 
werden, und Schweinfurth meint, man könnte mit großer Sicher— 


Elephanten an der Tränke (nach Anderſſon). 


auch die Weibchen und Jungen ſchmählich zu Grunde gehen, 
ſo kann man leicht begreifen, in wie hohem Grade von Jahr 
zu Jahr die Ausrottung dieſes edlen Thieres vorſchreitet, das 
ſich, wie Schweinfurth meint, der Menſch grade in dieſen Län⸗ 
dern, wo es an Laſtthieren und andern Kommunicationsmitteln 


heit in Abſtänden von fünf zu fünf Jahren die entſprechenden 
Zonen quer durch das ganze Gebiet des Gazellenſtromes zeich— 
nen, innerhalb welcher dieſe Thiere vor der Maſſenverfolgung 
theils ſich zurückgezogen haben, theils gänzlich verſchwunden 
ſind. (Schluß folgt.) 


Titeratur-Vericht. 


1. Flora von Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchland. Zum 

Gebrauche auf Excurſionen, in Schulen und beim Selbſtunter— 
richt bearbeitet von Dr. Au guſt Garde, Prof. a. d. Univ. 
und Cuſtos am K. Herbar. in Berlin. 12. verbeſſerte Auflage. 
Berlin, Wiegandt, Hempel u. Parey. Kl. 8. VIII. 520 S. 
Preis: 3 Mk. 50 Pf. 
2. Die Kryptogamen Deutſchlands. Nach der analytiſchen 
Methode bearbeitet von Dr. Otto Wünſch, Oberlehrer am 
Gymnaſium zu Zwickau. Die höheren Kryptogamen. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1875. Kl. 8. XXXV. 127 S. 


3. Kryptogamenflora. Enthaltend die Abbildungen und 
Beſchreibungen der vorzüglichſten Kryptogamen Deutſchlands u. |. w. 


Die Flechten und Pilze. Mit circa 900 Abbildungen in 
Farben⸗ und Schwarzdruck auf 39 Tafeln und 19 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Herausgegeben von G. Pabſt. 1. und 
2. Lieferung, à 2 Mk. 50 Pf. 

4. Der Führer in die Lebermooſe und die Gefäßkryp⸗ 
togamen. (Schachtelhalme, Bärlappe, Farrn, Wurzelfrüchtler.) 
Von Paul Kummer. Mit 83 Figuren auf 7 lithographiſchen 
Tafeln. Berlin 1875, Julius Springer. 8. III. 141 S. 

Nach den vorliegenden Büchern ſchlummert das Studium 
der einheimiſchen Pflanzenwelt nicht. Nach allen Richtungen hin, 
ſowohl für Phanerogamen, wie für die früher ſo vernachläſſigten 
Kryptogamen, liefert man heutzutage Anleitungen, die, jedes in 


feiner Weiſe, das Studium beider Klaſſen anregen und erleichtern. 
Wie dürftig waren wir Aeltere einſt in dieſer Beziehung daran, 
wie kümmerlich hatten wir uns namentlich durch das ſchwierige 
Studium der Kryptogamen hindurchzuwinden! Man denkt im 
Allgemeinen viel zu wenig daran, wie mit der Entwickelung un⸗ 
ſerer techniſchen Fertigkeiten auch für die Wiſſenſchaft eine neue 
Zeit begann. Als nur der Kupferſtich eriſtirte, da war es eine 
ebenſo ſchwierige, wie koſtbare Kunſt, welche der Anſchauung zu 
Hilfe kam. Mit der Einführung der ſo viel billigeren Litho— 
graphie begann daher eine neue Epoche für den Anſchauungs⸗ 
unterricht, die man nicht unterſchätzen darf, wo es auf die Aus⸗ 
breitung der Wiſſenſchaft ankommt. Ungleich gewaltiger wirkte 
jedoch die Einführung des zwar nicht billigen, aber doch ſo viel 
bequemeren Holzſchnittes, der mit dem Texte zugleich und in den 
Text hinein gedruckt kann. Gegenwärtig, und zwar erſt in der 
Ale deneſten Zeit, entwickelten ſich daneben zwei darſtellende 
Künſte der Technik, die photographiſche Heliographie und der 
Farbendruck. In Bezug auf die erſtere haben wir ſchon im 
vorigen Jahre, 
Diatomaceen“ von Adolf Schmidt, gezeigt, was für eine be— 
deutungsvolle Kunſt ſie zu werden verſpricht, indem ſie geſtattet, 
Bilder, die ſie in der treueſten Weiſe ohne jedwelche Correctur 
in allen Größen darſtellt, mit größter Leichtigkeit zu vervielfäl⸗ 
tigen. In Bezug auf letztere haben wir neulich, bei Beſprechung 
des Werkes von Karl Ruß über gefangene Vögel, zeigen können, 
wie naturgetreu heute der Farbendruck wiedergibt, was ſonſt nur 
dem geübteſten und ſauberſten Coloriſten möglich war. Von den 
genannten Künſten ſehen wir bei den vorliegenden Büchern wenig— 
ſtens drei in Anwendung kommen: die Lithographie, den Holz⸗ 
ſchnitt, den Farbendruck; und ſo kann ſich auch die botaniſche 
Wiſſenſchaft gratuliren, an den Fortſchritten der Technik in einer 
Weiſe theilzunehmen, die ihre literariſchen Produkte zu billigen 
macht. Ohne fie würde ein Theil der vorliegenden Bücher ganze 
lich unmöglich geweſen ſein, weil ſie nothwendig auf Anſchauung 
fußen müſſen. In jeder andern Weiſe weichen dieſe Bücher aber 
ſo gänzlich von einander ab, daß ſie nur in ihrem allgemeinen 
Streben zuſammenfallen. 


Nr. 1 iſt, wie ſchon die 12. Auflage bezeugt, ein längſt 
eingebürgertes Buch. Es hieße wirklich Holz in den Wald tragen, 
wollten wir zu ſeinem Lobe und zu ſeiner Charakteriſtik viele 
Worte verlieren. Mit faſt ängſtlicher Wiſſenſchaftlichkeit iſt eben 
der Verfaſſer beſtrebt, alle zwei Jahre eine neue Auflage zu be⸗ 
ſorgen, die ſich auf dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft 
hält, jede neue Entdeckung auf feinen Gebiete ſorgſam verzeichnet 
und damit bedeutend dazu beiträgt, das Studium der einheimi⸗ 
ſchen Flora wach und wiſſenſchaftlich zu erhalten. Aus dieſem 
Grunde verzeichnen wir hier das allbekannte Buch auch nur um 
ſeines neueſten Daſeins willen, um es als das älteſte und in 
ſeiner Art gediegenſte Werk an die Spitze zu ſtellen. 

Nr. 2 iſt die Ergänzung einer „Schulflora von Deutſch— 
land“, welche der Verfaſſer ſchon im Jahre 1871 in demſelben 
Verlage, und nach derſelben analytiſchen Methode bearbeitet, 
herausgab. Wenn man an das vorige die größten wiſſenſchaft— 
lichen Anforderungen ſtellen durfte, jo muß man bei reinen Schul⸗ 
büchern dieſelben ſchon von vornherein fallen laſſen und nur den 
Zweck im Auge behalten, dem ſie dienen wollen. Vorliegendes 
will eben nur dem erſten Anfänger ein Führer ſein. Zu dieſem 
Behufe gehen den wiſſenſchaftlichen Ueberſichten der Gruppen und 
Gattungen beſondere Beſtimmungstabellen voraus, die ſich auf 
den Standort, die ganze Tracht und auf ſolche Merkmale einer 
Pflanzenart gründen, die mit dem bloßen Auge oder doch mit 
Hilfe einer guten Lupe geſehen werden können, wogegen freilich 
bei Unterſuchung des Zellnetzes das Mikroſkop unentbehrlich iſt 
und auch immer vorausgeſetzt werden ſollte, da ohne daſſelbe 
das Studium der Kryptogamen beſſer gar nicht angefangen wird. 
In dieſer Art hat der Verfaſſer die letztere bis auf Pilze, Flech— 
ten und Algen, deren Bearbeitung noch erſcheinen ſoll, behandelt. 
Auf den erſten XXXIII Seiten gibt er eine Ueberſicht der Klaſ⸗ 
ſen des natürlichen Syſtemes, eine ſolche der Hauptgruppen der 
Laub⸗ und Lebermooſe, Schachtelhalme, Farrn und Bärlappe, 
dann Tabellen zum Beſtimmen der Gattungen dieſer Familien, 
nun die Diagnoſtik der Gattungen und Arten, ſchließlich kurze 
Erklärungen der hauptſächlichſten Kunſtausdrücke, ſowie ein Regiſter 
der lateiniſchen und deutſchen Namen. Der Verfaſſer beſtimmt 


bei Gelegenheit der Beſprechung des „Atlas der 
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ſeine Flora etwas kühn für ganz Deutſchland, wüßten wir doch 4 
nur die hauptſächlichſten Formen darin finden, ohne jedoch einen * 
beſtimmten Plan in der Auswahl erkennen zu können. Am küm⸗ 
merlichſten kommen die Lebermooſe dabei weg, während die Laub⸗ 
mooſe den größten Theil des Buches wegnehmen. Ob der Ver⸗ 
faſſer gut daran gethan, dieſelben nach dem ſogenannten natür⸗ 1 
lichen Syſtem Schimper's zu ordnen, wollen wir dahin geſtellt 
ſein laſſen; Thatſache iſt, daß ſich Anfänger nicht in demſelben 
zurecht finden. Auch tadeln wir, daß er unnöthigerweiſe für die 
Gattungen neue deutſche Namen, die oft gar nicht die Ueber⸗ 
ſetzung des lateiniſchen ſind, und neue Gruppennamen mit der 
Endung „inen“ 6. B. Bryinen ſtatt des allgemein angenom⸗ 
menen Bryaceen) machte. Andere Gattungen haben dagegen ; 
wieder keinen deutſchen Namen, was doch ſehr ineonſequent ift. 
Solche Floren verdienten es ſo recht, für den erſten Anfang mit 1 
Holzschnitten aufzuwarten; und wenn dieſelben auch noch ſo 1 
ſein ſollten, ſo werden ſie bei dem ſchwierigen Gegenſtande doch 
noch unendlich beſſer leiten, als das todte Wort. Es ſollte uns 
freuen, wenn der Verfaſſer mit dem Umgekehrten dennoch ſein 
Ziel erreichte. Sonſt hat er ſich ja offenbar Mühe gegeben, 
nach guten Vorlagen zu arbeiten und das Studium auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe zu erleichtern. 1 


Nr. 4 iſt darin praktiſcher geweſen, indem der Verfaſſer 
wenigſtens anhangsweiſe auf 7 Tafeln lithograpiſche Anhalts⸗ 0 
punkte gab. Wenn dieſelben auch etwas kümmerlich ausgefallen 
ſind, ſo ſind es eben doch Bilder, die mit Einem Blicke mehr 
ſagen, als viele Worte. Bekanntlich hat der Verfaſſer ſchon 
früher andere Zweige der Kryptogamenkunde für ſich bearbeitet 
und herausgegeben. Daher dieſer neue Führer in nur zwei 
Kryptogamengruppen, wenn man ſo will: in Gefäßkryptogamen 
und Lebermooſe. Auch er macht keine wiſſenſchaftlichen Anſprüche, 
ſondern hat nur den Anfänger vor Augen. Zu dieſem Zwecke 
aber faßt er ſeine Aufgabe etwas praktiſcher, wie Nr. 2, indem 
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er den beiden Pflanzengruppen eine Einleitung vorausſendet, die 


ſich über das Weſen, das Leben und den Bau derſelben ver⸗ 
breitet, was um ſo mehr anerkannt werden muß, als der An⸗ 
fänger ſonſt oft wirklich rathlos daſteht. Auch er bringt dann 
eine Tabelle zum Beſtimmen der Gattungen, wobei die Bilder 
ihre Schuldigkeit thun werden. Dann folgen noch beſondere 
Tabellen zum Beſtimmen der Arten, von denen nur das Weſent⸗ 
lichſte ausgewählt iſt, in mehr oder weniger ausführlichen Charak⸗ 
teriſtiken. Eine ſyſtematiſche Ueberſicht beſchließt jede der beiden 
Gruppen, ein doppeltes Regiſter das Ganze. Natürlich darf 
man auch hier nur einen beſcheidenen Maßſtab der Kritik an⸗ > 
legen; aber wir find der Meinung, ſelbſt bei dem vorigen Buche, 
daß es immer noch beſſer iſt, Etwas als gar nichts zu haben 5 
und daß jedes Buch in ſeiner Art, wenn auch noch ſo wenig 3 
oder fo viel, wirkt und anregt, wenn es nur mit Liebe gegeben 
wurde, was von beiden Büchern geſagt werden muß. Bei ! 
S. 113 machen wir nicht nur auf den Druckfehler Hymenophy- 
lum ſtatt Hymenophyllum, das nicht tunibridgense, wohl aber i 
tunbridgense heißt, ſondern auch darauf aufmerkſam, daß dieſer 
zierliche Farrn nur im Wehlener, aber nicht im Uttewalder Grunde 
der ſächſiſchen Schweiz, außerdem jedoch auch im Weſten der J 
deutſchen Flor gefunden ift.ı 

Ein ganz vorzügliches Werk ſcheint Nr. 3 werden zu ſollen. 
Es liegen uns zwar nur zwei Lieferungen vor, aber dieſe über⸗ i 
raſchen ſchon beim erſten Blick durch die Gediegenheit der Aus⸗ 
ſtattung und Abbildungen. Bekanntlich gab der Verfaſſer im 
vorigen Jahre, mit Otto Müller vereint, den erſten Theil 
dieſer Kryptogamenflora, die Flechten mit 520 Abbildungen 
heraus, worüber wir in Nr. 10 dieſer Blätter (1875) eine aus⸗ 
führlichere Anzeige brachten. Vorliegende Lieferungen nun, obgleich, 
etwas anders ausgeſtattet, ſcheinen nun die Fortſetzung der Flech⸗ 
ten zu ſein, übertreffen dieſelben aber in einer Weiſe, daß das 
alte Unternehmen gar nicht wieder zu erkennen iſt. Was wir 
für die Flechten lebhaft wünſchten, Colorit und genauere mikro⸗ 
ſkopiſche Analyſen, das gibt nun Herr Pabſt in einer Weiſe, die 
unſern ganzen Beifall hat. Die beiden Lieferungen bringen nur 
Pilze, und zwar mit 2 Bogen vortrefflichen Textes über Bau 
und Leben der Pilze, ſowie über ihre ſyſtematiſche Reihenfolge, 
und ebenſo 6 Tafeln, bei denen wir keine fortlaufende, ſondern 
eine ſprungweiſe Reihenfolge, nämlich Tafel 3, 6, 19 für die 
1. Lieferung und Tafel 8, 10, 13 für die 2. Lieferung bemerten. 


e 
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Das große ſchöne Format, die prächtige Ausſtattung, die vor- 
trefflihen Holzſchnitte im Texte und die ſehr natürlichen und 
prächtig im Farbendruck wiedergegebenen Pilzarten verheißen ein 
begehrenswerthes Werk, auf das wir zurückkommen werden, ſo⸗ 
bald uns mehr zur weiteren Beurtheilung vorliegen wird. Einſt— 
weilen empfehlen wir es ſehr warm allgemeiner Beachtung. 

K. M. 


5. Nomenclator botanicus. 
Pfeiffer. Cassellis, Theod. Fischer 1872 — 1874. Vol, I 
und II. Gr. Lex. 8. Preis 84 Thaler. 

Nicht, um ein gelehrtes Werk weitläufig anzuzeigen, ſondern 
um unſeren Leſern zu ſagen, daß vorliegendes Werk, deſſen wir 
früher gedachten, nun endlich vom Stapel gelaufen iſt, ergreifen 
wir das Wort, in einem Augenblicke, der für den Verfaſſer ſelbſt 
ein bedeutungsvoller war. Dieſer Verfaſſer, Dr. med. Ludwig 
Pfeiffer zu Caſſel, feierte am 7. Juli, ſeinem 70. Geburtstage, 
ſein 50jähriges Doctorjubiläum unter vielfachen, höchſt erfreu⸗ 
lichen Anerkennungen von Seiten der Marburger Univerſität, die 
ihn zum Dr. honoris causa promovirte, der ſtädtiſchen Vertretung, 
der beiden in Caſſel tagenden Vereine für Naturkunde und für 
naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung, die ihn zu ihrem Ehrenmit⸗ 
gliede ernannten, ebenſo von Seiten des oben genannten Ver⸗ 
legers, welcher ihm einen goldenen Lorbeerkranz überreichte, und 
von Seiten vieler Anderer, die ihn an jenem Tage ihre Glück— 
wünſche von fern und nah ſendeten. Wenn man auch nur einen 
Blick auf das umfangreiche Werk unter obigem Titel wirft, ſo 
reicht daſſelbe ſchon hin, den Namen des Jubilars bis auf die 
fernften Zeiten zu verewigen. Denn ein ſolches Buch iſt das 
Zeichen eines Fleißes, einer Umſicht, die man nicht mit Unrecht 
ganz beſonders den Deutſchen beilegte. Auf großem Lexikonoctav 


Conseripsit Ludovicus 


Bienenzucht. 


Die Bienenzucht, für deren Hebung zahlreiche Vereine von 


Bienenwirthen mit regem Eifer wirken, verdankt das lebhafte 
Intereſſe, welches dieſen Beſtrebungen namentlich auch Seitens 
der Landesbehörden entgegengebracht wird, der richtigen Erkennt⸗ 
niß des Nutzens, welchen dieſelbe bei zweckentſprechender Betriebs— 
weiſe gewährt. Nicht blos macht ſie uns in ihren Erzeugniſſen 
von Honig und Wachs Stoffe nutzbar, welche theils angenehme 
Nahrungsmittel, theils in der Induſtrie unentbehrlich ſind, ſie 
verbreitet auch einen unberechenbaren Nutzen dadurch, daß die 
Bienen den Ertrag unſerer Feld- und Gartengewächſe, insbeſon⸗ 
dere der Obſtbäume wie der Del- und Futterpflanzen ſichern 
helfen, indem ſie eine vollkommenere Befruchtung derſelben durch 


Uebertragung des Blumenſtaubes von Blüthe zu Blüthe und von 


Pflanze zu Pflanze vermitteln. Außerdem trägt die Beſchäftigung 
mit der Bienenzucht wegen des günſtigen Einfluſſes, den ſie in 
moraliſcher Beziehung, als Quelle reinen Vergnügens und an— 
regender belehrender Unterhaltung auf die Züchter übt, in hohem 
Maße zur Veredlung der Sitten bei. N 

Die Bienenzucht kann faſt in allen Gegenden, in Städten 
wie auf dem Lande, ohne Grundbeſitz, mit geringem Kapital und 
mit wenig Zeit⸗ und Kraftaufwand betrieben werden; es können 
alſo auch Unbemittelte, Schwache und Krüppel, ſelbſt Frauen ſich 
damit befaſſen und einen Erwerb, nach Umſtänden eine erhebliche 
Einkommens⸗Verbeſſerung darin finden. Es ſteht indeß zur Zeit 
die Bienenzucht im Allgemeinen noch auf einer zu niederen 
Stufe der Entwickelung, als daß ſie die erwähnten Vortheile 
zum Gemeingute machen könnte, da die erſt ſeit dem Auftreten 
Dzierzons — des Erfinders der beweglichen Wabe — in den 
letzten drei Jahrzehnten gemachten bedeutenden Fortſchritte in der 
Kenntniß der Natur und des Lebens der Bienen in die weiteſten 
Kreiſe nicht gedrungen ſind. Nur auf dieſe Kenntniß 
kann ein naturgemäßes Zuchtverfahren gegründet, 
mit dieſem den Zuchten Sicherheit des Ertrages und 
der Dauer verliehen und hierdurch der Anſtoß zur 
möglichſten Ausbreitung der Bienenzucht gegeben 
werden. Damit erſt erfüllen ſich zugleich auch die Bedingungen, 
unter welchen die Bienenzucht die ihr unzweifelhaft zukommende 
volkswirthſchaftliche Bedeutung erlangen wird. 
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enthält das Ganze in 56 Lieferungen (à 1½ Thlr. netto) nicht 
weniger als 3574 zweiſpaltige, enggedruckte Seiten. Dieſelben 
ſind freilich nicht zum Durchleſen, ſondern zum Nachſchlagen; 
denn es handelt ſich einfach darum, jeden botaniſchen ſyſtemati⸗ 
ſchen Namen, alſo jeden Pflanzennamen nad) feiner Klaſſe, Ord⸗ 
nung, Gruppe, Familie, Abtheilung, Gattung, Untergattung und 
Untergruppe, ſowie nach ſeinem Urheber, der Zeit ſeiner Auf⸗ 
ſtellung und nach ſeiner Wandlung leicht und ſicher aufzufinden. 
Wir haben es darum mit einer Art Lexikon zu thun, aber auch 
mit der ganzen Fülle von Arbeit, die ein ſolches verlangt. Es 
erſpart damit dem, der ſeiner bedarf, eine ganze Bibliothek und 
noch viel mehr Zeit. Das ſagt aber auch Alles. Denn wenn 
ein ſolches Werk überall Auskunft auf jeden Pflanzennamen gibt, 
ſo weiß man erſtens, was für Namen bereits vorhanden ſind, 
um nicht einen überflüſſigen für eine neue Pflanze zu ſchaffen, 
der ſchon einmal exiſtirt, ſondern man kennt ſogleich ſeine ganze 
Geſchichte. Auf dieſe Weiſe hat der Verfaſſer bis zum Jahre 
1858 ſämmtliche Pflanzennamen möglichſt erſchöpfend aufgeführt. 
Er mußte mit einem beſtimmten Jahre abſchließen, um keine 
Verwirrung in das Werk zu bringen; doch verſprach er, von 
jenem Jahre ab ſelbſt die Nachträge zu liefern bis auf die 
neueſte Zeit. Ob ſich ihm dieſer ſchöne Wunſch zum Vortheil 
der Wiſſenſchaft realiſiren wird, ſteht dahin, nachdem der Ver⸗ 
faſſer bereits das 7. Decennium hinter ſich hat. Sollte er jedoch 
dieſen Wunſch in der That noch erfüllen können, ſo hieße das 
einem Werke die Krone aufſetzen, vor dem wir mit aufrichtiger 
Hochachtung den Hut abziehen. Möge es dem Verfaſſer geſtattet 
ſein, ſich noch lange der Dankbarkeit aller Botaniker zu erfreuen, 
die durch ihn, ſo zu ſagen, ihr Leben verlängert erhielten. 
K. M. 


Bienenzucht iſt es alſo unerläßlich, vor Allem einer gründlichen 
Kenntniß von der Natur und dem Leben der Bienen und einem 
damit im Einklang ſtehenden, durch verbeſſerte Hilfsmittel unter: 
ſtützten Zuchtverfahren allgemein Eingang und Verbreitung zu. 
verſchaffen. Dieſes iſt der Zweck einer zum Druck vorbereiteten, 
billigen und gemeinfaßlichen Schrift: 

Natur, Leben und Zucht der Honigbiene. 

In Bezug auf den Inhalt des Buches iſt hervorzuheben, 
daß daſſelbe die Naturgeſchichte und das Leben der Bienen mit 
einer Ausführlichkeit behandelt, welche in anderen billigen Bienen⸗ 
büchern vermißt wird, ſowie daß die für das Zuchtverfahren mit 
vorzugsweiſer Berückſichtigung der billigſten Betriebsmittel nach 
bewährten Grundſätzen gegebene Anleitung die landläufige Raub⸗ 
wirthſchaft und das Tödten der Bienen beſeitigt, die Bienenzucht 
bei einer planmäßigen, nach Zeit und Umſtänden geregelten Füt⸗ 
terung der Bienen, auf feſten Fuß ſtellt und einen guten Durch⸗ 
ſchnittsertrag derſelben verbürgt. Wichtig iſt, daß gleichzeitig die 
Art der Herſtellung eines neuen, äußerſt billigen, reinen und 
kräftigen Süßſtoffes als Erſatzmittels des Honigfutters, ſo wie 
ein leichtes Verfahren natürlichen Blumenſtaub in großer Menge 
zu gewinnen und zur Fütterung, ſelbſt nach jahrelanger Auf⸗ 
bewahrung zu verwenden, mitgetheilt wird. Da alle bisher als 
Bienenfutter vorgeſchlagenen Erſatzmittel des Honigs, etwa mit 
Ausnahme des theuren Rohrzuckers, als ſchädlich verworfen wer— 
den müſſen und die Frühjahrsfütterung von Getreidemehl als 
Erſatz des Blumenſtaubes zu koſtſpielig iſt, ſo wird der Werth 
dieſer Mittheilungen nicht unterſchätzt werden. Das Buch wird 
ungefähr 12 Bogen (200 Seiten) groß 8 umfaſſen, mit vielen 


erläuternden Holzſtichen verſehen und mit dem Bildniſſe Dzierzons 


geziert ſein. Daſſelbe erſcheint im Wege der Subſeription zum 
Preiſe von 1½ Mark (15 Sgr.). Für Sammlung der Sub⸗ 
ſeriptionen wird auf je 5 Exemplare ein Frei-Exemplar bewilligt. 
Das mäßige Porto für frankirte Rückſendung der Subſcriptions⸗ 
liſten, für Ueberſendung der Bücher und Einſendung der Gelder 
tragen die Beſteller gemeinſchaftlich. 
Düſſeldorf, den 20. Juni 1875. 
Dittlinger, 
Haupt⸗Amts⸗Controleur a. D., 
Louiſenſtraße Nr. 35. 
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Votaniſche Mittheilungen. 


Ueber die Waſſernuß (Trapa natans) 
bringt der „Botaniſche Jahresbericht“ für 1873, der aber erſt 
in dieſem Jahre vollſtändig erſchien, ein intereſſantes Referat 
von Proſ. Aſcherſon, gelegentlich einer Anzeige eines Aufſatzes 
des Schweden Areſchoug über denſelben Gegenſtand. Hiernach 
ſchwellen die bekannten Auftreibungen der Blattſtiele, welche der 
merkwürdigen Pflanze ein ſo eigenthümliches Weſen verleihen, 
um ſo mehr an, je mehr die Früchte an Größe zunehmen, und 
halten dieſelben damit als Schwimmorgane über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel. Die Früchte ſelbſt verdienen nicht die Bezeichnung von 
Nüſſen; im Gegentheil ſind ſie dünnſchalige Steinfrüchte. Am 
häufigſten tritt die Pflanze im ſüdlicheren Europa auf, ohne 
jedoch die ſüdlichſten Theile der drei Halbinſeln zu erreichen, 
ſeltener in Mitteleuropa, obſchon ſie in Norddeutſchland noch hier 
und da vorhanden iſt. Es wäre, da ſelbſt der ſonſt ſo aus⸗ 
führliche Garcke in ſeiner Flora von Nord- und Mitteldeutſch⸗ 
land nur von einem zerſtreuten Vorkommen hierſelbſt ſpricht, ſehr 
wünſchenswerth, wenn man einmal ein ausführliches Verzeichniß 
aller Localitäten der Waſſernuß innerhalb des fraglichen Gebie— 
tes beſäße, wie wir hinzuſetzen wollen. In Schweden hat man 
fie erſt ſeit 1871 in dem Immeln-See in Schonen wieder auf⸗ 
gefunden, während ſie in den Kaukaſusländern häufig iſt und 
von da bis zum Amur geht. Aus dieſem Grunde vermuthet 
Areſchoug, daß fie vom Kaukaſus her durch Menſchenhand 
über Europa verbreitet ſei; um ſo mehr, als auch die übrigen 
Arten in Aſien heimiſch ſind. Außerdem fand man ſie ſelbſt in 
den Nilländern, während ſie in Belgien geradezu cultivirt wird. 
Daß ſie früher in Mitteleuropa ſehr häufig geweſen ſein muß, 
bezeugen die Pfahlbauten, in denen man ſie maſſenhaft genoſſen 


Vhyſilaliſche 


Ueber die Temperatur des Erdinnern 
hielt Dr. Laſard aus Berlin, gelegentlich der 32. Generalver⸗ 
ſammlung des „Naturhiſt. Ver. der preuß. Rheinlande und 
Weſtphalens“, im Mai 1875 zu Minden einen Vortrag, in 
welchen er die bisherigen Erfahrungen über das betreffende 
Thema überſichtlich zuſammenſtellte. Wir entheben dem hierüber 
in der Köln. Zeit. mitgetheilten Referate Folgendes. 

Nach den gewöhnlichen älteren Annahmen ſoll die Temperatur 
der Erde um 1, C. auf je 100 F. oder um 1“ R. auf je 
115 F. zunehmen. Die auf Humboldt's Veranlaſſung von 
1828—30 in 11 Bergwerken vorgenommenen Meſſungen ergaben 
auf 10 R. die weit auseinander liegenden Summen von 177 
bis 454 F. Dagegen fand Reich nach 12,936 Beobachtungen, 
welche in den Bergwerken des ſächſiſchen Erzgebirges angeſtellt 
waren, 10 R. auf 161,12 F. Zu Monte Maſſi in Toskana 
betrug dieſe Zunahme aber 10 R. auf 52,1 F. Betrachtet 
man nun die Beobachtungen an arteſiſchen Brunnen zu Grenelle, 
Oeynhauſen, Rüdersdorf, Rouen, Mondorf, Pitzbühl, Artern, 
La Rochelle und Neuſſen, ſo ergibt ſich zwar, daß die Wärme 
nach der Tiefe ſtets zunimmt, daß jedoch ein allgemeines Geſetz 
aus den bisherigen Beobachtungen nicht abzuleiten iſt. Die von 
Laſard ſelbſt durch ſein Geſuch beim Handelsminiſterium in 
Berlin veranlaßten regelmäßigen Meſſungen in den Bohrlöchern 
zu Oeynhauſen, Sperenberg und Wilhelmshafen, ſowie einige 
ältere zu Neutershauſen angeſtellte Beobachtungen ergeben fol⸗ 
gende Reſultate. In Sperenberg reicht die Meſſung bis 4082 
F. Tiefe, wobei man bis 3800 F. in ganz gleichmäßigem Stein⸗ 
ſalze bohrte, weshalb die hier gewonnenen Reſultate von ganz 
beſondrer Wichtigkeit ſind. Oeynhauſen und Sperenberg ergeben 
ziemlich gleiche Reſultate der Zunahme, die ſich in den erſten 
600 F. weit größer erwies, als in den übrigen Tiefen. Letzteres 
erklärt ſich durch die erkältende Einwirkung kalter in die Tiefe 
ſich ſenkender Tagewaſſer, während das wärmere Waſſer nach 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. ö 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


3390 F. ausſchließt. 


zu haben ſcheint. Heutzutage aber kommt ſie in der Schweiz 
nur noch bei St. Urban (Canton Luzern) vor. In Hol⸗ 
land iſt fie feit dem vorigen Jahrhunderte gänzlich verſchwun⸗ 

den. Auch in Schweden war ſie ehedem nicht zu ſelten 
und fand ſich beſonders in Weſtgothland und Smaland. Dage⸗ 
gen entdeckte man die Nüſſe ſubfoſſil in Torfmooren, wo ſie 


wenigſtens innerhalb der hiſtoriſchen Zeit nicht von Botanikern 


bemerkt wurden. So z. B. auf der däniſchen Inſel Lolland 
bei Gallenmoſſe und in Schonen bei Näsbyholm. Die Urſache 
ihres allmäligen Verſchwindens mag einestheils in dem Aufhören 
ihrer Kultur durch den Menſchen liegen, wahrſcheinlich jedoch hat 
auch die Aenderung des Klimas weſentlich dazu beigetragen, 
indem durch Trockenlegungen und überhaupt durch das Trockner⸗ 
werden der betreffenden Gegenden die natürlichen Wohnorte ver⸗ 
ändert wurden oder ſelbſt gänzlich verſchwanden. Beide Urſachen 
mögen an verſchiedenen Orten thätig geweſen ſein, für Schweden 
dagegen nimmt A. die Aenderung des Klimas um ſo mehr an, 
als die Waſſernuß hier ihre Nordgrenze in einer verkümmerten 
Form erreicht, in welcher die Pflanze zarter und ſchwächlicher, 
mit ſpärlicher Beharrung, weniger anſchwellenden Blattſtielen und 
kleinerer Frucht auftritt, welche ſchmäler und länger iſt und auch 
längere, dünnere Stacheln ausbildet, wogegen die in Torfſmooren 
gefundenen Früchte Schwedens der typiſchen kräftigen Form des 
Südens auffallend gleicht. Da ſomit die Pflanze in vorhiſto⸗ 
riſcher Zeit ein bedeutendes Nahrungsmittel des europäiſchen 
Menſchen geweſen zu ſein ſcheint, ſo drücken wir hiermit den 
Wunſch aus, daß weitere Nachforſchungen über die Waſſernuß 
äußerſt erwünſcht ſein würden. ö 8 
K. M. 


Mittheilungen. 


oben ſteigt und ſomit eine größere Temperatur des Waſſers er⸗ 
zeugt, als die umgebenden Geſteinsſchichten ihm mittheilen. Es 
bleibt das Verdienſt des Oberbergraths Dunker in Halle, einen 
thermometriſchen Apparat, über welchen er übrigens ſchon bei 
der Dresdner Naturforſcherverſammlung referirte, conſtruirt zu 
haben, mit welchem es möglich iſt, die wirkliche (Geſteins⸗) Tempe⸗ 
ratur des Bohrloches zu meſſen, indem dieſer Apparat im ſperen⸗ 
berger Bohrloche die Circulation der Waſſerſäule von 700 bis 
Wie ſehr dies bei dergleichen Meſſungen 
mitſpricht, ſehen wir an dem 3300 F. tiefen Bohrloche des art. 
Brunnens von Neutershauſen, ſowie an den beiden art. Bohr⸗ 
löchern von Wilhelmshafen, die von 840— 870 F. Tiefe gehen. 
Hier wirkt die Natur des Geſteins offenbar abkühlend; in W. 
durch lockere Sandſchichten, in N. durch ſtark zerklüftete Geſteine 
des Rothliegenden. Dieſe geſtatten in beiden Fällen den kalten 
Tagwaſſern, raſch bis in die größeren Tiefen einzudringen und 
ihre Temperatur dieſen mitzutheilen, reſp. abkühlend auf dieſe 
zu wirken. Aus dieſem Grunde entfernen ſich auch die dente 
der thermometriſchen Meſſungen in beiden Fällen höchſt bedeutend 
von den allgemein angenommenen, mit denen eben nur Speren⸗ 
berg und Oeynhauſen noch am meiſten übereinſtimmen. Der 
Vortragende hofft in Bezug auf die innere Erdwärme deshalb 
am meiſten von dem Gotthard-Tunnel, weil derſelbe an ſeiner 
tiefſten Stelle ſich etwa bis 6000 F. unter dem Kaſtelhorn be⸗ 
finden wird. Uebrigens bemerken wir hierzu, daß in Sperenberg 
(bei Berlin) die Temperatur bei 100 F., alle Fehler eingerechnet, 
+ 11 R., bei 1000 F. + 18,6 , bei 2000 F. + 26,40, 
bei 3000 F. + 34,4, bei 4042 + 38,50 R. betrug. f 
K. 


2 


Berichtigung. 1 
In Nr. 28 S. 218 Spalte 2 Zeile 8 von oben iſt zu leſen: Irkutsk 
ſtatt: Jakutsk. * 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Lefer aller Sünde, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


32. Neue Folge. (1. Jahrgang. Halle, 6. Shwetihteider Verlag. 


Inhalt: Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 


[Der Zeitung 24. Jahrgang.) 6. Auguſt 1875. 


Von E. Edzards. (Fortſetzung.) — Der afrikaniſche Elephant und 


der Elfenbeinhandel. Von Otto Ule. (Schluß.) — Literatur⸗Bericht: 1. Prof. Karl Koch, Vorleſungen über Dendrologie. 2. Landescultur 
und Vogelſchutz. — Reiſen und Reiſende: Kubary, Dämel, Garrett, Hübner. — Phyſikaliſche Mittheilungen: 1. Selbſtauflöſung des Zinns. 


2. Muſik des Waſſers. 


Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
Von E. Edzards. 
(Fortſetzung.) 


Wir wollen nun unſerm Gegenſtande näher treten, um die 
Gründe zu unterſuchen, die zu den früheren, etwas diktatoriſch 
ausſehenden Behauptungen Veranlaſſung und Berechtigung gaben. 
Wir haben freilich keine Papyrusrollen, keine Pyramiden und 
Obelisken, keine Tempel⸗ und Palaſtruinen, auch keine Todten⸗ 
wohnungen mit unverweslichen Mumien, wie ſie am Nil ſich 
finden und von dem Thun und Treiben der Urbevölkerung dieſer 
Gegend Zeugniß geben, worauf wir ſchauen, wovon wir unſere 
Motive zur Anerkennung der fraglichen Behauptungen entlehnen 
können. Dem Volke, das unſere Ebene nach der Kataſtrophe 
bevölkerte und bewohnte, war und blieb der Gedanke fern, durch 
dergleichen ſtolze, dem nagenden Zahne der Zeit trotzende Denk— 
mäler ſich zu verewigen und der ſpäten Nachwelt von ihrem 
Daſein, ihrem Denken und Handeln Kunde zu überliefern. 
Aber unbewußt, ohne im Entfernteſten die Abſicht zu hegen, ſich 
von uns erkennen und bewundern zu laſſen, hat dieſes Volk Zei⸗ 
chen geſetzt, welche die Zeit überdauert haben und uns bei ſorg⸗ 
fältiger Betrachtung Aufſchlüſſe über ſeine Verhältniſſe in man⸗ 
cherlei Beziehungen geben. Zunächſt mag das Verhältniß zum 
Boden des Landes, das wir oben als ein höchſt inniges dar— 
geſtellt haben, noch ferner unſere Aufmerkſamkeit beſchäftigen. 
Liebe oder Zuneigung, wenn ſie rechter Art iſt, offenbart ſich in 
erſter Stelle durch das Beſtreben, dem betreffenden Gegenſtande 
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nahe zu ſein, um ihn ſtets vor Augen zu haben, ſodann durch 
eine ſorgfältige Behandlung und Pflege, wo ſie, wie hier, 
angebracht iſt. Die Zeichen nun, die von einer ſorgfältigen 
Bearbeitung und Pflege des Bodens zeugen, treten uns überall 
unverkennbar entgegen; allenthalben trägt das Gepräge der 
Oberfläche des Bodens die deutlichſten Spuren einer ehemaligen 
ſorgfältigen Kultur. Freilich in den Marſch gegenden, auf dem 
durch ſeine außerordentliche Fruchtbarkeit ſo berühmt gewordenen 
Kleiboden dürfen wir dieſe Spuren nicht ſuchen; denn dieſer iſt 
ein Gebilde des Meeres, und ſeine allmälige Entſtehung durch 
Ablagerung von Meeresſchlamm gehört einer weit ſpätern Zeit 
an, als wovon hier die Rede iſt. Auch auf die Kulturländereien, 
auf die Gärten und Getreidefelder der Städte, Flecken und 
Dörfer wollen wir uns nicht berufen; wenn auch die Vermuthung 
nicht unberechtigt iſt, daß hier die erſten Furchen gezogen ſein 
mögen, ſo haben ſie doch durch die fortgeſetzte Bewirthſchaftung 
manches von der urſprünglichen Form verloren. Wir beſchränken 
uns zunächſt auf die weiten, mit braunem Haidekraut bewachſenen 
Flächen, auf die ſogenannten „Haidfelder“, die bei Weitem den 
größten Raum der aus Gletſcherſchutt gebildeten Gürtel ein⸗ 
nehmen. Alle dieſe Flächen nun beweiſen durch ihre Ober⸗ 
flächengeſtalt, daß ſie ſämmtlich einmal von fleißigen Händen 
bearbeitet und gepflegt worden find. Denn alle ſind als Acker⸗ 


land veranlagt und in Aecker eingetheilt. Die Aecker find breit, 
haben tiefe Grenzfurchen und einen hohen Mittelrücken, der ſich 
nach beiden Seiten hin allmälig abdacht, was auf eine viel— 
jährige Bewirthſchaftung ſchließen läßt. Dieſe Erſcheinung 
tritt uns aber nicht allein auf den Haideflächen Oſtfrieslands 
ſo charakteriſtiſch entgegen; auch im Oldenburgiſchen ſind die 
großen Haidfelder um Wildeshauſen und weiter ſämmtlich acker⸗ 
weis geordnet und ſomit als urzeitliches Ackerland gekennzeichnet, 
wie Profeſſor Greverus in Oldenburg berichtet. Nach Pro— 
feſſor Forchhammer's Behauptung tragen auch die Haiden der 
eimbriſchen Halbinſel, vom Lymfjord bis tief in's Lauenburgiſche 
herein, das unverkennbare Gepräge einer uralten Bodenkultur. 

Hierauf zielten wir, als wir oben andeuteten, daß Zuzüge, 
die bereits alle Plätze beſetzt fanden, weiter gegen Norden gezogen 
ſeien und jenſeits der Gränzmarken unſerer Ebene ihre Woh⸗ 
nungen aufgeſchlagen hätten. 

Erwägt man nun, wie gering an Umfang ein Platz nur 
ſein konnte, den ein Mann mit den höchſt unvollkommenen 
Werkzeugen, ſelbſt mit Hilfe von Frau und Kindern, bei aller 
Rührigkeit bewirthſchaften konnte, und daß dennoch aller Boden 
nachweislich bebaut wurde, ſo erhält man einen prägnanten 
Begriff von der Dichtigkeit der Bevölkerung unſeres Landes 
in jener Zeit. Rechnet man noch dazu, daß auch die Niede⸗ 
rungen, welche die aufgeſchütteten Gürtel aus Gletſcherſchutt 
begleiten, ihre Bewohner und Bebauer hatten, wofür thatſächliche 
Beweiſe ſprechen, ſo erreicht unſere Verwunderung noch einen 
höhern Grad. Zur Zeit der erſten Einwanderungen boten dieſe 
Niederungen, die gegenwärtig als Torfmoore und Dargwieſen 
bekannt ſind, nichts Verlockendes dar, das zum Hüttenbauen 
darin bewegen konnte; der Anblick derſelben ſchreckte wohl gar 
von jedem Gedanken daran zurück. Denn die Wurzelſtümpfe 
der Bäume des gebrochenen Urwaldes ſtaken im Boden, 
wie ſie gewachſen waren, und die Stämme mit ihren Aeſten 
und Zweigen lagen daneben hingeſtreckt, ein Greuel der Ver— 
wüſtung, ein Chaos, das zu erklären und zu ordnen wohl Keiner 
ſich mächtig genug und berufen fühlte. Lange blieb daher 
die Anſiedelung und Urbarmachung auf die genannten Gürtel 
beſchränkt. Als aber hier alle Plätze vergeben und beſetzt waren 
und kein Fleckchen mehr vorhanden war, das nicht ſeinen Herrn 
hatte, da mußten die, welche zu ſpät gekommen waren und 
nicht verlangen konnten, daß Andere, die bereits anſäſſig waren, 
aufſtanden und ihnen ihre Plätze räumten, die nach Malthus, 
dem engliſchen Apoſtel der politiſchen Oekonomie, Nichts auf 
der Welt zu thun, gar kein Recht zu exiſtiren hatte, die aber 
trotzdem leben und der lieben Heimat nicht den Rücken zukehren 
wollten, ſich bequemen der Kultur der Niederungen ihre Thätig⸗ 
keit zuzuwenden. Es war hier auch im Laufe der Zeit ziemlich 
vorgearbeitet worden. Es gab damals nämlich hier noch keinen 
Torf, und die ſchwarzen Steine, worauf Marco Polo die Drien- 
talen ihre Speiſen kochen ſah, waren der hieſigen Bevölkerung 
gänzlich unbekannt, die daher mit ihrem Bedarf an Brenn⸗ 
material einzig auf Holz angewieſen war. Wie nun dieſe Niede⸗ 
rungen uns den ſo werthgeachteten Torf liefern, womit wir das 
Feuer des Heerdes unterhalten, ſo boten ſie zu gleichem Zwecke 
der Urbevölkerung die gebrochenen Stämme des Urwaldes dar; 
und da der Verbrauch bei der dichten Bevölkerung ein ſehr 
beträchtlicher war, fo mußten die Stämme mehr und mehr ver- 
ſchwinden und der Boden frei werden. Dies erklärt denn auch 
den Umſtand, daß man, wo eine Fläche Torfmoores abgegraben 
wird, neben etwa hundert Wurzelſtümpfen kaum zehn Stämme 
noch findet. Das war denn für die Anbauer eine bedeutende 
Erleichterung. Indeß die ſchlimmſten Widerſacher der Boden⸗ 
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kultur, die noch gegenwärtig unſere Fehnleute da und dort von 
der Kultivirung des Untergrundes, nachdem der Torf abgegraben 
iſt, zurückſchrecken, waren die zahlreichen, häufig dicht bei⸗ 
ſammenſitzenden Wurzelſtümpfe. Der Anſiedler im Urwalde 
Amerika's läßt die Wurzelſtümpfe der gefällten Bäume ebenfalls 
im Boden ſtecken und überträgt den Atmoſphärilien die Verwit⸗ 
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terung und Vernichtung derſelben, die damit auch in einigen 


Jahren ſchon fertig werden. Hier aber ſchienen dieſe Wider⸗ 


ſacher gegen dergleichen Angriffe geſtählt zu ſein. Wie ernſt es 
jedoch die Anſiedler mit der Vernichtung derſelben gemeint haben, 
iſt an den Bäumen ſichtbar, die nach der Entfernung des Torf- 
oder Darglagers zum Vorſchein kommen; denn alle ſind abge⸗ 
brannt und haben mehr oder weniger tiefe Brandwunden. Die 
Feuer aber waren zu ſchwach und verlöſchten, ehe der Zweck 
erreicht war; die Stümpfe blieben und zeigen uns noch heute 
ihre Wunden. Ein techniſch geordnetes Ackerland konnte hier 
der Stümpfe wegen nicht angelegt werden; man machte es 
daher wohl ſchon, wie man es noch jetzt in den Urwäldern 
Amerika's betreibt: man lockerte den Boden um die Stümpfe 
her gehörig auf, ſtreuete den Samen hinein und erntete, was 
Hertha beſcheerte. Auch hatte der Urwald wohl ſeine Blößen 
gehabt, und es gab daher da und dort Plätzchen, die nicht von 


dergleichen Stümpfen unwirthbar gemacht waren, und die natürlich 


mit Sorgfalt kultivirt wurden. Es iſt dies nicht bloße Ver⸗ 


muthung, kein Phantaſiegebilde, es find thatſächlich ſolche Plätz⸗ 


chen entdeckt und vom Moor entblößt worden, die unverkennbar 
ſich als Gärten auswieſen. So fand der „Fehntjer“ H. Beh⸗ 
rens zu Oſt-Warſingsfehn, als ihm ſein Fehnplatz zugemeſſen 
war und er eine Fläche für Haus und Gärtchen bloßlegte, den 
Untergrund nicht allein aus einer guten Gartenerde beſtehend, 
ſondern auch in Beete eingetheilt. Zuerſt frappirten ihn mehrere 
ſchwarze Streifen aus Torf, die genau parallel verliefen, und 
trieben ihn zum weitern Nachforſchen an. Er ſchaufelte nun 
den Torf, woraus die Streifen gebildet waren, ſorgfältig hinweg 


und fand darunter dichtgetretene Pfade, wie wir ſie noch jetzt 


in gewöhnlichen Gärten zwiſchen den Bohnenbeeten finden. Als 
er dann die Beete genauer unterſuchte, fand er darin noch die 


untern Enden der Bohnenſtangen in abgemeſſener Entfernung 


von einander ſtecken. 
zwar ſo geordnet, 
bildeten. — D 

Wenn nun ſchon dieſe Erſcheinung, dieſes Zeugniß von der 


In jedem Beete ſtaken zwei Reihen und 
daß immer drei zuſammen eine römiſche V 


Accurateſſe der Urbeſitzer dieſes Gartenſtücks, dem einfachen Fehn⸗ 


bauer imponirte, ſo riß ihn noch mehr die techniſche Vollkommen⸗ 


heit, womit die Stangenenden zugeſpitzt waren, zur Bewun⸗ 


derung hin. Er hätte gern einige derſelben aufgehoben und auf⸗ 


bewahrt, um den augenſcheinlichen Beweis führen zu können, 
allein ſie zerfielen in Staub, ſowie die atmoſphäriſche Luft ſie 
berührte und ihnen die bindende Feuchtigkeit entzog. Ein Seiten⸗ 
ſtück hierzu entdeckte der Coloniſt P. Jürgena auf feinem Moor 


unterhalb der Barther Höhe. Er hatte hier ein Stück Unter⸗ 


grundes bloßgelegt, das von Wurzelſtümpfen frei war und zu 
ſeiner Ueberraſchung eine Schicht guter, fetter Gartenerde prä- 
Daß man auch hier Bohnen hatte ziehen wollen, 
war angedeutet durch ein Bund Bohnenſtangen mit einer Wei⸗ 
Die Stangen 
Leider verwandelten 


ſentirte. 


denruthe umſchlungen und zuſammengehalten. 
waren ebenfalls äußerſt zierlich zugeſpitzt. 
ſie ſich auch, ſo wie ſie an der Luft trocken wurden, in einen 
Haufen Staub. 


ſionirter Alterthumsforſcher, fand im ſogenannten „Möörken“ 


* 


Der Kreis-Sekretär Roſe in Leer, ein paſ⸗ 


unweit Leer eine Höhlenwohnung und in derſelben allerlei 


Steingeräthe, auch ein Bruchſtück von einem kleinen Mühlſtein, 
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wie ſolche in Handmühlen (Quernen) gebräuchlich ſind, daneben 
dann einen Haufen Getreidekörner und eine Art Bohnen, die 
er nicht näher bezeichnen konnte, ſomit auch hier unverkennbare 
Spuren von urzeitiger Feld- und Gartenkultur, wo die ſpätern 
Geſchlechter Torf graben konnten. 

Der Schullehrer zu Wieſeder-Meer fand eines Tages, 


als er ſeine Torfgräber beſuchte, die Leute aufgeregt und in 


eifriger Unterhaltung. Der Mann im „Spitt“, der den Torf 
ausſticht und aufwirft, ſtand und hatte eine friſch geſtochene 
Sode in der Hand, die er lebhaft bewegte, um ſie von allen 
Seiten ſehen zu laſſen. „Was habt ihr denn da?“ fragte 
Schmidt, „Ja“ — ſagte der Mann in der „Kuhle“ — „ſeht 
einmal“, und reichte ihm die Torfſode heraus, „iſt das nicht 
wunderbar?“ Er hatte dieſe Sode hart auf dem Untergrunde 
abgeſtochen; was ihn aber und ſeine Mitarbeiter ſo aufgeregt 
hatte, war, daß der Torf durch und durch dicht mit reifen 
Haferkörnern geſpickt war. Alſo auch hier lag unter einem 
Torflager von mehr denn zehn Fuß Mächtigkeit ein Boden, 
der in der Urzeit von fleißigen Menſchenhänden bearbeitet wor— 
den war und dafür zum Dank Hafer gezeitigt hatte. Es ſind 
dies zwar nur vereinzelte Spuren, die Zeugniß geben von der 
ehemaligen Bodenkultur unſerer Niederungen, die jetzt mit Torf⸗ 
und Darglagern ausgekleidet ſind; ſie ſetzen aber weitere voraus. 
Es iſt ja möglich und liegt ziemlich nahe, daß manche entdeckt, 
das heißt bloßgelegt, aber nicht beachtet und verwiſcht worden 
find; zudem iſt erſt, im Vergleich zum Ganzen, ein verſchwin— 
dend kleiner Bruchtheil von der Ueberlagerung befreit. 


Faſſen wir nun Alles zuſammen, ſo erſcheint es mit über: 
wältigender Klarheit, daß die Bevölkerung unſerer Ebene auf 
ihrem Höhepunkt eine ſo enorm dichte geweſen iſt, wie in der 
Gegenwart wohl kaum ein Beiſpiel unter gleichen Verhältniſſen 
zu finden ſein mag. Wir können natürlich nur eine Bevöl— 
kerung zur Vergleichung berechtigen, die, wie die hier in Rede 
ſtehende, einzig vom Ertrage des Bodens ſich nährt, den ſie 
bebaut, und müſſen von allen denjenigen abſtrahiren, die von 
der Bearbeitung des Kapitals leben und kaufen, was ſie brauchen. 

Der berühmte engliſche Geolog Charles Lyell hat 
den Grundſatz zur allgemeinen Geltung gebracht, daß man die 
Vergangenheit aus der Gegenwart beurtheilen und für die ſo— 
genannte Vorwelt, d. i. die Erdentwickelungsgeſchichte in vor— 
hiſtoriſchen Zeiträumen, nicht andere Kräfte oder Wirkungen 
beliebig annehmen dürfe, als die ſind, welche noch jetzt in der 
Natur beobachtet werden. Dieſe Regel und Richtſchnur für den 
Geologen hat auch für den Anthropologen beſtimmenden Werth. 
Wie der verſtändige Geolog längſt den Glauben an gewaltige, 
allgemeine Erdumwälzungen durch ſogenannte Urkräfte myſte⸗ 
riöſer Art aufgegeben hat, ſo kommt auch das Dogma von den 
ſtrenggeſonderten Zeitaltern, das dem Glauben früherer Geologen 
an die ſieben Perioden entſpricht, mehr und mehr in Mißkredit. 
Auch die Markſteine, die eine Steinzeit, eine Bronzezeit und 
eine Eiſenzeit in der Geſchichte unſerer Bevölkerung ſcheiden 
und andeuten ſollen, werden wie andere Schranken unnütz und 
hinfällig werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der afrikaniſche Elephant und der Elfenbeinhandel. 


Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Die immer tiefer in das Innere Afrika's vordringenden 
Elfenbeinhändler haben die Kenntniß vom Werthe des Elfen— 
beins und die dadurch bedingten Elephantenjagden immer weiter 
verbreitet, und die planloſe Weiſe, in welcher dieſe betrieben 
werden, führt raſch und unabweislich zu einer völligen Vernich— 
tung dieſes edlen Thieres, das gewiß ſo gut wie in Indien 
gezähmt werden und dann für manche Gegenden ein unſchätz— 
bares Verkehrsmittel abgeben könnte. Als Burton und Speke 
an die großen oſtafrikaniſchen Seen kamen, hatte man dort keine 
Ahnung von dem Werthe der Zähne, und wenige Jahre ſpäter 
fand Baker bereits das ganze Gebiet von Händlern ausgebeutet, 
und konnte Livingſtone in Begleitung von Elfenbeinhändlern im 
Weſten der Seen in das Innere vordringen. In Manjuema 
wurde nach dem Berichte des letzten Reiſenden noch bis zum 
Jahre 1868 Jeder getödtet, der einen Elephantenzahn trug, und 
ein Jahr ſpäter ſchon konnten die erſten Händler, die in das 
Land kamen, 18000 Pfd. Elfenbein für ein Geringes aufkaufen. 
Am Lualaba fand Livingſtone überall die Hauspfeiler und Thür⸗ 
pfoſten aus Elfenbein beſtehend, das bereits halb verrottet war. 

Die Elephantenzähne ſind von ſehr verſchiedener Größe. 
Die meiſten wiegen nicht über 20 Pfd., und in Abeſſinien ſchoß 
Baker ſelten Elephanten, deren Stoßzähne über 30 Pfd. ſchwer 
waren. Die größten Elephantenzähne ſcheinen in den Län- 
dern am weißen Nil vorzukommen. Baker gibt das durch— 
ſchnittliche Gewicht für jeden Stoßzahn eines Elephantenbullen 
in dieſen Gegenden auf 50 Pfd. an, während er die der Weib— 
chen auf nur 10 Pfd. ſchätzt. Er behauptet aber, Rieſenſtoß⸗ 
zähne von 160 Pfd. Gewicht geſehen zu haben, und im Beſitze 
eines Händlers ſoll ſich ſogar einer von 172 Pfd. befunden 
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haben. Nach den Angaben des engliſchen Reiſenden Wilſon 
werden allein vom Gabun und den Nachbargegenden nicht weniger 
als 100 Tonnen Elfenbein jährlich ausgeführt, und wenn man 
das durchſchnittliche Gewicht zu 20 Pfd. annimmt, ſo würden 
nicht weniger als 11000 Elephanten erforderlich ſein, um dieſe 
Ausfuhr zu ermöglichen. Erwägt man nun, daß dieſes Elfen— 
bein vom Gabun nur ein kleiner Theil des aus Afrika jährlich 
ausgeführten iſt, jo kann man ſich einen Begriff von der furcht— 
baren Verheerung machen, die durch dieſen Handel in der Thier— 
welt Afrika's angerichtet wird. Nimmt man nun hinzu, daß 
die Vermehrung der Elephanten eine außerordentlich ſchwache 
iſt, ſo erſcheint wohl die Befürchtung gerechtfertigt, daß dieſes 
Thier ſeinem Untergange verfallen ſei. 

An der afrikaniſchen Weſtküſte, die früher die Hauptbezugs— 
quelle bildete, wird das Elfenbein ziemlich theuer bezahlt. Für 
einen großen Stoßzahn muß man oft mehrere Flinten und dazu 
noch Meſſer, Spiegel, Zeuge ꝛc. geben. Die Eingebornen ver— 
ſtehen ſich dort vortrefflich auf den Handel. Sie wiſſen den 
Vortheil, daß für ſie die Zeit gar keinen Werth hat, während 
ſie für den Händler, der mit ſeinem Schiffe an der Küſte liegt, 
unbezahlbar iſt, auf das Geſchickteſte auszubeuten. Der Handel 
wird dadurch ungemein langweilig, und der ungeduldige Käufer 
zieht gewöhnlich den Kürzern. Ueberdies müſſen die meiſten 
Zähne erſt weit aus dem Innern geholt werden und gehen bis 
zur Küſte durch ein halbes Dutzend Hände, von denen jede 
ihren Gewinnantheil haben will, und da die dafür gezahlten 
Waaren wieder durch alle dieſe Zwiſchenhände gehen, ſo begreift 
ſich wohl, daß der Zahn an der Küſte ziemlich theuer zu ſtehen 
kommt. Die Schlauheit der Schwarzen und ihre Luſt zu Be— 
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trügereien macht den Handel noch ſchwieriger. Wilſon erzählt 
einen intereſſanten, ſich häufig wiederholenden Fall ſolcher Betrü- 
gerei. An die Küſte gelangt die Kunde von einem beſonders 


großen und werthvollen Zahn, den irgend ein Eingeborner tief 


im Innern des Landes beſitzen ſoll. Es iſt der größte, ſo heißt 
es, den die älteſten Bewohner des Landes je geſehen haben; 
er iſt ſo groß, daß in ſeinem hohlen Ende eine Katze ihre 
Jungen geworfen hat. Die zwiſchenwohnenden Leute helfen 
den Ruhm des wundervollen Zahns verbreiten, und einige haben 
ihn mit eignen Augen geſehen. Dieſe Kunde gelangt an den 
Capitän eines Schiffes, das zufällig im Hafen liegt, und zwar 
unter Umſtänden, welche die Möglichkeit eines heimlichen Ein- 
verſtändniſſes gar nicht vermuthen laſſen. Die Forderung, die der 
Eigenthümer ſtellt, iſt mäßig und ſteht weit unter dem Werthe 
der Waare, ſelbſt wenn ſie nur halb ſo groß iſt, als ſie ſein 
ſoll. Der Capitän ſchickt daher einen Beauftragten danach ab, 
und dieſer kehrt nach zwei oder drei Wochen zurück und meldet, 
daß der Zahn gekauft und bereits unterwegs ſei, daß er aber 
nicht über einen gewiſſen Fluß gebracht werden könne, bevor 
nicht noch einige Waaren abgeſchickt ſeien. Der eingeborne 
Zwiſchenhändler erſcheint ſo offen und ehrlich, daß es gar nicht 
gefährlich fein kann ihm zu trauen, und fo geht die neue Zah- 
lung ab. Nach kurzer Zeit kehrt der Zwiſchenhändler abermals 
zurück und verſichert feierlich, daß der Zahn bereits der Küſte 
ganz nahe ſei, daß es aber einen gewiſſen Fetiſchberg gebe, 
über den er nicht hinwegkommen könne, wenn nicht abermals 
eine neue Zahlung verabfolgt werde. Der Capitän wird nun 
ernſtlich beſorgt; er hat bereits ſo viel für die Waare bezahlt, 
als ſie werth iſt, und nimmt Anſtand, noch mehr zu wagen. 
Aber der ehrliche Zwiſchenhändler ſagt ihm, daß der Zahn ohne 
Zweifel das Schiff erreichen und wahrſcheinlich auch nicht viel 
kleiner ſein werde, als man angegeben habe, wenn er dies auch 
nicht mit Beſtimmtheit behaupten könne. Da man doch; auch 
die Waare nicht aufgeben kann, nachdem ſchon ſoviel dafür! ge⸗ 
zahlt iſt, ſo wird auch der neue Preis gezahlt, freilich nicht 
eben ſehr gutwillig. Die nächſte Botſchaft lautet, daß der Zahn 
wirklich die Küſte erreicht habe, daß aber die Leute, die ihn 
hergebracht, ſich weigern ihn abzuliefern, bevor ſie nicht für 
ihre Mühe belohnt ſeien. Es gibt jetzt keine Wahl mehr; der 
Capitän will den Zahn an Bord haben, wenn er auch mehr 
koſten ſollte, als er werth iſt, da er ſchon vermuthet, daß ſeine 
Größe übertrieben ſei. Die Träger werden bezahlt, und der 
Wunderzahn kommt an Bord. Der Capitän ſieht, daß er 
übervortheilt iſt und ergeht ſich in nutzloſen Schmähungen, 
während der eingeborne Unterhändler noch heftiger auf die 
Buſchmänner ſchimpft, von denen er den Zahn erhandelt. 
Was aber dem Ganzen die Krone aufſetzt, iſt, daß vielleicht die 
ganze Sache von Anfang bis zu Ende eine bloße Erdichtung 
geweſen iſt. Der fo ehrlich ſcheinende Unterhändler hat viel- 
leicht den Zahn vom Anfang der Unterhandlungen an in ſeinem 
Hauſe gehabt und aller dieſer Winkelzüge und Vorſpiegelungen 
ſich nur bedient, um für ſein Elfenbein einen höheren Preis zu 
erlangen. Jeder an der Küſte wußte das auch vielleicht, aber 
Niemand verrieth ihn; denn es würde für eines der ſchwerſten 
Verbrechen gehalten werden, wollte unter ſolchen Umſtänden 
Einer gegen den Andern zeugen. Jeder hat Anſpruch auf den 
größten Gewinn, den er durch ſeine Schlauheit erzielen kann, 
und jede unberufene Einmiſchung, beſonders wenn ein Weißer 
der Uebervortheilte iſt, würde die allgemeine Verdammung nach 
ſich ziehen. 

In Oſt⸗ und Centralafrika, namentlich in den Ländern am 
weißen Nil, im Niamnjam⸗Lande, und in Dar Fertit find die Preiſe 
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des Elfenbeins bedeutend niedriger. Man kann dort einen großen 
Stoßzahn für eine halbe Kupferſtange im Werthe von 3 bis 5 
Thalern, ſelbſt für einige Kupferringe und die übliche Zugabe 
an Zeug oder Glasperlen erlangen. Man zahlt alſo dort kaum 
5 Procent vom Werthe des Elfenbeins, der in Europa, abge 
ſehen von der Qualität, durchſchnittlich 2 Thaler pro Pfund be⸗ 


trägt, während man an der Weſtküſte 80 — 85 Procent zahlt. 


Aber bei den großen Unkoſten, die mit dieſem Handel verbunden 
ſind, bleibt doch der Gewinn ein ſehr zweifelhafter. Man denke 
nur an die Schwierigkeiten des Transports. Hunderte von Meilen 


muß der Zahn auf den Schultern von Menſchen durch Wüſten 


und Steppen, durch Dickichte und Sümpfe, über Berge und 
Flüſſe zur Küſte geſchafft werden. Die beiſtehende Abbildung 
zeigt den Uebergang eines ſolchen Elfenbeintransports über einen 
Fluß des obern Nilgebiets. Eine Hängebrücke aus den Reben 
des wilden Weins hat über die 60 Fuß breite Waſſerfläche her⸗ 
geſtellt werden müſſen. Ein Gerüſt aus umgeſtürzten Bäumen 
führt zu dem als Brückenpfeiler dienenden Bäumen hinauf, und 
über dieſes verworrene Bauwerk müſſen von Aſt zu Aſt die mit 
ſchweren Elephantenzähnen belaſteten Träger klettern. 
Schweinfurth ſchätzt den Werth der jährlichen Elfenbein⸗ 
ausfuhr von Chartum auf höchſtens 500000 Mariathereſien⸗ 
thaler. Da dieſes Elfenbein nur durch Expeditionen in weit 
entfernte Länder herbeigeſchafft werden konnte, und da es dazu 
vieler Tauſender von Bewaffneten bedurfte, die einen Monatsſold 
von 5 Thalern beanſpruchen, und da dieſe die ganze Zeit hindurch 
ernährt werden müſſen, ſo begreift es ſich wohl, daß der Ertrag 
die Koſten nicht decken kann, wenn man nicht den Sold der 
Soldaten in anderer Weiſe zu ſchaffen weiß. Schweinfurth hat 
zwar ganz Recht, daß man zu weit in der Behauptung geht, 
daß der Elfenbeinhandel der Chartumer Kaufleute nur Neben⸗ 
i ache ſei und als Deckmantel für den weit ergiebigeren Sclaven- 
handel diene. Gleichwohl bezeichnet auch er den Elfenbeinhandel 


als unzertrennlich mit dem Sclavenhandel verknüpft. Daß darin 


kein Widerſpruch liegt, wird aus der entſetzlichen Schilderung 
klar werden, welche Baker von dem Elfenbeinhandel Chartums, 
wie er ihn vor 14 Jahren fand, entwirft. 

Wenn ein Kaufmann eine Expedition in die Elfenbeinländer 
unternehmen will, ſo braucht er dazu vor Allem Geld. Geld 
aber iſt im Sudan ſelten und nur gegen einen zwiſchen 36 und 
80 Proc. wechſelnden Zinsfuß zu haben. Da alſo ein ehrliches 
Unternehmen unmöglich iſt, ſo muß es in unredlicher Weiſe ver⸗ 
ſucht werden. Der Kaufmann erhält zu ſeiner Expedition Geld 
zu 100 Proc., indem er die Rückzahlung in Elfenbein zum hal⸗ 
ben Marktpreiſe verſpricht. Er miethet nun mehrere Fahrzeuge, 
nimmt einige hundert Leute, Araber und entlaufene Schurken 
aller Länder, in Dienſt und kauft Schießgewehre und einige hun⸗ 
dert Pfund Perlen. Den Leuten wird ein fünfmonatlicher Lohn 
theils in Geld, theils in Baumwollſtoffen im Voraus bezahlt, 
und Jeder erhält einen Streifen Papier, auf dem der erhaltene 
Betrag eingeſchrieben wird und das er beim endlichen Rech- 
nungsabſchluß vorlegen muß. Die Fahrzeuge ſegeln ab und 
wenn ſie an ihrem Ziele angelangt ſind, geht die Mannſchaft 
ans Land und dringt in das Innere vor, bis ſie in das Dorf 
eines Negerhäuptlings gelangt, mit dem Freundſchaft geſchloſſen 
wird. Der Negerhäuptling iſt mit einem Nachbar verfeindet 
und macht ſich das neue Bündniß zu Nutze. Von ihren ſchwar⸗ 
zen Gaſtwirthen geführt, marſchirt die Händlerſchaar die ganze 
Nacht hindurch, um eine halbe Stunde vor Tagesanbruch den 


Angriff auf das feindliche Dorf zu eröffnen. Das Dorf wird 


umzingelt und während die argloſen Bewohner noch im Schlafe 
liegen, werden die Grashütten von allen Seiten in Brand ger, 
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ſteckt und mit Musketenſalven überſchüttet. In paniſchem Schrecken 
ſtürzen die unglücklichen Opfer aus ihren brennenden Wohnungen; 
die Männer werden niedergeſchoſſen, die beſtürzten Frauen und 
Kinder geraubt und in Sicherheit gebracht. Die Viehheerden, 


die ſich noch in ihrem Pferch befinden werden als Siegespreis 


fortgetrieben. Findet man in einer der nicht vom Feuer zer: 
ſtörten Hütten Elfenbein, ſo eignet man es ſich an. Selbſt die 
Fußböden der Hütten werden aufgegraben, um nach eiſernen 
Hacken, dem größten Schatz der Neger, zu ſuchen. Die Getreide— 
ſpeicher werden umgeſtürzt und muthwillig zerſtört, den Leichen 
der Erſchlagenen die Hände abgeſchnitten, um ſich der eiſernen 
oder kupfernen Armringe leichter zu bemächtigen. Mit dieſer 
Beute beladen, die Heerden und Gefangenen, eine lebendige Kette, 
die Frauen an die Scheba, die gegabelte Stange, befeſtigt, die 
Kinder mit Stricken um die Hälſe an die Frauen geknüpft, vor 
ſich hertreibend, kehren die Händler zu ihrem ſchwarzen Verbün— 
deten zurück, deſſen Freude ſie durch ein Geſchenk von 30 oder 
40 Stück Vieh und ein hübſches kleines gefangenes Mädchen 
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guten Jahren für eine Geſellſchaft von 150 Mann auf etwa 
2000 Pf. Elfenbein, die in Chartum einen Werth von 27,750 
Thlr. haben. Da die Leute mit Sclaven bezahlt wurden, ſo 
koſtete der Lohn nichts, und es blieben außerdem für den Ge— 
winn des Händlers noch immer 4— 500 Sclaven übrig, deren 
jeder auf den Sclavenmärkten einige Tagereiſen von Chartum 
einen durchſchnittlichen Werth von 30—40 Thlr. hatte. 

Als Schweinfurth 10 Jahre ſpäter in die Nilländer kam, 
hatte ſich die Lage der Dinge geändert. Der Elfenbeinhandel 
am weißen Nil hatte ſich durch die Art ſeines Betriebes ruinirt. 
Die einſt ſo einträglichen Landſchaften waren theils verwüſtet, 
theils in ſo feindſeliger Aufregung, daß man es nur noch mit 
Armeen hätte wagen können, durch ſie vorzudringen. Der Han⸗ 
del hatte ſich entlegeneren Gegenden zugewandt, namentlich den 
Njamnjamländern und Dar Fertit, und ſeine Unternehmungen 
erforderten jetzt größere Mittel. Der geſammte Elfenbeinhandel 
von Chartum befand ſich in den Händen von 6 größeren Kauf— 
leuten, und dieſe unterhielten in der Nachbarſchaft der jetzigen 


Uebergang einer Elfenbeinhändler-Karavane über den Tondj im Njamnjamlande. 


erhöhen. Aber das Geſchäft hat erſt begonnen. Dem Neger 
gelüſtet nach Vieh und der Händler hat vielleicht 2000 Stück 
erbeutet. Es iſt für Elfenbein zu haben und die Stoßzähne 
kommen bald zum Vorſchein. Täglich wird Elfenbein ins Lager 
gebracht, um für Vieh umgetauſcht zu werden, ein Stoßzahn für 
eine Kuh — ein einträgliches Geſchäft, da die Kühe nichts ge— 
koſtet haben. Die Sclaven werden unter den Leuten des Händ— 
lers zur öffentlichen Verſteigerung gebracht; die Leute kaufen, ſo 
viel ſie brauchen, und der Betrag wird unter erdichteten Titeln 
auf die Papiere eingetragen und vom Lohn in Abrechnung ge— 
bracht. Wünſchen die Verwandten der geraubten Frauen und 
Kinder ſie wieder zu kaufen, ſo können ſie ſie gegen eine gewiſſe 
Anzahl von Elephantenzähnen haben. Häufig endet eine ſolche 
Razzia mit einem Streit mit dem verbündeten Neger, der nun 
ſeinerſeits von dem Händler geplündert und ermordet wird, wäh—⸗ 
rend feine Weiber und Kinder Sclaven werden. Der Ertrag 
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Elfenbeinländer unter friedlichen, Ackerbau treibenden Stämmen, 
die in eine Art von Leibeigenſchaftsverhältniß gebracht waren, und 
deren Länder ſie unter ſich getheilt hatten, eine Anzahl von Nie— 
derlaſſungen, ſogenannte Seriben, die von Paliſſaden umſchloſſen 
waren und von bewaffneten Söldnern bewacht wurden und als 
Stapelplätze für Elfenbein, Munition, Tauſchwaaren und Lebens— 
mittel dienten. Von dort wurden Züge in das Innere unter 
nommen und die erworbenen Elfenbeinvorräthe alljährlich nach 
Chartum geſandt. Da man zu dieſen Zügen oft Tauſende von 
Soldaten unterhalten mußte, die einen Monatsſold von 5 Maria⸗ 
Thereſia⸗Thalern erhielten, ſo hatte der Verwalter einer ſolchen 
Seriba die Hauptaufgabe, den Kaufherren wenigſtens die Ausgabe 
baaren Geldes zu erſparen, indem er entweder den Söldnern die 
aus ſeinen Magazinen entnommenen Gegenſtände zu Wucher⸗ 
preiſen in Anrechnung brachte oder fie durch Antheile an erbeu- 
teten Sclaven und Heerden zu entſchädigen ſuchte. Da man es 


einer ſolchen Expedition belief ſich nach Bakers Schätzung in in den Niamnjamländern ſelbſt mit einem ſtarken und kriegs⸗ 
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tüchtigen Volke zu thun hatte, ſo mußte man hier den Handel 
auf rechtlicher Grundlage betreiben. Dennoch wurden die Händ— 
lerſchaaren eine wahre Plage für dieſes Land, da ihre Ernäh— 


rung das ohnehin nicht an Vieh und Getreide reiche Land aus— 


ſaugte, und wenn Lebensmittel nicht mehr geſchafft werden konnten, 
die Noth zu Gewaltthätigkeiten zwang. Wiederholt kam es zu 
blutigen Fehden, die auch Schweinfurth in ernſte Gefahr brach— 
ten, und nach ſeiner Entfernung aus dem Lande wurden aus 
Tauſenden ſolcher Söldner beſtehende Schaaren der Händler 
von den Njamnjam überfallen und vernichtet. Auch in Dar 
Fertit hatte man anfangs verſucht den Elfenbeinhandel auf recht⸗ 
licher Grundlage zu betreiben; aber die Unkoſten ſtellten ſich 
als zu bedeutend heraus und die Gelegenheit zu einem bequemen 
Abſatz der Sclaven war durch die Nähe Darfur's zu verlockend 
geboten, und ſo trat auch hier bei den Unternehmungen der 
Chartumer der Sclavenhandel bald in den Vordergrund. Selbſt 
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wenn die ägyptiſche Regierung ihre Abſicht, den Elfenbeinhandel > 


zu monopoliſiren, ausführen wollte, würde damit kaum etwas 
gebeſſert werden, da bisher wenigſtens auch die Regierungsbeamten 
eine unvertilgbare Neigung zum Sclavenhandel an den Tag gelegt 
haben. Vielleicht wird die Eroberung Darfur's, das bisher den 
Hauptknotenpunkt des [centralafrifanifchen Sclavenhandels, die 
Zufluchtsſtätte alles Geſindels und die beſtändig offene Hinter⸗ 


thür für die Raubgebiete der Chartumer bildete, einige Beſſe⸗ 


rung herbeiführen. Für jetzt iſt les noch immer richtig, daß 
das Elfenbein, aus dem die nutzloſen Spielereien unſrer Nips⸗ 
tiſchchen geſchnitzt werden, nicht bloß mit der Vernichtung eines 
für Afrika bedeutſamen Thieres, ſondern auch mit dem Blute 
Tauſender von Menſchen, mit dem Elende einſt glücklicher Fa⸗ 
milien, mit der Verwüſtung einſt wohl bebauter und bevölkerter 
Landſchaften erkauft wird. 


Titeratur- Bericht. 


1. Vorleſungen über Dendrologie. Gehalten zu Berlin 
im Winterhalbjahr 1874/75 von Karl Koch, Profeffor- der Bo⸗ 
tanik an der Univerſität zu Berlin. In drei Theilen: 1. Ge⸗ 
ſchichte der Gärten, 2. Bau und Leben des Baumes, ſowie ſein 
Verhältniß zu Menſchen und Thieren, 3. die Nadelhölzer oder 
Coniferen. Stuttgart, Ferd. Encke. Gr. 8. 408 S. 

Nachdem der Verfaſſer ein größeres Werk über Dendrologie 
oder Baumkunde bei demſelben Verleger in den Jahren 1869 — 
1873 herausgegeben hatte, fühlte er ſich durch die Anerkennung, 
welche dieſes Werk erlebte, bewogen, in Berlin eine Reihe von 
Vorleſungen über dieſes ſchöne Thema zu halten, um auch den 
Laienkreiſen Gelegenheit zum Studium der Baumkunde zu geben, 
ſowie zur Pflege der Bäume anzuregen. Leider wurde er mitten 
in dieſen Vorleſungen durch eine Krankheit unterbrochen, und ſo 
blieb ihm nichts Anderes übrig, als die gehaltenen Vorträge, 
vereint mit den bereits gehaltenen, durch den Druck zu veröffent⸗ 
lichen. Wir erhalten damit 18 Vorträge, die, in drei Theile 
getheilt, ſich über die Geſchichte der bildenden Gartenkunſt, über 
den Bau und das Leben des Baumes, ſowie ſeines Einfluſſes 
auf Menſchen und Klima, endlich ſpeciell über die Nadelhölzer 
verbreiten. In Bezug auf den erſten Theil, dem die erſten 7 
Vorleſungen gewidmet ſind, beginnt der Verfaſſer mit der Liebe 
der alten Völker für ſchöne, darum ihnen heilige Bäume, geht dann 
über zu der Gartenkunſt der Aegypter und ſemitiſchen Volks- 
ſtämme, der Perſer, Chineſen und Japaneſen, der alten Griechen 
und Römer, der Italiener, der Franzoſen und Holländer, ſowie 
der Engländer, Nordamerikaner und Deutſchen. In Bezug auf 
den zweiten Theil (8. — 14. Vortrag) beginnt er ein Thema ein⸗ 
zuſchieben, das wohl eigentlich hätte vorausgehen ſollen, nämlich 
die Naturgeſchichte des Baumes von ſeiner Zelle an bis zum 
entwickelten Individuum, während er dieſen Theil mit den Be⸗ 
trachtungen über die Funktionen der Wurzel und der Einfluß der 
Wälder auf Klima und Menſchen ſchließt. In Bezug auf den 
dritten Theil haben wir nichts weiter hinzuzufügen, da das be— 
reits Angegebene für ſich ſelbſt ſpricht. 

Schon dieſe kurze Ueberſicht des Inhaltes zeigt uns, daß 
wir es mit einem hochintereſſanten Thema zu thun haben. Der 
Verfaſſer that deshalb einen glücklichen Griff, es zu behandeln, 
und vermochte das auch um ſo mehr, als ihn ſeine Studien 
ſeit Jahren wie von ſelbſt darauf hingeführt hatten, was nament⸗ 
lich von dem erſten Theile gilt. In demſelben finden ſich die 
anziehendſten Mittheilungen über die Baumliebe der verſchieden— 
ſten Völker, über Gärten und Gartenſtyl derſelben, über Abſtam⸗ 
mung einzelner Kulturbäume, über beſonders ausgezeichnete Baum— 
Individuen, über die Roſenliebe der Römer, über einzelne Villen 
der alten und neuen Zeit in Italien, über die dortigen botani⸗ 
ſchen Gärten u. ſ. w. Alles das, was ſonſt zerſtreut und von 
der Menge unbeachtet als ſcheinbar werthloſes, wenn auch intereſ— 
ſantes, aber zuſammenhangloſes Material am Wege aufgehäuft 
dalag, hat der Verfaſſer nun zu einem würdigen, von inniger 


An und für ſich freilich ſind das nur Körnchen aus dem gewal⸗ 
tigen Felde, das der Verfaſſer beackerte, allein ſie reichen aus, 
wenigſtens die allgemeinen Geſichtspunkte zur Beurtheilung der 
fraglichen Themata zu gewähren, und damit iſt für den Unbewan⸗ 
derten Alles erreicht, was derſelbe wünſchen konnte. 

Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Verfaſſer auch die 


Biologie des Baumes berühren und wenigſtens ein gedrängtes⸗ 


Bild von ſeinen Elementen geben mußte, um zu zeigen, auf 
welche Weiſe der Baum das leiſtet, was wir an ihm hochſchätzen. 
Das iſt in der Einleitung des zweiten Theiles genügend geſchehen, 
um auch ein Urtheil über Baumpflege zu erhalten. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich war es, daß der Verfaſſer ſchließlich auf das 
bedeutungsvolle Verhältniß des Waldes zum Menſchen kam. In 
dieſem anziehenden Zuſammenhange erblicken wir in dem Buche 
des Verfaſſers eine neue kräftige Anregung zur Waldpflege und 
zur Verſchönerung unfrer Städte durch gärtneriſche Anlagen, die 
ſchließlich eine ſanitätliche Bedeutung erhalten, welche nicht ein⸗ 
dringlich genug den Gemeinden gepredigt werden kann. Es ge⸗ 
ſchieht zwar gegenwärtig in dieſer Beziehung ſehr Vieles, aber 
noch viel mehr iſt zu thun, um jene große Lehre aller Orten 
einzubürgern, nachdem dem Volke ſeit Jahrhunderten der Sinn 
für Waldpflege und Waldbedeutung durch eine ſupranaturaliſtiſche 
Erziehung abhanden kam. Die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer 


die Einzelheiten für dieſes neue Thema vorträgt, iſt ebenſo beleh⸗ 


rend, wie anziehend für Jedermann, und Mancher wird ſicher 
mit Entſetzen erkennen, wie nahe wir daran waren, die Quellen 
unſerer ganzen Exiſtenz durch die unglückſelige Uebertreibung der 
Entwaldung zu verlieren. Man muß, wie Referent, in dieſer 
Beziehung mit dem Unverſtande zu kämpfen gehabt haben, um 
die Bedeutung ſolcher Schriften zu ermeſſen. Darum erkennen 
wir es auch hoch an, daß der Verfaſſer überall bemüht iſt, die 
durch die Wiſſenſchaft gewonnenen Lehren auf nahe liegende Fälle 
anzuwenden. 

Den dritten Theil betrachten wir nur als angenehme Zu⸗ 
gabe. Denn ebenſo konnte der Verfaſſer jede andere Baum⸗ 
familie, die bei uns wächſt, mindeſtens die Laubhölzer im Allge⸗ 
meinen, behandeln. Da man jedoch in neuerer Zeit den Nadel⸗ 
hölzern überall eine beſondere Pflege auch in den Gärten widmet, 
ſo hat ihn wahrſcheinlich dieſer Zug der Zeit zum dritten Theile 
beſtimmt, der an ſich wieder ſehr lehrreich iſt. Nicht nur, daß 
der Verfaſſer das biologiſche Moment der Nadelhölzer eingehend 
ſchildert, charakteriſirt er auch faſt ſämmtliche einzelne Gruppen 
derſelben: Araucariaceen, Sequojaceen, Abietaceen, Cupreſſaceen 
und Taxaceen, ſoweit dieſelben alſo bei uns zur Kultur gelangen, 
und zwar bis auf die einzelnen Arten herab. Schade, daß der 
Verfaſſer bei dieſem intereſſanten Thema das ſprachwiſſenſchaftliche 
Element, nämlich die Etymologie der Baumnamen gänzlich ver⸗ 
nachläſſigt; denn obgleich er bei den einzelnen Arten mehrere 
Benennungen beibringt, ſo hat er ſie doch nicht entfernt erſchöpft. 


Welche intereſſante Mittheilungen würde er aber damit gebracht 
Liebe zu dem Gegenſtande durchdrungenen Ganzen verarbeitet. | haben, wenn er ſich tiefer in die Etymologie der Kiefer, des 
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Wachholders u. ſ. w. verloren hätte! Sonſt wird man auch 
dieſen dritten Theil mit den oft überraſchendſten Einzelheiten 
über Natur und Leben der betreffenden Nadelholzarten angefüllt 
finden. 

Alles in Allem betrachtet, haben wir es mit einem origi⸗ 
nellen Buche zu thun, dem man es auf den erſten Blick anſieht, 
daß der Verfaſſer ihm jahrlange Studien widmete. Möge das 
auch von unſrer Leſerwelt erkannt und gewürdigt Non 

2. Landescultur und Vogelſchutz. Flugſchrift des „Säch— 
ſiſch⸗Thüringiſchen Vereins für Vogelkunde und Vogelſchutz“ zu 
Halle a. d. Saale. 1875. 8. 15 S. 

Im Anſchluß an das vorhergehende Referat finden wir die 
beſte Stelle, um auch diejenigen Beſtrebungen zur Oeffentlichkeit 
zu bringen, deren Zweck in der Pflege der Holzpflanzen beſteht. 
Einen ſolchen verfolgt der oben genannte Verein. Obwohl erſt 
ſeit wenigen Monaten gegründet, zählt er doch bereits über 100 
Mitglieder aus allen Berufs- und Beſitz-Kreiſen, unter ihnen 
die einflußreichſten Beamten, Gewerbtreibende und Gutsbeſitzer. 


der Landwirthſchaft gegen Inſekten, in letzter Folgerung ſelbſt 
zur Verbeſſerung unſeres Klimas durch Holzgewächſe, ſowie zur 
Verſchönerung waldloſer Gegenden: das erſtrebt der Verein durch 
die Solidarität ſeiner Mitglieder. Zu dieſem Behufe ſchildert 
beſagte Flugſchrift die traurigen Folgen waldloſer Gegenden in 
der fraglichen Richtung und geht mit Vorſchlägen zur Wieder— 
bewaldung vor, indem ſie für die einzelnen Lokalitäten die paſ— 
ſendſten Holzgewächſe zur Pflege verzeichnet. Sie bringt damit 
nichts Neues, aber ſie ſtellt das Bekannte unter praktiſchen Ge— 
ſichtspunkten in edler und eindringlicher Sprache derart kurz und 
bündig zuſammen, daß ſie ſelbſt die Aufmerkſamkeit und Anerken⸗ 
nung des preußiſchen Miniſters der Landwirthſchaft auf ſich zog. 
Wir glauben, daß dieſe wenigen Worte ausreichen werden, auch 
anderweitig die Aufmerkſamkeit auf ſie zu lenken, da der Verein 
gern erbötig ſein wird, auch nach anderen Gegenden hin ſeine 
Flugſchrift zur Vertheilung abzugeben. Es iſt eben hohe Zeit, 
daß ſich Vereine für derartige Zwecke bilden; der einzelne Ge— 
lehrte kämpft ſonſt mit dem Unverſtande faſt ausſichtslos. Es 
ſollten ſich aber alle dieſe Vereine gegenſeitig in Verbindung 


Was wir ſeit Jahren auch in dieſen Blättern und anderwärts ſetzen, um durch Austauſch ihrer Schriften ſich zu ergänzen. 


erſtrebten, die Wiederbewaldung öder oder paſſender Orte, zum 
Schutze der einheimiſchen Vögel, in Folge deſſen auch zum Schutze 


Mögen dieſe wenigen Worte nicht in den Wind geſprochen ſein! 
K. M. 


Reifen und Neiſende. 


Kubary, Dämel, Garrett, Hübner. 

Das 8. Heft des „Journales des Muſeum Godeffroy“ bringt 
über dieſe Sendlinge des Hrn. Ceſar Godeffroy folgende 
Nachrichten. 

Der Pole J. Kubary, ſchon ſeit Jahren im Auftrage 
Godeffroy's die Südſeeinſeln bereiſend, ſendete feine letzten Be— 
richte im Januar 1874 von der Carolinen-Inſel Ponapé oder 
Ascenſion. Seit dieſer Zeit liefen neuere Briefe von ihm ein 
mit der Meldung, daß er auf jener Inſel reiche Sammlungen 
gemacht und intereſſante ethnographiſche Gegenſtände von der 
Kingsmill⸗ (Gilbert⸗⸗ Gruppe und Gardner-Inſel (Phönix— 
Gruppe) zuſammengebracht, außerdem, um Sammlungen meiſt 
zoologiihen Charakters von den Solomon -Inſeln Bougainville 
und Iſabel, ſowie von New Irland zu erlangen, mit dem 
Schooner Alfred am 30. Aug. 1874 mit mehr als 100 Kiſten 
Ponapé verlaſſen habe, um nach den Samoa -Inſeln zu ſegeln. 
Unglücklicherweiſe ſcheiterte das Schiff auf der Rückreiſe beim 
Einſegeln in die Paſſage der Bonham- oder Jaluij-Inſeln 
(Marſhall⸗Gruppe), wodurch leider faſt die ganze Sammlung 


mit werthvollen ethnographiſchen Gegenſtänden, Knochenüberreſten, 


200 Vogelbälgen von Ponapé, einer bedeutenden Anzahl von 
Korallen u. ſ. w. verloren ging. Gerettet wurde nur ein kleiner 
Theil der in Spiritus aufbewahrten Sammlungen, die Land⸗ 
ſchnecken und Inſekten von Ponapé und einiges wenige Andere. 
Kubary ſelbſt hielt ſich nach dieſem Unfalle einige Zeit auf 
Bonham auf, ſetzte dann ſeine Reiſe nach den Samoa-Inſeln 
fort und ſchiffte ſich von da zu einem Beſuche nach Europa ein, 
wo er kürzlich glücklich in Hamburg anlangte. 

Von der neulich von uns gemeldeten Rückkehr des Reiſen— 
den E. Dämel berichtet das Journal nichts. Von ihm, der 
ſchon drei auſtraliſche Reiſen ausführte, die namentlich der Ento— 
mologie zu Gute kamen, liefen kürzlich die erſten größeren Sen- 
dungen aus Queensland im tropiſchen Oſtauſtralien ein. Dieſe 
Sammlungen ſtammen auch von dieſer Oſtküſte, und zwar von 
Rockhampton, von Clermont, welches 200 engliſche Meilen nord— 
weſtlich davon, an den Peak Downs liegt, oder von Gayndah 
am Burnett River im Widebay-Diſtrikt (Süden von Queens⸗ 
land). Die Inſektenſammlungen umfaſſen etwa 40,000 auf- 
geſteckte Exemplare und bilden abermals den Hauptbeſtandtheil 
der Sendung; doch bringt dieſe auch werthvolles Material für 
Amphibien, Fiſche, Arachniden, Myriopoden und Cruſtaceen. Die 
Spinnenſammlung allein beträgt einige Tauſend Arten, welche 
von Notizen über deren Fundorte, Lebensweiſe, Neſterbau und 
andere biologiſche Momente, ſowie von biologiſchen Präparaten 
begleitet find. Dr. Koch-Nürnberg, welcher bereits eine große 
Menge neuer Arten darunter fand, wird dieſe Sammlung in 
einem eigenen Werke: „Die Arachniden Auſtraliens“ veröffent— 
lichen. Der kenntnißreiche Cuſtos des Muſeum Godeffroy, 


. 


J. D. E. Schmeltz, rühmt Dämel's Fertigkeit im Sammeln 
und Präpariren von Inſekten als außerordentlich und ſchreibt 
es nur dieſem Umſtande zu, daß die entomologiſche Sammlung, 
trotz der immenſen Anzahl der Exemplare, doch bis auf den 
kleinſten Gegenſtand wohlerhalten ankam, obgleich die eine Hälfte 
über 2 Jahre, die andere etwa ein Jahr unterwegs war. Man 
muß bekennen, daß Hr. Godeffroy mit ſeinen Reiſenden ein 
außerordentliches Glück hat, das er wahrſcheinlich nur ſeiner 
eigenen Scharfſichtigkeit in der Auswahl der rechten Leute verdankt. 

Das Gleiche iſt auch von A. Garrett zu ſagen, demſelben 
Reiſenden, welcher die unvergleichlich ſchönen Fiſch-Bilder der 
Südſee lieferte, deren Publikation in dem Journal des Muſeum 
Godeffroy bis zum 3. Hefte oder der 60. Tafel vorgeſchritten 
iſt, während das 4. Heft noch in dieſem Sommer erſcheinen ſoll. 
Dieſer langjährige und äußerſt verdienſtvolle Reiſende, Amerikaner 
von Geburt, unternahm nach den neueſten Berichten eine erfolg— 
reiche Reiſe nach den Paumotu-Inſeln, von denen er Ende 1874 
mit reichen Sammlungen auf Tahiti wieder ankam. Auf Grund 
dieſer Sammlungen beabſichtigt nun Hr. J. D. E. Schmeltz 
eine Molluskenfauna der Südſee, wozu auch ein anderer Rei— 
ſender des Hrn. Godeffroy, Dr. Ed. Gräffe, reiche Mater 
rialien in Form von Bemerkungen und Notizen über Lebensweiſe, 
Farbe im Leben u. ſ. w., Hr. Garrett ſogar die ſämmtlichen 
Unica und Originale ſeiner eigenen Sammlung zur Benutzung 
lieferte. Wir dürfen uns in Folge deſſen auf eine reihe Zu: 
ſammenſtellung dieſer Thierklaſſe in dem bewußten Journale für 
1876 freuen. Die neueſte Sendung Garrett's ergab dazu 
eine reiche Serie ſchöner Conchylien, neben ebenſolchen Cruſtaceen 
und Echinodermen. 

Ueber einen neuen Reiſenden des Muſeum Godeffroy, 
Franz Hübner aus Nauen, welcher in Halle ſtudirte, haben 
wir ſchon in Nr. 17 dieſer Blätter kurz berichtet. Auch er iſt 
ſpeciell Zoolog; doch ſoll ſich derſelbe auch geographiſchen, ethno— 
graphiſchen und anthropologiſchen Forſchungen hingeben, wozu 
ihm ein eigener photographiſcher Apparat zur Verfügung geſtellt 
wurde. Seine Reiſe wird zunächſt die Samoa-Inſeln berühren, 
woſelbſt er ſich beſonders der Süßwaſſer-Fauna Upolu's, dann 
der geſammten Fauna Tutuila's widmen ſoll. Da jedoch die 
Reiſe auf fünf Jahre berechnet iſt, ſo gebietet ihm ſeine In⸗ 
ſtruktion, auch die Tonga-Inſeln zu unterſuchen, um dort bejon- 
ders die Naturgeſchichte eines Papageis (Platycercus Tabuensis) 
zu ſtudiren, über welchen ſeit Forſter keine neueren Nachrichten 
vorliegen. Von Tonga aus ſoll es dann nach Neu-Irland, 
Neu - Britannien und vielleicht auch nach Neu-Guinea gehen. 

Welche Reſultate alle dieſe Reiſen für die Erforſchung der 
Südſee ergeben, erſieht man aus dem ſtetig zunehmenden Reich— 
thume der Arbeiten des Journales des Muſeum Godeffroy, von 
welchem uns, wie oben berichtet, nun ſchon das 8. Heft mit 8 
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verſchiedenen Arbeiten vorliegt. Dieſelben betreffen die Ornitho⸗ 
logie der Palau-Inſeln (Otto Finſch in Bremen), die Nackt⸗ 
ſchnecken der Südſee (R. Bergh in Kopenhagen), die Farrnkräuter 
von Queensland (Chr. Luerſſen in Leipzig), die Geologie der 
Palau⸗Inſeln (Arthur Wichmann in Leipzig), die Anthropologie 
der Inſel Ponapé (J. Kubary) u. ſ. w. Die prachtvollen Vogel⸗ 
bilder in Chromolithographien, welche die Arbeit von Finſch 
begleiten, und unter denen ſich auch ein neues höchſt intereſſantes 
Scharrhuhn der Palau-Inſeln (Megapodius senex) befindet, find 
eine außerordentliche Zierde des Journales. Wir können wohl 
ſagen, daß letzteres mit jedem neuen Hefte an Fülle und Man⸗ 
nigfaltigkeit jedes frühere zu übertreffen weiß. Dafür iſt aber 
auch die Zahl der tüchtigſten Kräfte nicht gering. Denn während 


Vhyſikaliſche 
1. Selbſtauflöſung des Zinns. 


Vor Kurzem brachte mir ein in Petersburg anſäſſiger 
Freund, Direktor einer großen Stearinfabrik daſelbſt, drei Zinn- 
tafeln zum Geſchenke mit, welche ganz einzig in ihrer Beſchaffen⸗ 
heit waren. Dieſelben zeigten an verſchiedenen Stellen blafen- 
artige Auftreibungen, wie wenn eine organiſche Haut von krebs⸗ 
artigen Geſchwüren und Beulen befallen wäre. Wo dieſes ſtatt⸗ 
fand, da löſte ſich ſchließlich das Metall in eine Art körnigen 
Pulvers auf und zerfiel damit, ſo zu ſagen, in ſeine Atome. 
Beſagter Freund erzählte dabei folgende Geſchichte. Vor einigen 
Jahren hatte die ruſſiſche Regierung für ihre Arſenale zinnerne 
Theekannen anfertigen und aufbewahren laſſen. Als nun die⸗ 
ſelben hervorgeholt und für einen beſtimmten Zweck, ich glaube 
für einen Heerzug, der Armee, die bekanntlich des chineſiſchen 
Thees ſo wenig, wie überhaupt der Ruſſe, entbehren kann, über⸗ 
geben werden ſollten: da fanden ſich wunderbarerweiſe gar keine 
Theekannen mehr vor, ſtatt ihrer aber Haufen von Pulver, als 
ob das Zinn in ſeine Aſche zerfallen ſei. Natürlich erregte dieſe 
ſeltſame Erſcheinung nicht nur das höchſte Erſtaunen der betref- 
fenden Beamten, ſondern auch ihr höchſtes Mißtrauen gegen den 
Verfertiger, den man ſofort irgend einer Fälſchung anklagte, die 
man freilich nicht näher zu begründen vermochte. Wahrſcheinlich 
war aber ihr eigenes Erſtaunen und ihre Verblüffung nicht 
größer, als die des Angeklagten, welcher hoch und theuer ver— 
ſicherte, zu den fraglichen Gefäßen nichts als reines Banka-Zinn 
verarbeitet zu haben. Selbſtverſtändlich mußte nun ein Chemiker 
zur Unterſuchung des hinterlaſſenen Pulvers hinzugezogen werden, 
und da zeigte ſich zu allſeitiger Ueberraſchung, daß daſſelbe aus 
reinem Zinn beſtand; die Urſache ſeines Zerfallens war und 
blieb räthſelhaft, der Angeklagte mußte freigeſprochen werden. 
Mit dieſem Falle ſtimmt nun der erſterwähnte vollkommen über⸗ 
ein: die bewußten Zinntafeln hatten in einem Magazine gelagert, 
ein Theil davon war im Zerfallen begriffen, der andere normal. 
Bei näherer Betrachtung konnte es keinem Zweifel unterliegen, 
daß man es in dem ſchweren metalliſchen Pulver mit kryſtallini⸗ 
ſchem Zinn zu thun habe; um ſo mehr, als ſich die quadrati⸗ 
ſchen Säulchen zeigten, in welchen dieſes Metall zu kryſtalliſiren 
pflegt. Aber was konnte denn die Urſache hierzu gegeben haben? 
Es war ſowohl meinem chemiſch gebildeten Freunde, als auch 
mir ſofort klar, daß wir es hier mit einer ſogenannten Mole⸗ 
kular⸗Umwandlung des Zinns zu thun hätten, und wir Beide 
fanden die wahrſcheinliche Urſache in der Einwirkung hoher 
Kältegrade auf die Umlagerung der Moleküle, weil wir Beide 
wußten, daß ſelbſt ſchmiedeeiſerne Achſen der Eiſenbahnwagen im 
hohen Norden bei großer Kälte kryſtalliniſch und folglich brüchig 
werden. Ein Umſtand, welcher die Eiſenbahndirektionen dort 
auch in der That beſtimmen ſoll, an ſehr kalten Tagen gar 
nicht zu fahren. Freilich würden hier zwei Momente gleichzeitig 
einwirken: die Kälte und die Friction. Ob daher bei beſagtem 
Zinn nicht ebenfalls zwei ähnliche Urſachen einwirkten, bleibt da⸗ 
hingeſtellt; ſeltſam iſt und bleibt es, daß ſich nicht ſämmtliche 
Zinntafeln des Magazins verworfen und aufgelöſt hatten. 

So ſeltſam nun auch der bewußte Fall iſt, ſo ſteht er doch 
auch ſchon in der Literatur verzeichnet. Am 22. September 1868 
trug ihn, wie ich in dem „Tageblatte der 42. Naturforſcher⸗ 


| ſchaftlich aufgeſchloſſen wird. 


im Hintergrunde die über alle Maßen große Liberalität des 
Hrn. Ceſar Godeffroy waltet, gebührt ein nicht geringer 
Theil des wiſſenſchaftlichen Verdienſtes der Redaction unter Hrn. 
L. Friederichſen, ſowie dem oben genannten Cuſtos des Mu⸗ 
ſeums, den vorzüglichen Künſtlern, welche die Bilder liefern, und 
ſchließlich den Reiſenden, welche das Alles erſt möglich machten. 
Es exiſtirt gegenwärtig keine einzige Akademie der Wiſſenſchaften, 
die in ſo erfolgreicher, in ſo ſplendider Weiſe ſo viele ausgezeich⸗ 
nete Kräfte auf einen einzigen Zweck hin vereinigte und in Be⸗ 
wegung ſetzte. Man ſagt gewiß nicht zu viel, wenn man be⸗ 
hauptet, daß erſt durch Ceſar Godeffroy die Südſee wiſſen⸗ 


K. M. 


Mittheilungen. 


Verſammlung“ (zu Dresden) finde, Staatsrath v. Fritſche aus 
Petersburg in der Section für Chemie und Pharmacie, an dem⸗ 
ſelben Tage auch in der Section für Mineralogie und Geologie 
vor. In letzterer erklärte er die Einwirkung einer — 40 R. 
betragenden Kälte, in erſterer einer ſolchen von — 30 — 400, 
als die Urſache der Molekular-Umlagerung. Große Blöcke von 
Bankazinn waren bei einer ſolchen Kälte im Winter von 1867/68 
vollſtändig in kleine Bruchſtücke zerfallen, indem ſie ſich auf⸗ 
blähten und im Innern metallglänzende Blaſenräume bildeten, 
um ſchließlich in feinen Staub und größere, ſtänglich kryſtalli⸗ 
niſche Stücke zu zerbröckeln. Der Präſident der chemiſchen See⸗ 
tion, Prof. Stein, bemerkte hierzu, daß nicht nur die Kälte, ſon⸗ 
dern auch andauernde Erſchütterungen das Zinn verändern und 
kryſtalliniſch machen, was man zuweilen an Orgelpfeifen ſehe. 
Ganz zutreffend erinnert er auch an den ähnlichen, oben berühr⸗ 
ten Zuſtand eiſerner Achſen der Eiſenbahnwagen. Dr. Martius 
dagegen bezweifelte hohe Kälte als Urſache, weil ſich die Zinn⸗ 
büchſen der Eismaſchinen ſehr gut hielten. 

So liegt denn der Fall noch immer räthſelhaft in Bezug 
auf die Urſachen der Molekular-Umänderung da; letztere allein iſt 
das Sichere an der ganzen Erſcheinung. Es wäre höchſt get | 
eſſant, wenn dieſelbe auch anderwärts beobachtet fein ſollte, 
durch Zuſammenſtellung ſämmtlicher Beobachtungen zu der b 
ſung des intereſſanten Vorganges zu kommen. Zu dieſem Be⸗ 
hufe habe ich den Fall ohne alle weiteren Reflectionen 1 g 
geſchildert, wie er mir ſelbſt bekannt war. K. M. 


2. Muſik des Waſſers. 

Nach den Verhandlungen der naturf. Geſ. in Schaffhauſen 
ließ Albert Heim durch Muſiker die Töne beſtimmen, welche 
durch das Aufſchlagen der Waſſerfälle erzeugt werden. Man 
fand ſtets den C-dur-Dreiklang (0, E, G) mit dem tieferen 
nicht zum Accord gehörigen F. Ueber dieſes letztere beobachtete 
nun Ernſt Heim Folgendes. Da die äußeren Stimmen (höchſter 
und tiefſter Ton) eines Accordes ſtärker klingen, als die Mittel⸗ 
ſtimme, fo hört man das tiefe F ſehr ſtark. Es deckt dann den 
reinen C-dur-Accord, fo daß dieſer nicht mehr als Accord, ſon⸗ 
dern mehr als ſchön klingendes Geräuſch erſcheint. Das F iſt 
ein tiefer, dumpfer, brummender, wie aus großer Ferne klingender 
Ton, der um fo ſtärker wird, je größer die ſtürzende Waſſermaſſe 
iſt. Man hört ihn noch hinter einer Bergecke oder hinter dichtem 
Walde und in einer Entfernung, wo die anderen Töne nicht 
mehr wahrnehmbar find. Neben dem F hören wir vor Allem 
C und G. Das E ift ſehr ſchwach und verſchwindet dem Ohre 
bei kleinen Waſſerfällen faſt ganz. Die Töne C, E, G und F 
wiederholen ſich bei allem rauſchenden Waſſer, bei großen Waſſer⸗ 
fällen oftmals in verſchiedenen Oetaven. Bei kleinen Waſſern 
hört man die gleichen Töne, nur 1, 2, manchmal 3 Oectaven 
höher als bei ſtarken Waſſern. Andere Töne ſind nicht zu finden. 
Bei ganz ſtarken Waſſern iſt F am leichteſten zu hören, bei allen 
ſchwächeren C. Diejenigen, die zum erſten Male Töne heraus⸗ 
zufinden ſtreben, erkennen meiſtens zuerſt O. Faſt bei jedem Ton 
klingen die Octaven ein wenig mit, und Das macht es oft 
ſchwierig, mit Sicherheit zu unterſcheiden, welches C, welches G 
welches F man hört. Ta gesbl. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Die Nahrungspflanze der Sandwichinſeln. 
Von Otto Ale. 
Unter den Pflanzen, welche unſere Gewächshäuſer durch die deren Cultur faſt die Exiſtenz der Bewohner bedingt iſt. Das iſt 


Pracht ihrer Blüten oder die Form und Färbung ihrer Blätter 
ſchmücken, finden ſich gar manche, die in ihrer Heimat eine ganz 
andere Rolle ſpielen, für deren Schönheit Niemand dort ein 
Auge hat, die man auf Aeckern, wie hier zu Lande die Kartof— 
feln, cultivirt, damit fie das tägliche Brot liefern. Eine Ber- 
wandte der ſchönen Commelina, die um ihrer tiefblauen Blüthen 
willen manchen Garten ziert, gewährt in Mexico in ihren mehl— 
reichen Knollen ein beliebtes Gemüſe. Einige Arten der pracht— 
vollen Maranten, die durch das zarte Grün und die wunder— 
volle Streifung ihrer Blätter zu den herrlichſten Pflanzen un— 
ſerer Warmhäuſer gehören, liefert in Südamerika in ihrem 
knolligen Wurzelſtock ein leicht verdauliches Mehl, das durch 
Auswäſſern gewonnen wird. Eine Nymphäacee mit großen glän— 
zenden Blättern und roſarothen Prachtblumen (Nelumbium 
speciosum) wird in China in ſeichten Sümpfen angepflanzt, 
um ihre dicken fleiſchigen Stengel durch Röſten zu einer wenig— 
ſtens dem chineſiſchen Gaumen zuſagenden Speiſe zu machen. 
Eine Aralie, die wir nur als Zierpflanze kennen, wird von den 
Ainos Japans gleichfalls zur Nahrung benutzt. Aber eine 
unſrer ſchönſten und zarteſten Treibhauspflanzen, deren reizende 
Blattzeichnungen und Blattfärbungen jeden Beſchauer entzücken, 
bildet auf den Sandwichsinſeln und andern Inſeln des großen 
Oceans geradezu die unentbehrlichſte Nahrungspflanze, durch 
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das zur Familie der Aroideen gehörige Caladium esculentum, 
das die Taro- oder Kalo-Knolle, die Lieblingsſpeiſe der Ka— 
naken liefert. 

Die Arongewächſe gehören überhaupt zu den üppigſten 
Formen des Pflanzenreichs. Manche von ihnen ſchmücken als 
Paraſiten die Baumſtämme, wie einige Pothos-Arten, die ſich 
epheuartig mit ihren Blättern anſchmiegen, als ob ſie die nack— 
ten Stämme bekleiden wollten. Andere zeichnen ſich durch die 
ſeltſame Geſtaltung ihrer Blätter aus, wie die Monstera de- 
liciosa oder das Philodendron fenestratum, deſſen großes, 
glänzend grünes, lederartiges, tief eingebuchtetes Blatt an ſeiner 
Fläche ſo durchlöchert iſt, daß man faſt an ein abſichtliches 
Ausſchneiden glauben möchte. Die rieſigſte Entwickelung aber 
erreichen die Colocasia- und Caladium-Arten, die nicht bloß 
in dem Caladium arboreum, das Humboldt und Bonpland 
in Venezuela mit 15 — 20 Fuß hohem Stamme fanden, ſon— 
dern auch in der Colocasia macrorrhiza und dem Cala- 
dium esculentum, die den Sandwichinſulanern das unent— 
behrliche Taro liefern, baumartige Vollendung erlangen. Nicht 
genug wiſſen die Reiſenden den herrlichen Anblick ſolcher Taro— 
pflanzungen zu rühmen. Durch Aufdämmen der aus den Ge— 
birgen herabkommenden kleinen Bäche ſtellt der Sandwichsinſu— 
laner in den Thälern weite künſtliche Sumpffelder dar, in welche 


er Stücken der Tarowurzel oder ſelbſt an der Wurzel abgeſchnit— 
tene Blattſtiele einſenkt. Sehr bald haben dieſe neue Wurzeln 
getrieben und entwickeln nun ihre herrliche Blattfülle. Armlang 
treten die Blattſtiele aus dem feuchten Grunde hervor, und ſo 
üppig breiten ſich die herzpfeilförmigen Blätter aus, daß ein 
Menſch unter ihnen ebenſo bequem Platz findet, wie unter den 
Blättern des dieſe ſchöne Pflanze bei uns vertretenden Aron— 
ſtabes der Froſch. Die ſonderbare Blütentute mit ihrem Kol— 
ben ſchaut wunderlich zwiſchen den Laubmaſſen empor, bei man⸗ 
chen Spielarten ſenkrecht ſtehend; bei andern abwärts geneigt. 
Nicht minder rieſig iſt der Knollenſtock im ſumpfigen Grunde, 
der dem Kanaken ſeine Lieblingskoſt verſchafft. Will der Kanake 
zu dem rohen Fiſch, der ſeine ſtehende Mahlzeit bildet, eine 
vegetabiliſche Zukoſt, ſo ſchreitet er nach ſeiner Taro-Pflanzung, 
reißt mit leichter Mühe eine der mächtigen, aber lockeren und 
ſaftigen Stauden aus dem ſchlammigen Grunde, erleichtert ſich 
die Laſt, indem er die meiſten größeren Blätter beſeitigt und 
tritt mit der Knolle den Rückweg an. Dann vergräbt er ſie, 
in einige ihrer eigenen Blätter eingeſchlagen, in die kniſternde 
Gluth und die angehäuften Kohlen und röſtet ſie, bis ſie zer— 
ſpringt und eine Fülle weißen duftenden Mehls hervortreten 
läßt. Eine rieſige Kürbisſchale bildet dann den Trog, in wel— 
chem die weitere Zubereitung des den Kanaken ſo köſtlich dün— 
kenden dicken Breies, des ſogenannten Pos, erfolgt. Das Mehl 
wird mit zugeſchüttetem Waſſer in dieſem Troge mit Hilfe 
einer hölzernen Keule zu einem zähen Teige verarbeitet, der 
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einige Aehnlichkeit mit gutem Buchbinderkleiſter beſitzt. Hat * 
derſelbe einige Tage geſtanden und durch beginnende Gährung 
jenen gelinden ſäuerlichen Geſchmack erhalten, den der Kanake 


als Hauptmerkmal ſeiner Güte bezeichnet, ſo iſt die Mahlzeit 


fertig. 
fährt mit dem ganzen Arm in den Teig, rührt ihn nochmals um 
und eröffnet das Mahl. Die übrigen Familienglieder langen 


der Reihe nach in Ermangelung von Löffeln mit den Fingern 
zu und verſpeiſen dazwiſchen den Fiſch, den die linke Hand hält. 


Da die Taro-Ernte zweimal jährlich auf demſelben Boden 
ſtattfindet und überaus ergiebig iſt, ſo kann man es wohl glau⸗ 
ben, daß 1500 Menſchen vom Ertrage einer einzigen engliſchen 
Quadratmeile leben können. Wie Steen Bill in ſeiner Reiſe⸗ 
beſchreibung erzählt, reichen 40 Quadratfuß mit Caladium be⸗ 


pflanzt, hin, um einen Menſchen das ganze Jahr hindurch zu 


ernähren. 
Freilich iſt der Beſitz einer ſolchen Nahrungspflanze, die 


Die Hausgenoſſen kauern im Kreiſe, der Hausherr 


ö 


bei geringer Arbeit ſo viel Nahrungsſtoff gewährt, ſchwerlich ö 
eine Wohlthat für die Sandwichsinſulaner zu nennen, da ſie 


deren angeborne Trägheit nur zu ſehr begünſtigt. Täglich ſieht 
der Kanake die üppigen Kaffeehaine oder Zuckerfelder, die Baum⸗ 


woll- und Indigo- Pflanzungen vor Augen und überzeugt ſich 


von dem reichen Ertrage, den fie den engliſchen und amerikani⸗ 
ſchen Anſiedlern liefern; aber gleichgültig ſchlendert er an ihnen 
vorüber, zu träge, um nur die Beeren von den Kaffeebäumen 
zu pflücken. Sein Taro iſt ihm die Welt. 


Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
Von E. Edzards. 
(Fortſetzung.) 


Wir haben oben bemerkt, daß die Bewohner unſerer 
Ebene, jener Periode angehörend, welche man die Steinzeit zu 
nennen beliebt, allen Vermuthungen nach von kleiner Statur 
geweſen ſeien, und wollen hier die Gründe anführen, die uns 
ſolches vermuthen laſſen. Wir haben freilich auch hier keine 
poſitiven Beweiſe; denn genaue Angaben irgend welcher Art 
fehlen uns gänzlich. Herodot, der Maß und Form unſerer 
gothiſchen Vorfahren aufgeſchrieben und hinterlaſſen hat, war 
noch nicht erſchienen. Phidias fertigte die unſterblichen Gebilde 
ſeiner Kunſt in viel ſpäterer Zeit, und der Pinſel des Apelles 
berührte noch die Leinwand nicht. Was man bis jetzt als 
hierauf bezüglich gefunden hat, iſt eine menſchliche Figur mit 
ſehr magern Hüften und Schenkeln, ſowie mit einem vorhängen— 
den Bauche, auf einem Stücke Renthierhorn gezeichnet. Es 
iſt aber nicht erwieſen, daß dieſe Zeichnung aus jener Periode 
ſtammt und den Typus des damaligen Geſchlechts verſinnlicht. 
Uns will es ſcheinen, als ob es eine Karikatur der verſpotteten 
kleinen Leute aus der Zeit nach der Einwanderung der Kelten 
und Gothen ſei und daher für dieſe unſere Beweisführung keine 
Bedeutung habe. Wichtiger für uns ſind die aufgefundenen 
menſchlichen Skelete, die beſtimmt nachweisbar jener Periode 
angehören, und dieſe würden unſere Vermuthungen zur Gewiß— 
heit ſtempeln, wenn ſie hätten aufgeſtellt werden können, ja, 
wenn man ſie nur gewürdigt hätte, ſie zu konſerviren und einem 
Kundigen zur Begutachtung vorzulegen. Die Wiſſenſchaft hat 
es tief zu beklagen, daß im Volke eine ſolche Gleichgültigkeit in 
Beziehung auf die Gerippe längſt verſtorbener Perſonen herrſcht, 
und wir möchten Eltern, Lehrer und Alle, die auf die Jugend 
Einfluß haben, dringend erſuchen, dem jungen Volle eine tiefe 
Ehrfurcht vor den Gebeinen ſeiner längſt entſchlafenen Vor— 


der alten verfluchten „Heiden“ mit andern Knochen zerſtampft 


fahren einzuflößen, damit, wo ſolche zum Vorſchein kommen, ſie 
nicht als Spielzeug gebraucht oder gar als verächtliche Reſte 


und als Düngmittel auf den Acker geſtreut werden, ſondern 


mit Sorgfalt und Vorſicht aufgehoben und als Reliquien be⸗ 
wahrt werden mögen — im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der 
guten Sitte. 

So viel wir wiſſen, iſt bis jetzt, weder in unſerer Ebene, 
noch überhaupt in Europa, ein vollſtändiges Skelet der hier 
gedachten Urraſſe — sit venia verbo — zuſammengeſtellt, 
oder auch nur, nach dem Maße einzelner Skelettheile, 
die Statur annähernd feſtgeſtellt worden. 


liche Skelete entdeckt. 
hatte die Höhle aufgegraben und offenlegen laſſen und dabei die 
genannte Entdeckung gemacht. Aber die Arbeiter gingen nicht 
mit der nöthigen Behutſamkeit zu Werke. Durch das Herab- 
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Im Jahre 1836 
wurden auf der däniſchen Inſel Moen unweit des Städt⸗ 
chens Stege in einer Höhlenwohnung neun bis zehn menſch⸗ 
Ein Kaufmann, Hage mit Namen, 


ſtürzen der Deckſteine und Erdſchollen, noch mehr aber durch 
das rückſichtsloſe Wegräumen dieſer Gegenſtände waren die 


Skelete nicht nur aus ihrer natürlichen, urſprünglichen Lage 
gekommen, ſondern die Theile derſelben waren auch zum Theil 
zerbrochen worden. Man hatte Alles zuſammen auf einen 
Haufen bei Seite gelegt und wollte es erſt am andern Tage 


heimholen; nur drei Schädel nahm man vorläufig mit nach 


Stege. 
freiem Himmel hatte liegen laſſen, geſtohlen und am andern 


Aber in der Nacht wurde, was man unbeſorgt unter 


Morgen, unter eine Maſſe von Thierknochen aller Art gemiſcht, * 


dem Kaufmann Hage zum Ankauf dargeboten. Dieſer erkannte 


zwar ſofort die ihm widerfahrene Kränkung, machte ſein Recht 
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geltend, ließ die menſchlichen Knochen wieder ſammeln; aber es 
war nicht möglich, das Zuſammengehörige wieder zu vereinigen. 
Man hätte aber doch wohl von einigen Knochen das Maß 
nehmen können. Daß ſolches nicht geſchehen iſt, muß mit Recht 
beklagt werden. In einer andern Hügelwohnung, in der Nähe 
der bezeichneten, hat man ſogar zwanzig menſchliche Gerippe 
gefunden, aber auch nur die Köpfe aufgehoben und ſich um das 
übrige Gebein weiter nicht bekümmert. In einer dritten Höhle, 
nicht auf derſelben Inſel, ſondern auf Seeland, fand man drei 
Schädel und einige Knochen, die man für Menſchenkuochen 
hielt, alſo nicht einmal als ſolche beſtimmt erkannte. 
In der oben bereits erwähnten Höhlenwohnung bei Aurignac 
am Fuße der Pyrenäen fand man 17 Skelette von Menſchen 
beider Geſchlechter und jeglichen Alters, von Eltern und Kin— 
dern, letztere noch ſo jung, daß die Verknöcherung noch nicht 
ganz vollendet war. Ein kundiger Mann, Dr. Amiel, Arzt 
und Maire des Ortes, hat dieſe Fakta erforſcht und konſtatirt, 
aber dann befohlen, daß alle Knochen aus der Höhle geſammelt 
und auf dem Pfarrkirchhofe der Stadt begraben werden ſollten. 
So wichtig nun auch dieſer Fund in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
iſt, ſo ſehr iſt es doch zu beklagen, daß der kundige Doctor 
uns über Größe und Form der Schädel, ſowie über das Maß 
und die Beſchaffenheit der Knochen gänzlich im Dunkel gelaſſen 
hat. Es iſt in letzter Beziehung nur noch bemerkt, daß die 
Schädel auf dem Transporte beſchädigt worden ſeien, was zu 
der Annahme berechtigt, daß der Auflöſungsprozeß bereits be— 
deutend vorgeſchritten war. Zwar war wohl noch nicht alle Hoffnung 
auf weitere Aufſchlüſſe aus dieſem intereſſanten Funde mit 
dem Begräbniß in geweiheter Erde verloren; allein der Um— 
ſtand, daß der Todtengräber acht Jahre ſpäter, als der Natur- 
forſcher Lartet dahin kam, die Knochen ſorgfältiger zu unter— 
ſuchen und zu beſtimmen, nicht mehr die Stelle wußte und an— 
geben konnte, wo er ſie hingethan, machte den Verluſt vollſtändig. 
Der Paſtor Oldenburg in Wildeshauſen, ein leiden— 
ſchaftlicher Forſcher nach Urnen, der im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts ſeine Forſchungen betrieb, fand in dem obern Theile 
eines Hügels bei Bargley zwei Reihen Thongefüße, die er für 
Urnen hielt, darunter aber einen mächtigen Granitblock, und als 
er denſelben abwälzen ließ, kam ein vollſtändiges menſchliches 
Gerippe zum Vorſchein, noch ganz unverſehrt, alle Knochen und 
Knöchelchen in ihrem natürlichen Verhältniß zueinander; nur die 
Bindemittel waren aufgelöſt und verſchwunden, ſo daß ſie nicht 
mehr zuſammenhingen. Wie leicht war es hier, ein getreues 
Bild von der ganzen Erſcheinung aufzunehmen, Haupt und 
Glieder genau zu beſchreiben! Das lag aber dem Entdecker 
noch zu fern, das Bedürfniß der Wiſſenſchaft der Anthropologie 
war ihm ein unbekanntes, und ſo erfahren wir über das Skelet 
nichts Näheres. Eine genaue Beſchreibung der begleitenden 
Gegenſtände iſt jedoch rühmend zu erwähnen. Man fand näm— 
lich in der Bruſtgegend Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, daneben eine 
eherne Lanzenſpitze, eine eherne Nadel und einen ſpiralförmig ge— 
wundenen, ehernen Draht von ſechs bis acht Windungen. Dieſes 
Vorkommen eines Metalls, das man Bronze, Kanonenmetall, 
Glockenſpeiſe, Spiegelmetall nach Belieben zu nennen pflegt, und 
das aus einer Legirung von Kupfer und Zinn beſteht, weiſt ſchon 
darauf hin, daß ſich hier ein Ereigniß zugetragen habe, das 
einer ſpätern Periode angehört, als der metallloſen, worauf ſich 
unſere Darſtellung beſchränkt. Die Nadel und die Drahtſpirale 
ſind Reſte eines Heftels, wie Dr. Liſch in Schwerin einige in 
ſeiner kleinen Schrift: „Römergräber in Mecklenburg“ beſchrie— 
ben und abgebildet hat, und wir könnten ſogar das Ereigniß in die 
Römerzeit verweiſen. — „Alſo begruben die Alten ihre Todten 
in 
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doch auch!“ ſagt Profeffor Greverus bei Erzählung dieſes 


Fundes in der kleinen Schrift: „Wildeshauſen in alterthümlicher 
Hinſicht.“ Wir mögen die Anſicht des gelehrten Herrn nicht 
theilen, da wir überhaupt nicht glauben, daß man überall, wo 
menſchliche Gebeine zu Tage kommen, ſofort an eine Leichen— 
beſtattung denken dürfe. Daß die Leiche dieſes Mannes hier 
von Verwandten und Freunden mit kriegeriſchen Ehren nieder— 
gelegt und mit dem gewaltigen Granitblocke zugedeckt worden 
ſei, ſcheint uns den Verhältniſſen nicht zu eutſprechen, und 
unſere Meinung iſt, daß der Mann bei Geſundheit und gutem 
Verſtande in die Höhle gekommen und darin von dem rieſigen, 
nordiſchen Fremdling erdrückt worden ſei. Er war ein Krieger, 


mindeſtens ein Jäger, — das beweiſt ſeine vollſtändige Be— 
waffnung mit Lanze, Bogen und Pfeilen, — vielleicht be— 


droht von einem verfolgenden Feinde oder von reißenden 
Thieren oder von einem heranziehenden Unwetter, oder auch 
nur von den Unbilden einer finſtern Nacht, die ihn in dieſer 
öden Gegend übereilt hatte, und ſuchte Schutz. So kam er an 
die alte, unbewohnte Hügelwohnung, kroch hinein und machte 
ſich's bequem. Der Köcher mit den Pfeilen war ihm beim 
Liegen auf dem Rücken läſtig, daher zog er ihn herüber, wobei 
das Unterſte nach oben kam und ſomit der Köcherboden mit den 
Pfeilſpitzen auf die Bruſt, wo dieſe gefunden wurden. Die 
Lanze mit dem kurzen Schaft hielt er in der Hand, wie üblich 
die Spitze nach oben, weshalb dieſe ſich mit den Pfeilſpitzen in 
gleicher Höhe fand. Das Heftel, wovon nur noch die beiden 
genannten Theile gefunden wurden, hielt ſeine Wildſchur auf 
der Bruſt zuſammen, wo auch die Stücke lagen. So hatte er 
ſich gebettet. Aber der gewaltige Deckſtein der Höhle ruhte 
auf einer Unterlage von kleineren Steinen, einer Art Mauerwerk 
ohne bindenden Mörtel, und dieſes Mauerwerk war im Laufe der 
Zeit und von dem Drucke der Laſt, die es zu tragen hatte, 
wohl etwas unſicher und wackelig geworden und kam nun, durch 
die Bewegung, die der Gaſt machte, vollends ins Wanken und 
Weichen, und der Fremdling warf ſich auf den Gaſt, wie ein 
entſetzlicher Alp und preßte ihm den Athem aus. 

Wir kehren nach dieſer kurzen Abſchweifung zu unſerm 
Thema zurück. In jüngſter Zeit iſt ein reges Intereſſe für 
Anthropologie erwacht, und in verſchiedenen Gegenden haben 
Nachforſchungen und Nachgrabungen ſtattgefunden, und mancher 
intereſſante Fund tft dabei gemacht worden; allein ein vollſtän— 
diges Skelet aus der Periode, die hier in Betracht gezogen 
iſt, das man als Normalſtatur der Bevölkerung unſerer Ebene 
anſehen und aufſtellen könnte, hat man bis heute nicht an's 
Licht gebracht. Die meiſten Funde gehören auch einer weit 
jüngeren Zeit an, und nur eine Broſchüre, betitelt: „Das Gräberfeld 
bei Gauernitz“ von Dr. L. W. Schaufuß, behauptet „es ent— 
ſchieden mit Menſchenüberreſten der erſten Steinperiode zu thun 
zu haben“; indeß einen Maßſtab, wie wir ihn zu haben wün— 
ſchen, hat das Schriftchen uns nicht gebracht. Was wir für uns 
haben, ſind einzig die in den Muſeen und in Privatſammlungen 
befindlichen Schädel, woraus nun die Statur, die Farbe, über— 
haupt das eigentliche nationale Weſen eines Volkes zu erklären 
und darzuſtellen iſt, wie Herr Profeſſor His in Baſel geſteht, ein 
äußerſt ſchwieriges und mißliches Unternehmen, was auch wir gern 
als unſere unmaßgebliche Meinung bekennen. Zunächſt weiſen wir 
hierbei auf die unendliche Mannigfaltigkeit der Formen hin, welche die 
Natur bei ihren Schöpfungen in Erſcheinung bringt, da ſich 
nirgends zwei ihrer Gebilde von völlig gleicher Form finden. 
Es kommt dazu, daß die Anzahl der Schädel, die zuverläſſig 
als ſolche betrachtet werden dürfen, die der ſogenannten Stein— 
zeit angehören, immer noch eine äußerſt geringe iſt, was natür- 
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lich die Schwierigkeit bedeutend erhöht. Wie unficher und 
ſchwankend das Urtheil ſelbſt kompetenter Richter in dieſer Be— 
ziehung manchmal iſt, mögen ein paar Beiſpiele zeigen. 
Dr. Fuhlrott fand bei feinen Nachgrabungen im Neanderthale 
einen Menſchenſchädel, den er aufhob und als Beweis vom 
Daſein foſſiler Menſchenknochen einer Schrift über dieſen ſeinen 
Fund beifügte. Er legte Beides, Schrift und Reliquie, den 
Doktoren der Bonner Schule zur Begutachtung vor; allein dieſe 
Männer von Fach wagten es nicht, der Anſicht Fuhlrott's beizu— 
pflichten und wieſen das Anſinnen zurück, leugneten das Fatum. 
Später kam die 
Sache vor das 
Forum der eng— 
liſchen Gelehr— 
ten Huxley 
und Lyell, und 
dieſe ließen dem 
wackern Forſcher 
volle Gerechtig— 
keit widerfahren 
und erklärten 
mit Beſtimmt⸗ 
heit den Gegen— 
ſtand für einen 
foſſilen Schädel, 
der einem Men⸗ 
ſchen angehört 
habe, der Zeit— 
genoſſe vorwelt⸗ 
licher Dickhäu⸗ 
ter, der Mam⸗ 
muthe und der 
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machen hierbei nur auf das höchſt intereffante Inſekt aufmerk⸗ 


langhaarigen 
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fpäter aber bei Durchmuſterung anderer Kinderſchädel fich genö⸗ 
thigt ſahen, dieſe Anſicht und dieſen Glauben wieder aufzugeben 7 
und ſich für den Sire-Typus zu erklären. Man kann noch 
hinzurechnen, daß man dem Darwinismus doch auch nicht alle 3 
Berechtigung abſprechen kann, namentlich — was uns hier an⸗ 
geht — wenn er die Formbeſtändigkeit der Arten im Thierreiche 4 
desavouirt, da Thatſachen beweifen, daß in der Urzeit Thier- 
formen exiſtirten, woraus ſich in der ſpätern Entwickelung der 
Thierwelt zwei verſchiedene Formreihen geſtaltet haben. Wir 


phientomum 
paradoxum — 
das ſich in ſei⸗ 
nem vollen 
Staate, in ſei⸗ 
ner ungeſchmä⸗ 
lerten Ausſtat— 
tung im Bern⸗ 
ſtein der Dftfee 
findet, welches 
nach dem Bau 
ſeiner Fühler, 
Füße und 
Mundtheile den 
Neuroptern an⸗ 
gehört, durch die 
ſchuppige Be⸗ 
kleidung ſeiner 
Vorderflügel 
aber an die 
Schmetterlinge 
erinnert. Bro: 


fam, — Am- 5 
| 


Rhinozeroſſe 
geweſen ſein 
müſſe. Dieſe, 
der Anatom 
Huxley und 
der Geolog 
Lyell, beide 
als Naturfor⸗ 
ſcher berühmt 
und weltbekannt, 
erklärten auch Dh 5 
den oft erwähn⸗ e Mn . 
ten Schädel aus in BU m nn 
der Engishöhle ||| IE 
für einen fo | | 
wohlgebildeten 
Menſchenſchä⸗ 
del, daß man 
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feſſor Retzius 
in Stockholm 
nun hat viele 
Jahre lang die⸗ 
ſem ſchwierigen 

Studium ſeine 
Zeit und ſeine 
Kräfte geopfert 
und es iſt ihm 
erſchienen, daß 
wahrſcheinlich 
die Urbevölke⸗ 
rung Europa's 
aus einem ein⸗ 
zigen Stamme 
ſich entwickelt 
und gebildet 


— 


a 
Eu 


bei Vergleichung Ein Schädel aus den däniſchen Grabhügeln, dem Bronzealter angehörend. Schädel von 


deſſelben mit 

Schädeln lebender Raſſen nur an Kaukaſier denken könne, 
während K. Vogt ihn zwiſchen den Eskimo und den 
Auſtralier ſtellt und ihn geradezu zu derſelben affenähnlichen 
Raſſe, wie den Neanderthaler zählt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er vielleicht einem intelligenten Weibe, der andere dagegen 
einem ſtupiden Manne angehört habe. So waren auch die 
gelehrten Schweizer His und Rütimeyer in der Beurthei— 
lung des Schädels aus Meilen nicht ſicher, indem ſie denſelben 


habe, da alte 1 
A 


gleicher Form, 
wie in Dänemark, fo in Frankreich, in Irland und Schottland 
gefunden worden ſind. Dieſe urzeitlichen Köpfe nun ſind den 
Schädeln der Lappen, Finnen und Grönländern der Gegenwart 
faſt konform, woraus man eine Konformität in allen übrigen 
Theilen gefolgert hat. Somit wäre dann ein Normalmaß für 
die Urbevölkerung Europa's gefunden, das ſelbſtredend auch das 3 
der Urbevölkerung unſerer Ebene war. Die Schädel aus den 
däniſchen Hügelwohnungen ſind ungewöhnlich klein, da ſie nur 


Anfangs zum Diſſentis-Typus rechnen zu müſſen glaubten, einen Umfang von ſechszehn Zoll haben, dabei aber find fie 
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verhältnißmäßig weit, ſo daß ſie ſich der Kugelform nähern. 
Sie zeigen einen Geſichtswinkel von achtzig Grad mit einer 
Stirn, die auf eine nicht wenig entwickelte Intelligenz deutet. 
Die Geſichtsknochen ſind namentlich außerordentlich klein und 
ſteht das Naſenbein aufrecht; ſomit hatten dieſe Leutlein ein 
kleines Geſicht mit einer erhabenen Adlernaſe. Dieſe Züge 
ſtimmen nun allerdings nicht mit Denjenigen überein, welche 
die nordiſchen Völker, die Lappen, Finnen, Eskimos und andere 
mongoliſche Stämme zur Schau tragen, indem bei dieſen die 
Stirn niedrig, das Geſicht breit und die Naſe flach iſt. Indeß 
durchſchlagend und eine völlige Raſſenverſchiedenheit in der 
europäiſchen Urbevölkerung präſentirend, wie Profeſſor Eſchricht 
in Kopenhagen will, der dieſe Urdänen zu den ſchönſten und 
edelſten Stämmen der kaukaſiſchen Raſſe ſtempeln möchte, will 
uns dieſer Unterſchied nicht erſcheinen, da Rundköpfe und Flach— 
köpfe doch auch Manches gemein haben, das als eine Raſſen— 
eigenthümlichkeit anzuſehen iſt. So ſind die Augenhöhlen in 
dem kleinen Geſichte ſehr klein, niedrig und tief unter den Augen— 
brauen verborgen, woraus folgt, daß auch die Augen tiefliegend 
und klein waren, und dieſes rühmt die Geſchichte ja auch den 
Hunnen, einem echt mongoliſchen Stamme, nach, denen fie be— 
zeugt, daß ſie kleine ſehr tiefliegende Augen wie die Maulwürfe 
hatten. Man hat ferner aus den oben gezeichneten Zügen der 
Rundköpfe auf eine dunkle Farbe der Augen, der Haut und der 
Haare geſchloſſen und zur Beſtätigung auf einen Schädel im 
Univerſitätsmuſeum in Kopenhagen hingewieſen, daran noch ein 
Theil des Haares ſich befindet, das braun iſt; und dieſe dunkle 
Farbe iſt ja allen mongoliſchen Stämmen eigen. Die Kleinheit 
des Kopfes weiſet in der Regel auf die Kleinheit der übrigen 
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Körpertheile hin, ſomit waren denn auch die Rundköpfe von 
kleiner Statur, wie die genannten Flachköpfe. Wenn Profeſſor 
Eſchricht für ſeine Urdänen Mittelgröße beanſprucht, ſo hat 
ihn wohl nationale Eitelkeit dazu verleitet; denn mittelgroß iſt 
ja doch nicht klein, wenn aber Kopf und Glieder nicht ſtimmen, 
ſo iſt das eine Abnormität und keine Regel. Nehmen wir noch 
hinzu, daß die Bekanntſchaft mit dem Metall auf friedlichem 
Wege durch den Handel erworben ſei, was uns höchſt wahr— 
ſcheinlich vorkommt, da von einer Einführung deſſelben durch 
eine fremde Nation, die ſich auf die, im Beſitz des Landes be— 
findliche Bevölkerung geworfen und dieſe vernichtet und vertrie— 
ben habe, auch nicht die geringſte Spur aufzufinden iſt, die 
Griffe an den Bronzeſchwertern, die man aufgefunden hat, ſo— 
mit von den Händen der europäiſchen Urraſſe zeugen und uns 
ſagen, wie klein dieſe geweſen ſind, ſo weiſet auch dieſes auf 
die Identität mit den nordiſchen Völkern der Gegenwart hin, 
die ſich durch kleine, aber geſchickte Hände auszeichnen. Daß 
dieſe Urraſſe auch in Italien vertreten geweſen ſei, iſt durch 
geſchichtliche Angaben nachweisbar. Johannes v. Müller 
nämlich gibt an, daß das Volk der Hetrusker in Italien ein 
den nordiſchen Völkern verwandter Stamm geweſen zu ſein 
ſcheine. Er ſagt freilich nicht, worauf dieſe Angabe baſire, 
allein Cäſar bekennt: „Brevitatem corporum nostrorum “ 
und erzählt, daß die Barbaren, ein Reſt der Cimbern, die er 
in einer Stadt Galliens belagerte, ſeine Krieger täglich von den 
Mauern herab, wegen ihrer geringen Körperlichkeit verhöhnt 
und verſpottet hätten, und Maggiorani berichtet, daß in 
Römergräbern vielfach eine breite, flache Schädelform ſich finde. 
Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Studien über Erdbeben. Von Dr. J. F. Julius Schmidt, 
Direktor der Sternwarte zu Athen. Mit 5 lithographiſchen Bei— 
lagen. Im Anſchluß an des Verfaſſers jüngſt erſchienenes Werk 
„Vulkanſtudien.“ Leipzig, 1875, Carl Scholtze. Gr. 8. X. 
324 S. Preis: 15 Mk. 

Nachdem wir in Nr. 12 dieſer Blätter des Verfaſſers Vul— 
kanſtudien mit gebührender Anerkennung angezeigt haben, können 
wir nicht umhin, auch die Fortſetzung dieſes Werkes unter obigem 
Titel zur Kenntniß unſrer Leſer zu bringen, obſchon das Werk 

ſich in keiner Weiſe zu einer leichten Lectüre eignet. Es iſt die 
Frucht ſehr ernſter Studien über Erdbeben, langwieriger und 
ſchwieriger Rechnungen, mühſamer literariſcher Nachforſchungen 
über Erdbeben⸗Vermerke; dafür aber auch ein Buch, das auf 
echt wiſſenſchaftlicher Grundlage das, worüber es ſpricht, mit 
höchſt zuverläſſigen Stützen verſieht. Es verbreitet ſich nach 
neun verſchiedenen Richtungen hin über die Erdbeben; nämlich 
über den Zuſammenhang derſelben mit der Entfernung des Mon— 
des von der Erde, über ihre Beziehungen zu der Lage des Mon— 
des gegen Erde und Sonne, über ihre Häufigkeit in verſchiedenen 
Monaten, über ihre Beziehungen zu den Tageszeiten, zu Luft— 
druck und Gewittern, dann über länger dauernde Erdbeben— 
Perioden, womit der erſte Abſchnitt endet. Der zweite gibt Mo— 
nographien orientaliſcher Erdbeben von 1837 — 73; der dritte, 
dem Volumen nach ſtärkſte Abſchnitt endlich vervollſtändigt die 
Erdbeben-Kataloge von Perrey und Mallet ſeit dem Jahre 1000 
oder 800 vor Chr. und gibt einen ſolchen Katalog von Erdbeben 
im Oriente von 1859 — 73. Schon hieraus folgt, daß wir es 
mit einem höchſt intereſſanten Werke zu thun haben, das nicht 
nur eine Fülle wiſſenſchaftlicher Thatſachen, ſondern auch eine 
Menge höchſt intereſſanter eingeſtreuter Notizen bringt. Die 
graphiſchen Darſtellungen haben zwar diesmal nur auf ein Paar 
Tafeln den Reiz landſchaftlicher Bilder, ſind aber an ſich höchſt 
klar und ſauber ausgeführt. Mit Einem Worte hat man es in 
vorliegendem Buche hauptſächlich mit Beobachtungsmateriale zu 
thun, welches der betreffenden Wiſſenſchaft überaus werthvoll 
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jein muß. Wenn man weiß, daß der Verfaſſer im Laufe von 
15 Jahren, durch Unterſtützung eifriger Beobachter, über 3000 
Erdbeben für ein kleines Gebiet, das griechiſch-kleinaſiatiſche, zu 
einem Geſammtbilde verarbeitete, worunter etwa 2600 bisher 
unbekannte ſich befinden und 180 direkt von dem Verfaſſer beob— 
achtet wurden; wenn man ferner weiß, daß der Verfaſſer die 
Erdbeben eines Zeitraumes von etwa einem Jahrhundert ſtrenger 
Rechnung unterwarf: dann weiß man auch, daß der Verfaſſer 
damit einen ganzen Folioband hätte füllen können, während er 
jetzt nur die Reſultate ſeiner Forſchungen in analytiſcher Weiſe 
überſichtlich gibt. Durch dieſe Berechnungen ſind früher auf— 
geſtellte Hypotheſen eigentlich zum erſten Male feſt begründet 
worden. 

Lange vor dem Verfaſſer hatte man einen Einfluß des Mon— 
des auf das Erſcheinen von Erdbeben behauptet. Er ſelbſt hatte 
nie an einen großen Einfluß der Gravitation des Mondes ge— 
glaubt und im Beginne ſeiner Arbeit gefürchtet, daß die Unvoll— 
ſtändigkeit der Nachrichten über Erdbeben den etwaigen Einfluß 
des Mondes gar nicht oder doch nur zweifelhaft möge hervor— 
treten laſſen. Trotzdem führten ſeine Berechnungen zu einem 
„unerwartet günſtigen Reſultate.“ Die berechneten Erdbeben 
von 1776 — 1873 ergaben: daß in der Erdnähe des Mondes 
die Erdbeben häufiger ſeien, als in der Erdferne. Der Verfaſſer 
hält es demnach für den gegenwärtigen Standpunkt unſrer Ein— 
ſicht für hinreichend erwieſen, daß die mit dem Abſtande veränder— 
liche Gravitation des Mondes ſich, wenn auch in geringem 
Maße, doch in der veränderlichen Häufigkeit der Erdbeben kund— 


gebe. — Ebenſo wenig hoffte der Verfaſſer eine Beſtätigung der 


wahrſcheinlich zuerſt von Perrey aufgeſtellten Behauptung einer 
größeren Häufigkeit der Erdbeben in Folge des Mondalters, 
d. h. ſeiner Lage gegen Erde und Sonne, indem man dabei 
eine ähnliche Fluctuation des flüſſigen Erdinnern annahm, wie 
die des Meeres in Ebbe und Fluth iſt. Aber auch hier fand 
er eine Beſtätigung, die er in folgenden Sätzen ausdrückt: 1. tritt 
ein Maximum der Erdbeben um die Zeit des Neumondes, 2. ein 


* 
7 


— 


anderes zwei Tage nach dem erſten Viertel ein; 3. findet hierauf 
eine Abnahme der Häufigkeit um die Zeit des Vollmondes, 4. die 
geringſte Häufigkeit am Tage des letzten Viertels ſtatt. — In 
Bezug auf die Häufigkeit der Erdbeben in verſchiedenen Monaten 
fällt die größte im Allgemeinen auf die Zeit der Sonnennähe, 
die geringſte auf die Zeit der Sonnenferne; das will ſagen, daß 
das Maximum in den Januar, das Minimum in den Juli fällt, 
alſo auch die Sonne ein weſentlicher Factor iſt, ſo gut, wie der 
Mond. — In Folge deſſen kann man ſich nicht mehr wundern, 
wenn auch ein Maximum in Bezug auf die Tageszeiten gefun— 
den werden ſollte. In der That regiſtrirt der Verfaſſer ein ſol— 
ches, das er an einer kürzeren Reihe von Erdbeben zwiſchen 
1859 und 1873 für mehr als 2000 Beben der öſtlichen Mittel— 
meerländer fand. Hier fiel das Maximum auf 14,5 Uhr oder 
2½ Uhr Morgens, das Minimum auf 0,7 Uhr oder ¼ Stun- 
den nach dem Mittage. — Oft auch war die Frage über einen 
etwaigen Einfluß des Luftdruckes auf die Erdbeben aufgeworfen, 
keineswegs aber durch gründliche Unterſuchung beantwortet wor— 
den. Der Verfaſſer ſah ſich deshalb genöthigt, auch hier ſeinen 
eigenen Weg einzuſchlagen, und dieſer baſirte ſich auf 15 voll— 
ſtändige Jahrgänge von Barometer-Beobachtungen, die dreimal 
des Tages abgeleſen waren, und auf mehr als 1100 Erdbeben, 
die ſeit 1858 in Hellas notirt wurden. Nach einer ſchwierigen 
Sichtung des Materiales, ſowohl nach den Beben- wie nach den 
Barometer» Beobachtungen erwies ſich für das kleine Gebiet von 
Griechenland und für die dortigen Erdbeben-Centra bei 676 
Beben: „daß die letztern bei einem Luftdrucke unter 335“ häu— 
figer find, als bei höheren Barometerſtänden; daß ihre Häufigkeit 
bei geringem Luftdrucke raſcher zunimmt, als die Abnahme der— 
ſelben bei ſtärkerem Luftdrucke über 335 Parifer Linien.“ Nie: 
mand wird es für wahrſcheinlich halten, ſetzt der Verfaſſer hinzu, 
daß wenige Linien Aenderung der Barometerhöhe auf ein ſo 
mächtiges und weit reichendes Phänomen Einfluß haben könne; 
indeß, meint er, werde man einſt aus dem großen Zuſammen— 
hange der Dinge auch hier die wahre Erklärung zu entwickeln 
vermögen. Referent las bei Gelegenheit einer Anzeige vorliegen— 
den Werkes in Tagesblättern folgende Erklärung. „Der Druck 
der Luft auf die Oberfläche der Erde wirkt denjenigen Kräften 
entgegen, welche die Oberfläche zu heben ſtreben; wenn ſich nun 
der Luftdruck vermindert, ſo wird die Wahrſcheinlichkeit für die 
Hebung der Oberfläche durch Kräfte, die im Innern der Erde 
wirkſam ſind, größer. An einer Flaſche Champagner kann man 
ſich die Sache veranſchaulichen. Wird der Bindfaden oder Draht 
entfernt, ſo verringert ſich der der Kohlenſäure geleiſtete Gegen— 
druck, und die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der Kork durch die 
Kohlenſäure herausgetrieben wird, wächſt. Mit den oben er— 
wähnten Beziehungen der Häufigkeit der Erdbeben zu dem Stande 
des Mondes und der Sonne, d h. alſo zu den Anziehungen, 
welche dieſe Körper auf die Erde ausüben, kann man gewiſſer 
Maßen den Fall vergleichen, wo der Kork der Flaſche durch eine 
von außen an dem Korke angebrachte, nach oben wirkende Kraft 
etwas gelüftet wird, in Folge deſſen der Kork dann auch leichter 
durch die Kohlenſäure herausgetrieben werden kann.“ Wir wüß— 
ten in der That nichts gegen dieſe Erklärung einzuwenden. — 
Nach dem vorigen Reſultate ließ ſich natürlich auch ein Zuſam— 
menhang der Erdbeben mit Gewittern erwarten, da letztere min— 
deſtens in Hellas bei tieferen Barometerſtänden eintreten. Doch 
blieb es zu ermitteln, ob die Periode der Gewitter, wie ſie die— 
ſem Lande eigenthümlich iſt, ſich in der Periode der Erdbeben 
wieder erkennen laſſe. Der Verfaſſer betrachtet als Gewitter nur 
den von Donner begleiteten Zuſtand der Luft. Hierbei macht 
er die intereſſanten Mittheilungen, daß in Attika der Donner bei 
günſtigen Umſtänden noch aus der Entfernung von 4 geographi— 
ſchen Meilen gehört werde, wobei dann der Schallweg mindeſtens 
90 Sekunden betrage. Die ſämmtlichen nur ſichtbaren elek— 
triſchen Entladungen nennt er Blitzen oder Wetterleuchten. Nach 
der Erfahrung ſieht man zu Athen das letztere noch aus Ent— 
fernungen von 17 — 20 geogr. Meilen, während man Blitze am 
Athos und Olympos, auf Kephalonia und Zante, Cerigo und 
Syra zu Athen noch aus Entfernungen von mehr als 30 Mei— 
len wahrnimmt. In Folge hiervon iſt der Radius der kenntlichen 
Gewittererſcheinungen, den Donner ausgenommen, größer als der 
Radius für die Erdbeben, die Verfaſſer bei ſeinen Forſchungen 
benutzte. Im Mittel ergab ſich dabei, mit Januar beginnend, 
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das Hauptminimum aller elektriſchen Erſcheinungen in der erſten 
Märzwoche; dann folgt ein beſtimmtes Maximum gegen Mitte 
des Juni, und ein folgendes Minimum zu Anfang des Auguſt; 
das Hauptmaximum fällt auf die Mitte des Oktober oder etwas 
ſpäter. Da nun nach einem früheren Satze des Verfaſſers für 


die Orient-Erdbeben das Maximum auf den 26. September 


und 17. Februar, das Minimum auf den 3. December und 
13. Juni fiel, ſo fallen auch die Hauptmaxima der Gewitter und 


Erdbeben zuſammen, während im Uebrigen jede weitere Ueber- 


einſtimmung mangelt. — Es fragt ſich aber ſchließlich, ob der— 
gleichen Maxima und Minima auch aus längeren Perioden erhel- 
len. Verfaſſer benutzte dazu den Zeitraum von 1600 — 1873, 
wobei ſich ihm das Reſultat ergab, daß man im Mittel eine 
Periode von etwa 12 Jahren annehmen könne. Hierüber äußert 
ſich der Verfaſſer wie folgt. „Einige der bekannten großen Erd⸗ 
beben fallen mit den Maximis der Wolf'ſchen Periode der Sonnen- 
flecken zuſammen, andere (wie Lima 1746, Rhodes 1863) kom⸗ 
men auf Zeiten der Minima, und die großen helleniſchen Erd⸗ 
beben von 1837, 1853, 1858, 1861, 1867 treffen nicht mit 
den Extremen zuſammen. E. Kluge hat wohl zuerſt dieſe Com⸗ 
bination in Betracht gezogen, und neuerdings iſt Poey in 
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Havanna zu dem Reſultate gelangt, daß die Maxima und Mi⸗ x 


nima der 11 jährigen von R. Wolf gefundenen Periode der 
Sonnenflecken und des Erdmagnetismus zu den Erdbeben eine 
deutliche Beziehung haben.“ 

Wir müſſen es leider bei dieſen Andeutungen des Inhaltes 
bewenden laſſen. Denn auch die Monographien der Orient-Erd⸗ 
beben von 1837 — 73 bergen eine ſolche Menge intereſſanter Mitthei⸗ 
lungen, daß ſich aus denſelben ein prächtiges Geſammtbild darſtellen 
ließe. Selbſt die Zuſätze und Bemerkungen zu den Katalogen 
von Perrey und Mallet ſind reich an ſolchen, obſchon ſie ſchließlich 
in ein bloßes Verzeichniß der Erdbebentage mit kurzen Bemer⸗ 
kungen auslaufen. Doch hoffen wir, das gediegene Buch ſattſam 
ſo gekennzeichnet zu haben, 
daraus erhellt. K. 

2. Unſere wichtigeren Giftgewächſe mit ihren pflanzlichen 
Zergliederungen und erläuterndem Text zum Gebrauche in Schule 
und Haus von Dr. Ahles, Prof. am K. Polytechnikum in 
Stuttgart. Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage von M. Ch. 
F. Hochſtetter's Giftgewächſe Deutſchlands und der Schweiz. 


daß deſſen Werth ganz von ſelbſt 
M. 


1. Theil. Samenpflanzen (Phanerogamen). Eßlingen, J. F.“ 
Schreiber, 1874. Fol. IV. 14 S. 19 Doppelfolio⸗Tafeln, 
colorirt. Preis: 5 Mk. 50 Pf. 


Wir haben ſchon in Nr. 15 dieſer Blätter Gelegenheit ge— 
nommen, bei der Anzeige des Linke'ſchen „Atlas der Giftpflanzen“ 
darauf hinzuweiſen, daß dergleichen Bücher ihren Nutzen haben, 
wenn ſie auch keine große Geiſt bildende Kraft in ſich tragen. 


Sie verfolgen eben einen guten praktiſchen Zweck, den, vor Ver⸗ 


giftungen zu ſchützen, und dieſer Zweck iſt und bleibt ein edler, 


für welchen von Zeit zu Zeit immer wieder Etwas geſchehen 
muß, wenn nicht die alte Stumpfheit und Sorgloſigkeit der Men- 
ſchen wieder eintreten ſoll. Der vorliegende Atlas, ſchon in 
3. Auflage als das Werk eines wohlbekannten Botanikers wieder 


erſtanden, pflegt dieſen Zweck nicht nur, ſondern erweitert ihn 


ſehr richtig und zweckmäßig dahin, daß er auch die Pflanzen, 
wenigſtens nach ihren Blumen und Früchten, zergliedert, und 
ſowohl hiermit als auch durch den Text eine tiefere, wenn auch 


nur beiläufige Einſicht in die Natur der abgebildeten Pflanzen 


ermöglicht. Selbſtverſtändlich macht das Buch keine wiſſenſchaft⸗ 


lichen Anſprüche, bietet aber in ſeiner ganzen Ausſtattung ein 


angenehmes Bild, das man ſelbſt gern einmal in die Hand 
nimmt, um die 38 abgebildeten und gut colorirten Pflanzen in 
großem Formate zu betrachten. Es ſind: 5 Tafeln für Ranunkel⸗ 
gewächſe, 1 Tafel für Mohnpflanzen, 2 Tafeln für Doldenblütler, 
1 Tafel für Compoſiten, 2 Tafeln für Kartoffelgewächſe, 1 Tafel 
für Primelgewächſe, 1 Tafel für Haidekrautartige, 1 Tafel für 
Wolfsmilchgewächſe, 1 Tafel für Seidelbaſtpflanzen, 2 Tafeln 
für Zeitloſepflanzen, 1 Tafel für Aronartige, 1 Tafel für Lilien⸗ 
gewächſe, 1 Tafel für Gräſer und 1 Tafel für Nadelhölzer. 
Die Kryptogamen ſollen in einem zweiten Theile erſcheinen und 
die Pilze enthalten, worüber wir ſeiner Zeit berichten werden, 
ſobald uns dieſer Theil zugegangen ſein wird. Schon jetzt können 
wir das alte wohlbekannte, jetzt neu erſchienene Buch mit An— 
erkennung empfehlen. K. M. 
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Wiſſen ſchaftliche Anſtalten. 


Der geographiſche Congreß in Paris. 

Man mag über Gelehrten-Verſammlungen denken, wie 
man wolle; das Eine wird man ihnen nicht abſtreiten, daß ſie 
eine große Bewegung in die betreffenden Kreiſe, folglich denſelben 
eine bedeutende Anregung bringen. Indem wir dieſes ſchreiben, 
noch tief im Monate Juli, erfahren wir von vielen Seiten, wie 
man ſich in Deutſchland rüſtet, den oben genannten Congreß zu 
beſuchen, wie Einige ſchon dahin abgereiſt ſind, Andere bald 
folgen, um oft bis in den September hinein Paris mit ſeinen 
Inſtituten kennen zu lernen; um ſo mehr, da es ſich als äußerſt 
wünſchenswerth herausſtellte, daß Deutſchland ſo zahlreich wie 
möglich dort vertreten ſein möge In Folge deſſen haben auch 
die Regierungen das Ihrige gethan und Manchen ſubventionirt, 
welcher ohne dieſe Unterſtützung den Congreß nicht würde beſucht 
haben. Es galt eben zu zeigen, wie zahlreich bereits bei uns 
die geographiſchen Geſellſchaften ſind, wie maſſenhaft die Pflege 
der geographiſchen Wiſſenſchaften bei uns betrieben wird, und 
dieſer Gedanke, im Hintergrunde ein politiſcher, war ein glück— 
licher nationaler Gedanke ſolchen Franzoſen gegenüber, welche in 
andern Völkern, in den Deutſchen insbeſondere, nur Barbaren 
erblicken. Man geht alſo nach Paris, obgleich nach einer 
fälſchlichen Mittheilung Mac-Mahon neulich bei Eröffnung der 
geographiſchen Ausſtellung die politiſche Taktloſigkeit begangen 
haben ſoll, zu jagen: die deutſche Ausſtellung intereſſire ihn nicht. 
Was der Congreß ſelbſt will, hat er in einem Aufrufe der 
Geographiſchen Geſellſchaft (Société de Geographie) in Paris 
deutlich ausgeſprochen. Wir laſſen denſelben hier nach der Ueber— 
ſetzung folgen, welche die „Geſellſchaft für Erdkunde“ in Berlin 
in ihrem „Schriftſtücke betreffend den am 1. Auguſt 1875 in 
Paris anberaumten Internalen Congreß der Geographiſchen Wiſ— 
ſenſchaften“ gab. 

„Das Verſtändniß unſeres Wohnplatzes auf der Erde iſt, 
wie einer unſerer ausgezeichnetſten Geographen, Vivien de 
Saint Martin, in feiner Histoire de la Geographie ſagt, 
diejenige Wiſſenſchaft, an welche wir durch die innigſten Bande 
geknüpft ſind; wenige andere wiſſenſchaftliche Gegenſtände be— 
rühren fo zahlreiche und fo große Intereſſen.“ Indeſſen iſt die 
Geographie, wie alle anderen Wiſſenſchaften, lange Zeit hindurch 
das ausſchließliche Beſitzthum nur einzelner darin Eingeweihter 
geblieben. Erſt ſeit der Geiſt der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ſich durch die Welt verbreitete, wurde auch ſie von der Strömung 
ergriffen, welche das Menſchengeſchlecht zum Studium hinzieht. 
Die Regierungen haben ihre Fortſchritte begünſtigt; dann traten 
nach einander an verſchiedenen Punkten freie Geſellſchaften in's 
Leben, um den geographiſchen Arbeiten einen regeren Antrieb zu 
geben. Dieſe Geſellſchaften, kaum geſchaffen, fühlten das Be— 
dürfniß, ihre getrennten Arbeiten zu einigen; zunächſt indem ſie 
regelmäßige Correſpondenzen zwiſchen ſich herſtellten, ſpäter, durch 
die Leichtigkeit der Communicationsmittel unterſtützt, dadurch, daß 
alle diejenigen, die ſich bis dahin iſolirt mit ſo hohen Problemen 
beſchäftigt hatten, zu einer gemeinſamen Erörterung derſelben zu— 
ſammenberufen wurden. Dieſem Gedanken entſprang der Con— 
greß, der im Jahre 1871 zu Antwerpen gehalten wurde; und 
wenn der große und berechtigte Erfolg dieſes wiſſenſchaftlichen 
Feſtes dem größeren Theile nach dem Eifer und dem Geſchick 
der ausgezeichneten Begründer und dem begeiſterten Zuſammen— 
fluß zahlreicher Anhänger zu danken iſt, wie ſollte man ihn auch 
nicht zugleich dem ausnahmsweis hohen Intereſſe zuſchreiben, 
dargeboten durch eine Wiſſenſchaft, deren kaum entworfenes Ge— 
biet durch vielerlei Theilarbeiten ausgebeutet wird und als die 
gemeinſame Grundlage ſo vielfach verſchiedener Forſchungen dienen 
kann? Dies iſt der bereits eröffnete Weg, dem die geographiſche 
Geſellſchaft von Paris auch ihrerſeits zu folgen beſchloſſen hat, 
ermuthigt in dieſer Aufgabe durch Diejenigen, die dieſelbe be— 
gonnen hatten. 

Stark in der Stütze des Marſchall-Präſidenten der Re— 
publik, und in der Hoffnung, die Mitwirkung der fremden Regie— 
rungen zu erlangen, hat ſie den Entſchluß gefaßt, einen neuen 
Congreß der geographiſchen Wiſſenſchaften für das Frühjahr 1875 
nach Paris zuſammenzuberufen. Die Erde in ihren verſchiedenen 


Erſcheinungen zu ſtudiren, in ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit wie 7 


in den Manifeſtationen des Lebens auf ihrer Oberfläche; die 
Mittel zu unterſuchen, ſie zu meſſen und darzuſtellen, ihre Be— 
ziehungen zu den Himmelskörpern zu beſtimmen, die ſucceſſiven 
Zuſtände unſeres Planeten zu den verſchiedenen Epochen wieder 
herzuſtellen und auf dem Boden die Spuren der Geſchichte wie— 
derzufinden, wie ſie durch neuere Gelehrſamkeit hergeſtellt iſt; 
dahin zu ſtreben, die Beziehungen zwiſchen den Völkern raſcher 
und leichter zu machen und ſo nach und nach dem Menſchen 
das Ganze der bewohnbaren Oberfläche zu bieten; unter ſich die 
Methoden des Unterrichts zu vergleichen, und die Bemühungen 
für die Verbreitung und den Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu 
einigen; ſich über die Inangriffnahme der Erforſchungen zu ver— 
ſtändigen, ſowie über die Art und Weiſe, wie für Erreichung 
dieſes Zweckes menſchliche Kräfte alle Hinderniſſe zu überwinden 
im Stande ſind; mit einem Worte, das darzulegen was gewiß 
iſt, das zu erörtern was zweifelhaft bleibt, und offen zu legen 
was im theoretiſchen und praktiſchen Studium der Erde noch 
unbekannt ſei — das iſt der Zweck des Congreſſes in Paris. 
Wir laſſen alſo unſern Aufruf ergehen an die Geographen, die 
ſich beſonders mit den Studien dieſer Art beſchäftigen, an die 
Gelehrten, die in anderen Forſchungskreiſen häufig aus den 
Hilfsmitteln der Geographie entlehnen, an die Reiſenden, die 
mit Preisgebung ihres Lebens ſelbſt, wie man weiß, den Horizont 
des Wiſſens erweitert und die Straßen des Handels vermehrt 
haben, an die Profeſſoren, die durch ihren Unterricht und ihr 
Wiſſen zur Verbreitung geographiſcher Kenntniſſe beigetragen 
haben, an die Ingenieure, die durch ihre bewundernswürdigen 
Arbeiten in der geſammten Welt Communicationswege geſchaffen 
haben, an alle Diejenigen endlich — und dieſe Zahl iſt groß — 
die den hier angeregten Fragen ein lebendiges Intereſſe entgegen 
bringen und die den hohen Nutzen erkennen, eine an ſich unbe— 
dingt nothwendige Wiſſenſchaft mehr und mehr zu verbreiten. 
So laden wir zu unſern friedlichen Sitzungen wohlwollende 
Förderer aus allen Ländern ein, in der Ueberzeugung, daß ſie 
von keinem anderen Triebe geleitet ſein werden, als dem Streben 
nach Wahrheit. Wir werden im Beſondern die Mitwirkung der 
fremden wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften nachſuchen. Wir werden 
ſie bitten, Delegirte zu ſenden, uns die Perſönlichkeiten anzugeben, 
an welche Einladungen zu richten ſind, die Fragen uns anzu— 
deuten, die in geeigneter Weiſe geſtellt werden könnten. Mit 
dem Congreß wird eine Ausſtellung ſolcher Gegenſtände verbun— 
den ſein, die auf das Studium der Geographie Bezug haben. 
Auszeichnungen werden den Verdienſtvollſten unter den Ausſtel⸗ 
lern zuerkannt werden. Dies iſt im Allgemein das Programm 
der Maßregeln, welche die geographiſche Geſellſchaft ergreifen 
wird, um der Verſammlung allen den Glanz zu geben, der ihr 
geziemt. Vertrauend auf die Nützlichkeit dieſes Unternehmens 
und unterſtützt durch hohe Gönner und zahlreiche Beitritts— 
erklärungen, wird die Geſellſchaft mit Eifer und Ausdauer ſich 
dieſem Werke der Aufklärung und des Friedens widmen. Es 
muß jetzt eine gemeinſame Angelegenheit Aller werden, unſerem 
Unternehmen durch eine thätige Propaganda, durch eifriges Zu— 
ſammenwirken, durch ununterbrochene Thätigkeit eine feſte und 
fruchtbringende Baſis zu geben. Wie wir, ſo werden auch ſie 
belohnt ſein, wenn es unſeren gemeinſamen Bemühungen gelingt, 
die Menſchheit einen Schritt auf dem Wege des Fortganges 
weiter zu fördern, und wenn wir, Nachahmer heute, dann unſerer— 
ſeits als Muſter denjenigen werden dienen können, die uns fol— 
gen, indem wir ſo dazu beitragen, eine periodiſche Aera inter— 
nationaler Congreſſe zu gründen, um nach einander in allen den— 
jenigen Ländern abgehalten zu werden, wo es Männer des Wiſ— 
ſens und der Bildung gibt, welche die Vergangenheit aufzuhellen 
und die Zukunft der geographiſchen Wiſſenſchaften vorzubereiten 
zu ihrer Aufgabe machen.“ 

Unterzeichnet iſt als Präſident der Geographiſchen Geſellſchaft 
der Vice-Admiral Baron de la Roncière le Noury, der 
Präſident der Centralcommiſſion Deleſſe, Ingenieur en chef 
des Mines, der Generalfecretär der Geographiſchen Geſellſchaft 
Maunoir und der Generalcommiſſar des Congreſſes Baron 
R. Reille. Der Aufruf ſelbſt datirt bereits vom 28. März 1874. 


(Schluß folgt.) 
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Botanifhe Mittheilungen. 


1. Gumbaum⸗Pflanzungen in Algerien. 

Wir haben ſchon früher in dieſen Blättern der Einführung 
eines auſtraliſchen Gumbaumes (Eucalyptus globulus) in Süd— 
frankreich gedacht und der Erfolge erwähnt, die man mit der 
Anpflanzung dieſer raſch wachſenden Myrthenpflanze in Bezug 
auf die Verbeſſerung des Klimas durch natürliche Austrocknung 
verſumpfter Landſtrecken erreichte. Heute können wir, nach den 
Mittheilungen von Rivière (im Bulletin de la Soeiete d’Acelim.), 
berichten, daß die Erfolge dieſer Anpflanzungen ſich noch weit 
größer in Algerien herausgeſtellt haben. Hier bepflanzte die 
Société Generale Algerienne unter Anderem die miasmatiſchen 
Ufer des Fezzara-See's in den Jahren 1868 — 70 allmälig mit 
100,000 Stämmchen der bewußten Holzart und hatte die Ge— 
nugthuung, daß dieſelben nicht allein binnen 4 — 5 Jahren eine 
Höhe von 20— 25 Fuß erreichten, ſondern auch die früher un— 
bewohnbare Gegend faſt völlig geſund und heiter machten, da 
in Folge der Pflanzenernährung alle miasmatiſchen Gasarten 
aufgebraucht und ſomit vernichtet wurden. Ueberhaupt dürfte 
die Einführung auſtraliſcher Bäume für Nordafrika eine beſon— 
dere Bedeutung haben, da viele derſelben mit dem heißeſten, 
trockenſten Boden vorlieb nehmen und darum jeden Sonnenbrand 
mehr als andere überdauern. Es könnten ſich auch andere ſüd— 
liche Länder des Mittelmeergebietes daran ein Beiſpiel nehmen. 

K. M. 


2. Genuß der tropiſchen Pflanzen. 


„Wenn ich, — ſo etwa äußerte ſich Guſtav Wallis 
neulich gegen mich bei einem Beſuche, den er mir ſchenkte, — 


alle dieſe ſchönen, von mir theilweis eingeführten Tropen- 
Pflanzen in unſern europäiſchen Gärten betrachte, ſo iſt es mir 


immer, als ob mir Etwas daran fehle. Lange Zeit wußte ich nicht, 


was das war, was dieſen mir fremdartigen Eindruck veranlaßte. 
Endlich kam ich dahinter: es war der gänzliche Mangel alles 
deſſen, was in den tropiſchen Urwäldern dieſe von Seiten der 
Thiere belebt, beſonders — und das klingt faſt unglaublich, — von 
Seiten derjenigen Inſekten, welche dort gleichſam jeden Schritt in 
den Urwald mit ihren furchtbaren Stichen und Biſſen verwehren. 
Mir gehören dieſe ſo ſehr zu der Tropennatur, daß mir ſelbſt 
die ſchönſten Gewächſe derſelben in einem Gewächshauſe nur als 
ein unvollkommener Abklatſch derſelben erſcheinen, obſchon ich mich 
doch darüber freuen ſollte, gerade die von mir ſelbſt eingeführten 
Gewächſe nun unter milderen Verhältniſſen betrachten und ge- 
nießen zu können.“ Der berühmte Reiſende hatte gewiß ein ſehr 
richtiges Gefühl geäußert: es iſt in der Natur nicht das Einzel⸗ 
ding, was auf uns wirkt, ſondern ſeine ganze Umgebung, die 
aus jenem etwas ganz Anderes, etwas Lebendigeres macht, als 
wenn es aus ihr herausgeriſſen und damit gleichſam in ſeiner 
Wirkung halb ertödtet wird. 
K. M. 


Neiſen und Reiſende. 


wir oben ſahen, nicht überall die gleiche Widerſtandskraft beſitzt. | 
Fieber und Ruhr find für die europäiſchen Reiſenden größere 


Dr. Güßfeldt und die Afrika⸗Expeditionen. 
Kaum hatten wir in Nr. 30 gemeldet, daß Dr. Güßfeldt 
zwar erkrankt, aber nicht entmuthigt ſei, ſo trifft auch bald darauf 
die neue Nachricht ein, daß derſelbe, der bisherige Führer der 


Loango-Expedition, im September d. J. nach Berlin zurückkehren 


werde. Wir erfahren hierüber durch die Tagesblätter Folgendes. 
Das Eindringen in das unbekannte Innere von dieſem Punkte 
aus ſcheint zur Zeit unmöglich. Abgeſehen von dem harten 
Schlage, welcher unſere Landsleute dadurch betroffen, daß die 
engagirten eingeborenen Träger von Seuchen deeimirt und die 
geſunden aus Furcht vor Anſteckung flüchtig geworden ſind, bil— 
den die eigenthümlichen politiſchen Verwickelungen, der unaufhör— 
liche Krieg Aller gegen Alle Hinderniſſe, die als unüberwindbar 
betrachtet werden müſſen. Glücklicherweiſe iſt innerhalb des zu— 
gänglichen Gebiets ſeitens unſerer Reiſenden inzwiſchen das Mög— 
liche geleiſtet worden: viele neue Ortsbeſtimmungen ſind vor— 
genommen, mehrere neue Flüſſe erforſcht, eine Reihe der aus— 
giebigſten und ſorgfältigſten phyſikaliſchen Beobachtungen abgehal— 
ten und wiſſenſchaftliche Reſultate gewonnen worden, welche von 
dem echten deutſchen Fleiß und der ſeltenen Befähigung des 
Chefs zeugen. Auch die übrigen Reiſenden der Loango-Expedi— 
tion haben zoologiſche, botaniſche und geologiſche, nicht minder 
anthropologiſche und ethnologiſche Sammlungen angelegt, welche, 
obwohl erſt theilweiſe in Berlin angelangt, dennoch nach dem 
Urtheil der hieſigen Fachgelehrten bereits Bereicherungen der ein— 
ſchlagenden Wiſſenszweige vom höchſten Intereſſe aufweiſen. Wie 
die „N. Z.“ meint, wird, da nunmehr die zugänglichen Regionen 
hinreichend erforſcht ſind, die deutſche Beobachtungsſtation Chinxoxo 
aufgelöſt und über die dortigen Expeditionskräfte anderweitig ver— 
fügt werden. — Die beiden Nebenexpeditionen, des Geologen 
Dr. Lenz nach dem Ogoway, welche bereits ſchöne wiſſenſchaft— 
liche Erfolge aufzuweiſen hat, und namentlich die wichtige Tour 
des Major v. Homeyer in Angola, werden ſelbſtverſtändlich von 
der Aenderung der Güßfeldt'ſchen Route nicht berührt. 

Man hat wirklich alle Urſache, dieſen Reiſenden in Afrika 
ſeine ganz beſondere Hochachtung zu ſchenken. Nach ſtatiſtiſchen 
Mittheilungen bezahlten von den Afrikareiſenden 176 ihren For— 
ſchungseifer ſeit dem Jahre 1800 mit dem Leben. Die meiſten 
von ihnen erlagen dem mörderiſchen Klima, welchem eben nur 
die ſchwarze Raſſe mit Erfolg widerſteht, obgleich auch ſie, wie 


Feinde geweſen, als ſelbſt die Raubſucht und der religiöſe Fana⸗ 
tismus der Bevölkerung. Dieſem erlagen 20, 5 ertranken, 3 
wurden von wilden Thieren zerriſſen. Nach Nationalitäten ge- 
ordnet, lieferten die Engländer 75 Opfer, die Deutſchen 37, die 
Franzoſen 36, die Italiener 7. Wie leicht es iſt, den religiöſen 


Fanatismus der Centralafrikaner herauszufordern, hat leider der 


unglückliche Vogel aus Leipzig erfahren müſſen, welcher nach 
den von Nachtigal in Wadai eingezogenen Erkundigungen, wie 


man traditionsweiſe erfährt, kein anderes Verbrechen beging, als 


beſchriebenes Papier zu gewiſſen Zwecken benutzt zu haben, die 


ſich nicht ausſprechen laſſen, womit er in den Augen der Ein⸗ 


geborenen ein todeswürdiges Verbrechen beging, da dieſen jedes 


beſchriebene Papier ein Talisman iſt, deſſen Tinte man ſorgfältig 
abwäſcht, um durch die vermuthete Heiligkeit des Infuſums von 
ſeinen Krankheiten geheilt zu werden. Man weiß ja, daß zu 


dieſem Behufe von Quackſalbern aller Art Koranſprüche auf 
In Be 


geſchrieben werden, die man dann als Arznei genießt. 


eg 


zug auf das Klima find meift nur diejenigen Reiſenden glücklich 


geweſen, die, wie Rohlfs und Schweinfurth, viel Chinin 
und Fleiſchextrakt bei ſich führten oder genoſſen. Aber ſelbſt das 
Chinin droht, bei längerem Gebrauche ſeine Wirkung zu verſagen, 
ſo daß letztere nur durch Steigerung der Doſen erzielt werden 
kann. Das hat wiederum Nachtheile zur Folge, welche die Ver— 
dauungsorgane ſchwächen. 
Reiſende, wie es z. B. Hildebrandt pflegt, das Chinin erſt 


Aus dieſem Grunde gebrauchen manche 


n 


e 


mitten in den Fieberanfällen, weil ſie dabei die Gaben an Chinin 


verringern zu dürfen und doch eine anſehnliche Wirkung zu er⸗ 
Wie ſehr dieſe Fieber übrigens dem Körper 


reichen glauben. 
anhaften, erlebte beſagter Reiſender noch feiner Rückkunft in Ber- 
lin an ſich. Selbſt das gemäßigte Klima unſrer Breitegrade war 


nicht im Stande geweſen, das Fieber zu vertreiben, obſchon 


niedrige Temperaturen und gänzlich veränderte Luft ſonſt den 
heilſamſten Einfluß auf die Fieberkranken zu äußern pflegen. 
Aus dieſen Gründen ſollten die Afrikareiſenden auch ſtets größere 
Maſſen von Fleiſchextrakt bei ſich führen, weil dieſes in ernäh— 


render Beziehung wahrſcheinlich die Nachtheile großer Chinin-Doſen 


wieder ausgleicht, indem es den Körper gegen die Kraft raubenden 
Fieberanfälle widerſtandsfähiger macht. K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Xr.). 
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Die Bevöllterung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
5 Von E. Edzards. 
(Fortſetzung.) 


Weitere Beweiſe für die Identität aller europäiſchen Ur⸗ 
bewohner treten uns zunächſt in dem Bau ihrer Wohnungen 
entgegen. Die Höhlenwohnungen auf den däniſchen Inſeln ſind 
uns ſehr genau beſchrieben, und wir betrachten dieſe als die 
vollkommenſten alten Urwohnungen, die in überraſchender Weiſe 
denen auf Oſtgrönland, die uns Herr Dr. A. Panſch, Ar- 
chäolog auf der Germania, bei der zweiten deutſchen Nord— 
pol⸗Expedition, ſo eingehend beſchrieben hat, gleichen; nur 
daß die Grönländer, wohl aus Mangel an hinreichenden 
Materialien, nach einem kleinern Maßſtabe gebaut hatten. In 
dem großen Hügel bei Stege auf Moen war das Wohnlokal 
in der Mitte, 32 Fuß lang, 9 Fuß breit und 5 Fuß hoch. 
Die Wände waren von großen, länglichen Steinen gebildet und 
die Zwiſchenräume genau mit Flieſen von geſpaltenen Sand— 
ſteinen ausgefüllt. Die Decke beſtand aus großen, erratiſchen 
Steinplatten, deren Lücken ebenfalls mit paſſenden Steinen forg- 
fältig gebüßt waren. Die einzige Verbindung dieſes Wohnlokals 

mit der Außenwelt wurde durch einen Tunnel, der auf der 
Südſeite des Hügels mündete, vermittelt, der 20 Fuß lang, 
ſehr enge und wie die Wände und die Decke aus großen, unbe— 
hauenen Findlingsblöcken hergeſtellt war. Das Wohnzimmer 
in einer der 16 Eskimo-Hütten auf Grönland hatte eine Länge 
von 11 Fuß, eine Breite von 9 Fuß und eine Höhe von 3½ Fuß. 


. 5 
nr 
n 


8 


Die Mauern waren von paſſenden, innen möglichſt ebenen 
Steinen ziemlich genau aufgeſetzt und halb in die Erde hinein 
gearbeitet. Soweit ſie aus dem Boden hervorragten, waren ſie 
durch außen angeſchüttete Erde und Steine verdickt und verſtärkt. 
Das Dach hatte man, wahrſcheinlich in Ermangelung paſſender 
Steinplatten, ſo hergeſtellt, daß man zuunterſt zwei bis drei 


ſtärkere Holzſtangen — Balken — der Länge nach auf die 


Mauern gelegt, darüber in der Quere Latten gebreitet und auf 
dieſe Unterlage platte Steine gedeckt hatte. Um dann die 
Wohnung ſicher zu ſtellen, daß weder Näſſe noch Kälte in ſie 
eindringen könne, hatte man das Ganze, bis auf den umgeben— 
den Boden herab, ſo mit Grasſoden und kleinen Steinen über— 
deckt, daß die Hütte von außen einem Hügel glich, alſo eben⸗ 
falls eine Hügelwohnung war. Die einzige Verbindung mit 
der Außenwelt ſtellte auch hier ein Tunnel dar. Es fand ſich 
nämlich an dem, nach Süden gerichteten Ende des Raumes im 


Boden ein Kellerloch 1½ Fuß tief, auch eben ſo breit und lang 


als der Anfang des einzigen Ausganges, der ſich in ziemlich 
horizontaler Richtung unter der Mauer hindurch 6— 12 Fuß 
lang erſtreckte und ebenfalls von Steinen konſtruirt war. Er 
mündete im Süden mit ziemlich freier Oeffnung und geſtattete 
einem kriechenden Menſchen den nothdürftigſten Eingang. So, 
nach demſelben Bauplan, nach welchem die Urdänen ihre Hügel— 
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wohnungen konſtruirten, baueten Jahrtauſende ſpäter die Grön⸗ 
länder ihre Hütten mit Wohnraum und einzigem engen Eingang 
durch einen langen Tunnel und thun es noch heutigen Tages. 

Die geſammte Urbevölkerung Europa's, ſoweit ſie genöthigt 
war, künſtliche Höhlen zu ſichern Wohnungen zu bilden, haben 
nach dieſem Bauplan ſich gerichtet. Es ſind freilich erſt wenige 
ſolcher Hügelwohnungen, als ſolche, aufgefunden worden und 
der geringſte Theil dieſer gefundenen iſt genau unterſucht und 
eingehend beſchrieben. Das Intereſſe dafür iſt ja erſt in aller: 
neueſter Zeit erwacht. Millionen ſind im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende zuſammengeſtürzt und ſpurlos verſchwunden, andere 
haben ihre Vernichtung durch gewaltige Waſſerfluthen gefunden. 
Dies ſcheint radikal in den ſächſiſchen Landen ſtattgefunden zu 
haben, was den Archäologen Gleisberg, der ſich, wie Wer— 
ner, mit ſeiner Beobachtung auf ſein Heimatland beſchränkte, 
verführte zu behaupten: „Der Urmenſch hinterließ zwar Feuer— 
ſtätten, aber keine Spuren von feſten Wohnplätzen.“ — Wir 
kommen weiter unten hierauf zurück. — Manche ſind auch von 
Landleuten, ohne rechtes Verſtändniß ihres Zweckes, demolirt 
und ihrer iſt nicht weiter gedacht. Der Umſtand, daß man in 
einigen der aufgedeckten, däniſchen Hügelwohnungen menſchliche 
Gebeine gefunden, hat den Irrthum veranlaßt und faſt allge— 
mein als Faktum zur Annahme gebracht, daß dieſe Hügel nur 
für die Todten errichtet ſeien. Die Dänen ſprechen von Grab— 
hügeln, Kämpenhügeln, Grabkammern, Familienbegräbniſſen ꝛc., 
von denen unzählige ſchon geſchleift, davon dennoch eine Menge 
vorhanden ſeien, davon Jedermann im Königreich und in den 
Herzogthümern wiſſe, daß ſie Grabhügel aus der Vorzeit ſeien. 
Auch Profeſſor Greverus, oder deſſen Gewährsmann Paſtor 
Oldenburg, weiß von Hunderten von Todtenhügeln, die ſich 
in einem Umkreiſe von zwei bis drei Stunden um Wildeshauſen 
her finden, davon viele noch nicht geöffnet ſind. Nur in Oſt⸗ 
friesland theilt man dieſen Glauben nicht, man weiſet jeinfach 
auf die Hügel hin und bemerkt, daß darin eine unnererdsken 
Familie ihrer Zeit gewohnt habe. Auch Baron von Maltzan, 
der auf Sardinien Forſchungen betrieb, gedenkt dreier verſchie— 
dener Wohnungen und bezeichnet ſie als Wohnungen der Jetzt— 
zeit, Wohnungen der Vorzeit und Wohnungen der Urzeit. Die 
letztern waren Erdhügel mit einem Wohnraum in der Mitte 
und einem ſehr engen Ausgang Tunnel), alſo genau nach! dem 
obigen Bauplan gemacht und eingerichtet. 

Zur weitern Ausführung des Beweiſes für die Identität 
oder nahe Verwandtſchaft der Urbewohner unſerer Ebene mit 
den Polarvölkern dient eine genaue Vergleichung des Gebiſſes. 
Der Schliff der Zähne iſt nach Welker im Archiv für Anthro- 
pologie bei Eskimos und den Schädeln der Steinzeit völlig 
gleich. Auf der Kaufläche ſind nämlich die Hügel und der 
Schmelz bis an den Hals ſchräg und glatt abgeſchliffen, am 
Ober- und Unterkiefer einander entſprechend, fo daß der abge— 
ſchliffene niedere Rand beim Oberkiefer nach innen, beim Unter⸗ 
kiefer dagegen nach außen gerichtet iſt. Die Schneidezähne 
ſtehen nicht vor, ſondern ſtoßen mit ihren Schneiden auf ein⸗ 
ander wie die Backenzähne und ſind ſomit, ganz abweichend 
von den unſrigen, abgenutzt. Die Abnutzung iſt bei den alten 
Zähnen überhaupt eine viel gleichmäßigere, und wenn man die 
Kaufläche entlang ſieht, bemerkt man, daß dieſe ganz eben iſt. 
Das Gebiß war und iſt ſomit einer Zange vergleichbar, die 
zum Feſthalten und nicht zum Abſchneiden dient, inſofern die 
Vorderzähne in Betracht kommen. Wenn die Grönländer Fleiſch 
eſſen, ſo ergreifen ſie es mit den Vorderzähnen, reißen etwas 
von dem Knochen ab und ſchneiden dann den Biſſen dicht vor 
den Lippen mit dem Meſſer ab. Hierbei bedienen ſich die Es⸗ 
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Längsſchneiden, ſondern mit Querſchneiden, wie bei unſeren Beilen. ® 
Die zahlreichen ſteinernen Schneidewerkzeuge, die man im Norden 
gefunden hat, haben zum größten Theil dieſelbe Form, wie dieſes 
grönländiſche Meſſer. Bei einigen iſt es erkennbar, daß ſie 
abſichtlich für die rechte Hand gemacht worden ſind, indem die 
gegen die Längsaxe etwas ſchief verlaufende Schneide ſo ge⸗ 


kimo's nicht ſ olcher Meſſer, wie wir ſie haben, nicht der Meſſer mit 
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ſchliffen iſt, daß beim Gebrauch mit der rechten Hand die Schiefe 
der Schneide nach der Hand gerichtet iſt, die innere Fläche 
ganz flach und die äußere konvex erſcheint. Wir haben oben 
bereits angegeben, daß die Troglodyten am Fuße der Pyrenäen 
ſchon zur Eiszeit die Gewohnheit hatten, die hohlen Knochen 
der Pflanzenfreſſer zu öffnen, um das Mark herauszunehmen, 
wie es noch gegenwärtig bei den Polarvölkern, Lappländern und 
Grönländern Gebrauch iſt und darauf, als auf einen Beweis 
für die Verwandtſchaft jenes uralten Volkes mit den gegenwärtig 
im kalten Norden hauſenden Stämmen hingedeutet. Denſelben 
charakteriſtiſchen Gebrauch fanden die däniſchen Gelehrten Forch⸗ 
hammer, Woorſaae und Steenſtrup, als mit großer Vir⸗ 
tuoſität von den Ichthyophagen, die in der „Steinzeit“ an den 
Ufern der Fjorde Dänemarks ihre Mahlzeiten hielten, geübt. 
Wir ſagen, „mit großer Virtuoſität“; der Beweis dafür zeigte 
ſich ihnen in der Erſcheinung, daß alle feſten, nicht hohlen 
Knochen von Säugethieren ganz und unverletzt waren, dagegen 
die hohlen ſämmtlich zerbrochen gefunden wurden und häufig 
noch die Spuren des Schlages, wodurch ſie geöffnet waren, an 
ſich trugen. Doch nicht allein dieſe Unterſcheidung der feſten 
und hohlen Knochen zeugt von der Kapazität dieſer Fiſcheſſer, 
ſondern auch und mehr noch haben fie von ihrem Scharfſinn 
und ihrer Gewandtheit Beweiſe hinterlaſſen an den hohlen 
Knochen von Wiederkäuern, von Hirſch und Reh, welche eine 
Längsſcheidewand haben, die das Mark mehr oder weniger in 
zwei Hälften theilt, indem dieſe Knochen ſtets quer gegen die 
Scheidewand in der Richtung ihrer Länge von ihnen geſpalten 
wurden, wodurch ſie mit einem Schlage die beiden Markhälften 
bloslegten und dieſe mit Leichtigkeit herausnehmen konnten. 

Um deutlich zu ſein, müſſen wir wohl auf dieſe Entdeckung 
genannter Profeſſoren an der Kopenhagener Univerſität etwas 
näher eingehen. Es fanden ſich nämlich ſeit Jahrtauſenden an 
den Ufern der Gewäſſer Dänemarks, vom Lymfjord bis Horſens⸗ 
fjord in Jütland, Iſefjord auf Seeland und auf den Inſelnn 
Fünen, Samfde und Moen hügelartige Erhebungen, welche die 
übrige Bodenfläche von drei bis fünf Fuß überragten; einzelne 
auch hatten eine Höhe von 10 Fuß. Die Ausdehnung in Länge 
und Breite war ſehr verſchieden. Die längſten Haufen gingen 
bis tauſend Fuß, die Breite aber überſtieg nie zweihundert Fuß. 
Man hielt ſie ſtets für natürliche Bodenerhöhungen und beachtete 
fie weiter nicht; erſt in unſern Tagen iſt die Aufmerkſamkeit der 
Archäologie, vielleicht durch einen intereſſanten Fund, darauf 
hingelenkt worden, und die genaueſte Unterſuchung hat ergeben, 
daß die Natur, bei Bildung derſelben, ſich völlig theilnahmlos 
verhalten und die Anhäufung den Menſchen rein überlaſſen 
habe. Denn das Material beſtand aus Dingen, die einmal 
durch Menſchenhände gegangen waren, die man dann als un⸗ 
brauchbar, überflüſſig und läſtig betrachtete, und, um ſich davon 
zu befreien, neben der Wohnung auf einen Haufen hingeworfen 
hatte. Hauptſächlich beſtanden ſämmtliche Haufen aus Speiſe⸗ 
reſten: Thierknochen, Muſchelſchalen, Fiſchgräten, die es unab⸗ 
weislich bekunden, daß die einſtigen Bewohner dieſer Gegend 
ſich vom Fiſchfange und von der Jagd ernährt haben. Daneben 
fand man Holzkohlen und Aſche, viele Scherben von grobem 
Töpfergeſchirr, zahlreiche Steine, denen nur der Kenner es an⸗ 
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ſehen konnte, daß fie einmal als Inſtrumente gedient hätten. 
Für den augenblicklichen Bedarf und in Ermangelung eines 
geeigneten Inſtruments hatte man ſich mit ſolch einem roh 
zugehauenen Steine beholfen und ihn dann als werthlos weg— 
geworfen; daher das häufige Vorkommen. Daß es den Leuten 
an ſorgfältig gearbeiteten Gegenſtänden nicht gefehlt habe, davon 
konnten ſich die Forſcher überzeugen, nicht allein durch die went- 
gen Pfeilſpitzen aus Feuerſtein und ein kleines Beil aus Trapp 
von ausgezeichnet ſauberer Arbeit, ſondern noch mehr durch 
Betrachtung der Schnittſpuren an Knochen und Hirſchgeweihen, 
denen man, auch unter der Loupe, keine Nebenſtreifen, wie ein 
weniger genau geſchärftes Meſſer fie würde gemacht haben, nach- 
weiſen konnte. Von Metallen aber iſt in dieſen Kehrichthaufen, 
trotz der emſigſten Durchforſchung, auch nicht die geringſte Spur 
entdeckt worden, was wohl zur Genüge beweiſet, daß ſie dem 
Volke, das dieſe Haufen aus den Abfällen ſeiner Nahrungsmittel 
und den übrigen, ihnen werthlos gewordenen Gegenſtänden, im 
Laufe einer ſehr langen Reihe von Jahren aufgeworfen hat, 
unbekannt geblieben ſind. Fiſche und Schalthiere bildeten die 
Hauptſache bei den Mahlzeiten der Anwohner der däniſchen 
Fjorde jener Zeit, daher fie mit Fug als Ichthyophagen be— 
zeichnet werden. Unter den Schalthieren hat die Auſter 
(Ostrea edulis) den Vorrang, fie kommt am häufigſten in 
allen Kehrichthaufen vor und muß demnach wohl mit Vorliebe 
erbeutet und verſpeiſt worden ſein. Da aber die Auſter am Strande 
nicht aufzuleſen war, weil die See ſie niemals lebend aus wirft 
und anſpült, ſo bedurfte es der Fahrzeuge, um zu ihren Bänken 
zu gelangen, ſowie der Geräthe und Werkzeuge, mit denen man 
ſich ihrer bemächtigte! Wir haben weder Modell noch Bild 
von den Barken dieſer Fiſcher überkommen, jede Spur von 
denſelben iſt gänzlich verloren gegangen, nicht einmal iſt etwas 
Traditionelles darüber bis in die Gegenwart fortgepflanzt und 
getragen worden. Um uns nun eine Vorſtellung von dieſen 
Fahrzeugen zu machen, müſſen wir nach der Analogie ſchließen, 
und da dürfen wir uns doch wohl nicht an die Rothhäute 
Amerika's wenden, die in, mit Feuer ausgebrannten, Baum⸗ 
ſtämmen ihre Gewäſſer befahren. Es iſt freilich bei den Ge— 
ſchichtſchreibern gewiſſermaßen Gebrauch, die Schifffahrt mit ſolchen 
unpraktiſchen Fahrzeugen beginnen zu laſſen, allein die Fiſcher 
an den däniſchen Fjorden dürfen wir uns auf dieſem primitiven 
Standpunkte nicht mehr denken. Zudem waren ja ihre Ver⸗ 
hältniſſe von denen der amerikaniſchen Wilden zu ſehr verſchie— 
den, als daß ſie mit denſelben die Idee von der Herſtellung 
eines Waſſerfahrzeugs hätten theilen mögen. Wir haben oben 
geſagt, man müſſe die Vergangenheit aus der Gegenwart er— 
klären, um annähernd das Richtige darzuſtellen. Dabei iſt es 
denn auch geboten, zunächſt daheim zu bleiben und Umſchau zu 
halten, d. h. da, wo mit einem Worte die Lebensart gleich iſt. 
Sohin ſind wir mit unſerer Frage an Volksſtämme gewieſen, 
die das Meer brandſchatzen und berauben, um ihren Unterhalt 
zu gewinnen und zunächſt an die verwandten auf Grönland, die 
ja in allen andern Dingen als die treuen Bewahrer ihres 
Thun und Treibens ſich zeigen, warum denn nicht auch in 
Bau und Führung ihrer Fahrzeuge? Die Spuren von Scharf— 
ſinn und techniſcher Tüchtigkeit, die ſie hinterlaſſen haben, laſſen 
wohl mit Fug annehmen, daß ſie auch in dieſem Stücke bereits 
auf der Höhe ihrer jetzt lebenden Verwandten ſtanden. Ein 
aus dünnen Holzſtäben gefertigtes Geſtell mit dem Leder der 
größern Robbenarten oder der Wallroſſe waſſerdicht bekleidet, vorn 
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und hinten ſpitz mit einer runden Luke in der Mitte und ſo 
leicht, daß es der Fiſcher wie einen Köcher auf dem Rücken 
an's Waſſer trägt, wenn er zur See will, und ebenſo bei der 
Heimkehr es bequem zur Wohnung in Sicherheit bringt: dies 
iſt das den Anforderungen des grönländiſchen Fiſchers völlig 
entſprechende Fahrzeug, darin er mit einem zweiſchaufeligen 
Ruder, das er mit großer Virtuoſität zu handhaben verſteht, 
bewehrt, kühn den Wogen des Meeres trotzt. Ebenſo gebaut 
iſt auch die Baidarke der Unalasker am ſtillen Ozean. Böte 
von [Fellen, Rippen und Weidenruthen gefertigt, fanden die 
Winlandsfahrer um 1007 etwa, ſchon bei den Skrälingern an 
der nordamerikaniſchen Küſte. Alſo überall bei den Küſten⸗ 
bewohnern dieſe ſo praktiſchen Fahrzeuge aus Thierfellen, 
warum nicht auch bei den Fiſchern an den däniſchen Fjorden? 
Daß den ackerbautreibenden Leuten unſerer Ebene ähnliche 
Lederböte nicht unbekannt geweſen ſind, davon gibt eine Sage 
Kunde, die in einem Dorfe, Abens, in Oſtfriesland aus der 
Vorzeit von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortgeerbt hat. Dieſe 
Sage erzählt: „Es war in der Heuernte, ein Knecht war im 
Hamm zurückgeblieben und hatte ſich's in einem Heuhaufen 
bequem gemacht. Es hatte lange zuvor heftig geregnet, die 
Gewäſſer waren bedeutend angeſchwollen und der nahe Bach 
war aus ſeinen Ufern getreten und hatte auf beiden Seiten 
das Land in beträchtlicher Breite überſchwemmt. Es war eine 
ſtille, mondhelle Nacht. Der Knecht aber konnte lange nicht 
einſchlafen; da hörte er plötzlich eine helltönende, liebliche Stimme 
einen Geſang anheben. Er ſtreckte den Kopf vor, um zu lau⸗ 
ſchen, der Klang kam über's Waſſer daher und er entdeckte auf 
der blanken Waſſerfläche einen ſchwarzen Punkt, der ſich ihm 
näherte und immer größer wurde. Die Erſcheinung landete, 
und aus einem kleinen Fahrzeuge ſtieg eine kleine, weibliche 
Perſon, hob ihr Fahrzeug auf und brachte es hinter einem Heu⸗ 
haufen in Sicherheit. Sie ging weiter. Der Knecht aber 
ging, als ſie fort war, das Fahrzeug zu beſehen. Und was 
fand er? — Ein Sieb!“ 

Es war höchſt wahrſcheinlich ein ähnliches Lederboot, wie 
die beſchriebenen und nur im Munde ſpäterer Erzähler zu 
einem Siebe geworden. Es iſt dies ja das Weſen der Tradi— 
tion, daß ſie nur vor dem Kern Reſpekt hat, an der Schale 
aber fort und fort ändert und modelt. Jeder Erzähler, der das 
Mitgetheilte nicht mehr klar und vollſtändig im Gedächtniſſe 
hat, ſucht von ſeinem Standpunkte aus die Lücken auszufüllen 
und weiſt dabei auf einen Gegenſtand hin, der mehr oder weni— 
ger dem Objekt der Erzählung entſpricht; ſo wird zuletzt das 
Analogon zum Gegenſtande ſelbſt, hier das Lederboot zum Sieb. 
Wir wollen hier für den Uneingeweihten nur noch bemerken, daß 
im Urſprungsort der Sage und in dortiger Umgegend ein 
Sieb, wie es die Sage will, in keinem Hauſe fehlt. Ein 
großes, gegerbtes Hammelfell, in einen länglich viereckigen, höl— 
zernen Rahmen geſpannt und zweckentſprechend durchlöchert, 
macht das Sieb aus. Da nun dieſes Sieb einen hohen Rand 
und ſomit eine ziemliche Tiefe hat, ſo war die Vergleichung des 
Lederbootes der kleinen Perſon mit demſelben nicht unberechtigt. 
Der Aberglaube, der das „leichte Volk“ — Liten — aber aller 
unnatürlichen Thaten fähig hält, nimmt die Sage buchſtäblich 
und will und ſtreitet dafür, daß die Perſon ſich eines wirklichen 
Siebes als Fahrzeug bedient habe. 


(Fortſetzung folgt.) 
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William Starling Sullivant. 


Von Karl Müller. 


Am 30. April 1873 ſtarb, faſt 70 Jahre alt, zu Columbus 
in Ohio ein amerikaniſcher Gelehrter, der uns ſo merkwürdig iſt, 
daß wir Alles thaten, um aus den Händen ſeiner Familie ſo— 
wohl, als auch aus den Händen feiner amerikaniſchen wiljen- 
ſchaftlichen Freunde hinreichendes Material zu einem literariſchen 
Miniaturbilde deſſelben zu empfangen. Warum uns dieſer 
Mann, den unſere Ueberſchrift bereits nannte, ſo merkwürdig 
iſt, wird ſich bald von ſelbſt aus dem Nachſtehenden ergeben. 

Es war gerade vor 30 Jahren, als dieſer Name bei uns 
in Deutſchland zum erſten Male auftauchte, zu einer Zeit, wo 
wir uns in Europa über die Pankee's noch hoch erhaben fühlten. 
Es handelte ſich nur um eine einfache Moosſammlung aus den 
Alleghany-Gegenden, die ſich „Musei Alleghanienses“ betitelte, 
aber nach ihrer ganzen meiſterhaften, brillanten und ſauberen 
Ausſtattung in zwei Foliobänden mit Goldtitel, mit ſauber ge— 
preßten Exemplaren auf milchweißem Velinpapier und ähnlichen 
gedruckten Etiquetten, die ihrerſeits wieder auf ſtarkem braunen 
Papier aufgeklebt waren und nicht aufbauſchen konnten, weil 
zwiſchen den ſtarken Unterlagen noch ſchmale Streifen von ähn⸗ 
lichem Papier eingebunden ſich fanden, in den betheiligten Krei— 
ſen das größte Aufſehen erregte. Sie kam als koſtbares Ge— 
ſchenk von dem Herausgeber an die bedeutendſten Mooskenner 
Europa's, und ihr Autor war kein anderer, als W. S. Sullivant 
in Columbus. Was er gab, trug das Gepräge eines reichen 
Mannes, der ſich ein Vergnügen damit bereitete, ſeine reichen 
Naturſchätze in einer ſplendiden Form Andern mitzutheilen, die 
er des Geſchenkes würdig glaubte. Niemand hatte in dieſer 
Richtung bis dahin etwas Aehnliches geſehen, und was man 
ſah, trug das Gepräge des Geſchmackloſen und Aermlichen. Auch 
iſt die Sammlung bis jetzt nach ihrer Ausſtattung nicht wieder 
übertroffen worden. Jeder, auch der Schreiber dieſer Zeilen, 
bewahrt ſie deshalb als ein überaus koſtbares Geſchenk in 
ſeiner Bibliothek auf. 

Wie wir ſpäter erfuhren, waren auch Frauenhände dabei 
thätig geweſen, und dies erklärte wohl die ſichtbar weibliche 
Sauberkeit der Sammlung, nicht aber ihr Entſtehen. Im 
Gegentheil hielten wir in Europa damals dafür, daß man in 
Nordamerika noch tief in dem Schoße eines vollſtändigen Ma— 
terialismus ſtecke, dem auch nicht die leiſeſte Ahnung eines 
höheren Idealismus beiwohne. Zwar waren ſchon früher einige 
andere Männer, ein Mühlenberg, Michaux, Dewey, 
Torrey, Coole u. A. auf dem nämlichen Gebiete in Nord— 
amerika thätig geweſen, allein nach dieſem flüchtigen Wiffen- 
ſchaftstraum ſchien dort alle Wiſſenſchaft des Kleinen wieder 
verloren gegangen zu ſein; um ſo mehr, als jene Männer nur 
eben einen Anlauf dazu genommen hatten. Wie ein Phönix 
entpuppte ſich darum in Sullivant die längſt verloren geglaubte 
Mooskunde Amerika's und überraſchte die europäiſchen Bryologen 
in einem Gewande, das Europa noch unbekannt war. Offenbar, 
das ſagte ſich ein Jeder, hatten wir es mit einem reich bemit— 
telten Forſcher zu thun; und in der That beſtätigte ſich das 
ſpäter in einer großartigen Weiſe. Sullivant gehörte zu den 
begütertſten Männern Ohio's, der große Strecken Landes ſein 
Eigenthum nannte, und dieſe Länderſtrecken gewannen mit der 
fortſchreitenden Einwanderung aus Europa allmälig einen Werth, 
daß man Sullivant zu den „Bankers“ rechnen konnte, welche 
gerade genug zu thun haben, wenn ſie ihr Vermögen verwalten. 
Wie konnte ein ſolcher Mann zu ſolchen wiſſenſchaftlichen Allotriis 
gekommen ſein? Antwort: gerade weil er nichts als ein „Banker“, 


d. h. ein reicher Mann war, der auf der weiten Welt nichts 
weiter zu thun hatte, als ſein Vermögen zu verwalten. Statt 
hiervon ein genugthuendes Gefühl zu ernten, empfanden Mann 
und Frau gleichzeitig eine ſo ungeheure Leere, daß ſie ſich 
dringend nach geiſtigeren Beſchäftigungen umſahen. Das ſchon 
ſetzt eine reinere Seele voraus, und dieſe zeigte ſich auch in der 
Wahl des Stoffes. Beide legten ſich, angeregt durch den neun 
Jahre jüngeren Bruder Jo ſeph, auf das Sammeln natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Gegenſtände, anfangs von Inſekten und Con⸗ 
chylien, ſpäter von Vögeln. 
Genugthuung; denn um dergleichen Sammlungen zu machen, 
war es nothwendig, lebende Weſen zu tödten, und dazu fühlten 
ſich Beide zu zart beſaitet. So kamen ſie zu den Pflanzen, 
ſelbſtverſtändlich anfangs zu den Phanerogamen, für welche 
Sullivant das centrale Ohio durchforſchte, wobei er das Glück 
hatte, eine äußerſt ſeltene und intereſſante Steinbrechpflanze zu 
entdecken, die nun feinen Namen Sullivantia Ohionis 
trägt. Dann ging er ſpeciell zu Gräſern und Seggen über, 
bald auch zu den zierlichſten aller, den Mooſen. Beide Gatten 
waren in dieſer Naturliebe nicht die erſten; denn ſchon Mancher 
hatte lange vor ihnen auch bei uns ſeinen Frieden in dieſer 
reizenden Welt gefunden und Viele pflegen ihn darin noch heute, 
ſelbſt Frauen. Der unnennbare Zauber, den die Mooſe auf 
Jeden ausüben, welcher ſie in Feld und Wald, in Berg und 
Thal, auf Sümpfen, auf Wüſten und in dem Geräuſche ſtrö⸗ 
mender Gewäſſer, in der heißen Sonne wie an den kalten 


Gletſchern zu ſuchen geht: dieſer Zauber kam auch über die 


beiden angehenden Moosjünger. 

So kam es denn, daß Sullivant im Sommer 1843 mit 
dem berühmten Botaniker ſeines Vaterlandes, Aſa Gray, 
eine botaniſche Excurſion durch die Alleghany-Gebirge von 
Maryland bis Georgien machte, wobei er ſpeciell die Mooſe 
ſammelte, an deren Präparation man die weibliche Hand ſeiner 
Gattin, einer geb. Eliza Griscom Wheeler (geb. 14. März 
1817, geſt. 23. Aug. 1850) erkennt. Sie, deren ſeelenvolle 
Augen uns durch eine Photographie erhalten ſind, war, wie uns 
verſichert wurde, durch ihre liebevolle Theilnahme ein weſent⸗ 


Beide aber fanden darin keine 


licher Sporn, den Gatten in dieſer Richtung vorwärts zu trei⸗ 


ben; ein Verdienſt, welches durch die nachfolgenden Arbeiten 
Sullivants indirect zu einer wiſſenſchaftlichen werden ſollte. 

Nach einem vortrefflich geſchriebenen und ebenſo vortrefflich 
in Quart ausgeſtatteten Familienwerke von Joſeph Sulli⸗ 
vant (A Genealogy and Family Memorial), von welchem 
1874 zu Columbus in Ohio 350 Exemplare aufgelegt wurden, 
war unſer Sullivant der älteſte, am 15. Januar 1803 geborene 
Sohn von Lucas Sullivant, deſſen Voreltern iriſchen Ur⸗ 
ſprungs waren und ſich Sullivan ſchrieben, bevor ſie in Vir⸗ 
ginien einwanderten, wo Lucas in Mecklenburg County im 
September 1765 geboren wurde. Man nennt ihn einen 
„marked character“, der ſeinen Sohn, nachdem er ſich in 


8 


wre 


Central⸗Ohio einen großen Landſtrich gekauft hatte, auf die 


Schule nach Kentucky ſendete, wo derſelbe die Elemente einer 
klaſſiſchen Bildung empfing, bis er ſie auf der ſogenannten 
Dhio-Univerfität zu Athens, ſpäter auf dem Pale College (1823) 
zur Vollendung brachte. In demſelben Jahre ſtarb der Vater 
und vereitelte damit des Sohnes Plan, ſich einem beftimm- 
ten Gewerbe zu widmen. Nun lag die Sorge für die Familie 


auf ihm und bis zu ſeinem 30. Jahre hatte er es nur mit 1 


Ländereien, Mühlen und anderen Beſchäftigungen zu thun, bis 
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die reiche Einwanderung die Werthe ſo ſteigerte, daß er ſich end— 


lich als wohlhabender Mann den naturwiſſenſchaftlichen Studien 
widmen konnte. Es iſt ein Irrthum ſeines Freundes Gray, 
der ihn in ſeiner Biographie als praktiſchen Ingenieur beſchäf— 
tigt ſein läßt. 

Das iſt der wenig romantiſche Lebensgang unſeres Bo— 
tanikers. Bald aber ſollte derſelbe ſeinen zunehmenden Reich— 
thum als Wohlthat empfinden, indem dieſer ihn unabhängig 
nach jeder Richtung hinſtellte. Denn nachdem er durch kleinere 
Arbeiten, beſonders aber durch die Aufſehen erregenden Alleghany— 
Mooſe ſelbſt in Europa die Augen auf ſich gezogen hatte, 
trat er, angeregt durch ſeinen Freund Aſa Gray, mit einem 
größeren Werke über die Mooſe und Lebermooſe der Vereinigten 


Staaten in 1856 hervor, in welchem namentlich die zier- 


lichen Abbildungen in 


S. zur Verherrlichung ſeiner vaterländiſchen Mooswelt allmälig 
gebildet hatte, und dieſes war kein anderes, als ſämmtliche 

Mooſe der Ver. Staaten in ſaubern Abbildungen zu fixiren. 
S. hatte nämlich unterdeß Erfahrungen hinter ſich, die ihn 
auch an die Spitze aller nordamerikaniſchen Mikroſkopiker ſtell— 
ten. Sein Reichthum geſtattete ihm, ſich augenblicklich alle 
neueren Inſtrumente für Mikroſkopie zu verſchaffen, und als 
er das aus innerer Neigung zur Erweiterung feiner mikroſkopi— 
ſchen Fertigkeiten that, vertiefte ihn das zugleich in feinen An⸗ 
forderungen an die Eleganz und Wahrhaftigkeit analytiſcher 
Bilder. Etwa drei Abhandlungen hatte er über die kleinſten 
Organismen, die Diatomaceen und ihre Streifungen, ſowie 
über deren Meſſung veröffentlicht. Kein Wunder, daß er nun 
auch dieſe Erfahrungen über kleinſte Formung in der Welt der 
Organismen auch auf 


Kupferſtich nicht allein & 
durch große Sauberkeit 
und Klarheit, ſondern 
auch durch ihre ge— 
ſchickte Anordnung und 
Inſtructivität ſich aus⸗ 
zeichneten. Es war 
die erſte Anleitung 
zum Studium der 
Mooſe für Nordame⸗ 
rika; ein Buch, das 
um ſeiner Abbildungen 
willen einen dauern⸗ 
den Werth für jenes 
Land behalten wird. 
Mit ihm ſchrieb ſich 
der Autor unmittelbar 
in die Reihen der 
Wiſſenſchafter ein und 
ſtand damit zugleich 
an der Spitze aller 
amerikaniſchen Bryo⸗ 
logen als deren mu⸗ 
ſtergiltiges Vorbild. 
So kam es denn auch 
ganz natürlich, daß 
alle von amerikani⸗ 
ſchen Forſchungs-Ex⸗ 
peditionen in fremden 
Ländern geſammelte 
Mooſe in ſeine Hand 
gelegt und von ihm 8 
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William Starling Sullivant; nach einem Oelgemälde im Befite der Familie. 


eine größere Welt, die 
Mooſe, übertrug. Viel⸗ 
leicht aber wäre er 
doch nicht ſelbſt im 
Stande geweſen, ſein 
ſchönes wiſſenſchaftli— 
ches Ideal auszufüh- 
ren, wenn ihm nicht 
das Glück zu Statten 
gekommen wäre. Er 
hatte einen deutſchen 
Einwandrer, Auguſt 
Schrader, als Ma⸗ 
ler und Zeichner ken— 
nen gelernt, und dieſen 
hielt er nun als Ge⸗ 
hilfen für ſein Ideal 
feſt, placirte ihn in 
eines ſeiner Häuſer, 
gab ihm Unterricht 
in der mikroſkopiſchen 
Analyſe und bildete 
ihn ſomit zu einem 
mikroſkopiſchen Zeich- 
ner aus, der ſeines 
Gleichen ſucht. Aber- 
mals geſtattete ihm 
eben ſein Wohlſtand, 
ſich einen eigenen Zeich⸗ 
ner zu halten, und 
als er den erſten Band 
ſeines lang erträunt- 


auf Koſten der Ver⸗ 

einigten Staaten in höchſt werthvollen und ſplendid ausgeſtatte— 
ten Abhandlungen publicirt wurden. Aber nicht nur das. 
Wiederum muſtergiltig, verband er ſich mit einem jungen ſchwei⸗ 
zeriſchen Naturforſcher, Leo Lesquereux, der unterdeß aus 
dem Jura nach Columbus in Ohio übergeſiedelt war, zur 
Herausgabe aller bis dahin in den Vereinigten Staaten ent⸗ 
deckten Mooſe in getrockneten Exemplaren, worin er auch für 
Europa durch das Inſtructive der Exemplare voranging. Erſt 
neuerdings wurde dieſe koſtbare Sammlung durch ſeinen jungen 
Freund und Landsmann Auſtin zu Cloſter in New-Jerſey 
ebenbürtig in deſſen „Musei Appalachiani“ wiederholt. Es 
gehört nicht an dieſen Ort, ſpeciell aller wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten zu gedenken, welche Sullivant im Intereſſe der Moos- 
kunde publicirte. Uns gilt hier das Ideal allein, welches ich 


ten Ideales heraus- 
gab, der unter dem Titel „Icones Muscorum“ mit 129 Kupfer⸗ 
platten in 1864 erſchien, da hatte er für denſelben aus eigenen 
titten wohl mehr als 6000 Dollars, nach den mündlichen 
Mittheilungen des Zeichners ſelbſt, dafür ausgegeben. Aber— 
mals kam dieſes ſplendide Werk als koſtbares Geſchenk aus 
des Verfaſſers Händen an die hervorragendſten Mooskundigen 
Europas, die es als ein theures Vermächtniß bewahren. Es 
wird den Verfaſſer ſicher ſo lange rühmlich überleben, wie ein 
ähnliches Werk unſres Landsmanns Dillenius in Oxford 
denſelben bis heute ſeit 1741 als claſſiſches Werk überlebte. 
Aber S. ruhte nicht auf dieſem theuer erworbenen Lorbeer. 
Jedes neue Jahr vermehrte die Mooswelt ſeines weiten Vater— 
landes durch neue Entdeckungen, und auch dieſe in Bildern und 
genauen Analyſen zu fixiren, begann er ſogleich nach dem Schluſſe 


des Hauptbandes einen Supplementband mit den alten Zielen 
und Mitteln. Es ſollte ſein Hauptwerk werden; in ihm fand 
er alle Concentration feines Lebens, feinen Frieden; um ſeinet⸗ 
willen zog er ſich in „ſeine Höhle“, wie er ſein Arbeitszimmer 
nannte, täglich zurück, als ihn der Tod nach kurzer Krankheit 
durch eine Lungenentzündung am 30. April 1873 mitten aus 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen riß. Was an Kupfer⸗ 
platten nach dem alten Muſter fertig dalag, 81 Platten näm⸗ 
lich, das mußte nun textlich der treue hinterbliebene Freund 
Lesquereux vollenden, und dieſer treue Freund verſchmähete 
es ſogar, ſeinen eigenen Namen auf den Titel zu ſetzen, ſo daß 
auch dieſer Supplementband voll und würdig dem alten Verfaſſer 
angehört. Alle ſeine reichen Sammlungen, alle ſeine werthvollen 
Bücher und Inſtrumente aber gingen, nach ſeinem ausdrücklichen 
Vermächtniſſe, als Geſchenk an die Harward-Univerſität zu 
Cambridge, an das eben errichtete Scientific and Agricultural 
College zu Columbus oder an das von ſeinem Onkel gegründete 
Starling Medical College daſelbſt über. Gleichſam der Dank 
dafür, daß er 1845 Mitglied der amerikaniſchen Academie der 
Wiſſenſchaften und honoris causa zum Doctor of Laws vom 
Gambier College in Ohio promovirt wurde. 

Wir haben uns bemüht, das Leben des erſten Bryologen 
der Vereinigten Staaten mit wenigen Strichen und nur nach 
ſeinen großen Umriſſen zu zeichnen. Es iſt nicht geſchehen, 
um demſelben damit eine Apotheoſe zu ſchreiben, weil wir ſeiner 
ebenfalls für immer dankbar gedenken müſſen, ſondern um an ihm 
einmal eine Figur hinzuſtellen, die uns in Europa den Nordameri⸗ 
kaner der Neuzeit zeigt, wie auch er in einem lebendigen, dem 
europäiſchen Wiſſenſchaftsleben vollkommen ebenbürtigen Vor— 
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wärtsſtreben begriffen iſt. Wir laſſen es dahin geſtellt ſein, 
ob ein ſolcher, — denn Viele thaten, wie Sullivant, — uns 
in Europa nicht in mancher Beziehung, namentlich an groß- 
artiger Nobleſſe der Geſinnung, ein Muſter ſein könnte. Selbſt 
ſeinen beiden letzten Frauen müſſen wir noch ganz beſonders 
gedenken. Der erſten haben wir bereits gedacht; die zweite, 
eine geb. Caroline Eudora Sutton (geb. 17. Januar 1833), 
verſchönte dem eifrigen Forſcher ſein Leben nicht nur durch den 
Reiz der Jugend und Lieblichkeit, ſowie durch Töchter, die man 
zu den ſchönſten des Landes zählt, ſondern durch gleiche Tiebe- 
volle Theilnahme an den wiſſenſchaftlichen Studien des Gatten. 
Was ſie darin empfunden, bezeugt wohl am beſten, daß ſie 
kurz nach deſſen Tode nach Europa kam, um hier, beſonders in 
Dresden und Berlin, auch die alte Welt näher kennen zu ler⸗ 
nen. Aus ihren Briefen ſpricht noch heute ein ſo inniges 
Angedenken an dieſes ſchöne Leben, daß wir das Idealiſirende 
derartiger Beſchäftigungen auch an einer Amerikanerin wieder 
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erkennen, wie wir es ſo vielfach an andern Nationalitäten kennen 


lernten. Wir würden fürchten, indiseret zu werden, wollten wir 
zugleich zeigen, wie die Beſchäftigung mit dem Kleinen unſern 
humanen Forſcher auch an das Kleine in der Menſchenwelt 
erinnerte und ihm damit den Grund zu ſeiner eigenen Religion 
legte, die ihn niemals zu einem Anhänger einer beſtimmten 
Kirche werden ließ. Man mag überhaupt über den Nordameri⸗ 
kaner urtheilen, wie man wolle; man mag es übel empfinden, 
daß ſein Freundſchafts-Ideal nicht das unſrige iſt: das wird 
man ihm nicht rauben können, daß er um kein Haar anders in 
ſeinem Herzen empfindet, wie wir, daß auch ihn die Wiſſenſchaft 
adelt, wie ſie uns in Europa adelt. 


Titeratur- Bericht. 


Freie Blicke. Populär⸗wiſſenſchaftliche Aufſätze von Eduard 
Reitlinger. Berlin 1874, A. Hofmann u. Co. 8. XII. 
346 S. Preis: 5 Mk. 

Mit dieſem Buche werden wir einmal wieder an jene Zeit 
erinnert, in welcher dieſe Blätter erſtanden. Es iſt nun nach⸗ 
gerade ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeitdem die erſten Ber- 
ſuche zu einer Populariſirung der Naturwiſſenſchaften an's Licht 
traten. Zu jener Zeit gefiel man ſich darin, nur kleinere Auf- 
ſätze vermiſchten Inhaltes in größeren Büchern zuſammenzuſtellen. 
Nach dem Ausſpruche des Meiſters: Wer Vieles bringt, wird 
Manchem Etwas bringen, bewegte man ſich darin in den ver— 
ſchiedenſten Regionen des Wiſſens von der Natur, und man 
konnte mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, daß das Publikum 
nicht undankbar gegen dieſe Vielſeitigkeit war. Namentlich hatte 
dazu der Däne Schouw (lies: Skau) durch ſein Buch „Die 
Erde, die Pflanzen und der Menſch“ das Signal gegeben. An 
dieſes Buch werden wir nun auch durch das vorliegende wieder 
lebhaft erinnert. Denn in den letzten Jahren war man von 
dieſer Potpourri-Literatur ſo ziemlich abgekommen und hatte ſich 
bemüht, einen gleichmäßigeren Inhalt an ihre Stelle zu ſetzen, in⸗ 
dem man es vorzog, gewiſſe Themata für je ein Buch durch— 
laufend zu verarbeiten. Beide Richtungen haben ihr Gutes und 
Angenehmes, die erſtere beſonders für den Schriftſteller, welcher 
dadurch in den Stand geſetzt iſt, ſeine kleineren Arbeiten, die 
ſonſt wie verlorene Kinder erſcheinen würden, um ſich zu fam- 
meln, um ſie der Vergeſſenheit zu entziehen, der ſie leicht in Zeit⸗ 
ſchriften anheimfallen. Die Engländer gebrauchen dafür den 
Ausdruck Eſſay's; wir meinen aber, daß wir dieſen Ausdruck 
füglich entbehren und dafür ruhig unſere deutſchen „Aufſätze“, 
wie der Verfaſſer vorliegenden Buches, gebrauchen können. 
Leſenswerthe Aufſätze ſcheinen nun zwar auf der einen Seite eine 
Art Nippes-Arbeit zu fein; wer aber Erfahrung darin hat, 
weiß, daß kleine Meiſterſtücke gerade ſo ſchwierig ſind, wie große, 
daß im Gegentheil bei den erſtern, wo man jeden Fehler leichter 
ſieht, die Schwierigkeiten noch größer fein können. In dieſer 


Beziehung iſt ſich der Verfaſſer vorliegenden Buches derſelben wohl 
bewußt geweſen, wie ſein ausführlich motivirendes Vorwort bezeugt. 
Wir haben folglich keinen Grund, eine Sammlung von Aufſätzen 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inhaltes über die Achſel anzuſehen. 
Im Gegentheil ſind bei vorliegender in der Regel Veranlaſſungen 
zur Ausarbeitung ihrer 30 Aufſätze vorhanden geweſen, wodurch 
ſie von vornherein den Reiz erregter Augenblicke in ſich tragen. 

Im großen Ganzen neigt die Sammlung zu phyſikaliſchen 
Gegenſtänden, wie es ja des Pf. Lehrſtellung leicht erklärlich 
macht. In dieſer Beziehung hat ſie ihren beſondern Werth, da 
dergleichen Themata nicht von Vielen behandelt werden, überhaupt 
in phyſikaliſchen Kreiſen die Darſtellungskunſt zu ſchlummern 
ſcheint, wenn ſie überhaupt mehr vorhanden ſein ſollte. Doch 
hat der Vf. auch Sinn für andere Kreiſe unſres Wiſſens, z. B. 
für Thiergärten, Anthropologie, Philoſophie u. ſ. w. Wir legen 
aber auf die phyſikaliſchen Themata den größeren Werth, da ſie 
häufig die Grundprincipien phyſikaliſcher Weltanſchauung behan⸗ 
deln und damit dem Leſer nicht nur viel Lehrſtoff zuführen, ſon⸗ 
dern auch große Perſpektiven eröffnen. Letzteres iſt uns bei allen 
populär⸗-naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten die Hauptſache. Ein 
Buch, welches keine Ideen erzeugt, kann an ſich ein höchſt vor⸗ 
treffliches ſein; allein es würde doch nur als Rohmaterial be⸗ 
trachtet werden können, welches der Leſer erſt zu raffiniren, zu 
vergeiſtigen hätte, um es geiſtig zu genießen und fruchtbar zu 
machen. Dieſe philoſophiſche Richtung des Vf. befähigt ihn aber 
auch zu Arbeiten, für die ebenfalls nicht Jeder paßt, nämlich zu 
biographiſchen, und dieſe nehmen einen nicht unbedeutenden Raum 
des Buches ein. Es ſind zwar nur Gelegenheitsprodukte, doch 
heben ſie in wenigen Strichen an dem Portraitirten deſſen Haupt⸗ 
eigenthümlichkeiten hervor, und das iſt für das leſende Publikum 
auch die Hauptſache. 

Schon der erſte der 30 Aufſätze führt den Vf. charakteriſtiſch 


in die Leſerwelt ein durch den „Sonnendienſt des Naturforſchers“, 
in welchem die modernen Anſchauungen der Naturwiſſenſchaft 


von den Quellen alles Lebens in der Sonne niedergelegt ſind; 
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gewiſſermaßen eine Vorbereitung für das Studium des großen 
Geſetzes der Neuzeit von der „Erhaltung der Energie“. Die 
„Heitzung der Sonne“ führt das Thema eigentlich nur fort, um 
die von R. Mayer⸗Heilbronn aufgeſtellte Theorie, daß die 
Sonne ihre Kraft aus einer Unzahl von ihr abſorbirter meteori- 
ſcher glühender kleiner Welten beziehe, klarzulegen. Sehr paſſend 
folgt darauf eine Beſprechung der Sonnenfinſterniß vom 6. März 
Auch ein „Blick in's Weltall“ ſchließt ſich theilweis den 
vorigen Arbeiten an, als dieſer Aufſatz nun von Grundgeſetzen 
ſpricht, welche Natur und Wiſſenſchaft bedingen. „Unſere Ahnen 
aus dem Steinalter“ führen uns die bekannten Thatſachen vor, 
daß der europäiſche Menſch älter ſei, als wir bisher glaubten; 
da der Auffag aber ſchon 1864 geſchrieben ift, jo wäre darüber 
noch vieles Andere zu ſagen geweſen, was die Neuzeit fand. 
„Das Todtenbuch der Egypter“ ſchildert den bekannten Mumien⸗ 
fund, ein Buch, das man den Todten gern zum vermeintlichen 
Leſen mitgab und aus welchem wir nun die Vorſtellungen der 
Egypter über Unſterblichkeit ſo vorzüglich kennen gelernt haben. 
Ein kleines Anhängſel dazu bilden die „egyptiſchen Denkmäler 
in Miramar“, dem ſchönen Luſtſchloſſe des unglücklichen Kaiſers 
Maximilian von Mexiko, woſelbſt er manches Schöne aus Egyp— 
tens Vergangenheit anhäufte, was er in Egypten ſelbſt geſam⸗ 
melt hatte. „Die Antipoden“ erzählen uns oder plaudern vielmehr 
über Neuſeeland und ſeine Natur in angenehmer Weiſe, während 
der „Markt der Welt“ eigentlich nur eine ſinnige Anzeige von 
Scherzer's „ſtatiſtiſch⸗kommercieller“ Abhandlung in der „Reiſe 
der öſterreichiſchen Fregatte Novara um die Erde“ iſt. „Die 


Thiergarten⸗Studien“ eröffnen uns ſinnige Perſpektiven in die 


ſchaft beſteht. 
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moderne Einrichtung unſrer Thiergärten, den Alten gegenüber; 
„aus dem grünen Saale“ erfahren wir ebenſo, mit Geſchmack 
geſchildert, was man in Wien 1860/61 im Winter von Seiten 
der Akademie der Wiſſenſchaften für die Populariſirung der Na- 
turwiſſenſchaften that; „ein Preis von 50,000 Franken“ erzählt 
uns die Geſchichte des Ruhmkorff'ſchen Induktionsapparates, der 
jenen Preis in Frankreich um 1864 erhielt, weil er Galvanis- 
mus und Reibungselektricität als Variationen einer und derſelben 
Kraft kennen lehrte und die Eigenſchaften beider zu mächtigen 
Wirkungen in ſich vereinigte. Sehr zweckmäßig ſchließt ſich daran 
eine kurze Geſchichte der Telegraphie, ſowie in dem Aufſatze 
„Der Blitzſtrahl und die Wiſſenſchaft“ eine ſolche des Blitzablei— 
ters. „Die Kugel im Fluge“ belehrte 1870 das Publikum kurz 
und bündig über die Geſetze der fliegenden Kugel, über die 
heutige Conſtruktion der Geſchoſſe und über die ſinnige Methode, 
welche Magnus in Berlin anwendete, um die Geſetze von der 
Abweichung der fliegenden Kugel kennen zu lernen, die heutigen 
Geſchoſſe möglich zu machen. „Nikolaus Copernicus“ wurde bei 
Gelegenheit der 4. Säcularfeier von deſſen Geburtstag am 19. 
Febr. 1873 geſchrieben, „Galileo Galilei“ zur 3. Säcularfeier 
am 18. Febr. 1864, „Franz Arago“ im Jahre 1865 bei Ge— 
legenheit der Enthüllung von deſſen Standbilde zu Eſtagel im 
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Dep. der Oſt⸗Pyrenäen am 31. Aug. 1865, „Joſeph Reſſel, 
der Erfinder des Schraubendampfers“ in 1863, als am 18. 
Januar zu Wien deſſen Denkmal enthüllt wurde, „Carl Roki⸗ 
tansky“ zu deſſen ſiebzigſtem Geburtstage am 18. Febr. 1874. 
Außerdem beſchäftigen ſich noch zwei Aufſätze mit Humboldt: 
„100 Jahre nach der Geburt Alexanders von Humboldt“ und 
„zur Säcularfeier Alexanders v. Humboldt“. Ganz vorzüglich 
unter dieſen Arbeiten iſt Reſſels Biographie, die auch näher auf 
das Princip der Schraube und ihre Einführung in die Schiff— 
fahrt eingeht. Aber noch weit verdienſtvoller iſt ein Aufſatz über 
Kepler's „Traum vom Monde“, in welchem des berühmten 
Aſtronomen myſteriöſe Darſtellung ſeiner ſideriſchen Weltan: 
ſchauung des Näheren beleuchtet und höchſt ſinnreich entwirrt 
wird. „Aenderung von Ton und Farbe durch Bewegung“, 
ſowie „das Clavier im Ohre“ beſchäftigen ſich mit einigen der 
Neuzeit angehörigen genialen Erfindungen: dem ſog. Doppler’: 
ſchen Principe, durch deſſen Verbindung mit dem Spectralapparate 
die Bewegungen der Fixſterne und die Stürme der Sonne dem 
Erdbewohner ſichtbar gemacht werden, und mit dem Helmholtz 
ſchen Werke „über Tonempfindungen“, in denen die Geſetze der 
Phyſik, Phyſiologie und der Muſik zu einem einigen Ganzen 
verwebt und das Räthſel der Töne in dem Intenſitätsverhält— 
niſſe zwiſchen Grundton und Obertönen nachgewieſen wurden, 
wobei das Ohr zugleich die einfachen Töne unterſcheidet und doch 
ihr Verhältniß zu den Obertönen als Klangfarbe empfindet. 
Jeder Laie wird mit Vergnügen dieſe lehrreiche Skizze über ein 
ſonſt ſchwieriger zu verſtehendes Buch leſen. „Disputirkunſt“, 
und „Doctor Fauſt und die Naturwiſſenſchaft“ beſchäftigen ſich 
mehr mit pſychologiſchen Räthſeln; die erſtere mit dem wider⸗ 
ſpruchsvollen Philoſophen Schopenhauer, der letzte Aufſatz mit 
der Fauſtſage, welcher der Kepler'ſche Lebensgang als Typus der 
Naturwiſſenſchaft dem nur grübelnden Verſtande gegenüber ge— 
ſtellt wird. Die „Zeitrechnung“ trägt ſchon ihren Inhalt im 
Namen; „Der Menſch der Zukunft“ ſchlägt in die Darwin'ſche 
Weltanſchauung hinein; „in's Innere der Natur“ endlich iſt 
eine ſehr geſchmackvolle Anzeige von „Göthe's Naturwiſſenſchaft— 
licher Correſpondenz“ (Brockhaus 1874). 

So hat der Vf. durch Sammlung feiner kleinen Aufſätze 
wirklich ein Buch geliefert, das unſere Aufmerkſamkeit nach ſehr 
verſchiedenen Richtungen auf ſich zieht; ein geiſtvolles Buch, dem 
er mit Recht den obigen Titel geben konnte, weil es wirklich 
frei iſt „von dem Fachwerke unſerer künſtlichen Wiſſenseintheilung, 
frei von der Excluſivität einer gelehrten Formel- und Zeichen— 
ſprache, frei von der Engherzigkeit nationaler und religiöſer 
Vorurtheile.“ Wenn wir zu ſeiner Anzeige auch etwas ſpäter, 
als wir beabſichtigten, gelangten, ſo hoffen wir doch unterdeß 
nichts an Wärme für das Buch eingebüßt zu haben und em— 
pfehlen es darum als eine vorzügliche Lectüre unſern Leſern. 


K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Der geographiſche Congreß in Paris. 
(Schluß.) 

Man beabſichtigte urſprünglich, den Congreß am 31. März 
1875 für die Dauer von höchſtens 10 Tagen zuſammen treten 
zu laſſen. Unterdeß gewann die Sache an Ausdehnung, die 
franzöſiſche Regierung räumte für die Abhaltung der Sitzungen 
den Palaſt der Tuilerien ein, man ſchob den Termin auf den 
15. Juli für die Eröffnung einer den Congreß begleitenden 
Ausſtellung, auf den 1. Auguſt für die Eröffnung des Congreſſes 
ſelbſt. Dieſer hat ſich eine Geſchäftsordnung in 22 Artikeln 
gegeben, welche von einem Bureau überwacht werden, das aus 


einem Präſidenten, aus auswärtigen ſtellvertretenden Präſidenten, 


aus dem Generalcommiſſar des Congreſſes, aus 4 Generalſecre— 
tären und aus dem Generalſeeretär der Geographiſchen Geſell— 
Dieſem Bureau werden ſich, um es zu einem 
Centralbureau zu erheben, der Vorſitzende und 3 Mitglieder der 
Centralcommiſſion der Geographiſchen Geſellſchaft, ſowie von 
jeder im Congreſſe vertretenen Nation je ein Delegirter zugeſellen. 
Der Congreß ſelbſt ſetzt ſich aus Gönnern und Mitgliedern zu— 


50 Fres, oder dar..ber leiſten, dieſe, welche einen Beitrag von 
15 Fres. zahlen. Hierfür bekommt jedes Mitglied eine Karte 
und hat Anſpruch auf ein Exemplar des vom Bureau zu ver⸗ 
öffentlichenden Berichtes. Jene Karte ſoll auch den Zutritt zu 
den großen wiſſenſchaftlichen Anſtalten von Paris erleichtern. Der 
Congreß zerfällt in 7 Abtheilungen oder wiſſenſchaftliche Gruppen, 
deren jede ſich einen permanenten Gecretär wählt, während die 
Gruppen an jedem Tage ihren Vorſitzenden für den nächſten 
Tag beſtimmen. Das Centralbureau dagegen wird an jedem 
Tage die Sitzungsſtunden der Gruppen für den folgenden Tag 
feſtſetzen und ihre Tagesordnung veröffentlichen. An jedem Tage 
ſoll in den Nachmittagsſtunden eine allgemeine Sitzung gehalten 
werden, deren Tagesordnung ebenfalls durch das Centralbureau 
feſtgeſtellt wird. Es ſind ſchon von vornherein 123 verſchiedene 
Fragen für die 7 einzelnen Gruppen aufgeworfen worden; doch 
können auch andere Fragen geſtellt werden, ſobald dieſelben in 
öffentlicher Sitzung dem Centralbureau zur Ueberweiſung an die 
betreffenden Gruppen zuvor eingereicht waren. Selbſtverſtändlich 
iſt jede Discuſſion über Politik und Religion ausdrücklich aus— 


ſammen. Jene ſollen diejenigen ſein, welche einen Beitrag von geſchloſſen. Nach dieſem Statute wird ſich der Congreß regeln. 
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Die ihm vorzulegenden Fragen find von beſonderen Sub— 
comités redigirt und von der wiſſenſchaftlichen Section des Orga— 
niſations-Comité in einer Sitzung vom 18. April 1874 provi⸗ 
ſoriſch angenommen worden. Wer darüber zu ſprechen wünſcht, 
hat es zuvor dem Generalcommiſſar anzuzeigen. Die 7 Gruppen 
ſelbſt ſind begründet: 1. für mathematiſche Geographie, Geodäſie 
und Topographie, 2. für Hydrographie und maritime Geographie, 
3. für phyſikaliſche Geographie, allgemeine Meteorologie, allgemeine 
Geologie, Pflanzen- und Thiergeographie, allgemeine Anthropo— 
logie, 4. für Geſchichtsgeographie und Geſchichte der Geographie, 
Ethnographie und Philologie, die gewiß beſſer mit der allgemeinen 
Anthropologie verknüpft geweſen ſein würden, 5. für volkswirth⸗ 
ſchaftliche und commercielle Geographie und Statiſtik, 6. für 
Lehrweiſe und Verbreitung der Geographie, 7. für Forſchungs⸗ 
reiſen. Es exiſtirt ſomit eine mathematiſche, hydrographiſche, 
phyſikaliſche, hiſtoriſche, volkswirthſchaftliche, didaktiſche und eine 
Gruppe der Reiſen. 

Im Ganzen ſind die wiſſenſchaftlichen Fragen für dieſe ein⸗ 
zelnen Gruppen zweckmäßig gewählt, ſo daß man wohl von 
einem internationalen Congreſſe inſofern ſprechen kann, als manche 
Dinge nur durch gegenſeitige perſönliche Uebereinkunft vortheilhaft 
geregelt werden. So z. B. handelt es ſich in der mathematiſchen 
Gruppe um die Einführung der Centeſimaltheilung des Kreis: 
quadranten an Stelle der Sexageſimaltheilung, wobei auch die 
Folgerungen für die Zeiteintheilung in der Aſtronomie beſprochen 
werden ſollen. Ebenſo will man für ein allgemeines Nivellement 
einen Nullpunkt einführen und für Längenbeſtimmungen die Te⸗ 
legraphenlinien nutzbar machen. In der hydrographiſchen Gruppe 
ſoll man ſich für die Wahl eines einfachen und gleichförmigen 
Syſtemes zur Beſtimmung der Windrichtungen, ſowie für ein 
Programm internationaler Beobachtungen an Bord von Schiffen 
einigen. Die phyſikaliſche Gruppe hat unter vielen andern 
Fragen über die Mittel zu berathen, um das Anſtellen und Dis⸗ 
cutiren von gleichzeitigen meteorologiſchen Beobachtungen, wie 
ſolche von dem Internationalen Congreß zu Wien empfohlen ſind, 
mehr in Aufnahme zu bringen. Die hiſtoriſche Gruppe ſoll ſich 
ausſprechen über die Frage, ob es nicht im Intereſſe der Fort⸗ 
ſchritte der hiſtoriſchen Geographie, ſowie der Philologie liege, ein 
geographiſch⸗etymologiſches Wörterbuch zu erſtreben, welches An: 
gaben der verſchiedenen Formen (ſolcher, die ſich gegenſeitig über⸗ 
ſetzen laſſen oder nicht) der Namen von Flüſſen, Gebirgen und 
Städten in verſchiedenen Epochen und Sprachen enthielte? 
Ebenſo darüber, welche Verbeſſerungen in der geographiſchen 
Orthographie einzuführen ſind, wobei man discutiren ſoll, wie 
man am beſten mit Buchſtaben des lateiniſchen Alphabetes die 
in Zeichen andrer Alphabete geſchriebenen Namen ſchreiben könne? 
Das ſind aber auch faſt die einzigen Fragen, von denen wir 
ſagen dürfen, daß ſie am beſten durch internationale Einigung 
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gelöft werden. Alle übrigen konnten ebenſo gut in Zeitſchriften 
discutirt werden. Manche andere Fragen machen auf uns den 
Eindruck künſtlicher Herbeiziehung, da wir der Meinung find, 
daß ſie von einer Geſellſchaft gar nicht, ſondern nur von eigens 
beſtellten Forſchern beantwortet werden können; z. B. die Frage 
der volkswirthſchaftlichen Gruppe: welche Linie für die Herſtellung 
eines Kanales zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Oceane die 
vortheilhafteſte ſei? Viele andere Fragen bedingen weiter nichts, 
als ein Reſumé der bisherigen Leiſtungen und Erfahrungen. Im 
Ganzen haben die aufgeſtellten Fragen etwas Katechismus-Artiges 
an ſich und ſtehen auch nicht einmal in ſtrenger logiſcher Ord— 
nung zu einander. In dieſer Beziehung wäre es gewiß ungleich 
vortheilhafter geweſen, wenn man nach Art der deutſchen Natur⸗ 
forſcherverſammlungen die Themata nur der freien Aufſtellung 
Einzelner überlaſſen hätte, da es ſchließlich im großen Ganzen 
doch nur auf gegenſeitige Anregung ankommt und die eigene 
Wahl der Themata ſogleich die neueſten Beſchäftigungen und 
Forſchungen der Einzelnen an's Tageslicht gebracht hätte, wäh⸗ 
rend die Discuſſion aufgeſtellter Fragen etwas Schulmäßiges an 
ſich hat, was mindeſtens einem Deutſchen widerſtrebt. Es wird 
ſich ja erweiſen, ob wir damit recht geſehen haben. 

Die mit dem Congreſſe verbundene Ausſtellung umfaßt alle 
mit der Geographie zuſammenhängenden Bücher, Karten, Inſtru⸗ 
mente, Sammlungen u. ſ. w., welche ſowohl in eigenen Sälen, 
als auch in größeren Höfen unter freiem Himmel aufgeſtellt ſind. 
Sie richtet ſich ebenfalls nach den fraglichen 7 Gruppen und 
wird von einer internationalen Jury begutachtet, reſp. prämiirt 
werden. Selbſtverſtändlich beſtehen die Gegenſtände nicht nur 


aus rein wiſſenſchaftlichen Dingen, ſondern verlieren ſich auch in 


commercielle Kreiſe, ſo daß ſelbſt Thee, Kaffee, Baumwolle, Hölzer 
für Kunſttiſchlerei, Geſpinnſtpflanzen u. ſ. w. ausgeſtellt ſind. 
Jedenfalls eine Anregung beſonderer Art, die eine Fülle von 
Lehrſtoff in ſich trägt. Für dieſe Zwecke wird der Pavillon der 
Flora und der ganzen daranſtoßenden Galerie der Tuilerien her⸗ 
gerichtet werden. In dem unter dem Kaiſerthum zu der Eröff⸗ 
nung der Kammern beſtimmten Saale werden die Geographen 
ihre Sitzungen halten; zu den Commiſſionsberathungen werden 
die Räume des Erdgeſchoſſes hergerichtet, für die Ausſtellung 
iſt die erſte Etage beſtimmt; die Gegenſtände, welche für die 
Gallerie zu groß find, werden im Pavillon ſelbſt und in der 
Orangerie ausgeſtellt, in letzterer beſonders die großen Relief⸗ 
karten u. ſ. w., für die in den Tuilerien keine Thür groß 
genug iſt. 

Das iſt in kurzer Skizze der Inhalt des Internationalen 
Congreſſes der Geographiſchen Wiſſenſchaften. Da einer der 
beiden Redacteure dieſer Blätter zugegen ſein wird, ſo iſt auch 
Ausſicht vorhanden, daß derſelbe ſpäter ein eigenes Bild des 
Verlaufes entrollen werde. K. 


Reiſen und Reiſende. 


Die geologiſche Expedition nach Wyoming, 
deren wir erſt in Nr. 30 gedachten, hat bereits Lebenszeichen 
von ſich gegeben. Nach der „deutſchen Auswandererzeitung“ 
ſchreibt man aus Omaha in Nebraska vom 22. Juni, daß die 
„Black-Hills⸗Explorations-Expedition“, nach den Mittheilungen 
des Oberſt R. J. Dodge vom 22. Juni und von Harneys 
Peak datirt, Gold in lohnenden Quantitäten am French Creek 
aufgefunden und damit Cuſtar's Bericht in jeder Beziehung rich— 
tig befunden habe und daß die Expedition in ausgezeichnetem 
Zuſtande ſei. Nach Privatnachrichten aus denſelben Gegenden 
ſollen ſich etwa 100 Goldwäſcher in Cuſtars Gulch befinden, 
die pro Pfanne 5— 25 Dollars Gold gewonnen hatten. Das 
bisher geerntete Gold ſei rauh und ſchuppig, aber leicht zu zer- 
ſtoßen. Quarzminen ſeien wahrſcheinlich reichlich vorhanden, doch 
habe ſie noch Niemand unterſucht. Dem Commando kamen bis— 
her keine Indianer zu Geſicht; denn dieſelben befinden ſich nörd— 


lich vom Peak. Man traf aber dort auf ſehr heißes Wetter 
und erlebte 970 F. im Schatten. — In Bezug auf dieſe Gold⸗ 
verhältniſſe klärt uns eine Stelle im „Bericht des Commiſſär 
des General-Land-Amtes“ für das Jahr 1869 auf, wo es 


heißt: | 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß viele Sectionen reiche 
Lager von Gold und Silber in den bisher nur unvollkommen 
unterſuchten Gebirgen von Wyoming enthalten. Goldwäſchereien 
werden an vielen Stellen mit genügendem Erfolge betrieben; 
aber die waſchbaren Stoffe ſind bald erſchöpft und zur Erzielung 
dauernderer Ergebniſſe muß die Aufmerkſamkeit auf das Quarz⸗ 
graben gerichtet werden. Dieſe Lager ſind bei weitem am zahl⸗ 
reichſten und werthvollſten. Wir haben keine zuverläſſigen An⸗ 
gaben in Bezug auf Ausdehnung und Werth der Minen von 
Wyoming und nur ſehr unvollkommene über ihren Ertrag.“ 


K. M. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Ztitung zur Werhreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnik 
und Naturanſchanung für Lefer aller Stande, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 
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Die Kryptogamen Nordaſtens. 


Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 


Nochmals wollen wir mit dem freundlichen Leſer die weite 
Steppe und die ſchlummernde Tajga, den nur aus weiter Ferne 


ſchönen Urwald Sibiriens, durcheilen, um unſere Aufmerkſamkeit 
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den minder begünſtigten Kindern Floras, den nicht mit einer 
Blüthe ausgeſtatteten Pflanzen zuzuwenden, welche in Nordaſien 
nicht durch Größe und Zahl der Gattungen, wohl aber durch 
die Menge der Individuen imponiren. In den Sumpfgegenden 
der Steppe, ſowohl der kirgiſiſchen, wie auch der Barabinſkar, 
ja überall, wo auf waldfreien Stellen Waſſer ſtagnirt, finden 
wir neben den Phanerogamen, Rietgräſern, Binſen (Simſen) 
und Wollgräſern auch die Gliederfarrn (Equisetaceae) ſehr 
zahlreich vertreten. Hier iſt es ſelbſtverſtändlich Equisetum 
palustre, der Sumpfſchachtelhalm, welcher in zahlloſer 
Menge von Individuen beim Beginne des Frühlings mit ſeinen 
hohlen, grünen, hülſenartigen Stengeln den Sumpf zu verdecken 
ſucht. Da er den rieſigen Kalamiten der Steinkohlenperiode 
verwandt iſt, darf es als keine allzukühne Behauptung angeſehen 
werden, wenn ich ſage, daß auch er wohl da iſt, um, nachdem 
er während eines Sommers Sonnenwärme in ſich angeſammelt 
und aus der flüchtigſten Form, welche wir uns zu denken ver— 
mögen, in die feſte übergeführt hat, unter Waſſer zu ſinken, 
zu verkohlen und, von keines Menſchen Auge belauſcht, Brenn- 
ſtoff für ferne Geſchlechter aufzuſpeichern. Die Natur iſt ja 
die ewig gleiche, eine ruhende Vorarbeiterin des ſeine Formen 
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verändernden Stoffes; fie liegt nicht, wie der faule moſaiſche 
Jehova, ausgeſtreckt auf ihrem Canapé, um ſelbſtgenügſam ob 
des vollendeten Werkes und ermattet auszuruhen von der ſechs— 
tägigen Arbeit, ſondern iſt heute noch ebenſo rüſtig und thätig 
im Bilden und Zerſtören, wie ſie es vor Ewigkeiten geweſen 
iſt. Die Leichen der diesjährigen Schachtelhalme ſinken unter, 
nachdem ſie ihren, aus einfachen Zellchen beſtehenden Samen 
(Sporen) ausgeſtreut und ſo für die Fortpflanzung ihres Ge— 
ſchlechtes geſorgt haben. Auf Feld und Wieſen, deren Ober— 
fläche der fruchtbarſte Boden bildet, findet man in Nordaſien 
ebenſo häufig, wie bei uns, den bekannten Ackerſchachtelhalm 
(Equisetum arvense), welcher im Frühling feine aſtloſen, 
braungelben Fruchtäſte hervortreibt und ſpäter große Strecken 
mit ſeinen vieläſtigen unfruchtbaren Stengeln bedeckt. Wie bei 
uns, iſt er auch im fernen Aſien das Wahrzeichen dafür, daß 
unter der fruchtbaren Ackererde eine Schicht feinen, von ſtehen— 
dem Waſſer erfüllten Sandes liegt, indem ſich verſchiedene, 
einer geſunden, dem Menſchen nützlichen Vegetation feindliche 
Säuren angeſammelt haben. 

Auf ſtehenden Gewäſſern, beſonders auf Teichen, befindet 
ſich neben der Waſſerlinſe (Entengrün) (Lemna), welche nicht 
zu den Kryptogamen zählt, und von den ſibiriſchen Frauen, 
wenn ſie Enten züchten, ebenſo, wie von unſern europäiſchen 
Bäuerinnen für junge Nachzucht eingeſammelt wird, eine Hy⸗ 
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dropteride, das Brachſenkraut (Isoëtes lacustris), mit ihrem 
kurzen, zwiebeligen Stengel und ihren kurzgeſtielten, zweireihigen, 
auf dem Waſſer ſchwimmenden Blättern. Dieſe Pflanze iſt 


wohl nur dazu da, um das Waſſer zu zerſetzen, es ungenießbar 


zu machen und ſo diejenigen Lügen zu ſtrafen, welche ihrem Nächſten 
einreden, Gott habe Alles für den Menſchen erſchaffen und nun 
für dieſen gütigen Schöpfer den Tribut in baarem Gelde erheben. 

In den finſtern Wäldern wuchern, wo ſonſtige Sträucher 
es zulaſſen, Laubfarrn (Filices) und noch weit hin gegen Oft 
und Nordoſt, in der Tajga am Lenaufer, wie auf den kalkigen 
Höhenzügen bei Uſtjkiſtta, habe ich die Wurzel des Adlerfarrn 
(Pteris aquilina), die Blätter der Schildfarrn (Aspidium 
Filix mas und femina) unterſucht. Für jetzt macht man in 
Sibirien noch keinen Gebrauch von dieſen an Gerbſtoff und 
Pottaſche (kohlenſaurem Kali) reichen und in Unmaſſen vorhan⸗ 
denen Gewächſen, welche augenblicklich wohl nur dazu dienen, 
das Feuer, das der ſibiriſche Bauer im Frühlinge anzündet, um 
ſeine Wieſen zu ſchnellerer Thätigkeit zu ſtimuliren, weit hinein 
in den Urwald zu leiten, es intenſiver zu machen, auf daß es 
unter der höheren Baumwelt deſto größeren Schaden anrichte. 
Den Laubfarrn in dieſer wenig Dankes werthen Unterſtützung, 
welche er dem unintelligenten Sibirier zur Verwüſtung der 
Wälder gewährt, iſt treu behilflich der gemeine, auch bei uns 
in Europa bekannte Bärlapp oder Wolfsfuß (Lycopodium 
clavatum), der ſich beſonders an trocknen Stellen des Hoch— 
waldes breit macht und den Fuß der rieſigen Lärchen und Kie— 
fern wie ein Sammetteppich umgibt. Seine zahlreichen 
Samenſporen nimmt der Wind mit ſich in die Lüfte, von wo 
aus ſie mit dem Regen herabfallen, um das leichtgläubige Volk 
in ſeinem Aberglauben vom „Schwefelregen“ zu beſtärken. In 
den Apotheken Sibiriens benutzt man zwar das mehlartige 
Pulver, welches die Sporen bilden, zum Einſtäuben der Pillen, 
um ihr Zuſammenkleben zu verhindern, doch ich konnte nicht 
erfahren, ob dieſes Pulver ſibiriſchen Urſprungs oder ob es 
importirt iſt. Ich glaube wohl, daß das letztere der Fall ſein 
wird, da man bis jetzt noch ſo Vieles nach Sibirien importirt, 
was dort zu Hauſe iſt. Wenn man Rhabarber und Moſchus 
aus Kaſan, Moskau und Petersburg bezieht, warum ſollte man 
nicht auch das „Hexenmehl“ von dort beziehen? 

Eine wichtige Stelle unter den Kryptogamen Nordaſiens 
nehmen die Laubmooſe ein, was uns nicht wundern darf in 
einem Lande, in welchem noch ſo viele unermeßliche Sümpfe 
vorhanden ſind, wo Wälder exiſtiren, deren Boden kein Sonnen⸗ 
ſtrahl trifft. Von den eigentlichen Mooſen (Bryaceae), welche 
man auf feuchten Aeckern und Wieſen, und den Ohnmund— 
mooſen (Phascum), welche man an den Grabenrändern der 
Straße ſieht, bis zu ven Andreägceen (Andreaeaceae), welche 
den Felſen mit weichem Polſter bedecken, und Sumpf- oder Torf- 
mooſen (Sphagnum), findet man in, ganz Nordaſien Reprä⸗ 
ſentanten in Maſſe. Der Sibirier macht meines Wiſſens 
keinen Gebrauch von den verſchiedenen Mooſen, welche den von 
ihm bewohnten Boden bedecken. Ich jedoch und einige meiner 
Kameraden füllten uns unſere Strohſäcke mit Aſtmoos (Hypnum), 
machten uns ſo eine Art Matratze, auf der wir, nachdem wir 
lange Zeit nur auf einer einfachen Filzdecke oder auf den bloßen 
Brettern einer Pritſche Nary) geſchlafen, wie Sybariten auf 
weichem Pfuhle ſchwelgten. Doch halt! auch der Ruſſe macht 
von dieſem Mooſe Gebrauch; er verwendet es bei ſeinen Bau— 
ten, um die Ritzen und Fugen zwiſchen den Balken, aus denen 
bekanntlich ſein Haus erbaut iſt, zu verſtopfen und — willkom⸗ 
mene Brutſtätten für Wanzen und Schwaben zu ſchaffen, deren 
Zahl gewöhnlich Legion iſt. 
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Die Torfmooſe bedecken oft ungeheure Strecken und mar⸗ 
kiren gewöhnlich tiefe Sümpfe. Wehe dem Wanderer, der dem 
grünen und röthlichen Mooſe vertraut; er verſinkt, wenn keine 
Hilfe in der Nähe iſt, unrettbar. Ich fand in den terraſſen⸗ 
förmigen Abhängen des Sajaner Gebirges, ſüdlich vom Dorfe 
Baleje (ungefähr 60 Werft öſtlich von Krasnojarck), auf einigen 
ſolchen Terraſſen, welche ſich auf 1000 bis 2000 Fuß über 
dem Niveau des Dorfes Baleje erheben mögen, unermeßliche 
Strecken mit Torfmoos bedeckt. Die Sümpfe reichen oft bis 
hart an den Rand der Terraſſe und nähren wohl die Quellen 
der dem Jeniſey zueilenden Bäche und Flüßchen. Einer meiner 
Freunde, der der trügeriſchen Hülle traute und ſich auf ſie 
wagte, ſank augenblicklich bis unter die Arme in den Sumpf, 
und es gelang nur der vereinten Anſtrengung von vier kräftigen 
jungen Männern, ihn aus dem Moraſte herauszuziehen. Er 
behauptete, daß er unter ſeinen Füßen noch keinen feſten Grund 
verſpürt habe. Obgleich ich in Sibirien kein eigentliches Torf— 


lager bemerkt habe, — die Holznoth zwingt ja dort den Men- 


ſchen noch nicht, ſich nach anderm Brennmaterial umzuſehen, — 
jo glaube ich doch, daß ſich auch dort das Sphagnum ſowohl 
in den Tundern Nordſibiriens, wie in den Moräſten Südſibi⸗ 
riens zu Torfmaſſen anſammelt, um künftigen Generationen als 
Brennmaterial zu dienen. 

Obgleich die Conferven (Fadenalgen) nicht mit den Moo⸗ 
ſen verwandt ſind, muß ich ihrer doch ſchon hier gedenken, weil 
ſie, wie das Torfmoos, Feuchtigkeit lieben und wie dieſes zur 
Torfbildung dienen. Nicht blos an den Fenſterſcheiben des Si⸗ 
biriers bilden ſich Maſſen von Conferven und zwingen die 
ſibiriſchen Frauen zum beſtändigen Kampfe „bis auf's Meſſer“, 
da ſie mit dieſer Waffe mindeſtens einmal in der Woche die 
Fenſterrahmen von den läſtigen grünen, ſchleimigen Fäden reini⸗ 
gen müſſen, wenn ſie nicht wollen, daß ſie bald die ganze 
Scheibe bedecken und dem Lichte den Zutritt in die Wohnung 
verſperren. Auch an den Ufern der Flüſſe, auf dem feuchten 
Sande, vermehren ſie ſich unter dem Einfluſſe der Feuchtigkeit 
und eines bedeutenden Wärmegrades mit unbegreiflicher Schnel⸗ 
ligkeit, ſo daß ſie häufig bedeutende Strecken bedecken. Erſt 
wenn die Feuchtigkeit aus dem Sande verdunſtet iſt, vertrocknen 
ſie, und bedecken ihn mit einem dichten Netze feiner Fäden, das 
eine ſpätere Fluth davonſpült, um mit ihm an den Bäumen 
und Sträuchern, welche auf den Inſeln der Rieſenſtröme des 
Landes wachſen, die Höhe des Waſſerſtandes zu markiren. 

Den Laubmooſen näher, als die vorigen, ſtehen die Leber⸗ 
mooſe (Hepaticae) und die Flechten (Lichenes), und find 
in Nordaſien in vielen Arten vertreten. Man findet die Le⸗ 
bermooſe überall auf feuchtem Boden und überſchwemmten 
Orten, die ſie dann mit ihrem graugrünlichen, kreisrunden Laube 
bedecken. Es find dieſes die Riccien (Rieeia), während ihre 
Verwandten, die Anthocerosarten, ſich auf ſumpfigem, mit 
Schlamm bedeckten Boden anſiedeln. 

Wichtiger als dieſe für den Menſchen iſt eine Strauch⸗ 
flechte, das Renthiermoos (Cladonia rangiferina), das 
im Lande ſehr verbreitet iſt. Von dieſer Flechte hängt die 
Exiſtenz der meiſten noch in Sibirien vegetirenden halbwilden 
Völkerſtämme, wie die der Karagaſen, im Urwalde ſüdlich von 
Niſchnyudynſk, der Oſtjaken, Samojeden, Juraken, der Tunguſen, 
Jakuten und Jukaghiren ab; denn ſie iſt das Hauptnahrungs⸗ 
mittel des Renthiers, ohne welches die genannten Volksſtämme 
nicht exiſtiren könnten. Die Thiere, gleichviel ob ſie wild 
in der Tajga leben oder gezähmt dem Waldbewohner dienen, 
ſuchen ſich das Moos ſelbſt, ja fie ſcharren es ſich im Winter 
unter dem Schnee hervor. Vergebens würde es der Menſch 
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einſammeln, um es ſeinem Haupthausthiere für den Winter auf⸗ 


zubewahren; das Renthier rührt keinen Grashalm, keine Flechte 
an, die der Menſch berührt hat. Neben dieſer Flechte findet 
man in den Wäldern und Gebirgen des Landes die Islän- 
diſche Flechte oder das JIsländiſche Moos (Cetraria 
islandica), das in ſeinen breiten, blattartig ausgezweigten 
Aeſten von olivengrauer Farbe eine große Menge Flechten— 
ſtärke enthält, welche mit Waſſer zu einer Gallerte aufquillt, 
die leicht fermentirt. Man verwendet dieſe Flechte in einer 
großen Anzahl von Brennereien in den nordöſtlichen Gouverne— 
ments Rußlands zur Fabrikation von Spiritus, und deshalb 
dürfte dieſe Pflanze in nicht zu ferner Zukunft für die Bren⸗ 


nereien Deutſchlands, wie überhaupt für die Landwirthſchaft 
eine gar nicht vortheilhafte Bedeutung erlangen; denn ſie bietet 
den Brennereibeſitzern ein billiges, an Stärke ſehr reiches Roh— 
material, deſſen Produkt ſie alſo auch billig verkaufen können, 
und geſtattet den ruſſiſchen Landwirthen, Millionen Pude Ge— 
treide, welche bis dahin zu Spiritus verarbeitet wurden, auf 
die europäiſchen Märkte zu ſenden. Gewiß werden auch bald 
die Beſitzer der rieſigen Brennereien Sibiriens zum Isländiſchen 
Mooſe greifen, in Folge deſſen dann auch in jenen Gegenden 
die Lebensmittel noch weit billiger werden dürften, als ſie es in 
normalen Jahren bisher ſchon geweſen ſind. 
Schluß folgt.) 


Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 
Von E. Edzards. 
(Fortſetzung.) 


Der Fiſchereibetrieb iſt übrigens kein weſentliches, kein 
unterſcheidendes Merkmal und der Fiſcher an den däniſchen 
Fjiorden war der Stammesart nach kein anderer, als der Ader- 
bauer, der den Boden der eimbriſchen Halbinſel kultivirte und 
in Ackerland verwandelte. Der Fiſcherlappe, der ausſchließlich 
vom Fiſchfange lebt, iſt nicht weniger und nicht mehr ein Lappe, 
als der Berglappe, der ſich allein von ſeiner Renthierheerde 
nährt. Das Gewerbe, die Art und Weiſe, wie der Menſch 
ſich ſeinen Unterhalt verſchafft, iſt durchaus von äußern Ver— 
hältniſſen bedingt, nicht von innern Beweggründen vorgezeichnet 
und gefordert. Der Urzuſtand des Menſchen war anerkannt 
das dolce far niente. Eſſen, trinken, ſchlafen und was das 
Herz noch weiter begehrte, nahm für den Augenblick der Befrie⸗ 
digung ihn ein, nichts weiter. Die Vergangenheit ſo wenig wie 
die Zukunft hatte für ihn einige Bedeutung, und dieſes ſorgen⸗ 
loſe „Indentaghineinleben“ [tritt uns bei allen, von der Kultur 
unberührten Völkern um ſo deutlicher entgegen, je freigebiger 
die Natur ihre Umgebung mit den Mitteln zur Befriedigung 
ihrer einfachen Bedürfniſſe ausgeſtattet hat. Der Menſch hat 
hierin vor dem Thiere Nichts voraus. Das Thier, das die 
böſe Zeit, da ſein Tiſch abgeräumt iſt und nicht ſo bald wieder 
gedeckt wird, verſchläft, kümmert ſich um Vorräthe nicht, während 
andere Thiere, die keinen Winterſchlaf halten, ſich emſig mit 
dem Einſammeln derſelben befaſſen, wie unſere, wegen ihres 
Fleißes in dieſer Beziehung ſo allgemein belobte Honigbiene 
(Apis mellifica). Aber dieſes Muſter des Fleißes wird zur 
Faullenzerin, ſo wie ſie in Gegenden verpflanzt wird, die ihr 
unausgeſetzt Nahrungsſtoffe bieten, wie die wärmern Gegenden 
von Amerika und beſonders die mit Zuckerplantagen verſehenen, 
wo ſie keinen Tropfen mehr einträgt und ſich begnügt, an den 
ausgepreßten Abfällen nach Bedürfniß offene Tafel zu halten. 
Das überaus reiche Thierleben an den Küſten unſerer nörd⸗ 
lichen Meere hat die Anſiedler zu Fiſchern, zu Ichthyophagen 
gemacht. Statt den ſterilen Boden zu kultiviren, zu beſäen 
und dann Monate lang auf die immerhin noch zweifelhafte 
Ernte zu hoffen, bot das Meer ihnen ein weit günſtigeres 
Terrain für die Erwerbung ihres Unterhalts. Hier durften ſie 
nur zugreifen, ſo hatten ſie, was ſie brauchten und waren alles 
Hoffens und Harrens überhoben. Die Liebe zur Bequemlich⸗ 
keit, zum behaglichen Nichtsthun, iſt und war bei allen Völkern, 
die ausſchließlich vom Ertrage der Fiſcherei leben und lebten, 
vorherrſchend, ſo ſehr, daß ſelbſt das Minimum des Minimums 
von Reinlichkeit vergebens in ihren Hütten geſucht wird. Alle 
Reiſenden klagen ſie dieſer Vernachläſſigung eines der Haupt⸗ 
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bedingungen der Geſundheit an. Wenn Heinrich Heine in 
ſeiner Manier uns die Bewohner Lapplands beſchreibt und ſingt: 

„In Lappland die Leute ſind ſchmutzig, 

Plattköpfig, breitmäulig und klein; 

Sie ſitzen um's Feuer und röſten 

Sich Fiſche und ſchwatzen und ſchrei'n,“ 
ſo hat er offenbar die Fiſcherlappen im Auge und ſtellt deren 
Unreinlichkeit oben an. Dr. Panſch fand in den verlaſſenen 
Wohnungen der Eskimo's am Geſtade Oſtgrönlands die zurück— 
gebliebenen Spuren großer Unreinlichkeit. Andere Polarreiſende 
fanden überall bei den Fiſcheſſern den unleidlichſten Schmutz an 
den Perſonen und um ſie her. Die Fiſcher an den däniſchen 
Fjorden werden wohl keine Ausnahme von dieſer Regel gemacht 
haben, was wir wohl annehmen dürfen, wenn auch thatſächliche 
Beweiſe dafür fehlen. Man ſchiebt dieſe Erſcheinung dem 
Klima zu und macht daſſelbe in ſeinen beiden Extremen, große 
Hitze und Kälte, dafür verantwortlich und weiſet nach, daß unter 
der Tropenſonne derſelbe Schmutz (d. h., nach Palmerſton, die 
Sachen am unrechten Orte) vorherrſchend ſei, wie im Eiſe der 
Polarzone. Man ſagt uns, Italien fer nur jo lange ein Pa- 
radies, als ſeine Bewohner nicht ſichtbar wären, wo dieſe ſich 
zeigten, ſei es ſofort mit der Illuſion vorbei. Dies hebt jedoch 
unſern Satz nicht auf, ſtützt ihn vielmehr, indem der Süden 
der angebornen Neigung zum ſüßen Nichtsthun denſelben Vor— 
ſchub leiſtet wie der Norden, nur, daß der Südländer aus der 
Hand Flora's die Gaben empfängt, die zur Befriedigung ſeiner 
einfachen Bedürfniſſe dienen, während der Polarmenſch ſo über— 
reichlich von der Fauna beſchenkt wird. Wenn alſo der Schmutz 
ein redender Zeuge von der Faulheit des Menſchen im Natur⸗ 
zuſtande iſt, der ſich aus angeborner Neigung ſcheuet, die Sachen 
an ſeinem Körper und um ihn her an den rechten Ort zu 
bringen und zu verweiſen, ſo dürfen wir von ſeiner Kunſtfertig⸗ 
keit im Allgemeinen uns keine zu große Vorſtellung machen, 
weil zur Erwerbung derſelben Uebung und andauernder, unver⸗ 
droſſener Fleiß durchaus erforderlich iſt. Daher fanden auch 
die däniſchen Gelehrten in allen durchwühlten und mit großer 
Sorgfalt und Ausdauer durchforſchten Kehrichthaufen nur äußerſt 
roh gearbeitete Steingeräthe, denen man auf den erſten Blick 
es nicht anſehen konnte, daß ſie einmal menſchlichen Zwecken 
gedient hätten. Nur ein geübtes Kennerauge vermochte es, bei 
ſorgfältiger Betrachtung herauszubringen, daß man fie für den 
augenblicklichen Bedarf zugehauen und darauf, als des Auf— 
hebens nicht werth, hingeworfen hätte, weshalb ſie auch in ſo 
großer Menge vorkommen. Freilich fanden fie auch eine Lanz 


zenſpitze und eine Pfeilſpitze aus Feuerſtein ſorgfältig gearbeitet 
und ein kleines Beil aus Trapp von regelmäßiger Form und 
ſauberer Bohrung. Auch entdeckten fie Schnittſpuren an ver- 
ſchiedenen Knochen, die von Meſſern mit ſo untadelhafter 
Schneide zeugten, als wären es unſere beſten Stahlmeſſer ge— 
weſen. Allein ſolche Gegenſtände waren nicht ſogenannte 
„Selbſtgemachte“, ſondern gewiß einmal mit ſchweren Opfern 
von den Induſtriellen erſtanden, erbten vom Vater auf den Sohn 
in der Familie fort und gehörten vielleicht, wie der Familienkriß 
Dolch) bei den Bugineſen, der unveräußerlich iſt, zu den fojt- 
baren Familienheiligthümern und wurden, als ſolche, ſorgfältig 
gehütet; ſonſt wäre es ja ganz undenkbar, daß in den Tauſen— 
den von Jahren, welche dieſe Fiſcher brauchten, um aus den 
Reſten ihrer Mahlzeiten ſolche rieſige Haufen zuſammenzuwerfen, 
nicht mehr, als eben dieſe drei Gegenſtände, in den Kehricht 
gerathen wären. 

Das Volk der Troglodyten, das in jener Periode der 
Urgeſchichte, welche man die Steinzeit zu nennen beliebt, unſern 
Norden und, wie wir ſchon angedeutet haben, ganz Europa be— 
wohnte, hatte, ſo gut wie wir, wenn auch in beſchränkterer 
Zahl, feine Induſtriellen, die ſich unausgeſetzt mit der Anfer— 
tigung von Gegenſtänden, welche von den herrſchenden Bedürf— 
niſſen gefordert wurden, befaßten und durch dieſe fortwährende 
Uebung es darin zu der Virtuoſität brachten, die wir an man⸗ 
chen Gegenſtänden, die uns wieder zu Geſicht gekommen ſind, 
bewundern. Es waren wahrſcheinlich beſondere Familien, in 
denen die Kunſt von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbte, wie aus 
dem Vorkommen reichhaltiger Vorräthe von trefflich gearbeiteten 
Waffen und Werkzeugen, die man in den aufgedeckten und durch— 
ſuchten Hügelwohnungen auf Moen, bei Stege und auf dem 
Felde bei Üdby und auf Seeland, bei Helleſted, gefunden hat, 
wohl gefolgert werden darf. In den beiden Höhlen bei Stege 
fand man, außer den vielen Gebilden aus Feuerſtein, auch 
großen Reichthum von Schmuckſachen aus Bernſtein, die alſo 
auch hier von kunſtgeübten Händen waren verfertigt worden; 
was, nebenbei bemerkt, auch den Begehr ſolcher Sachen, um 
ſich damit zu ſchmücken, als im Volke vorhanden andeutet. 
In der Höhle bei Udby hatte man früher einmal auch dieſen 
Induſtriezweig kultivirt, aber aus irgend einer Urſache wieder 
verlaſſen, und zwar lange vor dem gänzlichen Abſchluß; denn 
die noch vorgefundenen Bernſteinſtücke waren ſämmtlich ver— 
wittert. In der Höhle auf Seeland wurden ebenfalls ſteinerne 
Waffen, Werkzeuge und Geräthe in bedeutender Menge gefun— 
den, indeß kein Bernſtein. Dieſe Thatſachen nun beweiſen 
wohl zur Genüge, daß die erwähnten Höhlen in jener Periode 
von Familien bewohnt geweſen ſind, die ſich ausſchließlich mit 
der Anfertigung der bezeichneten Gegenſtände beſchäftigt haben. 
Anderwärts hat man auch auf, von Alters her unberührten, 
Bodenflächen große Haufen von Feuerſteinſplittern entdeckt, die 
augenſcheinlich als Abfälle beim Behauen roher Steine ſich 
kund gaben und durch ihr Daſein andeuteten, daß daſelbſt ehe— 
mals Künſtler gehauſet, von deren Fleiße ſie durch ihre Maſſe 
Zeugniß geben. So fand, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
der Kreisſekretär Roſe in Leer vor mehreren Jahren auf Oſt— 
warſingsfehn einen ſolchen gar mächtigen Splitterhaufen, den er 
durchſuchte und in welchem er zwar keine vollkommen fertige Gebilde 


fand, aber doch ſolche, die unter der Behandlung ſcheinbar ver⸗ 


unglückt und dann weggeworfen waren. Gegenwärtig iſt der 
Boden, worauf dieſer Haufen ſeit Jahrtauſenden unbeachtet und 
unberührt geruhet, kultivirt und der Fehnbauer hat ſein graues 
Haupt ſo wenig wie ſein, durch ſo altes Herkommen geheiligtes 
Beſitzrecht reſpektirt, er hat ihn vollends beſeitigt und vernichtet. 
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Ein gleiches Schiefal hat manches andere Denkmal aus jener 


Urzeit gehabt. So iſt von der Wohnung, worin der Künſtler 
hier ſeine Werkſtatt hatte, auch die letzte Spur längſt ver⸗ 
ſchwunden; nur Wohnungen, die aus feſten, unvergänglichen 
Steinen erbaut worden ſind, wie die oben beſchriebenen Künſtler⸗ 
wohnungen auf Moen und ähnliche in der Umgebung von Wil- 
deshauſen im Oldenburgiſchen, ſind auf uns gekommen; da, wo 
man ſich wegen Mangel an paſſenden Steinen genöthigt geſehen 
hat, zu dem Unterbau Holz zu verwenden, hat der Zahn der 
Zeit längſt ſie in Staub verwandelt, den die Stürme verwehet 
und mächtige Fluthen fortgeſpült haben. 

Frühe ſchon war gewiß der Beſitz von Gefäßen, zur Auf- 
hebung und Bewahrung von Flüſſigkeiten und ähnlichen Dingen, 
ein dringendes Bedürfniß aller Völker, die feſte Wohnſitze dem 
Wanderleben vorgezogen hatten. Die Wahrnehmung, daß in 
weichem Thonboden eingedrückte Spuren nach einem Regen das 
Waſſer noch lange bewahrten, während fie im Sandboden das⸗ 
ſelbe ſogleich wieder verſchwinden ließen, brachte wohl auf den 
Gedanken, ſich aus Thon dergleichen Gefäße zu machen. Wir 
wollen hier den Faden dieſes Gedankens nicht weiter fortſpinnen, 
ſondern uns zu den Thatſachen wenden. Die däniſchen Ge⸗ 
lehrten fanden die rieſigen Kehrichthaufen, die ſie Kjöckenmöd⸗ 
dinger, das heißt zu deutſch: Küchenabfälle, nannten, nicht blos 
mit roh zugehauenen Steinen reichlich durchſetzt, ſondern auch 
mit Bruchſtücken von plumpen irdenen Gefäßen ausgeſtattet. 
In faſt allen aufgedeckten Hügelwohnungen wurden thönerne 
Gefäße entdeckt; nicht allein in den däniſchen, ſondern auch in 
den oldenburgiſchen, oſtfrieſiſchen, u. a. Die genannten Forſcher 
waren nicht ſo ſehr betroffen von der Entdeckung, daß die alten 
Töpfer es ſchon verſtanden hätten, den fetten Thon mit magerm 
Sande zu miſchen, um das Reißen und Springen der Töpfe 
beim Trocknen und Härten zu verhüten, als vielmehr von der 
Erſcheinung, daß der Sand in allen Scherben durchaus nur 
eckige Partikelchen zeigte, da ja überall in der Gegend nur 
Scheuerſand vorkommt, der aus rundlichen Körnern beſteht. 
Man mußte ſich aber beruhigen, als man von den Feuer⸗ 
ſtellen der alten Fiſcher ſich Raths erholte. Dieſe Feuerſtellen 
ſind nämlich Steinpflaſter, aus fauſtgroßen Kieſeln beſtehend, 
die eine rundliche Form und einen Durchmeſſer von zwei Fuß 
haben. Man will nun gefunden haben, daß dieſe Granitſteine, 
nachdem ſie einige Zeit der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt 
geweſen, leicht in groben eckigen Sand werden zerfallen ſein und 
ſomit den Leuten zur Bereitung ihres Töpferthons das erfor- 
derliche eckige Material geliefert haben. Der franzöſiſche 
Geolog E. Dumas fand in den Departements Gard, Vauecluſe 
und an den Rhonemündungen alte Töpferwaaren, die durchweg kleine 
rhombiſche Bruchſtücke eines weißen Kalkſpaths mit dem Töpfer⸗ 
thon gemiſcht enthielten. Dieſe Entdeckung hat für uns ein 
beſonderes Intereſſe, da wir im „Möörken“ unweit Leer an 
der Stätte, wo die bereits erwähnte Hügelwohnung ſich bis in 
neuere Zeit erhalten hatte, mehrere Scherben eines alten Töpfer⸗ 
zeugs von ſchwarzbrauner Farbe fanden, die im friſchen Bruch 
viele weiße Partikelchen zeigten, die mit dem Thone ſehr ſorg⸗ 
fältig gemiſcht waren, welche wir ebenfalls für Kalkſteingrus 
erkannten, den man ſich zu dem Zweck bereitet hatte; um ſo 
mehr, weil ein Paar Tropfen Salzſäure, die wir darauf fallen 
ließen, ein bedeutendes Aufbrauſen verurſachten. Wir finden in 


dieſer genauen Uebereinſtimmung hinſichtlich der Bereitung des 


Töpferthons einen weitern Beweis für unſere Anſicht, daß die 
Urbevölkerung nicht nur unferer Ebene, ſondern ganz Europa's 
einer einzigen Urraſſe angehört habe. Zudem ſcheint uns auch 
daraus hervorzugehen, daß ein Tauſchverkehr unter den Be— 
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wohnern entlegener Gegenden und gegenſeitige Mittheilungen 
derſelben in jener Periode der Steinzeit ſtattgefunden haben. 
Die Kopenhagener Profeſſoren ſcheinen von dem Irrthum be: 
herrſcht geweſen zu ſein, daß in der Urzeit, und noch in der 
Steinzeit, Jedermann ſich ſeine Werkzeuge und Geräthe ſelbſt 
gefertigt habe, weshalb ſie ſich ſo viele Mühe gegeben haben, 
die Quelle zu entdecken, aus der die alten Fiſcher jener Zeit 
das Material, den eckigen Sand, bekommen hatten, womit ſie 
den Thon zu den Töpfen miſchten, von denen ſo zahlreiche 
Scherben in den durchſuchten Kehrichthaufen an den Fjorden 
den Forſchern vorkamen. Wir ſind anderer Meinung. Wir 
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Markt und den Handelsverkehr bereiteten. Dazu berechtigt uns 
nämlich die Entdeckung zweier ſolcher Etabliſſements im Olden— 
burgiſchen. Wie Profeſſor Greverus in der bereits angeführ— 
ten kleinen Schrift berichtet, wurde in der Nähe des Dorfes 
Aldrup von Landleuten eine alte Hügelwohnung abgedeckt und 
dem Boden gleich gemacht. In dieſer Wohnung nun fanden 


die Leute achtzehn Thongefäße, die Schrift nennt ſie Urnen, 
wozu wohl den Verfaſſer ein Irrthum verführte, welcher wollte, 
daß alle in den Höhlen wie im Boden entdeckten Thongefäße 
Urnen, das heißt, Gefäße mit der Aſche verbrannter Leichname, 
ſeien. 


Das kleine, leichte Volk, das, wie wir glaubhaft zu 
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Links: Etruskiſche Gefäße. — Rechts: Bronzene Vaſe und bronzener Helmſchmuck aus dänischen Gräbern. 


glauben, daß jene Fiſcheſſer ebenſowenig befähigt waren, ſich die 
erforderlichen thönernen Gefäße ſelbſt zu backen, ſo wenig ſie die 
erforderliche Geſchicklichkeit beſaßen, aus Feuerſteinen die bewun⸗ 
derten Waffen und Werkzeuge zu verfertigen, in deren Befitz fie 
den unzweideutigen Spuren nach waren. Das allgemein ge— 
fühlte Bedürfniß mußte wohl frühe ſchon ſpekulative Köpfe auf 
den Gedanken bringen, daß mit der Töpferei ein gutes Geſchäft 
zu machen ſei, und wir dürfen annehmen, daß dieſer Gedanke 
da und dort Fleiſch und Blut, Herz- und Pulsſchlag bekommen 
habe, daß wirklich in jener Zeit ſchon Töpfereien beſtanden, die 


machen geſucht haben, in jener Periode nicht nur unſere Ebene, 
ſondern ganz Europa ausſchließlich bewohnte, verbrannte ſeine 
Todten nicht, ſondern legte fie, wie feine noch lebenden Ber: 
wandten, die Eskimo's thun, in einfache Gräber, wie ſolche von 
Dr. Panſch auf Oſtgrönland zahlreich gefunden und unterſucht 
worden ſind. — Beiläufig bemerkt, fanden ſich bei der Unter⸗ 
ſuchung in allen Gräbern die Gebeine bereits ziemlich angegriffen 
und zum Theil ſchon zerſtört, was für die Anthropologie als 
ein niederſchlagendes Pulver zu betrachten iſt. 

Daß die ſpäter eingedrungenen Gothen ihre Urnen mit der 


dem Bedürfniß Rechnung trugen und irdene Waaren für den Aſche ihrer hochverehrten Todten in die verödeten Wohnungen 
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ihrer jo gründlich verabſcheueten Feinde, darin noch Thor mit 
ſeinen böſen Geiſtern ſein Weſen trieb, ſollten untergebracht und 
beigeſetzt haben, iſt ganz unglaublich. Es bleibt daher nichts 
übrig als anzunehmen, daß in dieſer Höhle ein Töpfer wohnte 
und daß die gefundenen Gefäße den Reſt ſeines verlaſſenen 
Lagers ausmachten. Es iſt aber ſehr zu beklagen, daß die 
Entdecker in jugendlich muthwilliger Laune, von einem Anfalle 
vandaliſcher Wuth getrieben, mit ihren Schaufeln über dieſe 
unſchuldigen Töpfe herfielen und ſie ſämmtlich in kleine Scher⸗ 
ben zerſchlugen. Das zweite Etabliſſement ſcheint uns die oben 
bereits erwähnte Hügelwohnung bei Bargley geweſen zu ſein, 
auf deren gewaltigem Deckſteine zwei Reihen irdener Gefäße 
aufgeſtellt gefunden worden ſind, ebenfalls in der Schrift Urnen 
genannt, die aber höchſt wahrſcheinlich von dem Töpfer dort zur 
Schau ausgeſtellt waren und in dieſer Stellung, bei ſeiner 
eiligen Flucht, zurückblieben, ſpäter dann von Sandwehen ver- 
ſchüttet und ſo für die Archäologie unſerer Tage aufbewahrt 
wurden. Aehnliche Töpfereien werden auch in andern Gegenden 
exiſtirt und für das Bedürfniß der Bewohner geſorgt haben. 
Wir haben oben der Intelligenz des kleinen leichten Volks das 
Wort geredet. Damit ſollte aber durchaus nicht die Anſicht be⸗ 
günſtigt werden, als hätte nach unſerer Meinung Jedermann 
die Fähigkeit beſeſſen, in jeder Beziehung ſich als Meiſter zu 
geriren. Es iſt ſicher anzunehmen, daß damals ebenſo wenig, 
wie jetzt, aus jedem Burſchen ein Homer oder Praxiteles, 
ein Schiller oder Canova werden konnte, wie einige Päda⸗ 
gogen, zu Anfang dieſes Jahrhunderts, der Welt glaubhaft zu 
machen ſuchten. 

Die unendliche Verſchiedenheit der Gaben der Natur war 
damals eben ſo vorhanden, wie in unſern Tagen, und wenn 
wir auch wegen der weiten Entfernung von andern Zweigen 
der Induſtrie, die dem Verkehr und Verbrauch leichter vergäng⸗ 
liche Waaren lieferten, als die Steinſchneidekunſt und die 
Töpferei, keinen direkten Nachweis führen können, da Produkte 
derſelben die große Spanne Zeit, von dort zu uns, nicht haben 
überdauern können: ſo kann uns dies nicht berechtigen, ihre 
ausſchließliche Pflege unter den Leuten der Urzeit zu leugnen. 
Wenn Johannes v. Müller von dem Volk der Etrusker in 
Italien ſagt, daß es ein den nordiſchen Völkern urſprünglich 
verwandter Stamm geweſen zu ſein ſcheine, und Maggiorani 
berichtet, daß in Römergräbern vielfach eine breite, flache Schä- 
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delform gefunden werde, daß ſodann die Kunſtgegenſtände von 
vorzüglicher Schönheit, die von dieſem Volke herrühren, auf die 
Verwandtſchaft mit unſern nordiſchen Künſtlern in Bearbeitung 
der Steine zu allerlei nützlichen Dingen hinweiſen; wenn ferner 
von den Etruskern berichtet wird, daß ſie mit ihren Schiffen das 
mittelländiſche Meer nicht allein befuhren, ſondern auch be⸗ 
herrſchten, was vorausſetzt, daß ſie auch in der Schiffbaukunſt 
ſchon Bedeutendes zu leiſten vermochten; wenn wir aber aus den 
Küchenabfällen unſerer nordiſchen Vorfahren erkannt haben, daß 
dieſe bereits mit ihren Barken das hohe Meer befuhren und ihre 
Fahrzeuge ſohin keinesweges von primitiver Bauart waren; 
wenn die Etrusker in der Töpferei Ausgezeichnetes leiſteten und 
es klar iſt, daß ſie eine Kunſt pflegten, die ſchon lange lebte und 
zu deren Vervollkommnung ſchon mancher geniale Kopf in der 
Reihe ſich ablöſender Geſchlechter ſein Scherflein beigetragen, 
die Töpferei in unſerer Ebene in der Steinzeit, wie wir nach⸗ 
gewieſen zu haben glauben, nicht mehr auf der unterſten Stufe 
ſtand, ſondern ſich ſchon zu einem ſelbſtändigen Gewerbe em⸗ 
porgeſchwungen hatte; wenn endlich die Geſchichte den Etruskern 
nachrühmt, daß fie von göttlichen und natürlichen Dingen be⸗ 
ſondere Kenntniſſe gehabt hätten und in aller Wahrſagerei ge⸗ 
übte Meiſter geweſen ſeien und wir damit zuſammenhalten, was 
die Tradition, die noch heute bei unſern Landleuten von Mund 
zu Munde geht, den Troglodyten, den kleinen, leichten Leuten, 
an Wiſſen und Können im ungeheuerſten Maße zuerkennt: ſo 
iſt wohl aus allen dieſen Argumenten zuſammen die Ver⸗ 
wandtſchaft dieſes italieniſchen Volksſtammes mit der Bevölkerung 
unſeres Nordens bis zur Evidenz klar. Ebenſo auch, daß in jener 
Periode, die von den däniſchen Gelehrten als Steinzeit gekenn⸗ 
zeichnet worden iſt, hier ſchon die Stufe der Arbeitstheilung 
erreicht war und Künſtler, Handwerker und Handelsleute keine 
Seltenheiten waren. Wenn ein Volk reich iſt an Individuen, 
die ſich durch außerordentliche Leiſtungen von der Maſſe unter⸗ 
ſcheiden und über das Niveau der Allgemeinheit emporragen, 
ſo bringt man dies bekanntlich der Geſammtheit in Rechnung 
und benennt das Volk darnach. Uns Deutſchen hat man ja 
aus dieſem Grunde da draußen die zweifelhafte Ehre zuerkannt, 
das denkende und dichtende Volk zu heißen, trotzdem wir ſelbſt 
häufig veranlaßt werden, über das Nichtdenken der Maſſen uns 
beklagen zu müſſen. 
(Schluß folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


Naturkraft und Geiſteswalten. Betrachtungen über Na⸗ 
tur⸗ und Kultur⸗Leben von A. Bernſtein. Berlin, Franz Duncker, 
1874. 8. 312 S. Preis 4½ Mk. 

Nachdem wir in der vorigen Nummer die „Freien Blicke“ 
von Reitlinger angezeigt haben, würde es ungerecht ſein, nicht 
auch des vorliegenden Buches zu gedenken, das, zu gleicher Zeit 
erſchienen, ganz ähnliche Zwecke: Aufklärung im beſten Sinne 
des Wortes verfolgt. Der Verfaſſer, ehemals der weitbekannte 
Leitartikelſchreiber der Berliner „Volkszeitung“, gehört unter Den⸗ 
jenigen, welche in den letzten Jahrzehnten die Naturwiſſenſchaften 
durch populäre Darſtellungen ausbreiteten, jedenfalls in die erſte 
Reihe derſelben. Sein Darſtellungstalent iſt ein ſo großes, daß 
man es wahrhaft bedauern muß, daß ſich daſſelbe im Laufe der 
Zeit in allerhand kleinen Aufſätzen, die meiſt in der Volkszeitung 
erſchienen und für deren Publikum berechnet waren, nach ver 
ſchiedenen Richtungen hin zerſplitterte, ohne es zu einem größeren 
Werke über einen einzigen Gedanken zu bringen. Er iſt ſo recht 
zu einem populären Schriftſteller geſchaffen, zu einem ſolchen 
nämlich, der nicht nur ein ſchwieriges Thema durch gemein⸗ 
verſtändliche Sprache zugänglich macht, ſondern noch weit mehr 


dahin ſtrebt, daſſelbe zu vergeiſtigen, Ideen aus ihm zu ſubli⸗ 
miren. Das Letzte iſt uns auch bei ihm Hauptſache, wie ſie es 
uns bei dem Reitlinger'ſchen Buche war. Man irrt eben, 
wenn man glaubt, daß das „Populariſiren“ nichts weiter ſei, 
als etwa ein „Breittreten“ des fraglichen Gegenſtandes zum 
Nutzen der Denkträgen. Gerade an Bernſtein und an ſeinen 
literariſchen Erfolgen kann man ſo recht ſehen, wie das eigent⸗ 
liche Weſen der Populariſirung nicht etwa eine Schulmeifterei 
niederen Ranges, ſondern eine ganz für ſich vorhandene Kunſt 
iſt, zu deren Ausübung ganz beſondere Köpfe gehören, die, ganz 
wie die höchſten Forſcher ſelbſt, deren Verſtand mit der Phantaſie 
und der Darſtellungsgabe eines Künſtlers, eines Dichters verbin⸗ 
den müſſen. Dieſe eigenthümliche Begabung würde in ſehr vie⸗ 
len Fällen geradezu Dichter hervorgebracht haben, wenn den 
Betreffenden die Umſtände günſtig geweſen wären. Sicherlich 
dürfen wir von den Bedeutendſten dieſer Art vorausſetzen, daß 
ſie ihr Darſtellungstalent an dichteriſchen Produktionen übten 
und entwickelten, mit andern Worten: zuvor Dichter waren, ehe 
fie populariſirende Schriftſteller wurden, und bedeutende Dichter 
hätten werden können, ſofern ihnen die Verhältniſſe das geſtattet 


£ DIR 
N i 


”s 
0 
5 


N 


dung gelebt und gehandelt haben. 


hätten. Das ſieht man unter Anderem ſehr klar an der geiſt— 
reichen Novellette „Aus vollem Menſchenherzen“ bei unſerem 
Verfaſſer. Denn bei allen dieſen Produktionen handelt es ſich 
weſentlich um eine geſchmackvolle Gruppirung des Materiales, 
um einen äſthetiſchen Genuß, der ſeinerſeits eine freie Combina- 
tion jenes Materials vorausſetzt; um eine ethiſche Wirkung, die 
nicht durch das im Sinne der Wiſſenſchaftslehre ſyſtematiſch dar— 
geſtellte Material erzielt werden kann. Es handelt ſich dabei 
freilich nicht um jenen dichteriſchen Schmuck, welchen das dichte— 
riſche Kunſtwerk in blühenden Bildern oder in der Darſtellung 


von Charakteren gewährt; indem jedoch Alles auf den Menſchen 


ſelbſt zurückbezogen, er gewiſſermaßen zu dem Mittelpunkte des 
Weltalls gemacht wird: inſofern nimmt die Wiſſenſchaft einen 
allgemein menſchlichen Charakter an und wird darin von ſelbſt 
poetiſch. Es ſind folglich für ſolche Schriftſteller die Gedanken 
die Hauptſache oder es werden, beſſer geſagt, Stoff und Gedanke 
bei ihnen Eins. Dergleichen Darſtellungen ſind aber ſchlechter— 
dings undenkbar ohne eine durchgebildete, in ſich abgerundete 
Weltanſchauung: wie der Dichter Vieles erlebt und noch mehr 
klar durchdacht, durchfühlt haben muß, ebenſo muß der populari⸗ 
ſirende Darſteller auf Grund feiner naturwiſſenſchaftlichen Bil- 
Darum dürfen ſeine Produk⸗ 
tionen nicht einfach Compilationen ſein, ſondern ſie müſſen als 
ſein geiſtiges Eigenthum in andere Geiſter und Gemüther über— 
ſtrömen. Im erſten Falle würden ſie nur dem niederſten Grade 
der Populariſirung angehören und ohne jene Weihe der Stim— 
mung bleiben, die unbewußt und unwillkürlich den Leſer in 
höhere Regionen des Daſeins führen, um ihn auf den Flügeln 
der Wiſſenſchaft durch das Weltall zu tragen. Mit Einem 
Worte ſollen und müſſen dieſe höheren Produktionen eine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung lehren, ohne daß der Leſer das 
Lehren irgendwie empfindet. 

Dieſe eminent künſtleriſche Darſtellungsgabe finden wir in 


dem Verfaſſer nach ſehr verſchiedenen Richtungen hin, beſonders 


aber in phyſikaliſcher und philoſophiſcher Beziehung, vertreten. 
Sein durchdringender Verſtand iſt ebenſo hervorragend für die 
Klarheit ſeiner Anſchauung, wie die Meiſterſchaft feinſter Ver⸗ 
arbeitung und Formung. Referent kennt von dem Verfaſſer 
kein anderes Buch, das ſo fein und ſinnig, ja tiefſinnig ſeinen 
Stoff handhabte; denn der Verfaſſer kann andrerſeits auch wie— 
der recht derb und markig werden. In dieſer Beziehung ſind 
ſeine 13 Produktionen mit großem Feingefühl aus ſeinen übrigen 
Arbeiten — und ihre Zahl iſt nicht gering! — gewählt. Sie 
paſſen ſämmtlich zu einander, tragen ſämmtlich den von uns 


geſchilderten Charakter des Zarten und Gehobenen der Stimmung 
an ſich und dürften darum auch, wie ſie dem Referent ein hoher 
Genuß wurden, jedem Andern einen ähnlichen gewähren; und 


das um ſo mehr, als dem großen Natur- und Kulturleben ent— 
nommen und mit ſo geſunden Sinnen gearbeitet ſind, daß man 
gleichweit von Sentimentalität, von nüchterner Weltanſchauung 
entfernt bleibt. f 

In ſeinem erſten Aufſatze „Aelteſter Menſchenſegen und 
neueſte Wiſſenſchaft“ unterſucht er den bibliſchen Satz: „Seid 
fruchtbar und mehret Euch, füllet die Erde und macht ſie Euch 
unterthan!“ Auf geiſtreiche Weiſe entwickelt er daraus, wie ge— 
rade dieſer Satz alle Fortbildung des Menſchengeſchlechtes bis zur 
ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft in ſich begreift und daß es darum ein 
hochbegabter Dichter geweſen ſein müſſe, der dieſen bibliſchen 
Satz ausſprach. „Verlorene Dinge“ zeigen uns an einer Steck— 
nadel die unendliche Bedeutung des Kleinſten für Tauſende von 
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Menſchen, deren Exiſtenz geradezu darauf beruht, daß das 
Kleinſte ſo leicht verloren geht und darum wieder erſetzt werden 
muß. Mit Erhebung wird man ſich an den Folgerungen über 
Großinduſtrie erfreuen, die uns deutlich zeigen, was heutzutage 
auch der Aermſte vor dem Mächtigſten früherer Zeit durch ſie 
voraushat, die mit der höchſten Verſchwendung von Kapital doch 
wieder die höchſte Sparſamkeit iſt. Ebenſo wirkſam iſt die Ver⸗ 
arbeitung des Wortes „Es werde Licht!“ Sie bringt uns in 
Erinnerung, daß einer unſrer unentbehrlichſten Sinne, das Sehen, 
doch ſeine Grenzen geradeſo hat, wie Alles, was unſern Orga— 
nismus bildet, daß wir aber nichtsdeſtoweniger Urſache haben, 
uns auch dieſes begrenzten Horizontes zu erfreuen. Ueberhaupt 
iſt der Verfaſſer Meiſter in der Darſtellung des phyſikaliſchen 
Lebens. Das zeigen uns ganz beſonders die Aufſätze über „die 
Legung des transatlantiſchen Kabels“, „der Durchgang der Venus 
im Jahre 1874“, „die Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen“, 
„die Geheimniſſe der Zahlen“, von denen der zweitgenannte 
Aufſatz ein Muſter von Klarheit und Verſtändniß iſt. „Ein all⸗ 
tägliches Geſpräch“ über eine Uhr und einen Wochenmarkt, über 
Poſteinrichtungen u. ſ. w. iſt ganz geeignet, ſich ſeiner Zeit zu 
erfreuen, wo Andere von Jammerthal und zunehmender Schlech— 
tigkeit mit Hintergedanken an eine „gute alte Zeit“ zu ſprechen 
belieben. „Die Entzifferung der aſſyriſch-babyloniſchen Keil— 
ſchrift“ dagegen verſetzt uns um Jahrtauſende zurück, läßt längſt 
vergangene Kulturvölker aus ihren ſchriftlichen Urkunden wieder 
auferſtehen und erhebt uns durch den Nachweis menſchlichen 
Scharfſinnes und Fleißes in der Entzifferung jener Urkunden in 
höchſt anſprechender Weiſe, die zugleich einen tiefen geſchichtlichen 
Einblick in die Schriften des Alten Teſtamentes geſtattet. „Unſer 
Wiſſen und unſere Wiſſenſchaft“ dürfte geradezu erſchütternd 
wirken, indem es uns den tiefen Zwieſpalt zwiſchen menſchlicher 
Natur und ſittlicher Weltordnung ſo darſtellt, wie er durch die 
neuere Naturwiſſenſchaft nachgewieſen wurde. Wir ehren es aber 
in dem Verfaſſer um ſo höher, daß er auch hier, wie überall, 
wieder darüber hinweghebt, indem er dem Leſer andrerſeits Licht 
über Licht zuführt, um einem etwaigen Peſſimismus entgegenzu— 
treten. „Die Wunderbauten unſrer Zeit“, z. B. die Gotthards— 
bahn, der Mont-Cenis-Tunnel, das ſchwimmende Dock des 
deutſchen Reiches, die Pacifiebahn und der Suezkanal, unterſtützen 
ihn und uns in dieſem Beſtreben mit rechter Hervorhebung des 
Großartigen, das der Menſch durch vereinte Kraft im Kampfe 
mit den Hinderniſſen des Erdrelief's zu Stande brachte. „Der 
Darwinismus und deſſen Uebertreibung“ hat unſern Beifall um 
ſo mehr, als er das Wahre und Falſche, das Erreichte und Un— 
erreichbare dieſer neuen Lehre klar darlegt und, ganz in unſerem 
Sinne, als Begründung einer neuen Orthodoxie auffaßt. Ueber 
die Novellette „Aus vollem Menſchenherzen“ haben wir ſchon 
einige Worte geſagt. Sie iſt nicht die bedeutendſte Arbeit ihrem 
Inhalte nach, wenn ſie es auch dem Umfange nach iſt. Doch 
wird man ſie mit anhaltendem Vergnügen als eine Arbeit ge— 
nießen, die uns das ächt Menſchliche als den Grundpfeiler alles 
Erdengenuſſes darſtellt. 

Alles in Allem genommen, ſteht der Verfaſſer in ſämmtlichen 
Aufſätzen höchſt eigenthümlich da und verdient es deshalb, aller 
Orten geleſen zu werden, wo man bemüht iſt, alte Vorurtheile 
durch wiſſenſchaftliche Vertiefung in Vergangenheit und Gegenwart 
reichlich zu beſeitigen. Wir unſrerſeits danken dem Verfaſſer für 
den hohen Genuß, der uns durch wiederholtes Leſen ſeines 
ſchönen Buches wurde. 

K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Ueber die Alpenvereine auf dem geographiſchen Congreß 
zu Paris 

bringt „Der Gebirgsbote“, ein unter der Redaction von Ema— 
nuel Herſchmann in Wien erſcheinendes touriſtiſches Wochen— 
blatt, in ſeiner Nr. 23 folgende Correſpondenz aus Paris vom 
2. Auguſt 1875, mit deren Inhalte wir nach jeder Richtung hin 
ſchon ſeit langer Zeit einverſtanden ſind. 

„Geſtern am 1. Auguſt hat hier die feierliche Eröffnung 


des internationalen geographiſchen Congreſſes ſtattgefunden. Wie 


man es in Paris überhaupt verſteht, bei jeder Gelegenheit für 
die Ehre und den Glanz des Landes einzuſtehen, ſo iſt auch die 
Eröffnung des Congreſſes dazu benützt worden, um auf die civi— 
liſatoriſche Miſſion des Landes hinzuweiſen, um zu zeigen, wie 
Alles dem Rufe Frankreichs gefolgt iſt, als es ſich anſchickte, 
eine große Manifeſtation für den Fortſchritt der geographiſchen 
Wiſſenſchaft ins Werk zu ſetzen. Frankreich hatte aber auch ein 
Recht dazu, es in feierlicher Weiſe zu verkünden, daß ſich der 
ganze Globus an dem Friedenswerke betheilige, denn alle Cultur— 
länder (auch Hamai ift eines) haben die beiten Männer auf dem 


Gebiete der Geographie nach Paris geſendet, um einerſeits das 
eigene Produkt zu zeigen, andererſeits aber ſich die Errungen⸗ 
ſchaften der anderen Länder nutzbar zu machen. Die Ausſtel⸗ 
lung iſt ſeit 15. Juli eröffnet, der Congreß beginnt heute ſeine 
Berathungen, die Jury wird ihr Urtheil in einigen Tagen fällen. 
Nachdem von Seite des Central-Comités in einigen Wochen ein 
ausführlicher Bericht über Ausſtellung und Congreß folgen wird, 
fo kann ich mich damit begnügen, es auszusprechen, daß die 
Ausſtellung eine wahre Fundgrube iſt für Solche, die ſich für 
Geographie intereſſiren. Ich werde übrigens auf die Ausſtellung 
demnächſt zurückkommen und will für heute nur des Umſtandes 
gedenken, daß auch die Alpenvereine an derſelben betheiligt 
ſind. — Als vor zwei Monaten an die Alpenvereine der Ruf 
erging, den geographiſchen Congreß in Paris dazu zu benützen, 
um auch die Alpenvereine zu einem Congreß zu vereinigen, da 
that ſich eine allgemeine freudige Bewegung in touriſtiſchen Kreiſen 
kund, daß man einen Punkt berührt habe, welcher hervorragende 
Touriſten ſchon lange beſchäftigt und um welchen man das 
touriſtiſche Programm gerne bereichert hätte. Die Ausſtellung 
wurde denn auch beſchickt, und der Congreß — unterblieb, weil 
die Hälfte der Alpenvereine keine Delegirten geſchickt hat, trotz 
der gemachten Zuſage. Einen Congreß abhalten, auf welchem 
nicht die Stimmen ſämmtlicher Alpenvereine gehört werden, 
wäre nicht praktiſch, und fo unterließ man es, ſich zu gemein- 
ſamen Beſprechungen zu vereinen, nicht ohne allſeitig das größte 
Bedauern darüber ausgeſprochen zu haben, daß die Alpenvereine 
einen fo hochwichtigen Moment verabſäumt, durch gemeinſchaft⸗ 
liche Berathungen die touriſtiſche Bewegung in ein wiſſenſchaft— 
liches Fahrwaſſer gelenkt zu haben. Mehr als irgendwo hat ſich 
hier gezeigt, was die Alpenvereine nicht leiſten und was ſie mit 
ſelbſt geringen Mitteln leiſten könnten; mehr als irgendwo konnte 
man die bisherigen Leiſtungen vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus betrachten und finden, daß dieſe noch keinen Anſpruch darauf 
machen können, bedeutende genannt zu werden. — Das unge— 
mein reichhaltige geographiſche Material, welches ſich hier dem 
Auge darbietet und dem Wiſſensdrang zur Verfügung ſteht, zeigt, 
wie das alpine Weſen gar nicht anders, denn als nothwendiger 
Beſtandtheil der Geographie gedacht und demnach behandelt wer- 
den muß. Das Wort, welches ich jüngſt ausgeſprochen, daß die 
Touriſtik eine Wiſſenſchaft ſei, wurde hier überall anerkannt, 
allerdings mit dem Bemerken, daß ſie es erſt werden müſſe, 
aber ebenſo entſchieden wird es allſeitig ausgeſprochen, daß, wenn 
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man die Touriſtik nicht wiſſenſchaftlich betreiben werde, die ganze 
Sache nach wenigen Jahren verſchwinden und nichts zurücklaſſen 


werde, als den trüben Bodenſatz einer unklaren Bewegung. In 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen will man noch nicht daran glauben, daß 


die Alpenvereine Höheres im Sinne haben, als den Bergſteigſport 


zu fördern, wenn auch einzelne Leiſtungen, wie ſie auf der Aus⸗ 
ſtellung zu ſehen, bereits den Beweis liefern, daß man dort und 
da gern möchte. 
ſehr viel des Nützlichen, und die Kunſtbeilagen liefern den Be⸗ 
weis, daß es an ernſtem Streben nicht fehlt; allein man muß 


es auch jagen, daß die Publikationen durchaus nicht nach einem 
Syſtem herausgegeben werden, welches die Bürgſchaft eines ge- 
So lange die Jahrbücher 
ſich mit allem Möglichen beſchäftigen und nicht als erſtes Prinzip 
anerkennen, daß jeder Alpenverein in feinem eigenen Land zu 


deihlichen Fartſchrittes in ſich trägt. 


bleiben habe und auch da nur wirklich Wiſſenswerthes bearbeiten 
und veröffentlichen ſoll, ſo lange werden dieſe Publikationen nicht 
den 1 entſprechen, die man an ſie zu ſtellen berech⸗ 
tigt iſt. 

Die Ausſtellung bietet in Bezug auf die Publikation ein 
überſichtliches Bild und iſt in dieſer Beziehung im Stande, zu 
befriedigen. 
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Die Jahrbücher der Alpenvereine enthalten 


Was die andern Dinge betrifft, nämlich Karten, 


Panoramen, Bilder und Ausrüſtungsgegenſtände, ſo haben die 
Alpenvereine nicht ihr Beſtes geſendet, was auch ſehr bedauert 


wird. Von Plänen für Schutzhäuſer iſt nicht viel zu ſehen, und 


verdient in dieſer Beziehung nur die Section Prag alle Anerken⸗ 
nung. 


der alpinen Geſellſchaft „Wilde Banda“. Dieſe Ausſtellung 


Die beſte, zahlreichſte und inſtructivſte Ausſtellung iſt die 


liefert ein überſichtliches Bild der praktiſchen und wiſſenſchaftlichen 


Hilfsmittel des Touriſten und macht es jedem Laien möglich, 
klar zu ſehen. Ein guter Gedanke war es auch, durch eine 
Figur einen gut ausgerüſteten Bergſteiger darzuſtellen, und fand 
man allgemein, daß dieſer wilde Bandiſt recht zahm ausſehe. — 
Um auf den nicht zu Stande gekommenen Congreß zurückzukom⸗ 
men, muß ich geſtehen, daß das Scheitern deſſelben hauptſächlich 
deshalb zu bedauern iſt, weil es jetzt kaum mehr möglich ſein 
wird, einen ſolchen Congreß zuſammen zu bringen. Das Ver⸗ 
trauen iſt einmal gelockert und wird ſich nicht leicht wieder her⸗ 


ſtellen laſſen. — Mögen Jene, welche mitgeholfen haben, den 


Congreß zu begraben, die Verantwortung dafür übernehmen, ſie 


haben der alpinen Sache ſehr geſchadet.“ 
K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


1. Das Baum⸗Anpflanzungs⸗Geſetz Nordamerika's 
dürfte ein nachahmenswerthes Beiſpiel für manche walbdloſe 
Gegenden ſein, ſich im Laufe der Zeit ohne alles Geräuſch 
die Wohlthat ſchattiger Haine zu erwerben. Man gab es, um 
die Bewaldung der Prairien zu ermöglichen und beſtimmte, daß, 
wer 40 Acker mit Bäumen bepflanzt und dieſe Pflanzung zehn 
Jahre lang in gutem Zuſtande erhält, eiuen Beſitztitel oder ein 
ſog. Patent für 160 Acker Land, inc. der 40 Acker Wald, 
empfängt. Das iſt freilich leicht verlangt, aber ſchwer ausge— 
führt. Dennoch weiß ſich der Amerikaner ohne übergroße An- 
ſtrengung ſeiner Mittel zu helfen. Er ſucht ſich in der Nähe 
einer Eiſenbahnſtation 240 Acker Land aus, läßt ſich in der 
nächſten Landoffice 80 Acker Kraft des „Heimſtättegeſetzes“ zu⸗ 
ſchreiben, das ihm ein Recht auf 160 Acker gibt, ſofern er dieſe 
innerhalb 10 Meilen von einer Eiſenbahn wählt, und läßt ſich 
ebenſo Kraft des Baumpflanzungsgeſetzes 160 Acker zuertheilen, 
wofür er 42 Dollars Einſchreibegebühren zu zahlen hat. Auf 
jenen 80 Ackern hat er ſein Haus zu bauen und darin zu 
wohnen, um einen Theil des Landes urbar zu machen. Gleich— 
zeitig beginnt er aber auch mit der Umpflügung der 40 Acker 
Baumland, das er im nächſten Jahre mit Bäumen bepflanzt. 
Nach zehn Jahren erhält er dafür auf ſeinen Nachweis das 


Patent. Während dieſer Zeit benutzt er die andern 120 Acker 


als Farmland und iſt dann im Beſitze von 200 Ackern Farm⸗ 


land und 40 Ackern Waldland. Gewiß eine ſinnige und prak⸗ 
tiſche Art, „zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen!“ 
K. M 


2. Aſyngamiſten 


nennt Prof. Kerner in Innsbruck in einer eigenen kleinen Schrift 
diejenigen Pflanzen, welche den übrigen Individuen der gleichen 
Art entweder in der Blüthe vorauseilen oder nachhinken. Da⸗ 
gegen bezeichnet er umgekehrt alle gleichzeitig blühenden Indivi⸗ 
duen als Syngamiſten. Dieſe blühen unter gleichen äußern 
Verhältniſſen gleichzeitig; die Belegung ihrer Narben mit Pollen 
erfolgt innerhalb einer eng begrenzten Periode des Jahres. Der 
Verfaſſer beobachtete ganz richtig, daß beide Reihen von Indivi⸗ 
duen von einander oft weſentlich in ihrer ganzen Tracht u. ſ. w. 
abweichen. Er findet darin als Darwiniſt einen neuen Anhalt, 
die Entſtehung neuer Arten zu erklären, vergißt aber, daß er 
ſelbſt einem ſehr engen Artbegriff huldigt, der ſchließlich doch nur 
Formen derſelben Art vor ſich hat. 

f K. M. 
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Die Kryptogamen Nordaſiens. 
Eine naturgeſchichtliche Skizze von Albin Kohn. 
(Schluß.) 
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Auf den Felſen, Bäumen und den aus Holz aufgeführten 
Gebäuden in Nordaſien findet man, wie in Europa, Laubflech— 
ten (Parmeliaceae) der verſchiedenſten Art. Als ich die 
Syenitwände bei Niſchnyudynsk, das Gerölle in der Uda und 
andern Flüſſen des Landes mit Schildflechten (Parmelia 
olivacea), mit Eudocarpum miniatum, mit Nabel— 
flechten (Umbilicaria) bedeckt ſah, erinnerte ich mich unwill⸗ 
kürlich an Agaſſiz „Schöpfungsplan“ und wünſchte mir den 
Verfaſſer herbei, auf daß er mir erkläre, welchen Plan eigentlich 
ſein Schöpfer gehabt habe, als er dieſe gigantiſchen Felſenwände 
aufführte, und warum, wenn er auch ſie „gut“ befunden, er 
ſolche ungeheure Maſſen von Flechten an ſie geklebt habe, welche 
ſeine „Schöpfung“ und ſeinen ganzen „Plan“, wenn auch 


langſam, ſo doch unbarmherzig zerſtören. An dem Flüßchen 
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Kamjonnaja, das in die ÜUda mündet, würde er ſich überzeugt 


haben, wie die Natur, planlos zwar, aber nach beſtimmten 
Geſetzen, die beſtehenden Formen verändert, um Materie, die 
Myriaden von Jahren geruht hat, wiederum am Kreislaufe 
des Stoffes theilnehmen und andere, welche ebenſo lange 
kreiſte, wieder ruhen, gleichſam zu neuer Thätigkeit Kräfte an⸗ 
ſammeln zu laſſen. 


der Kamjonnaja begleitet, würde der Verfaſſer des „Schöpfungs⸗ 


An der Felſenwand, welche das rechte Ufer 


der Form von Luft, Feuchtigkeit, Wärme, Kälte und Flechten 
beſchäftigt ſind, den ganzen Schöpfungsplan zu vernichten und 
einen harten Syenitfels in fruchtbare Erde umzuwandeln. Erſt 
ſind es Flechten, welche am Felſen nagen, zu ſeiner Verwitte⸗ 
rung beitragen und ſie noch durch ihre eigene Auflöſung, bei 
welcher ja Kohlenſäure gebildet wird, die im Vereine mit Waſſer 
in ſeine Poren und Spalten eindringt, beſchleunigen. Auf der 
dünnen Schicht von Dammerde, die hierdurch entſteht, ſiedeln ſich 
Mooſe an, deren kräftigere Wurzelorgane den harten Felſen 
ſchon ſtärker angreifen und ihn um fo mehr zerſetzen, als fie 
ja ſelbſt, wenn ſie in Verweſung übergehen, mehr Kohlenſäure 
bilden und an das in den Boden dringende Waſſer abgeben. 
Auf den Leichen der Mooſe wachſen Gräſer, dann ſtraucharti ze 
Birken und Kiefern, welche man von fern für jugendliche 
Pflanzen hält, die ſich aber, wenn man ſie aus nächſter Nähe 
betrachtet, als verkrüppelte Greiſe darſtellen!), und endlich die 
Ariſtokratie der ſibiriſchen Pflanzenwelt, mächtige Kiefern und 
Lärchen, welche ſehr bedeutende Anſprüche machen, eine dicke 
Schicht von Feinerde verlangen, aber auch mit ihren Wurzeln 
mächtig an der Zerſetzung der Felsmaſſe arbeiten. Man kommt 
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ſo allmählig aus dem Bereiche der Felſen in das der rieſigen 
Kiefern und Lärchen, aus dem des nackten Felſen in das der 
Dammerde, daß man den Uebergang kaum merkt. Nur ſelten 
ſieht man in der Folge noch an dieſer Wand das Geſtein und 
zwar nur da, wo etwa ein heftiger Regenguß die Damm erde 
von ihm heruntergeſpült hat, und an ſolchen ſeltenen Stellen iſt 
es, wo man ſieht, daß die Feinerde aus dem Syenitfelſen durch 
Zerſetzung entſtanden iſt. 

Auch die Bäume in den Wäldern, wo fie dicht zuſamm en- 
ſtehen, einen geſchloſſenen Wald bilden, ſind mit Bartflechten 
(Usnea barbata) bedeckt, und es iſt ſchwer, in einem ſolchen 
Walde ſich, wie bei uns, dadurch zu orientiren, daß man am 
Baume die unbemooste Mittagsſeite und die bemooste Mitter— 
nachtſeite aufſucht. Mittags- und Mitternachtſeite verſchwind en 
unter einem dichten Pelze von Bartflechten, und nur bei der 
größten Aufmerkſamkeit ſieht man, daß der Pelz an der Nord— 
ſeite des Baumes intenſiver iſt, als an ſeiner Südſeite. Auch 
auf den vom Sturme umgeſtürzten Bäumen wuchern Mooſe, 
Flechten und Pilze der verſchiedenſten Arten und arbeiten un— 
verdroſſen an ihrer endlichen Zerſetzung. Die Maſſe dieſer 
Kryptogamen auf ſolchen Bäumen iſt häufig ſo groß, daß man 
es nur an der Geſtalt der auf dem Boden erſtarrten Welle 
merkt, daß ſie von einem rieſigen Baume gebildet wird, daß ſie 
ſein Grabhügel iſt. Man durchtritt dieſe Welle leicht mit dem 
Fuße und findet dann das noch in der Zerſetzung begriffene Holz. 

„Fahre mit uns nach Pilzen“, ſagte eines Tages im Som⸗— 
mer 1868) zu mir Frau Alexandra Jefimowna Zrofi- 


mowa, in deren Hauſe ich damals logirte, „Du wirſt es nicht 


bedauern, dieſe Fahrt mitgemacht zu haben.“!) 

Da ich für den Augenblick nichts Beſſeres zu thun hatte, 
war ich kurz entſchloſſen die Fahrt mitzumachen. Freilich wun— 
derte ich mich, ais mir Alexandra Jefimowna ſagte, ich möge 
nur gleich mein Bündel ſchnüren, das heißt, meine Filzdecke, 
auf der ich ſchlief, zuſammenrollen, meinen Pelz einwickeln 
und auch etwas reine Wäſche mitnehmen. Der Wald iſt ja 
noch ſo nahe bei Irkutsk, daß ich glaubte, die Spazierfahrt 
würde einige Stunden, höchſtens den ganzen Tag dauern, ſo 
daß wir Abends wieder unter Dach und Fach ſein würden. 
Indeß erklärte mir die freundliche Wirthin, daß das Geſchäft 
nicht ſo ſchnell gehe, da ſich der an Holz und Pilzen reiche 
Urwald ſchon auf mehr als hundert Werſt von der Stadt zu— 
rückgezogen habe, und daß wir kaum in fünf bis ſechs Tagen 
zurückkehren würden. 

Ich that, wie mir geheißen, und bald ſaßen wir auf einem 
Wagen, auf dem ſich außer unſern Sachen, einen mächtigen 
Samowar Theemaſchine), dem nöthigen Geſchirre und Mund— 
vorräthen jeglicher Art, auch zwei mächtige leere Tonnen und 
einige kleinere befanden. Hinter der Stadt ſah ich noch mehrere 
änlich ausgerüſtete Wagen, und als wir ſie erreicht und uns 
ihnen angeſchloſſen hatten, erfuhren wir, daß uns ſchon an zehn 
audere Wagen, alle ſo bepackt wie der unſrige, voraus geeilt 

) In Rußland, mehr noch in Sibirien, iſt das „Du“ (Ty) in 
privaten Verhältniſſen nicht immer das Zeichen einer großen Vertraulich— 
keit. Das „Ihr“ (Wy) wird ſeltener angewendet, das Wort „Ba ryn““ 
(Herr) in Verbindung mit wy nur ſeitens der Nichtadeligen gegenüber 
einem Adeligen. Sonſt nennt man die Perſon, mit der man ſpricht, mit 
ihrem Vornamen und ſetzt den mit der Endung „witsch“ für's Mas⸗ 
culinum, „owna“ für's Femininum, ausgeſtatteten Vornamen ihres 
Vaters hinzu. Alſo hätte meine Wirthin mich eigentlich „Albin An to— 
nowitſch“ (Sohn Antons) nennen müſſen, in welchem Falle ich ſie immer 
„Alexandra Jefinowna“ (Tochter Jefim's) angeredet hätte. Sie liebte 
jedoch dieſe Ceremonien nicht, und ich wollte ihr den Humor nicht ver- 
derben. 
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waren. Spät gegen Abend erreichten wir das Ziel unſeres 
Ausfluges, den Hochwald, wo wir unter prächtigen Lärchen 
unſer Lager aufſchlugen, ein mächtiges Feuer anzündeten, das 
allmählich zu einem wahren Scheiterhaufen anwuchs, deſſen ſich 
ſelbſt die frommen Dominikaner zur Reinigung der Welt, von 
Ketzern hätten bedienen können. Zum Schlafen richteten wir 
uns in „bunter Reihe“ ein; wir ſchliefen herrlich unter einem 
Zelte von grünen Zweigen, durch welche die Sternlein freundlich 
hindurchſchimmerten. 2 

Nachdem wir am andern Morgen den Thee genoſſen und 
einen guten Imbiß zu uns genommen hatten, zerſtreuten wir 
uns mit Körben ausgerüſtet im Walde, indem wir uns durch 
Rufen Zeichen gaben, um uns nicht zu verirren. Wer ſeinen Korb 
gefüllt hatte, kehrte zum Lager zurück, ſchüttete den Inhalt in 
eine Tonne, welche ſchon auf dem Wagen, wie's ſich gehört, 
aufgeſtellt war, und begab ſich wieder auf die Suche. Abends 
verſammelten wir uns wieder am flackernden Scheiterhaufen, 
beſprachen die Tagesereigniſſe, zu denen natürlich eine Schilde⸗ 
rung der Fundorte gehörte, genoſſen unſer Abendbrod, bei dem 
es ſehr heiter zuging, und legten uns, wie es der Zufall ge⸗ 
ſtattete, zur Ruhe, um am zweiten, dritten und vierten Tage N 
unſere leichte und angenehme Arbeit fortzuſetzen. f 

Beſonders erfreut waren Sammler und Sammlerinnen, 
wenn ſie recht viele „Ryſchiki“, Reizker (Agaricus delieiosus) 
fanden. Dieſe wurden auch beſonders geſammelt, und es wurde 
auch gleich das untere Ende des Stiels abgeſchnitten. Eine 
beſondere Tonne wurde mit den geſchätzten Ryſchiki's gefüllt, 
und ich konnte es mir Abends nicht verſagen, einige dieſer wirk⸗ 
lich deliciöſen Pilze auf Kohlen zu braten und mit Salz zu 
verzehren. Zu Hauſe werden dieſe Pilze mit Eſſig eingemacht 
und während eines copiöſeren Frühſtücks beſonders an den Faſt⸗ 
tagen, genoſſen. Es gelang mir, trotz mancherlei Störungen, 
mit Alexandra Jefimowna und der kleinen Dienerin, welche ſie 
mitgenommen hatte, eine ganze große Tonne mit Reizkern zu 
füllen. 

Neben den Reizkern waren es die Kieferpilze Boletus 
bovinus), der kleine Moucheron (Agaricus alliaceus), und 
eine Gattung von Boletus edulis Steinpilz), welche gern ge⸗ 
nommen wurden. Der Herrn- oder Steinpilz, den wir fanden, 
gehörte der faſt gleichſtieligen Species an, während ich die bei 
uns häufige Species mit dem gegen das Ende keulenartig 
verdeckten Stiele in ganz Sibirien vergebens geſucht habe. 
Den Champignon (Agaricus campestris), der bei uns zu den 
beliebteſten Pilzen gehört, und der auch in Nordaſien wuchert, 
verſchmähte die Pilze ſuchende Geſellſchaft. | 

Ich vergaß wegen des Vergnügens nicht das Geſchäft. 
Ich ſuchte auch nach ſolchen Pilzen, welche überhaupt nicht ge⸗ 
noſſen werden, oder welche nur der Sibirier verſchmäht, und 
fand den niedlichen, geſellig wachſenden Pfefferling Cantha- 
tharellus esculentus), der ſtellenweiſe größere Flächen vergol⸗ 
det, den Fliegenpilz Agaricus muscarius), von dem ich mir 
einige Exemplare mit nach Hauſe nahm, um die Fliegen in 
meiner Wohnung zu bewirthen, wobei ich jedoch fand, daß er 
weniger giftig iſt, als bei uns, da die Fliegen nach dem Genuſſe 
der für ſie mit Milch zubereiteten Pilze nur betäubt waren und 
nach einiger Zeit wieder zu ſich kamen. Man ſagte mir in 
Sibirien, daß im Norden und Nordoſten des Landes die halb⸗ 
wilden Volksſtämme aus dieſem Pilze ein berauſchendes Getränk 
deſtilliren und dieſes bei ihren Gelagen genießen. Später las 
ich in Dr. Wimmer's „das Pflanzenreich“, daß ſich 
die Nordoſt-Aſiaten aus dieſem Pilze „Kumis“ bereiten. 
Dr. Wimmer ſcheint jedoch irre geleitet zu ſein. Bei den 
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Nord-, Nordoſt⸗ und Oſt⸗Aſiaten exiſtirt das Wort „Kum ys“ 
nicht; es gehört lediglich der kirgiſiſchen Sprache an, und der 
Kumys wird auch ausſchließlich von den Kirgiſen und zwar 
nicht aus Fliegenpilzen, ſondern aus Stutenmilch bereitet. 

N Ich habe ſchon oben geſagt, daß die vom Sturme umge— 
ſtürzten Bäume von Flechten, Mooſen und Pilzen häufig ganz 
bedeckt ſind; aber auch an ſtehenden Bäumen findet man ver⸗ 
ſchiedene Arten. Es fehlt weder der angenehm riechende Bir— 
kenpilz (Polyporus suaveolus), noch auch der Feuer— 
ſchwamm (Polyporus igniarius), aus dem ſich der ruſſiſche 
Bauer den ihm nöthigen Schwamm durch Kochen in ſtarker 
Aſchenlauge, auch wohl in Salpeterauflöſung, bereitet. Mit 
Hilfe dieſes Schwammes, eines Stahls und Feuerſteins, ſagt 
der ſibiriſche Bauer, mache er ſchneller und ſicherer ein luſtiges 
Feuer in der Tajga an, als mit Hilfe von Zündhölzern. 

In den Steppen wimmelt es von Bauchpilzen (Gastero— 
mycetes), zu denen die Boviſte und Erdſterne gehören. 
Einige meiner Collegen ſagten mir, daß ſie auch Trüffeln 
und Morcheln geſehen hätten; ich will ihre Angaben weder 
gcceptiren noch auch beſtreiten. Ich kann nur ſagen, daß ich 
in Sibirien keine dieſer Pilzgattungen geſehen habe. 

Dagegen habe ich auf Feld, Wieſe und im Keller eine 
Maſſe von Pilzen geſehen, die als die wahren Feinde des 
Pflanzen⸗ und Thierreichs gebrandmarkt werden müßten. Mut⸗ 
terforn (Sclerotium clavis), das die Aehren, Brand (Til- 
letio und Ustilago), der die Getreidekörner, Roſt (Uredo), 
der Blätter, Blüthen und Stengel der Pflanzen vernichtet, findet 
man auf den mit Getreide bebauten Feldern und auf den Wie⸗ 


fen in weit größeren Maſſen, als bei uns, und der gemeine 


Brodſchimmel (Aspergillus glaucus bedeckt oft das Brod, 
welches man im Keller aufbewahrt, und durchſetzt es mit ſeinem 
Mycelium. Auf Weizenbrod und den beliebten „Kollatſchej“ 
der Ruſſen, d. h. auf ihren großen in Radform gebackenen 
Semmeln, habe ich oft Gelegenheit gehabt den Wunderblut— 
pilz (Micrococcus prodigiosus) zu beobachten. Wie ſchade, 
— dachte ich häufig, — daß der orthodoxe Pope nicht wie 
unſer römiſch⸗katholiſcher Hexenmeiſter eine dünne Oblate mit 
ſeinem Gotte füllen darf, und ſich kleiner Brocken Semmel, die, 
weil ſie nach der Operation des Ausſtechens dieſer Brocken wie 
durchbohrt iſt, „Proswira“ heißt, aber kein Stückchen Gott 
enthält, bedienen muß, um ſeinen Gott hineinzuhexen; denn ſonſt 
würde auch wohl in Nordaſien irgend ein frommer Betrüger dem 
Volke eingeredet haben, daß dieſes himmliſche Füllſel blute, weil 
es irgend ein Ungläubiger mit Meſſerſtichen traktirt habe. Das 
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unwiſſende Volk in Sibirien weiß ſich die rothen Tropfen auf 
ſeinen Semmeln nicht zu erklären; aber fo tief, wie das römiſch— 
katholiſche Volk bei uns iſt es noch nicht geſunken, um ſie für 
das Blut ihres angeſtochenen Gottes zu halten. Wenn man 
eine gewöhnliche ſibiriſche Bäuerin fragt, wofür ſie die rothe 
gallertartige Flüſſigkeit hatte, erklärt ſie ganz einfach: „nie 
zuaju“ lich weiß es nicht), aber einem Wunder ſchreibt ſie es 
nicht zu, obgleich ſie doch das „Verderben der Milch“, 
d. h. das Schleimig- und Blauwerden derſelben „böſen 
Augen“ zuſchreibt. 

Ich aber ſchreibe die Entſtehung der gräßlichen Rinder— 
peſt, welche ſo häufig in Sibirien herrſcht und Tauſende von 
Stücken Rindviehs dahinrafft, Bacillarien, d. h. winzigen 
einzelligen Algen (Diatomaceae), zu denen ja auch der 
Wunderblutpilz gehört, zu, die ſich an den Ufern der faulenden 
Steppenſeen und an den Rändern der Moräſte unter dem Ein- 
fluſſe einer tropiſchen Sonne mit ſchreckenerregender Schnellig⸗ 
keit vermehren und beim Trinken in den Magen des Rind— 
viehs gelangen, wo ſie dann die anſteckende Seuche hervor— 
rufen. Wie in den Moräſten Süd- und Mittelamerika's das 
gelbe Fieber, in den Dſchungeln Oſtindiens die Cholera, ſo 
wird in den faulenden Gewäſſern Südſibiriens der Keim 
zur Rinderpeſt geboren, welche ja ſo häufig von dort durch 
Vieh und animaliſche Produkte nach dem europäiſchen Rußland 
und von hier aus weiter bis an den atlantiſchen Ocean und jen- 
ſeits des Canals nach England verſchleppt wird. Wahrſchein⸗ 
lich rühren andere Krankheitserſcheinungen ebenfalls von Algen- 
ſporen her, die jedoch andern Bacillarienſpecien angehören. In 
einem Dorfe, das hart an einem ungeheuren, von ſumpfigen 
Ufern umgebenen See liegt, den man übrigens mit Leichtigkeit 
mittelſt eines wenige hundert Schritte langen und nicht tiefen 
Grabens in ein faſt leeres und ſehr tiefes Flußbett ablaſſen 
könnte, herrſcht unter den Menſchen das Wechſelfieber, während 
das Vieh von Schorf, Räude und Flechten befallen iſt; ich 
glaube nicht fehl zu greifen, wenn ich auch dieſe Krankheits⸗ 
erſcheinungen, die das rohe Volk den gnädigen Zulaſſungen 
ſeines gütigen Gottes zuſchreibt, auf Rechnung der mikroſkopi⸗ 


ſchen Feinde des Menſchen aus dem Pflanzenreiche ſetze, welche 


dazu da ſind — die Materie in ewiger Bewegnng zu erhalten, 
auf daß ſie immer wieder in neuen Formen von den Todten 
auferſtehe. Sie ſind die wahren Engel des Todes und des 
Lebens, deren ſchädlichen Einfluß nur ein auf hoher Bildungs⸗ 
ſtufe ſtehender Menſch mildern oder abſchwächen, aber nie ganz 
aufheben kann. 


Die Zwergvölker Innerafrila's. 
Von Otto Ale. 


Zu allen Zeiten hat die dichteriſche Phantaſie daran Ge⸗ 
fallen gefunden, unbekannte Länder mit ſeltſamen Menſchen⸗ 
formen zu bevölkern, und ganz beſonders war Afrika das Land 
für ſolche Wunder. Hierher verſetzten die Dichter der Alten, 
Heſiod und Homer, Aeſchylus, Ovid, Juvenal u. A. ihre hunds⸗ 
köpfigen, bruſtäugigen, einäugigen, lappohrigen, naſenloſen und 
rückwärts gefingerten Menſchen. Daß die Phantaſie heute noch 
nicht ärmer geworden iſt, und daß man heute noch das Innere 
Afrika's gar geneigt iſt mit fabelhaften Weſen zu bevölkern, das be⸗ 
weiſt die Erzählung von den geſchwänzten Menſchen, die man un⸗ 
fern Afrikareiſenden vor etwa 15 Jahren auftiſchte. Als Petherik 
das Gebiet des Bahr el Ghaſal bereiſte, berichtete ihm ein alter 
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viel gereiſter Neger alles Ernſtes von Menſchen, die einige 
Monatsreiſen weiter im Innern leben ſollten, die vier Augen 
beſäßen, zwei vorn und zwei hinten, und von deren Nachbarn, 


wel che die Augen in den Achſelhöhlen hätten, ſo daß ſie den 


Arm heben müßten, wenn ſie etwas ſehen wollten. Als er es 
bei dieſen Menſchen ungemüthlich fand, ging er weiter zu Leuten 
mit affenähnlichen Geſichtern und ellenlangen Schwänzen, und 
endlich gar zu Zwergen, deren Ohren bis auf den Boden reich— 
ten und eine ſolche Breite hatten, daß beim Liegen das eine als 
Matratze, das andere als Decke diente. Man thut gewiß am 
beſten, wenn man ſolche Fabeln ohne weiteres als Fabeln nimmt 


und ſich nicht etwa bemüht eine dahinter verborgene Wahrheit 


aufzuſuchen. Schon der Vater der Geographie Strabo ſagt ganz 
recht: dergleichen werde nicht aus Unkenntniß des Ortes, ſondern 
nur des Vergnügens und der Ergötzung wegen erzählt. Man hat 
darum auch die Sage von den Pygmäen, von kleinen ellenlangen 
Menſchen oder von den Dreiſpannigen, die mit den Kranichen Krieg 
führten, zu dieſen dichteriſchen Lügen gezählt. Aber ſchon Strabo 
fand das Vorhandenſein ſolcher Zwergmenſchen unter dem Aequa— 
tor nicht ſo ganz unwahrſcheinlich, da die Enden der bewohnten 
Erde, die Grenzen der wegen Hitze oder Kälte unbewohnten 
Zonen gleichſam Entartungen und Verſchlechterungen der gemäßig— 
ten Zone ſeien wie dies ſchon aus der kümmerlichen Lebens— 
weiſe und dem Mangel an Lebensbedürfniſſen hervorgehe. 
Wenn Ariſtoteles ausdrücklich erklärt, daß es keine Fabel, ſon— 
dern reine Wahrheit ſei, daß an den Quellen des Nil Men- 
ſchen von kleiner Art leben, die Höhlenbewohner ſeien, fo iſt dar- 
auf allerdings nicht viel zugeben, da die daneben erwähnten klei— 
nen Pferde doch zu ſehr an Dichtung mahnen, die der große 
Weiſe nicht immer von Wirklichkeit zu ſcheiden wußte. Anders 
klingt es bereits, wenn der nüchterne Herodot in ſeiner berühm— 
ten Erzählung von der abenteuerlichen Reife der fünf ausgelaffe- 
nen Söhne der Naſamonen, die unter andern unnützen Dingen 
darauf verfielen, die libyſche Wüſte zu beſichtigen, ſagt, daß die 
erſten Menſchen, zu denen ſie jenſeits der Wüſte kamen, „kleine 
Männer von nicht einmal mittlerer Größe“ waren. Dennoch 
haben die Zwergvölker in Afrika bis in die neueſte Zeit als 
Fabeln gelten müſſen, und höchſtens glaubte man es mit einzel— 
nen verkommenen Stämmen zu thun zu haben, wenn Reiſende 
von ſolchen kleinen Menſchen berichteten, die ſie geſehen oder 
von denen ſie gehört hätten. 

Der erſte glaubwürdige Bericht von Zwergvölkern war der 
des Botanikers der Bougainville'ſchen Expedition, de Commerſon, 
der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Madagaskar be— 
ſuchte. Auf den höchſten Bergen im Innern dieſer großen 
Inſel ſollte ein Volk von Pygmäen leben, die von den Malgaſchen 
Quimos oder Kimos genannt würden, nur 3 Fuß 5 Zoll durch— 
ſchnittlich groß wären, von Broncefarbe, mit langen Armen und 
wenig entwickelten Brüſten der Frauen. Es ſollte ein überaus 
kluges, thätiges und kriegeriſches Volk ſein. Es gelang den 
Reiſenden freilich nicht in die Berge der Quimos ſelbſt einzu- 
dringen, aber er ſah eine Quimoſſe-Frau, die der Gouverneur 
von Fort Dauphin unter ſeinen Sklaven hatte. Dieſer Bericht 
iſt eifrig bekämpft und wenn nicht als vollſtändige Fabel, ſo 
doch als Uebertreibung der Wirklichkeit aufgefaßt worden, die 
ſich vielleicht auf das Vorkommen einiger mißgeſtalteter Cretins 
beſchränkte. Jedenfalls iſt die Exiſtenz des Quimovolkes bis 
auf den heutigen Tag noch nicht völlig aufgeklärt worden. 

Vor etwa 30 Jahren kamen Gerüchte von einem andern 
Zwergvolk, das im Innern Oſtafrika's leben ſollte, durch den 
berühmten Miſſionär Krapf nach Europa. In einem an Bam⸗ 
buswäldern reichen Lande im Süden von Kaffa und Suſa, ſo 
hatte ihm ein Sklave aus Enarea erzählt, ſollten Leute, Docko 
genannt, leben, die ſo klein ſeien wie zehnjährige Knaben, von 
dunkler Olivenfarbe, ohne Häuſer und Tempel, ohne Geſetze 
und Oberhaupt, ohne Waffen, ohne Feldbau, völlig wild wie 
die Thiere. Sie ſollten nackt gehen, ſich von Schlangen, Amei— 
ſen, Mäuſen, Wurzeln und Früchten nähren, dicke vorſtehende 
Lippen, platte Naſe und kleine Augen und ein nicht wolliges 
Haar haben, das bei den Frauen bis auf die Schultern reiche. 
In ihren dichten Wäldern ſollten ſie ſich auf Bäumen verbergen 
und dort leicht von den Sklavenjägern gefangen werden. Auch 
dieſen Docko wurde ſpäter wenigſtens die Pypmäennatur be⸗ 
ſtritten, namentlich von d'Abbadie, der in Kaffa dies Volk 
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hatten, 
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kennen lernte, der aber abſonderliche Vorſtellungen von einem 
Zwergvolke gehabt zu haben ſcheint, 


von ungewöhnlich kleinem Wuchſe. 


Großes Aufſehen erregte es, freilich 


als der berühmte, 


nicht immer ganz glaubwürdige Reiſende Du Chaillu auch von 
Er hatte 
innerhalb des Gebietes der Aſchango ein wanderndes Jägervolk 
getroffen, Obongo genannt, und eine Anzahl von Leuten deſſel⸗ 


einem zwergartigen Volke in Weſtafrika berichtete. 


ben gemeſſen. Er bezeichnet ſie als nicht übel geſtaltet, hell⸗ 
farbiger als die Nachbarn, 
Körperbehaarung und gibt ihre mittlere Höhe auf 4 Fuß 7 Zoll 
(c. 150 Cent.) an. Sie wohnten in kleinen, zeltartigen, aus 
biegſamen Baumzweigen errichteten Hütten, waren ungemein 
ſcheu, aber als erfahrene und geſchickte Fallenſteller und Fiſcher 
bekannt. Ganz beſonders ergötzte den Reiſenden ihre ungemeine 
Beweglichkeit, und die wunderlichen Krümmungen ihres kleinen 
Körpers beim Sprechen erregten das Gelächter ſeiner Begleiter. 
Seltſamerweiſe hatten ſchon früher portugieſiſche Berichte von 
Zwergvölkern in dieſen Gegenden geſprochen. Schon Dapper 
erzählt im 16. Jahrhundert, daß weit landeinwärts im Nord⸗ 
often von Loango das meiſte Elfenbein von den Mimos oder 


Bakkebakke geholt werde, die dem großen Makoko zinsbar ſeien. 


Dieſe kleinen Menſchen, ſagt er, ſollen ſich durch eine gewiſſe 


Teufelskunſt unſichtbar zu machen und ſo die Elephauten mit 


geringer Mühe zu ſchießen wiſſen. Er fand ſolche Zwerge auch 


am Hofe des Königs von Loango, wo ſie vor dem Throne ſaßen. 


Spätere Nachrichten verlegen den Wohnſitz der innerafrika⸗ 
niſchen Zwergvölker weiter öſtlich an einen großen See, der, 
wie Escayrac de Lauture von Eingebornen am obern Schari 
erfuhr, zwei Monate ſüdſüdöſtlich von Maſena, der Hauptſtadt 


da ſeine eigenen Angaben 
die Docko als ein Volk von durchſchnittlich 5 engl. Fuß oder 
152 Centimetern bezeichnen, alſo doch mindeſtens als ein Volk 


mit kurzem Kopfhaar, aber ſtarker 


Baghirmi's, die Quellflüſſe des Schari vereinigen ſoll. Jene 


Eingebornen bezeichneten das Volk als Mala-Gilageh, d. h. 
Schwanzträger, klein von Statur, von röthlicher Hautfarbe und 
Neger an der Sierra-Leone⸗ 


mit langem Haarwuchs bekleidet. 
Küfte, welche eine Geſandtſchaft zu dem die Ufergegenden jenes 
Sees, den ſie Liba nannten, beherrſchenden Könige begleitet 
erzählten dem Miſſionär Kölle, daß an dem See das 
Volk der Kenkob wohne, Leute von nur 3 —4 Fuß Höhe, die 
aber ſehr ſtark und die beſten Jäger ſeien. Ein anderer Ge⸗ 
währsmann ſprach dem Miſſionär von einem Fluſſe Riba in 
derſelben Gegend und von einem kleinen Menſchenſtamme, der 
an feinen Ufern lebe, und den er Betſan nannte, nur 3 —5 Fuß 
hoch, mit langen Bärten und handlangem Haupthaar, ganz vom 
Ertrage der Jagd lebend. 

So vielfach aber auch von ben älteſten Zeiten her von 
den Pygmäen Afrika's berichtet worden war, ſo waren doch 
alle dieſe Gerüchte fo dunkel gehalten, und es war ohnehin fo 
ſchwer an ganze Zwergvölker zu glauben, daß man es unſerm 


berühmten Landsmann Dr. Schweinfurth nicht verdenken kann, 


wenn er nur Märchen im Sinne von „Tauſend und Eine 
Nacht“ zu hören glaubte, als ſeine Nubier an den langen 
Abenden auf den Gewäſſern des obern Nil ihm erzählten, im 
einem ſüdlich vom Gebiete der Niamniam gelegenen Lande hätte 
man Männchen geſehen, die nie über 3 Fuß Höhe erreichten, 
einen langen weißen Bart bis an die Knie trügen und mit 
guten Lanzen bewaffnet den Elephanten unter den Leib ſchlüpf⸗ 
ten und ihn ſo leicht zu erlegen vermöchten, da er mit ſeinem 
Rüſſel ihrer nicht habhaft werden könnte. So lange er ſich in 


den Seriben des Bongogebietes aufhielt, begleitete ihn beſtändig a 


der romantiſche Zauber Miet Pygmäenſage. 


Die Niamniamzügler berichteten ihm Wunderdinge von der 


7 Pracht des kanibaliſchen Hofhaltes der wilden Könige, von den 


Zwergen, welche bei ihnen das Amt von Hofnarren bekleideten, 
und ſuchten ſich in phantaſtiſcher Ausſchmückung ihrer Schilde— 


rungen zu überbieten. Schweinfurth war überzeugt, daß es ſich 


nur um pathologiſche Erſcheinungen handeln könne, die von den 


Königen gleichſam als Naturmerkwürdigkeiten gehalten würden. Daß 


es aber wirklich eine ganze Reihe von Völkerſtämmen gebe, deren 


mittlere Körpergröße weit unter das mittlere Maaß der befann- 


ten Bewohner Afrika's zu ſtehen kommt, davon ſollte er ſich 


erſt beim Mombuttukönige Munſa durch den Augenſchein über— 
zeugen. 

Auch dieſer König ſollte Zwerge an ſeinem Hofe halten; 
aber Schweinfurth hatte bereits mehrere Tage in der Reſidenz 


deſſelben verlebt, ohne daß ſie ihm zu Geſicht gekommen waren. 


klammert hielt und ſcheue Blicke nach allen Seiten warf. 


ſen Name als Aftü bezeichnet wurde. 


worfen 


Da erſcholl eines Vormittags lauter Jubel durch das Lager. 
Mohammed, der Chartumer Elfenbeinhändler und Freund unſeres 


Nſewus, der Akka Dr. Schweinfurth's. 


Reiſenden, hatte die Pygmäen beim Könige überraſcht und ſchleppte 


nun trotz alles Sträubens ein ſeltſames Männlein vor das Zelt, 
das auf ſeiner Schulter hockend, ängſtlich Mohammeds Kopf um⸗ 
Bald 
ſaß er vor dem Reiſenden auf ſeinem Ehrenplatz, zu ſeiner 
Seite der königliche Dolmetſch, und Schweinfurth konnte nun 
ſeine Augen an der handgreiflichen Verkörperung tauſendjähriger 
Mythen weiden, ihn zeichnen und ausfragen. Das letztere war 
freilich nicht ganz leicht, gelang aber doch mit Hülfe der aus— 


gekramten Geſchenke. Das ſeltſame Geſchöpf war das Haupt 


einer Familie, die eine halbe Stunde von der Reſidenz eine 
kleine Pygmäencolonie bildete und zu einem Volke gehörte, deſ— 
Dieſe Akka bewohnen 
ausgedehnte Gebiete im Süden der Mombuttu, ungefähr zwi⸗ 
ſchen dem 1. und 2. nördlichen Breitegrade, und zerfallen in 


zahlreiche Stämme, deren einige dem Mombuttukönige unter- 
ſind, der zur Erhöhung der Pracht ſeines Hofes einige 
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Familien in feiner Nähe angeſiedelt hat. Schließlich ließ ſich 
der Akka ſogar bewegen einige Waffentänze zum Beſten zu 


geben. Er war nach Art der Mombuttu koſtümirt, mit Feder 


hut und dem faltigen, von der Bruſt zum Knie reichenden Ge— 
wande aus der Rinde des Rockobaumes, und mit Lanze, Bogen 
und Pfeilen bewaffnet, alles en miniature, denn er hatte nur 
eine Höhe von 1½ Meter. Der Eindruck dieſes Waffentanzes 
war ein grenzenlos heiterer. Trotz ſeines großen Hängebauches 
und ſeiner kurzen dürren Säbelbeine leiſtete der Akka wahrhaft 
Unglaubliches an Sprungkraft und Gewandtheit, und zugleich 


waren alle Sprünge von einer Lebhaftigkeit des Gefichtsang- 


drucks unterſtützt, daß Keiner der Umſtehenden ſich des Lachens 
enthalten konnte. Dazu riefen die Dolmetſcher beſtändig: „Wie 
Heuſchrecken hüpfen die Akka im Graſe herum; die Elephanten 
ſehen ſchlecht, und die Akka ſind flink, ſie ſchießen ihre Pfeile 
ihnen in die Augen und jagen ihnen ihre Lanzen in den Bauch.“ 
Faſt täglich erhielt Schweinfurth jetzt Beſuch von Akkas, die er 


Bombi ein Akka. 


zeichnete. Leider iſt nur eins dieſer Porträts aus dem Brande, 
der ſpäter die Habſeligkeiten unſeres Reiſenden vernichtete, ge— 
rettet worden. Der ziemlich plötzlich erfolgende Aufbruch aus 
dem Lande der Mombuttu machte zwar dem Studium des in— 
tereſſanten Zwergvolkes ein Ende; aber Schweinfurth nahm 
einen Akka als Geſchenk mit ſich, und erlebte zugleich noch ein 
Zuſammentreffen mit einigen Hunderten von Akkakriegern. 
Mummeri, der Bruder des Königs Munſa, der über den ſüd— 
lichen Theil des Landes herrſchte, und dem die Akka zunächſt 
zinsbar waren, kam von einer großen Kriegerſchaar begleitet an 
das Hoflager, und in ſeinem Gefolge befand ſich ein ganzes 
Corps von Pygmäen. Schweinfurth wußte von Mummeri's 
Ankunft nichts, als er von einem Ausfluge, den er an dieſem 
Tage gemacht hatte, zurückkehrte. Da ſah er ſich auf dem wei— 
ten freien Platze vor den königlichen Hallen plötzlich von einem 
Haufen übermüthiger Knaben umringt, die ein Scheingefecht zu 
ſeinem Empfange improviſirten, ihre Pfeile auf ihn richteten 
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die zu fechten wiſſen!“ Leider hatte Mummeri mit ſeinen 


und ihn in einer Weiſe umſchwärmten, daß er dieſe Zudring— 
lichkeit für unziemlich halten mußte. „Das ſind ja „Tikitiki“, 
riefen ſeine Niamnjam ihm zu, welche den Akka dieſen Namen 
gaben. 


„Du glaubſt wohl, es ſeien Kinder; das ſind Männer, 


eee er 
— — 2 u‘ ra J 
2 j eu { 


Pygmäen am andern Morgen den Platz bereits verlaſſen, als 
Schweinfurth genauere Studien an dieſem Zwergvolke machen 
wollte. Schluß folgt.) 


Titeratur-Vericht. 


Göthe's Naturwiſſenſchaftliche Correſpondenz. (1812 — 


1832.) Im Auftrage der v. Göthe'ſchen Familie herausgegeben 
von F. Th. Bratranek. 2 Bde. Leipzig, F. A. Brockhaus. 8. 
1. Bd. LXXXIX. 400 S. 2. Bd. 424 S. Preis: 15 Mk. 


Ueber einen Göthe kommt nichts zu ſpät. Darum haben 
wir auch keine Gewiſſensbiſſe, daß wir mit der Anzeige vorliegen— 
den Buches ſpäter kommen, als wir beabſichtigten. Es iſt ein 
neues Denkmal eines gewaltigen Geiſtes und um ſo höher zu 
veranſchlagen, als es ſonnenklar zeigt, daß ſich Poeſie und Na- 
turwiſſenſchaft nicht ausſchließen.“ An und für ſich ſagt uns ja 


freilich das Buch nichts Neues; wir wiſſen, wie und in welcher 


Ausdehnung Göthe ſich mit Natuwiſſenſchaften befaßte. Allein, 
die einzelnen Fäden an dem großen Webſtuhle des Dichters und 
Forſchers in Bewegung zu ſehen, iſt doch etwas Anderes, und 
wie bedeutungsvoll iſt es! Dieſes liebevolle Eingehen auf Alles, 
was den Horizont des Geiſtes erweitert, dieſe neidloſe Theil— 
nahme an fremden Forſchungen, dieſe kindliche Freude, dieſes 
Behagen an den fremdartigſten Beſtrebungen, wenn ſie ihn 
über lang Erſehntes, über lang Durchdachtes aufklären oder ihm 
gar eigene Vermuthungen beſtätigen: das iſt eine erquickliche 
Lectüre. Wenn man aber erwägt, daß in dem Buche nach und 
nach über 100 Briefſteller, häufig der berühmteſten und bedeu⸗ 
tendſten Art, mit 375 Briefen auf die Scene treten und hier 
ihre innerſten Herzensgeheimniſſe vor dem Altmeiſter der deutſchen 
Literatur ausplaudern: ſo kann man ſchon von vornherein eine 
dramatiſche Spannung erwarten, die den Geiſt wohlthätig be— 
ſchäftigt und erregt. Referent geſteht unverholen, daß, wie er 
in Stunden der Abſpannung und Niedergeſchlagenheit auch ſonſt 
gern zu Göthe's Werken griff, er auch vorliegende Correſpondenz 
immer auf ſeinem Handtiſche vor ſich hat, um ſich in ähnlichen 
Situationen daran zu erholen. Wer alt genug iſt und viele der 
Briefſteller-Namen noch in friſchem Andenken hat, wird ſelbſt 
durch ein biographiſches Moment geſchichtlich erquickt werden, 
wenn nach einander die Todten wieder vor ihm auferſtehen, als 
ob ſie mit der alten Nervenſpannung zu ihm ſprächen. Oft tre⸗ 
ten in dieſer Weiſe die feindlichſten Antipoden einzeln vor dem 
Altmeiſter auf, oft auch ſich gegenſeitig anklagend; allein über 
Allen ſteht der Briefempfänger Göthe wie die Verſöhnung in 
Perſon. Auch der Tod hat alle Fehde ausgeglichen, ruhig und 
ſachlich ſteht der Leſer über dem Ganzen, durch ein Menſchen— 
alter von ihm entrückt und doch friſch mitten in einer klaſſiſchen 
Vergangenheit, die durch Göthe gewiſſermaßen zu einer neuen 
Zeit, zu einer neuen Literaturperiode einleitet, die ſpäter ihren 
Centralpunkt in Humboldt's „Kosmos“ finden ſollte. Ein nicht 
geringer Genuß liegt ſicher ſchon deshalb darin, daß wir gegen: 
wärtig in vielfacher Beziehung Klarheit über Diuge haben, die 
damals die Geiſter beſchäftigten, aber in Unkenntniß erhielten. 
Unwillkürlich empfindet man den Reiz der großen Erfolge, die 
die Naturwiſſenſchaften auf allen Gebieten errangen, als großen 
geſchichtlichen Fortſchritt der Menſchheit und erfreut ſich deſſen. 
Was damals die Beſten, Edelſten und Genialſten noch lebhaft 
erregte, ſind uns längſt bekannte Wahrheiten, über die heute 
bereits die Elementarſchule ſpricht. Sicher eine Fülle von Em— 
pfindungen und Eindrücken, welche den gebildeten Leſer nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin anregen! 

Im Hinblick auf fo viel Anregendes möchte man es faſt 
mißmuthig aufnehmen, daß der Herausgeber nicht die ganze 
Correſpondenz brachte. Aus Zweckmäßigkeitsgründen nämlich iſt 
der Briefwechſel Göthe's mit einigen Andern, z. B. mit Graf 
Caſpar v. Sternberg, mit Staatsrath Schultz, Döbe— 
reiner, Carus, Grüner und v. Leonhard, ausgeſchloſſen 
worden, ſo daß von den fünf letztgenannten nur einige wenige 
Briefe als Nachzügler auftreten. Doch in Bezug auf Ausdeh⸗ 
nung und Preis des Buches iſt das gewiß ein beachtenswerthes 
Moment geweſen. In Folge deſſen hat man auch einen Sepa⸗ 


rattitel beigegeben: „Neue Mittheilungen aus Joh. Wolfgang 
v. Göthe's handſchriftlichem Nachlaſſe“, und hat ein Verzeichniß 
ſämmtlicher Correſpondenzen vorausgeſendet, wie man ſie, von 
Göthe's Hand geordnet, in deſſen Nachlaſſe vorfand, mochten ſie 
nun ſchon publicirt ſein oder nicht. Auf ſolche Art ſind wenig⸗ 
ſtens die Lücken angedeutet worden. Urſprünglich hatte Göthe 
ſelbſt die Briefe chronologiſch geordnet, dieſe Reihenfolge aber nur 
in den erſten Heften ſtreng eingehalten. In dieſer Art ließ ſich 
die Sammlung nicht publiciren, ſondern ſie mußte alphabetiſch 
nach den Namen der Correſpondenten geordnet werden. Wo es 
möglich war, wurden vor jedem Briefwechſel die Ausſprüche 
Göthe's über den betreffenden Correſpondenten nach der Zeitfolge 
angeführt. Sonſt erleichtern dem Literator vier Verzeichniſſe nach 
chronologiſcher, alphabetiſcher, literariſcher und gruppirender An⸗ 
ordnung der Correſpondenten das Verſtändniß. In letzter Bezie⸗ 
hung finden wir 13 wiſſenſchaftliche Gruppen: Anatomie mit 
Namen wie D' Alton, Blumenbach, Carus, Loder, 
Sömmering u. A., Anthropologie mit Namen wie Ya’ 
cobi, Naſſe u. A., Aſtronomie (Gruithuiſen), Botanik 
mit Namen wie v. Martius, Ernſt Meyer, Nees v. Eſen⸗ 
bef, Treviranus u. A., Chemie (Döbereiner, Wur⸗ 
zer), Geſchäftsführung, Literaturverhältniſſe und 
Perſonalien, Meteorologie mit Namen wie Brandes, 
Poggendorff, Poſſelt u. A., Mineralogie und Geolo⸗ 
gie mit Namen wie Berzelius, Grüner, v. Herder, 
Hoff, Jäger, Lenz, v. Leonhard, Naumann, Nögge⸗ 
rath, Struve, Suckow u. A., Naturphiloſophie mit 
Namen wie Himly, Schottin u. A., Phyſik (Melin) und 
Phyſiologie (Brück, Joh. Müller, Purkinje). Von 


dieſen Naturforſchern ſtanden ihm ſchon frühzeitig und dann oft 


bis in feine ſpäteſten Tage freundſchaftlich zur Seite ein: Blu- 
menbach, Sömmering, D' Alton, Carus, Martius, 
Nees u. A. — Alles dieſes, ſowie das Verhältniß Göthe's zur 
Naturwiſſenſchaft iſt von dem Herausgeber in kenntnißreicher und 
liebevoller Weiſe ausführlich in einer Einleitung beſprochen worden. 
Man darf nicht erwarten, daß jeder Brief ein geiſtſprühender 

ſein ſoll. Es iſt eben Alles, auch das Unbedeutendſte aufgenom⸗ 
men worden, um ein vollſtändiges Bild von Göthe's naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Correſpondenz zu geben. In dieſer Beziehung hat 
man ſich zu hüten, auf das erſte Durchblättern hin ein Urtheil 
zu fällen, welches leicht ungünſtig ausfallen könnte. Man darf 
ebenſo wenig Außerordentliches erwarten, ſo viel außerordentliche 
Menſchen auch den Briefwechſel beſtimmten. Der Reiz liegt nicht 
in neuen genialen Ausſprüchen, die wir noch nicht wüßten, ſon⸗ 
dern in der ganzen Menge der Briefſteller, welche ein Ausdruck 
ihrer Zeit ſind. Dennoch werden einzelne Briefe mit großem 
Intereſſe geleſen werden. In dieſer Hinſicht ſteht vielleicht 
v. Martius obenan, und zwar mit einem Briefe vom 18. Mai 
1825. Der berühmte braſilianiſche Reiſende wollte damit den 
alten Herrn über ſich ſelbſt, ſeine Entwicklung und ſein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben aufklären, und wie es der alte Göthe auf⸗ 
nahm, erfährt man aus acht leicht hingeworfenen Zeilen der 
Antwort: „Ew. Hochwohlgeb. vermelde nur mit den wenigſten 
Worten die glückliche Ankunft der reichhaltigſten Sendung (M. hatte 
ihm einen Theil ſeines Werkes über die Palmen und Anderes 
geſendet). Mein Dank wünſchte ſich der Gabe gleichzuſtellen, 
wodurch meine Ungeduld, endlich wieder einmal von Ihnen zu 
vernehmen, über Wunſch und Hoffnung befriedigt wird, indeß 
der Inhalt des ſo tief empfundenen und gedachten Schreibens 
mich auf eine perſönliche Zuſammenkunft, auf ein mündliches, 
vollkommenes Vereinen abermals höchſt ſehnſüchtig macht.“ Wer 
da weiß, wie G. es verſtand, Antipathiſches von ſich abzuwehren, 
der weiß auch in dieſen Worten ſogleich das lebendige Feuer zu 
entdecken, das den Greis bis zu feinem Ende für Alles inflam⸗ 
mirte, was Ideen, und zwar ihm ſympathiſche, in ſich trug. 
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Möbel, wie leben fie und wie vertilgt man fie? gewiß eine ge⸗ 
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Dieſes Herüber und Hinüber, dieſes Schreiben und Antworten 
unter Männern, deren Ziel das gleiche war, iſt ſo echt menſch— 
lich, daß es von ſelbſt eine Fülle von Poeſie in ſich trägt; ab— 
geſehen davon, daß es eine ganze Zeit und ihre Menſchen charak— 


teriſirt. Wer fo den Briefwechſel lieſt, wird ſicher immer wieder 
gern zu ihm zurückkehren und im Schoße längſt vergangener 
Tage ſich ſelbſt friedlich beſpiegeln. 

K. M. 


Wiſſenſchaftliche Sammlungen. 


Conchylien⸗ und Käfer⸗Sammlungen in Hamburg. 


Wir glauben ein gutes Werk zu thun, wenn wir nach und 
nach, je nachdem wir darin unterſtützt werden, zur öffentlichen 
Kenntniß bringen, welche Hilfsmittel einzelne Städte für natur— 
wiſſenſchaftliche Zwecke beſitzen, um Jedermann auf ſie aufmerk— 
ſam zu machen oder zu Aehnlichem anzuregen. Jedenfalls hat 
es ſchon feine beſondere Bedeutung, zu erfahren, was einzelne 
Privatleute hier und da für die Wiſſenſchaft thun, und ſo machen 
wir den Anfang mit nachſtehenden Mittheilungen, für die wir 
dem Herrn Einſender ganz beſonders dankbar ſind. K. M. 


Die Sammlung unſeres Muſeum's iſt ſehr vernachläſſigt. 


Sie ſollte eigentlich die vollſtändigſte ſein, ſie iſt es aber bei 


weitem nicht, weil die kleineren Conchylien ſchon lange Zeit ver— 
nachläſſigt worden ſind. Die größeren, in Glasglocken ausge— 
legten Conchylien zeigen manches recht ſchöne Stück, aber es 
fehlt viel, was vorhanden ſein ſollte. Wenn man erwägt, daß 
die Sammlung des Dr. Jonas und das Beſte der Sammlung 
des Oberalten Röding an das Muſeum gelangt iſt, ſo muß 
man bedauern, daß die Verwaltung es nicht verſtanden hat, 
ihre Schätze gegen Verſchwinden zu ſichern. 

Von Privatſammlungen kenne ich 1) die des Herrn A. B. 
Meyer (jetzt Grindelhoff 59). Derſelbe, jetzt 77 Jahre alt, 
ſammelt ſeit einigen Jahren nicht mehr. Seine Collection iſt 
aber reich, namentlich an älteren Sachen, die jetzt nicht mehr 
vorkommen. Unter andern beſitzt derſelbe den Strombus Goliath 
und die von Küſter t. 34 fig. 9 und 10 reproducirte Varietät der 
Voluta vespertilio. 2) Die des Herrn Claaſſen, eines SOjäh- 
rigen Herrn (Altona, Hamburgſtraße), der aber noch eifrig 
ſammelt und eine große Zahl von Species zuſammengebracht hat. 
An einzelnen Arten halte ich ſeine Sammlung für die reichſte 
in Hamburg - Altona, die vor vielen anderen außerdem auch noch 
das voraus hat, daß ſie wiſſenſchaftlich (nach Adams) geordnet 
iſt. 3) Die des Herrn Chriſtoph Reents, nicht unbedeutend und 
durch manche von Dunker in feinen Novitates beſchriebene und 
abgebildete Arten ausgezeichnet. 4) Die des Malers Herrn 


H. Steinfurth, welche ſehr hübſche Exemplare, auch jeltnere Conchy⸗ 


hatte einzelne ſehr ſchöne und intereſſante Stücke. 


lien enthält und vom Eigenthümer mit großem Eifer vermehrt 


wird. 5) Die des Maurermeiſters H. Siepfr. Ehbets. 6) Die 
des Naturalienhändlers C. Weſſel, eine an Arten ſehr reiche 
Collection, wobei aber weniger auf die Schönheit der einzelnen 


Euxemplare geſehen iſt. 7) Die des Herrn D. Filby, eine Samm⸗ 


lung reich an vielleicht zu ſehr gereinigten Prachtſtücken und ſel— 
ten vorkommenden Arten. 8) Die des Capitain F. A. Fokkes, 
die ſich jetzt zum Verkaufe in Berlin befindet. Sie beſteht aus 
meiſt ſelbſt geſammelten und eingetauſchten Conchylien und ent— 
hält namentlich einige ſehr ſeltene und ſchön erhaltene Bivalven. 
9) Die des verſtorbenen Waſſerſchout, früheren Capitains A. Fok— 
kes, die nach ſeinem Tode an einen Hamburger verkauft worden 
iſt, den ich nicht namhaft machen kann. Auch dieſe Sammlung 
10) Die aus⸗ 
gezeichnete Romberg'ſche Sammlung iſt leider vor Jahren an 
den hieſigen Händler Breitrück verkauft, der ſie zerſplittert hat. 
Sie enthielt manche von Dunker in den Novitates beſchriebene 
ſeltene Species. 11) Die Bergeeſt'ſche alte Sammlung, jetzt im 
Beſitze des Herrn Joh. Heyn, der aber ſie nur conſervirt. Sie 
enthält ſehr ſchöne Exemplare oſtindiſcher Conchylien. 12) Meine 
Sammlung, wohl die wiſſenſchaftlich geordnetſte, beſonders reich 
an Murex, Purpura, Oliva, Cypraea, Volutiden, Natica, Ceri- 
thium, Turho, Trochus. Namentlich beſitze ich ſehr viele weft- 
indiſche Conchylien, die des Mittelmeeres zum größten Theile 
und eine große Zahl aus der Südſee. 


Käferſammlung. 


Ich kenne die des Herrn G. Thorey. 
tend und wiſſenſchaftlich geordnet. 
80 Jahre alt, ſammelt noch immer. 

Da Altona gleichſam ein Stück von Hamburg bildet, ſo 
möge die reiche Conchylien-Sammlung des Herrn Otto Semper 
(Bruder des Profeſſors in Würzburg) nicht vergeſſen werden. 
O. Semper iſt Kaufmann und trotzdem eine wiſſenſchaftlich anerkannte 
Autorität in der Conchyliologie und im Beſitze einer ausgezeich— 
neten Litteratur für dieſen Zweig der Naturwiſſenſchaft. 

Dr. Aug. Sutor. 


Sie iſt ſehr bedeu⸗ 
Herr Thorey, ſchon über 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Der Wurm im Holze. 


Verſchiedene Arten Käfer leben in ihrem Larvenzuſtande in 


dem Holze, aus dem wir unſere Wohnungen und Möbeln ver- 
fertigen. Sie können in längerer oder kürzerer Zeit bedeutenden 
Schaden anrichten und iſt die Frage: Wie kommen ſie in unſere 


rechtfertigte. Der Name Holzwurm iſt wiſſenſchaftlich betrachtet 
ein unrichtiger, denn die gelblich weißen Thierchen, die man im 
Holze antrifft, ſind keine Würmer, ſondern Larven, die ſich ſpäter 
verpuppen und dann als Käfer auferſtehen. Das Wort wurm⸗ 


ſtichig iſt folglich auch nicht ganz richtig, hat ſich aber trotzdem 


das Bürgerrecht erworben. Ein Holzwurm entſteht aus einem 
Eichen, welches der Käfer auf das Holz der Möbel legt, entwe— 
der ganz äußerlich (was ſelten vorkommt) oder in eine Spalte 
oder in ein von ihr genagtes Löchlein. Die Larve, die ſchon bei 
der Geburt mit harten Kiefern verſehen iſt, nagt ſich ferner einen 
Weg durch das Holz, lebt von dem Holze und nimmt beſtändig 
an Länge und Umfang zu, wodurch auch der Canal, den ſie gräbt, 
allmälig weiter wird. Dadurch wird das Thier gezwungen, ſtets 
vorwärts zu eilen, indem ihm der Rückweg abgeſchnitten iſt. 
Sind ſie am äußerſten Ende angelangt, ſo machen ſie oft Kehrt 
und erweitern ihre Gänge mehr und mehr. Dort nagen ſie ſich 
eine ziemlich geräumige Höhle, in der ſie ſich zur Puppe um⸗ 


wandeln und als ſolche den Winter verbringen. Im Frühling 
ſchiebt die Puppe ihr ſehr dünnes Häutchen von ſich ab und iſt 
dann ein noch weicher, hellgefärbter Käfer, der allmälig dunkler 
und deſſen Haut, Füße und Mundtheile härter werden, und der 
ſich dann eine Oeffnung bis in die Außenwelt nagt. Dies ge— 
ſchieht im Juni oder Juli; alsdann begatten fie ſich, das Weib- 
chen legt wieder Eier, und das Leben einer neuen Generation 
beginnt. Der Käfer ſcheint nicht mehr zu freſſen, wohl aber 
Löcher zu nagen, ſo daß das Staubmehl, welches man unter 
oder bei den Löchlein liegen ſieht, von den Käfern und nicht von 
den Larven herſtammt. Aeltere Schriftſteller über Inſekten hal- 
ten die Todtenuhr (Anobium pertinax) für die am meiſten 
vorkommende Art dieſes Käfers. Dies iſt indeß nicht richtig. 
Die gemeinſte Art in Deutſchland, Belgien und Holland iſt der 
Werkholz⸗Nagekäfer (Anobium striatum). Dieſes Thierchen, zwei 
bis drei Linien lang, von grauer brauner Farbe, hat einen 
cylinderförmigen Körper mit dreieckigem Halsſchilde. Am Kopfe 
befinden ſich zwei harte und ſcharfe Kiefer, und zur Seite der 
Augen befinden ſich zwei nach allen Seiten hin bewegbare Fühl- 
hörner mit elf Gliederchen, von denen die drei letzteren viel 
länger ſind als die übrigen. Die ſechs Beinchen ſind ſchwach 
und nicht lang. Unter den Deckſchildern, die auf dem Rücken 
aneinanderſchließen, ſind zwei ziemlich große Flügelchen verborgen, 
womit die Thiere fliegen können, welches ſie indeſſen ſelten thun. 
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Im Inneren des Käfers befindet ſich eine ftarfe Säure, welche möglichſt nahe an die Larve, vielleicht unmittelbar daran. Die 


das Kupfer oxydiren macht, wie man an Anobien wahrnehmen 
kann, die für Inſekten⸗-Sammlungen ſich an Stecknadeln befinden. 
Die Larve (der Holzwurm) krümmt ſich, wenn man ſie aus dem 
Holze nimmt. Sie hat einen hellbraunen Kopf mit kaſtanien⸗ 
braunen Kiefern, iſt cylindriſch, fettig, am vorderen Theile dicker 
und ringförmig; ſie hat an den drei vorderen Ringen ſechs kurze 
ſcharfe Füßchen und über den ganzen Rücken hin kurze röthliche 
Borſtenhärchen. Von Augen iſt keine Spur zu entdecken. Gegen 
die zu ſtarke Vermehrung dieſer für uns ſchädlichen Thierart 
wacht die Natur in folgender Weiſe. Es gibt eine ſehr kleine 
Schlupfwespe, die Panzer zuerſt beſchrieb und Spathius elavatus 
nannte; wir finden dieſelbe in den Sommermonaten oft in unſern 
Häuſern. Sie iſt nur zwei bis fünf Linien lang, von bräunlich 
gelber Farbe und hat weißbräunliche Füßchen. Von oben geſe⸗ 
hen, erſcheint der Kopf faſt viereckig und trägt zwei feine Fühl⸗ 
hörner von der ungefähren Länge des Leibes. Der Hinterleib 
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Larve der Schlupfwespe, die aus dieſem Eichen kommt, klammert 
ſich an den Holzwurm und ſaugt ihn allmälig ganz aus. Es 
iſt alſo ſelbſtredend, daß viele Spathius-Wespen die Holzwürmer 
ſtark vermindern, ganz vertilgen können. Aber, da ſie nicht 
überall ſind und nicht immer vorkommen, ſo iſt es nöthig, daß 
auch der Menſch außerdem Mittel anwendet, ſeine Möbel vor 
der Vernichtung durch die Anobien zu ſchützen. Man hat eine 
Auflöſung von Queckſilberſublimat in die Löcher zu ſtreichen 
empfohlen, doch iſt dies ſehr ſchwierig; nicht weniger, wenn man 
räth, die Larven durch glühenden Draht zu tödten, den man in 
die Löcher ſchiebt. Auch Aloe in die Politur der Möbel zu 
miſchen, ſoll ein gutes Mittel ſein. Fintelmann empfahl das 
Bauholz umgekehrt, d. h. mit dem Wurzelende nach oben, zu 1 
verbauen; — es hat ſich als unwirkſam erwieſen. Eine Auflö-; 
fung grünen Vitriols in Weingeiſt, eine Abkochung der Wallnuß. 
ſchale mit Alaun ſoll ein gutes Mittel ſein. In wie weit alle 


iſt dünn geſtielt, mit dem Bruſtſtücke verbunden und hat beim dieſe Recepte radikal wirken, iſt uns unbekannt; aber Benzin, E 
Weibchen am Ende einen feinen Legeſtachel, deſſen Länge ver [welches man im Juni und Juli einige Male mit einem Pinſel 
des Körpers faſt gleich kommt. Ueber die Flügelchen zieht fih | in reichlichem Maße auf die angegriffenen Möbel trägt, hilft 2 
quer ein rothfarbiger Streifen. Mit dieſem langen Legeftachel | vollftändig. 1153 A 
legt das Weibchen ein Ei in den Laufgraben eines Holzwurms, . M. 1 
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Meifen und Neiſende. e 


Die geologiſche Expedition von Wyoming 
hat durch einen Special-Correſpondenten des „Inter-Ocean“ 
in den „Black-Hills“ unter dem 20. Juli 1875 telegraphiſch 
von „Harney's Peak“, via „Fort Laramie“, gemeldet, daß Pro- 
feſſor Janney 20— 30 Meilen von jenem Peak zwiſchen dem 
„Spring- und „Rapid⸗Creek“, zwei waſſerreichen Bächen, welche 
ein herrliches Wald- und Wieſenland durchſtrömen, das ſchon 
von uns in Nr. 34 vermeldete Goldland ebenfalls erreicht habe. 
Daſſelbe iſt ſo reich an dem edlen Metalle, daß man aus einer 
einzigen Pfanne (einem Spatenſtiche) 3 — 3½ Cents Gold (nach 


Nachrichten über Newyork 3 — 8 Cents) auswäſcht, während in 


den bisher durchforſchten Gegenden kaum ½¼ Cent gewonnen 
wurde. Bei dem großen Waſſerreichthume daſelbſt haben die 
Goldgräber leichte Arbeit und in der reichen Natur ein ange⸗ 
nehmes Leben. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die deutſch⸗abeſſiniſche Handelscompagnie. 

Vor einem Jahre bereits erließ ein Herr Reugé, der ſich 
„Chef der deutſch⸗abeſſiniſchen Geſellſchaft“ nannte, von Alexan⸗ 
drien aus Aufforderungen zur Theilnahme an einem commerziellen 
Unternehmen nach Abeſſinien. Er begab ſich auch wirklich mit 
4 Mann nach Aden und von da nach der Somaliküſte, wo er 
ſich einige Monate aufhielt und bis nach Ankobar, der Hauptſtadt 
von Schoa vordrang. Im Frühjahr dieſes Jahres kam er dann 
nach Europa und überſchwemmte von Güſtrow in Mecklenburg 
aus mit Annoncen und Brochüren die Welt. Ein Verſuch, in 
Dresden eine Geſellſchaft zuſammenzubringen, ſcheiterte. Herr 
Reuge aber ging nach Berlin und wußte hier einige Offiziere 
außer Dienſt für fein Unternehmen zu intereſſiren. Um mit ge⸗ 
achteten Namen und Empfehlungen vor das Publikum treten zu 
können, ſtellte er jetzt den wiſſenſchaftlichen Zweck des Unterneh- 
mens in die erſte, den commerziellen in die zweite Linie und ver⸗ 
anlaßte ſogar die Herren Dr. Nachtigal und Freiherrn v. Reichs⸗ 
hofen einer von ihm veranſtalteten Sitzung beizuwohnen. Das 
Geſchäft ging anfangs gut, und es kam wirklich eine Geſellſchaft, 
aus Offizieren, Kaufleuten, Mechanikern und Handwerkern be⸗ 


Die ganze Erdſchicht zwiſchen den Graswurzeln | den Sioux das Land reſervirt iſt, während es der Golddurſt der x 
und dem unterliegenden Geſtein ſcheint gleichmäßig von Gold | Weißen rüdfihtslos überſchwemmt. „ . 


gierung in Waſhington ſich mit dem Gedanken tragen mag, dur 


erfüllt zu fein, während in dem anſtehenden Gebirge reiche Erz⸗ 
lager 20 engliſche Meilen breit nordweſtlich der genannten Bäche 
vorhanden ſind. Schon wälzt ſich der Strom der Goldgräber, 
wie ehemals nach Californien, in ſolcher Stärke dahin, daß man 
an einzelnen Stellen bereits 300 — 800, ja ſelbſt 1000 — 1500 von 
dieſen Glücksrittern antraf, welche das Land, das ſie ausbeuteten, 
in beſtimmte Parzellen (Lot) unter ſich vertheilt hatten. Oberſt 
Dodge beſetzte es mit zwei Compagnien Cavallerie zum Schutze 
von Prof. Janney's Lager. Ob ſie aber ausreichen werden, 


die Sioux entfernt zu halten, ſteht dahin; ſo ſehr an Re: 
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friedliche Unterhandlungen ſich mit denſelben abzufinden, jo ſehr 
dürfte es wahrſcheinlich ſein, daß wir uns an dem Vorabende 
neuer Menſchenſchlächtereien befinden, und das um jo mehr, als 


ſtehend, zu Stande. Gleichwohl mußte von vornherein das ganze 
Unternehmen, nüchtern betrachtet, als ſinnlos, wenn nicht als 
Schwindel erſcheinen. Abgeſehen von den Hinderniſſen, die das 
mörderiſche Klima nun Handelsunternehmen an der Somaliküſte 
entgegenſetzt, ſind ſämmtliche 4 Häfen der Küſte gegenwärtig 
unter ägyptiſche Herrſchaft gebracht. Die ganze Bevölkerung iſt 
in Aufregung, und ſchwerlich würden Europäer durch dieſes Land 
bis zu dem 300 Kil. entfernten Schoa gelangen können. Der 
Hafen Obock, von dem aus die Expedition nach Abeſſinien ein⸗ 
dringen, und wohin ſie den Handel von Maſſaua ableiten wollte, 
exiſtirt nur dem Namen nach. Ein Conflikt mit der ägyptiſchen 
Regierung wäre unvermeidlich, da dieſe die Maſſeneinfuhr nach 
Schoa, auf welche allein die Freundſchaft des Königs Menelek 
ſich gründen könnte, mit Nachdruck und mit Leichtigkeit verhindern 
würde. Es iſt darum ein Glück, daß den neueſten Nachrichten 
zufolge dieſe ſogenannte deutſch-abeſſiniſche Handelsgeſellſchaft, 
die bereits 20 bis 25 contractlich verpflichtete Theilnehmer zählte, 
ſich aufgelöſt hat, bevor fie größeres Unheil als eine Exleichte⸗ 
rung der Taſchen ihrer Mitglieder herbeigeführt hat. 
O. U. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 48 Kr.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Die Zwergvölker Innerafrika's. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Die beſte Gelegenheit zum Studium des intereſſanten Zwerg- | Hunde ſeien deine Kinder; was fängſt du nun an, wenn ich 
volkes erhielt Schweinfurth durch den 15jährigen Aka, den er ſage, die Akka find meine Kinder?“ Schweinfurth behielt den 
vom Könige Munſa zum Geſchenk erhielt, und den er dann als kleineren Akka, in der Abſicht, ihn als lebenden Beweis für die 
treuer Begleiter auf allen feinen Wanderungen bis zum fernen Wahrheit tauſendjähriger Mythe mit ſich nach Europa zu neh- 
Nubien mit ſich führte. Eigentlich wurde dieſer Akka gegen men. Anderthalb Jahre hatte er ſich ſeines Beſitzes zu erfreuen, 
einen Hund eingetauſcht. Schweinfurth führte nämlich zwei ganz und er entwickelte ſich unter ſeiner ſorgfältigen Pflege vortreff⸗ 
gemeine Bongoköter von kleinem Wuchſe mit ſich, die aber im lich. Nſewus, ſo hieß dieſer Akka, war von da ab der tägliche 
Vergleich zu der winzigen Race der Niamnjam⸗ und Monbuttu⸗ Genoſſe feiner Mahlzeiten; eine Auszeichnung, die der Reiſende 
hunde auffallend genug waren, um die Habſucht des Königs zu noch Niemanden in Afrika hatte zu Theil werden laſſen. Nur 
erwecken. Hunde von ſolcher Größe hatte dieſer noch nie ge- | fein körperliches Wohl und ſeine Zufriedenheit vor Augen, ließ 
ſehen, und er verlangte fie nicht als leckere Biſſen, ſondern um ſich Schweinfurth von ihm alle die zahlreichen Unarten und 
ſie bei ſich zu halten. Vergebens betheuerte Schweinfurth, die kleinen Teufeleien, die ſeiner Race eigen ſind, ohne Murren 
Hunde ſeien ihm an's Herz gewachſen, ſie ſeien ſeine Kinder gefallen. Den nubiſchen Begleitern erſchien dieſe Zuneigung 
und um keinen Preis feil; lieber wolle er ihm die Haare von unbegreiflich. Wenn er in Chartum mit dem prächtig gekleide⸗ 
ſeinem Haupte ſchenken. Es half nichts, Munſa hatte es ſich ten Zwerge durch die Straßen ging, wies man dort mit Fin⸗ 
einmal in den Kopf geſetzt, die Hunde mußte er haben. Täg⸗ gern auf denſelben und ſagte, im Hinblick auf die hellbraune 
lich wurde die Forderung wiederholt und durch allerlei abſon: Farbe: „Das iſt der Sohn des Chawaga.“ In den Seriben 
derliche Geſchenke verſucht, das Herz des Reiſenden zu erweichen. war er noch in höherem Grade Gegenſtand der allgemeinen 
Als endlich ſogar Selaven und Sclavinnen vorgeführt wurden. Bewunderung geweſen. Leider erlag Nſewus trotz aller ange— 
kam Schweinfurth auf den Gedanken, nachzugeben und den einen wandten Sorgfalt und Pflege in Berber einer langwierigen 
Hund gegen ein Indivipuum der Akkaraſſe auszutauſchen. Munſa Dyſenterie, zu welcher weniger der Wechſel der Lebensweiſe, als 
ging willig darauf ein und ſandte ihm zwei Akka, konnte aber vielmehr eine ſchrankenloſe Unmäßigkeit, die Schweinfurth nicht 
zuvor den Witz nicht unterdrücken: „Vorhin ſprachſt du, die genugſam zu überwachen vermochte, den Keim gelegt hatte. 
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Nach der Anſicht, welche ſich der berühmte Afrikareiſende 
aus ſeinem Studium der Akka in Verbindung mit den ſonſt 
bekannten Thatſachen gebildet hat, zieht ſich eine Kette von 


zwergartigen Völkern durch die ganze Breite des Aequatorialgürtels 


von Afrika, die als die verſprengten Ueberreſte einer im Ausſterben 
begriffenen Urbevölkerung zu betrachten ſind. Dr. Schweinfurth 
ſteht auch nicht an, die Buſchmänner in Südafrika darunter 
zu zählen, auf deren typiſche Aehnlichkeit mit den Akka ihn 
Fritſch, dem wir das muſtergültige Werk über die eingebornen 
Völker Südafrika's verdanken, zuerſt aufmerkſam machte. Zu⸗ 
nächſt beſtimmte ihn dazu die geringe Körpergröße der Bufch- 
männer, die durchſchnittlich 144 Centimeter beträgt, während 
die erwachſenen Akka, welche Schweinfurth gemeſſen, 123½ und 
134, überhaupt aber keine der geſehenen Akka über 150 Centi⸗ 
meter hatten. Ebenſo erinnerte ihn die Farbe der Buſchmänner 
an die matt kaffeebraune Färbung der Akka. Das Hauptha ar 
war bei den letzteren ſehr ſchwach entwickelt, und wenn ſie auch 
nach der Monbuttu-Mode koſtumirt waren und den chlinder« 
förmigen Strohhut trugen, fo hatten fie doch nicht aus ihrem Fur- 
zen Wollhaar einen Chignon zu formen vermocht, wie die Mon- 
buttu. Die Farbe des Haares entſpricht der Körperfarbe und 
wird von Schweinfurth mit der des ſogenannten Werch) vergli- 
chen. Der Bartwuchs ſcheint den Akka geradeſo zu fehlen, wie 
den Buſchmännern. Allerdings erzählten die Nubier unſere m 
Reiſenden viel von langbärtigen Zwergen, die an den Höfen 
der Njamnjamfürſten gehalten würden, und die ſogar nach Art 
weſtafrikaniſcher Völker ſich mit Pech einen langen ſpitzen Kne⸗ 
belbart ſteifen ſollten. Näheres über die Raſſenſtellung dieſer 
Zwerge war aber nicht in Erfahrung zu bringen. Das Auf- 
fallendſte in der Geſammterſcheinung der Akka waren ein ver: 
hältnißmäßig großer Kopf, der auf einem ſchwächlichen, dünnen 
Halſe balancirte, eine eigenthümliche Abweichung in der Schul— 
terpartie von der bei andern Negervölkern vorherrſchenden Bil— 
dung, beſonders eine große Ausdehnung der Schulterblätter auf 
der Rückenfläche, ein entſchiedenes Ueberwiegen der Länge des 
Oberkörpers in Verbindung mit langen Armen, endlich ein nach 
oben zu plötzlich und flach verengter Bruſtkorb, deſſen untere 
Opertur ſich übermäßig erweitert, um einem Hängebauche als 
Halt zu dienen, der ſelbſt bejahrten Individuen das Ausſehen 
arabiſcher und ägyptiſcher Kinder verleiht. Dieſe letztere Eigen- 
thümlichkeit bewirkt bei den Akka eine außerordentlich ſtarke, faſt 
O⸗förmige Ausſchweifung des hintern Körpercontour, die wie— 
derum wahrſcheinlich die Urſache einer großen Beweglichkeit der 
Lendenwirbel bei dieſen Raſſen iſt, da die Wirbel bei jedesmaliger 
Magenfüllung durch die Verſchiebung des Schwerpunktes nach 
vorn beeinflußt erſcheinen und die C- Krümmung des Rücken⸗ 
contour mehr concav geſtalten. Alle dieſe Eigenthümlichkeiten 


glaubt Schweinfurth auch in der Figur eines alten Buſchmanns 


in dem Fritſch'ſchen Werke deutlich wieder zu erkennen. 

Als äußerſt auffallend ſchildert Schweinfurth an den Extre⸗ 
mitäten die eckig vorragenden Gelenke, namentlich die plumpen, 
großſcheibigen Kniee und die mehr einwärts als grade vor— 
wärts, wie bei den andern afrikaniſchen Völkern, gerichteten 
Füße. Der Gang der Akka, ſagt er, hat etwas unnachahmlich 
Watſchelndes, und jeder Schritt iſt von einem Wackeln begleitet, 
das unwillkürlich alle Glieder durchzuckt. Sein Nſewus war 
nicht im Stande, eine gefüllte Schüſſel zu tragen, ohne den 
Inhalt zu verſchütten. Um ſo ſchöner waren die Hände, die 
eine bewundernswerthe Zierlichkeit an den Tag legten. 

Die wichtigſten Eigenthümlichkeiten bietet aber jedenfalls 
der Bau des Schädels dar. Könnte man auch verſuchen, alle 
andern Merkmale auf den Einfluß der Lebensweiſe zurückzu⸗ 
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führen, vielleicht mit Ausnahme der Körpergröße, deren Ab— 
nahme noch niemals die Geſchichte eines Volkes als Wirkung 
fortſchreitender Degradation nachgewieſen hat, ſo wird es doch 
Niemand wagen, auch die Schädelbildung aus Klima und Er⸗ 
nährung erklären zu wollen. Die Hauptmerkmale der Schädel⸗ 
bildung bei den Akka ſind nach Schweinfurth: ein hoher Grad 
von Prognathie, der in den beiden erhaltenen Zeichnungen Jedem 
auffallen muß, da fie Geſichtswinkel von 60 und 66% nach⸗ 
weiſen, ferner ein ſchnauzenartiges Vorſpringen der Kiefer, eine 
ſchwache Kinnprominenz, eine breite und der Kugelform genäherte 
Schädelwölbung und eine tiefe Einſenkung der Naſenbaſis. 
Grade dieſe Merkmale unterſcheiden aber auch die Buſchmänner 
von den Hottentotten, und wenn auch phyſiognomiſche Abwei⸗ 
chungen der Buſchmänner von den Akka nicht zu leugnen find, 
ſo iſt doch Schweinfurth geneigt, dieſe lediglich auf den Einfluß 
von Klima und Lebensweiſe zurückzuführen. Namentlich macht 
er dies in Bezug auf die Augen geltend. 

Die Akka haben große breitgeſpaltene und offene Augen, 
die ihnen ein aztekenartiges Vogelausſehen ertheilen. Die Augen 
der Buſchmänner dagegen ſind klein, tief eingeſenkt und ſo zu⸗ 
ſammengekniffen, daß man ſie kaum ſehen kann. Aber Schwein⸗ 
furth macht darauf aufmerkſam, daß ſich in ähnlicher Weiſe auch 
die Bewohner der ägyptiſch-nubiſchen Wüſte, namentlich die 
Abbade und Biſcharin, welche die dürrſten Landſtriche inne 
haben, gerade durch die reiche Faltenbildung der Augenlider und 
die dadurch hervorgebrachten ſchmalen Lidſpalten von ihren ſüdlichen 
Stammgenoſſen, deren Raſſeneinheit unbezweifelbar iſt, unter⸗ 
ſcheiden. Dazu kommt, daß noch andere Eigenthümlichkeiten des 
Kopfes die im Schädelbau ausgeprägte Aehnlichkeit zwiſchen 
Akka und Buſchmännern wahrhaft überraſchend machen. Wäh⸗ 
rend die Neger ſich durch ihr zierliches kunſtvoll gebildetes Ohr 
auszeichnen, haben Akka und Buſchmänner auffallend große 
Ohrmuſcheln. Ferner ſind die Lippen der Akka weit hervor⸗ 
ragend, lang und convex geſchweift, ohne daß ihre Ränder indeß 
breit umgeſchlagen erſcheinen; vielmehr ſind dieſe langgezogenen 
Lippen ſchmaler berandet, als bei den meiſten Negervölkern. 
Ganz eigenthümlich iſt die ſcharfkantige Begrenzung des äußeren 
Lippenrandes, welche an die ſpaltförmige Mundöffnung der 
Affen erinnert, was die abgerundeten aufgeworfenen Lippen der 
Neger niemals thun. Dieſe ſpaltartige Beſchaffenheit der Lip⸗ 
penränder ſcheinen die Buſchmänner nach den von Fritſch ge⸗ 
gebenen Porträts gleichfalls mit den Akka gemein zu haben. 

Beſonders intereſſant iſt die Uebereinſtimmung der beiden 
Völker in der Lebhaftigkeit der Geſten und in dem wechſelvollen 
Mienenſpiel, das nach Lichtenſtein's Schilderung die Buſchmänner 
den Affen ähnlicher macht als den Menſchen, und das bei den 
Akka in ſo hohem Grade die Lachmuskeln Schweinfurths und 
ſeiner nubiſchen Begleiter erregte. Bei den letzteren wird das 
Hin⸗ und Herziehen der Augenbrauen beim Sprechen noch durch 
die außerordentliche Lebhaftigkeit der Augen, durch die begleiten⸗ 
den Geſten mit Hand und Fuß und das beſtändige Wackeln 
des Kopfes gehoben. 

In Betreff der Sprache weiß Schweinfurth über die Akka 
auch nur Aehnliches zu berichten, als im Allgemeinen von den 
Buſchmännern bekannt iſt. Aufzeichnungen ſind ihm zwar ver⸗ 
loren gegangen, aber er erinnert ſich noch des Unarticulirten 
ihrer Ausſprache und der Unfähigkeit ſeines Nſewus, in andert⸗ 
halb Jahren nur jo viel Arabiſch zu lernen, um ſich nothdürftig 
verſtändlich zu machen. 

Was aber Sinnesſchärfe, Gewandtheit, Schlauheit und 
Berechnung der Bewegungen anbetrifft, ſind die Akka ihren 
Nachbarn, den Monbuttu, weit überlegen; ſie ſind ein ächtes 
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heit als den Ausdruck eines in ihrem innerſten Weſen wurzeln— 


daſſelbe und ähnliches Material ſchon häufig behandelt. 


furth richtig, beſitzt ſelbſtverſtändlich 


Schweinfurth bezeichnet mit Recht dieſe Schlau— 


den Naturtriebes thieriſcher Bosheit. Sein Liebling Nſewus 
fand ſeine beſondere Freude daran, Thiere zu quälen und Nachts 
gefährliche Pfeilſchüſſe auf Hunde abzuſenden. Während des 
Krieges mit den Niamnjam ſchien ihn nichts mehr zu amuſiren, 
als die abgeſchnittenen Köpfe. Ein ſolches Volk, ſagt Schwein— 
eine teufliſche Erfin⸗ 
dungsgabe, um dem Wilde Fallen zu ſtellen und Schlingen 
zu legen. 

Die Entdeckung der Akkas gehört jedenfalls zu den be— 
deutſamſten Ergebniſſen der Reiſe Schweinfurths, und die Be— 
ziehungen, die er zwiſchen dieſem Zwergvolk und den fern im 


erer. 
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Süden Afrikas in den öden Steppen und Wüſten am Ngami- 
ſee allmälich dahinſterbenden Buſchmännern auffindet, laſſen ſie 
vom ethnographiſchen Standpunkt noch intereſſanter erſcheinen. 
Cine ganze Urbevölkerung, die ſich vielleicht einſt über große 
Theile Afrikas ausbreitete, geht ihrem Untergange entgegen. 
Nur einzelne Reſte ziehen ſich verſprengt, theils gehegt und 
geſchützt von den Nachbarvölkern, wie dieſe Akka, theils gehaßt 
und gleich wilden Thieren verfolgt, wie die Buſchmänner, mitten 
durch Afrika von Meer zu Meer. Bald vielleicht, nach Jahr⸗ 


hunderten ſchon, werden die Zwergvölker, die jetzt ein verdienſt⸗ 


voller Forſcher aus dem Reiche der Mythe an das Licht des 
Tages gezogen hat, wirklich der Fabelwelt angehören, gleich 
den ausgeſtorbenen Thieren und Pflanzen der Vorzeit. 


Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 


Es iſt kein neues Thema, mit welchem ich vor die Oeffent— 
lichkeit trete, vielmehr haben Erzählungen und Beſchreibungen 
Allein 
ob dieſe auch den weniger Eingeweihten genügten und Verſtänd— 
niß verſchafften, möchte ich aus den theils mangelhaften, theils 


überſchwänglichen Begriffen faſt bezweifeln, welche ich oft bei 


— 


Leuten ausgebildet fand, die ein lebhaftes Intereſſe für die See 
bezeugten, aber noch nicht Gelegenheit hatten, ſie ſelbſt kennen 
zu lernen. 

Die Fülle von Erſcheinungen, welche das bewegliche Element 
darbietet, auf die leichtverſtändlichſte, einfachſte und natürlichſte 
Anſchauung zurückzuführen, ſoll daher neben einer Charakteriſtik 
des „Schiffslebens“ den Hauptgegenſtand dieſer Abhandlung 
bilden. 

Das Meer. — Mag die wogende Waſſerfläche Dieſen mit 
geheimem Grauen, Jenen mit ebenſo freudigem Beben erfüllen, ein⸗ 
druckslos läßt das Meer kein menſchliches Gemüth! Der Wald, der 
als Rival ihm den Rang ablaufen könnte, feſſelt nicht in dem Maße, 
denn er trägt das Gepräge der Vergänglichkeit; aber das Meer, 
das ewige, das unendliche feſſelt immer. Freilich iſt nicht Jeder 
berufen, ſeine erhabenen Schönheiten unbehindert und ungetrübt 
zu genießen. Unglück oder ſonſtiges Mißgeſchick hat ſchon Man⸗ 
chen mit ihm verfeindet, und es gibt Menſchen, die der bloße 
Anblick eines Schiffsmaſtes, ja ſelbſt der Geruch von Theer in 
eine trübe Stimmung verſetzt, während dies Andere ſchon zur 
Begeiſterung hinreißt. Letztere allein ſind die Glücklichen, die ſich 
dem wahren Genuß jener Schönheiten ganz hingeben dürfen. 

Zunächſt gilt es, die Frage zu entſcheiden, ob wir zur 
Reiſe ein Segel⸗ oder Dampfſchiff wählen ſollen. Aus eigener 
Erfahrung rathe ich denen, welche das Meer und alles, was 
mit ihm zuſammenhängt, ſtudiren und ſich ſeiner reinen Luſt 
erfreuen wollen, unter die Segel zu gehen. Kein Rauch, kein 


Staub, kein Poltern der Maſchine ſtört dort die Beſchauung, 


kein dampfgeſpannter Keſſel beunruhigt die Seele. Wem da— 
gegen nur an einem ſchnellen Fortkommen gelegen iſt, vertraue 
ſich dem Dampfe an, ohne Rückſicht auf das Läſtige und Ge— 
fährliche zu nehmen, was mit ihm verbunden iſt. In beiden 
Fällen aber betrachte man das Schiff als eine neue Heimat, 
welche nicht etwa beſtimmt iſt, um nur darin zu eſſen und zu 
ſchlafen, bis die Aufgabe der Ueberführung von einem Orte zum 
andern erfüllt iſt, ſondern in der man ſich auch wirklich heimiſch 
fühlen ſoll. Man überlade ſich nicht mit unnützem Gepäck, 


. verabſäume aber auch nicht, das Nöthige für die geiſtige Nah⸗ 
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rung mitzunehmen. Wer ſo in ſeinen Beſchäftigungen und im 
geſelligen Verkehr fortlebt, ſchafft ſich an Bord ein Daheim 
und merkt kaum, daß er der alten Heimat entführt wird; denn 
alles, was ihn begleitet, iſt ihm ja ſchon vom Lande bekannt. 

Mit dieſen Vorerinnerungen erklimme denn, verehrter 
Leſer, die ſchwankende Schiffsleiter und folge mir über die 
Weltmeere, deren bunte Bilder ich Dir ungeſchmückt und unver: 
fälſcht zeigen werde. 

Abſchied vom Lande. — Der menſchliche Geiſt hängt 
ſich in entſcheidender Stunde an Alles, was ihm frohe Hoffnung 
deutet, und überſieht gern die trüben Wolken, welche das roſige 
Licht der Hoffnung verdunkeln. Das kleinſte Zeichen, aus dem 
ſich eine glückliche Fahrt prophezeien läßt, wird bemerkt, ungün- 
ſtige Vorbedeutungen bleiben unbeachtet. Das iſt ein großes 
Glück! Man nenne es Hoffnung, Glaube, Vorſehung, Gottheit, 
es liegt „Etwas“ in jedes Menſchen Bruſt, was ihn beruhigt 
und zugleich erhebt. Die Matroſen fühlen es, wenn ſie im 
eintönigen Geſange die Anker lichten, die Paſſagiere, wenn ſie 
den letzten Händedruck vom Lande empfangen. Hier ſteht ein 
Vater, der den Sohn zum Schiffe geleitete, um ihn nochmals 
an feine Bruſt zu drücken; dort umarmen Schweſtern ihren 
Bruder; Thränen fließen überall, und es gibt herzzerreißende 
Scenen und bittere Augenblicke, die durchgekämpft werden müſſen. 
Wenn dann die Segel ſchwellen oder die Räder rauſchen und 
das Schiff ſich in Bewegung ſetzt, verſchwinden Gram und 
Kummer, und wie ſich im Traum jahrelange Erlebniſſe, gleich— 
ſam wie Bilder in einem Muſeum, in wenigen Sekunden an 
einander reihen, ſo treten jetzt Bilder der Vergangenheit vor 
unſere Seele. An die Zukunft denkt man beim Abſchiede vom 
heimatlichen Boden nicht. 

Der letzte Begleiter des Schiffes iſt der Lootſe, 
ein Seemann, welcher, kundig der Untiefen in der Nähe des 
Landes, das Schiff zwiſchen Sandbänken und an Klippen vor⸗ 
überleitet. Während er auf dem Deck einhergeht und dem ſteuern— 
den Matroſen ſeine kurzen Commandos zuruft, erklärt er uns 
gern die Einrichtung der die Fahrt bezeichnenden Tonnen und 
Signale und nimmt, wenn er ſich in feinem kleinen Boote ver- 
abſchiedet, die letzten Briefe der Paſſagiere in Empfang, die er 
gewiſſenhaft beſorgt. Dann ſteigt er vielleicht auf einem Leucht⸗ 
ſchiffe ab, um neue Schiffe zu erwarten, die er in den Hafen 
einbringt, um ſo ein doppeltes Geſchäft zu machen. Mancher 
mag ihn beneiden, daß er zum Lande zurückkehren darf. Aber 
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der Lootſe iſt nicht immer der Letzte, der das Schiff verläßt. 
Oft flattern noch Vögel in den Maſten, die ſich auf irgend eine 
Weiſe verirrten, ja ſelbſt Schmetterlinge begleiten das Schiff. 
bis auf die hohe See. Uns ſang ein Fink das letzte Ab— 
ſchiedslied. 

Ein neuer Abſchnitt des Lebens beginnt, wenn die Tücher, 
die uns das letzte Lebewohl zuwinkten, verſchwunden ſind. 
„Was treibt dich hinaus?“ Wehe, wer ſich dieſe Frage erſt 
jetzt ſtellt. Stolz wie ein Schwan, der die Flügel ausbreitet, zieht 
das Schiff mit vollen Segeln unerbittlich vorwärts auf der Waſſer— 
bahn. Es gleicht nicht mehr dem todten Holzhauſe im Hafen; 
es gleicht einem ſelbſtbewußten Weſen. — Unſere Blicke richten 
ſich nochmals rückwärts zum „letzten“ Streifen Land, der 
ſchmaler und ſchmaler wird und ſich endlich im Horizonte auf— 
löſt. Der Eindruck iſt nicht überraſchend; denn man wird all- 
mälich vorbereitet und gewöhnt ſich bald daran, nur Waſſer 
und Himmel zu ſehen. 
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bekannt ſind. Die Meiſten müſſen ſich mit einer Vorſtellung 
aus Erzählungen und Abbildungen begnügen. Selbſt Seefahrern 

iſt die Erſcheinung oft Jahre lang verſagt. Von der Natur 
begünſtigt, wie wir es faſt auf der ganzen Reiſe waren, hatten 
wir das Glück, ſchon mitten auf der Nordſee ein ſolches Zau⸗ 
berbild ſich entfalten zu ſehen. Ein langes Küſtenland, mit 

Sträuchern, Bäumen, Häuſern und Thürmen beſetzt, ſtand plötz⸗ 
lich in weſtlicher Richtung am Horizonte, ſo daß wir glaubten, 
es ſei bereits die Küſte von England. Allein hier konnte noch 
kein Land ſichtbar ſein. Es war eine Fata morgana. Nach 
Verlauf einer halben Stunde rückte die Erſcheinung höher und 
nahm eine umgekehrte Lage an, ſodaß Bäume und Häuſer auf 
den Kopf zu ſtehen kamen. Um ſo deutlicher wurden die Umriſſe. 
Dann verwiſchte ſich das Bild allmälich und löſte ſich endlich 
in Nebel auf, durch welchen wir eine dunkle Wolke aufſteigen 
ſahen, die ſchnell gegen uns heranzog. Der Capitän hatte das 
Erſcheinen der Wolke als Vorboten eines Sturmes ſchon vor⸗ 
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Das Harpuniren der Springfiſche. (Nach einer Skizze von Ernſt Moßbach.) 


Wellenſchlag 
welches an ſeichten Stellen gelb— 
Wer die Fjorde Norwegens oder die Küſten 
Schottlands beſucht, bekommt auch blaugrünes Waſſer zu ſehen. 
Schiffe, die von Hamburg oder Bremen auslaufen, bringen in 


Die Nordſee ein 
und ein grünes Waſſer, 


grün erſcheint. 


charakteriſirt kurzer 


der Regel die unverkennbare Inſel Helgoland in Sicht. Das 
kleine Eiland, auf deſſen ſteilen Felsufern ſich der Leuchtthurm 
und die weißen Häuſer der Stadt maleriſch markixen, liegt wie 
eine Oaſe in der Waſſerwüſte. Ein erhabenes Gefühl muß 
ſich deſſen bemächtigen, dem es vergönnt iſt, täglich einen Blick 
von der Höhe herab auf die See zu werfen; der heute dem 
glatten Spiegel in hellem Sonnenlichte, morgen die Wellenberge 
und die tobende Brandung im Sturm betrachten und doch mit 
einer Wendung die friedliche Stadt und ſein ſchützendes Dach 
erblicken kann. Helgoland bildete die erſte Skizze in unſerm 
Tagebuche. 

Luftſpiegelungen. — Das Meer itt nicht freigebig mit 


jenen Phänomenen, die uns unter dem Namen Fata morgana 


ausgeſagt. Ein ſtarkes Gewitter entlud ſich mit Regenſchauer 
und heftigem Winde aus Weſten, hüllte uns in Finſterniß und 
ſetzte das Schiff in kurze, pendelartige Schwingungen. Einen 
prächtigen Anblick gewährte die plötzlich aufgerührte See mit 
den weißſchäumenden Wellenköpfen, in welchen ein paar kleine 
Schooner bald verſchwanden, bald wieder auftauchten und ihre 
Segel, von Blitzen hell erleuchtet, wie Schaumblaſen tanzen 
ließen. Das Gewitter zog ſchnell vorüber, der Wind ſetzte, wie 
zuvor, wieder aus Oſten ein, und bald ſteuerte auch das Schiff 
wieder auf dem von der Nachmittagsſonne freundlich beſchienenen 
Waſſerſpiegel der engliſchen Küſte zu. 5 
Die Seeleute ſind geneigt, die Fata morgana als ein 
durch Wolken hinter dem Horizonte hervor reflektirtes Spiegelbild 
der Wirklichkeit zu erklären, weil der Erſcheinung in der That 
öfter Wolken folgen. Allein dies iſt eine Verwechſelung von 
Urſache und Wirkung. Die Spiegelung entſteht einfach durch 
Luftſchichten von verſchiedener Temperatur, alſo auch von ver⸗ 1 
ſchiedener Dichtigkeit, welche nach den Geſetzen der Optik die 
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Fähigkeit beſitzen, die Lichtſtrahlen eines fernliegenden Gegenſtandes 
auf ihrer Grenze zu brechen und als umgekehrtes Bild zurückzu— 


werfen. 


Je nachdem die wärmere (dünnere) Schicht oberhalb oder 


unterhalb des Beobachters liegt, erſcheint auch das geſpiegelte Bild 


oberhalb oder unterhalb des Horizontes und zwar um ſo höher 
oder tiefer, je ſteiler oder je flacher der Einfallswinkel, resp. 
je weiter oder kürzer die Entfernung des Gegenſtandes vom 
Beobachter iſt. Im gegenwärtigen Falle war die Luftſchicht, in 


welcher das Gewitter heranzog, wärmer, alſo dünner als die 


unmittelbar über dem Waſſer, in welcher ſich die Küſte von 


England (von welcher die Spiegelung ausging) und unſer Schiff 


TE 


halb des Horizontes erſchienen. 


. befanden; das Bild erſchien daher über dem Horizonte. Hätten 


die Luftſchichten umgekehrt gelegen, ſo wäre das Bild unter— 


Das aufrecht ſtehende Bild, 


welches ſich zuerſt zeigte, war daher ohne Zweifel eine ſekundäre 


Spiegelung des primitiven Spiegelbildes, ähnlich wie der Neben— 


regenbogen beim wirklichen Regenbogen und deshalb nicht ſo 
deutlich wie die darauffolgende erſte Spiegelung, welche wir erſt 
nach einiger Annäherung, natürlich nun in umgekehrter Lage, zu 
Geſicht bekamen. — Die Bildung der Wolken durch den größern 
Feuchtigkeitsgehalt in der obern Luftſchicht iſt dabei nur Zufall, 


für die Entſtehung der Erſcheinung aber nicht nothwendig. Daß 
aber zwei verſchiedene Luftregionen exiſtirten, bewies die Be— 


wegung der Gewitterwolken gegen den Wind. 


Der Canal La Manche. — Wenn uns die Nordſee das 


muntere Schiffstreiben nur als Vorſpiel zeigt, ſo bekommen wir 


n 


dieſes im Canal in voller Action zu ſehen. Große und kleine 
Küſtenfahrzeuge, Vollſchiffe aller Art und Rad- und Schrauben⸗ 


dampfer umkreiſen uns und kommen oft fo nahe heran, daß 


wir ihre Namen leſen und mit den Inſaſſen uns ein Weilchen 


unterhalten können. In einem Marionettentheater würde man 


ſo vieles, buntes Durcheinanderkreuzen nicht zauberiſcher nach⸗ 


bilden können; denn hier entfaltet ſich der lebhafteſte Verkehr 
der verſchiedenſten Schiffe, die nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen gehen. | 

Der Canal iſt freilich auch eine der gefährlichiten Stellen 
beſonders für Segelſchiffe, da er zum Kreuzen eine verhältniß— 
mäßig zu enge Waſſerfläche bietet. Die leider ſich immer wie- 


derholenden Unglücksfälle durch Scheitern und Stranden von 


Schiffen liefern den Beweis, daß trotz der Vorſichtsmaßregeln, 
durch Aushängen von Leuchten während der Nacht und durch 


Anlage vieler und koſtſpieliger Leuchtthürme noch nicht die 


wurden wir doch von Sturm und Nebel verſchont. 


Sicherheit erzielt werden konnte, die man bei dem beengten 
Raume und bei der großen Anzahl von Schiffen zu gewähren 
weder Koſten noch Arbeit geſcheut hat. Dazu kommen die häu⸗ 
figen Nebel, die oft ſo intenſiv ſind, daß ſie die Leuchten der 
Küſte und der Schiffe erſt dann erkennen laſſen, wenn ein Auf- 
rennen oder ein Zuſammenſtoß nicht mehr zu verhindern iſt. 
Obſchon auch wir den Canal des Nachts paſſirten, ſo 
Derſelbe 


günſtige Oſtwind führte uns über ein fanftbewegtes Waſſer, 


auf deſſen Grunde Tauſende verſunkener Schiffe ruhen mögen, 
und der Himmel lachte über uns in feiner ganzen Sternenpracht. 
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Schon der erleuchteten Küſten wegen iſt es intereſſant, den 
Canal des Nachts zu durchſegeln; ein gefälliger Capitän zeigt 
ſeinen Paſſagieren auch die bedeutenderen Städte. 

Nachdem die Leuchtthürme der niederländiſchen und belgi— 
ſchen Küſte verſchwunden ſind, tauchen links die von Calais, 
rechts die von Dover auf. Frankreich und England ſind hier 
einander am nächſten, daher der Name Pas de Calais. Die 
ſchöne Stadt Dover zeigt ſich in brillanter Gasbeleuchtung. In 
den regelmäßigen Straßen bewegen ſich die Einwohner gleich 
langen Ameiſenzügen, ohne Zweifel nicht allein, um die wundervolle 
Seeluft zu genießen, ſondern auch um Geſchäften nachzugehen; 
denn in England iſt Zeit auch Geld. So bekommen wir Folk— 
ſtone, Dungeneß, Haſtings, Newhaven und Brighton, alle 
hellerleuchtet, zu ſehen. Weit genug entfernt, um das Geräuſch 
der Menſchen und Maſchinen nicht zu hören, bilden wir uns 
ein, nicht wir zögen an der belebten Küſte vorüber, ſondern 
jene rolle ſich wie ein bewegliches Panorama vor unſern Augen 
ab. Die rothen, rotirenden Lichter der Leuchtthürme von Folk— 
ſtone fallen am meiſten auf. Sie erhellen und verfinſtern ſich 
abwechſelnd, indem ſie ſich um eine ſtehende Achſe drehen. Die 
Engländer haben dieſe Einrichtung als charakteriſtiſches Merk— 
mal getroffen, um den vorüberziehenden Schiffen mit einem be— 
ſondern Warnungszeichen anzudeuten, daß hier die engſte und 
gefährlichſte Stelle iſt. Der Thurm ſteht weit ab vom Lande 
und wird vermöge ſeiner Höhe und intenſiven Lichter bereits in 
großen Entfernungen bemerkt. 

Am andern Morgen erreichen wir die Inſel Whigt, 
hinter welcher zwei bedeutende Hafenſtädte, Portsmouth und 
Southampton liegen, und ſchon Mittags gewahren wir die ſchmale 
Landzunge von Portland, um welche eine Unzahl kleiner Fiſcher— 
boote kreuzen. Eines derſelben ſegelt zu uns heran und hängt 
ſich in's Schlepptau. Ein Mann klettert an Bord und bringt 
uns friſche Seefiſche von eigenthümlich rother Farbe, die er 
Captains nennt und ihres guten Geſchmackes wegen anpreiſt. 
Auch ohne ſeine Waare würden wir ihn aus der Erinnerung 
eines Marryat'ſchen Seeromans ſofort als Fiſcher erkennen; ſo 
charakteriſtiſch ſind ſeine hellblauen Augen, ſein hellblondes 
Haar und ſein von Wind und Wetter geröthetes Geſicht. Mit 
der Converſation geht es nicht zum Beſten, da ſelbſt der Capi- 
tän ſein Engliſch kaum verſteht. An Stelle des Geldes bekommt 
er eine Flaſche Matroſenrum und ein Dutzend Schiffszwiebacks, 
womit ihm ſowohl wie ſeiner Frau und ſeinen Kindern, die im 
Schooner zwiſchen Stangen und Netzen hervorgucken, beſſer ge— 
dient zu ſein ſcheint. Armes und doch glückliches Volk! Da 
ſegelt es wieder hin, überall in der Heimat, ſo weit das Waſſer 
für den Schooner reicht. In der That iſt das Waſſer ſeine 
Heimat. Es gibt ihm die Nahrung und trägt feine ſchwanken⸗ 
den Wohnungen, die ihm Haus- und Miethſteuer erſparen. 

Start Point, deſſen Hafen nicht minder belebt von Fiſcher— 
booten iſt, Cap Lizard, Landsend und die Scilly-Inſeln bilden 
die letzten Grenzen des Canals, den man vom Pas de Calais 
bei einigermaßen günſtigem Winde in 36 Stunden durchſegeln 
kann. (Fortſetzung folgt.) 


Titeratur-Vericht. 


Separatabdrücke aus dem 2. Jahresberichte der Kom⸗ 


miſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere in Kiel. Ber⸗ 
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lin, Wiegandt, Hempel u. Parey. 1874. Gr. 4. 

Es iſt ein hübſcher Gedanke, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
der bekannten Expedition an Bord der Pommerania in Separat⸗ 
abdrücken zu veröffentlichen. Jedermann hat dadurch Gelegen— 


en 


| 


heit, das ihn beſonders Intereſſirende für wenig Geld zu erwerben, 
während die Separatabdrücke vereint die Summe von 38 Mk. 
koſten. Wir machen deshalb mit wenigen Worten darauf auf- 
merkſam, da es ſich um die Erforſchung der engeren Heimat und 
ſpeciell um einen Gegenſtand handelt, dem gegenwärtig alle ſee— 
fahrenden Kulturvölker ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. Seitdem 


inne * 
7 u - Me RD 


man die Parole „Tiefſeeforſchungen“ ausgab, ift die Natur⸗ 
geſchichte des Meeres in ein neues Stadium getreten, und daß 
dieſelbe nur durch vereinte Anſtrengung ſämmtlicher ſeefahrender 
Nationen gelöſt werden kann, liegt ſchon in der Koſtſpieligkeit 
ſolcher Expeditionen begründet. Jedenfalls haben wir Deutſche 
Grund, uns der Fahrt der Pommerania zu freuen; ſie war 
neben einer Fahrt in die Oſtſee die erſte deutſche Expedition Die 
ſer Art, während uns die Engländer, Amerikaner und Franzoſen 
in großartigſter Weiſe darin vorangegangen waren. Wenn wir 
ihnen aber auch erſt nachfolgten, ſo haben doch ſämmtliche Ar⸗ 
beiten der betreffenden Kommiſſion einen um ſo wiſſenſchaftlicheren 
Charakter; die Theilung der Arbeit hat Abhandlungen erzeugt, 
deren wiſſenſchaftlicher Werth über allen Zweifel erhaben ſteht. 
Dieſes bezeugt ſchon 


1. Zur Phyſik des Meeres. Beobachtungen über 
Meeresſtrömungen, Temperatur und ſpecifiſches Gewicht des 
Meerwaſſers während der Nordſeefahrt vom 21. Juli bis 9. Sept. 
1872. Bearbeitet von Dr. H. A. Meyer. Preis: 6 Mk. 


Dieſe Abhandlung bildet inſofern das Fundament der Be⸗ 
richte, als ſie auf einer großen Karte die ganze Rundfahrt der 
Pommerania vom Kieler Hafen aus durch die beiden Belte und 
das Kattegat zum Skager Rack an die ſüdnorwegiſchen Küſten 
bis Bergen, von da nach den ſchottiſchen Küſten über die fiſch— 
reiche Doggerbank hinweg bis Yarmouth an der engliſchen Küſte, 
dann über die holländiſchen Küſten hinaus in die ſpeciell deut⸗ 
ſchen Meeresgründe über Helgoland an die Weſtküſte der cimbri- 
ſchen Halbinſel, von da nach dem Ausgangspunkte Kiel mit allen 
Tiefſeemeſſungen und Meeresſtrömungen überſichtlich zur An⸗ 
ſchauung bringt. Eine Strecke, welche etwa 600 geographiſche 
Meilen beträgt und faſt ſämmtliche Küſten der Nordſee berührt. 
Welche Bedeutung eine ſolche Karte ſchon für die Schifffahrt 
beſitzt, liegt auf der Hand; der ausführliche Text erläutert ſie 
außerdem in höchſt klarer Weiſe für alle berührten Punkte. 
Aber nicht nur die Tiefenverhältniſſe, ſondern auch die Tempera⸗ 
turen der Nordſee wurden einer beſondern Aufmerkſamkeit gewür⸗ 
digt. In dieſer Beziehung theilt die Abhandlung die Nordſee in 
eine nördliche tiefere und eine ſüdliche flachere Hälfte. In der 
erſten finden ſich im Sommer Waſſerſchichten von ſehr ungleicher 
Wärme. Einmal iſt die Tiefe ſchon an und für ſich kälter als 
die Oberfläche; dann aber zerfällt auch die Oberfläche in zwei 
ungleiche Hälften, inſofern die öſtliche Hälfte an den Küſten von 
Jütland und Norwegen und die weſtliche Hälfte an den Küſten 
von Schottland und Nordengland verſchiedene Temperaturen be— 
ſitzen. Verhältniſſe, die ſich natürlich durch die Strömungen der 
kalten Zone, ſowie durch die warmen Strömungen des atlanti— 
ſchen Oceans und durch die Sommerwärme leicht erklären laſſen. 
In Bezug auf letztere wird die Nordſee gewöhnlich bis zu 
20 Faden (à 6 Fuß rheiniſch) erwärmt, doch ſo, daß man auch 
nur 10 Faden tief wärmeres Waſſer, oft plötzlich mit der käl⸗ 
teren Unterſchicht wechſelnd, antrifft. „In der erſten Schicht von 
10— 5 Faden iſt die Temperatur-Abnahme ſehr unbedeutend, 
wird aber in den folgenden 10 — 15 Faden ſehr bedeutend. 
Derartige bedeutende Temperatur-Differenzen in ſo geringen 
Tiefen finden ſich gewiß ſehr ſelten in offenen Meeren. Die 
Allgemeinheit dieſer Erſcheinung in der ganzen Breite der nörd— 
lichen Nordſee von Oſten nach Weſten weiſt auf einen allgemeinen 
Urſprung eines kalten von Norden ſtammenden Tiefwaſſers hin, 
welches als eine wirkliche von Norden nach Süden fließende Un⸗ 
terſtrömung an der norwegiſchen Küſte auch mechaniſch nach— 
gewieſen werden konnte.“ Beobachtungen übrigens, welche ganz 
mit den engliſchen, bereits im Sommer von 1869 gemachten 
Tiefſeeforſchungen übereinſtimmen. — In Bezug auf die ſüdliche 
flachere Hälfte der Nordſee fehlt dieſe große Verſchiedenheit der 
Temperaturen und dieſelbe tritt nur im Allgemeinen für die öſt⸗ 
liche und weſtliche Hälfte, aber in geringerem Grade auf. Dieſe 
Ungleichheit liegt nicht in einer Verſchiedenheit der Küſtenforma⸗ 
tion, welche in der That in beiden Hälften die gleiche iſt, ſon⸗ 
dern darin, daß das kältere Waſſer vom Norden der nahe den 
engliſchen Küſten gelegenen Doggerbank ſeinen Ausweg an der 
weſtlichen engliſchen Küſte ſucht, das wärmere durch den Canal 
eindringende Waſſer, welches übrigens den ganzen ſüdlichen Theil 
der Nordſee erfüllt, an den öſtlichen Küſten Hollands, Deutſch⸗ 
lands und Jütlands nordwärts dringt. 
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Natürlich werden dieſe Strömungen verſchieden warmer 
Gewäſſer auch einen großen Einfluß auf das ſpecifiſche Gewicht 
des Meerwaſſers ebenſo haben, wie der verſchiedene Salzgehalt 
der einzelnen Meerestheile. Das ſchwerſte, auf der fraglichen 
Reiſe gefundene Waſſer am Grunde beſaß ein ſpeeifiſches Gewicht 
von 1,0273. Am meiſten drückte ſich der Unterſchied zwiſchen 
Oberfläche und Tiefe an der norwegiſchen Küſte aus, und das 
um ſo mehr, als hier der Waſſerzufluß aus der Oſtſee in Frage 
kommt. Im Uebrigen, beſonders in der ſüdlichen Hälfte, iſt 
kaum ein Unterſchied zwiſchen oberen und unteren Schichten be⸗ 
merkbar. Dieſes gleichmäßigere Waſſer iſt nicht völlig ſo ſchwer, 
als das ſchwere Waſſer der Tiefen in der nördlichen Hälfte, 
weil es eben durch Landwaſſer beeinflußt iſt, wodurch wenigſtens 
in den Sommermonaten in der ſüdlichen Nordſeehälfte immer 
etwas angeſüßtes Waſſer vorhanden zu ſein ſcheint. Welche 
Bedeutung dieſe Verhältniſſe für das Leben der Organismen 
des Meeres haben müſſen, liegt auf der Hand; erſt durch die 
genauere Kenntniß der phyſikaliſchen Verhältniſſe des Nordſee⸗ 
waſſers werden wir im Stande ſein, künftig die geographiſche 
Verbreitung der Pflanzen und Thiere der Nordſee hinreichend zu 
erklären. 

An die vorige Abhandlung ſchließt ſich am beſten unmittel⸗ 
bar an: 


2. Die phyſikaliſchen Beobachtungen an dem 
Stationen der deutſchen Oſtſee- und Nordſee⸗Küſten 
und Beobachtungen über Waſſertemperaturen bei der Expedition 
im Jahre 1871. Bearbeitet von Dr. G. Karſten. 21 S. 
Preis: 2 Mk. 

Der Werth dieſer genauen Abhandlung beruht in ihren Ta⸗ 
bellen über Temperaturen, Luftdruck, Windrichtung und Strö⸗ 
mungsverhältniſſe, angeſtellt zu Sonderburg, Fehmarnſund, Trave⸗ 
münde, Poel, Warnemünde, Darſſer Ort, Lohme auf Rügen, 
Neufahrwaſſer und Hela für die Oſtſee, zu Ellenbogen, Wil⸗ 
helmshafen, Borkum und Helgoland für die Nordſee. Aus den 
Tabellen folgert der Verfaſſer in Bezug auf den Salzgehalt der 
Oſtſee, daß derſelbe von Oſten nach Weſten, von der Oberfläche 
nach der Tiefe zu wächſt. In Bezug auf die erſte Richtung 
wächſt er ſehr langſam von Oſten nach Weſten, ſo daß faſt die 
ganze Oſtſee bis weſtwärts nach Rügen nur Waſſer von kaum 
1% Salzgehalt beſitzt. An der öſtlichen Station zu Hela be⸗ 
trägt das Maximum nur 0,84%. Erſt von der Enge der weſt⸗ 
lichen Oſtſee an, welche durch eine Linie von Rügen hinüber nach 
Yſtadt abgegrenzt werden kann, erhebt ſich der Salzgehalt ſehr 
ſchnell von 1% bis faſt auf 3%, bei Korſör (im Mittel); ja, 
bei der nordweſtlichſten deutſchen Station, bei Sonderburg, wur⸗ 
den ſogar 3,05% beobachtet. Mit größter Wahrſcheinlichkeit 
empfängt alſo die Oſtſee ihren Salzgehalt nur durch ihre Ver⸗ 
bindung mit der Nordſee, wodurch ſich die allmälige Abnahme 
des Salzes nach Oſten hin leicht erkärt. Jedenfalls ſtrömt das 
ſalzige Waſſer in größeren Tiefen ein, wodurch ſich wiederum die 
Zunahme des ſchwereren Waſſers nach der Tiefe zu erklärt. — 
In Bezug auf die Temperaturverhältniſſe des Oſtſeewaſſers muß 
ſelbſtverſtändlich etwas Aehnliches ſtattfinden. 
weſtlichen Theile der Oſtſee macht ſich der Einfluß des von un⸗ 
ten eindringenden Nordſeewaſſers da geltend, wo das Oſtſeewaſſer 
nicht in engen Sunden von der Oberfläche bis zur Tiefe gleich⸗ 
mäßig gemiſcht wird. Dabei ändert ſich häufig auch plötzlich der 
Salzgehalt. Heftige oder andauernde Weſtwinde treiben das 
Nordſeewaſſer in größeren Mengen in die Oſtſee, wodurch auch 
die Temperaturen bedingt werden, die im Sommer verhältniß⸗ 
mäßig kalt, im Winter verhältnißmäßig warm ſind. Darum 
ſtärken Weſtwinde den Nordſeeſtrom, Oſtwinde den Oſtſeeſtrom, 
wodurch Temperaturen und Salzgehalt wiederum weſentlich ver⸗ 
ändert werden müſſen. Die Weſtwinde treffen regelmäßig gegen 
den Herbſt ein, wodurch das Nordſeewaſſer den Winter über die 
Oberhand gewinnt; die Nord- und Oſtwinde dagegen kommen 
im Frühjahr und mehren den Oſtſeeſtrom in Verbindung mit 
den großen ſüßen Waſſermaſſen, die von den ſchmelzenden Schnee 
und Eismaſſen des Oſtens und Nordens herrühren, und da die 
Winde bis zum Einſetzen der Weſtwinde andauern, ſo kommen 
auch noch zur Verſtärkung des Oſtſeeſtromes die feuchten Nieder⸗ 
ſchläge der Luft im Sommer hinzu. Da aber dieſe Süßwaſſer⸗ 
zuflüſſe in den einzelnen Jahren höchſt ungleiche ſind, ſo erklären 
ſich hieraus auch die großen Ungleichheiten des Klimas an der 
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In dem kleinen 


Oſtſee, wodurch wiederum nicht nur ein wichtiger Einfluß auf 


das Pflanzen- und Thierleben des Meeres, ſondern auch des 


Landes hervorgerufen werden muß. 

Ungleich beſtändiger find natürlich Salzgehalt und Tempe⸗ 
raturen der Nordſee-Stationen. Nur, wo der Oſtſeeſtrom in 
die Nordſee tritt, erfüllt er letztere mit wärmeren und ſalzärmeren 


Waſſerſchichten, z. B. bei Romſoe, Fornaes, Hirtsholm, Skagen, 
Marſtrand, Kullen, Helſingör u. ſ. w. Doch ſind die Stationen 
an der Nordſee noch zu wenig zahlreich und zu jung, als daß 
ſich bleibendere Schlüſſe aus den bisherigen Beobachtungen ziehen 
ließen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Culturgeſchichtliches. 


Deutſchland und Centralafrika. 

Nachſtehende Zeilen, welche zuerſt unter obiger Ueberſchrift 
in Nr. 188 des Berliner Tageblattes erſchienen, ſind uns von 
dem Vrf., dem ehemaligen braſilianiſchen General-Conſul Sturz, 
zur Notiz zugeſandt worden. Wir geben ſie hier wieder, nicht 
weil wir ihnen einen wiſſenſchaftlichen Werth beilegten, ſondern 
weil fie eine Idee ausſprechen, die möglicherweiſe unſere bisheri- 
gen geographiſchen deutſchen Expeditionen nach Afrika in ein frucht⸗ 
bareres Fahrwaſſer zu leiten vermag. Es bedarf oft nur eines 
beſtimmt ausgeſprochenen Gedankens, um die Richtung einer gan— 
zen Zeit zu beſtimmen; dabei fällt der unnütze Ballaſt anhängen⸗ 
der Nebengedanken von ſelbſt weg, ſo daß wir uns aller Kritik 
dieſes Nebenſächlichen enthalten. Im Uebrigen ſchließt ſich das 
Nachſtehende an die „Kleinere Mittheilung“ der vorigen Nummer 
über die Expedition nach Schoa oder Choa innig 8 

M 

Wenn auch die Wahl des Endzieles der deutſch-abeſſi niſchen 
Kompagnie, nämlich Choa, des ſüdöſtlichen Theils von Abeſſinien, 
ein Binnen⸗Land, gerade keine glückliche ſchien, weil deſſen 
Aus⸗ und Einfuhr, auch wenn Straßen vorhanden wären, durch 
Hinderniſſe und Beläſtigungen ſeitens des Khedive ſehr erſchwert 


werden dürften, ſo erregt doch dieſes Unternehmen allgemeines 


Intereſſe, und man wünſcht vielfach, daß es ausgeführt werden 
möchte. Iſt ja doch eine Regung des Unternehmungsgeiſtes in 
unſern jungen Männern, wie er ſich durch die Theilnahme einer 
Anzahl derſelben bekundete, gerade in dieſen matten Zeiten um 
fo mehr zu bewillkommnen, als in den letzten Jahren die Han⸗ 
delsemiſſäre günſtiger ſituirter Nationen ſtets neue Länder für 
ihren Austauſch erſchloſſen haben und zu erſchließen ſortfahren. 
Dieſe neu hervortretende Neigung zu praktiſchen Unterneh- 
mungen und zur Ausdehnung unſerer kommerziellen Beziehungen 
auf neue Gebiete gefiel auch insbeſondere deshalb, weil ſie theil— 
weiſe von wiſſenſchaftlichen Forſchungen begleitet fein ſollten. 
Deshalb ſchmerzte es mich, daß man dieſem Projekte von man⸗ 
chen Seiten entgegentrat; denn ich hätte gewünſcht, daß wenig- 
ſtens ein Verſuch gemacht und den betheiligten unternehmenden 
Männern die Gelegenheit, ſich eine Bahn zu brechen, nicht ent— 
zogen würde. Es war wohl nicht ungerechtfertigt, die von dem 
bereits in Choa geweſenen Anreger des Vereins gehegten Er— 
wartungen einer wohlthätigen, vielleicht erfolgreichen Einwirkung 
auf jenes bisher ganz vernachläſſigte Land für wohlbegründet zu 
halten. Die Bildungsweiſe der Geſellſchaft zeigte auch keinen 
Beigeſchmack der verpönten, nur auf die Ausbeutung des Publi⸗ 
kums berechneten Gründungsweſens. Es handelte ſich nicht um 
ein Aktienunternehmen, wofür man die Kapitalien Leichtgläubiger 
beanſprucht, ſondern die erforderlichen beſcheidenen Geldmittel ſoll⸗ 
ten durch die Theilnehmer an der Expedition ſelbſt aufgebracht 
werden, und dieſe ſollten zugleich die verſchiedenen Kenntniſſe und 
Befähigungen zum gemeinſamen Nutzen der Geſellſchaft je nach 
Gelegenheit verwenden. Auch waren ſchon gegen zwanzig Män— 
ner der verſchiedenſten Berufskreiſe demſelben mit ihren Perſonen 
und Geldeinſchüſſen beigetreten, hatten ſich für die Reiſe vorbe— 
reitet, Auslagen gemacht, und ſogar die Abreiſe war ſchon auf 
den 20 d. M. feſtgeſetzt. Es erſchien nur bedauernswerth, daß 
die einmal erwachte Thatkraft von größtentheils unzweifelhaft 
leiſtungsfähigen jungen Männern ihr Ziel verfehlen ſollte. 
8 In den letzten Tagen find dagegen mehrere Auseinander- 
ſetzungen über die Ausſichten des Projekts in hieſigen und aus⸗ 
wärtigen Blättern gegeben worden, welche auf bedenkenerregende 
Punkte hinweiſen, ſowohl in Beziehung auf den Schauplatz des 
Unternehmens, wie auf die Führung, in Betreff des Zuſammen— 
wirkens und Gedeihens der Theilnehmer, beſonders auch in poli— 


egyptiſchen Häfen aus zu erſchließen wäre. Nament⸗ 
lich durch den letzten Umſtand werden etwaige Handelsbeziehungen 
mit dieſem Lande im äußerſten Grade fragwürdig, und ſogar der 
erſte Beſuch durch eine Expedition, wie die beabſichtigte, unter 
deren Zwecken auch die Reform des dortigen Militärweſens und 
der Abſatz verbeſſerter Waffen erklärter Weiſe mit eingeſchloſſen 
iſt, dürfte den Abſichten des Khedive um ſo mehr zuwider gehen, 
als derſelbe auch die eventuelle Annexion Choas in Ausſicht ge— 
nommen haben ſoll. 


Das ſind für ſich ſchon bedenkliche Seiten, denn unſer gu⸗ 
tes Einverſtändniß mit dem Herrſcher Egyptens, deſſen Zukunft 
für Civiliſation und Handel eine ſehr große iſt, darf nicht um 
des Wenigen willen, was für uns in Abeſſinien und dann nur 
in entfernterer Zeit zu erreichen wäre, gefährdet werden. Die 
Ausführbarkeit des Unternehmens auf den veröffentlichten Grund— 
lagen iſt auf dieſe Weiſe ſehr in Frage geſtellt, und wäre es deshalb 
wünſchenswerth, wenn ſich die Theilnehmer zur Wahl eines an— 
deren Ziels entſchlöſſen. Ich glaube ſelbſt, fie würden nach An⸗ 
kunft in Kairo in wenigen Tagen eine ungleich verſprechendere 
Richtung einſchlagen können. Der Khedive iſt ein heller Kopf 
und handelt ſchnell. Derſelbe würde ihren Abgang nach einem 
der neuannektirten Länder und ihre paſſende Unterkunft daſelbſt 
gewiß lieber erleichtern, als ihren Durchzug nach Choa ers 
ſchweren. 5 

Hier ſei es mir daher geſtattet, in Kürze meine Anſicht über 
die Art der Theilnahme Deutſchlands an der zweifellos bevor— 
ſtehenden großen Entwickelung des völker- und produktenreichen 
Central-Afrikas zu äußern, da auch wir praktiſche ſtets zu— 
nehmende Vortheile daraus zu ziehen vermögen, wobei gleichzeitig 
für unſere wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen auf der Oſtſeite Afrikas 
ein noch größeres und verſprechenderes Feld mit viel geringeren 
Koſten offen gelegt würde, als dieſes ſeit zwei Jahren durch un⸗ 
ſere ehrenwerthe afrikaniſche Geſellſchaft geſchehen konnte. Ge— 
ſtehen wir es uns offen ein: Es bleibt uns Deutſchen von großen 
Unternehmungen nach Außen nur noch die einzige Ausſicht auf 
dieſe Theilnahme an dem großen Civiliſationswerke in Central: 
Afrika; durchaus nicht durch deutſche Koloniſation, ſondern nur 
durch Mithilfe zur Beruhigung und Hebung der Eingeborenen 
durch Ermöglichung von Abſatz und Austauſch und Herſtellung 
von Transportmitteln. Der Weg dazu kann nur von einem der 
10 bis 12 hierzu geeigneten Häfen und Flüſſe längs der Zanzi⸗ 
bariſchen Küſte oder auch von den portugieſiſchen Beſitzungen aus 
gewonnen werden, und zwar erſtens durch Benutzung eines dieſer 
Flüſſe, die zur Dampfſchifffahrt auf 100 und mehr Stunden in 
möglichſt gerader Richtung nach einem der Binnenſeen am geeig⸗ 
netſten find! ſodann durch Verwendung von Canoen in den oberen 
Gewäſſern, dabei von Trägern, wie jetzt noch überall in Afrika 
üblich, und der Reihe nach übergehend zu der Verwendung von 
Kameelen, Elephanten, Maulthieren, Ochſenkarren, und ſchließlich 
zu Tram⸗Roads und Eiſenbahn, die meiner Ueberzeugung nach 
lange vor Ablauf von 20 Jahren nach Angriff des Unterneh- 
mens auf die vorgeſchlagene Weiſe dieſen Fluß mit einem der 
Seen verbinden werden. 

Daß auf dieſe Weiſe Abflußwege geſchaffen werden können 
für die maſſenhaften werthvollen Erzeugniſſe jenes überreichen 
Innern, deſſen dichte Bevölkerung dem Ackerbau, der Arbeit und 
dem Austauſche durchaus nicht abgeneigt iſt, liegt auf der Hand. 
Andernfalls wäre es ein Beweis elenden Krämergeiſtes der euros 
päiſchen Kapitaliſten und Kaufleute und der kurzſichtigſten Han⸗ 
delspolitik, wenn die europäiſchen Regierungen nicht darauf hin- 
wirkten. Für ganz Europa kann Central-Afrika ein gemein⸗ 
ſames Indien werden; denn es wird ihm vor Verlauf eines 


tiſcher Hinſicht, inſofern als Choa als Binnenland nur von | Menſchenalters weit mehr der unentbehrlich gewordenen Bedürf— 
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niſſe zu billigeren Preiſen liefern, als Indien und die engliſchen 
und holländiſchen Kolonien. Für den europäiſchen Kontinent wird 
es andererſeits ein größerer Abnehmer von Waaren werden, als 
jene zuſammen und als ganz Oſt-Aſien je zu ſein verſpricht, weil 
deſſen Bewohner ihre altgewohnte Induſtrie pflegen. Die Exöff— 
nung einer der obigen Routen ſollte, — ſo meinte ich ſchon 
ſeit Livingſtone's erſten Entdeckungen im Innern Afrika's — 
Deutſchlands Unternehmungsgeiſt auf ſich nehmen im Einverſtänd— 
niſſe mit einer der beiden genannten Regierungen, deren Einkünfte 
und Machtausdehnung dabei bedeutend gewinnen würden. Die 
Grundlage zu einem ſolchen Einverſtändniſſe wäre einfach die 
Conceſſion des Hafenrechtes an der Mündung eines der bezeich— 
neten Flüſſe, das Privilegium der Dampfſchifffahrt auf demſelben 
auf eine längere Reihe von Jahren, die Berechtigung, das herren⸗ 
loſe Land auf beiden Ufern dieſes Fluſſes in einigen Stunden 
Breite in Parzellen von ungefähr 50 bis 100 Morgen an Neger⸗ 
Familien, welche Schutz, Ruhe und Abſatz für ihre Erzeugniſſe 
ſuchen, in unverſchuldbarer Erbpacht abzutreten, ebenſo an 
Chineſen oder andere Aſiaten, die als freie Einwanderer bald in 
Schaaren herbeikommen würden, gegen eine Grundrente von allen⸗ 
falls 5 bis 10 Dollars in Spezies oder in Naturprodukten, wo⸗ 
von die eine Hälfte an die Regierung, die andere an die Geſell— 
ſchaft zu gehen hätte. Dieſer letzteren würde die Aufrechthaltung 
der Orts- und Fluß -Polizei obliegen, ſowie die Verhinderung 
des Durchzuges von Sklavenhändler-Karavanen. Unter den 
Schwarzen wäre ein möglichſt von ihnen ſelbſt unter Kon⸗ 
trole auszuübendes juryartiges Gerichts- und Strafverfahren ein⸗ 
zuführen. Ein⸗ und Ausfuhrzölle wären auf ein unveränder⸗ 
liches Minimum feſtzuſetzen und die Hälfte derſelben der Ge— 
ſellſchaft auf 50 Jahre zu ſichern. 

Die Geſellſchaft würde alle Produkte der Anſiedler, ſowie die 
aus dem Inlande herbeikommenden zu gerechten Preiſen kaufen 
und verſchiffen und geeignete Waaren aus Europa einführen und 
in ihren Magazinen längs des Fluſſes verkaufen. 

Sie muß auf 50 Jahre das Handelsmonopol auf dem Fluſſe 
und auf allen von ihr hergeſtellten Straßen haben, um ſich für 
ihre Auslagen zu erholen und aus ihren Einnahmen Straßen 
und eine Eiſenbahn zwiſchen Fluß und See zu bauen und kleine 
Maſchinenbau-Anſtalten an dieſem zu errichten. An Arbeits- 
kräften auch zu den größten Werken wird es nie fehlen, und dieſe 
werden ſehr billig, willig und wirkſam fein, wenn die Behand— 
lungsweiſe nur gerecht und freundlich iſt; denn für dieſe thut der 
noch unverdorbene Neger Alles. Seine Arbeitskraft iſt enorm, 
ſeine Ausdauer und ſeine gute Laune dabei, wenn er nur mit 
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Geſchick behandelt wird, wunderbar. Die Zuwanderung aus 
allen Theilen des Innern, wo unter vielen Nationen und Stäm⸗ 
men noch große Unſicherheit des Lebens und des Eigenthums 
herrſcht, nach dem Flußgebiete, das eine ſichere Freiſtätte und eine 
Heimſtätte bietet, wird ſich ſo ſchnell einſtellen und ſo groß ſein, 
daß in wenigen Jahren der größte Theil der Flußufer in einer 
beträchtlichen Tiefe von arbeitſamen Anſiedlern beſetzt ſein wird, 
die bald Ausfuhrartikel jeder Art in Maſſen liefern und zu jeder 
Zeit bereitwillige Arbeiter zu mäßigem Taglohn für die Kompag 

nie abgeben werden. a 8 

Das ſind ungefähr die Grundideen der Erſchließungsweiſe 
eines der Binnenſeen — Meere dürfte man ſie nennen — Oſt⸗ 
Central-Afrikas, bei welcher dem deutſchen Unternehmungsgeiſte 
eine hervorragende Rolle noch offen ſteht. Deutſchland, das 
ſo gänzlich von auswärtigen Stützpunkten ſeines Handels durch 
Nichtbeſitz von Kolonien, die es jedoch im eigentlichen Sinne auch 
in jenen tropiſchen Landſtrichen nicht ſuchen muß, entblößt iſt, 
kann auf dieſem Wege eine neue Aera auf dem Gebiete der 
freien Koloniſation von Millionen von Afrikanern und Aſiaten 
anbahnen und ſo auch hier ſeine eigentliche Miſſion erfüllen. 

Im Vergleich zu ſolchen Ausſichten ſchwindet freilich das 
obenberührte abeſſiniſche Projekt zu einem bloßen Schatten; fo 
bedauerlich es aber wäre, den erwachten Unternehmungsgeiſt eini⸗ 
ger muthiger junger Männer gedämpft zu ſehen, ſo wäre dennoch 
ein Fehlſchlagen deſſelben auf die zu befürchtende Weiſe nicht 
allein für ſie ſelbſt noch bedauerlicher, ſondern auch, obwohl in⸗ 
direkter Weiſe geradezu gefährdend für Deutſchlands eventuelle 
Theilnahme an dem oben in ſchwachen Umriſſen gegebenen Unter⸗ 
nehmen. Dieſes aber iſt geboten von der Zeit, die wie überall 
auf Entwickelung, ſo beſonders in Central-Afrika drängt, zunächſt 
aber durch die wirthſchaftlichen Zuſtände, denen wir ſelbſt 
entgegen gehen, und vor allem durch das chriſtliche Intereſſe für 
die Millionen unſerer ſchwarzen Mitmenſchen. Livingſtone iſt es, 
der das Elend dieſer Armen vor aller Welt klar gelegt hat, denen 
er fein müh⸗ und ſorgenvolles Leben geopfert. Und die Ver⸗ 
wirklichung der Ueberzeugungen des hochherzigen Menſchenfreundes, 
die unſer berühmter Landsmann Schweinfurth durchaus theilt, er⸗ 
heiſcht keine Opfer von uns, ſie ſtellt uns vielmehr die umfang⸗ 
reichſte materielle Belohnung, und dabei die Sicherheit des erha⸗ 
benen Bewußtſeins in Ausſicht, zu einem der größten Reſultate 
der Civiliſation und des Menſchenglücks dieſes und vergangener 
Jahrhunderte beigetragen zu haben. N 

Berlin, den 10. Auguſt 1875. 

J. 


RNeiſen und Neiſende. 


1. Güßfeldt's Rückkehr. | 

Der Chef der Afrikaniſchen Expedition, Dr. Güßfeldt, 
iſt nach Berlin zurückgekehrt und fand unter ſeiner Zuziehung 
bereits am Mittwoch eine Vorſtandsſitzung ſtatt. So viel ver— 
lautet, hat man ſich für Aufhebung der Beobachtungsſtation 
Chinchoxo, welche erfreuliche wiſſenſchaftliche Reſultate geliefert, 
im Intereſſe der Koſtenerſparniß ausgeſprochen. Die daſelbſt 
weilenden Mitglieder dürften nach Abwickelung der ſchwebenden 
Geſchäfte und Heimſendung der gemietheten Neger unverzüglich 


Krankheit mich an das Bett (befjer gejagt: Lagerſtätte) gefeſſelt 
und ſo heruntergebracht hat, daß ich im Begriff ſtehe, die kaum 
begonnene intereſſante Ruhmesbahn zu verlaſſen und nach Europa 
zurückzukehren, um in einem heimiſchen Bade Heilung zu ſuchen. 
Es wird mir ſehr ſchwer, mit meinem perſönlichen Ich zurück⸗ 
zutreten, aber es wäre mit meinen noch jetzt ſtark geſchwollenen 
Beinen und meinem zum Skelett abgemagerten Körper (ohne 
Saft und Kraft) ein Wahnſinn, weiter ins Innere zu gehen, 
um ſo mehr, als dieſe Krankheit hier in Afrika ſtets repetirt und 


dann lebensgefährlich iſt. Mir bleibt jetzt nur das eine Ver⸗ 
dienſt, die Weiterreiſe ins Innere zum Schattenreiche des Kaiſers 
Mualojambo für Dr. Poppe und Lieutenant Lux vortheilhaft 
arrangirt zu haben. Dieſelben dürfen ſich der großen Handels⸗ 
karawane des von den Centralnegern allgemein gekannten und 
geachteten Elfenbeinhändlers Saturnino anſchließen, welcher bereits 
ſeit 15 Jahren alljährlich die große Reiſe macht. Derſelbe 
wohnt in Kibunda (30 Meilen von Luba entfernt), kauft daſelbſt 5 
alles Elfenbein auf und bringt es bis Malange. Von hier geht 
er nun diesmal am 15. Juni wieder in die Heimat zurück und 
mit ihm meine Herren Gefährten.“ Bedenkt man nun, daß z. B. 
ein anderer Deutſcher, Dr. Welwitſch, in ähnlichen Gegenden, 
aber unter der Aegide der portugieſiſchen Coloniſation, Jahre lang 
ausdauerte, ſo gewinnt der obige Vorſchlag von Sturz auch 
eine wiſſenſchaftliche Seite. K. M. 


zurückkehren. Ueber die weitere Route an der Loanga-Küſte, 
ſowie über die Beſtimmung und Führerſchaft der Angola-Expe⸗ 
dition, welcher bis jetzt der inzwiſchen ſchwer erkrankte Major 
v. Homeyer vorſtand, wird die im September in Berlin zuſammen⸗ 
tretende Delegirten-Verſammlung beſchließen. Tagesbl. 


2. v. Homeyer's Rückkehr. 

Wer den kräftigen, an Strapazen aller Art gewöhnten Rei⸗ 
ſenden perſönlich kannte, der begreift auch ſogleich das mörderiſche 
Klima, welches Jenem nach den neueſten Berichten einen gefähr- 
lichen Gelenkrheumatismus zuzog, von deſſen Heilung ſich der 
Reiſende nur durch die Rückkehr in die Heimat befreien zu können 
glaubt. Welcher Art dieſe Krankheit iſt, geht am beſten aus den 
eigenen Worten des Kranken hervor. „Seit neun vollen Wochen 
liege ich am Gelenkrheumatismus ſchwer krank darnieder, welche 


5 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 45 Xr.). = 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. = 2 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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das geringſte 


land, jedoch nur das der Liten. 


aus möchten wir es aufgefaßt ſehen, 


Zeitung zur Malteltaag naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 


und Uaturanſchauung für Lefer aller 


Atüände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 
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Die Bevölkerung der norddeutſchen Ebene nach der Kataſtrophe. 


Von E. Edzards. 
(Schluß.) 


Von dem in dem letzten Artikel bezeichneten Geſichtspunkte 
was wir oben von der 
Geſchicklichkeit und den Kenntniſſen der damaligen Bevölkerung 
unſerer Ebene im Allgemeinen angedeutet haben. Dieſe Acker— 
bauer und Viehzüchter hatten gewiß all ihren Scharfſinn und 
ihre Kräfte aufzubieten, um dem Acker und Vieh das, was 
das Haus, die Familie unabweislich forderte, abzugewinnen. 
Der ſterile Sandboden brachte aus eigener Kraft auch nicht 
nutzbare Gewächs hervor; ſollte er dies, 
ſollte er den ihm anvertrauten Samen zum Aufgehen, 
Blühen und Fruchten bringen und ſomit nutzbar werden, 


ſo mußte er durch fleißige Bearbeitung und reichliche Düngung 


dazu vorbereitet werden. Den Dünger mußte hauptſächlich 
das Vieh liefern. Je größer nun der Viehſtand war, und je 
beſſer die Thiere genährt wurden, deſto mehr und beſſer konnte 
gedüngt werden, deſto reichlicher fiel dann auch die Ernte 
aus. Ihr Vieh war klein, unanſehnlich und entbehrte der 
Stirne Schmuck, wie Tacitus in der Germania berichtet. 
Alſo noch zur Römerzeit war das hieſige Rindvieh identiſch mit 
dem ungehörnten in Finnland, Schottland, Irland und auf Is— 
In Irland bleibt dieſes Vieh 
Sommer und Winter auf der Weide, d. h. in den Bergen, und 
muß für ſeine Erhaltung ganz allein ſorgen. Das war aber 


ſehr bedürftig waren, nicht vereinbar, und ihr praktiſcher Sinn 
hatte fie vielleicht ſchon darauf geführt, die Thiere täglich Mor— 
gens und Abends einige Stunden in die Niederungen auf die 
Weide zu treiben, wo zwiſchen den Wurzelſtümpfen und den 
Stämmen des gebrochenen Urwaldes Gras und Kräuter, vom 
Urwaldboden genährt, entſprechende Nahrung boten, und in der 
übrigen Zeit fie im Stalle, oder im,, Hafen“ — einem umwallten 
viereckigen Raum, — auf untergebreiteten Raſenſtücken zu betten, 
damit ſie dieſelben mit ihren Auswurfsſtoffen imprägnirten und 
zum wirkſamen Dünger umformten, wie es noch in man— 
chen alten Sanddörfern und auf Moorkolonien üblich iſt. Daß 
dieſe Art der Düngerbereitung nicht eine Erfindung der Neuzeit 
iſt, ſondern ſchon in der Vorzeit angewendet wurde, dafür tritt 
die Thatſache ein, daß man vor mehreren Jahren beim Graben 
eines Brunnens zu Hohenkirchen im Jeverland unter dem 
Marſchboden, und zwar vierzehn Fuß unter der Oberfläche, auf 
einen ſolchen Düngerhaufen ſtieß, der zwar nicht von Rindvieh, 
ſondern von Schafen belagert geweſen, deren Exkremente zwi— 
ſchen den Lagen der Raſenſtücke noch erkennbar waren. Außer— 
dem fand man zahlreiche Knochen darauf, die ſich als von 
ſogenannten Haidſchnucken herrührend auswieſen und in einer 
Art Moder ſteckten, was die Vermuthung weckt, daß eine 
Meeresfluth hier einſt die Bewohner vertrieben und die Heerde 


mit SE Jutereſſen use Ackerbauer, die der Dungmittel ſo | in ihrem Stalle ertränkt habe. 
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Weit mehr noch als die Ernährung der Thiere während 
der Sommerzeit mußte der Winterbedarf das Nachdenken der 
Leute wachrufen und beſchäftigen, und wir haben nicht zu ver— 
kennende Zeichen, welche uns belehren, daß ſie dadurch auf ein 
Verfahren geführt wurden, das wir noch jetzt bei unſern Sand— 
bauern in Uebung finden. Wenn man nämlich zur Sommerzeit 
über die „Gaſt“ wandert, ſo findet man da und dort einen 
Acker, auch wohl mehrere Aecker mit Gras bewachſen zwi— 
ſchen dem Getreide, das zur Heugewinnung beſtimmt iſt. 
Wo dieſes Verfahren zufällig mehrere Jahre hintereinander fort— 
geſetzt wird, da geht der dürftigen Ackerkrume nach und nach 
die Kraft verloren, der üppigen Graswurzel die erforderliche 
Nahrung zu gewähren, und man ſieht dann das genügſamere 
Haidekraut ſich mehr und mehr hervordrängen und zuletzt den 
ganzen Acker überwuchern, ſo daß auch kein Hälmchen Gras 
mehr zum Vorſchein kommt. Bedeckt man aber ein Fleckchen 
dieſer Haide mit einem ſchweren Steine, ſo geht das Haidekraut 
darunter in Verweſung über, und als Folge zeigt ſich an den 
Rändern des Steines nicht junges Haidekraut, ſondern Gras. 
Es tritt aber daſſelbe Faktum in die Erſcheinung, ob das Ex— 
periment auf einem verarmten Gaſtacker oder in der Urhaide 
gemacht wird. Woher nun hier das Gras? Die alte Lehre 
von der Urzeugung, die man dem Ariſtoteles ſo lange nach— 
gebetet hat, iſt durch die gründlichen Forſchungen Ehrenberg's, 
Schwann's und anderer berühmter Gelehrten endlich glücklich 
beſeitigt, und überzeugend nachgewieſen, daß weder Pflanzen 
noch Thiere aus ſich ſelbſt entſtehen können; ſie kann daher 
unſere Frage nicht löſen. Zu glauben, daß durch den Ver— 
weſungsprozeß eine Veredelung des Gewächſes bewirkt und aus 
dem geſchmähten Haidekraut ein beliebtes Gras erzeugt werde, 
dürfte man ſelbſt einem gläubigen Darwiniſten kaum zumuthen. 
Wir meinen nun, der durch die Verweſung des Haidekrauts 
erzeugte Dung ſei kräftig genug, den im Boden ſchlummernden 
Grasſamen zu wecken und ihn zum Treiben von Halm und 
Blatt zu ſtärken; der Same aber rühre her aus der Zeit, da 
die Urbevölkerung den Boden zeitweilig als Wieſe zur Heu— 
gewinnung benutzte und ſomit ſchon mit der Wechſelwirthſchaft 
vertraut war. Der lange Schlummer des Samens kann nicht 
befremden, wenn es wahr iſt, daß Weizenkörner in der Hand 
einer egyptiſchen Mumie nach Jahrtauſenden bei entſprechen— 
der Behandlung gekeimt und gefruchtet haben.!) Einen wei⸗ 
tern, greifbaren Beweis von der Bethätigung des praktiſchen 
Talents dieſer Ackerbauer liefert eine Entdeckung, welche vor 
etwa fünfzig Jahren auf dem bereits erwähnten Kolonate des 
Jürgena gemacht wurde. Es wurde nämlich dort eine Fläche 
Untergrundes von der überlagernden Torfſchicht entblößt, die 
völlig frei von Wurzelſtümpfen und Baumſtämmen erſchien, und 
vielleicht eine ehemalige Waldblöße war oder ihre Klärung 
der Anſtrengung des Urbeſitzers verdankte. Der Boden beſtand 
aus einer Art ſandigen Mergels; das Ueberraſchendſte bei dieſer 
Entdeckung aber und das, worauf wir zielen, war, daß, als 
nun die Atmoſphärilien ungehindert auf den Boden einwirken 
konnten, derſelbe ſich ohne alle Beſamung dicht mit weißem Klee 
bedeckte. Es iſt aus dieſem Faktum wohl mit Recht zu folgern, 
daß der Urbeſitzer hier ein Kleefeld kultivirt und unterhalten 
habe, um feinen lüſternen Thieren ein köſtliches Abendfutter vor- 
ſetzen zu können. 

Wir eilen zum Schluß. Ueber die gerühmten Kenntniffe 
der kleinen Leute in göttlichen und natürlichen Dingen, womit ſie 


1) Wahrſcheinlich lebten die meiſten plötzlich hervorſproſſenden Pflan— 
zen durch unterirdiſche Stengel fort. D. Red. 


ihre Eroberer weit überragten, ſprechen wir uns in einer ſpä— | 
tern Abhandlung, der wir das Verhältniß der „Frowen“ und 
„Liten“ zu Grunde legen wollen, ausführlich aus. Hier gilt 
es nur noch die Frage nach der Zeitdauer dieſer Periode in 
Betracht zu ziehen und zu erledigen. Leider ſind wir für 
dieſen Zweck ſehr dürftig ausgerüſtet; in unſerer ganzen Ebene 
findet ſich auch nicht ein einziger Gegenſtand, der uns auch nur 
annähernd die Zahl der Jahre andeutete, die zwiſchen der 
alten und der neuen Kataſtrophe vergingen. Was uns eini⸗ 
gen Aufſchluß darüber gibt, liegt in der Ferne an den Fjorden 
Dänemarks und tritt uns dort in Geſtalt von Hügeln entgegen, 
die nach dem Urtheile der Profeſſoren, die ſie genau unterſuchten, 


aus den Abfällen vom Tiſche der Fiſcher, die in dieſer Periode 


dort hauſten, gebildet wurden. Wie man am Baobab die 
Jahresringe gezählt und ihm darnach eine Lebensdauer von 
ſechstauſend Jahren angerechnet hat, ſo, ſollte man meinen, 
könnte man hier die Lagen oder Schichten der Abfälle zählen 
und darnach, wenn auch nur annähernd, die Länge der Zeit, 
während welcher die Fiſcheſſer hier ihr Weſen trieben, beſtimmen. 
Allein die Forſcher haben bezeugt, daß im Innern der Haufen 
auch nicht die mindeſte Spur einer Schichtung zu entdecken 
ſei, und demnach bleibt Nichts übrig als nur die Maſſe des 
Materials, um einen Begriff von der Zeitdauer, die zur Bil⸗ 
dung ſo rieſiger Haufen, wie der Kjöckenmöddinger, aus ſo 
geringfügigen Zubußen erforderlich war, zu bilden. Es iſt noch 
zu berückſichtigen, daß dieſe Haufen 1847, als die früher bereits 
genannten Forſcher ſie ſo gründlich zu durchforſchen begannen, 
lange nicht mehr das waren, was ſie vorſtellten, als vor Jahr⸗ 
tauſenden die neue Kataſtrophe über ſie kam und für immer 
ihre Bildung abſchloß. Schon während der fo äußerſt lang- 
ſamen Anhäufung mußten natürlich Wind und Wetter, Sonnen⸗ 
ſchein und Regen Vieles von den löslichen Theilen der Abfälle 
verflüchtigen und hinwegſchwemmen; ſodann ging auch die Fluth 
der Kataſtrophe nicht ſpurlos an den Haufen vorüber, wie gewiſſe 
Anzeichen bekunden, und endlich wirkten auch die Atmoſphärilien 
ſpäter fort und fort verkleinernd auf dieſelben ein. Alles zu⸗ 
ſammengenommen, berechtigt zu der Annahme einer ungeheuer 
langen Reihe von Jahren, die vom Beginn der Bildung dieſer 
Haufen bis zu deren Abſchluß ſich hinzog. Ferner dürfen wir 
wohl annehmen, daß die Fiſcherkolonien an den däniſchen Fjor⸗ 
den nicht zu den erſten Anſiedelungen gehörten, ſondern erſt in 
viel ſpäterer Zeit aus der Ueberfülle der Bevölkerung hervor⸗ 
gingen. Somit glauben wir nicht zu hoch zu greifen, wenn wir nach 
dieſen Argumenten und auf dieſelben geſtützt der in Rede ſtehenden 
Periode eine Zeitdauer von etwa zehn Jahrtauſenden anrechnen. 

Wir kommen hier am Schluſſe noch einmal auf den Irr⸗ 
thum zurück, der die Höhlenwohnungen dieſes alten Volkes 
ſämmtlich als Mauſoleen, als Todtenwohnungen bezeichnet und 
will, daß wir glauben ſollen, die Alten hätten ihre Todten darin 
nicht nur feierlich beigeſetzt, ſondern dieſelben auch mit vielen 
Kunſt⸗ und Schmuckſachen für das Bedürfniß im Jenſeits be⸗ 
dacht und ausgerüſtet. Wir können dieſer Zumuthung nicht 
entſprechen. Uns ſagen die in den geöffneten Höhlen entdeck— 
ten menſchlichen Skelette nichts von einer feierlichen Beſtat⸗ 
tung der Leichen, von denen ſie noch übrig geblieben, durch leid⸗ 
tragende Verwandte und Freunde, nichts von Opfern, die den 
Verſtorbenen von Freundeshand am Grabe dargebracht und in 
die Gruft mitgegeben worden, ſondern ſie geben uns nur von 
dem furchtbaren Tode, den die Inſaſſen dieſer Höhlen erlitten, 
Zeugniß. In der großen Höhle bei Stege auf Möen fand man, 
wie angegeben, neun bis zehn menſchliche Gerippe, von Per— 
ſonen verſchiedenen Geſchlechts — die Glieder einer Familie — 
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und einen großen Vorrath von Steingeräthen und Schmud- 


ſachen, — von der Geſchicklichkeit und dem Fleiße der Familie 


zeugend. In der etwas kleinern Höhle daneben fand man einen 
gleich großen Vorrath von den genannten Sachen, aber keine 
Spur von menſchlichem Gebein. Als Geſchenke, den Verſtor— 
benen dargebracht, können nun dieſe Sachen doch unmöglich 
betrachtet werden, da ja Niemand hier beſtattet wurde, und die 
Höhle als Grabgewölbe zu bezeichnen, iſt ganz unſtatthaft. Läßt 
man aber dieſe Höhle ebenfalls von einer Künſtlerfamilie be— 
wohnt geweſen fein, deren letzte Kunſtprodukte hier zurück— 
blieben, als die Familie ihre Wohnung verließ, in die ſie nicht 
wieder zurückkehrte, ſo kommt man dem natürlichen Sachverhalt 
ſchon näher. Sehen wir uns dann in der Höhle auf dem 
Felde bei Moby um, fo finden wir darin ebenfalls einen großen 
Vorrath von Kunſtſachen, die ſich bei der Eröffnung noch vor— 
fanden, und es iſt klar, daß wenigſtens dieſe drei Höhlen nicht 
als Grabkammern, ſondern als Wohnungen fleißiger Künſtler— 
familien gedient haben. Es iſt zu vermuthen, daß dieſe Fami— 
lien verwandt waren, wenigſtens einen freundſchaftlichen Verkehr 
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mit einander unterhielten; denn in der zuletzt genannten Höhle 
fand man neben den Erzeugniſſen der Kunſt zwanzig menſchliche 
Skelette von Perſonen beiderlei Geſchlechts und verſchiedenen 
Alters, alſo wohl die Glieder zweier Familien, nebſt den Kno— 
chen eines Hundes. Es liegt ſehr nahe anzunehmen, daß die 
Bewohner der kleinern Höhle bei Stege ſämmtlich hierher zum 
Beſuch gekommen waren und der Hund, das treue Thier, das 
ſeinem Herrn überall hin folgt, ſie begleitet hatte. Sie feierten 
vielleicht ein heiteres Familienfeſt, und mitten in dieſer ihrer 
Freude brach die furchtbare Kataſtrophe über ſie herein. Die 
gewaltige Fluth drang durch den engen Tunnel in das Wohn— 
gemach, wo ſie ſaßen, und tödtete Alles, was darinnen war. 
Wie ihnen, erging es Allen, die von der Fluth in ihren Woh— 
nungen überraſcht wurden. Die Fiſcher retteten ſich vielleicht 
in ihren Barken und fuhren gen Norden, ſich dort eine neue 
Heimat zu gründen. Mit dieſer gewaltigen Fluth, die alles 
niedere Land hoch überſchwemmte, wurde die lange, einförmige 
Periode abgeſchloſſen. 


Seebilder. 
Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Das Waffer des Atlantiſchen Oceans unterſcheidet 
ſich durch die dunkelblaue Färbung ſehr weſentlich von dem der 
Nordſee und des Canales; auch ſind ſeine Wellen bedeutend 
höher und länger. 

Die merkwürdigſten Erſcheinungen ſind die beiden großen 
Strömungen mit verſchiedenen Abzweigungen ſüdlich und nördlich 
vom Aequator, die man ſich als meilenbreite Flüſſe vorſtellen 
kann, welche ſich durch Farbe und ſogar durch eine Art von 
Ufer⸗Wellenſchlag fait auf ihrer ganzen gewaltigen Länge vom 


Waſſer deutlich abſondern. 


Der Aequatorialſtrom, der ſüblichere, deſſen Urſprung 
man nach dem Indiſchen Ocean verlegen kann, kommt um die 
Südſpitze Afrika's und geht parallel der Weſtküſte nördlich bis 
zum Aequator, wo er ſich mit einem Arme, der nördlichen 
großen Strömung, dem ſogenannten Guineaſtrome zu einer 
Breite von über 100 See-Meilen vereinigt und weſtwärts ab— 
biegt. Noch ehe dieſer Waſſerlauf die braſilianiſche Küſte er- 
reicht, theilt er ſich in einen ſüdweſtlichen und nordweſtlichen 
Arm. Erſterer ſtreicht an der Küſte Braſiliens weiter und 
wird auf dem ſüdlichen Wendekreiſe abermals getheilt, indem 
eine Strömung öſtlich abweicht und dem Indiſchen Ocean wieder 
zuſtrömt, die andere aber nach Cap Horn, der Südſpitze Amerika's, 
fließt. Der nordweſtliche Arm der Hauptſtrömung (der bedeu— 
tendere) geht an der Küſte von Guyana entlang, tritt zwiſchen 


den Weſtindiſchen Inſeln in das Caraibiſche Meer und durch 
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auch er ſich theilt. 


die Straße von Yucatan in den Mexikaniſchen Meerbuſen, wo 
Der ſchwächere Arm verliert ſich in dem 
Campeche-Golf, der mächtigere aber windet ſich öſtlich zwiſchen 
Florida und Cuba hindurch und bildet die große nördliche 
Strömung, den Golf-Strom. 

Der Golfſtrom entſteht daher im Meerbuſen von 
Mexiko, wo ſein Waſſer wie in einem Keſſel durch die Sonne 
erwärmt und hierdurch für die klimatiſchen Verhältniſſe der 
Inſeln und Küſtenländer, die er in ſeinem ſpätern Laufe be— 
rührt, von der größten Bedeutung wird. 

Zunächſt beſtreicht er in nördlicher Richtung die Oſtküſte 
der „Vereinigten Staaten“, woſelbſt er rauſchend und dunkel— 


lands abgelenkt und von einer arktiſchen Strömung durchkreuzt, 
in das offene Meer und theilt ſich, noch ehe er die Azoren— 
Inſeln erreicht, in verſchiedene Arme. Der nördlichſte Arm 
geht um die Fär-Oer nach den Küſten Norwegens und ver— 
läuft ſich im nördlichen Eismeer; der nächſte Arm (nach Süden) 
trifft in den Buſen von Biscaya, der ihn nach Irland ablenkt; 
der dritte Arm fließt durch die Enge von Gibraltar in das 
mittelländiſche Meer, und endlich der letzte, der Hauptarm, zweigt 
ſich nach Süden ab, umſpült die Inſeln der Weſtküſte Afrika's 
und theilt ſich dann abermals in zwei Arme, von denen der 
kleinere in den Golf von Guinea tritt, wo er neben dem 
Aequatorialſtrome, aber in entgegengeſetzter Richtung hinſtrömt, 
während der größere Arm ſich mit der nördlichen Abzweigung 
des Aequatorialſtromes vereinigt, um wieder zum Buſen von 
Mexiko zurückzukehren und ſo den großen Kreislauf von Neuem 
zu beginnen. Dem warmen Waſſer des Golfſtromes verdanken 
ganz beſonders die britiſchen Inſeln ihr mildes Klima. 

Ueber die Entſtehung dieſer großen Strömungen ſind die 
Gelehrten freilich noch im Unklaren. Einige ſuchen ſie in der 
erſten Anregung durch den Ausfluß des Miſſiſſippi und in der 
Verſchiedenheit des Salzgehaltes der Gewäſſer, andere in der 
Rotation der Erde, noch andere in den Paſſatwinden und in 
der Configuration der Küſten; allein für ſich iſt keine dieſer 


Annahmen ſtichhaltig, vielleicht wirken ſie alle gemeinſchaftlich 


auf die ſonderbare Bewegung. 

Das Sargaſſomeer iſt eine durch den Golfſtrom mit— 
ten in ſeinen Kreislauf zuſammengewirbelte Tang-Anhäufung, 
welche noch ſtetig an Umfang und Dichtigkeit zunimmt. Ein 
ähnlicher Streifen ſolcher Seegrasanſammlungen findet ſich auch 
am ſüdlichſten Arme der Aequatorialſtrömung, an welcher er 
ſich von den Falklands-Inſeln bis in den Indiſchen Ocean 
hineinzieht. Dieſer Tang, eine ſtrauchartige Alge, welche ſich 
mittels ihrer blaſenförmigen Gebilde ſchwimmend erhält, ſoll 
urſprünglich an den Nordgeſtaden Süd - Amerikas und im Mexi— 
kaniſchen Meerbuſen wachſen, von wo er durch Winde in den 
Golfſtrom getrieben, durch dieſen mit fortgeriſſen und endlich 
wieder abgeſetzt wird. Stellenweis iſt die Anhäufung ſo dicht, 


farbig iſt, wendet ſich dann, von den Sandbänken Neu-Fund⸗ daß fie den Lauf der Schiffe hindert. Dieſe ſchwimmenden 
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und fortwachſenden Wieſen werden ohne Zweifel einſt ein ergie— 
biges Feld der Ausbeute ihres maſſenhaften vegetabiliſchen 
Stoffes bilden; Verſuche ſind ja bereits angeſtellt, ihn zu einer 
Art künſtlichen Guano's zu verwandeln. 

Die Entſtehung der blauen Farbe des Meeres 
wird, wie es mir ſcheint, von Manchem weiter geſucht, 
als ſie wirklich liegt. Man hält ſie theils für den Wi— 
derſchein des blauen Himmels, theils für den Durchſchein 
des darunter befindlichen Bodens, der, je nach dem er heller 
oder dunkler gefärbt iſt, auch dem Meerwaſſer die verſchiedenen 
Nüancen geben ſoll. Bis zu einer gewiſſen Tiefe würde die 
letztere Annahme ihre Richtigkeit behalten; überſchreitet aber die 
Tiefe die Grenze, bis zu welcher das menſchliche Auge noch zu 
dringen vermag, ſo kann man deutlich beobachten, daß das 
Meer überall und bei jeder Beleuchtung die ſchöne blaue Farbe 
zeigt, ganz gleich, ob der Untergrund aus gelbem Sande, weißem 
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wird und durch ihre intenſivere Bläue die gelbe Farbe des 
Sandes nicht mehr durchſcheinen läßt. Wäre der Luftkreis unſerer 
Erde um das Doppelte oder Dreifache höher, ſo würde uns 
auch der Himmel ebenſo dunkelblau erſcheinen wie das Meer. 
Daher iſt denn auch das Waſſer an den Mündungen der 
Flüſſe, wo der Untergrund gelber Sand und nicht ſehr tief iſt, 
grünlich gelb, in der Nordſee wird es rein grün und an tiefern 
Stellen ſchön blaugrün. Im Canale deutet uns die Farbe ſchon 


an, ob wir uns in der Nähe der Küſte oder mitten im Canal 


befinden, bis wir endlich im Atlantiſchen Ocean durch die in⸗ 
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tenſiv dunkelindigoblaue Farbe auf die größten Tiefen aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden, die nach den neueſten Meſſungen zwiſchen 
9 und 10,000 Meter erreichen. (Nebenbei bemerkt, kommt dieſe 


Tiefe der Höhe der höchſten Gebirgsgipfel unſerer Erde lim 
Himalaja) ungefähr gleich.) 
Anders verhält es ſich mit dem leuchtenden, ſchön ſmaragd⸗ 


9 


U 


| 0 0 9 
10 I 


N 0 N; 


NS 
, 
5 5 ı N I \ 0 


ul) 


Hi 


Der berühmte St. Bernhardhund „Barry“. 


Alpenſeen öfter zeigen. Dieſer wird durch die ſchräg einfallen 
den Sonnenſtrahlen erzeugt, die das Waſſer nur bis zu einer 


rein blau oder mit Wolken bedeckt iſt. Mit andern Worten, 
die tiefſten Stellen des Meeres find ſtets dunkelblau, die weni- 
ger tiefen heller blau und nur die flacheren Stellen, welche meiſt 
gelben Untergrund (Sand) haben, grün gefärbt, weil die gelbe 
Farbe mit dem darüberſtehenden Waſſer, welches, wie die Luft, 
in größerer Maſſe ſtets blau erſcheint, nach der Farbenmiſchung 
von Gelb und Blau, Grün erzeugen muß. Dieſelbe Erſchei— 
nung beobachten wir ja auch an der Luft, obſchon dieſe viel 
dünner als Waſſer iſt. Gebirge von Weitem geſehen, erſcheinen 
uns durch die größere Luftſchicht, die zwiſchen ihnen und unſerm 
Auge liegt, dunkelblau. Nähern wir uns denſelben, ſo werden 
ſie hellblau, vorausgeſetzt, daß ſie nicht von Vegetation bedeckt 
ſind, deren grüne Farbe vorherrſchend werden könnte. Wenn 
wir gelbe Sandhügel in einiger Entfernung ſehen, zeigen dieſe 
eine grünliche Färbung, die aber an Blau gewinnt, je mehr 
wir uns von ihnen entfernen, weil alsdann die Luftſchicht größer 


geringen Tiefe durchdringen und erleuchten und dieſem daher 
auch nur eine grüne Färbung geben. Auf der andern Seite des 
grünen Streifens, dem Beobachter abgekehrt, zeigt ſich bisweilen 
ein zweiter purpur- und violettrother Streifen, ſodaß die ganze 
Erſcheinung nach der Theorie der Strahlenbrechung im Regen⸗ 
bogen ſich erklären läßt; es iſt alſo, um das Wort beizubehalten: 
„ein Regenbogen im Waſſer.“ u 

Von den Canariſchen Inſeln iſt Madeira die be- 
kannteſte, welche gewöhnlich nebſt Porto Santo zuerſt in 
Sicht kommt. Sie verdankt, wie ihre 13 andern Schweſtern, 
ihren Urſprung vulkaniſchen Kräften; ihr Krater aber, welcher 
nahe an 1000 Meter hoch iſt, beweiſt, daß ſie ſelbſt früher ein 
Vulkan war. Unterhalb des aus Baſalt und Obſidian gebilde⸗ 
ten Kraterkegels treten ſpärliche Waldungen auf, zwiſchen denen 
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Regenfurchen und verhärtete Lavaſtröme hindurchblicken. Noch 
näher dem Meere, deutet die Gevierteintheilung des Terrains 
auf die Cultur von Wein, Citronen, Kaſtanien, Kaffee, Baum⸗ 
wolle und Zuckerrohr. Der weltberühmte Madeirawein wird 
freilich durch die lohnendere Zucht von Zuckerrohr und Baum— 
wolle mehr und mehr verdrängt und die dichte Waldung, nach 
welcher die Portugieſen die Inſel benannten, iſt ſchon längſt 
gelichtet und zum großen Theile ganz verſchwunden. Das Klima 
iſt jedoch eines der gleichmäßigſten und herrlichſten, in deſſen 


Wunderkraft ja ſo mancher Patient ſein Leben wiedergewinnt. 
Ein ewiger Frühling und der duftige wäſſerige Hauch des Meeres 
halten alle dieſe Inſeln umfangen und erfüllen die Bedingungen 
eines ungeahnten Wohlbehagens. Beim Vorüberſegeln aber 
ſchmerzt es uns, daß wir an das Schiff gebannt ſind und keine 
Flügel haben, um über die Waſſerfläche zu ſchweben und in 
den Orangenwäldern zu luſtwandeln. Wir beneiden die Vögel, 
die in Schwärmen an uns vorüberziehen, und die ein luſtiges 
Wanderleben auf die Inſeln führt. (Fortſetzung folgt.) 


Der St. Vernhardshund. 


Von Otto Ale. 


Wer hätte nicht ſchon vom St. Bernhardshunde gehört, 
dem berühmteſten aller Hunde, den ſelbſt Dichter beſangen, der 
vollendetſten und edelſten Ausprägung des Hundetypus, der ver— 
dienſtvollſten Schöpfung der erziehenden Hand des Menſchen 
im Bunde mit der Natur! Hoch auf den Alpen, wo ein viel- 
betretener Paß aus dem Wal⸗ 
lis nach Italien hinüberführt, 
in einem öden Felſenthale, wo 
von ſchneebedeckten Felſen um⸗ 
ſchloſſen in 7680 Fuß Mee⸗ 
reshöhe die höchſte menfch- 
liche Wohnung in Europa, 
das Hospiz des St. Bern⸗ 
hard, ſteht, dort iſt ſeine Hei⸗ 
mat. In dieſer Einöde, wo 
ein 8 bis 9 Monate langer 
Winter herrſcht und ſelbſt in 
den wärmſten Sommermona⸗ 
ten kaum 10 ganz helle, 
ſturm⸗ und ſchnee- und 
nebelfreie Tage kommen, 
wohnen 10 bis 12 Mönche, 
deren einziges Geſchäft es iſt, 
die Reiſenden unentgeltlich zu 
bewirthen und ihnen jede 
mögliche Hilfe angedeihen zu 
laſſen. An ſtürmiſchen Ta⸗ 
gen, wenn der Wind den 
trocknen, aus feinen Kryſtallen 
beſtehenden Schnee zu 30 
bis 40 Fuß hohen, lockeren 
Schneewänden anhäuft, die 
bei dem geringſten Anſtoß als 
Lawinen in die Tiefe ſtürzen 
und Pfade und Schlünde be- 
decken, wenn Nebel den 
Wandrer irre führen und ihn 
in Gefahr bringen, in pfad⸗ 
loſer Wüſte vor Hunger und 
Ermüdung umzukommen: dann 
ziehen dieſe edlen Mönche mit ihren Knechten und begleitet von 
ihren berühmten Hunden aus, um die Verirrten und Verunglückten 
aufzuſpüren und ihnen Rettung zu bringen. Dieſe Hunde ſind 
große, langhaarige, äußerſt ſtarke Thiere mit kurzer, breiter 
Schnauze und langer Behaarung, und von vorzüglichem Scharf- 
ſinne und außerordentlicher Treue. Sie ſind äußerſt fein auf 
die menſchliche Fährte dreſſirt und durchſtreifen oft freiwillig 
tagelang alle Schluchten und Wege des Gebirges. Finden ſie 


Der St. Bernhardshund „Wolf“ im Beſitz des Hrn. Rißler in Petersburg. 


einen Erſtarrten, ſo laufen ſie auf dem kürzeſten Wege nach 
dem Kloſter zurück, bellen heftig und führen die ſtets bereiten 
Mönche dem Unglücklichen zu. Treffen ſie auf eine Lawine, ſo 
unterſuchen ſie, ob ſie nicht die Spur eines Menſchen entdecken, 
und wenn ihre feine Witterung ihnen davon Gewißheit gibt, ſo 
machen ſie ſich ſofort daran, 
den Verſchütteten freizuſchar⸗ 
ren, wobei ihnen die ſtarken 
Klauen und die große Kör⸗ 
perkraft zu ſtatten kommen. 
Gewöhnlich führen ſie auf 
dieſen Wanderungen auch am 
Halſe ein Körbchen mit Stär⸗ 
kungsmitteln oder ein Fläſch⸗ 
chen Wein und auf dem 
Rücken wollene Decken mit 
ſich. Die Zahl der durch 
dieſe klugen Hunde Geretteten 
iſt groß und in den Annalen 
des Hospizes gewiſſenhaft 
verzeichnet. Der berühmteſte 
Hund dieſer Race war Barry, 
der zwölf Jahre lang uner⸗ 
müdlich im Dienſte der 
Menſchheit thätig war und 
allein mehr als vierzig Men— 
ſchen das Leben gerettet hat. 

Woher dieſe ſchönen 
Hunde eigentlich ſtammen, 
weiß man nicht ſicher. Nach 
der einen Anſicht ſind ſie eine 
Mittelrace von der engliſchen 
Dogge und dem ſpaniſchen 
Wachtelhund, nach einer ans 
dern ſtammen ſie von einer 
däniſchen Dogge ab, die ein 
neapolitaniſcher Graf Mazzini 
von einer nordiſchen Reiſe mit⸗ 
brachte und mit dem walliſi⸗ 
ſchen Schäferhunde paarte. 
Nach Tſchudi's Angabe haben ſie ſich nur durch vier Generationen 
rein fortgepflanzt und ſind jetzt gar nicht mehr rein vorhanden, 
ſondern durch eine nahe verwandte Race erſetzt, die allerdings 
ebenfalls hochgeſchätzt wird, und von der ein junges Thier nicht 
unter 6 bis 10 Louisdor zu haben iſt. So weit das die eigent— 
liche Heimat dieſer Hunde, das Hospiz des St. Bernhard, be 
trifft, mag das richtig ſein; wenigſtens werden auf andern 
Hospizen der Schweiz, auf dem Gotthard, dem Simplon, der 


Grimſel ꝛc. nur die ſchönen Leonberger Hunde gehalten. Daß 
die Race aber überhaupt ausgeſtorben ſei, möchte doch noch zu 
bezweifeln ſein, wie aus einer Mittheilung hervorgeht, die uns 
aus Petersburg durch unſern Mitarbeiter Herrn Rißler zuging. 
Dort beſitzt der Prinz von Oldenburg noch eine echte Bernhardiner— 
hündin, deren Großſohn Herrn Rißler gehört und ſich in dem 
beiſtehenden, nach einer vortrefflichen Photographie ausgeführten 
Bilde dem Leſer vorſtellt. Der Hund hat nach der Mittheilung 
die richtige Löwenfarbe, iſt langhaarig und beſonders ſchön ge— 
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zeichnet. Er iſt 2 Jahre alt, fromm und wohlerzogen, und 
ſeine Rückenhöhe beträgt c. 72 Centimeter. Wir haben fein 
Porträt hier gebracht und zur Vergleichung das des berühmten 
Barry nach dem im Bernhardshospiz vorhandenen Originalge— 
mälde daneben geſtellt, um competenten Kennern des Hunde— 
geſchlechts unter den Leſern dieſer Zeitſchrift ein Urtheil zu 
ermöglichen, und wir hoffen, das dies Urtheil dahin ausfalle, 
daß in Wahrheit die höchſte Adelsfamilie des Hundegeſchlechts 
noch nicht ausgeſtorben ſei. 


Titeratur- Bericht. 


Separatabdrücke aus dem 2, Jahresberichte der Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere in Kiel. Ber⸗ 
lin, Wiegandt, Hempel u. Parey. 1874. Gr. 4. Schluß.) 

3. Ueber die Luft des Meerwaſſers. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Oscar Jacobſen. 14 S. Preis: 2 Mk. 

Schon im Jahre 1871 hatte man von Seiten der Oſtſee⸗ 
Expedition ſein Augenmerk auf die Luftarten des Meerwaſſers 
gelenkt, aber gefunden, daß die mitgenommenen Apparate zu dieſer 
Unterſuchung nicht ausreichten. Es erſchien alſo die Wieverauf- 
nahme derſelben bei der Nordſee-Expedition um ſo dringender 
geboten, als man bisher nur ſehr wenige Beobachtungen dieſer 
Art kannte und doch die Kenntniß dieſer Verhältniſſe für die 
Erkenntniß des maritimen Thier- und Pflanzenlebens geradezu 
unentbehrlich iſt. Als allgemeines Ergebniß fand der Verfaſſer, 
daß im ſüdlichen Theile der Nordſee, wo bei durchweg allmäligen 
Abdachungen die größten Tiefen kaum über 30 Meter hinaus- 
gehen, der Sauerſtoffgehalt in der Tiefe entweder gar nicht oder 
nur ſehr wenig unter den der Oberfläche hinabſteigt. Eine ſehr 
merkliche Verringerung der Sauerſtoffmenge beginnt erſt in ſolchen 
Tiefen, wo auch in der Concentration und Temperatur der oberen 
und der unteren Schichten weſentliche Verſchiedenheiten auftreten. 
Den Zuſammenhang dieſer Unterſchiede deutet der Verfaſſer fol 
gendermaßen. In dem ſchwereren Waſſer, welches ohue erheb- 
liche Beimiſchung aus höheren Schichten ſehr lange in der Tiefe 
verweilt, wird ohne genügenden Erſatz fortwährend Sauerſtoff 
verbraucht zur Oxydation der im Waſſer und beſonders am 
Meeresgrunde vorhandenen oxydirbaren Stoffe, in wahrſcheinlich 
weit untergeordnetem Grade auch durch die Athmung der Thiere. 
Im Allgemeinen nimmt überhaupt die Luftmenge mit der Tiefe 
nicht zu, wenigſtens entſpricht ſie nicht mehr dem dort herrſchen— 
den Drucke. Die Menge von Sauerſtoff und Stickſtoff iſt in 
der Tiefe nahezu gleich derjenigen Gasmenge, welche das Waſſer 
bei ſeiner wirklichen Tiefentemperatur an der Meeresoberfläche 
aus der Atmoſphäre aufnehmen würde, weniger der etwa ver— 
brauchten Sauerſtoffmenge. Dieſer Satz verlangt, daß das Tie— 
fenwaſſer ſich mit nahezu derſelben Temperatur, welche es in 
der Tiefe beſitzt, an der Oberfläche befunden und hier mit den 
atmoſphäriſchen Gaſen geſättigt haben muß. Auf alle Fälle 
muß deshalb ſchon von vornherein eine allgemeine Circulation 
des Meerwaſſers angenommen werden, weil es ohne dieſelbe ein 
ſtagnirendes, für das Thierleben unbrauchbares ſein würde. In 
ſolchem Waſſer verringert ſich der Sauerſtoffgehalt natürlich in 
kurzer Zeit beträchtlich, und in demſelben Grade nimmt die 
Menge der Kohlenſäure zu. Doch findet man in der Tiefe keine 
maſſenhafte Anſammlung von ihr auf, weil eben die Gewäſſer 
der Tiefe fortwährend durch die Circulation mittelſt Stürmen und 
Strömungen ergänzt werden. Eine geringe Zunahme der Koh— 
lenſäure beobachtete der Verfaſſer in der Nähe der engliſchen und 
deutſchen Küſte, beſonders auffallend aber in dem ſchon ſehr ver— 
dünnten Waſſer des Zuiderſee's. Dieſe Verſchiedenheit des Koh— 
lenſäuregehaltes läßt auch auf eine ähnliche des kohlenſauren 
Kalkes ſchließen. Doch fand ihn der Verfaſſer in der ganzen 
nördlichen Hälfte der Nordſee gleichmäßig im Meerwaſſer ver⸗ 
treten, nämlich 0,0180 — 0,0280 Grm. neutralen kohlenſauren 
Kalk in einem Liter. In der ſüdlichen Hälfte ſtieg ſeine Menge 
bis wenig über 0,03 Gramm und erreichte ſein Maximum 
(0,0325 Grm.) im Zuiderſee. Das Meerwaſſer abſorbirt über⸗ 
haupt die Kohlenſäure in noch unermittelter Weiſe und führt ſie 
den Meerespflanzen und Meeresthieren nicht als freies Gas, wie 


Sauerſtoff und Stickſtoff, ſondern in gebundener Weiſe zu, was 
für deren Leben jedenfalls von größter Bedeutung ift.. 


4. Die in den Grundproben der Nordſeefahrt 
vom 21. Juli bis 9. Sept. 1872 enthaltenen Diato- 
maceen, bearbeitet von Adolf Schmidt in Aſchersleben. Erſte 
Folge. 14 S. 3 Tafeln. Preis: 4 Mk. g 

Hiermit beginnt auch die Erforſchung des Tiefſeelebens der 
Nordſee, und zwar in einer Weiſe, die alles bisher Geleiſtete 
weit übertrifft. Denn die drei beigefügten Tafeln mit 134 Fi⸗ 
guren ſtellen das Leben im kleinſten Raume in ſo rieſiger Ver⸗ 
größerung, ſo klarer und meiſterhafter Art dar, daß wir dieſen 
Figuren nichts Aehnliches zur Seite zu ſtellen haben. Sie ſind 
ganz in derſelben Manier gehalten und vervielfältigt, wie die 
von uns ſchon früher mehrfach in dieſen Blättern berührten Ta⸗ 
feln des Diatomaceen-Atlas deſſelben Verfaſſers. Nicht ganz 
einverſtanden ſind wir aber mit dem Texte. Er iſt uns nicht 
überſichtlich, nicht ſyſtematiſch genug; auch vermiſſen wir ungern 
die Tiefenangaben der beobachteten Arten. Vielleicht, daß der 
Verfaſſer das in der zweiten Folge berückſichtigt, wo er wahr: 
ſcheinlich Gelegenheit finden wird, ſich auch über das Allgemeine 
der Nordſee-Diatomaceen auszuſprechen. Es wäre zwecklos an 
dieſer Stelle, das Heer der beobachteten Arten namentlich auf⸗ 
zuführen. 

5. Die botaniſchen Ergebniſſe der Nordſeefahrt 
vom 21. Juli bis 9. Sept. 1872. Bearbeitet von Dr. P. Magnus. 
19 S. 2 Tafeln. Preis: 4 Mk. 

Dieſe Abhandlung ſchließt ſich eng an Nr. 4 an und ſchil⸗ 
dert den Pflanzenwuchs (Algen) der durchforſchten Meerestheile 
ſowohl nach dem allgemeinen Vorkommen an einzelnen Lokalitäten, 
als auch nach ihrer ſyſtematiſchen Stellung. Sie iſt namentlich 
für die Regionsverhältniſſe der Meeresalgen von Wichtigkeit; um 
ſo mehr, als ſie ein Material von etwa 116 Arten aufzählt, 
was immerhin für eine fo kurze Exeurſion ein bedeutendes Ma- 
terial genannt werden muß. Da ſich aber auch hier keine all⸗ 
gemeinen Ergebniſſe folgern laſſen, ſo müſſen wir uns mit einer 
einfachen Erwähnung der Schrift begnügen. 


6. Zoologiſche Ergebniſſe der Nordſeefahrt vom 
21. Juli bis 9. Septbr. 1872. 216 S. 8 Tafeln. Preis: 
20 Mk. 

Dieſer Band ſetzt ſich aus 11 verſchiedenen Abhandlungen 
zuſammen, welche von 9 verſchiedenen Autoren herrühren. In 
denſelben behandelten der Reihenfolge nach: Franz Eilhard 
Schulze die Rhizopoden, Oscar Schmidt die Spongien, 
Fr. E. Schulze die Cölenteraten, Karl Möbius und 
Bütſchli die Echinodermaten, K. Möbius die Würmer, Kir⸗ 
chenpauer die Bryozoen, Karl Kupffer die Tunicaten, 
Metzger und H. A. Meyer die Mollusken, K. Möbius die 
Copepoden, Metzger die Cruſtaceen, K. Möbius und Heincke 
die Fiſche. a 

Auch von dieſen Arbeiten ſind nur wenige allgemeine 
Reſultate zu berichten, und dieſe betreffen eigentlich nur die 
Rhizopoden oder Foraminiferen. Denn dieſe minutiöſen Orga⸗ 
nismen der thieriſchen Welt ſind es ja, welche noch heutzutage 
auf dem Meeresgrunde dasjenige Geſteinsmaterial bereiten, aus 
welchem ſich die Kreide zuſammengeſetzt hat. Nach dem Verfaſſer 
iſt der Reichthum an dieſen Thieren in den einzelnen Regionen 
der Nordſee außerordentlich verſchieden. In dem Sande einzelner 
Buchten der norwegiſchen Weſtküſte, z. B. bei Hvidingsde, Sölsvig 
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und Glaesvaer, oder in dem Schlickgrunde vor dem Liſter Fjord, 

bei Sölsvig und W. Hanstholmen, durchſetzten ſie faſt den gan⸗ 
zen Boden; dagegen traten ſie an andern Orten, z. B. hier und 
da an der Doggerbank, zwiſchen Yarmouth und Nieuwe Diep 
und vor der deutſchen Küſte N. Helgoland und W. Jütland, 
entweder gar nicht oder nur in vereinzelten Schalen auf. 


Einen mäßigen Gehalt an Foraminiferen zeigten die NO. 
und O. von Schottland, nahe der Oſtküſte Englands und vor 
der deutſchen Küſte in der Nähe von Borkum⸗Riff und Helgo⸗ 
land in 10 — 20 Faden Tiefe. An einzelnen Orten, z. B. bei 
Hvidingsde, erſchien die Menge der Individuen einer und der— 
ſelben Art bedeutend im Verhältniß zur Zahl der daſelbſt vertre— 
tenen Arten, während an andern Orten, z. B. bei Glaesvaer, 
die Artenzahl ſehr groß, dagegen die Individuenzahl ſehr gering 
war. Am häufigſten und ausgebreitetſten fanden ſich: Lagena 
marginata, Nonionina depressula, Polystomella striato -Punctata, 
Rotalia Beccarii, Discorbina globularis, Globigerina bulloides, 
Truncatulina lobatula, Planorbulina fareta var. mediterranensis, 
Bulimina Pressli var. ovata, Quinqueloculina seminulum. — 
An den flacheren, meiſtens ſandigen oder ſteinigen Küſten treten 
häuſig und charakteriſtiſch auf: Nonionina depressula, N. aste- 
rigans, Polystomella striatopunctata, Rotalia Becearii, Planor- 
bulina fareta var. medit., Quinqueloculina seminulum. Den 
tiefer gelegenen Schlickgrund nahmen beſonders ein: Globigerina 
bulloides, Bulimina Pressli var. pyrula, Nonionina scapha. 
Im Ganzen wurden etwa 66 Rhizopoden-Arten erbeutet und 
bearbeitet, von Spongien oder Schwämmen etwa 45 Arten, von 
Cölenteraten etwa 96, von Echinodermaten 45, von Würmern 
100, von Bryozoen 54, von Tunicaten 23, von Mollusken 225, 
Copepoden und Cladoceren 17, Cruſtaceen 183, von Fiſchen 
32 Arten. 


Im Ganzen haben dieſe Arbeiten, wie wir ſchon ſagten, 
nur einen ſpecifiſch wiſſenſchaftlichen Werth. Doch beregen fie 
hier und da auch Punkte von allgemeinerem Intereſſe. So fin⸗ 
den wir in der Abhandlung über Mollusken Folgendes über die 

Auſter berichtet. „Die Auſtern vor dem oſtfrieſiſchen und hol— 
ländiſchen Inſelzuge ſind groß und ſchwer. Ihre in der Regel 
ſehr dicken Schalen haben eine rundliche oder quadratiſche Form, 
welche durch die größere oder geringere flügelartige Ausbreitung 
des vorderen Seitenrandes der convexen Schalenklappe hervor: 
gebracht iſt. Exemplare von 135 Mm. Breite, 118 — 125 Mm. 
Länge und 32 Mm. Höhe ſind durchaus nicht ſelten. Sie fin— 
den ſich, bald mehr bald weniger, zerſtreut zwiſchen 18 — 25 Fa⸗ 
den Tiefe, auf einem ſchlickig⸗ſandigen und zumeiſt auch ſchilligen 
Grunde. Dieſe Auſterngründe beginnen mit einem ſchmalen 
Streifen ſüdweſtlich von Helgoland, ziehen ſich von hier aus 
nordweſtlich und bilden von da ab einen 2 — 3 geogr. Meilen 
breiten Strich, der ſich weſtlich bis über den Meridian der Infel 
Ter Schelling hinaus erſtreckt. Die Fauna iſt hier im Vergleich 

zu derjenigen der übrigen Sand- und Schlickgründe der deutſchen 
Bucht viel mannigfaltiger. 


Dieſe fauniſtiſchen Verbreitungsverhältniſſe erhellen am klar— 
ſten aus der Verbreitung der Krebsthiere dieſſeits und jenſeits 
der Doggerbank. So zählt die deutſche Bucht, nach A. Metzger, 
97 Cruſtaceen, während bei Northumberland 167 angetroffen 
wurden, von denen 82 beiden Gebieten gemeinſam ſind, während 
von jenen 97 Arten nur 15 nicht bei Northumberland vor⸗ 
kommen, wohingegen von den 167 Arten jenſeits der Doggerbank 
85 in der deutſchen Bucht vermißt werden. Der Beobachter 

ſchiebt dieſe Ungleichheit, und gewiß mit Recht, auf die Tempe⸗ 
raturverhältniſſe der Nordſee. Denn alle Waſſerſchichten dieſſeits 
der Doggerbank oder, näher bezeichnet, dieſſeits einer Linie etwa 
von Scarborough bis zum ſüdlichen Eingang in das Skager 
Rack oberhalb Hanstholmen und Hirshals, beſitzen eine gleichhohe 
Temperatur von der Oberfläche bis zu 20 und 25 Faden Tiefe 
im Monat Auguſt, während jenſeits dieſer Linie die tieferen 
Waſſerſchichten erheblich kühler bleiben, als diejenigen der Ober— 
fläche. Daraus folgt, daß die Thiere der deutſchen Bucht jen⸗ 
ſeits der Doggerbank nordiſche, dieſſeits derſelben ſüdliche Formen 
ſein müſſen, für welche die niedrigen Sommertemperaturen der 
nordiſchen Hälfte zur gedeihlichen Entwickelung und Fortpflanzung 
nicht mehr ausreichen. In der That auch find von 15 Krebs⸗ 
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entſchieden ſüdliche und 5 neutrale Formen. Auf der andern 
Seite ergibt ſich für die Fauna von Northumberland ein ent— 
ſchieden boreales Uebergewicht. Denn von den 85 Arten, 
welche nicht in der deutſchen Bucht vorkommen, gibt es 3 Grup— 
pen: 1. littorale Arten, welche zwiſchen Fluth- und Ebbe-Linie 
leben, oder doch nur in ganz geringer Tiefe leben, 2. ſüdliche 
Arten oder ſolche, welche an den Südküſten Englands, an der 
Weſtküſte Frankreichs und meiſt auch im Mittelmeere verbreitet 
ſind und von denen alle, ſoweit ſie nicht an der belgiſchen Küſte 
oder an den Küſten von Eſſex und Suffolk gefunden worden, 
ihren Weg in die Nordſee um Schottland herum genommen 
haben, 3. rein nordiſche Arten. Die erſte Gruppe dürfte wohl 
ihre Verbreitungshinderniſſe in der niedrigen Wintertemperatur 
des flachen deutſchen Strandes finden, wozu auch die Armuth 
der Algen-Vegetation kommt, die ihrerſeits gewiß auch wieder 
von den Temperaturverhältniſſen oder von dem Boden abhängt, 
da ſie in der deutſchen Bucht faſt nur auf die Felſen von Helgo— 
land beſchränkt iſt. Von der zweiten Gruppe könnte ein Theil 
kein Hinderniß in der hohen Sommertemperatur der deutſchen 
Bucht finden; wahrſcheinlich aber liegt ein ſolches in der Boden— 
beſchaffenheit, in Strömungen, in dem Mangel an Algen u. ſ. w. 
Etwa 40 — 50 Arten verdanken dagegen in der deutſchen Bucht 
ihr Vorkommen ſicher nur der hohen Sommertemperatur daſelbſt. 
Ganz in Uebereinſtimmung hiermit ſtehen die unmittelbaren 
Wahrnehmungen während der Fahrt der Pommerania. Sobald 
man nämlich in der deutſchen Bucht wieder kühleres Tiefenwaſſer 
erreichte, traf man auch, weſtlich von Hanstholmen, auf ſolche 
Arten, welche zuletzt am Weſtabhang der Doggerbank gefiſcht 
wurden. Ganz ähnliche Reſultate erzielte man auch in Bezug 
auf Mollusken, Echinodermen und Cölenteraten. Das Alles 
deutet wenigſtens auf eine klimatiſche Verbreitung in der Rich— 
tung von SW. nach NO. innerhalb der Nordſee. Ihre mittlere 
Lage geht etwa von Scarborough bis zum ſüdlichen Eingang 
des Skager Racks. Für die ſüdlichen Arten wird jenſeits der— 
ſelben die Sommertemperatur in der Tiefe zu niedrig, umgekehrt 
für die nördlichen Arten dieſſeits zu hoch. Die relative Armuth 
der deutſchen Bucht an borealen Formen, ſowie der ſtark aus— 
geprägte ſüdliche Charakter ihrer Fauna finden darin ihre natür- 
liche Erklärung. Ueber den polaren Urſprung des kühleren Tie— 
fenwaſſers jenſeits der Linie von Scarborough bis Hanstholmen 
haben die Beobachtungen der „Lightning“, der „Porcupine“ und 
der „Pommerania“ endgültig entſchieden. Nach dem Verfaſſer 
wird die in den nordatlantiſchen Ocean auslaufende tiefe ſkandi— 
naviſche Rinne, welche in einer Breite von 30 — 60 Meilen die 
norwegiſche Küſte bis zum Meridian von Chriſtiana umgibt, an 
ihrer Mündung von polaren Unterſtrömungen berührt. Das 
einſtrömende kalte Waſſer drängt auf dem Grunde der Rinne 
weiter nach Süden und bankt ſich in Folge der Richtungsände— 
rung, welche das quer vorliegende jütiſche Riff vorſchreibt, am 
Eingange zum Skager Rack auf. Dieſe Abkühlung der jütiſchen 
Gehänge vereinigt ſich überdies mit den letzten Wirkungen einer 
ähnlichen Abkühlung, welche das Nordſee-Plateau nordöſtlich von 
den Shetland-Inſeln erleidet, und pflanzt ſich, den tieferen 
Nordſee-Gründen nach W. und SW. folgend und unterſtützt 
durch die in derſelben Richtung an Intenſität zunehmenden Flut = 
und Ebbeſtrömungen, bis zur Küſte von Yorkſhire fort. Durch 
die tiefe ſkandinaviſche Rinne ift zugleich der Weg angezeigt, auf 
welchem noch heute die Küſten von Bohuslän, ſowie die tiefen 
norwegiſchen Fjorde von Bergen bis Chriſtiania, die arktiſchen 
Formen ihrer Fauna zugeführt erhalten. 


Ueberhaupt dürften Thermometerbeobachtungen auch einmal 
tiefer auf unſere Nordſee-Fiſcherei einwirken. So weiß man 
z. B., daß die kleinen krebsartigen Copepoden ein vorzügliches 
Nahrungsmittel für den Hering ſind. In Bezug hierauf ſchreibt 
Möbius, daß es wohl einer näheren Prüfung werth wäre, ob 
aus der Häufigkeit der Copepoden, die an einer Stelle auftreten, 
nicht auf die Größe der Heringszüge geſchloſſen werden könne. 
Man ſollte, meint er, mit dem Thermometer, welches an den 
Stellen, wo Heringe vermuthet werden, in das Waſſer hinunter 
gelaſſen wird, zugleich auch ein Tüllnetz auf derſelben Tiefe aus— 
hängen, um zu ermitteln, ob daſelbſt viel Copepoden oder andere 
Nährthiere für den Hering vorhanden ſind oder nicht. „Durch 
Beobachtungen dieſer Art gelangt man vielleicht dahin, nicht blos 


thieren, welche nicht jenſeits der Doggerbank leben, 10 Arten aus der Temperatur der Waſſerſchichten, ſondern auch aus der 
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Dichte ihrer Bevölkerung an Heinen Thieren einen Schluß auf 
die anweſenden Heringsmaſſen zu ziehen, wonach man beſtimmen 
kann, ob es ſich lohnen werde, die Heringsnetze auszuſetzen und 
auf welchen Tiefen den Umſtänden nach der beſte Fang zu er⸗ 
warten ſei.“ 
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Das etwa ſind die weſentlichſten allgemeinen Reſultate, die 
wir aus der Maſſe des vorliegenden Stoffes auszuziehen ver⸗ 
mochten. Man wird gern zugeſtehen, daß bei der Fahrt der 
Pommerania Theorie und Praxis in vorzüglichem Grade Hand 
in Hand gingen. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Die Heuſchrecken in Deutſchland. 

In der erſten Hälfte des Auguſt brachte der „Deutſche 
Reichsanzeiger“ offiziell folgende Mittheilung über den Einfall 
eines Heuſchreckenſchwarmes in der Mark Brandenburg: 

„Die Anzeige von einem maſſenhaften Auftreten der Heu— 
ſchrecken in Genshagen und Löwenbruch (beide im Teltower Kreiſe 
unweit Berlin) iſt zuerſt am 28. Juni an die Behörden gelangt. 
Die auf dieſe Anzeige ſofort eingeleitete Unterſuchung ergab, daß 
der Heuſchreckenfraß in Löwenbruch ſowohl, als auch Genshagen 
auf einzelne Felder localiſirt war, ſo in Löwenbruch auf einem 
mit Winterroggen und Hafer beſtandenen Schlage von circa 
180 Morgen. Das betreffende Feld war von dem Beſitzer rings 
mit Gräben eingeſchloſſen, auch mehrfach von ſolchen durchzogen 
worden. In dieſe wurden die Thiere um die Mittagszeit vor— 
ſichtig eingetrieben, möglichſt zerſtört, und reichten für dieſes Ver⸗ 
fahren die den betroffenen Beſitzern zur Verfügung ſtehenden 
Arbeitskräfte aus. Es wurde deshalb ſeinerſeits von der Er— 
mächtigung, auf Staatskoſten Mannſchaften zur Verſtärkung der 
Gemeindekräfte anzunehmen, kein Gebrauch gemacht. Nach dem 
Urtheil der darüber gehörten Sachverſtändigen und nach früherer 
Erfahrung war dieſe Maßregel unter den gegebenen Verhältniſſen 
die zweckdienlichſte, und auch die betroffenen Grundbeſitzer glaub— 
ten, dem Ungeziefer durch ſie wirkſam Einhalt thun zu können. 
Wenn ſich nun dieſelbe trotz den Erwartungen nicht als aus— 
reichend erwieſen hat, obwohl Hunderttauſende vertilgt worden 
ſind, ſo liegt der Grund darin, daß gewöhnliche Menſchenkräfte 
in dieſer Entwickelungsperiode des Thieres überhaupt nur unvoll— 
kommen zu wirken im Stande ſind.“ 


Zu dieſer Mittheilung bemerkt der Reichsanzeiger, daß über 


dieſe Angelegenheit eine Konferenz im landwirthſchaftlichen Mini— 
ſterium ſtattgefunden hat, als deren Hauptergebniß zu verzeichnen 
iſt, daß dringend gerathen wird, im Herbſt die Eier der Heu— 
ſchrecken möglichſt zu vertilgen, indem den letzteren, wenn ſie ſich 
erſt entwickelt und namentlich Flügel bekommen haben, nicht hin— 
länglich beizukommen iſt. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß man 
Alles thun wird, die neue Landpplage in unſerer Heimat nicht 
aufkommen zu laſſen. Doch müſſen wir dazu bemerken, daß die 
Heuſchrecken nicht zum erſten Male die Mark Brandenburg be— 
rühren. Wenigſtens fanden wir kürzlich in den ſorgfältig vom 
Jahre 1602 bis auf die Neuzeit geführten Kirchenbüchern des 
Dorfes Möbiskruge bei Neuzelle an der Oder, unweit Frank— 
furt, folgende Paſtoral-Notiz, die wir dem Kirchenbuche wörtlich 
enthoben. 

„Anno 1730 hat Gott das Feld geſeguet, als aber das 
Korn anfing zu reifen, kamen große Sprenckel, und fraßen die 
Aehren ab, ſodaß der Acker Mann das Korn halb reif abmehen 
mußte. Die Sommer-Saat aber und Gerſte welche dazumal 
ſehr ſchöne ſtund, fraßen ſie gar ab, es waren dieſes rechte Heu— 
Schrecken, von großer Art und allerhand Farben, als Blau, 
roth, grün pp. und kamen in der Luft über Dörffer und Felder 
mit Brauſen in ſo großer Menge gezogen, daß davon die Lufft 
einigermaßen verdunckelt ward, flohen viele Meilwegs fort lager— 
ten ſich aber endlich in unſer gantzes Land, welches auch noch 
2 Jahr hernach continuirte. Seit dieſer Zeit iſt biß hierher immer 
armſelige Zeit geweſen. Gott gebe Beſſeres. Ao. 1739. 

NB. Eben dergleichen Begebenheit habe ich hier auch erlebt. 
Denn gleich in den erſten Jahren meines Amtes, nämlich 46 
1760, kam ein ſchrecklicher Zug von Myriaden Heuſchrecken von 
Morgenwärts, welche die hieſige gantze Gegend ſehr nach einander 
verheerten. M. Gerſtenberger. P.“ 


Auch die Tagesblätter ſind nicht läſſig geweſen, ſondern 
haben über frühere Heuſchreckenſchwärme Nachrichten gebracht, 
die ſie beſonders der „Akridologie“ eines Paſtor Rathlef zu 
Diepholz im Hannoverſchen entnahmen. Dieſelbe wurde in 
2 Bänden zu Hannover in 1748 und 1750 herausgegeben, und 
ergänzt die Erſcheinung durch die Schilderung eines Heuſchrecken⸗ 
ſchwarmes nach einem Schreiben aus Falkenberg in Oberſchleſien 
am 15. Auguſt 1748, wie folgt: 5 N 

„Dieſen Augenblick ſehe ich etwas, fo mir in meinem Leben 
noch nicht vorgekommen iſt. Der Anblick iſt abſcheulich. E“s 
ſind die aus Polen kommenden Heuſchrecken. Ich hätte mir ſo 
was Fürchterliches nimmermehr vorſtellen können. Heute iſt ein 
ganz heiterer Tag. Ehe man es ſich verſahe, entſtand ein 
ſchrecklicher Dampf, als wenn ſich der Wald über eine Meile 
weit im Feuer befände. Dies geſchah in der zwölften Stunde 
zu Mittag. Mit dem Dampf iſt ein fürchterliches Sauſen der 
Luft, die als von einem Sturm bewegt wird, verbunden. Die 
Sonne war verfinſtert, daß man kaum zehn Schritte vor ſich 
ſehen konnte. Unzählige Millionen Heuſchrecken machten den 
Zug. Man kann ſich die Luft niemals ſo voller Schneeflocken 
vorſtellen, als ſie hier voll von dieſen Kreaturen iſt. Ihr Zug 
geht dabei ordentlich, daß ſie faſt alle nach einer Gegend fliegen. 
Sie ſind beinahe einen Finger lang, haben große Köpfe und 
von den Augen bis zum Maule breite blaue Streifen. Ihre 
Flügel ſind bei einigen faſt zwei Finger breit. Einige haben 
zwei, andere vier Flügel. Die ſich hier niederließen, haben alles 
Getreide, bis auf den Stiel, in einem Augenblick weggefreſſen. 
Sie hielten ſich nicht lange auf. Es iſt jetzo ſchon in der dritten 
Stunde des Nachmittages; aber dies Spektakel dauert noch. Sie 
kommen über Oppeln und fliegen auf Neiſſe zu. Ihr Zug iſt 
nicht breit, doch ſehr niedrig, ſo, daß ſich auch viele an die 
Häuſer ſtoßen. Gott ſei dem Lande, wo ſie hinkommen, gnädig.“ 

Es geht daraus hervor, daß die Heuſchrecken von 1730 bis 
1760 zu verſchiedenen Malen in Deutſchland einfielen. Aber die 
Mark Brandenburg ſah ſie auch in dieſem Jahrhundert mehr⸗ 
mals wieder, und zwar zu Anfang der 50er Jahre, während fie 
bei Breslau noch um 1846, in Hinterpommern noch um 1859 
geſehen wurden, wie Brehm berichtet. Nach demſelben geht die 
Nordlinie ihrer Verbreitung von Spanien durch Südfrankreich, 
die Schweiz, Baiern, Thüringen, Sachſen, die Mark Branden⸗ 
burg, Poſen, Polen, Volhynien, Südrußland, Südſibirien bis 
zum nördlichen China, obgleich vereinzelte Züge auch in Schwe⸗ 
den, England und Schottland beobachtet wurden. Im Uebrigen 
iſt über das allbekannte Inſekt kaum noch Etwas zu bemerken, 
als daß es eben in der Mark zu den ſogenannten „Sprendeln” 
(d. i. Springern), anderwärts „Sprengſeln“ oder Grashüpfern ger 
zählt wird, von denen aber die Wanderheuſchrecke (Oedipoda migra- 
toria) ſchon durch ihre bedeutende Größe weſentlich unterſchieden iſt. 

So groß auch die Plage der Heuſchrecken für viele Gegen⸗ 
den, namentlich für den Orient und die Tartarei iſt, von welcher 
die diesjährigen deutſchen Schwärme kamen, ſo weiß ſich doch der 
Menſch an andern Orten wieder recht praktiſch zu helfen. Schon den 
alten Juden war es bekanntlich erlaubt, Heuſchrecken zu verſpei⸗ 
ſen, die in Paläſtina und Syrien keine ſeltenen Gäſte ſind. In 
Afrika brüht man ſie in einer heißen Salzlöſung, entfernt die 
Flügel und trocknet die Heuſchrecken an der Sonne. Die Araber 
eſſen auch noch Butter dazu, während man ſie an andern Orten 
getrocknet pulvert und unter das Brod bäckt, ſo daß die Heu⸗ 
ſchrecken auf dem Markte den Fleiſchwerth beſtimmen und, je 


nach ihrer Nahrung, eine große Delikateſſe, ſelbſt für die Pferde 
ſind. K. M. | 
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Drei Monate in der libyſchen Wüſte. 


Von Otto Ule. — Literatur⸗Bericht: 1. Gerhard Rohlfs, 


Seebilder. 
Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


N Südlich von Madeira liegen ſterile felſige Eilande, die 
Deſertas, d. h. die „wüſten, unbewohnten Inſeln“, die wahr⸗ 
ſcheinlich nur aus Porphyr und Tuffſtein beſtehen, deren Ober⸗ 
fläche noch nicht genug verwittert iſt, um eine Vegetation zu er⸗ 
zeugen. Vielleicht hat die Schöpfung hier beweiſen wollen, daß ſie 
nicht gezwungen ſei, immer der Regel zu folgen, daß ſie mitten 
in der Fruchtbarkeit und Ueppigkeit auch Unbelebtes, vielleicht 
auch Niezubelebendes ſchaffen könne. — Einen eigenthümlichen 
Effekt übt die Sonne, wenn ſie beim Erwachen den erſten Pur⸗ 
purſtrahl auf dieſe Felſenkoloſſe wirft; man möchte glauben, 
ſie ſeien aus dünngedrücktem, durchſcheinendem Wachſe gebildet. 

Wieder einige Meilen ſüdlicher treffen wir auf eine zweite 


Inſelgruppe, in welcher Teneriffa und Ferro bekannte Namen. 


ſind, erſtere durch ihren über 3600 Meter hohen Vulkan, der 
noch jetzt thätig iſt, letztere als Anfangspunkt der Meridian⸗ 
zählung. Nördlich von beiden liegt die Inſel Palma, an Kegel⸗ 
form und regelmäßiger Abſtufung der Vegetation nicht weniger 
ſchön als Teneriffa; doch iſt ihr Kraterberg nur 2600 Meter 
hoch. Palma hat noch viele Waldungen, in welchen Kanarienvögel 
niſten und aus welchen beſonders an der Südweſtſeite der Inſel 
viele ſchöne Gebäude auf ihren blauen Nachbar, den Ocean 
herabſchauen. Hier, dicht über dem Ufer, liegt auch eine größere 
Stadt, Taſſacorta. Ihre weißen Häuſer, wie Perlen an ein⸗ 
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ander gereiht, treten bis an das Meer heran und zeigen uns 
ein paar offene Straßen mit Geſtalten in bunter ſpaniſcher 
Tracht. Darüber wogen hochſtämmige Palmen, als ſchüttelten 
ſie unwillig ihr Blätterhaupt über die Fremdlinge, die vor 
Jahrhunderten ihre eigenen Kinder verdrängten. Wie die Ge— 
ſchichte uns überliefert, bewohnten die canariſchen Inſeln einſt 
höchſt intereſſante Völkerſtämme, ob Ureinwohner oder bereits 
Eingewanderte, weiß man nicht mit Beſtimmtheit; denn obſchon 
ſie in der Sprache und im äußern Habitus eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit den die nahe afrikaniſche Küſte bewohnenden Berbern 
hatten, könnte doch die große Verſchiedenheit ihrer Sitten und 
Gebräuche gegen eine Abſtammung von letztern ſprechen. 

Als Anfangs des 13. Jahrhunderts die Spanier, von den 
Mauren verdrängt, ſich neue Aſyle ſuchten, eroberten ſie die 
canariſchen Inſeln, die ſie nach den „fortunatae“ der Römer 
„ fortunadas“ d. h. „glückliche Inſeln“ nannten. Wie dieſe 
großen Welteroberer meiſt nur praktiſchen Nutzen verfolgten und 
ſich wenig um hiſtoriſche Ueberlieferungen kümmerten, muß man 
ihnen auch bei der Beſitznahme der Fortunadas denſelben Vor— 
wurf machen. Doch wiſſen wir, daß die Bewohner dieſer In- 
ſeln, beſonders aber die von Canaria, ein in der Cultur 
vorangeſchrittenes, ſtolzes Volk waren. Ihr erſtes und vor— 
nehmſtes Gebot war Achtung gegen die Frauen und Mädchen, 


die weder vor ein öffentliches Gericht geſtellt, noch viel weniger 
öffentlich beſtraft werden konnten. Nicht minder verehrten ſie 
ihre Todten, die ſie mit wohlriechenden Harzen einbalſamirten, 
bis zum Halſe in Ziegenhäute nähten, in hölzernen nach der 
Form des Körpers ausgeſchnittenen Särgen beiſetzten und dann 
in dekorirten Grotten aufſtellten. Bei jedem Familienfeſte wur⸗ 
den dieſe Grotten beſucht und den Todten Opfer gebracht. 

Wir ſegeln um Palma herum und bekommen Teneriffa in 
ſeiner Längenausdehnung zu ſehen. Um uns ſchadlos für den 
feurigen Canarienſekt zu halten, der dort am beſten gedeiht, 
überraſcht uns der Kapitän mit einer kühlen Champagnerbowle, 
und wir begrüßen die ſchöne Inſel mit klingenden Gläſern. 
Ein herrlicher Anblick beim letzten Strahl der untergehenden 
Sonne! Majeſtätiſch, faſt geſpenſtig hebt ſich der Kraterberg 
aus den dunkeln zackigen Umriſſen der Inſel; ſein ſchneegekröntes 
Haupt glüht, als ob es die Arbeit des Feuerſpeiens wieder 
beginnen wolle. Und wer weiß, wie lange er noch ſchweigen 
wird, da er ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts zur großen 
Beſorgniß der Bewohner unthätig war, dieſe vielmehr durch 
Nebenausbrüche öfter in Angſt und Schrecken ſetzte. Der 
Schnee, der am oberſten Rande und ſogar in einigen Schluchten 
des Kraters abgelagert iſt, ſchmilzt trotz der Nähe der warmen 
Zone erſt im hohen Sommer. Der Berg, welcher öfter beſtie— 
gen wird, ſoll eine Ausſicht bis Lanzerote, Ferro und ſogar bis 
zur afrikaniſchen Küſte geſtatten, obſchon letztere 5 deutſche 
Meilen entfernt liegt; ſo rein und durchſichtig iſt hier die Luft. 
Welch' ein Anblick mag das ſein! Unter ſich Felſenriffe mit 
bewaldeten Ufern, mit Städten und Dörfern und rings herum 
blaue Inſeln im blauen Ocean, umfloſſen vom blauen Aether 
und überwölbt vom blauen Himmel! 

Bei Ferro nehmen wir Abſchied von den „glücklichen Inſeln.“ 

Noch ehe wir aber den Wendekreis des Krebſes errei— 
chen, gewahren wir zu unſerer Linken den vorſpringenden 
Küſtenſtrich des Cap Bojador am fernen Horizonte, das letzte 
Stückchen Land der alten Welt; denn von hier ab überläßt 
der Kapitän das Schiff dem Paſſatwinde, der es mehr und 
mehr der neuen Welt zutreibt. Wir befinden uns mitten vor 
der großen Wüſte Sahara. In den Monaten von Decem— 
ber bis März pflegt dort der Harmattan ſeinen glühend heißen 
Luftſtrom oft wochenlang und meilenweit über den Atlantiſchen 
Ocean zu führen; in der übrigen Zeit bläſt bisweilen ein ebenſo 
trockner und verzehrender Wind, der ſogenannte Leſte, in derſel— 
ben Richtung. Von letzterm bekamen auch wir eine Probe mit 
Flugſand, der in Form eines mehlartigen Staubes unſer Schiff 
bedeckte, die Segel gelb färbte und die ganze Atmoſphäre in ein 
gelbes, trübes Licht verſetzte, ſodaß uns ſelbſt die Sonne wie 
durch ein mit Ruß getrübtes Glas geſehen erſchien. Nach 
kaum einer Viertelſtunde waren wir aus dieſer Strömung 
heraus geſegelt; den langen gelben Wall konnten wir aber noch 
längere Zeit bis zur afrikaniſchen Küſte verfolgen, hinter der 
wir uns die Schrecken der Karawanen der Wüſtenreiſenden aus— 
malten, während wir wieder die reine Seeluft athmeten. In 
den Maſten flatterten ein paar Vögel, unſern Wiedehopfen ähn- 
lich, die vom Winde erfaßt und vielleicht erſchöpft an Kräften, 
ſich an unſer Schiff geklammert hatten. Beim Wechſel der 
Luft breiteten ſie die Flügel aus und ſchwangen ſich unverdroſſen 
der Küſte wieder zu. 

Wir treten nun in die Tropenregion oder die warme 
Zone ein. 

Die faſt gleiche Dauer des Tages und der Nacht inner— 
halb dieſer Zone, mehr aber noch das kurze Zwielicht, welches 
die Sonne beim Auf⸗ und Untergehen darbietet, bildet einen 


To 


ſtarken Contraſt zu den Verhältniſſen unſerer europäiſchen 
Länder, in denen wir ja Ende Juni und Anfang Juli ein Zwie⸗ 
licht von beinahe zwei Stunden, den 21. Juni aber den Tag 
zu 16½½ und die Nacht zu 7½ Stunden haben. Im December 
geſtaltet ſich dies gerade umgekehrt. Das Zwielicht beträgt 
kaum eine halbe Stunde und der Tag zählt am 21. dieſes Mo- 
nats 7½, die Nacht 16 Stunden. Gehen wir weiter n 
Norden durch die gemäßigte in die kalte Zone, ſo wächſt oder 
ſchwindet die Tages- und Nachtzeit in demſelben Verhältniſſe, 
d. h. es werden die Tage im Sommer immer länger, die 
Nächte immer kürzer, bis endlich nahe dem Pole die Nächte im 
Sommer ganz wegfallen und ein ein halbes Jahr dauernder 
Tag auftritt, während im Winter umgekehrt gar kein Tag wird, 
ſondern eine halbjährige Nacht herrſcht. Daſſelbe gilt natürlich 
auch vom Südpole. Hier wie dort würde man daher die Sonne 
ein halbes Jahr lang ſich um den Horizont drehen ſehen, wobei fie, 
dieſem immer näher rückt, bis fie ihn endlich erreicht und allmälich 
unter ihm verſchwindet, um in einem halben Jahre ebenſo allmä⸗ 
lich über denſelben wieder emporzutauchen. Verſetzen wir uns auf 
die Linie, den Aequator unſerer Erde, alſo mitten zwiſchen die 
Wendekreiſe und zwar zu einer Zeit, in welcher die Sonne 
ſenkrecht über dieſem ſteht, was bekanntlich im Jahre zwei Mal 
(den 21. März und den 23. September) geſchieht, ſo bemerken 
wir, daß die Dauer des Tages genau gleich der der Nacht iſt, 
und zwar erſtreckt ſich dieſe Gleichheit mit wenig Unterſchied 
faſt bis zu den Wendekreiſen. Die Morgen- und Abenddäm⸗ 
merung iſt daher hier kaum bemerkbar. Erſt zwiſchen den 
Wende- und Polarkreiſen tritt in Folge der Schiefe der Ekliptik 
ein Zwielicht ein, welches je näher den Polarkreiſen im Som⸗ 
mer um ſo länger, im Winter um ſo kürzer iſt. Dies beruht 
auf der Strahlenbrechung der Sonne, welche innerhalb der 
Wendekreiſe beim Auf- und Untergange unmittelbar oder, trigo⸗ 
nometriſch ausgedrückt, in ſecanter Richtung vom Erdbogen ver⸗ 
deckt wird, während die Erdoberfläche zwiſchen den Wende- und 
Polarkreiſen von den Strahlen der Sonne in ſchräger Richtung, 
alſo gleichſam wie ein Kreis von Tangenten berührt wird. Im 
Kleinen kann man ſich dieſe Erſcheinung mit einem durchlöcher⸗ 
ten Pappenblatt herſtellen, durch deſſen Loch man einen Licht⸗ 
ſtrahl auf einen Globus oder irgend eine andere Kugel fallen 
läßt, und ſo ſich in wenigen Minuten anſchaulich machen, was 
Sonne und Erde täglich und jährlich zeigen. 

Wenn auf unſerer Reiſe beim Eintritt in die heiße 
Zone, alſo auf dem nördlichen Wendekreiſe die Sonne im 
Zenith ſteht, und wir trotzdem ſchon eine mittlere Wärme von 
250 R. Mittags im Schatten beobachten, jo find wir gewiß, 
daß ſich dieſe auf dem Aequator nicht mehr ſteigern, viel 
mehr ſchon wieder etwas verringern wird. Auf dem Aequator 
iſt es daher nicht immer am wärmſten. Man darf überhaupt 
nicht glauben, daß die Wärme auf dem offenen Meere jenen 
bezeichneten Grad durchſchnittlich überſteigt, auch wird ſie nie 
jo empfindlich wie auf dem Lande unter gleichem Breitegrade. 
Der Grund hiervon liegt nicht allein in der ebeneren Oberfläche 
des Waſſers, die den abkühlenden Winden freiern Lauf geſtattet, 
ſondern auch in der größern Reflexionsfähigkeit deſſelben, welche 
das Eindringen der Wärme weniger zuläßt. Anders iſt es 
auf dem Lande, wo die Wärme nicht reflektirt, ſondern einge- 
ſogen wird und in Folge der rauhern Oberfläche länger darauf 
haften bleibt. Ein Stück dunkles Tuch wird ſich in der Sonne 
ſchneller und höher erwärmen als ein danebenliegender Glas⸗ 
ſcherben; erſterer repräſentirt das Land, letzterer das Waſſer. 
Nur in der Sonne ſelbſt kann es auch auf dem Schiffe uner⸗ 3 
träglich warm werden, zumal im Anprall ihrer Fee an 


geſchützten Orten und bei Windſtille. 
hier, wie auf dem Lande, 
darüber ſteigen. 

Die Temperatur der Meeresoberfläche 
niedriger, aber analog der Temperatur der 
von der Erwärmung der Sonne abhängen, beide daher in der 
Tropenzone am wärmſten, an den Polen am kälteſten ſind. 
Auf dem Aequator iſt die Durchſchnittswärme des Meerwaſſers 
ca. 220 R., an den Polen kann fie bis auf 0% fallen, und das 
Waſſer wird dann Eis. Doch wird die Temperatur des 
Meeres einiger Modifikation durch die großen Strömungen 
(3 B. wie bereits erwähnt, durch den Golfſtrom) unterworfen, 
an welcher ſogar die Luft theilnimmt. 

In ſenkrechter Richtung dagegen ſteht die Temperatur des 


Dann ſieht man auch 
das Thermometer auf 400 R. und 


iſt ſelbſtverſtändlich 
Luft, da beide nur 


Meeres im umgekehrten Verhältniß zur Temperatur der Luft. 


Wie die Wärme der letztern mit der Höhe, ſo nimmt die 
des Waſſers mit der Tiefe ab, bis ſie endlich oben an der 
Grenze des ewigen Schnees der Gebirge, wie unten in den 
Tiefen des Meeres unter den Gefrierpunkt herabſinkt. Allein 


es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Temperatur des Meeres in 


erwärmt und daher leichter wird, 
halb, um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, 


dieſen tiefſten Gründen ebenfalls eine Modifikation und zwar 
durch die Wärme des Erdinnern erleidet. 

Dier Wind oder die Bewegung der Luft entſteht in Folge 
von Störungen des Gleichgewichts der Atmoſphäre durch die 
Wärme. In der Aequatorialregion, wo die Luft am meiſten 
ſteigt dieſe empor, wes— 
die Luft aus 


den kälteren Regionen dorthin nachſtrönen muß. In Folge 


der Umdrehung unſerer Erde von Weſten nach Oſten und 


öffnet, 


in Folge der von den Polen nach dem Aequator zunehmen— 
den Umdrehungsgeſchwindigkeit ihrer Oberfläche wird daher 
die Bewegung der von den Polen nach dem Aequator zu— 
rückkehrenden Luft auf der nördlichen Halbkugel von N. und 
NO. in Oſt⸗ und auf der ſüdlichen Halbkugel von S. und 
SD. ebenfalls in Oſtwind übergehen (alfo mehr oder weniger 
gleichlaufend mit den großen Meeresſtrömungen) und je näher 
dem Aequator um ſo conſtanter werden. Das ſind die ſoge— 
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nannten Paſſatwinde, von denen beſonders der Nordoſt- und 
Oſtpaſſat dieſſeits und der Südoſt- und Oſtpaſſat jenſeits des 
Aequators ſo bekannt ſind, daß die Seefahrer die Dauer ihrer 
Reiſe ſchon im Voraus ziemlich genau berechnen können. Trotz 
dem treten gerade in dieſer Zone der konſtanten Winde, alſo 
zwiſchen den Wendekreiſen, die merkwürdigen Unterbrechungen 
durch die Orkane und Windſtillen auf, wenn auch immerhin 
wie Ausnahmen einer Regel. Die Orkane ſtehen mit den Ge— 
wittern im Zuſammenhang, welche hier in Folge der größern 
Erwärmung der Atmoſphäre, der bedeutendern Dunſtbildung 
und der ſtärkern elektriſchen Spannung in gewaltiger Heftig— 
keit entſtehen. In neuerer Zeit hat man auch erkannt, daß 
die Orkane Wirbelwinde mit centraler Windſtille find, und 
daß ſich dieſe Wirbel auf der nördlichen Hemiſphäre um— 
gekehrt wie die Zeiger einer Uhr drehen und in der war— 
men Zone anfänglich aus O. durch SO. nach NW. ziehen, in 
der gemäßigten (nördlichen) Zone angelangt, nach NO. umlenken, 
während ſie auf der ſüdlichen Hemiſphäre ſich mit den Zeigern 
einer Uhr drehen und in der warmen Zone anfänglich auch 
aus O., dann aber durch NO. nach SW. treiben und in der ge— 
mäßigten (ſüdlichen) Zone nach SO. umbiegen. Windſtillen entſtehen 
vielleicht häufig nur als Folge der Rückwirkung und Aufhebung 
des Windes durch die Gewitter. Wenn ſich z. B. ein Gewitter 
an der afrikaniſchen Küſte entladet und in Folge der Tempe— 
raturerniedrigung und Volumenverringerung die Luft von allen 
Seiten angezogen wird, ſo muß auch der Paſſatwind auf dem 
atlantiſchen Ocean in der Nähe des Gewitters ſtatt der Rich— 
tung von Oſten nach Weſten eine ſolche von Weſten nach Oſten 
annehmen. Entfernter vom Gewitter wird die Kraft der Anzie— 
hung immer ſchwächer und gleicht ſich endlich mit der Kraft 
des Paſſates völlig aus. Solche Orte haben dann Windſtille. 

Noch treffen wir in der Nähe des Aequators die merk— 
würdige Erſcheinung des ſogenannten „Stillgürtels“, einer 
Zone von faſt conſtanter Windſtille, deren Entſtehung man ſich 
einfach dadurch erklären kann, daß hier zwei Strömungen des 
Luftmeeres einander begegnen und aufheben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Japaneſen. 
Von Otto Ale. 


Die Revolution, welche Japan der europäiſchen Welt ge- 
droht, obgleich ſelbſt ein Wunder, die Welt um ein 
Wunder ärmer zu machen. Europäiſche Geſittung und euro— 
päiſche Formen ſcheinen ſchnell an die Stelle durch Jahrtauſende 
geheiligter Sitten treten und eine merkwürdige, auf eignen 
Boden erwachſene und in ihren Ergebniſſen bewunderungswür— 
dige Kultur vernichten zu wollen. 


Lebensweiſe, europäiſche Sprache und Wiſſenſchaft dringen ſchnell 


in das ſo lange verſchloſſene Land ein; 
wird von dem begabten Volke mit 


europäiſche Induſtrie 
Lebhaftigkeit erfaßt, und 
Eiſenbahnen und Telegraphenlinien verbinden bereits ihre großen 
Städte. Nach wenigen Jahrzehnten vielleicht wird die Revolution 
das ganze Volk umgewandelt haben, und was von Japan und 


ſeinen Bewohnern Marco Polo und Kämpfer, ſelbſt Hildebrandt, 
Werner, Scherzer, Mitford und Freiherr v. Hübner erzählen, 
wird uns dann klingen, wie was wir heute über unſre Vor— 


fahren bei Tacitus leſen. 


Wir wollen darum verſuchen, in 


kurzen Zügen ein Bild des Japaneſen zu entwerfen, wie er in 
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feiner ureigenthümlichen Weiſe bis zu dieſer eben Re⸗ 
Ba 0 hat. 


Europäiſche Kleidung und 


Die Japaneſen ſind nicht die Urbewohner ihrer jetzigen 
Heimat, ſondern ſind von Weſten her eingewandert und haben 
die alten Bewohner, die wahrſcheinlich die Aino waren, deren 
Reſte ſich jetzt noch auf Jeſſo und den Kurilen behaupten, ver⸗ 
drängt. Sie haben alle Merkmale des mongoliſchen Typus, 
aber ihre mehrſilbige Sprache verbietet ſie mit den Chineſen 
in eine Gruppe zu ſtellen. Manche Reiſende wollen ſogar eine 
Raceverſchiedenheit zwiſchen den höheren und niederen Klaſſen 
behaupten. Abgeſehen von der durch die Sonne bewirkten bräun⸗ 
licheren Hautfärbung, welche die untern Klaſſen kennzeichnet, die 
überdies noch häufig ihren Leib roth und blau tättowiren, will 
Werner es den Leuten gradezu an der Naſe angeſehen haben, 
zu welcher Klaſſe ſie gehörten, da die Naſe des Adels eine der 
römiſchen ähnliche, wenn auch etwas breitere, doch mit 
deutlicher abwärts geneigter Spitze, die des Volkes mehr 
ſtumpf aufgeworfen und dick ſei. Auch hat er die Geſtalt 
der Adligen meiſt feiner geformt und von mittlerer Größe 
gefunden, während das niedere Volk ſich durch große, unge— 
mein muskulös gebaute, oft wahrhaft athletiſche Körper aus— 
zeichnet. 


Die Kleidung des Japaneſen ift oder war vielmehr nach 
den Ständen ſehr verſchieden. Während der gemeine Mann 
namentlich in der warmen Jahreszeit bis auf den Lendengürtel 
oder Fundaſhi nackt geht, hüllt ſich der Vornehme in weite, 
bauſchige Kleider aus Seide und andern koſtbaren Stoffen. In 
der Regel iſt die Kleidung mehr anliegend und einfach, aus 
einer Tunica von Tafft oder Kattun und ziemlich engem Bein— 
kleid beſtehend, wogegen die Staats- und Hofkleidung mit ihren 
weiten Aermeln und langen ſchleppenden Beinkleidern ſich durch 
eine übertriebene Stoffverſchwendung auszeichnet. Aber immer 
iſt die Kleidung äußerſt ſauber gehalten, wie überhaupt die 
Reinlichkeit, der auch der fleißige Gebrauch des Bades entſpricht, 
zu den Haupttugenden des Japaneſen gehört und ihn namentlich 
von den Chineſen vortheilhaft 
unterſcheidet. An den Füßen 
trägt man baumwollene weiße 
Strümpfe und Strohſandalen, 
die man beim Betreten des 
Zimmers ablegt und bei naſſem 
Wetter durch Holzgaloſchen er— 
ſetzt, auf dem Kopfe bei beſon⸗ 
deren Gelegenheiten einen ko— 
niſch geformten Hut von Bam⸗ 
busgeflecht oder eine lackirte 
Papiermütze. Das Haar wird 
bei den Männern am Vorder⸗ 
kopf bis an den Scheitel ge— 
ſchoren, das übrige von hinten 
nach vorn gekämmt, zu einem 
Zöpfchen von der Größe und 
Form eines Fingers gebunden, 
mit Pomade glatt gemacht und 
nach vorn übergelegt. 

Für die japaneſiſchen 
Frauen ſchwärmen gewöhnlich 
die Reiſeſchriftſteller. Sie ſind 
nicht gerade ſchön, haben un— 
regelmäßige Züge mit vor— 
ſpringenden Backenknochen; 
ihre großen ſchönen braunen 
Augen ſind zu ſehr geſchlitzt, 
und ihren üppigen Lippen fehlt 
es an Feinheit. Gleichwohl 
gefallen ſie und würden es 
noch mehr, wenn nicht die 
jungen Mädchen die entſetzliche 
Gewohnheit hätten, bei ihrer 
Vermählung die Augenbrauen 
auszureißen und die Zähne zu 
ſchwärzen. Nach der Meinung 
Baron v. Hübner's wollen ſie ſich dadurch weniger verführeriſch 
für Andere machen und ihren Gatten eine Bürgſchaft der Treue 
geben, was jedoch damit nicht ſtimmt, daß auch die Mikados 
bisweilen dieſer Sitte huldigten. Immer aber bleiben fie ein- 
fach, fröhlich und anmuthig und zeigen eine angeborne Vor— 
nehmheit. Die Kleidung der Frauen unterſcheidet ſich wenig 
von der der Männer. Das Hauptkleidungsſtück iſt das ſchlaf— 
rockartige Gewand aus Seide oder Baumwolle, das überein— 
andergeſchlagen und, durch einen breiten Seidengürtel zuſammen⸗ 
gehalten, um den Oberkörper ziemlich loſe hängt, unten aber 
ſtraff um die Glieder gezogen wird, ſo daß es die Bewegung 
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hemmt und die Schönen zu einem watſchelnden Gang zwingt. 
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Ein japaneſiſcher Jakonin. 
Aus Reinhold Werner's: Die preußiſche Expedition nach China, Japan und Siam. 
Leipzig bei F. A. Brockhaus. 


Statt der Beinkleider wird nur ein dünnes Tuch um den Unter⸗ 
körper geſchlagen. Cine beſondere Sorgfalt wird auf das Haar 
verwendet. Mag eine Japaneſin noch jo arm, mit Lumpen be⸗ 
deckt oder häßlich ſein, mag man ihr früh am Morgen oder 
ſpät am Abend begegnen, in den Straßen der Hauptſtadt oder 
in der einſamſten Hütte am Bergabhange, ſtets wird ſie ihr 


ſchönes glänzend ſchwarzes Haar ſauber gekämmt, mit Blumen 


oder einem Stückchen Krepp verziert und zu jenem eigenthümlichen 
durch zwei Nadeln zuſammengehaltenen Knoten geſchürzt haben, 
der ebenſo hübſch als geeignet iſt, die Schönheit und Fülle des 
Haares zur Schau zu tragen. 


| Taſchen kennt die Kleidung des Japaneſen nicht; ftatt ihrer 
dienen der Gürtel und die weiten Aermel. 
der Edelmann ſein haarſcharfes, 


Im Gürtel trägt 
kunſtvoll gearbeitetes Schwert, 


ten, die berüchtigten Jakonin 
oder Samurai, ſind ſogar mit 
zwei 


Kuli ſein Schreibzeug, aus 
einigen Blättern feinen Pa⸗ 
piers, Tuſche und Pinſel be⸗ 
ſtehend, ſeine Pfeife und ſeinen 
Tabaksbeutel. Der Japaneſe 
iſt leidenſchaftlicher Raucher, 
und ſelbſt die Damen ſieht 
man niemals ohne die elegante 
Miniaturpfeife mit Metallſpitze 
und Köpfchen von der Größe 
eines kleinen Fingernagels in 
zierlichem Etui nebſt der Ta⸗ 
bakstaſche von gepreßtem leder⸗ 
artigem Papier im Gürtel. 
Aber auch dieſes Rauchen ge⸗ 
ſchieht mit derſelben Anmuth, 
mit welcher der Japaneſe Alles 
betreibt. Zwei, drei Züge, und 
die Pfeife wird in den Behäl⸗ 
ter zurückgebracht und dieſer 
an einen fein geſchnitzten Elfen⸗ 
beinknopf am Gürtel gehängt 
oder in dieſen ſelbſt bis auf Wei⸗ 
teres geſteckt. In den Aermeln 
endlich trägt Jeder, Fürſt wie 
Arbeiter, ein Buch Papier, aus 
dem er gelegentlich einige Blät⸗ 
ter herausreißt, um ſie als 
Schnupftuch oder zum Schweiß⸗ 
abtrocknen zu verwenden. 
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und die Offiziere und Solda⸗ 
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Schwertern bewaffnet. 
Im Gürtel trägt der ärmſte 


In der kalten Jahreszeit zieht der Japaneſe mehrere, zum 


Theil wattirte Kleidungsſtücke übereinander. Wird er auf der 
Straße vom Regen überraſcht, ſo tritt er in den erſten beſten 
Laden ein und kauft ſich einen aus waſſerdichtem Papier ſehr 
künſtlich conſtruirten Schirm, der nur 3 bis 4 Groſchen koſtet, 
und den er fortwirft, ſobald der Regen aufhört. Bei anhalten⸗ 


dem Regen- oder Schneewetter trägt er einen Mantel aus ge⸗ 


firnißtem Papier, der vollſtändig waſſerdicht iſt und auch nur 
etwa 3 Thlr. koſtet. 

Einfach wie in allen feinen Bedürfniſſen iſt der Japaneſe 
auch in ſeiner Nahrung und Wohnung. Reis und Fiſch bilden 


die Hauptnahrung; Geflügel kommt nur auf die Tafel der Vor 


By 


i . 0 i — 


nehmen; andres Fleiſch, namentlich Rindfleiſch, wird überhaupt 
nicht genoſſen. Der Lebensunterhalt koſtet darum wenig. Da 
jedes Stückchen Land von der Landwirthſchaft ausgenutzt wird, 
ſo wird Reis in einer für die ziemlich ſtarke Bevölkerung 
genügenden Menge erzeugt. Ein Jakonin erhielt darum bisher 
von ſeinem Herrn, dem Daimio, als Gehalt nur das nöthige 
Quantum Reis und etwa 20 Thlr., wovon er ſeine ganze 
Familie erhalten und ſich obendrein in Seide kleiden konnte. 
Als der Verkehr mit den Europäern eröffnet wurde, geſtalteten 
ſich die Dinge freilich anders. Die Seide erlangte als Aus— 
fuhrartikel einen hohen Werth; man bepflanzte weite, ſonſt der 
Reiscultur dienende Flächen mit Maulbeerbäumen und mußte 
nun Reis aus dem Auslande beziehen. Die Folge war eine 
Vertheuerung aller Lebensmittel, die vielleicht viel dazu beitrug, 
jene Mißſtimmung zu erregen, die ſpäter zu der erſchütternden 
Revolution führte. Das Lieblingsgetränk des Japaneſen bildet 
der Thee, der an allen Landſtraßen in zahlreichen Theehäuſern 
zu billigen Preiſen, die Taſſe etwa zu ½ Pfennig, verabreicht 
wird. Daneben iſt der Saki, ein oft mit Gewürzen verſetzter 
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ſtehen die winzigen Taſſen von feinem Porzellan; am Heerde 
erblickt man den Theekeſſel mit ſtets ſiedendem Waſſer. Eine 
ſchöne reinliche Matte bedeckt den Boden, und das Einzige, was 
man als Hausgeräth bezeichnen könnte, ſind kleine hölzerne 
Schemel mit halbkreisförmigem Ausſchnitt und mit einer kleinen 
ſtets mit friſchem Papier überzogenen Rolle von Baumwolle 
verſehen, die beim Schlafen als Kopfkiſſen dienen. Durch die 
hintere offene Wand erblickt man den kleinen mit reizenden 
Miniaturbäumchen, bisweilen ſelbſt Miniatur-Felspartieen und 
Waſſerfällen geſchmückten Garten. It das Haus zugleich Kauf— 
laden, ſo beſitzt es gewöhnlich ein Obergeſchoß, das als Waaren— 
lader dient. In den großen Städten findet ſich bei jedem Hauſe 
noch ein unverbrennbarer, meiſt ſehr niedriger Thurm, der aus 
Holz gebaut, mit einer dicken Schicht Cement bekleidet und 
ſchwarz übertüncht iſt. Wenn Feuersbrünſte, Erdbeben, Typhone 
wüthen, ſchafft der Eigenthümer ſeine werthvollen Gegenſtände 
eilends in dieſen Thurm, verſchließt ihn und rettet ſich dann, 
wie er kann. Seine Habſeligkeiten ſind geborgen; Feuer und 
Erdbeben können ihnen nichts anhaben. 


5 Japaneſiſche Mädchen. 
Aus Reinhold Werner's: Die preußiſche Expedition nach China, Japan und Siam. Leipzig bei F. A. Brockhaus. 


Branntwein, ſtark im Gebrauch, und leider kann man die Ja⸗ 
paneſen von Unmäßigkeit im Genuſſe dieſes Nationalgetränkes 
nicht freiſprechen. 

Das Bürgerhaus iſt in Japan ein auf Pfeilern ruhendes 
ſchwerfälliges Dach. Gegen die Straße, ſowie gegen den Hof 
ſteht die Behauſung am Tage gänzlich offen, und nur während 
der Nacht wird ſie durch verſchiebbare Bretterwände nach außen 
geſchloſſen. Die Zwiſchenwände im Innern ſind gleichfalls be— 
wegliche, mit weißem Papier oder Tapeten beſpannte Holzrahmen. 
Von der Straße aus dringt alſo der Blick ungehindert in die 
Häuslichkeit der Bewohner. Der Japaneſe hat für Niemanden 
ein Geheimniß, ſelbſt bei der Toilette und beim Bade nicht. 
Zwei oder drei in der warmen Jahreszeit vom Gürtel aufwärts 
unbekleidete Frauen gehen ihren häuslichen Verrichtungen nach; 
ein oder mehrere nackte Männer liegen rauchend oder ſchlafend 
am Boden ausgeſtreckt; im Halbdunkel ſpielen die Kinder. In 
einer Ecke brennt das Feuer, in einer andern eine Lampe zu 
Ehren des Hausgötzen, deſſen Altar weiße Papierſchnitzel und 
Blumen ſchmücken. Auf einem viereckigen lackirten Theebrett 


Eigenthümlich iſt die Stellung der Frauen bei den Japa⸗ 
neſen. Trotzdem die Polygamie geſetzlich geſtattet iſt und die 
Heirathen faſt immer nur auf Convenienz oder Berechnung be⸗ 
ruhen, die Neigung alſo ſelten ins Spiel kommt, hat die Frau in 
Japan eine ſehr geachtete Stellung. Sie iſt nicht die Sclavin, 
ſondern in Wirklichkeit die Gefährtin und Gehilfin des Mannes. 
Sie ſpeiſt in ſeiner Geſellſchaft, hilft ihm in ſeinem Geſchäfte 
beim Verkauf und bei der Buchführung, geht in die fremden 
Kaufmannshäuſer und ſucht da für ihn Verbindungen anzu⸗ 
knüpfen. An ſchönen Tagen geht der Mann mit Frau und 
Kind auf das Land, um ſich zu vergnügen, ſie gehen zuſammen 
ins Theater; kurz in der untern und mittlern Klaſſe wenigſtens 
iſt das Verhältniß von Mann und Frau in Japan genau dem 
im civiliſirten Europa gleich. Trotz der großen Freiheiten, welche 
Mädchen und Frauen bei den Japaneſen genießen, trotz des 
Mangels jenes Schamgefühles, ohne das wir Europäer uns 
Sittlichkeit gar nicht denken können, wird von allen Reiſenden 
der züchtige und eingezogene Wandel der Frauen gelobt, und 
Scandalgeſchichten, an denen wir ſo reich ſind, ſollen dort über⸗ 


haupt nicht vorkommen. Die Kinder werden einfach, aber mit 
großer Zärtlichkeit erzogen. Man gewöhnt ſie von früheſter 
Jugend an die Unbilden des Wetters und überläßt ſie unbe— 
ſchränkt ihren Neigungen und Spielen. Nie werden ſie körper— 
lich gezüchtigt, und ſelbſt wenn ſie muthwillig ihrem Zerſtörungs— 
triebe folgen, ſehen die Eltern ruhig zu, ohne nur einen Verweis 
zu ertheilen. Sehr häufig kommt es vor, daß Gatten, die keine 
eignen Kinder haben, fremde adoptiren. Mit dem ſechſten oder 
ſiebenten Jahre werden die Kinder auch der Aermſten, Mädchen 
wie Knaben, zur Schule geſchickt. An Volksſchulen, in denen 
die Knaben im Leſen und Schreiben, die Mädchen außerdem 
noch im Nähen und Sticken unterrichtet werden, iſt Japan ſehr 
reich; faſt jedes Dorf hat ſeine Schule, und in den Städten 
gibt es deren mehrere. Man trifft daher in Japan ſeltner wie 
bei uns einen Menſchen, der nicht leſen und ſchreiben kann. 
Der höhere Unterricht freilich iſt mangelhaft, und der wiſſens— 
durſtige Jüngling faſt nur auf Privatunterricht oder Selbſtſtudium 
angewieſen. 

Es iſt unmöglich, ein erſchöpfendes Bild von der Denk— 
und Lebensweiſe der Japaneſen, von ihrem Charakter, ihren 
Einrichtungen, ihren Leiſtungen auf dem Gebiete der Induſtrie 
und der mechaniſchen Künſte zu entwerfen. Allgemein werden 
ſie als ein ſinniges, lebensluſtiges, geſelliges, fleißiges Volk 
geſchildert. Jedenfalls ſind ſie das höflichſte Volk der Welt, 
und dieſe Höflichkeit hat nichts von jener widerwärtigen Unter— 
würfigkeit, wie wir ſie in den despotiſch regierten Staaten 
Aſiens finden. Man muß mit eignen Augen geſehen haben, 
ſagt Freiherr v. Hübner, wie die Menge ſich in den Gaſſen 
bewegt, wie einer dem andern anmuthig zulächelt, wie ſie ſich 
gegeneinander tief verneigen, vor großen Herren auf den Boden 
werfen, ebenſo behende als würdevoll, nicht niedrig oder kriechend, 
ſondern gleichſam nur in einer Anwandlung von Artigkeit und 
weil es eben die Etiquette vorſchreibt. Ihrer bewundernswerthen 
Leiſtungen auf einzelnen Gebieten der Induſtrie und ihrer ſie 
vor den Chineſen beſonders ſo vortheilhaft auszeichnenden Fähig— 
keit, ſich fremde Erfindungen anzueignen und in fremde Gedanken 
hineinzuleben, ſoll noch bei einer andern Gelegenheit ausführ- 
licher gedacht werden. Nur einer ihrer liebenswürdigſten Eigen— 
thümlichkeiten, ihres ausgeprägten Natur- und Schönheitsſinns 
ſei ſchließlich gedacht, und das kann nicht beſſer geſchehen, als 
wenn ich die Worte des Freiherrn v. Hübner ſelbſt anführe, 
die dem Leſer einen Blick in das Weſen dieſes liebenswürdigen 
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Volkes eröffnen werden. „In Europa“, ſagt er, bedarf der 1 


Schönheitsſinn der künſtlichen Entwickelung und Ausbildung. 


Unſre Bauern ſprechen von der Fruchtbarkeit ihrer Felder, von dem, 


Ueberfluſſe an Waſſer, das ihre Mühlen treibt, von dem Exträg— 
niß der Wälder, aber nicht von der maleriſchen Reize der Gegend. 
Nicht als ob ſie hierfür ganz unempfänglich wären, aber was 
ſie empfinden, iſt eine dunkle kaum bewußte Befriedigung. Nicht 
ſo beim japaniſchen Landmann. Ihm iſt der Schönheitsſinn 
angeboren. Vielleicht hat er auch mehr Zeit, ihn zu entwickeln. 
Die Fruchtbarkeit des Bodens, Regen und Sonne thun die 
Hälfte der Arbeit. Müßige Stunden bleiben ihm in Fülle. Da 
liegt er auf der Schwelle ſeiner Hütte ausgeſtreckt, raucht ſeine 
Pfeife, lauſcht dem Geſange der Töchter, läßt ſeine Blicke über 
die Landſchaft ſchweifen, und dieſe Landſchaft iſt überall ſchön. 
Wo möglich, baut er ſeine Kabane am Rande eines Baches. 
An gewiſſe Stellen legt er ein paar große Steine. So bildet 
er eine kleine Cascade, denn er liebt das Plätſchern des Waſſers. 
Daneben ſteht eine junge Ceder. Er bindet einige Zweige zu— 
ſammen, andre trennt er, wieder andre neigt er mit Hilfe eines 
Brettchens über den Waſſerfall, den ſie beſchatten ſollen. Es iſt 
dies ein Motiv, das man auf den illuminirten Bilderbogen 
immer wieder findet. Daneben pflanzt er einen Aprikoſenbaum. 
Zur Blüthezeit gerathen der Mann und die Familie in Ent⸗ 
zücken. Der Sinn für Naturſchönheit zeigt ſich beſonders in 
den Erzeugniſſen der japaniſchen Malerei. Weit mehr als in 
Europa ſind hier Kunſtgenuß und Kunſtgeſchmack bis in die unterſten 
Klaſſen verbreitet. Im ärmlichſten Haushalte findet man hiervon 
die Spuren: eine künſtliche Blume, ſinnreiches Kinderſpielzeug, 
ein Weihrauchsgefäß, ein Idol und auch andere Gegenſtände, 
die nur den Zweck haben, das Auge zu ergötzen. Bei uns iſt 
die Kunſt, außer inſofern ſie der Kirche dient, das ausſchließliche 
Eigenthum der Reichen und Wohlhabenden. In Japan gehört 
ſie Jedermann, und wer zu arm iſt, ſeine Hütte mit einem 
Bilde des beſchneiten Fuſiyama und des obligaten Birnbaums 
im Vordergrunde zu ſchmücken, mit der Statue einer Sängerin, 
die auf einem Todtenkopf ſitzt, mit einem kleinen gen Himmel 
fliegenden Vogel, einem Schmetterling, der auf einem Regen⸗ 
bogen ausruht, mit einer liebäugelnden Schnecke und einer die 
Huldigung verſchmähenden Schildkröte, — ei, der betrachtet mit 
künſtleriſchem Auge ſeinen blühenden Aprikoſenbaum, ſeine kleine 
Ceder, und lauſcht mit Wolluſt dem leiſen Flüſtern ſeiner 
Cascade.“ 


Titeratur-Nericht. 


1. Drei Monate in der libyſchen Wüſte. 
hard Rohlfs. 


Von Ger⸗ 
Mit Beiträgen von P. Aſcherſon, W. Jordan 
und K. Zittel. Erſte Lieferung. Caſſel, Theodor Fiſcher. 1875. 
Gr. 8. 64 S. und 4 Tafeln Abbild. Preis: 3 Mk. 

Wir haben ſchon an anderer Stelle darauf hingewieſen, daß 
ein größeres Reiſewerk über die Expedition in die libyſche Wüſte 
erſcheinen werde. Es hat daſſelbe auch nicht lange auf ſich war- 
ten laſſen und beginnt fein Daſein mit vorliegender erſter Liefe— 
rung. Nach dem Proſpekte wird das Ganze vorläufig auf drei 
Bände berechnet, ſo daß der 1. Band in 5 monatlichen Liefe⸗ 
rungen erſcheinen ſoll. Unter Mithilfe der namhafteſten Gelehr- 
ten, welche die Beſtimmung der mitgebrachten Sammlungen aus⸗ 
führen werden oder ſchon ausgeführt haben, wird das Werk fol- 
gende Disciplinen behandeln: 1. Geographie, Ethnographie und 
Statiſtik von Rohlfs, 2. Aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen, 
Geodäſie, Höhenmeſſungen und Meteorologie von Jordan, 
3. Geologie und Paläontologie von Zittel, 4. Botanik von 
Aſcherſon, mit Beiträgen von G. Schweinfurth, welcher 
bekanntlich die Oaſe Chargeh gründlicher botaniſch unterſuchte, 


5. Zoologie mit Inſekten von Gerſtäcker, O. Schneider und 
v. Kieſenwetter, ſowie mit den Mollusken von E. v. Mar⸗ 
tens. Es ſteht mithin eine ſo reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute 
zu erwarten, daß ſchon deshalb ſich die Augen der betreffenden 
Forſcher auf das Reiſewerk lenken müſſen. Zahlreiche Tafeln 


werden überdies alle neuen und intereſſanten Gegenſtände dar⸗ 
ſtellen, mehrere Karten die geographiſchen und geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zur Anſchauung bringen. 


Jedenfalls wird ſich das Werk 
für einen großen Leſerkreis bald unentbehrlich gemacht haben. 

Schon das erſte vorliegende Heft macht einen vortrefflichen 
Eindruck. Wenn es auch Vieles wiederholt, was wir bereits 
durch die proviſoriſchen Publikationen der betreffenden Reiſenden 
erfahren haben, ſo bildet doch ſchon der Zuſammenhang des 
Reiſeſtoffes einen großen Vorzug vor jenen vorläufigen Reiſe⸗ 
ſkizzen, und Vieles erfahren wir. nebenbei, was bisher noch von 
keiner Seite her geſagt und geſchrieben wurde. Das erſte Ka⸗ 
pitel behandelt die Zeit von Mitte November bis zum 17. De 
cember 1873. Es werden darin behandelt: Veranlaſſung und 
Zweck der Expedition, die Perſonal-Ausrüſtung, die eiſernen 
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Cairo, die Audienz beim Chedive, die Sitzung des Institut égy— 
ptien, die Behar-bela-ma-Frage, die Abreiſe von Cairo, die ein» 
geborenen Diener, die Eiſenbahnfahrt nach Minieh, die Dampf— 
ſchifffahrt von da bis Siut, Siver Effendi, Beni Haſſan, Ans 
kunft in Siut, Verhandlungen wegen des Wüſtenmarſches, die 
amerikaniſche Miſſion, die Stadt Siut und ihre Umgebung, die 
Zuſammenſetzung der Karawane, das erſte Lager zu Rumelah 
bei Siut und der Abſchied von der europäiſchen Geſellſchaft. — 
Das zweite Kapitel ſchildert den Aufbruch in die Wüſte, die 
Firmane der ägyptiſchen Regierung, die Begräbnißplätze der heu— 
tigen Aegypter, die Zeltdörfer der anſäſſigen Araber, Beni-Ahdi, 
den Samum, das Kloſter Maragh, den feierlichen Empfang da— 
ſelbſt, das Innere dieſes koptiſchen Kloſters, eine Abendmahlfeier, 
den Eintritt in die Wüſte, den Bergrücken Djebel Ismail, zu 
Ehren des Chedive von Rohlfs getauft, die Araber als Kamel— 
treiber, die erſte Wüſtenvegetation, die Feigheit der Araber, die 
Sanddünen, Tropfſteinhöhlen, Weihnachtsfeier in der Wüſte, 
Tribusmarken, Raubgelüſte der Araber, die Auswanderung der 
Nilthal-Araber nach Barkah und ihre Rückkehr, endlich die ſo— 
genannten öſtlichen Araber, womit das erſte Heft ſchließt. Die 
4 Tafeln (3 ſind Photographien) ſtellen dar: das Haus des 
Schich⸗el⸗Beled oder des Bürgermeiſters von Gaſar in der Oaſe 
Dachel, die Sſaut⸗Akazie (Acacia nilotica) bei Ain-Scherif in 
Dachel, den Schich-el⸗beled Mohammed zu Budchula in Dachel 
und den Belbel oder den merkwürdigen Wüſtenſtrauch Anabasis 
articulata. 

Was nun den Text ſelbſt betrifft, ſo können wir ſchon von 
vornherein bemerken, daß derſelbe, obgleich man nach dem erſten 
Hefte noch nicht auf das Uebrige ſchließen kann, jene angenehme 
lehrreiche Schreibart an ſich trägt, die man an Gerhard Rohlfs 
gewohnt iſt und die er ſo ſchön in ſeinem Reiſewerke „Quer 
durch Afrika“ bethätigte. Es iſt eine Freude, dem Gange der 
Entwickelung zu folgen und zu ſehen, wie es in einem Raume 
Licht wird, der im Alterthum bekannter, ſpäter aber ſo 
gänzlich vergeſſen war, daß er durch die deutſche Expedition 


Vhyſtologiſche 


Die Bacterien⸗Frage. 

Man könnte wohl von einem Pilz- und Bacterien-Zeitalter 
ſprechen, wenn man ſich erinnert, daß gegenwärtig ein großer 
Theil unſrer Krankheiten auf dieſe Kobolde geſchoben wird, ſo— 
bald man nicht mehr weiß, woaus und woein. Insbeſondere 
find gegenwärtig, nachdem die Pilze ein wenig in den Hinter— 
grund gedrängt wurden, die Bacterien an der Reihe, Geſchwiſter⸗ 
kinder der Pilze ihrer Wirkung nach. Ueberall ſpuken ſie herum und 
Niemand will recht eigentlich ihre Heimat wiſſen; ſo zigeunerhaft 
erſcheinen ſie. Dicke Bücher ſind zwar über ihr Daſein und 
ihre Herkunft geſchrieben; allein, da man ſie ebenſo in faulenden 
Wunden, wie in der Luft und anderwärts gefunden hatte, war 
es kein Wunder, daß allerhand Theorien über die Herkunft der 
Bacterien aufgeſtellt wurden, die ſchließlich Niemand befriedigten. 
Man wußte nur mit Sicherheit, daß die Bacterien unendlich 
winzige mikroſkopiſche Zellen ſeien, die ſich in allen ſich zerſetzenden 
organiſchen Subſtanzen finden. Aus dieſem Grunde auch hielt 
man ſie für die „Attentäter“ dieſer Zerſetzung und gewann 
ſchließlich einen ſolchen Reſpekt vor ihnen, daß es wohl keinen 
unterrichteten Arzt mehr gibt, der ſich dieſes Reſpektes ganz ent— 
zogen hätte; um ſo weniger, als es zweifellos iſt, daß anſteckende 
Krankheiten durch ſogenannte Contagien fortgepflanzt werden und 
letztere in ſehr vielen Fällen an mikroſkopiſche Organismen ge— 
bunden ſind, welche Zerſetzung und Fäulniß durch ihre eigene 
Vermehrung erregen. Das Alles iſt aber ſcheinbar ein außer— 
ordentliches Räthſel und wer zu ſeiner Entzifferung beitrüge, 
würde ſich um die Wiſſenſchaft wohl verdient gemacht haben. 

Von vornherein lag die Sache für einen logiſch Denkenden 
etwa folgendermaßen. Die Bacterien ſind zweifellos Zellen, 
wenn ſie auch häufig mehr in einer ſtabartigen, als in einer 
kugeligen Form auftreten. Eine Zelle muß aber unter allen 
Umſtänden wieder eine andere Zelle zur Mutter haben, da ſich 
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eigentlich erſt von Neuem entdeckt werden mußte. Wir hoffen, 
wiederholt auf das intereſſante Werk zurückzukommen und em— 
pfehlen es vorläufig unſerem Leſerkreiſe mit ganz beſonderer 
Wärme. K. M. 


2. Negentafeln für Deutſchland. Mittlere Regenhöhen 
bis 1873 inclusive in Millimetern. Von Dr. J. van Bebber. 
Kaiſerslautern, J. B. Muſchi 1876 (doch ſchon ausgegeben). 
Gr. 8. XXIII. Preis: Mk. 1,80. 


Eine höchſt vortreffliche, äußerſt praktiſche tabellariſche Ueber— 
ſicht über die verſchiedenen Regenmengen Deutſchlands, ohne 
welche weder der Meteorolog, noch der Pflanzengeograph fertig 
werden könnten, die aber auch manchem Pflanzenzüchter von 
großem Vortheil ſein müßte! Sie behandelt ihren Gegenſtand 
nach 22 verſchiedenen Rubriken: nämlich nach dem Orte, nach deſſen 
geographiſcher Breite und Länge, nach ſeiner Seehöhe, nach der 
Beobachtungszeit, nach den 12 Monaten, den 4 Jahreszeiten 
und nach der Regenmenge pro Jahr, für Schleswig-Holſtein, 
Mecklenburg, Pommern, Preußen (Oſt- und Weſtpreußen), Han— 
nover und Oldenburg, Brandenburg, Poſen, die ſchleſiſche Ebene, 
Weſtphalen und Niederrhein, d. h. für das norddeutſche Tief— 
land; in Bezug auf die mitteldeutſchen Mittelgebirgs-Land— 
ſchaften für das rheiniſche Schiefergebirge, Heſſen, Provinz Sach— 
ſen und Thüringen, Harz, Königreich Sachſen und das ſchleſiſche 
Gebirge; in Bezug auf die ſüddeutſchen Mittelgebirgslandſchaften 
für die Rheinpfalz, Lothringen, Elſaß (Vogeſen und Rheinebene), 
Baden, Württemberg und Baiern. Ein Rückblick gibt auf einer 
einzigen Tabelle eine Ueberſchau der Regenmittel für alle Mo— 
nate, für die Jahreszeiten und pro Jahr. Zwar iſt vorliegende 
Abhandlung nur ein vorläufiger Separatabdruck aus des Ver— 
faſſers größerem demnächſt erſcheinenden Werke: „Die Regen— 
verhältniſſe Deutſchlands“; allein, es liegt auf der Hand, daß 
mit ihm ſehr Vielen ein Dienſt erwieſen wird, welche auf leichte 
handliche Weiſe ſogleich Auskunft über einen der angeregten vie— 
len Punkte wünſchen. Wir hoffen, ſpäter auch auf das Haupt— 
werk des Verfaſſers zurückzukommen. K. M. 


Mittheilungen. 


Zelle zu bilden vermag. Folglich müſſen die Bacterien die 
Tochterzellen von Mutterzellen ſein, die eben nachzuweiſen ſind. 
Sollen ſie aber nachgewieſen werden, ſo iſt es abſolut nothwen— 
dig, auf das Leben und den Bau der geſunden Zelle zurück— 
zugehen und die hier gefundenen Reſultate mit der kranken und 
abſterbenden Zelle zu vergleichen. 

Auf dieſen Standpunkt verſetzte ſich meines Wiſſens nur 
Hermann Karſten; ein Forſcher, welcher das Leben der Zelle 
ſchon am Beginn feiner Laufbahn zum Gegenſtande ſeiner Stu— 
dien gemacht und letztere nie aus den Augen verloren hatte. 
Nach dieſen ſeinen eigenen Studien wußte er, daß die Zelle des 
Pflanzengewebes ein ganzer Heerd von Zellen iſt, indem ſie 
neben ein Paar concentriſch in einander geſchachtelten Zellen eine 
Menge von Tochterzellen beſitzt, die in verſchiedener Größe im 
Zellſafte ſchwimmen und dieſen zuſammenſetzen helfen. Dieſe 
winzigen Tochterzellen waren eigentlich immer Stiefkinder der 
Forſchung geblieben; und dennoch konnte man die Frage auf— 
werfen, was denn eigentlich aus ihnen werde und wozu ſie über— 
haupt da ſind? In Bezug auf die letzte Frage konnte man nur 
antworten: fie find inſoweit um ihrer ſelbſt willen da, als jeder 
organiſche Stoff augenblicklich zu Zellen in der Zelle kryſtalliſirt. 
In Bezug auf die erſte Frage fand Karſten, daß ſie innerhalb 
der Zelle entſtehen und vergehen, d. h. durch den Zellſaft und 
die Lebensthätigkeit der Mutterzelle aufgelöſt und wieder abſorbirt 
werden. Es verzehrt folglich die Zelle ihrer eigenen Kinder, ſo 
lange ſie geſund und in wachſender Thätigkeit begriffen iſt, mit 
recht geſundem Appetite. Was geſchieht aber, wenn die Zelle 
erkrankt und dieſen Appetit verliert? Hier ſind wir an demjeni⸗ 
gen Punkte angekommen, wo Karſten ſeinen Hebel einſetzte. 
Um kurz zu ſein, fand er, daß die winzigen Tochterzellen der 
erkrankenden und abſterbenden Zelle dann unter Umſtänden ein 
ſelbſtändiges Leben führen können, ſofern ihnen durch jene Um⸗ 


außerhalb einer ſchon beſtehenden Zelle erfahrungsmäßig feine ſtände eine günſtige Nahrungsflüffigfeit zugeführt wird, nachdem 
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die den Mutterheerd verlaſſen haben. Die Bacterien ſind folglich 
ſie kleinſten Tochterzellen, die, ähnlich den Hefezellen, in andern 
Flüſſigkeiten fortleben und durch ihre Ernährung auf Koſten der 
Subſtanzen jener Flüſſigkeiten dieſe in eine Zerſetzung überführen 
können. 
die Bacterien auf der Verſammlung ſchweizeriſcher Naturforſcher 
und Aerzte in Schaffhauſen 1873 vor, und noch bewahre ich 
ſelbſt eine große Menge von Bacterien-Präparaten aus ſeiner 
Hand auf, die ſeine Anſicht beſtätigen. Die Nutzanwendung auf 
die Mediein lag nahe. In Krankheiten, wo der Organismus 
eine Menge todter Zellen abſtoßt, wie z. B. bei Maſern, Schar⸗ 
lach, Bräune u. ſ. w., können deren Tochterzellen als Bacterien, 
auf einen andern ähnlichen Organismus gebracht, deſſen Zellen 
in Zerſetzung überführen und ſomit eine ähnliche Krankheit her: 
vorrufen, der die Bacterien ihr ſelbſtändiges Leben verdanken. 
Neuerdings beſchäftigte ſich ein Karſten befreundeter Mann, 
Dr. J. Nüeſch, Lehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
in Schaffhauſen, angeregt durch Karſten's Vortrag auf der 
erwähnten Naturforſcherverſammlung, mit dieſer Theorie, indem 
er die Karſten ' ſchen Experimente wiederholte, und publicirte 
ſoeben darüber eine eigene Schrift: „Die Nekrobioſe in morpho— 
logiſcher Beziehung betrachtet“ (Schaffhauſen, C. Baader 1875. 
8. 49 S.). Sie geht von der Zellenbildung und Zellenvermeh⸗ 
rung aus, zeigt dann die Entwickelung der Bacterien und der 
Hefe in den Gewebezellen der Pflanzen, wie dieſe in Waſſer, 
Salzauflöſungen, Säuren, organiſchen Verbindungen und Gas— 
arten, ſowie unter künſtlichen plötzlichen Temperatur-Differenzen, 
als auch im Freien durch ſolche abſterben, ſchildert dann die 
Entwicklung der Bacterien in abſterbenden thieriſchen Geweben 


Aehnlich wenigſtens trug Karſten ſeine Anſichten über 


was Karſten ſagte: die klein⸗ 
ſogenannte Sekretionszellchen, ſind die 
Mütter der Bacterien. Dieſelben entſtehen folglich nicht, wie 
Andere wollten, aus eigenen Keimen oder Sporen, welche my⸗ 
riadenweis den Organismus durchſetzen, ſondern ſie ſind die ehe⸗ 
maligen Beſtandtheile zerfallener Zellen, die in dieſer Form 
allerdings Myriaden von Zellchen in dem Körper bilden. Die 
Schrift ſelbſt iſt ein Muſter von Klarheit und Richtigkeit im 
Denken; wir ſind überzeugt, daß der Verfaſſer weſentlich dazu 
beitragen wird, richtigere Vorſtellungen über das Zellenleben 
überhaupt, wie über das, was als Bacterie bisher geradezu noch 
in der Luft ſchwebte, zu verbreiten. 

Diejenigen, welche die Bacterien in der Natur kennen lernen 
wollen, würden im Laufe des Herbſtes Gelegenheit über Gelegen- 
heit haben, und zwar an den abſterbenden Blättern. So fand 
fie Dr. Nüeſch, wie es auch gar nicht anders zu erwarten war, 
in den abgeſtorbenen Blättern der weißen Rübe, des Rhabarber, 
des rothen Klee's, der Esparſette, des Weinſtocks, der Erbſen, 
Bohnen, Linſen, der verſchiedenſten Bäume u. ſ. w. Dabei iſt 
aber feſtzuhalten, daß ſich Bacterien nur dann aus den Zellen⸗ 
generationen entwickeln, ſofern die Zellflüſſigkeit der letztern über⸗ 
wiegend eiweißhaltig iſt; iſt die Zellflüſſigkeit aber reich an Zucker, 
dann entwickeln ſich Hefezellen. Wahrſcheinlich findet Aehnliches 
auch bei gefrorenen und raſch aufgethauten Pflanzen ſtatt, wes⸗ 
halb wohl auch letztere nach den Erfahrungen der Landwirthe 
ungünſtig auf die Thiere wirken, wenn dieſelben mit dergleichen 
Speiſe gefüttert werden. Vielleicht leitet dieſe Vermuthung des 
Verfaſſers bei der Thierzucht auf manche bisher unerklärliche 
Vorgänge der Fütterungs-Folgen. K. M. 


und beſtätigt ſomit vollkommen, 
ſten Zellſaftbläschen, 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


1. Die Wörter Vater und Mutter 
behandelt Sir John Lubbock in ſeiner ſoeben in deutſcher 
Ueberſetzung erſchienenen „Entſtehung der Civiliſation“ in einer 
anzuerkennenden vergleichenden Weiſe und kommt dabei zu dem 
Schluſſe, den wir durchaus billigen, daß die fraglichen Ausdrücke 
nichts Anderes, als Naturlaute ſind. Der berühmte Sanskrit⸗ 
forſcher Max Müller hatte nämlich behauptet, daß dieſelben 
ihre Wurzeln im Sanskrit beſäßen, daß Vater von Pa (beſchützen, 
unterhalten), Mutter (mätar) von Ma (geſtalten) abgeleitet wer⸗ 
den müſſe. Lubbock zeigt nun an 85 afrikaniſchen, an 30 
nicht ariſchen Sprachen von Europa und Aſien, an 5 oceaniſchen, 
8 auſtraliſchen, 2 Eskimo⸗Idiomen und 18 indianiſchen Spra⸗ 
chen die mehr oder weniger deutliche Wiederkehr von papa und 
mama. In den afrikaniſchen Sprachen verwandeln ſie ſich in 
papa, papai, paba, baba, bapa, pa, fa, fafe, fafa, ba, da, 
wawa, dada, nda, ada, bawa, aba, babi, tada, oda, abba, 
tata, taata, ubaba für papa; in inya, ina, ene, ni, ne, nana, 
na, mana, kara, ba, ndé, nga, ma, de, noe, iya, yeye, ye, 
nene, ayo, nna, mo, meya, nno, onyi, onya, ya, aye, am, 
bina, mama, mma, nye, nya, nga, aai, ama, omo, omma, 
umame und ähnliche Worte für mama. Selbſt in den oceaniſchen 
Sprachen kehrt für papa wieder: tama, pa- matuatana, tamny, bab, 
baab, in den auſtraliſchen: marmuk, marmak, warredu, murmma, 
kunny, mammun, pappi; für mama in den oceaniſchen: mama, 
matua wahina, fae, ama, hammah, in den auſtraliſchen: bar- 
buk, barparoruk, barbuk, barbanuk, parppe, mamma, ngangan, 
maitya. In den indianiſchen Sprachen verwandelt ſich papa 
in: ah-pah, apa, mama, baa, api, appa, dadai, tantai, 
aurkke, baba, yaya, pay, ipaki, pagui, paica, padjo, mbaba, 
paba; mama in: ah-nah, naa, sogo, una, unungceul, ibong, 
ika, iskeh, bibi, mama, ami, ipako, maou, naca, nadjo, 
memi, guuira. Aus dieſen Umwandlungen iſt es auch verſtänd⸗ 
lich, daß beide Wörter hier und da vertauſcht werden. So 
heißt in Georgien der Vater mama, die Mutter dada, in Tu⸗ 


luva der Vater amme, die Mutter appe, in Chilian die Mutter 
papa, in Tlatskanei der Vater mama, in Madureſe der Vater 
mama, die Mutter ambu oder babu u. ſ. w. Dieſe Verglei⸗ 
chung hat ſicher einen um ſo höheren Werth, als die außer⸗ 
ſanskritiſchen Sprachen gewiß niemals in irgend einem Zuſam⸗ 
menhange mit den indogermaniſchen ſtanden. Vater und Mutter 
ſind deshalb wohl mit Recht nur Umwandlungen der einfachſten 
Naturlaute. Lubbock ſchließt daraus, nebenbei bemerkt, daß 
das Sanskrit-Verbum pa, beſchützen, von pa, Vater, ſtammt 
und nicht umgekehrt. K. M. 


2. Die Stufen der Religion 
bei den unciviliſirten Völkerſchaften bezeichnet Sir Lubbock in 
folgenden verſchiedenen Ausdrücken. Zuerſt beginnt der Feti⸗ 
ſchismus, wenn der Menſch anfängt, ſich einen Gott bildlich 
herzuſtellen, welcher nichts Anderes, als eine beſtimmte Indivi⸗ 
dualität iſt. So iſt der Neger ein Fetiſchdiener, wenn er eine 
Maisähre anbetet; denn dieſe gilt ihm nur als Individuum, 
nicht als Species. Eine Stufe höher, beſitzt der Indianer ſchon 
ein Abhängigkeitsgefühl von der Species, indem er ſich z. B. in 
einem geheimnißvollen Verhältniſſe zu Bären und Wölfen fühlt. 
Dieſe ſind ſeine Toteme oder Gattungsgötter, und folglich ſtoßen 
wir hier auf den ſogenannten Totemismus, der auch in an⸗ 
dern Völkerſchaften lebt. Wie dieſer den Fetiſchismus verdrängt, 
ähnlich weicht er wieder dem Schamanismus. Wenn nach 
dem Totemismus die Götter die Erde bewohnen, ſo bewohnen 
ſie nach dem Schamanismus eine andere Welt und kümmern ſich 
wenig um die Vorgänge auf der Erde. Aber auch dieſe Stufe 
wird anderwärts verdrängt durch die Idolatrie. Dieſe fußt 
in Götzenbildern, welche meiſt in menſchlicher Geſtalt auftreten, 
weshalb es auch Völker gibt, die ihre Fürſten als Götter ver⸗ 
ehren. Alle übrigen Stufen der Religionen gehören bereits vor⸗ 
geſchrittneren oder civiliſirten Völkern an. | 
K. M. 
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Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Das Meerleuchten. — Schon am ſüdlichen Ende des 
engliſchen Canales bemerkt man im Sommer des Nachts ein— 
zelne leuchtende Punkte im Waſſer, welche durch Berührung 
(Hineinwerfen) von harten Gegenſtänden noch heller zu werden 
ſcheinen. Man bemüht ſich, ein paar dieſer leuchtenden Atome 
in einem Eimer aufzufangen, um ſie mittelſt feinen weißen 
Filtrirpapieres vom Waſſer zu trennen. Allein man vermag 


mit bloßem Auge und ſelbſt mit gewöhnlichen Lupen nichts zu 


entdecken, was der Erzeuger der Lichterſcheinung ſein könnte. Je 
mehr wir uns dem Wendekreiſe nähern, um ſo dichter ſchaaren 
ſich die leuchtenden Punkte an einander, bis ſie endlich einen An⸗ 
blick gewähren, der jeglicher Beſchreibung ſpottet. Am Bugſpriet 
des Schiffes, wo das Waſſer zuerſt durchſchnitten wird, iſt das 
Leuchten am intenſivſten; aber auch rings um das Schiff lagert 
ein leuchtender Schein, der ſich bis zu den Segeln verbreitet 
und vom Steuerruder ab in Form eines langen und breiten 
Schweifes im Waſſer verliert. Auch die Fiſche, von denen be— 
ſonders die Bonitos oder Springer ſich am Bugſpriet tummeln, 
ſind von einer Lichthülle umgeben und zeichnen, ſobald ſie ſich 
vom Schiffe entfernen, lange feurige Schlangenlinien im Waſſer, 
während die kleinen fliegenden Fiſche ſich wie Sterne über die 
Oberfläche erheben und als ſolche auch wieder die Stelle be— 
zeichnen, wo ſie zurückfallen. Jeder Wellenkopf kräuſelt ſich mit 


um dann wieder ſpurlos zu verſchwinden. Gleich einem feurig— 
flüſſigen Metalle erſtreckt ſich das Meerleuchten oft bis zum 
Horizont, ohne die tiefblaue Farbe des Waſſers zu beeinträch— 
tigen, die nur da in eine hellere, faſt himmelblaue übergeht, 
wo die Wellen ihren weißen Schaum zurücklaſſen. Das Schiff 
ſelbſt gleicht einem großen Delphine, auf deſſen Rücken wir in 
ein fremdes Wunderland getragen werden. 

Fragen wir nach der Urſache des Meerleuchtens, ſo treten 
uns ſelbſt Gelehrte wieder mit verſchiedenen Anſichten entgegen. 
Electricität, durch die Reibung des Schiffes am Waſſer hervor— 
gebracht, Phosphoreſcenz, durch Fäulniß und Verweſung orga— 
niſcher Stoffe erzeugt, Aeußerung des chemiſchen Stoffwechſels, 
durch die Lebenserſcheinung aller Meeresbewohner bedingt, und 
endlich Eigenthümlichkeit einer beſondern Claſſe von Seewürmern 
— das Alles iſt als Urſache des Meerleuchtens bezeichnet wor— 
den; nach der Ueberzeugung, die ich gewonnen, iſt die letzte 
Annahme die allein richtige. Iſt ein Grund vorhanden, daß 
Electricität und Phosphoreſcenz nicht auch in andern Meeren 
entſtehen können, die unter gleichen Breitegraden liegen und 
gleiche Bedingungen der Wärme u. dgl. m. erfüllen? Und doch 
finden wir dort kein leuchtendes Waſſer. Oder ſoll man auch 
dann noch an einen Ausfluß des allgemeinen Lebensprozeſſes 
glauben, wenn ein in das Waſſer geſchleudertes, lebloſes Stück 


weißſchäumender leuchtender Krone wie mit Diamanten überſät, Holz ebenſo wie ein Fiſch leuchtet, ſo lange es die Bewegung 
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des Werfens bewahrt? Nein, wie in der warmen Luft gewiſſer 
Gegenden verſchiedene Leuchtthiere leben, ſo iſt auch das warme 
Waſſer in und nahe der Tropenregion von ähnlichen, nur un— 
endlich kleineren Thieren belebt, die durch äußere Anregung 
(durch Berührung mit harten Gegenſtänden, ja ſchon durch die 
natürliche Bewegung der Wellen) ihre Lebensthätigkeit durch 
Leuchten bekunden. Der Stille Ocean les ſei mir erlaubt vor— 
zugreifen) zeigt ſelbſt in der heißen Zone nur ein ſchwaches, oft 
kaum bemerkbares Leuchten, weil ihm die energiſche Bewegung, 
der Wellenſchlag fehlt. In den Tropen des Innern Süd- 
Amerikas habe ich gerade an Stellen, wo ſich zwei Thäler 
kreuzten, wo alſo ein regerer Umtauſch der Luft ſtattfand, die 
meiſten Leuchtinſekten angetroffen, während andere, windſtille 
Orte deren faſt gänzlich entbehrten. Auch dort verbreiteten ſie 
durch ihre große Menge einen förmlichen Schein. Und ſo 
mag es auch im Meere fein. So klein auch dieſe Infufions- 
thierchen ſind, das Mikroſkop hat ihre Gegenwart im Waſſer, 
wie die der zerſtörenden Trichinen im Fleiſche nachgewieſen. 
Beide aber liefern den Beweis des ewigen Naturgeſetzes: 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 

Der geſtirnte Himmel. — Nirgends mehr als auf 
den Meeren der Tropenzone empfindet man den tiefen Eindruck, 
welchen die Sternenpracht jenes ſelbſt in der Nacht blauleuch— 
tenden Himmels hervorruft. Unwillkürlich richtet man die Blicke 
auch nach Oben, erkundigt ſich nach dem Namen dieſes und 
jenes Sternes, ſucht ihn auf den Sternkarten und Globen auf 
und fertigt ſogar Karten und, ſo gut es geht, ſelbſt Globen an; 
kurz, man wird förmlich hingeriſſen, ein wenig Aſtronomie zu 
treiben, und zwar gewinnt man dabei noch den praktiſchen Nutzen, 
die Breitegrade zu beſtimmen, welche das Schiff durchläuft. 

Es wird kaum Jemand geben, welcher bei einigem In— 
tereſſe für den geſtirnten Himmel nicht die ſchönen Sternbilder 
des Orion und des „Großen Bären“, auch „Himmelswagen“ 
genannt, kennen ſollte. Wenn wir noch im Canale ſegeln, ſteht 
erſterer vor uns im Süden, letzterer hinter uns im Norden. 
Wir ziehen die fünffache Verlängerung der beiden Hinterräder 
des Himmelswagens und kommen dadurch bekanntlich auf den 
für den Seefahrer wichtigen „Polarſtern“ (Nordſtern), nach 
welchem ſich ja ſchon die Phönizier als untrüglichem Wegweiſer 
richteten. Bei der Fortbewegung nach Süden rückt der Polar— 
ſtern ſammt allen ihm nahe gelegenen Sternen und Sternbil- 
dern dem Horizonte immer näher und verſchwindet endlich ganz, 
ſobald wir die Linie paſſirt haben. Orion hingegen kommt 
immer höher und tritt, wenn wir die Linie erreichen, gerade 
über uns. Der Gürtel deſſelben liegt faſt auf dem Aequator, 
welchen man ſich mit den übrigen Breite- und Längegraden, 
wie bekannt, analog den Kreiſen unſerer Erde, auch am Himmel 
gezogen denkt. Während der „kleine Bär“, deſſen Schwanz⸗ 
ſpitze den Nordſtern trägt und um welchen ſich alle nördlichen 
Sternbilder langſam drehen, die, aus der gemäßigten Zone ge- 
ſehen, die ganze Nacht hindurch nicht untergehen, tauchen der 
Orion und die vielen ſchönen Sternbilder der Aequatorregion 
eines nach dem andern des Abends im Oſten auf, ziehen 
am Himmelsbogen vorüber und gehen dann bei Morgen— 
grauen im Weſten wieder unter. Da die Umdrehungsgeſchwin⸗ 
digkeit der Erde gegen die Pole hin immer mehr ab⸗ 
nimmt und in den Polen ſelbſt ganz aufhört, erſcheint uns 
der Polarſtern, durch welchen oder richtiger in deſſen Nähe die 
Verlängerung der Erdachſe hindurchgeht, ganz unbeweglich. 
Aehnlich iſt es auf der ſüdlichen Hemiſphäre, wo zwar kein 
Stern den Pol oder Achſendurchgang andeutet, wo man dieſen 
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des „Südkreuzes“ finden kann. Dieſes ſchöne Sternbild, ein 
aus vier ziemlich regelmäßig gruppirten großen Sternen gebil⸗ 
detes Trapezoid, durch deſſen Ecken man ſich die Linien der 
Kreuzform gezogen denkt, deutet uns daher den Südpol an, und 
wir können auf dem Aequator von den Maſten herab in der 
That Süd- und Nordpol dicht über dem Horizonte ſehen. Das 
„Südkreuz“ ſelbſt bemerken wir ungefähr in derſelben Entfer- 
nung nach Süden wie den „Himmelswagen“ nach Norden, da 
beide gleichweit vom Aequator und zwar jenes auf 60 Grad 
ſüdlicher dieſes auf 60 Grad nördlicher Breite liegen. 

Hat man ſich eine deutliche Vorſtellung von der Lage des 
Nord- und Südpoles und von der Bewegung eines der Stern⸗ 
bilder am Aequator, z. B. des Orion, gemacht, ſo iſt es leicht, 
auch alle übrigen dazwiſchen liegenden Sterne in ihrer Bewegung 
zu verfolgen und aus dem Durchgange derſelben durch den 
Meridian annähernd auch den Breitegrad zu beſtimmen, auf 
welchem man ſich ſelbſt befindet. Danach wiſſen wir, wenn die 
Capella und die beiden größten Sterne des Perſeus, der 
Algol und Algenib, grade über uns ſtehen, daß wir uns 
noch zwiſchen dem 50. und 40. Grade nördlicher Breite 
befinden, und wenn am Ausgange des Canales Caſtor und 
Pollux, der „Triangel“, die „Leyer“ und die „Krone des 
Hercules“ in den Zenith treten, daß wir um 10 Grade ſüd⸗ 
licher gekommen ſind. 
wir unter dem „Siebengeſtirn“, der „Fliege“, dem „Fuchs“ 
und „Cerberus“, zwiſchen dem 20. und 10. Grade unter 
Aldebaran, Murkab und dem „Delphin“ und endlich zwiſchen 
dem 10. Grade und dem Aequator unter Procyon, Beteigeuze, 
Bellatrixr, dem „Adler“ und vielen andern durch Größe und 
Schönheit ausgezeichneten Sternen, die mehr und mehr nach 
Norden rücken, während wir in der ſüdlichen Hälfte unſerer 
Erde ebenſo den Graden nach und als beſonders große Sterne 
den Rigel des Orion, den Alphard, die „Waage“, den „großen 
Hund“, den Sirius, die Spica, die „Taube“, den Antares, 
die „ſüdliche Krone“, den Canopus, Eridanus und wie ſie alle 
heißen mögen, über uns hinwegziehen und nach Norden rücken 
ſehen, bis wir endlich durch das „Südkreuz“, das uns, wie 
ſchon angedeutet, auf dem 60. Grade ſüdlicher Breite in den 
Zenith tritt, daran erinnert werden, daß dieſes das letzte Stern⸗ 
bild iſt, welches wir zu paſſiren und beim Eintritt in den 
„Stillen Ocean“ wieder hinter uns zu laſſen haben. Außer 
dieſen Sternen, den ſogenannten Fixſternen, wird man bald 
noch auf jene andere Claſſe von Sternen, die ſogenannten 
Wandelſterne oder Planeten, aufmerkſam, welche ihre Stellung 
fortwährend verändern, und man hat auf ſie zu achten, um ge⸗ 


Zwiſchen dem 30. und 20. Grade ſegeln 


wiſſe Sternbilder, in welche z. B. die Wandelſterne Mars, 


Jupiter und Saturn treten, wiederzuerkennen. Indeſſen lernt 
man den Mars an ſeinem gelbrothen; den Saturn am bleich⸗ 
rothen und den Jupiter an ſeinem charakteriſtiſch lebhaften 
Scheine leicht unterſcheiden. Merkur bemerkt man gewöhnlich 
nur Morgens und Abends dicht bei der Sonne als unbedeuten⸗ 
den Stern. Die Venus, der ſchönſte unter den Planeten, er⸗ 
ſcheint auch faſt nur Morgens, der Sonne vorausgehend, oder 
Abends, derſelben folgend. 
wetteifert ſie mit dem prachtvollen blauen und rothen Funkeln 
des Sirius, des ſchönſten der Firfterne, wie denn überhaupt 
die Wandelſterne an dem ruhigen planetariſchen Scheine, die 
Firſterne an dem Funkeln zu erkennen find. Der auffallendſte 
und herrlichſte Stern in der Tropenzone bleibt immer der 
Sirius. Man gewinnt ihn ſchon aus dem Grunde lieber als 


aber leicht durch eine ähnliche, jedoch annähernd ſechsfache Ver [ die Venus, weil er faſt jede Nacht ſcheint. Die Strahlen die⸗ 


In ihrem ſtillen ſtrahlenden Glanze 
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ſer kleinen Sonne werden oft ſo lebhaft, daß ſie deutlichen 
Schatten werfen. Den Hund des Capitäns veranlaßte der 
Sirius ſogar, ihn in Ermangelung des Mondes anzubellen.) 
Hierzu tragen allerdings die hellen Sterne des Orion bei, dem 
mythologiſchen Lieblinge der Aurora, dem er ſelbſt als „großer 
Hund“ zugeſellt am Himmel in ſchnellem Laufe nacheilt. 
Homer vergleicht den Sirius mit den blinkenden Schwertern 
des Achilles und Diomedes, ein anderes Mal nennt er ihn, da 
er in der heißen Jahreszeit mit der Sonne zugleich aufging 
(daher der Name Caniculares oder Hundstage) „den Propheten 
des Früchte zeugenden Sommers“, aber auch den „der Verderben 
bringenden Fieber.“ Sein Name ſtammt indeſſen von den 
Aegyptern, die von ſeinem Erſcheinen mitten in der warmen 
Zeit das befruchtende Austreten des Niles abhängig machten 
und ähnlich ihrer Hauptgottheit Oſiris, dem Symbole der 
Sonne, ihn Siris nannten, welcher Name nun in Sirius ver— 
wandelt iſt. Wer vermag ſich ein Bild von der Größe und 
Majeſtät dieſes Sternes zu ſchaffen, welcher, vielleicht größer 
als die Sonne, nur deshalb kleiner erſcheint, weil er von uns viele 
Millionen von Meilen entfernter als jene iſt! — Weſſen Vor— 
ſtellungskraft wäre kühn genug, das Univerſum, in welchem 
wieder Tauſende ſolcher Gigantenkörper nur wie Punkte er⸗ 
ſcheinen, begreifen zu wollen! — Dem menſchlichen Forſchen 
wird dies auf ewig verſchloſſen bleiben; wir können den unend— 
lichen Weltenraum mit ſeinen Welten als das erhabenſte Werk 
der Schöpfung nur bewundern! 
Die Venus, die unſerer Erde viel näher ſteht, hat ſich 
indeß ſchon unterſuchen laſſen. Sie iſt nur wenig kleiner als 
die Erde; auch will man auf ihr Gebirge entdeckt und deren 
Höhe als das Dreifache des Himalaya berechnet haben. Nicht 
unwillkommen ſind die alten aſtronomiſchen Bücher mit Figuren⸗ 
tafeln, welche man noch häufig in den Bibliotheken der Capitäne 
vorfindet, und welche die meiſten der Sternbilder in Menſchen— 
und Thiergeſtalten kleiden, wie ſie uns die griechiſche Mytho— 
logie nach ihrer kindlichen Auffaſſung ſchildert. Freilich gehört 
eine etwas lebhafte Phantaſie dazu, um einige dieſer Sternbilder 
am Himmel ſelbſt herauszuerkennen; aber es iſt dieſe Art der 
Bezeichnung immer noch für Laien ein treffliches Mittel zur Auf- 
findung der Sterne. Wer vergegenwärtigt ſich nicht das ſchöne 
Sternbild des Orion als Figur des Helden ſelbſt, in der einen 
Hand die Keule, in der andern den Schild führend, die beiden 
Schultern mit der Beteigeuze und Bellatrix, das Knie mit 
dem Rigel geſchmückt! Und wie paſſend ſind die drei großen 
Sterne ſeines Gürtels (auch „Jacobsſtab“ genannt)! Außer 
dieſen ſechs genannten Sternen gehören übrigens noch 56 Sterne 
zum Orion, die aber mit Ausnahme der drei, das Schwert 
darſtellenden von untergeordneter Größe ſind. In Bezug auf 
Schönheit ſchließt ſich an dieſes Sternbild der „Himmelswagen“ 
oder der „Große Bär.“ Der Figur eines Wagens dürfte es 
ähnlicher ſein als der eines Thieres, und nur die gebogene 
Stange, aus den drei großen Sternen Alioth, Mizar und 
Benetnaſch gebildet, mag beſſer für den Schwanz des Bären 
paſſen. In dieſem Bilde ſollen ſogar 72 Sterne gezählt ſein. 
Weniger gelungen ſind die Sternbilder des Cepheus und ſeiner 
Gemahlin Caſſiopea, deren Mythe jedoch nicht weniger poetiſch 
wie die des Großen und Kleinen Bären iſt. In dem Stern⸗ 
bilde des Bootes prangt der Arcturus, ein Stern erſter Größe; 
den Hercules erkennen wir dicht daneben an der kreisförmigen 
Gruppe, „der Krone mit dem Diadem“, die ihm zur Seite liegt. 
In dem Sternbilde des „Stieres“ bemerken wir dicht am 
Aldebaran die fünf Hyaden und unweit nördlich von dieſem das 
allbekannte „Siebengeſtirn“, die Plejaden. Gleichfalls leicht zu 
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finden find Caſtor und Pollux in den „Zwillingen“, die vom 
„Stier“ in gleicher Entfernung jenſeits der Milchſtraße ſtehen; 
Caſtor zeichnet ſich außerdem durch einen doppelten Schimmer aus. 
Südlich davon treffen wir dann auf den „Kleinen Hund“ mit 
dem Procyon, ebenfalls einem Stern erſter Größe und nahe an 
der Milchſtraße gelegen. So kann man noch eine Menge an— 
derer Sternbilder finden, die mehr oder weniger ſinnreich Ge— 
ſtalten angepaßt ſind, deren Erwähnung jedoch zu weit führen 
würde. Nur einiger Bilder der Milchſtraße will ich gedenken, 
die beſonders wieder auf dem Waſſer auffallen, und von denen der 
„Schwan“, auch ſchlechthin „Vogel“ genannt, die regelmäßigſte 
Figur bildet. Wir treffen ihn in dem Theile der Milchſtraße, 
wo dieſe, dem Nordpole am nächſten, ſich wie ein Fluß in zwei 
Arme theilt und dann ſchräg über den ganzen Himmelsraum 
dem Südpole zulaufend gleichſam eine lange Inſel einſchließt. 
In dem nördlichen Ende dieſer Inſel liegt der große Stern 
Deneb, den Schwanz darſtellend, ſüdlich davon der Albireo, 
den Kopf des Schwanes bezeichnend, während die Flügel ſich 
über beide Stromarme ausbreiten. Weiterhin ſtehen „Fuchs“, 
„Pfeil“ und „Adler“ nebeneinander und dicht an der Milch— 
ſtraße nördlich die „Leyer“, ſüdlich der „Delphin.“ Von die— 
ſen trägt der „Adler“ den Atair und die „Leyer“ die Wega 
als Sterne erſter Größe. In der entgegengeſetzten Richtung 
am ſüdlichen Theile des Himmels) iſt die Milchſtraße weniger 
mit Sternbildern bedacht, aber ſie ſelbſt iſt dort ein prächtiges, 
leuchtendes Gebilde, welches wohl einen beſſern Namen verdient 
hätte. Daß die Milchſtraße eine Anhäufung von Millionen 
von Fixſternen ſei, nahm bereits Demokrit an, Galilei beſtätigte 
die Annahme, aber Herſchel drang noch tiefer in ihr Geheim— 
niß, indem er mit ſeinem vorzüglichen Teleſkop die einzelnen 
Sterne erkannte. Ganz ähnlich ſcheinen die ſogenannten Nebel— 
flecken gebildet zu ſein, die beſonders auf der ſüdlichen Hemiſphäre 
zerſtreut liegen, von denen aber noch nicht alle in einzelne 
Sterne aufgelöſt ſind, ſodaß einige Aſtronomen die unlösbaren 
Flecken für wirkliche Nebel halten. Alſo wieder eine Grenze 
der Beobachtung, ein „Bis hierher und nicht weiter!“ Die 
uns am bekannteſten, ſchon mit unbewaffnetem Auge ſichtbaren 
Nebelflecken ſind der am Schwert des Perſeus und nahe dabei 
der am Gürtel der Andromeda. 

Auf den Sternkarten des ſüdlichen Himmels finden wir die 
Bezeichnung der Geſtirne mit griechiſchen und lateiniſchen Namen 
nur wenig über den 40. Grad hinaus; denn weiter konnten die 
Völker der Mythe nicht ſehen. Carl's Eiche, Chamäleon, 
Schwertfiſch, Grabſtichel, Pendeluhr, Pfau, Fernrohr, Paradies⸗ 
vogel, und wie ſie alle heißen, ſind ihnen nie aufgegangen; man 
kann daher ſchon aus den Namen erkennen, daß ſie erſt ſpäter, 
als kühnere Seefahrer die großen Weltmeere betraten, gegeben 
wurden. Um ſo mehr intereſſiren ſie als „Neues“ denjenigen, 
der ſie zum erſten Male erblickt. Auch die Region um den 
Südpol iſt reich an Sternen und ſchönen Gruppirungen. Die 
ſchönſte, das „Südkreuz“, welches dem goldenen und heroiſchen Zeit— 
alter ebenfalls unbekannt blieb und erſt dem unſerigen, dem mehr 
als eiſernen, vorbehalten war, wird in ſeiner Schönheit durch die 
beiden dunkeln Capflecke noch erhöht, welche in Folge des gänz— 
lichen Fehlens von Sternen entſtehen ſollen. Die fanatiſchen 
Völker des Südens legen ihnen die Bedeutung der ſchwarzen 
Seelen der Miſſethäter bei, in deren Geſellſchaft der Heiland 
und Seligmacher ſeine engelreine Seele am ſtrahlenden Kreuze 
aushauchte. 

Andere Himmelserſcheinungen, deren Urſprung vielleicht 
auch für immer ein Räthſel bleiben wird, ſind die Sternſchnup⸗ 
pen und Feuerkugeln, welche man zu gewiſſen Zeiten, ganz be— 
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ſonders aber wieder innerhalb der Wendekreiſe häufig fallen 
ſieht. Die Feuerkugeln ſchießen hier faſt über den halben Him— 
melsbogen, einen langen feurigen Streifen nach ſich ziehend und 
zerſprühen nicht ſelten wie Schwärmer eines Brillantfeuer— 
werkes, um dann ſpurlos zu verſchwinden. Paſſagiere und 
Matroſen, durch den hellen Schein aufmerkſam gemacht, ſtehen 
unwillkürlich ſtill und zeigen nach der Stelle, wo jene endeten. 
Sind es Erzeugniſſe der Atmoſphäre — ſind es glühende Aus— 
würfe der Himmelskörper oder Stücke, die ſich durch irgend 
eine Störung von jenen ablöſen und von andern benachbarten 
angezogen durch Reibung glühend werden — oder ſind es ganze 
Welten, die trotz der geſetzlichen Anordnung der Schöpfung in 
ihren vorgeſchriebenen Bahnen endlich einmal eine Störung er— 
leiden, die jener Anordnung entging oder gar geſetzlich zu 
Grunde gelegt wurde? Die Anſichten darüber ſind wieder weit 
auseinandergegangen. Aus den Reſultaten jener Erſcheinungen, 
den ſogenannten „Meteorſteinen“, läßt ſich allerdings folgern, 
daß ſie nicht atmoſphäriſcher oder telluriſcher, ſondern kosmiſcher 
Entſtehung ſein müſſen, da in ihnen Eiſen, Nickel, Chrom, 
Silicium und andere Elemente in Verbindungen enthalten ſind, 
wie ſie auf unſrer Erde nicht vorkommen. 
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Endlich noch ein Räthſel — das Zodiakallicht! In unſerer 
gemäßigten Zone ſehen wir es bisweilen zur Zeit der Nacht⸗ 
gleichen, im Frühjahr meiſtens im Weſten unmittelbar nach dem 
Untergange der Sonne, im Herbſt meiſtens im Oſten der 
Sonne voraufgehend und zwar in Form eines lichten Dreiecks, 
deſſen oberſter Winkel nach Süden verzerrt iſt. Auf dem 
Aequator zeigt ſich die Erſcheinung das ganze Jahr hindurch 
viel häufiger, an Licht intenſiver (der Milchſtraße faſt 
gleich) und ohne jegliche Verzerrung, während letztere, von 
jenſeits des ſüdlichen Wendekreiſes geſehen, nach Norden ge- 
richtet iſt. f 

Seine Erklärung haben Einige einer im Himmelsraume 
abgeſetzten Kometenmaterie oder im Aether geſucht, der durch 
die Nähe der Sonnne verdichtet werden ſoll; Andere laſſen das 
Phänomen als letzte oder erſte Beleuchtung eines Ringes 
dunſtartiger Materie entſtehen, welche partiell oder auch rings 
um die Erde gelagert fein ſoll. Vielleicht wird die Spectral- 
analyſe auch darüber einmal ein entſcheidendes Licht ver⸗ 
breiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 


Von Otto Ale. 


Es iſt eine verlockende Aufgabe, Schleier zu lüften, mögen 
ſie nun Geheimniſſe decken, die in den Tiefen des Menſchen— 
herzens, in den Fernen 
des Weltraumes oder 
der Geſchichte ruhen. 
In der Kulturgeſchichte 
des Menſchen hat die— 
ſer Drang eine entſchei— 
dende Rolle geſpielt. 
Zu keiner Zeit aber 
war er ſo mächtig als 
in der Gegenwart, und 
nie find größere Räthſel 
gelöſt, tiefere Geheim— 
niſſe entſchleiert worden 
als heute. Wir können 
uns darum auch nicht 
wundern, daß die For⸗ 
ſchung, die zu den Licht— 
nebeln des Himmels 
vordrang, auch auf 
unſerer Erdoberfläche 

nichts Unbekanntes 
mehr dulden will, daß 
ſie in Länder einzudrin— 
gen verſucht, die bisher 
durch die Ungunſt der 
Natur oder aus andern 
Urſachen unſern Blicken 
verſchloſſen waren. 
Staunen dürften wir 
vielmehr, daß ein ganzer 
Continent, der unmittel⸗ 
bare Nachbar des hoch— 
civiliſirten Europa und mit dieſem durch zwei natürliche Brücken 
verbunden, über die ſeit undenklichen Zeiten Völkerzüge herüber und 
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Küſtenentwicklung, ohne Buchten 
len, ſandigen Gürtel umgeben, 


hinüber wogten, ſich zu einem großen Theile bis heute unfrer Kennt⸗ 
niß entziehen konnte. 


Vor wenigen Jahrhunderten erſt entdeckte 
Welttheile ſind längſt 
für Millionen von Be⸗ 
wohnern der Alten 
Welt eine neue Heimat 
geworden. In Amerika 
hat ſich eine Städte⸗ 
und Staatenbildung mit 
einer Schnelligkeit voll⸗ 
zogen, wie ſie die Alte 
Welt nie kannte, und 
ſelbſt das durch ſeine 
Natur wenig verlockende 
Auſtralien hat ſich we— 
nigſtens an feinen Kür 
ſtenrändern mit einer 
Reihe raſch aufblühen⸗ 
der Colonien bedeckt und 
ſogar fein Inneres be⸗ 
reits auf weite Strecken 
der Viehzucht und dem 
Ackerbau geöffnet. 
Warum hat ſich an 
Afrika allein die doch 
ſonſt ſo raſtloſe For⸗ 
ſchung nicht gewagt, 
oder warum iſt fie hier 
ſo erfolglos geblieben? 
Die Antwort auf dieſe 
Frage gibt uns der 
Continent ſelbſt. Wie 
ein Körper ohne Glie⸗ 
der liegt er da, ohne 
und Häfen, von einem ſteri⸗ 
der das Vorland der ir 
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nirgends dringt dieſe belebend in ſein Inneres ein. 
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gends ſtreckt er Glieder in die umgebende Waſſerwelt aus, 
Zu dieſer 
Plumpheit der äußern Umriſſe kommt die Eigenthümlichkeit ſeiner 
Flußſyſteme. An großen Strömen fehlt es Afrika freilich nicht; 
ſein Nil und Niger, Zambeſi und Congo dürfen die Verglei— 
chung mit den größten Strömen andrer Welttheile nicht ſcheuen. 
Aber dieſe Ströme find ungleich vertheilt. An der 3500 Mei⸗ 
len langen Küſte dieſes Erdtheils münden überhaupt nur ſechs 
größere Stromſyſteme und an der ganzen 600 Meilen langen 
Nordküſte gibt es außer dem Nil keinen einzigen Flußlauf von 


Bedeutung. Dieſe Ströme ſind aber, was noch ſchlimmer iſt, 


völlig unfähig, pulſirende Lebensadern für den Continent, Ver— 
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Zone angehört, und die dadurch bedingten klimatiſchen Erſchei— 
nungen nicht nur auf die Vegetation, ſondern auch auf die 
periodiſche Waſſermenge der Flüſſe und Seen ihren Einfluß 
üben. Wie durch Zauberſchlag füllen ſich, wenn im Beginn der 
Regenzeit die raſch emporſteigenden Wolken ihre Schleuſen öffnen, 
die bis auf wenige Waſſerlachen oder zu ſchmalen Rinnſalen 
zuſammengeſchrumpften Flüſſe mit brauſend daherſtürzenden 
Waſſermaſſen. Waſſerleere Ghors, deren Bett der Reiſende 
in der heißen Jahreszeit trocknen Fußes zu durchwandern ver— 
mag, und in denen die Karawanen oft das Waſſer für ihre 
Kamele mühſam graben müſſen, werden zu breiten Strömen, 
die von ihren Steilufern losgeriſſenes Erdreich, Bäume, Schilf, 
Steingeröll mit ſich fortreißen, unabſehbare Strecken über- 
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kehrswege zwiſchen der Küſte und dem Innern zu werden. In 
ihrem Oberlauf in weiten Krümmungen die Hochflächen des 
Innern durchfurchend, bahnen ſich die ſüdafrikaniſchen Flüſſe in 
ihrem Mittellauf den Weg durch die Abfallſtufen, die den Rand 
des Plateaus bilden, in mit Klippen und Felsbänken beſäeten 
Betten, um endlich nach kurzem Unterlauf durch das ſchmale 
Küſtenland ihre Fluthen mit denen des Oceans zu vermiſchen; 
während die nordafrikaniſchen Flüſſe in ihrem Mittellauf häufig 
von quer ſie durchſetzenden Gebirgsſchwellen gehemmt ſind und 
durch Charaktere und Stromſchnellen ihre Benutzung als Ver— 
kehrsſtraßen unmöglich machen. Dieſe Unwegſamkeit wird noch 


dadurch erhöht, daß Afrika zu vier Fünftheilen der tropiſchen 
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ſchwemmen und aus ihren Schlamm- und Kiesmaſſen an ihren 
Mündungen Barren und Schlammbänke aufbauen, die nur bei 
Hochfluth Schiffen die Einfahrt geſtatten. 

Die ungünſtige Vertheilung der Gewäſſer, die Hinber- 
niſſe, welche ſie der Schifffahrt für weite Strecken und für 
ganze Jahreszeiten entgegenſetzen, die Fiebermiasmen endlich, 
die von den überſchwemmten Flußniederungen und aus den zu— 
rückgelaſſenen Sümpfen aufſteigen, ſind die hauptſächlichen 
Urſachen, daß die Coloniſation und Civiliſation Afrika's fo 
langſame Fortſchritte gemacht hat. Dazu geſellen ſich aber 
noch andere Verhältniſſe, die ſelbſt dem einzelnen Forſchungs— 
reiſenden das Eindringen in dieſen Continent erſchweren. 


Auf jenen beiden mächtigen Plateaubildungen im Norden und 
Süden, an deren Rändern ſich nur wenige iſolirte bis zur 
Schneegrenze reichende Gebirgsgruppen erheben, breiten ſich 
weite Wüſtenflächen aus, im Norden die von 2000 bis gegen 
4000 Fuß von Süd nach Nord anſteigende Wüſtenzone der 
Sahara, die einen Raum von 600 Meilen Länge und 200 Mei⸗ 
len Breite einnimmt, im Süden zwar minder ausgedehnte, aber 
immerhin furchtbare Wüſten und Steppenflächen, die nur zur 
Regenzeit eine üppige Grasvegetation bekleidet, die aber in der 
heißen Jahreszeit waſſerlos und völlig ausgedörrt erſcheinen. 
So ſind die weiten Strecken fruchtbaren, kulturfähigen Bodens, 
die in der üppigſten Tropenvegetation prangenden, ſelbſt reich- 
bevölkerten Landſchaften des innern Afrika hier durch vorgelagerte 
Wüſtengürtel, dort durch ungeſunde Küſtenſtriche jeder Coloniſa⸗ 
tion verſchloſſen. Dem Forſcher ſelbſt, der Wüſten und Fieber 
nicht ſcheut, drohen überdies noch andere Gefahren, namentlich 
durch den Fanatismus der muhammedaniſchen Bevölkerungen 
und durch die Habſucht, den Argwohn und die Mordluſt einer 
Negerbevölkerung, die von Hauſe aus gut geartet, gaſtlich, heiter, 
kindlich, durch den Sklavenhandel von uralten Zeiten her demo⸗ 
raliſirt iſt. 

Trotz aller dieſer Schwierigkeiten, trotz der Wüſte und 
Steppen, Moräſte und Urwälder, trotz der Fieberſümpfe und 
der tückiſchen, halbwilden oder halbciviliſirten Völker haben ſich 
beſonders in den letzten Jahrzehnten kühne Pioniere der Wiſſen⸗ 
ſchaft tief in das Herz dieſes dunkeln Erdtheils Bahn gebrochen, 
wo es doch nicht goldne Schätze, auch nicht koſtbare Handels⸗ 
waaren, ſondern nur ſchlichte Schätze des Wiſſens zu erbeuten 
gab. Schon können wir ſagen, daß ſich der Schleier über dem 
Innern Afrika's zu lichten beginnt, ſchon können wir mit Sicher⸗ 
heit vorausſehen, daß unſrer Zeit die Löſung einer der größten 
Aufgaben geographiſcher Forſchung, an der bereits ſeit Jahr⸗ 
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tauſenden gearbeitet wurde, gelingen wird. Vier Männer ver⸗ 


r 


dienen es insbeſondere, ohne daß wir darum die Verdienſte 
Anderer, die ihnen vorarbeiteten, ſchmälern wollen, als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Eroberer des äquatorialen Afvika's genannt zu werden. 


Zwei von ihnen, Georg Schweinfurth und David Livingſtone, 
drangen bereits, der Eine von Norden, der Andere von Süden 
her gegen das Herz Afrika's vor; zwei Andere, Gerhard Rohlfs 
und Guſtav Nachtigal, eröffneten Pforten in dieſes Innere, an 


denen bisher der Tod ſeine Wacht hielt. 

Die glänzenden Forſchungsreiſen Burton's und Speke's, 
Grant's und Bakers hatten in den Jahren von 1857 bis 1865 
das Räthſel der Nilquellen gelöſt. Ungeheure Seen waren in 
Oſtafrika entdeckt worden, und Baron von der Decken hatte in den 
Jahren 1861 und 1862 auch die Schneeberge in ihrer Nach⸗ 


barſchaft beſucht. Antinoro, Piaggia, v. Heuglin und Andere 


hatten auch das Gebiet der weſtlichen Nilzuflüſſe durchreiſt. 
Aber noch war ein weites Gebiet unberührt geblieben, das 
mehrere Grade zu beiden Seiten des Aequators umfaßt, und 


das ſo recht eigentlich als die Mitte des Continents bezeichnet 
werden kann, da von ihm feine größten Ströme, der Nil nach 


Norden, der Schari nach Weſten, der Congo nach Südweſten, 
der Zambeſi nach Südoſten, ausgehen. In dieſes Quellland 
einzudringen, die äquatoriale Waſſerſcheide der großen Ströme 


aufzufinden, war die Aufgabe, welche ſich Dr. Schweinfurth 


und Livingſtone geſtellt hatten. Wir wollen es verſuchen, in 


kurzen Zügen die großen Ergebniſſe dieſer Reiſen zu ſchildern 


und ein Bild von den merkwürdigen Ländern zu entwerfen, 
welche die Mitte Afrika's einnehmen, und deren Natur uns ge⸗ 
ſtatten wird, auch manchen ahnungsvollen Schluß auf das noch 
immer verſchleierte, viele Tauſende von Quadratmeilen umfaſ⸗ 
ſende tiefere Innere zu ziehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur-Rericht. 


Die Entſtehung der Civiliſation und der Urzuſtand des 
Menſchengeſchlechtes, erläutert durch das innere und äußere Leben 
der Wilden von Sir John Lubbock. Autoriſirte Ausgabe für 
Deutſchland. Nach der dritten vermehrten Auflage aus dem 
Engliſchen von A. Paſſow. Nebſt einleitendem Vorwort von 
Rudolf Virchow. Mit 20 Alluſtrationen in Holzſchnitt und 
6 lithographiſchen Tafeln. Jena, Hermann Coſtenoble. 1875. 
8. XXIII. 472 S. Preis: 12 Mk. 

Der Name des Verfaſſers iſt in ſeinem Vaterlande ſo eng 
mit der anthropologiſchen Wiſſenſchaft verbunden, daß es geradezu 
ein Verdienſt war, vorliegendes Werk der deutſchen Literatur zu⸗ 
geführt zu haben. Denn mit ſeiner „Vorgeſchichtlichen Zeit“ 
hatte ſich derſelbe zu einem ſo engen Verbündeten ſeines Lands⸗ 
manns Lyell gemacht, daß Beide gewiſſermaßen als die Väter 
der prähiſtoriſchen Geſchichtsforſchung zu betrachten ſind. Das 
gegenwärtige Werk freilich iſt mehr ethnologiſcher Art: aber der 
Verfaſſer beherrſcht darin ein ſo gewaltiges Material, daß man 
ohne ſeine Kenntniß keinen Schritt vorwärts in der betreffenden 
Wiſſenſchaft thun könnte. Vor allen Dingen handelt es ſich 
erſt einmal darum, die rechten Prinzipien zur Erkenntniß der 
natürlichen Geſchichte der Menſchheit zu begründen; und von 
dieſen iſt Lubbock voll, wenn man ſie, wie ſich nachher ergeben 
wird, auch nicht überall theilen kann. Ueber den geſellſchaftlichen 
und geiſtigen Zuſtand der Wilden, über ihre Kunſtfertigkeit, ihre 
Verwandtſchafts- und Ehebegriffe, ihre Religion, ihre Sprache, 
ihr Sittlichkeitsgefühl und ihre Rechtszuſtände vermochte der Ver⸗ 
faſſer ſchon im Frühjahre 1868 eine Reihe von Vorleſungen in 
der Royal Inſtitution zu London zu halten, und dieſe ſind es, 
die uns hier vermehrt und verbeſſert in 10 Kapiteln vorgelegt 
werden, während er eine zweite Reihe ſeiner Vorleſungen über 
Wohnungen, Bekleidungsarten, Boote, Waffen, Werkzeuge u. ſ. w. 
in ſpäterer Zeit folgen zu laſſen gedenkt. 


Wer will dergleichen Fragen löſen, 


Schon der Titel des Werkes zeigt uns das Ziel des Ver⸗ 
faſſers, durch die vergleichende Ethnologie die erſte Geſchichte der 
Menſchheit zu ergründen, mit andern Worten: durch Rückſchlüſſe 
von der Civiliſation der heutigen Wilden auf die erſte Menſchheit 
den Urzuſtand der Menſchheit zu erforſchen. Jedenfalls iſt das 
ein ſo kühnes Unterfangen, daß wir ihm mit Nothwendigkeit die 
eingehendſte Aufmerkſamkeit zu widmen haben. An und für ſich 
freilich bleibt der Verfaſſer von dieſem Ziele noch weit entfernt. 
Denn was er gibt, ſchildert eben nur heutige Zuſtände, nichts 
mehr. 
ſtellungen; z. B. die, daß ſich der Menſch urſprünglich in einem 
Zuſtande der Barbarei befunden habe, aus welcher heraus ſich 
zu befreien es nur einzelnen Stämmen gelungen ſei. Es läßt 
ſich hierüber viel Schönes philoſophiren, und wir ſehen ja auch 
an der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte, daß ſchon im graueſten 
Alterthume dieſes Philoſophem das Nachdenken bedeutender Köpfe 
wachgerufen hatte, welche von dem entgegengeſetzten Standpunkte 
ausgingen und den Menſchen von Haus aus als einen ſittlich⸗ 
vollkommenen betrachteten, bis derſelbe der Sünde in die Arme 
fiel. Wer hat Recht, wer hat Unrecht? Iſt es überhaupt eine 
Möglichkeit, von heutigen Zuſtänden auf den Urzuſtand des 
Menſchengeſchlechtes mit Sicherheit zurückzuſchließen? 
zweifeln es. Denn dann würden noch ganz andere Fragen im 
Voraus zu löſen ſein; z. B. die, ob der Menſch als Embryo 
oder ſogleich erwachſen oder auch nur als Kind geſchaffen wurde? 
und wenn ſie nicht zu löſen 
ſind, wer will dann den erſten Menſchen noch heute in das Herz 
zurückblicken? Daß die erſten Menſchen bei ihrer Hilfloſigkeit 
den Thieren näher ſtanden, wie heute, das iſt vielleicht Alles, 
was wir uns allenfalls noch denken können. Wir ſtehen hier 
vor einem Probleme, wie beiſpielsweiſe vor dem Probleme der 
Erſchaffung der Arten überhaupt, das unſrer Meinung nach als 
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Allein im Hintergrunde ſchlummern doch allgemeine Vor⸗ 
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Axiom hingenommen werden muß, weil ung zu feiner Entzifferung 
jede finnlihe Wahrnehmung mangelt. Ein ebenſo großes Hin— 
derniß zur Löſung der betreffenden Frage iſt unſere Unkenntniß 
über die Urheimat des Menſchen. Wir können uns nur im 
Allgemeinen ſagen, daß die heiße Zone es geweſen ſein mußte, 
bis der Menſch ſich von da aus allmälig auch über die kälteren 
Zonen verbreitete. In Folge deſſen haben wir nicht einmal 
einen ſicheren Anhalt an dem Erdrelief und ſeiner organiſchen 
Welt. Ebenſo müßten hier noch ganz andere Vorfragen gelöft 
werden; vor allen die: ob das Menſchengeſchlecht nur eine oder 
verſchiedene Arten (nicht Raſſen) vertrete. Lubbock neigt ſich 
der Bejahung der erſten Frage im Sinne der Orthodoxie zu, 
wodurch er noch viel weniger befähigt werden kann, über den 
Urzuſtand abzuurtheilen, weil ihm dann die ganze Erde ſammt 
ihrer unendlichen Verſchiedenheit gleichſam wie in eine einzige 
Zone zuſammen fließen muß; eine Vorſtellung, welche ohnmöglich 
die Wirklichkeit treffen kann. Neigt man aber der Bejahung der 
Frage ſo zu, daß man verſchiedene Arten, mit ihnen verſchiedene 
Schöpfungscentra und in dieſen die Erſchaffung nicht eines 
Paares, ſondern vieler Paare zugleich annimmt: dann verwickelt 
ſich die Sache durch dieſe Vielheit augenblicklich ebenfalls zu einer 
unauflöslichen. Jedenfalls müßte die Entwickelung des Men— 
ſchen eine ganz andere geweſen ſein, wenn wir ihn nur von 
einem Paare abzuleiten hätten. Dazu kommt noch eine ganz 
andere Erwägung. Verfaſſer lebt z. B. der Ueberzeugung und 
hat das ſchon vor Jahren (Bot. Zeit. 1856 S. 399) ausgefpro- 
chen, daß es verſchiedenalterige Menſchenarten gebe, wo— 
durch ſich das wunderbare Ausſterben gewiſſer (d. h. älterer Völker⸗ 
ſtämme am leichteſten erklärt. Iſt das richtig, ſo muß die Entwickelung 
des Menſchengeſchlechtes wieder ganz anders aufgefaßt werden, 
während man fie nach den Vorſtellungen von Einem Menſchen— 
paare für alle Menſchen mit einer phyſiſchen und geiſtigen 
Transmutation ohne Gleichen zu verkitten haben würde. Ge— 
nug; wir wollten nur zeigen, daß Rückſchlüſſe auf die Urgeſchichte 
des Menſchen nur ſoweit zuläſſig ſein können, als uns der 
frühere Menſch noch Denkmäler in dieſer oder jener Form hin— 
terließ, daß folglich Alles, was darüber hinaus geht, einfach 
Hypotheſe iſt und bleibt. 

Bleiben wir aber bei dem, was Lubbock aus der Wirklich— 
keit bieten kann und auch bietet, ſo iſt das ein ſo ungeheures 
Material, daß man ihm ſchon Dank wiſſen muß, eine Sichtung 
nach Prinzip und Idee wenigſtens verſucht zu haben. Denn 
ſelbſt die intereſſanteſten Thatſachen bleiben ſelbſt auf dieſem Ge— 
biete geiſtlos und langweilig, ſobald fie ohne inneren Zufammen- 
hang einfach erzählt werden, ohne damit einem höheren Gedanken 
zu folgen. Sogar der Verfaſſer iſt davon nicht frei und viele 
Seiten ſeines ſonſt ſo belehrenden Buches leſen ſich gerade ſo, 
als ob er Auszüge aus Reiſewerken loſe aneinander gekettet habe. 
In dieſer Beziehung iſt ſein Werk keineswegs ein durchgearbeitetes. 
Um dieſes zu ſein, hätte er es vermeiden müſſen, die Reiſenden, 
denen er ſein Material entlehnte, ſelbſt in langen oder kürzeren 
Mittheilungen ſprechen zu laſſen. Ebenſo mußte er in Einer 
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Sprache reden und z. B. nicht einen Franzoſen in franzöſiſcher 
Sprache einführen, oder er mußte das in Noten verweiſen. An 
und für ſich aber können die einzelnen Kapitel nur Embryonen 
für ganze Folianten fein. Denn z. B. die Sprache auf 26 Sei⸗ 
ten, die Rechtszuſtände auf 28 Seiten u. ſ. w. darſtellen wollen, 
kann nur ein ganz elementarer Verſuch genannt werden. Hier 
reichen ſchon heute Einzelkräfte nicht mehr aus; jedes dieſer Ka— 
pitel verlangt wieder ſeine eigenen Forſcher. Wollen dieſelben 
aber wirklich etwas Bleibendes leiſten, ſo müſſen ſie, ſo zu ſagen, 
vollkommen confeſſionslos ſein, um nicht mit Vorurtheilen, mit 
Parteilichkeit und Ungerechtigkeit andere Völker zu beurtheilen. 
Unſer Verfaſſer, obgleich Engländer, hat ſich in vielen Stücken 
recht objectiv gehalten; in manchen andern iſt es ihm aber, eben 
weil er Engländer iſt, doch nicht gelungen. Wenn er Etwas 
zu erzählen hat, was der engliſchen Sitte widerſtrebt, ſo iſt er 
faſt lächerlich-ängſtlich darauf bedacht, zuvor die Verzeihung 
ſeiner Zuhörer und Leſer dafür einzuholen. Aus dieſer Aengſt— 
lichkeit entſpringen mitunter geradezu ſchiefe Auffaſſungen der 
Wirklichkeit. Schon Virchow ſagt in feinem einleitenden Vor— 
worte, daß das Kapitel über die Sittlichkeit, ſo bedeutend es ſei, 
in einigen Punkten angreifbar wäre. Wo? hat er anzugeben 
unterlaſſen. Für uns liegt das Schiefe in der Annahme, daß 
die Sittlichkeit ihren Urſprung nur der Autorität, d. h. der Re— 
ligion verdanke. Er überſieht dabei die Liebe und Barmherzig— 
keit, das Mitleid, die Hilfsbereitwilligkeit u. ſ. w., die man auch 
bei wilden Völkerſchaften antrifft. Das und die Entwickelung 
der Staaten find jedenfalls frühere Bedingungen zur Entwicke— 
lung der Sittlichkeit geweſen, als die Religion, welche erſt hinter 
Allem herhinkte. Doch ſind das Ausſtellungen, welche Einzelnes 
betreffen. Wir könnten ihnen hinzufügen, daß die Darſtellung 
des Verfaſſers etwas Einſeitiges hat, als er ſeine Weisheit faſt 
ausſchließlich engliſchen oder franzöſiſchen Reiſenden verdankt. In 
Folge deſſen mußte auch ſeine Auffaſſung der Völkerzuſtände, 
ihm unbewußt, engliſch ausfallen, da jene Weisheit ja einzig 
auf Berichten von Reiſenden fußen konnte und auch wirklich fußt. 
In dieſer Beziehung hat ſchon Virchow darauf aufmerkſam 
gemacht, wie leicht ſich reiſende Beobachter in ihren Auffaſſungen 
von Völkerzuſtänden widerſprechen. Sicher eine der ſchlimmſten 
Klippen für die Ethnologie; um ſo mehr, als jene Beobachter 
oft nur flüchtig prüften und prüfen konnten, wenn ſie nicht Jahre 
lang unter den betreffenden Stämmen lebten. Das läßt ſich 
aber nicht ändern; wir müſſen es vorläufig nehmen, wie es iſt, 
bis Andere Beſſeres bringen. 

So iſt es überhaupt mit der ganzen Ethnologie und folglich 
mit dem Werke von Sir Lubbock. Wir haben es mit einer 
angehenden Wiſſenſchaft zu thun, müſſen uns aber gratuliren, 
daß endlich einmal von allen Seiten her ein Anfang mit der— 
gleichen Unterſuchungen gemacht wird. Sicher wird man vor— 
liegendes Buch nicht ohne große Belehrung, theilweis nicht ohne 
Befriedigung aus der Hand legen. Das für uns größte und 
anziehendſte Geſchöpf der Welt iſt und bleibt der 9 


Wiſſenſchaftliche Sammlungen. 


Erklärung. 

Die „Natur“ hat vor Kurzem über Conchylien- und 
Käfer⸗Sammlungen in Hamburg eine mit meinem Namen 
unterzeichnete Mittheilung gebracht, obwohl ich der Redaction 
niemals etwas Schriftliches habe zugehen laſſen. Vor langer 
Zeit — ich glaube es war Anfang 1874 — hat mich ein 
hieſiger Herr für einen auswärtigen Freund um einige Notizen 
über in Hamburg vorhandene naturwiſſenſchaftliche Samm— 
lungen gebeten und, wie ich weiß, auch anderweitig ſich um 
ſolche Notizen bemüht. Ich gab ihm damals in einigen Zei⸗ 
len meine Anſichten über hieſige Sammlungen, welche ich 
ſelbſt geſehen und das, was ich über nicht ſelbſt in Augen⸗ 
ſchein genommene Sammlungen von anderen gehört hatte, 
dabei bemerkend, daß dieſe meine Notizen vielleicht der Berich— 
tigung, jedenfalls aber der Vervollſtändigung bedürften. Da⸗ 
von, daß grade das, was ich flüchtig niedergeſchrieben, ohne 
Weiteres unter meinem Namen publicirt werden ſolle, war 
nicht im Entfernteſten die Rede und daß ich an ſolche Mög: 
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lichkeit auch gar nicht gedacht, zeigt, wie ich am Schluſſe über 
meine eigene Sammlung geſprochen habe. So äußert man 
ſich wohl in einem Privatbriefe, gewiß aber nicht in einem zur 
Veröffentlichung beſtimmten Berichte! Hätte ich einen ſolchen 
über die hieſigen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen ſchreiben 
wollen, ſo würde ich mich natürlich erſt weiter und genauer 
umgeſehen und dann auch vollſtändiger berichtet und z. B. 
nicht die bedeutenden Godeffroy'ſchen Sammlungen unerwähnt 
gelaſſen haben, derer ich deshalb gar nicht gedachte, weil ſie 
dem Herrn, welcher mich um die Notizen bat, grade ſo bekannt 
und zugänglich waren, wie mir ſelbſt. Nach meinen Begriffen 
von dem, was ſich gehört, ſind alſo meine Notizen gemiß— 
braucht und ich bitte jeden, der ſie geleſen, dadurch ihre 
Flüchtigkeit und ihre entſchiedene Unvollſtändigkeit erklären zu 
wollen. 


Hamburg, den 9. September 1875. 
Dr. Aug. Sutor. 
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Vorſtehende Erklärung haben wir aufgenommen, ohne auch 
nur einen Verſuch gemacht zu haben, den Herrn Verfaſſer um 
Milderung ſeines Urtheils zu beſtimmen. Daß wir deſſen auch 
nicht bedurften, wird aus Folgendem von ſelbſt hervorgehen. 
Vielleicht, daß dann der Herr Verfaſſer ſein Urtheil recht weſent— 
lich zu unſeren Gunſten modificirt. Schon ſeit längerer Zeit 
nämlich, und beſonders ſeit der großartigen naturwiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit des Hrn. Ceſar Godeffroy, deren dieſe Blätter unter 
allen naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften wohl zuerſt mit gebüh— 
render Anerkennung gedachten, beobachteten wir mit ebenſo großer 
Aufmerkſamkeit als Bewunderung die außerordentlich vielſeitige 
naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit, welche ſich in der bei uns als 
jo materialiſtiſch verſchrieenen großen Hafenſtadt in den verſchie— 
denſten Kreiſen offenbarte. Das gab uns den Gedanken ein, 
einmal zuſammenhängend ein Bild dieſer Thätigkeit zu entrollen, 
um damit dem ganzen Deutſchland einen Spiegel vorzuhalten. 
Wir wendeten uns in Folge deſſen an jenen obengenannten Herrn, 
der in vielfacher Beziehung mitten in dem naturwiſſenſchaftlichen 
Leben Hamburgs ſteht, und hatten auch die Freude, bald darauf 
den fraglichen Artikel des Hrn. Dr. Sutor zu empfangen. Wir 
hatten uns aber auch an andere Seiten gewendet und Zuſagen 
empfangen. Indeß blieben dieſelben bis heute unerfüllt. In 
Folge davon glaubten wir beſſer zu thun, mit dem Artikel des 
Hrn. Dr. Sutor lieber einen Anfang in dem Sinne zu machen, 
wie wir ihn in Nr. 36 deklarirten. Da uns der Artikel ohne 
weitere Bedingungen übergeben war und wir denſelben auch für 
vollkommen würdig für einen ſolchen Anfang erachteten, wenn 
er auch kein erſchöpfender fein konnte, fo publicirten wir ihn mit 
dem Hintergedanken, daß die übrigen Sammlungen Hamburgs 
und andrer Städte bald ſelbſt nachfolgen würden. Daß wir 
uns darin nicht täuſchten, geht daraus hervor, daß wir von 
Hamburg aus freundlichſte weitere Zuſagen erhielten, und daß 
wir ſogleich einen zweiten Artikel veröffentlichen können, welcher 
die Conchylienſammlung des Hrn. v. Maltzan betrifft. Letzterer 
war einfach durch den Artikel des Hrn. Dr. Sutor hervorgerufen, 
und ſo hat deſſen Skizze ſchon ihr Verdienſt dahin. Wir ſollten 
übrigens meinen, daß uns für ein ſolches Beginnen eher Auf— 
munterung, als Anderes gebühre; denn unſere Abſicht geht 
doch ſonnenklar dahin, einen Centralpunkt zur Kenntniß und An⸗ 
erkennung alles deſſen zu ſchaffen, was in den verſchiedenſten Theilen 
unſeres Vaterlandes zur Entwickelung der Naturwiſſenſchaften für 
das große Publikum im Verborgenen wirkt. Man glaube ja nicht, 


daß das Alles wenigſtens in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen bekannt fei, ſchaftlichen Werth. 
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was wir beabſichtigen. Heutzutage, bei der großen Arbeitsthei⸗ 
lung in Specialitäten, ſind nur Wenige im Stande, ſich auch 
um Anderes außerhalb ihrer Specialitäten zu bekümmern; und 
doch kann ſelbſt der Specialiſt durch allgemeine Bildung nur 
gewinnen. Aus dieſem Grunde werden wir auch ferner nicht 
ablaſſen, unſere obige Rubrik wiſſenſchaftlicher Sammlungen 
weiter zu entwickeln, ſofern wir darin nur von den betreffenden 
Kreiſen unterſtützt werden. Ohne deren Mitwirkung freilich 
würde auch unſer beſtes Wollen ein vergebliches ſein: und ſo 
danken wir es dem Geſchicke, daß es uns durch ein, wie wir 
dafür halten, nur kleines Mißverſtändniß, in Bezug auf den 
Artikel des Hru. Dr. Sutor, in den Stand ſetzte, wenigſtens 
einen Anfang dazu gemacht zu haben. K. M. 


Die Conchylienſammlung des Freiherrn v. Maltzan 


auf Federow bei Waren (Mecklenburg-Schwerin), jedenfalls eine 

der bedeutendſten der Welt, iſt aufgeſtellt zu Federow — einem 
Gute des Freiherrn — in 17 großen Schränken, die etwa 700 
Schiebkaſten haben, welche gedrängt gefüllt ſind. Sie enthält 
gegen 5000 gute Species — die Hälfte etwa Heliceen — 

Binnenconchylien und 6000 gute Species Meeresconchylien, außer 

mehreren tauſend Varietäten. Viele ſehr ſeltene Arten ſind in 

Doubletten enthalten, auch beſitzt ſie werthvolle Unica. Die 
Mouton'ſche Conchylienſammlung, bekannt durch die zahlreichen 
Original-Beſtimmungen d'Orbigny's, iſt als der eigentliche 
Grundſtock der von Maltzan'ſchen Sammlung anzuſehen. Groß⸗ 
artige Erweiterungen erfuhr die Sammlung, indem der Freiherr 

frühzeitig, ausgerüſtet mit wiſſenſchaftlichem Eifer und großer 

Umſicht, auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz, Frank⸗ 
reich, Spanien, Italien und Aegypten an Conchylien ſammelte, 

was ſeiner Sammlung bedeutſam und neu war. Hierzu kamen 
große Ankäufe, von denen nur der Erwerb des ganzen Materials 

von Landauer-Frankfurt a M. genannt werden ſoll, und zwar 

deshalb, weil ſich hierunter Originalexemplare bedeutender For⸗ 

ſcher, beſonders von Menke, befinden. Vor wenigen Jahren kam 

noch die berühmte Sammlung des verſtorbenen Conſul Gruner 

in Bremen durch Kauf dazu. Die wiſſenſchaftliche Aufſtellung 

iſt vortrefflich, was aber Sauberkeit und Akkurateſſe anlangt, 

ſteht ſie vielleicht einzig in ihrer Art da. Sie zeichnet ſich ferner 

durch den Reichthum einzelner Species und Varietäten von ver⸗ 

ſchiedenen Lokalitäten aus und beſitzt darum einen hohen wiſſen⸗ 

C. Struck. 


RNeiſen und Neiſende. 


Der botaniſche Reiſende Guſtav Wallis 
berichtet uns ſoeben, daß er in nächſter Zeit eine neue große 
Reiſe nach dem tropiſchen Südamerika, die fünfte ihrer Art 
dahin, antreten wird. Nach recht unangenehmen Erfahrungen 
im Dienſte großer Gartenanlagen zieht er es diesmal vor, die 
Reiſe auf eigene Koſten und Gefahr auszuführen. Er hat ſich 
glücklicherweiſe hierzu vielfacher Unterſtützungen durch reiche Auf— 
träge von Seiten deutſcher Gärten zu erfreuen, ſo daß wir hof— 
fen dürfen, die Reſultate der Reiſe werden auch vorzugsweiſe 
dem deutſchen Gartenbau zu Gute kommen, während die der 
früheren Reiſen nur belgiſchen und engliſchen Gärten zu Gute 
kamen. Wie ſchon auf vier früheren Reiſen, ſoll es auch dies— 
mal nach dem pflanzenreichſten Theile des tropiſchen Amerika 
gehen, nämlich nach Neugranäda, das der Reiſende unter allen 
lebenden Europäern ſicher am beſten kennt, Ecuadör und Peru, 
das er ebenfalls ſchon einmal durchzog. Vielleicht ſchließt ſich 
auch Bolivia an, um ſchließlich, den ſüdamerikaniſchen Continent 
zum zweiten Male durchſchneidend, über Para zurückzukehren. 
Die muthmaßliche Dauer der Reiſe iſt auf zwei Jahre berechnet. 
Wiewohl die Ausbeute und Ueberſendung lebender Pflanzen die 
Hauptſache ſein wird, ſo gedenkt doch der Reiſende auch andere 
naturwiſſenſchaftliche Fächer zu berückſichtigen, namentlich die 
Entomologie, Conchyliologie und Ethnologie u. ſ. w. Daß er 
Specialwünſchen gern entſprechen werde, dürfen wir von unſerm 


Freunde um ſo mehr erwarten, als derſelbe das lebhafteſte 
Intereſſe für alle naturwiſſenſchaftlichen Fächer beſitzt, ſoweit ſich 
dieſelben auf Organiſches beziehen. Wir empfehlen ihn darum 
der Aufmerkſamkeit unſrer Landsleute mit ganz beſonderem Nach⸗ 
drucke, da wir für den berühmten Reiſenden nach Begabung 
und Charakter in jeder Weiſe einſtehen. Man richtet feine Auf- 
träge an den Reiſenden unter der Adreſſe ſeiner Mutter, an 
Frau Doctor Bertha Wallis in Detmold. Mit Genug⸗ 
thuung verzeichnen wir auch, daß der Reiſende ſich mit den 
ehrendſten Empfehlungen der deutſchen Regierung nach Amerika 
begibt, wo dergleichen Empfehlungen wirkſamer ſind, als man 
in Europa gemeiniglich weiß. 5 

Was jene unangenehmen Erfahrungen anbelangt, ſo hat ſie 
der Reiſende in einer eigenen Schrift kürzlich beſprochen, welche 
unter dem Titel „Deutſche Rechtfertigung gegen belgiſche Ans 
maßung“ bei R. Kittler in Hamburg erſchien und den Artikel 
„Mon excollecteur Wallis“ von dem Gartenbeſitzer Linden in 
Brüſſel gebührend beleuchtet. Dieſelbe hat auch ein nationales 
Intereſſe, inſofern bisher alle deutſchen Sammler den belgiſchen 
oder engliſchen Gärten tributär waren. „Hoffentlich kommt für 
uns auch in dieſer Beziehung einmal ein beſſerer Tag!“ Dieſem 
Wunſche der Schrift ſchließen wir uns aus vollem Herzen an. 

K. M. 
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Ar en nn 


Aeber Holzverſchwendung in Rußland und Vorſchläge zu deren Abhilfe. 


Von Fr. 


Wohl kein Reich der Welt beſitzt ſo ausgebreitete Waldungen 
wie Rußland, das namentlich in dem mittleren Theile des euro⸗ 
päiſchen und dem ſüdlichen Theile des aſiatiſchen Rußlands mit 


ſehr ausgedehnten Waldungen bedeckt iſt; aber wohl auch in 


keinem Lande der Welt wird ſo verſchwenderiſch mit dem Holze ge— 
wirthſchaftet, als bei uns zu Lande. Und doch beſitzen wir kaum 
wirklichen Holzüberfluß; denn ziehen wir die Größe des Reichs 
und die ſtete Zunahme der Bevölkerung in Betracht, die un- 
günſtige Vertheilung der Wälder, das allgemein rauhe und kalte 
Klima, ſo dürfen wir Rußland nicht mehr zu den holzreichen 
Ländern zählen. Viele Gegenden, die allerdings ausgebreitete 
Waldungen haben, find von den großen Land- und Waſſerwegen 
ſo weit entlegen, daß der Nutzen dieſer Waldungen ein höchſt 
geringer bleibt, wenigſtens noch für lange Zeit, und dazu ſind 
noch die hohen nördlichen Regionen, gleichwie die weiten Step⸗ 
penländer durchaus waldlos. Das Hauptübel und der Weg 
zum Ruin iſt und bleibt bei uns die verwerfliche Art des Holz— 
verbrauchs, und dieſe Unſitte iſt eines der deutlichſten Symp⸗ 
tome unſrer niedrigen wirthſchaftlichen Kultur. Erſt jetzt, 
nachdem bereits in vielen Gouvernements die wirkliche Holznoth 
eingetreten, iſt man auf Holzerſparniß bedacht und ſucht geeignete 
Holzſurrogate aufzufinden. Nun, Gott ſei Dank, das Letztere 
fällt hier nicht ſchwer, denn wir beſitzen Torf⸗, Braun- und 
Steinkohlenlager in ſolcher Mächtigkeit und von ſolch gewaltiger 
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Rißler. 


Ausdehnung, daß wir ganz Europa eine lange Zeit mit Brenn⸗ 
material verſorgen können. Leider aber liegen dieſe reichen 
Schätze noch faſt unberührt im Schooße der Erde, und was 
bisher für die Ausbeute der Brennſtoffe geſchehen, iſt im 
Großen und Ganzen kaum der Erwähnung werth. 

Doch wir, die Männer der Gegenwart, der ſchönen Zeit, 
wo Kunſt und Wiſſenſchaft blüht und wo namentlich die Natur- 
wiſſenſchaft durch bedeutende Männer uns täglich und ſtündlich 
erklärt und nahe geführt wird, wir ſollten unſere Waldungen 
heilig halten und als unantaſtbar erklären und nicht mit find: 
lichem Unverſtand ſchöne Bäume fällen und ganze Waldungen 
verwüſten, nur um Heizmaterial zu haben. Die Wälder ſind 
uns von der Natur nicht eigentlich zum Verbrennen gegeben, 
ſondern ſie ſind für die Fruchtbarkeit jedes Landes, zum Ge— 
deihen der Menſchheit von unendlicher Wichtigkeit und dazu ganz 
unentbehrlich; denn nur die Gegend iſt geſund, die hinreichende 
Waldungen beſitzt, und nur dort iſt das Gedeihen der Men— 
ſchen geſichert. 

Statiſtiſche Zuſammenſtellungen haben zur Genüge bewie⸗ 
ſen, daß die Sterblichkeit in den Städten allemal größer iſt als 
auf dem Lande und in gut bewaldeten Gegenden. In An- 
erkennung dieſer Erfahrung ſucht man nun in den großen 
Städten den Mangel eines Waldes durch die Anlage großer 


Parkſtrecken und Promenaden zu erſetzen; man baut die Gebäude 
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nicht mehr ſo eng, ſondern geräumig und weitläufig, wohl auch 
nicht mehr ſo hoch als ſonſt. 

Genaue Unterſuchungen haben ferner gelehrt, daß die täg— 
liche Ausdünſtung eines mittelgroßen Baumes ca. 30 Pfd. 
Feuchtigkeit beträgt, woraus leicht zu erkennen, wie wichtig ein 
Wald für eine ganze Gegend iſt. Denn dieſe Ausdünſtung 
fällt wieder als Thau zur Erde, dringt hier ein, nährt die 
Quellen und wird ſo Veranlaſſung, daß ſie ſich als Bäche zu 
Tage ſammeln, die Fruchtbarkeit der Gegend heben und einen 
rationellen Feldbau ermöglichen. Wo große Waldungen, da iſt 
die Wolkenſchicht auch ſtets dichter, der befruchtende Landregen 
trifft öfter ein, aber ſie ſind zugleich auch die natürlichen Ableiter 
der Gewitter und des Hagelſchlags. Und wenn es auch wahr 
iſt, daß die Lichtung großer Waldungen ein rauhes Klima bes 
deutend mildert, ſo iſt es doch ebenſo wahr, daß ſinn- und 
ſchonungsloſes Verwüſten der Wälder jede Landſtrecke unfrucht- 
barer und ungeſünder macht. Es iſt ja wohl jetzt allgemein 
anerkannt, daß Wälder eben nicht des Holzes wegen allein da 
ſind, ſondern in volkswirthſchaftlicher Hinſicht durchaus unent⸗ 
behrlich ſind. Mit Ausrottung aller Wälder wäre auch die 
ganze bürgerliche Geſellſchaft vernichtet, und wenn der letzte 
Baum auf Erden gefällt würde, müßte auch der letzte Menſch 
fallen! Jede räuberiſche Landentholzung rächt ſich an der 
Menſchheit nur zu bald, da deren Wohl durch das Gedeihen 
ihrer Arbeit bedingt iſt, die Arbeit aber wieder von der 
Fruchtbarkeit des Bodens abhängt und dieſe an das Vor— 
handenſein von Waldungen geknüpft iſt. In Landestheilen, 
wo lange Zeit rückſichtsloſe Entholzung ſtattgefunden, ver— 
ſchwinden zuerſt die Singvögel, die Vertilger ſo vieler Millionen 
Inſekten, das Land wird trockener, die Niederſchläge des Jahres 
vertheilen ſich ungünſtiger, Gewitter und Hagel werden häufiger. 
Die Flüſſe ſchwollen dort im Frühjahre und nach jedem ſtarken 
Regen plötzlicher an und geben zu Ueberſchwemmungen Veran⸗ 
laſſung, werden auch von Jahr zu Jahr für den regelmäßigen 
Dienſt der Schifffahrt untauglicher; ja ſelbſt die Temperatur⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen Winter und Sommer tritt ſchroffer her— 
vor. So bringt die ſchon ſeit vielen Jahren ſinnlos betriebene 
Abholzung des Wolchonskiſchen Waldes im Quellengebiet der 
Wolga, des Dnjepr und der Düna ernſtliche Beſorgniſſe hervor 
und die ſchlimmen Folgen ſind leider auch ſchon bemerbar, da die 
Verſandung und das Seichterwerden dieſer drei großen Ströme 
immer mehr überhand nimmt. 

Die eigentliche Holzverſchwendung in Rußland beſteht jedoch 
darin, daß das Holz noch zur Heizung auf den Eiſenbahnen, 
zu Schiffs- und Eiſenbahnbauten, zu Errichtung von Holzwoh— 
nungen mit Bretter- und Schindelbedeckung benutzt wird und 
endlich, daß der Holzverſand ins Ausland ein zu großer iſt. 
Auch wird in den Dörfern die Beleuchtung in den Bauerhütten 
noch theilweiſe mit Kienſpänen ausgeführt, und die Häuſer 
haben unvortheilhaft angelegte, nur holzvertilgende Oefen. 
Oft wird auf dem Lande, um nur eine Radfelge, eine 
Radnabe oder eine gewöhnliche Egge zu erlangen, ein großer, 
ſchöner Baum abgehackt, der ſpäter liegen bleibt und fault. 
Eine großartige Holzvergeudung wird noch durch gewiſſe Ab— 
holzungsrechte eines Gutes im Territorium eines anderen Gutes, 
durch verſchiedene Servitut- und Holzdeputat-Lieferungen erzeugt, 
dergleichen noch viel in den Oſtſeeprovinzen heimiſch iſt. Die 
Gewinnung von Baumharzen und Baumrinden gehört auch 
hierher, beſonders wenn dergleichen unrationell betrieben wird. 
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Wird dieſe Holzverſchwendung in gleicher Weiſe noch lange 
Jahre fortgeführt, ſo zieht ſie unbedingt den Ruin großer Lan⸗ 
desſtrecken nach ſich, und die Landesregierung wird in weiſer 
Fürſorge ſchon bei Zeiten darauf Bedacht nehmen müſſen, ſol⸗ 
chem Unfug zu ſteuern. Deshalb ſollte die Holzausfuhr nach 
dem Auslande bedeutend eingeſchränkt oder auf eine Reihe von 
Jahren ganz unterſagt worden. Es iſt nicht zu hoch gegriffen, 
wenn die jährliche Holzausfuhr des Reiches auf 20 Millionen 
Rubel veranſchlagt wird. Welche Waldſtrecken müſſen nun all⸗ 
jährlich verwüſtet werden, um dieſes Holzquantum zu erlangen? 
Und welches Land vermag eine ſo große Holzberaubung auf die 
Dauer auszuhalten? Wie wird in Rußland, wie in Polen und 
in Finnland in den Wäldern gewirthſchaftet! Finnland zumal, 
dieſes arme Land, wird durch die ſchon lange Zeit ſyſtematiſch betrie⸗ 
bene Entholzung dem Verderben geweiht und zur Einöde gemacht! 

Alle und jede Holzfeuerung auf den Eiſenbahnen und in 
den Fabriken ſollte ganz und gar verboten werden, und zu den 
Schiffs- und Eiſenbahnbauten müßte nach Möglichkeit Eiſen als 
Erſatz genommen werden, da der Holzverbrauch auch hier viel 
bedeutender iſt, als es bei oberflächlicher Betrachtung erſcheint. 
Verlangt doch jede Kanone eines Kriegsſchiffes ea. 1000 Cubik⸗ 
fuß Holz, und bei Eiſenbahnen rechnet man auf eine Werſt über 
2000 Cubikfuß Holzverbrauch! In den Dörfern wäre darauf 
zu ſehen, daß zweckentſprechende, dauerhaufte Wohngebäude mit 
einem Fundament verſehen aufgeführt und mit Stein oder 
Pappe bedeckt würden; gleichfalls ſollte die Regierung darauf 
dringen, daß Gemeinde-Back- und Waſchhäuſer gebaut würden. 
Alle Abholzungsrechte, Waldſervitute und Holzdeputat-Liefe⸗ 
rungen find ſelbſtverſtändlich ganz abzuſchaffen. Daß eine 
rationelle Forſtwirthſchaft allgemein eingeführt werden müßte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Da ſollte nun die Regierung auf 
ihren vielen Kron-Domainen mit gutem Beiſpiel vorangehen 
und namentlich dafür Sorge tragen, daß alle Landflächen, die 
zu Ackerland und Heuſchlag nicht taugen, zu Waldanpflanzungen 
benutzt würden. — Nur auf dieſe Weiſe werden wir den An⸗ 
forderungen der Gegenwart und der Zukunft gerecht. 

Würde dann noch gleichzeitig alle Sorgfalt darauf verwandt, 
daß unſere unermeßlichen Torf- und Steinkohlenlager aus⸗ 
gebeutet und dem Lande nutzbringend gemacht würden, und käme 
dazu noch die Verwendung des Kiroſins zur Feuerung allge⸗ 
meiner in Aufnahme, ſo wäre die Gewißheit vorhanden, daß 
Rußland für ewige Zeiten an Feuerungsmaterial keine Noth 
leiden werde. — Gibt doch ein gutes Torfmoor von 7 Fuß 
Mächtigkeit ſchon ſo viel Brennſtoff, als ein zehnmal größeres 
von 120 jährigen Fichten beſtandenes Areal. Auch läßt ſich 
ein gutes und großes Torfmoor ganz ebenſo nach Schlägen be⸗ 
arbeiten, als eine Waldung und liefert einen fortwährenden Er⸗ 
trag. Ein Braunkohlenflötz von nur einem Fuß Mächtigkeit 
liefert ſogar ſo viel Brennſtoff, wie dieſelbe Fläche guten Holz⸗ 
beſtandes in ca. 7 Jahrhunderten. Bei Steinkohlenlagern ge⸗ 
ſtaltet ſich das Verhältniß ſogar noch günſtiger. So hat alſo ſchon 
die Natur für unſere Zukunft hinreichend geſorgt, und wir ſoll⸗ 
ten nur die reichen Schätze dankbar und in praktiſcher Weiſe in 
Empfang nehmen. Leider aber bleiben wir beim hergebrachten 
Schlendrian und hacken friſch darauf los! Regierung und Volk 
darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſe Art und Weiſe der 
Holzvergeudung ſchädlich und durchaus verwerflich iſt, war 
darum Zweck dieſer Zeilen, und wenn es glücken ſollte, ſo 
habe ich zu einem guten großen Werke beigetragen! 
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Die Säugethiere Nordaſtens. 
a Von Albin Kohn. 


In dem ungeheuren Urwalde, welcher Nordaſien von der 
Schneelinie der Gebirge, die es von Centralaſien ſcheiden, bis 
an die Schneelinie, welche im Norden die Vegetation abſchließt, 
in den Schluchten und Höhlen der verſchiedennamigen Gebirge 
bis weit hin gegen Norden, bis zu den aus ewigem Eiſe, Mam— 
muthsknochen und Noah⸗ oder Adamsholze beſtehenden Inſeln 
des Eismeeres, wie nicht minder in den Flüſſen und Seen, die 
das Land durchſchneiden oder ſeine Oberfläche bedecken: herrſcht 
ein reges Leben und Treiben, eine ewige Concurrenz um die 
zum Lebensunterhalte nöthigen Mittel, an welcher ſich bis jetzt 
der in dem mehr als 200,000 Quadratmeilen umfaſſenden 
Lande, — ich möchte es einen beſondern Erdtheil nennen, — 
hauſende Menſch verhältnißmäßig wenig betheiligt. Die Con⸗ 
currenz um die nöthigen Exiſtenzmittel, welche kein Gott 
aufzuheben oder auch nur zu mindern vermöchte, fällt na⸗ 
türlich immer zu Gunſten des Stärkeren, mit beſſern Waf⸗ 
fen Ausgerüſteten, zu denen jedenfalls auch der Verſtand 
gehört, aus, und ihr iſt es zuzuſchreiben, daß, wie in der gan⸗ 
zen Natur, ſo auch in der ſchlummernden „Tajga“ Nordaſiens 
die Materie nicht in faule Ruhe geräth. Der Starke jagt den 
Schwachen, welcher vor ihm flieht; der weniger Starke, aber 
mit guten Angriffswaffen Ausgerüſtete lauert auf einem Baum⸗ 
aſte oder in einem Hinterhalte auf den Scheuen und ſeiner 
Schnelligkeit Vertrauenden; und der Feigling mit ſcharfem Ge— 
biß und Krallen ſchleicht ſich herbei, um ſich des Sorgloſen zu 
bemächtigen und ihn zu verzehren. Hoch in den Lüften und auf 
dem Boden der Gewäſſer finden wir daſſelbe ruheloſe Jagen 
nach den Exiſtenzmitteln, denſelben „Kampf ums Daſein“, wie 
es Darwin nicht ganz zutreffend nennt, da z. B. zwiſchen dem 
Bären und dem ſcheuen Rehe kein Kampf in der ſtrikten Be— 
deutung des Wortes möglich und denkbar iſt. 

Dieſes Jagen und Fliehen, Leben und Treiben auf der 
oben bezeichneten Fläche iſt der Thätigkeit einer großen Menge 
von Thieren zuzuſchreiben, welche Wald und Waſſer, Höhlen 
und Schluchten bewohnen, und mit dieſen will ich den Leſer 
näher bekannt machen. 


A. Raubthiere. 


Der König der Wälder und Schluchten Nordaſiens, der 
Herr, vor dem alle andern Thiere fliehen, bei deſſen Gebrülle, 
wenn ſie es hören, ſie erzittern, iſt der Bär (Ursus), den der 
Ruſſe „Brat Michail Iwanowitſch“ (Bruder Michael 
Sohn Johanns) nennt. 
Aeußern nach vollſtändig verſchiedene Bärenſpecies und zwar: 
einen großen, braunen, zottigen Landbär (U. arctos), einen 
kleineren, wenig zottigen, braunen Bär mit weißem Halsbande 
und weißer Bruſt, den noch kein Reiſender getauft hat, den ich 
deshalb, zum Unterſchiede vom vorigen, weil er anſcheinend aus⸗ 
ſchließlich Sibirien angehört, Ursus sibiricus nennen möchte, 
und der der gefährlichſte von allen Bärenſpecies ſein ſoll; einen 
tief ſchwarzen, den man wohl fälſchlich Ursus americanus ge— 
nannt hat, und einen weißen, den Eisbär (U. maritimus 
vel Thalaosaretos polaris), der es verſtanden hat, feine Farbe 
der Farbe des Eiſes und Schnees, welche die Gegend, die er 
bewohnt, bedecken, anzupaſſen und hierdurch befähigt wurde, 
ſeinen Lebensunterhalt noch dort auf der Oberfläche des Bodens 
oder des Waſſers zu erlangen, wo andere größere Thiere ihn 

nicht mehr oder nur in der Meerestiefe zu erlangen vermögen. 
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Man kennt in Nordafien vier dem. 


Bruder Michail Iwanowitſch iſt ein gefährlicher Kerl, der 
den Kampf mit keinem andern in Nordaſien hauſenden Bier: 
füßler ſcheut, ja ſogar gegebenen Falls dem Kampfe mit dem 
Menſchen nicht ausweicht. Wie immer die vielnamigen Wieder— 
käuer des ſibiriſchen Urwaldes heißen mögen, ſie ſind, — ſo 
würde Bruder Michail ſagen, wenn er ſprechen könnte, — ledig— 
lich für ihn geſchaffen. Doch würden wir ſeiner Ehre zu nahe 
treten, wenn wir von ihm ſagen wollten, daß er ein gieriger 
Fleiſchfreſſer iſt. „Gott hat Alles für mich geſchaffen“, denkt 
Bruder Michail, und genießt froh, was er eben Gutes findet. 
Er verachtet nicht ſüßes Gras, iſt ein großer Kenner von 
Beeren, an denen es ja in Nordaſien nicht mangelt, beſucht 
auch die Felder der Bauern, um ſeinen Appetit mit Hafer zu 
ſtillen, und wittert von Weitem den ſüßen Honig in den Bienen— 
ſtöcken der ruſſiſchen Bauern und Buriaten, welche hin und wie— 
der den Bienen erlauben, für ſie den ſüßen Nektar aus den 
Blumen zu ſammeln. Michail Iwanowitſch behauptet von ſich, 
daß er nur in der Noth, und um das geſundheitsſchädliche 
Einerlei der Speiſen zu vermeiden, Thiere anfalle, und dann 
eine Kuh leicht mit einem Reh und ein Pferd mit einem Hirſche 
oder einem Elenthiere verwechſele. Ich will Bruder Michail 
durchaus nicht beſchuldigen, daß er abſichtlich auf die Jagd 
gehe, um ſich thieriſche Nahrungsmittel zu verſchaffen. Er geht 
in ſeinem Reviere ſpazieren; da kommt, ohne ein Recht hierzu 
zu haben, ein „Tabun“ (Heerde) Pferde oder eine Heerde 
Rindvieh, um ſich dort mit ſeinem Graſe zu ſättigen. Michail 
Iwanowitſch nimmt ſeine Rechte wahr, vertheidigt ſein Eigen— 
thum und ſchreitet zur Pfändung. Das Pfandobjekt, ein Pferd, 
Fohlen, eine Kuh oder ein Kalb, trägt er in ſeine Höhle, ver— 
gräbt das gepfändete Stück und genießt es ungeſalzen, wenn es 
ſchon ein wenig riecht; denn er liebt das Pikante. Oder er 
geht an den Fluß, um zu trinken, und verweilt dort längere 
Zeit, indem er ſich ganz ruhig verhält, wie jeder fromme Ein— 
ſiedler beſchaulich vor ſich hin brütet und wahrſcheinlich über 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen nachdenkt. Da kommt unge— 
rufen eine Heerde wilder Wiederkäuer, welche ihm das Waſſer 
vor der Naſe wegtrinkt. Das kann der Gewaltige nicht zu— 
geben; das iſt offenbarer Hohn! Kein Wunder alſo, daß er 
ſich auf die freche Heerde ſtürzt und ſie beſtraft, indem er ihre 
Zahl um ein Stück verringert. 

Oft ereignet es ſich, daß Bruder Michail im einſamen 
Urwalde ſpazieren geht, wahrſcheinlich, um nachzuſehen, ob der 
zudringliche Menſch nicht wiederum einen Theil deſſelben ver— 
nichtet und ſich angeeignet hat. Wenn er dann auf eine vom 
Sibirier hergerichtete Thierfalle trifft, ſo ſchaut er neugierig 
hinein, um nachzuſehen, ob er nicht irgend ein Thier, das ſelbſt 
aus dieſer Falle nicht heraus kann, aus ihr befreien kann. 
Gewöhnlich gelingt ihm dieſes mitleidige Unternehmen, und als 
Lohn behält er das erlöſte Thier, ohne Rückſicht auf ſeine 
Größe, für ſich. Die Falle iſt einfach eine mehr als klaf— 
tertiefe viereckige Grube mit aus Rundholz ausgeſtatteten Wän⸗ 
den; die Wände ſind ſehr feſt gemacht, und die Grube iſt 
mit Reiſig und Raſen bedeckt. Solcher Gruben ſind häufig 
ſehr viele in einer Linie angelegt, und zwiſchen ihnen iſt immer 
ein ſtarker und ziemlich hoher Zaun in der Form eines Ver— 
haues errichtet. Dieſer Zaun, der häufig mehrere Werſte lang 
iſt, hindert die verſchiedenen Wiederkäuer langſamen Schritts 
auf die Waldwieſe zu gehen, auf der ſich gewöhnlich eine 
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Salzlecke (ruſſ. Solanka), d. h. eine Stelle befindet, auf welcher 
Salzeffloreſcenzen ſind. Um den Zaun zu vermeiden, ſuchen 
ſie eine nahe Lücke in demſelben und — ſtürzen, wenn ſie den 
trügeriſchen Raſen betreten haben, in die Grube, aus der der 
Sibirier das Thier, oft erſt nachdem es dem Hunger erlegen 
iſt, herausholt, wenn ihm Bruder Michail nicht zuvorkommt, 
da er gewöhnlich den vom Sibirier angelegten Fallgruben näher 
wohnt, als der Bauer, welcher ſie angelegt hat. Oft ereignet 
es ſich aber, daß Bruder Michail Iwanowitſch ſelbſt in die 
Grube ſtürzt, die nicht gerade für ihn gegraben iſt. Solcher 
kleine Zufall bringt ihn nicht aus der Faſſung, ſelbſt dann nicht. 
wenn die Grube ſchon einen andern Gaſt beherbergt. Kaum iſt 
Bruder Michail in die Grube gefallen, ſo beginnt er auch 
ſchon die Arbeit des Demolirens. Die Wände werden ausein— 
ander genommen und die Erde abgegraben, bis das Heraus— 
ſteigen möglich iſt. Wenn ein Mitgefangener in der Falle ſaß, 
fo wird er aus derſel— 
ben befreit und in die 
eigene Höhle mitgenom⸗ 
men, um dort nach und 
nach verſpeiſt zu werden. 

Doch nicht immer 
gelingt es Bruder Mi⸗ 
chail, mit der Arbeit 
des Abbrechens der 
Wände fertig zu wer— 
den, ehe der ſchwerfäl— 
lige ſibiriſche Bauer 
herbeigeritten kommt, 
um ſeine Fallen zu un⸗ 
terſuchen. Dann aber 
it er unrettbar ver- 
loren, denn in dieſem 
Falle ſchießt ihm der 
Bauer eine Kugel durch 
den Kopf oder zerſpaltet 
ihm den Schädel mit 
dem Beile, ehe er ſich 
zur Wehre ſetzen kann. 

Außer dem Men⸗ 
ſchen ſtellt in Nord— 
aſien dem Bruder Mi⸗ 
chail kein anderes We⸗ 
ſen nach. Der Menſch 
hat verſchiedene Vor⸗ 
richtungen getroffen, um 
ſich ſeines Felles und f 
Fleiſches zu bemächtigen, das jedoch der orthodoxe Ruſſe, der den 
Bären dem Hundegeſchlechte zuzählt, nicht genießt. In der Gegend 
des Baikalſees und im Nertſchynsker Gebirgswalde treffen die 
Bärenfänger, d. h. ganz gewöhnliche Bauern, folgende Einrich— 
tung, um ihn zu tödten. Sie errichten quer über den Steg, 
den der Bär zu wandeln pflegt, einen Zaun aus ſehr dicken 
Baumſtämmen, in deſſen Mitte ſie den Steg frei laſſen, über 
welchen hin ſie aber eine Leine ziehen. Dieſe Leine iſt die Sehne 
eines ſehr ſtarken Bogens oder vielmehr einer Ramme, welche 
horizontal wirkt. Der Bär kommt an die Leine, die ihm im 
Wege iſt, da ſie ihm gerade bis an die Bruſt reicht. Er ſucht 
ſie bei Seite zu ſchieben, jedoch ſie weicht nicht; er wiederholt 
den Verſuch drei, vier, fünf Mal, aber immer vergebens. End⸗ 
lich reißt ihm die Geduld. Er erhebt ſich, ſtürzt ſich mit der 


ganzen Schwere ſeines Körpers auf die Leine, ſie zerreißt und Jägers und Bären entſcheidet. In dieſem Augenblicke ſtür 


Antony van Leeuwenhoek. S. S. 327. 


— in demſelben Augenblicke iſt Bruder Michail durchbohrt und 
an einen Baumklotz feſtgenagelt, wo er verbleibt, bis ihn der⸗ 
jenige, dem die Vorrichtung gehört, abholt. 

Doch gibt es auch muthige Bärenjäger, welche Bruder 
Michail in ſeiner eigenen Behauſung im finſtern Urwalde auf⸗ 
ſuchen. Zu dieſen muthigen Jägern gehören gewöhnlich die halb⸗ 
wilden Volksſtämme Nordaſiens, und hin und wieder ein Ruſſe. 
Ein ſolcher Bärenjäger nimmt gewöhnlich nur ein Meſſer, deſſen 
Klinge einen Fuß lang iſt, und ein Beil mit ſich, das er in 
den Gürtel ſteckt. Er geht ſo ausgerüſtet und mit einigem 
Mundvorrathe verſehen in den Wald, und ich möchte ſagen, daß 
er das Fell des Bären verkaufen kann, ehe er ihn ſelbſt ge⸗ 
ſehen. Er rechnet auf die Feigheit Michail Iwanowitſch's, von 
der ich mich perſönlich zu überzeugen mehrfach Gelegenheit hatte. 

Ich war nämlich während meines vieljährigen Aufenthaltes 
in Sibirien häufig in den „Schatren“ (Zelten) der Zigeuner, 
die auch dort hauſen 
und gewöhnlich einen 
zum Tanzen abgerichte⸗ 
ten Bären haben. Die⸗ 
ſer iſt mittelſt einer 
Kette an einen Baum 
gebunden, den er ge⸗ 
wöhnlich brummend 
umkreiſt, ſo lange es 
die Kette erlaubt; iſt 
fie um den Baum ge: 
ſchlungen, dann geht 
Bruder Michail in der 
entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung, um die Kette wie⸗ 
der vom Baume abzu⸗ 
wickeln. Wenn aber 
der Menſch Furcht zeigt, 
wenn er zögert an den 
Bären heranzutreten, 
ihm auch nicht ſtarr 
in's Auge ſieht oder 
gar ſich zurück zu zie⸗ 
hen ſucht, dann eilt 
Michail Iwanowitſch, 
ſo weit dieſes ſeine 
Kette erlaubt, herbei 
und ſucht ihn mit ſeinen 
Krallen zu erfaſſen. 

Ebenſo verhielt ſich 
ein junger Bär, der 
im Hofe des Gefängniſſes in Niſchnyudynsk, das zugleich als 
Etappe dient, mittelſt einer Kette angebunden war, ſowie ein an⸗ 
derer, welchen die Soldaten einer Etappe in dieſer ſelbſt frei 
umherlaufen ließen und mit dem ſie ihre Kurzweil trieben. 
Jeden Fremden, der ſich dieſen Thieren zögernd nahte, ſuchten 
ſie zu ergreifen, während ſie ſich vor dem zu verkriechen ſuchten, 
der muthig und feſten Schrittes auf ſie los ging. 0 

Der Bärenjäger kennt die Feigheit Michail Iwanowitſch's 
und weiß, daß er vor ihm fliehen würde, wenn er kühn auf 
ihn losginge. Kaum hat er ihn bemerkt, ſo fingirt er Furcht, 
ſucht ſich zu verſtecken, jedoch ſo, daß er die geſuchte Beute 
nicht wieder aus dem Auge verliert, und neckt den Bären ſo lange, 
bis ſich dieſer auf die Hinterfüße erhebt und ſich auf den Men⸗ 
ſchen ſtürzt. Dies iſt der Augenblick, der über das Loos des 
zt 


ſich der Menſch auf feinen wüthenden Gegner, ftößt ihm das 
Meſſer in die Bruſt, womöglich in's Herz, und verſetzt ihm faſt 
gleichzeitig mit dem behend aus dem Gürtel gezogenen Beile 
einen Hieb in den Kopf, wodurch er ihm den Schädel ſpaltet. 
Wehe dem Jäger, wenn der Stoß mit dem Meſſer unſicher 
war, wenn er fehlte. Michail Iwanowitſch packt ihn in dieſem 
Falle unbarmherzig, umarmt ihn, drückt ihn an ſich, bis ihm 
die Rippen im Leibe berſten, zertrümmert ihm den Schädel und 
verzehrt ſein Gehirn, während er den Cadaver in der Nähe 
ſeiner Höhle verſcharrt. 

In Gegenden, in welchen die ruſſiſchen Bauern und die 
Buriaten Bienen halten (von Züchten kann nicht die Rede 
bei Menſchen ſein, die nur einen leeren Klotz aufſtellen, um ihn 
mit Honig füllen zu laſſen, und die, wenn er voll iſt, die 
Bienen tödten, um ſich des Honigs und Wachſes zu bemächtigen), 
ſucht man ſich folgendermaßen gegen den naſchhaften Iwanowitſch 
zu ſichern. Man hängt einen ſchweren Klotz an einer langen 
Leine ſo auf, daß er den lüſternen Beſucher hindert, die Naſe 
bequem in das Flugloch zu ſtecken. Iwanowitſch ſchiebt das 
Hinderniß langſam bei Seite, welches ſich aber in demſelben 
Augenblicke wieder zwiſchen Naſe und Flugloch drängt. Ein 
kräftigerer Schlag ſoll nun den Klotz wegſchieben und eine 
Folge hiervon iſt, daß er nur mit mehr Wucht zurückkommt. 
Darüber geräth Iwanowitſch in Hitze; er hat von der Lehre 
vom Pendel keine Ahnung, und deshalb glaubt er nicht an die 
Macht des Pendelſchlages. Er wirft den Klotz weit ab vom 
Flugloche, an das er ſich nun mit der größten Hitze drängt, und 
nun erhält er vom zurückkehrenden Pendel einen ſolchen Schlag 
an den Kopf, daß er entweder betäubt oder wohl gar mit zer: 
ſchmettertem Schädel niederſtürzt. Der Menſch, welcher ge— 
wöhnlich in nicht zu großer Ferne auf der Lauer liegt, eilt dann 
herbei, um dem beſtraften Näſcher den Reſt zu geben. 

Bruder Michail Iwanowitſch liebt grundſätzlich die Geſell— 
ſchaft ſeines Gleichen nicht. Es mag dies eine Folge der 
bittern Erfahrungen ſein, welche er in ſeiner Jugend gemacht 
hat, während welcher er mit einer Schweſter oder einem Bruder 
im Hauſe Mama's lebte. In früheſter Jugend wurde er zwar 
gehätſchelt, wie ein Prinz; die ſchmackhafteſten Beeren, das 
delikateſte Stückchen Fleiſch und manchmal ein Stück mit Honig 
gefüllter Waben wurden ihm von der zärtlichen Mama gegeben. 
Aber ſpäter hieß es: „Michail, du mußt lernen deinen Unter⸗ 
halt zu gewinnen!“ Von da ab mußte er ringen und klettern 
lernen, und wehe, wenn er es Mama nicht recht machte, denn 
dann gab's Klapſe und Stöße mit der gar nicht leichten müt- 
terlichen Tatze, und des Brummens war kein Ende, bis Mama 
merkte, daß der künftige Herr der Tajga ſich die nöthigen 
Handgriffe zum Regieren angeeignet hatte. Noch ſchlimmer geht's 
dem armen Michail im zweiten Jahre. Er ſelbſt kennt ſeinen 
Vater nicht, hat ihn nie geſehen und muß bei ſeinen jüngern 
Geſchwiſtern Vaterſtelle oder doch zum Mindeſten Vormund⸗ 
ſchaftspflichten übernehmen. Er hat ihnen Anleitung zum 
Schwimmen, Klettern, Ringen, Laufen u. ſ. w. zu geben, muß 
Beeren für ſie ſammeln und ſie bewachen, wenn Mama im 
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Walde promenirt, und erhält für feine ganze Mühewaltung 
feinen Lohn, denn Mama liebkoſt immer die jüngſten Nach⸗ 
kommen. Das wird nun doch Michail Iwanowitſch, der vom 
Vater nichts als den Namen geerbt hat, ſatt, und deshalb ver— 
läßt er, wahrſcheinlich am Tage, an dem er das zweite Mal 
ſein Geburtsfeſt begeht, das Mutterhaus und verſchwindet für 
immer, um nie mehr in Geſellſchaft zu leben. 

Den Bauern und Jägern ſpielt Michail Iwanowitſch ſehr 
oft arge Streiche. Wenn er nämlich in der Nähe eines Dorfes 
läſtig geworden iſt, macht ſich die ganze Gemeinde auf, um ihn 
zu ſuchen und natürlich für ſeine Frechheit zu beſtrafen. Nun 
ereignet es ſich häufig, daß Bruder Iwanowitſch von Norden 
her in's Dorf kommt, das die ſtreitbaren Mannen im Süden 
verlaſſen haben. Er erſchreckt dann die daheimgebliebenen 
Weiber, Greiſe und Kinder, demolirt in der Eile ein Haus, 
auch wohl zwei, je nachdem er eben bei Laune iſt, ergreift ein 
Schwein, Kalb oder Schaf und verſchwindet eben ſo plötzlich, 
wie er gekommen iſt. 

Im Urwalde des Baikalgebirges erbauen ſich die Jäger, 
wie die „Ojtjetſcheſtwjennye Sapiski“ (Vaterländiſche Notizen) 
erzählen, kleine, aber ſehr feſte Häuschen aus dickem Rundholze. 
Dieſe Häuschen ſind mit Schießſcharten verſehen, von denen 
aus das Feuer des Jägers ein gewiſſes Terrain beherrſcht, auf 
welchem Auerochſen weiden. Dieſes Häuschen iſt außerdem 
noch von einem aus dicken, ohne Ordnung auf einander gejtapel- 
ten Baumſtämmen gefertigten Verhaue umgeben, hinter welchem 
die Jäger auf der Lauer liegen. Einem Jäger, der ſich mit 
ſeinem Sohne in feinem Jagdhauſe aufhielt, um feiner Beſchäf⸗ 
tigung obzuliegen, ſpielten einige Bären der Umgegend, als den 
Schützen eben ihr ganzer Pulvervorrath ausgegangen war, einen 
argen Streich. Sie kamen vor das Haus, belagerten es an— 
fangs regelrecht, und da ſich die Belagerten am zweiten oder 
dritten Tage nicht ergeben wollten, ſtiegen ſie ihnen auf's Dach 
und begannen das Jagdhaus zu demoliren. Schon blickte einer 
der Belagerer von oben herab in das Innere des Häuschens, 
ſchon verſuchte er ſich einen der Inſaſſen mit der Pfote zu 
langen, da erſchien Hilfe von Außen. Den Angehörigen der 
Belagerten dauerte die Abweſenheit der beiden Familienmit⸗ 
glieder zu lange, ſie machten ſich mit mehreren Nachbarn, alle 
gut bewaffnet und mit Mundvorräthen verſehen, auf die Suche 
und kamen eben zu der Zeit auf den Kampfplatz, als die Be— 
lagerer die letzte Balkenlage, die fie noch hinderte, die Belager— 
ten zu ſkalpiren, abzutragen im Begriff ſtanden. Einige wohl⸗ 
gezielte Schüſſe ſtreckten zwei Bären todt nieder, während ein 
dritter und vierter in eiliger Flucht ihr Heil ſuchten. 

In das Kreisſtädtchen Atſchynsk kam vor mehreren Jahren 
ein großer Bär und rief allgemeinen Schreck und Verwirrung 
hervor. Doch bald ermannten ſich die Bewohner, einige der 
muthvolleren ergriffen die Büchſe und eilten auf die Straße, 
um ihn zu treffen. Aber Iwanowitſch ſchien Lunte gerochen zu 
haben; er hatte ſich ſo plötzlich, als er erſchienen war, verzogen 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach in den Schluchten am obern 
Tſchulym ein Verſteck geſucht. (Fortſetzung folgt.) 


$ifteratur-Beridt. 


Die Anfänge der Cultur. Geſchichtliche und archäologiſche 
Studien von Francois Lenormant. Autoriſirte vom Verfaſſer 
revidirte und verbeſſerte Ausgabe. Erſter Band: Vorgeſchichtliche 
Archäologie. Egypten. VIII. 267 S. Zweiter Band: Chaldäa 
und Aſſyrien. Phönizien. Jena, Hermann Coſtenoble. 1875. 
8. Preis: 12 Mk. 
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Wie die Geſchichte angefangen hat, Naturwiſſenſchaft zu 
werden, ebenſo hat ſich letztere mit geſchichtlichem Geiſte durch— 
drungen, ſo daß jene an den phyſiſchen, dieſe an den ethiſchen 
Grenzen gänzlich in einander übergehen, um als neue Wiſſen⸗ 
ſchaft, als Archäologie zu erſtehen. Das leuchtet recht klar aus 
vorliegendem Werke hervor, das Jeder, welcher auch nur einiges 
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Intereſſe an archäologiſchen Studien hat, alsbald als ein hervor 
ragendes, von großer Gelehrſamkeit und kritiſchem Scharfſinn 
getragenes erkennen wird. Es iſt zwar kein zuſammenhängendes, 
ſondern aus mehreren Abhandlungen beſtehendes Werk, deſſen 
einzelne Theile zu verſchiedenen Zeiten geſchrieben und publieirt 
wurden; ſein Zuſammenhang liegt aber in der Sache ſelbſt 
und, ſoweit es Egypten, Chaldäa und Aſſyrien, ſowie Phönizien 
betrifft, in der chronologiſchen Verbindung dieſer uralten Kultur— 
völker. Dieſen Abhandlungen geht eine andere über den foſſilen 
Menſchen voraus, die ſich zwar in dieſer Verbindung ſeltſam 
genug ausnimmt, die jedoch an ſich ſehr lehrreich iſt. Ihre 
ſpecifiſch chriſtliche Färbung wird der tolerante Leſer gewiß um 
fo lieber überſehen, als der Verfaſſer durch feine Studien fort: 
während auf die Traditionen des Alten Teſtamentes angewieſen 
iſt. An ſich würden ſonſt manche ſeiner Anſchauungen dem Na— 
turforſcher wenig behagen. Denn die Mühſeligkeiten des Lebens 
von einer Verdammniß herleiten, welche Gott in Eden über den 
Menſchen ausgeſprochen haben ſoll, kann doch nur eine poetiſche 
Floskel des Verfaſſers der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte ſein. 
Eine Sündfluth und Eiszeit aber als Züchtigungen Gottes für 
die Verderbniß der Menſchen anrufen, wie auf Seite 41 des 
1. Bds. geſchehen, das iſt, mild geſagt, recht naiv. Der Ber: 
faſſer ſteht eben auf einem Standpunkte, auf welchem er glaubt, 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft mit den Traditionen der Bibel in 
Uebereinſtimmung bringen zu können. Doch hat das an und 
für ſich ſo wenig mit ſeinen ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Studien 
zu thun, und dieſe ſind ſo kritiſcher Art, daß man dem Verfaſſer 
gern das Vergnügen laſſen wird, nach ſeiner Weiſe katholiſcher 
Chriſt zu ſein, und da dieſer Chriſt auf S. 59 geradezu geſteht, 
daß die bibliſche Tradition niemals als eine geſchichtlich genaue 
Schilderung der erſten Menſchengeſchlechter angeſehen werden 
könne und Aehnliches auch auf S. 90 wiederholt, ſo wollen 
wir nur auf dieſen Widerſpruch zu ſich ſelbſt einfach aufmerk⸗ 
ſam machen, um uns durch katholiſirende Redensarten nicht in 
dem Vertrauen zu der Wiſſenſchaft des Verfaſſers irre machen 
zu laſſen. 


In der That begegnen wir dieſem Standpunkte nur in der 
erſten Abhandlung. Die zweite ſchildert uns unter dem Titel 
„Die Denkmäler der neolithiſchen Periode“ den erſten Gebrauch 
der Metalle und ihre Einführung im Weſten vollkommen objectiv 
und kritiſch. Der Verfaſſer verarbeitet Eigenes und Fremdes 
darin zu einer äußerſt lehrreichen, archäologiſch und hiſtoriſch 
intereſſanten Studie. Ihm ſind die akkadiſchen Völkerſtämme des 
alten Chaldäa die erſten Begründer der Metallurgie. Sie be- 
zogen das Zinn dazu, um Bronze herzuſtellen, aus dem kaukaſi— 
ſchen Iberien und dem indiſchen Paropamiſus, deſſen uralte 
Zinnminen man in Verbindung mit Reſten antiker, bereits ſeit 
Jahrhunderten aufgegebener Arbeit wieder auffand. In Bezug 
hierauf bringt der Verfaſſer den Tubalkain der Bibel als „ethniſche 
Perſonification“ in den Vordergrund und bezieht dieſe auf tura- 
niſche Stämme, deren Verbindung mit ariſchen er nachweiſt. 
Letztere waren vor ihrer Zerſtreuung bereits im Beſitz des Eiſens 
und der Bronze. Doch lag der Zinnhandel lange Zeit nur in 
den Händen der Phönizier, und zwar zu einer Zeit, wo die 
Völker von ganz Europa, Griechenland und Italien nicht aus— 
genommen, noch Barbaren waren. An den Mündungen des 
Po empfingen fie dafür den Bernſtein der Oſtſee, welchen Kara— 
wanen quer durch Deutſchland dahin brachten. Nach dem Ver— 
faſſer hat man ſich das Eindringen der Bronzezeit in Europa 
folgendermaßen vorzuſtellen. „Das Bronzezeitalter in unſern 
Ländern wurde nicht in dem Maße, als man bisher geglaubt, 
hervorgerufen durch das plötzliche Eindringen einer neuen Raſſe, 
welche die wilden Eingeborenen des Steinzeitalters total vernichtete, 
mithin durch die Ankunft der keltiſchen Stämme, ſondern es iſt 
anzuſehen als die Zeit des großen Einfluſſes der aſiatiſchen 
Civiliſationen, der hier durch die Phönizier, dort durch die Etrusker, 
anderswo durch den Karawanenhandel mit dem ſchwarzen Meere 
ausgeübt wurde, als die erſten Entwickelungsſtufen der Kultur 
der Eingeborenen, wie dieſe unter dem Einfluſſe der aſiatiſchen 
Völkerſchaften auf einander folgten.“ Der Verfaſſer erklärt 
daraus, warum die Bronzegeräthſchaften von ganz Europa ſtets 
dieſelbe Compoſition haben, wie die aſiatiſchen Bronzearten, und 
warum die Formen immer dieſelben, die Ornamente ähnliche 
ſind. Doch warnt der Verfaſſer wohl mit Recht davor, ſich das 
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Bronzezeitalter als vollſtändig frei von Steinarbeiten vorzuſtellen; 
die Belege dazu liefert er aus der Geſchichte verſchiedener Völker, 
die, wie z. B. die alten Egypter, neben den Metallen auch 
Steinwerkzeuge für heilige Handlungen gebrauchten, wie das noch 
heute bei den Palikaren Albaniens der Fall iſt, wo man mit einem 
ſcharfen Kieſel die Fleiſchtheile vom Schulterblatt des Schafes 
entfernt, um aus ihren Faſern die Geheimniſſe der Zukunft 
zu leſen. 9 

Der zweite Theil des erſten Bandes behandelt das egyptiſche 
Alterthum nach den Vorlagen der Weltausſtellung von 1867, 
ferner das Gedicht des Pentaur, ferner Unterſuchungen über die 
Geſchichte einiger Hausthiere, beſonders in Egypten, z. B. des 
Eſels und Pferdes, einiger Antilopenarten, die Einführung und 
Züchtung des Schweines, die von den alten Egyptern zur Jagd 
und zum Kriege verwendeten Thiere, die Hauskatze im Alterthum 
(nach dem Verfaſſer ging ſie eben aus Egypten hervor). Den 
Schluß des erſten Bandes macht der „Roman der zwei Brüder“, 
nach dem Verfaſſer eine Umgeſtaltung des Grundinhaltes dreier 
Parallelmythen zu einer volksthümlichen Erzählung, aber von fo 
großer ſprachlicher Bedeutung, daß man gerade an ihr den gram⸗ 
matiſchen Geiſt des Altegyptiſchen zu ſtudiren vermochte. An 
ſich bilden dieſe egyptiſchen Studien eine höchſt intereſſante Ein⸗ 
ſicht in die Kultur und das Völkergetriebe der alten Egypter. 

Wenn ſchon der 1. Bd. des Lehrreichen viel brachte, ſo 
übertrifft ihn doch der zweite bei weitem durch die Originalität 
der Studien. Die erſte behandelt nichts Geringeres als die 
Sündfluth⸗Sage, wie ſie von George Smith aus der aſſyri⸗ 
ſchen Keilſchrift von Niniveh überſetzt und vom Verfaſſer revidirt 
wurde. Nicht weniger als 103 Seiten ſind dieſer Studie gewid⸗ 
met, welche den ganzen Text bringt, ſoweit er auf dem elften 
Täfelchen eines ganzen Cyclus von gebrannten Ziegeltäfelchen 
erhalten war. Dieſer Cyclus beſtand aus 12 Täfelchen, und 
dieſe ſtellen ein aſſyriſches Nationalepos dar, das, unter Aſſur⸗ 
banipal im 7. Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung von einem 
ſehr alten Exemplare zu Erech, der damals ſo berühmten Prieſter⸗ 
ſchule, des heutigen Uruk, abgeſchrieben, nichts weiter iſt, als 
eine Reihe von Mythen, welche die Chaldäer und Babylonier für 
die 12 Monate beſaßen. Dieſe Mythen Iocalifirten fie auf die 
verſchiedenen Jahreszeiten, als ſie bereits die Ebenen des 
Euphrat und Tigris bewohnten, und zwar mit Bezug auf die 
großen periodiſchen Naturerſcheinuugen in der Atmoſphäre (alfo 
wohl auch der Ueberſchwemmungen oder der Regenperiode!) und 
die Phaſen des jährlichen Umlaufes der Sonne. Die Reihen⸗ 
folge und die Verkittung dieſer Mythen dienten der epiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Izdubar (des Feuer- und Sonnenheros) zur Grund⸗ 
lage, ſo daß dieſer auch der Held in der Sündfluthſage iſt. 
Letztere, in der Bibel zweimal erzählt, ſteht mit dieſer im innig⸗ 
ſten Zuſammenhange, muß aber in ein weit mehr zurückliegendes 
Zeitalter ihrem Urſprunge nach verſetzt werden, als der Bibel⸗ 
bericht. Der Verfaſſer glaubt übrigens, daß auch in der Bibel 
ſich wohl noch Epiſoden jener Izdubar-Epopöße vorfinden werden. 
Er rechnet dahin die Sage von Kain und Abel, die er dem 
3. Täfelchen der Erech'ſchen Copie vindicirt, ſobald dieſes wieder 
gefunden werden ſollte. Niemand wird dieſe Studie ohne beſon⸗ 
dere Erregung aus der Hand legen. Denn es iſt dem Verfaſſer 
gelungen, durch feine tiefen ſprachlichen und archäologiſchen Kennt⸗ 
niſſe den tiefen Zuſammenhang der Bibelberichte mit Völkern 
nachzuweiſen, die durch ihre hinterlaſſenen Denkmäler für uns 
neuerdings wieder in Chaldäa und Aſſyrien aufleben. 

Nicht minder intereſſant iſt „ein chaldäiſches Veda.“ es 
beſchäftigt ſich mit dem oben genannten Volke der Akkadier, und 
dieſe waren die Urbevölkerung Chaldäas, die Erfinder der sa 
ſchrift, der Magie u. ſ. w., welche fie auf das kuſchitiſch⸗ ſemitiſche 
Volk, ihre Bezwinger, vererbten, ein turaniſcher, mit den Finnen 
verwandter Volksſtamm. Erſt ſeit ein Paar Jahren hat man 
angefangen, die heiligen Bücher dieſes Volkes zu entziffern, und eine 
ſolche Studie legt - uns der Verfaſſer ſeinerſeits vor. 

Ihr folgt „ein babyloniſcher Vaterlandsfreund des 8. Jahr⸗ 
hunderts vor unſrer Zeitrechnung: Merodachbaladan“, der auch 
im 2. B. d. Könige 20, 12 genannt wird, obwohl er hier fälſch⸗ 
lich Sohn des Baladan heißt, während er nach aſſyriſchen Denk⸗ 
mälern ein Sohn des Yakin, eines unabhängigen Fürſten, war 2 
Eine geſchichtliche Studie, die uns nicht feen ins 
tereſſiren kann. 
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a Werne 
Eine letzte Studie handelt über Phönizien, und zwar über 
„die Kadmosfage und die phöniziſchen Niederlaſſungen in Grie— 
chenland.“ Sie zeigt, daß beſagter Kadmos die Perſonification 
für das phöniziſche Volk ſelbſt iſt, indem er feinen Weg gen au 
ſo nach Norden als Mythe nimmt, wie die phöniziſchen Seefahrer 
ſich in dem griechiſchen Meere immer nach Norden wendeten und 
hier ihre Anſiedlungen vorſchoben, aber auch, wie Cypern und 
Kreta zuerſt, dann Rhodos, Thera, Melos und Kythere von 
ihnen occupirt wurden. Darum noch heute die vielen phönizi— 
ſchen Reſte in Griechenland, die älter als die griechiſche Kultur 
find. Selbſt von der Purpurfiſcherei der Phönizier an den grie- 
chiſchen Künſten, z. B. bei Cerigo auf der benachbarten lakoni⸗ 
ſchen Küſte bei Gythion, finden ſich noch heute mächtige Anhäu- 
fungen des Murex brandaris, den man gerade in Lakonien ver- 


wendete, während man in Tyrus den M. trunculus benutzte. 
Das Wichtigſte aber hinterließen die Phönizier den Griechen ſo— 
wohl in ihrem Alphabet, als auch in manchen Worten, die ſelbſt 
in die deutſche Sprache übergingen: z. B. Metall (matal), Kupfer 
(kopher), Yſop (ezöb), Balſam (besem), Zimmt (ginnamön), 
Saphir (sapir), Kamel (gamal), Sack (sag) u. ſ. w. 5 
Niemand wird das Werk von Fr. Lenormand, dem 
Sohne des berühmten Orientaliſten Ch. L., ohne große Beleh— 
rung aus der Hand legen. Es trägt in gewiſſer Beziehung eine 
deutſche Tiefe in ſich und wirkt ſelbſt dadurch wohlthuend auf 
den Leſer, daß der Verfaſſer unſere bedeutendſten deutſchen 
Orientaliſten nicht nur kennt, ſondern auch überall eitirt, wo 
ſie zu eitiren waren. 
K. M. 


Wi ſſenſchaftliche 
Das Leeuwenhoek⸗Feſt, 

welches die Tagesblätter und wir ſchon vor Monaten ankündigten, iſt 
in der That glücklich am 8. September d. J. als dem 200jährigen 
Gedenktag der Entdeckung mikroſkopiſcher Thiere (Infuſorien) 
durch den Niederländer Anton van Leeuweenhoek (geboren 
zu Delft 24. Oct. 1632, geſtorben daſelbſt 26. Aug. 1723) in 
Delft gefeiert worden. Zu dieſem Behufe traten an jenem Tage 
die Deputirten der niederländiſchen naturwiſſenſchaftlichen Geſell— 
ſchaften zuſammen und ſtifteten zu Ehren ihres berühmten Lands— 
mannes eine Leeuwenhoek-Medaille von Gold im Werthe von 
etwa 600 Mk., deren Vertheilung an ausgezeichnete Mikroſkopiker 
der Gegenwart ſie der Akademie der Wiſſenſchaften in Amſterdam 
überließen. An jenem Tage aber wurde die erſte Ehrenmedaille 
nach einſtimmigem Beſchluß und unter lautem Jubel der Ber- 
ſammlung dem Senior der heutigen Mikroſkopiker, Prof. Ehren— 
berg in Berlin, votirt, was man dem ſo Geehrten ſogleich 
telegraphiſch wiſſeu ließ. Die Wahl iſt inſofern eine ſehr glück— 
liche, als Ehrenberg in vielfacher Beziehung der Nachfolger 


Leeuwenhoek's genannt werden kann, indem er ſich vorzugs- 


weiſe mit dem Studium derſelben mikroſkopiſchen Thiere, welche 
L. zuerſt entdeckte, anatomiſch, biologiſch und ſyſtematiſch beſchäf— 
tigte, wodurch er gleich L. der Entwickelung der Mikroſkopie eine 
neue Anregung gab. 

L. war es auch, der durch mechaniſche Fertigkeiten ſich per⸗ 
ſönlich an der techniſchen Entwickelung der Mikroskope betheiligte. 
In dieſer Beziehung gleicht er dem Italiener Amici in der 
Neuzeit, indem Beide die bis dahin vorzüglichſten Mikroſkope ver- 
fertigten und mit ihnen ebenſo werthvolle Entdeckungen machten. 
In Bezug auf letztere war L. geradezu unermüdlich und kann 
eben nur mit Ehrenberg verglichen werden, der ſeiner Zeit 
mit unendlicher Ausdauer dem Studium der Jufuſorien oblag. 
In der That auch nahm L. unter ſeinen Zeitgenoſſen eine ähn— 
liche Stellung zu ſeinen Rivalen ein, und dieſe waren keine 
geringeren als der Italiener Malpighi (1623 — 94) und der 
Engländer Nehemias Grew (1628 — 1711). Alle drei 
Männer richteten gleichzeitig ihre Gläſer auf die Pflanzenwelt, 
doch ſo, daß jeder von ihnen einer ganz beſtimmten Richtung 
angehörte. Marcellus Malpighi glänzte als Anatom, 
Grew als Pflanzenphyſiolog, Leeuwenhoek als ſyſtematiſcher 
Beobachter; und ſo begründeten gleichzeitig drei Zeitgenoſſen alle 
drei Richtungen auf dem Gebiete der organiſchen Welt. Einer 
war darin ſo groß wie der Andere; denn was ſie gemeinſchaft— 
lich, Jeder auf ſeine Weiſe, beobachteten und mit Abbildungen 
belegten, war für eine ſehr lange Zeit, mindeſtens für das ganze 
folgende Jahrhundert, die ſichere und faſt einzige Grundlage der 
betreffenden Wiſſenſchaften. Freilich darf man nicht den heutigen 
Maßſtab an ihre Abbildungen legen. Wer ſie heute betrachtete, 
ohne die Zeit ihrer Entſtehung zu kennen, würde fie wahrſchein⸗— 
lich für die Produkte eines mikroſkopirenden Knaben halten; ſo 
roh und unvollſtändig erſcheinen ihre Umriſſe, obgleich man doch 
nichtsdeſtoweniger ſogleich den denkenden Geiſt darin erblickt, der 
ſeine beſtimmte Auffaſſung durch die Bilder hindurch blicken läßt. 
Dieſer Rohheit der Umriſſe entſprach natürlich auch die Unvoll⸗ 
kommenheit der damaligen Mikroskope. Noch gab es keine 
achromatiſchen Linſen, wie fie Frauenhofer in die Mikroſkopie 
und Teleſkopie einführte; die damaligen Linſen waren eben keine 
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aus Crown⸗- und Flintglas zuſammengeſetzten, ſondern einfache 
Glaslinſen ohne die herrliche Eigenſchaft, die dunklen und das 
ſcharfe Sehen außerordentlich hindernden Farbenringe des Ge— 
ſichtsfeldes zu zerſtreuen, wie ſie die heutigen deshalb ſogenannten 
achromatiſchen (farbloſen) Linſen in ſich tragen. Bei dem oben 
genannten Feſte beabſichtigte man auch, die von L. hinterlaſſenen 
Mikroſkope auszuſtellen. Sie ſind alſo noch vorhanden, dieſelben 
Inſtrumente, mit denen der berühmte Forſcher ſo viele Jahre 
lang in tiefer Zurückgezogenheit das Innere der organischen Na— 
tur ſtudirte, und wer ſie geſehen hätte, würde ſicher als das 
größte Wunder daran gefunden haben, wie es Männer geben 
konnte, die viele Jahre hindurch ihr Augenlicht an jo unvollkom— 
mene Inſtrumente wagen konnten, an denen ſich ſelbſt ſpäter 
noch mancher Mikroſkopiker ein Auge aus dem Kopfe ſah. Ich 
erinnere nur an den Algenforſcher, den Anfangs der 40er Jahre 
zu Jever verſtorbenen Bürgermeiſter Jürgens; einen Mann, 
welchen ich deshalb nur ein einziges Mal dazu brachte, einmal 
durch mein achromatiſches Mikroſkop zu ſehen, das ich im Jahre 
1839 aus der Frauenhofer'ſchen Werkſtatt zu München empfing. 
In dieſer Beziehung wandeln wir, ſo zu ſagen, heutzutage als 
Mikroſkopiker im vollen Tageslichte, während unſere Vorgänger 
in der Nacht wandeln mußten. Selbſt in Bezug auf Vergröße— 
rung würden jene alten Inſtrumente heute nur noch Kinderſpiel⸗ 
zeuge ſein, wenn es ſich etwa darum handelte, die Streifungen 
von Diatomaceen oder Schmetterlingsflügeln aufzulöſen. Trotz 
dem war und blieb damals die Anfertigung eines Mikroſkopes 
ein Kunſtſtück ſeltener Art. Wer ſich, wie L., ein ſolches nicht 
ſelbſt anfertigen, nicht ſelbſt die Linſen mühſam aus Bergkryſtall, 
Halbedelſteinen oder gar aus Diamant ſchleifen konnte, der war 
von allen Forſchungen ſolcher Art einfach ausgeſchloſſen. Bis 
auf L. bediente man ſich der zuſammengeſetzten Mikroſkope ohne 
durchfallendes Licht, obſchon Bonanni im Jahre 1699 letzteres 
dringend in einer eigenen Schrift über die „micrographia curiosa“ 
empfohlen hatte. Sonderbarerweiſe führte L. dieſe höchſt bedeu— 
tende Verbeſſerung ein, ohne doch die Klarheit des Bildes und 
in Folge deſſen die Reſultate ſeiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
darauf zu ſchieben. Im Gegentheil ſchrieb er dieſe ſeinen ſchar— 
fen Linſen, ſowie der Zartheit und ſorgfältigen Ausführung 
ſeiner Präparate zu. 

Um ſo höher aber auch iſt zu veranſchlagen, was unſere 
Vorgänger mit ihren unvollkommenen Apparaten leiſteten. L. pflegte 
ſeine Entdeckungen in Form von Briefen an die Royal Society 
zu London mitzutheilen, welche ſie dann ihrerſeits in den Philo- 
sophical transactions publicirte, wie ſie auch auf ihre Koſten die 
Entdeckungen von Grew und Malpighi erſcheinen ließ. Dieſe 
briefliche Publikation hat nur den großen Uebelſtand, daß, ob— 
gleich die Briefe ſpäter geſammelt herauskamen, die einzelnen 
Entdeckungen in denſelben wie Goldkörner zerſtreut liegen, die 
man nur mühſam zuſammenſucht. Die geſammelten Werke er— 
ſchienen zu Leyden in den Jahren 1715 — 22 bei Arnold Yan- 
gerak in 4 Bänden mit 1585 Seiten und vielen Kupfertafeln. 
Doch iſt das, was wir oben von L. ſagten, nicht ſo zu verſtehen, 
als ob er ſich nur mit Infuſorien u. dgl. beſchäftigt habe. So 
ſchrieb L. z. B. auch über die Spiralgefäße in den Pflanzen, die 
man damals noch Luftröhren oder Tracheen nannte, über das 
Holz und ſeine Gefäße, über die Rinde der Pflanzen, verglichen 


mit der Oberhaut der Thiere, über den Bau des Samens und 
den Nabelſtrang, über den Farrnſamen bei Polypodium, ſeinen 
elaſtiſchen Ring u. ſ. w. Im großen Ganzen freilich war dieſe Art 
der Naturforſchung mehr eine zuſammenhängende Betrachtung 
einzelner Theile; von einem Eingehen auf Entwickelungsgeſchichte 
oder vergleichende Naturbetrachtung konnte damals um ſo weniger 
die Rede ſein, als eben noch Alles zu entdecken war. Bis dahin 
war man in den Fußtapfen des Ariſtoteles und Dioskorides auf 
dem Gebiete der Naturgeſchichte gewandelt, Niemand hatte ſo 
recht Muth gehabt, ſich vollſtändig von den Alten zu emanci⸗ 
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unerwartet, ſo gänzlich über Allem ſtehend, was die Alten ge⸗ 


2 


piren; was aber nun das Mikroskop lehrte, war fo neu und fo 


7* 


wußt und gelehrt hatten, daß man wohl nicht mit Unrecht ſagen 


kann, das Mikroſkop mehr als alles Uebrige habe die Macht der 


Alten gänzlich über den Haufen geworfen, habe uns von ihnen 


befreit und eine neue Zeit heraufbeſchworen, in deren Entwicke⸗ 
lung wir uns erſt heute recht friſch befinden, ſeitdem wir die 
achromatiſchen Mikroſkope, das will ſagen, ſeit etwa 50 Jahren, 
erhalten haben. Jedenfalls bildet L. in dieſer langen Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Naturwiſſenſchaft eine glänzende Si 
M. 


Culturgeſchichtliches. 


1. Die engliſche Seefiſcherei. 

Aus einem Artikel der „Weſerzeitung“ entnehmen wir über 
den betreffenden Gegenſtand Folgendes, welches wohl ausreichen 
dürfte, um darzuthun, daß die deutſche Seefiſcherei in der eng⸗ 
liſchen ein nachahmenswerthes Beiſpiel beſitzt. Die Daten ſind 
von einer Commiſſion geſammelt, welche aus dem Senator 
Dantziger in Emden, dem Reichstagsabgeordneten v. Freeden 
in Hamburg und Dr. Lindemann in Bremen beſtand. Letzterer 
hatte von dem preußiſchen Miniſter der Landwirthſchaft den Auf⸗ 
trag erhalten, ihm über die Ergebniſſe der gemeinſchaftlichen 
Reiſe nach England und Schottland Bericht zu erſtatten. Aus 
dieſem Berichte ſind die nachſtehenden Mittheilungen entnommen. 

Zunächſt handelte es ſich um die wichtige Heringsfiſcherei 
und den Friſchfiſchfang an der Oſtküſte, welche man zu Great 
Grimsby und Hull ſtudirte. Grimsby hat ſich in den letzten 
zwanzig Jahren von einem kleinen Fiſcherdorfe zu einem bedeu⸗ 
tenden Handelsplatze emporgeſchwungen, wozu freilich wohl die 
Anlage großartiger Docks das Meiſte beigetragen hat. Hull und 
Grimsby bilden ſo ziemlich einen Fiſchmarkt. Die Hallen lagen 
an beiden Orten mit der einen ihrer Längsſeiten unmittelbar an 
demjenigen Theile des Hafens, wo die Fiſcherfahrzeuge ihren 
Liegeplatz haben; letztere konnten daher mittelſt der aufgeſtellten 
Krähne ihren Fang unmittelbar in den Hallen abgeben. Der 
Fiſch kommt alſo auf der einen Seite der Halle aus dem Yahr- 
zeuge zu Markte und wird auf der anderen Seite, ſo weit er 
nicht für den Platzconſum erworben, in die auf den Waggons 
ſtehenden Fiſchwagen aufgenommen. Bei der Ankunft des die 
Fiſche transportirenden Bahnzugs am Beſtimmungsorte werden 
die mit Fiſchwagen beladenen Waggons an die Rampen gefahren. 
Es bedarf dann nur der Einſtellung der bereits unter dem Fiſch— 
wagen liegenden Deichſel und der Anſpannung der Pferde, um 
die Fiſchwaare ohne weite Umladung dem Adreſſaten zuzuführen. 
Die Fiſchhalle von Grimsby (the pontoon) hat einen bedeckten 
Raum von 750 Fuß Länge und einer Breite von 36 — 44 Fuß. 
Eine Vergrößerung der Halle auf das Doppelte war zur Zeit 
unſerer Anweſenheit im Werke. Die Fiſchauktionen werden an 
jedem Wochentage Morgens abgehalten. Gerade in den Tagen 
unſeres Dortſeins war der Fiſchmarkt, — was um dieſe Jahres⸗ 
zeit nicht oft der Fall, — leidlich aſſortirt. Die Fiſche: Stein⸗ 
butt, Schollen, Zungen, Kabljau, Rochen u. A. wurden, auf⸗ 
geſtapelt zu größeren und kleineren Partien, meiſt von den 
Eigenthümern der Fahrzeuge ſelbſt oder von Auktionatoren öffent⸗ 
lich verſteigert. In Grimsby lagen ganze Berge von Heringen 
zum Verkauf. Auch die Verpackung der Fiſche für den Verſand 
in Eis geſchieht in den Fiſchhallen. Das ſogenannte Blockeis 
wird meiſt von Norwegen eingeführt und iſt dort das ganze 
Jahr hindurch zu 30 bis 35 Sh. per Ton zu haben. 

Um dieſe Zeit iſt der Salzhering-Export nach Antwerpen 
bedeutend. Die Laſt à 15 Barrel koſtete 7 Pf. 10 Schilling 
(10,000 Stück auf eine Laſt). Die Ausfuhr dieſes Fiſches nach 
Antwerpen geſchieht in Tonnen, welche in Stroh verpackt ſind. 
Wir beſuchten ein Räucherhaus in Grimsby. Mittelſt des Rau⸗ 
ches glimmender Sägeſpäne (aus Tannenholz) wurden die 


alter Fiſcher und Fiſchhändler von Grimsby, zeigte uns eine 
ſeiner Smacks. Dieſelbe hatte damals auf dem Helgen von 
William Gibbs in Galampton bei Brixham, Devonſhire, 700 Fitr. 
gekoſtet. Mit dem ganzen Apparate an Schleppnetzen ꝛc. ſei der 
Preis des Fahrzeuges fertig auf den Fang 1300 Ltr. Eine 
ſtattliche Flotille von etwa 20 Fiſcherfahrzeugen lag in dem ge⸗ 
räumigen Hafen von Grimsby. Der jetzige Hafen von Grimsby 
mit allen ſeinen Hilfsanſtalten und Lagergebäuden wurde in 
den Jahren 1846 bis 1854 von Grimsby Hafencompagnie, 


welche ſich mit der Mancheſter-, Sheffield- und Lincolnſhire⸗ 


Eiſenbahn-Compagnie verſchmolz, für den Koſtenpreis von 
700,000 Lſtr. hergeſtellt. Schienenbahnen laufen längs der 
Kajen hin. Hydrauliſche Krähne löſchen und laden Schiffe und 
Waggons. Zu dem Ende iſt ein hydrauliſcher Thurm in der 
Höhe von 300 Fuß ausgeführt, deſſen mittelſt Dampfkraft ge⸗ 
fülltes Baſſin 30,000 Gallonen Waſſer faßt. Die Zahl der in 
Grimsby regelmäßig verkehrenden Fiſcherfahrzeuge wurde uns 
auf etwa 600 angegeben. Im Jahre 1856 wurden in Grimsby 
gelandet 1514 Tons Fiſche, von da an ſteigt das Quantum 
jährlich bis auf 31,193 Tons in 1872. 5 
(Fortſetzung folgt.) 


2. Die Bedürfniſſe eines Pap, Inſulaners 
im Carolinen-Archipel ſchildert J. D. E. Schmeltz nach den 
Vorlagen des ihm untergebenen Museum Godeffroy wie folgt: 
„Außer einem aus Tridacna gigantea (der bekannten Rieſen⸗ 
muſchel der Südſeeinſeln, welche bis 250 Klgr. wiegen und 


70 Ctm. breit werden kann, während das Thier 10 Klgr. wiegt) 


gefertigten Beile mit Holzſtiel, das er ſowohl als Waffe, als 
auch zum Bau von Böten u. ſ. w. benutzt, beſitzt er einen aus 
Palmblättern geflochtenen Korb, den er ſtets bei ſich führt und 
der bei ſeinem Ableben bis zur Beerdigung bei der Leiche ver⸗ 
bleibt, worauf er ſich dann auf den älteſten Sohn vererbt. Dieſer 
Korb enthält folgende Gegenſtände: als Feuerzeug zwei runde 
Stöckchen, deren einer perpendicular auf den andern und in eine 


ſtark rotirende Bewegung geſetzt wird, bis ſich die Flamme zeigt, 


an der dann zunderartig weiches Holz, das ſich in einer beſon⸗ 
dern Büchſe aus Bambusrohr befindet, in Brand geſetzt wird. 
Zur Beſchaffung der Nahrung enthält er ferner ein 
zugeſpitztes Stück Palmholz zum Oeffnen der Kokosnüſſe; zwei 
zugeſchärfte Stücke Kokosſchale zum Schaben von Kokosnüſſen 


und Yams, ſowie zum Abſchuppen von Fiſchen u. |. w.; ein 


Körbchen oder beſſer ein Beutelchen, aus Gräſern geflochten, mit 
Muſchelſchalen von Arcaceen, Veneraceen und Tellinaceen, die als 
Löffel und Meſſer beim Eſſen benutzt werden; ein geſchärftes 


Stück Perlmutterſchale zum Spalten von Blattſtielen zu Körben 


und ſonſtigem Flechtwerk; eine Nuß mit dem Farbſtoff der Cur⸗ 


cuma, womit ſich die Inſulaner einreiben und mit dem die Baſt⸗ 
ſchurze der Frauen gefärbt werden; eine zweite Nuß mit dem 


Parfum einer Wurzel, die geſchabt und dann als Pulver in Oel 


an der Wärme aufgelöſt wird, um das Haupt- und Barthaar 
damit einzureiben; eine aus Gräſern geflochtene Taſche, die Scha⸗ 
len von Tellina rugosa enthaltend, um ſich den gegen die Sitte 
verſtoßenden Haarwuchs, z. B. den Knebelbart, auszureißen; 
ſchließlich kleine Taſchen aus Schilf für Cigaretten, eine Doſe 
aus Bambusrohr für Tabak mit eingekratzten hübſchen Verzie⸗ 
rungen, und ein Rohr aus Bambus, welches Betelnuß und Kalk 
zum Kauen enthält.“ 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Seebilder. 
Von Ernft Moßbach. 
(Fortſetzung.) 

Schiffsleben. es bis zur Breite von Buenos Ayres nicht regnen ſollte, müſ— 

Wenn uns nur Waſſer und Himmel umgeben, die wir, jo | fen die Schiffe dort anlaufen, um ſich mit dem Allernöthig— 
ſchoͤn fie auch fein mögen, doch nicht immer beobachten können, ſten zu verſorgen. Ich glaube, es iſt außer dem Capitän, 
werfen wir inſtinktmäßig einen ſchärferen Blick auf das Leben deſſen finanzieller Nutzen ein Anlaufen verbietet, Keiner auf dem 
im Schiffe ſelbſt. Man könnte dieſe Zeit mit unſerm Winter Schiffe, der nicht den frommen Wunſch hegt, daß es „nicht“ 
vergleichen, der uns ja auch zum großen Theile verhindert, regnen möge. Leider iſt aber der Gott des Regens gewöhnlich 
Wirkſamkeit und Vergnügen außerhalb des Hauſes zu ſuchen, den Capitänen günſtig, und es trifft die Prophezeiung, viel— 
wofür wir uns dadurch ſchadlos halten, daß wir das Erlebte leicht mit Ausnahme einer der unſcheinbaren Inſeln mitten im 
zu Papier bringen und uns geſelliger an einander ſchließen. Ocean und eines beſcheidenen Streifen des Feſtlandes Amerika's, 
So lange man Land zu erwarten hat oder ſo lange man es in der Regel auch ein. Man beginnt ſich zu fragen, wie man 
ſieht, dreht ſich die Unterhaltung um die Eindrücke, die dieſes [das lange Intermezzo am nützlichſten und angenehmſten aus— 
macht, oder um die Eigenthümlichkeiten, die es geographiſch und füllen ſoll, und tröſtet ſich damit, daß der Capitän Geſchichten 
ethnologiſch charakteriſiren; es iſt ſtets Stoff zur Belehrung, erzählen, Belehrungen ertheilen und ſeine Bibliothek zur Ver— 
Forſchung und zum Zeitvertreib vorhanden. Mit einem Male fügung der Reiſegeſellſchaft ſtellen wird. Befürchtet man Krank— 
tritt der Capitän auf und erinnert an einen 5000 Seemeilen heit, ſo rechnet man auf die Hilfe des Capitäns und ſeiner 
langen Zwiſchenraum von Ferro bis Feuerland; denn nach Apotheke; kurz man beanſprucht von ihm jo manches, was man 
ſeinem Reiſeplane bleiben die Cap Verdiſchen Inſeln eben weit auf feſtem Lande kaum von einem Dutzend Anderer verlangen 
genug links liegen, um ſie nicht in Sicht zu bekommen, und würde, und es mögen die Capitäne oft genug aus triftigen 
ebenſo würde es Zufall ſein, wenn man ein Stück Oſtküſte Gründen barſch und mürriſch erſcheinen, da ihnen außer der 
von Amerika ſehen ſollte. Sein nächſtes Ziel find die Falke Verantwortlichkeit für das Schiff und feinen Inhalt, ganz ab— 
lands⸗Inſeln oder Staaten⸗Island, nach deren Lage er die | gefehen von der Führung der Matroſen, kein geringer Theil 
Genauigkeit feines Chronometers prüfen will. Nur in dem von Verdruß ſeitens der Paſſagiere aufgebürdet wird. Aus die— 
Falle einer Haverie, oder falls das Trinkwaſſer ausgehen und | fem Grunde ziehen viele derſelben vor, gar keine Paſſagiere an 


Bord zu nehmen. Darum hüte man ſich, die Capitäne unnützer 
Weiſe zu beläſtigen, ſuche aber auch ihre Zuneigung und Freund- 
ſchaft zu gewinnen; denn ſie ſind und bleiben die Seele des 
Schiffes. Oft und gern denke ich an die Zeit meiner Seereiſen 
zurück, die mir Dank des freundſchaftlichen Verkehres mit den 
Capitänen ſtets ſo ſchnell verfloſſen war, daß ich kaum begreifen 
kann, wie ich Monate lang nichts als Waſſer und Himmel geſehen 
und doch nie Langeweile verſpürt habe. Wir, d. h. einige 
Paſſagiere und ich, die wir von gleichen Geſichtspunkten aus— 
gingen, haben Himmel und Meer beobachtet, haben ſtudirt, 
disputirt, geſchrieben, gezeichnet, muſicirt, geſpielt, geturnt, 
gebadet, gefiſcht, geſchoſſen, ja ſelbſt das Tanzen wurde an 
Bord bisweilen exercirt; aber alle dieſe Beſchäftigungen und 
Beluſtigungen wogen das Glück nicht auf, welches wir empfan— 
den, wenn wir ein Paar Stunden in Geſellſchaft unſeres Capi— 
täns an ſeinem Lieblingsplätzchen auf Deck zubringen konnten. 
Solche Freundſchaft macht ſelbſt den Abſchied vom Schiffe 
ſchwer; denn liebgewordene Gewohnheiten zu verlieren, betrübt 
oft mehr, als eine ſchöne Zukunft erfreut, mag ſie auch noch ſo 
glänzend vor uns liegen. 

Das alltägliche Leben, wie es an Bord comfortabler Segel— 
ſchiffe geführt wird, iſt keineswegs ſehr verſchieden von dem 
der prunkvollen Dampfer. Wenn auch die Speiſen nicht unter 
ſilbernen Glocken, mit Her Majeſty's Krone geſchmückt, auf— 
getragen werden, und man auch nicht zwiſchen Säulen mit Glas— 
malereien auf Plüſchſeſſeln Platz nimmt, ſo iſt doch das, was 
die Küche bringt, nicht weniger ſchmackhaft und gut, die ganze 
Einrichtung der Salons und Kajüten nicht weniger bequem wie 
auf den Dampfſchiffen. Dort leben wir in einem eleganten 
Hotel, hier in einem behaglichen Gaſthauſe. In beiden kann 
man ſich wohlbefinden, obgleich der Verkehr der Paſſagiere 
unter einander dort reſervirter, hier geſelliger iſt. 

tan ſteht des Morgens um 7 Uhr auf, wenn man nicht 
des Sonnenaufganges wegen ſich früher erhebt, was wenigſtens 
einige Male der Mühe ſchon werth iſt; doch wird Sonnen— 
untergang ſchöner und impoſanter gefunden. Darauf kleidet 
man ſich an (auf Dampfſchiffen muß man ſchon früh in ſorg⸗ 
fältiger Toilette erſcheinen, ein Umſtand, der beſonders für die 
Garderobe der Damen ſchwer in die Wagſchale fällt) und geht 
zunächſt auf Deck, um dem Capitän einen guten Morgen zu 
wünſchen und — auf Segelſchiffen immer das Wichtigſte — 
nach dem Winde zu ſehen. Diejenigen, welche dem Grundſatze: 
Aurora Musis amica huldigen, haben zu dieſer Zeit bereits 
Bücher in der Hand, an deren Vignette Habla Usted Castel- 
lano oder Do you speak English man die Länder ihrer 
Beſtimmung erräth. Es entſtehen Gruppen, und man vernimmt 
das Abhören von Vocabeln, Declinationen und Conjugationen; 
denn bis zu einer Converſation iſt es, wenigſtens was das 
Spaniſche anbelangt, in der Regel noch nicht gekommen. Der 
Capitän geht auf und ab und gibt, wenn Schwierigkeiten in der 
Ausſprache entſtehen, die nöthige Aufklärung. Die Capitäne 
ſprechen gewöhnlich mehrere Sprachen; man hat daher ſtets 
einen Lehrmeiſter bei der Hand. 

Um 9 Uhr ruft die Glocke zum Frühſtück. Die Gruppen 
verſchwinden und finden ſich an der Tafel des Speiſeſaales 
ſchnell wieder zuſammen. Die Stewards laufen aus und ein; 
überall hört man Taſſen und Teller klappern, nicht ſelten auch 
zerbrechen. Man hat die Wahl zwiſchen Kaffee und Thee, wozu 
weiche Eier, Spiegeleier, Schinken, Rauchfleiſch oder Beeffſteak, 
daneben Sardellen, Sardinen oder Anchovis verabreicht werden. 
An friſchem Fleiſche fehlt es nicht; denn in den Käfigen am 
Vorderdeck ſind Schweine, Schafe, Hühner und ein Paar Färſen 
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hört man auf Schiffen ſelten klagen. 


. 4 rn r. 3 hae 
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eingepfercht. Selbſt Milch, 


Sogenannten Schiffszwieback, ein dem Matzen der Juden ähn⸗ 


S 


eigens zum Transport mit etwas 3 
Zucker dick eingekocht und in Flaſchen verſchloſſen, iſt vorhanden. 


liches, nur durch die kleinere und dickere Form abweichendes Ge— 5 


bäck, gibt es nur in den ſeltenſten Fällen, da die Schiffsköche 
zugleich Bäcker ſind und es ſich ſehr angelegen fein laſſen, 
gutes Brod zu backen. 


Nach dem Frühſtück geht es wieder auf Deck. — Wo wäre 


es auch ſchöner? 
than, nur Beobachtungen nachzuhangen, die leicht in Träumereien 
ausarten. Die Vernunft mahnt an poſitivere Beſchäftigungen. 


Die Gruppen der Studirenden erſcheinen wieder, Andere notiren 


im Tagebuche, noch Andere wählen Lectüre aus der Schiffs⸗ 


Der menſchliche Geiſt iſt indeſſen nicht dazu ange— . 


bibliothek oder folgen dem Unterrichte des Capitäns in der 


Orientirung zur See und im Gebrauche der Meßinſtrumente— 
kurz ein Jeder ſucht die Zeit bis zum Mittagsmahle ſo nützlich 
wie möglich auszufüllen. 
beſonders bei geringem Winde, ziemlich läſtig; die Studien wol⸗ 
len nicht mehr Fortgang nehmen. Man wählt Beſchäftigungen, 
die den Kopf weniger anſtrengen. 
Spielkarten oder Domino vertauſcht, die Fernröhre zur Hand 
genommen, um am Horizonte Schiffe zu entdecken; man ſpielt 
Clavier und Guitarre, oder man lagert ſich unter dem Sonnen⸗ 
zelte des Hinterdecks, um im Dolce far niente in den Him⸗ 
mel und auf das Meer zu blicken und die Zeit bis zum Mittag⸗ 
mahle zu verplaudern, welches dieſelbe Glocke um 2 Uhr ver— 
kündet. Bouillon-, Mehl-, Erbſen- oder Weinſuppe, Gemüſe, 
wie Braunkohl, Weißkohl, grüne Bohnen, Rüben ꝛc., bilden 
mit gekochtem und gebratenem Fleiſche die Hauptbeſtandtheile 
der Tafel. Als Nachtiſch werden Pudding, Plinſen oder Eier⸗ 
kuchen mit eingelegten Früchten verabfolgt. Sonntags gibt es 
Trüffelpaſtete in Conſerven. Daß Wein und Bier nicht fehlen, 
und daß die Mahlzeiten auf dem Schiffe möglichſt lang aus⸗ 
gedehnt werden, iſt bekannt. Womit anders ſollte denn Mancher 
die Stunden ſonſt todtſchlagen! 
Rothweinfärbung getrunken; eine Vorſicht, die man ſehr gewiſ⸗ 
ſenhaft befolgt, beſonders in der warmen Zone, wo ſich ein 
ungewöhnlicher Durſt einſtellt, den durch bloßes Waſſer zu löſchen 
den Magen ſchwächen würde. Allem Anſcheine nach muß dieſes 
Präſervativmittel ſehr wirkſam fein, denn über ſchwache Magen 
Man will ſogar beobachtet 
haben, daß, wenn man geſund zur See geht, 
nahme der Seekrankheit, 
wird. In Eſſen und Trinken habe ich allerdings das Möglichſte 
leiſten ſehen und — ſelbſt geleiſtet. Seeluft zehrt! Man wun⸗ 
dere ſich auch nicht, daß es auf dem Schiffe ſogar friſche grüne 
Peterſilie und ebenſolchen Porree täglich gibt. Ein Garten am 
Hinterdeck liefert beide, zwar kein hängender Garten der Semi⸗ 
ramis, ſondern ein großer, mit Erde gefüllter Kaſten, 
„ſchwebender“ Garten in des Wortes kühnſter Bedeutung. 
Auch die Kartoffeln ſind friſch und ſchön. 
eines Kellers werden ſie in Körben „hoch oben auf den Maſten“ 
aufbewahrt; dort halten ſie ſich am beſten. 

Nach aufgehobener Tafel ſteigt man ſelbſtverſtändlich wieder 
auf Deck; nicht Einer bleibt in den Cajüten. 
nach Vorſchrift der Aerzte die Verdauung durch Spazierengehen 


Doch gegen 12 Uhr wird die Wärme, 


Die Bücher werden mit ; 


Waſſer wird nur in ſtarker 


man mit Aus⸗ 
von keiner andern Krankheit befallen 


ein 


In Ermangelung 


2 


Dort leitet man 


ein; phlegmatiſche Naturen ziehen eine Sieſta unter dem Sonnen⸗ 
zelte oder in den Hängematten vor, die zwiſchen den Maſten 


angebracht ſind. Dann findet man ſich wieder unter der Bor: 


4 


halle der Cajüten zu einer Taſſe Kaffee ein, deſſen Genuß durch 


eine Havanna aus Bremen erhöht wird. — Der Nachmittag 


wird weniger mit Studium und Lectüre als mit Veloftzi * 
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wie Maſtenklettern, Turnen, Scheibenſchießen, und Spielen ver⸗ 
lebt; auf Schiffen richtet man ſich ſehr ſtreng nach dem Plenus 
venter non studet libenter. Wenn dann die Sonne ſich zum 
Horizonte neigt, gehen die Badeluſtigen zum Vordertheile des 
Schiffes, wo ein großer Kübel, der ſchnell voll Waſſer ge⸗ 
pumpt und ebenſo wieder geleert werden kann, als Badewanne 
dient. Drei bis vier Perſonen finden darin hinlänglich Platz 
und einige Eimer, aus angemeſſener Höhe über die Köpfe ge- 
goſſen, erſetzen ſogar das Sturzbad. Leider erlauben die Capi⸗ 
täne nicht, im offenen Meere zu baden, ſelbſt nicht bei Wind— 
ſtille und bei Verſicherung durch Leinen, da ſich unter dem 
Schiffe faſt immer Haifiſche aufhalten, denen Menſchenfleiſch 
bekanntlich ein leckerer Biſſen iſt. Die Capitäne haben Recht, 
aber es iſt Jammerſchade, daß man ſich den Hochgenuß, auf 
den Wogen des Meeres zu ſchwimmen, dieſer gefräßigen Beſtien 
wegen verſagen muß. Indeſſen wird der Zweck des Erfriſchens 
auch in dem Kübel erreicht. Welch' wonnigen Gefühles man 
ſich aber nach dem Bade erfreut, wenn man, gleichſam geläutert 
durch das friſche Element, einer ſanften milden Tropennacht 
entgegengeht, iſt nur aus eigener Erfahrung zu ermeſſen. 
Um 7 Uhr klingt wieder das bekannte Geläut der Glocke 
— zum Abendeſſen. Dieſes beſteht in Thee mit Butterbrod, 
allerlei kaltem Fleiſch, Käſe, Wurſt und aufgebratenem Pudding. 
Man beeilt ſich in der warmen Zone mit dieſer Mahlzeit, um 
ſo ſchnell wie möglich wieder auf Deck zu kommen. Welche 
Veränderung, welche Pracht! Der Himmel erglänzt in Myriaden 
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von Sternen, das Meer in Myriaden von Funken, und wir 
brauſen mit vollen Segeln durch die leuchtende Fluth, ſtumm 
vor Entzücken, überwältigt von Wundern. 

Die Luft, die nun der heiße Strahl der Sonne verließ, 
und die Nacht, die dem grellen Tageslichte folgt, ſind dem See— 
fahrer willkommene Gefährtinnen. Sie beleben ihn neu mit 
erfriſchendem Hauche, ſie wecken die erſchlaffte Phantaſie, ſie 
gießen endlich erquickenden Schlaf über die müden Augen und 
zeigen ihrem Schutzbefohlenen liebliche Bilder, traute Geſichter 
der Heimat im Traume. 

In der That wirkt nichts mehr auf die Seele des Men— 
ſchen und auf ſeinen aus der Erinnerung ſammelnden Geiſt, 
als der geſtirnte Himmel auf dem Meere. Wenn ſich daher 
die Geſellſchaft im engern Kreiſe zuſammenfindet und alte Me— 
lodien anſtimmt, ſo iſt dies keine beabſichtigte Unterhaltung; 
das Waſſer und die Sterne bringen es ſo mit ſich. Und um 
wie viel mehr, wo Deutſche ſind! Ja, über die weiten Flächen 
der Oceane werden fort und fort deutſche Lieder tönen zum 
Klange der Lauten und zum Rauſchen der Aeolsharfe, die der 
„menſchenfreundliche“ Gott in den Tauen des Schiffes ſpielt. 
— So lange das Meer leuchtet, geht man vor Mitternacht 
ſelten zur Ruh. 

Das iſt das alltägliche Leben zur See, wenn es nicht 
durch andere Ereigniſſe unterbrochen wird, die bald angenehmer 
bald unangenehmer Art ſind, und die keinem Reiſenden fehlen, 
keinem erſpart bleiben werden. (Fortſetzung folgt.) 


Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ale. 
(Fortſetzung.) 


Mit vollem Rechte können wir ſagen, daß, was wir heute 
von Südafrika zwiſchen dem 21. ſüdlichen Breitegrade und dem 
Aequator wiſſen, zum größten Theile das Werk Livingſtone's 
iſt. Drei und zwanzig Jahre lang war der große Reiſende in 
der Erforſchung dieſes ausgedehnten Gebietes thätig geweſen. 
Er hatte Südafrika vom Caplande bis zum Zambeſi durchwan— 
dert, war in weſtlicher Richtung durch das Flußgebiet des 
Coanza zum atlantiſchen Ocean, in öſtlicher längs des Zambeſi 
zum indiſchen Ocean vorgedrungen, hatte im Norden des Zambeſi 
den Schirwa⸗ und den Nyaſſa-See und den Abfluß des letztern, 
den Schirefluß, entdeckt. Als er im Jahre 1864 zum zweiten 
Male nach Europa zurückkehrte, waren inzwiſchen durch Speke 
und Baker die großen Quellſeen des Nil entdeckt worden, und 
der geographiſchen Forſchung im öſtlichen Gebiete des äquato— 
rialen Afrika war dadurch ein klares Ziel bezeichnet worden. 
Es galt jetzt, Livingſtone's Entdeckungen mit denen ſeiner be— 
rühmten Landsleute zu verknüpfen, die Waſſerſcheide zwiſchen 
den größten Strömen Afrika's, dem Nil, dem Kongo und dem 
Zambeſi nachzuweiſen, den Zuſammenhang dieſer Flußſyſteme 
mit der großen Seenregion, namentlich die Beziehungen des 
von Burton und Speke im Jahre 1857 entdeckten Tanganyika⸗ 
Sees mit den Quellſeen des Nil zu unterſuchen. Um dieſe 
wichtige Aufgabe zu löſen, unternahm Livingſtone im Jahre 1866 
ſeine dritte und letzte große Reiſe. Reich ausgeſtattet, von 12 
aus Bombay mitgenommenen Sipoys, 9 Eingebornen der Jo— 
hannainſel, 7 befreiten Selaven und 2 Sanſibarleuten begleitet, 
6 Kameele, 3 Büffel, 2 Mauleſel und 3 Eſel mit ſich führend, 
landete er an den Ufern des am Cap Delgado mündenden 
Rufuma⸗Fluſſes. Mit Meſſern und Aexten mußte man ſich hier 
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einen Weg durch das Dickicht der Dſchungeln bahnen. Nach 
wenigen Tagen bereits waren die ſämmtlichen Laſtthiere durch 
die abſichtlichen Mißhandlungen der Begleiter, die den Reiſenden 
dadurch zur Umkehr zwingen wollten, zu Grunde gerichtet, 
mußten die Sipoys ihrer Unbrauchbarkeit wegen zurückgeſendet 
werden, ſah ſich Livingſtone endlich ſogar von den Johannaleuten 
plötzlich im Stich gelaſſen. Düſtere Gerüchte gelangten durch dieſe 
treuloſen Begleiter nach Europa, Livingſtone ſollte im Lande der 
Mazitu erſchlagen ſein, und es fehlte nicht an den genaueſten 
Einzelnheiten, welche dieſen traurigen Bericht zu beſtätigen 
ſchienen. Nur der berühmte Murchiſon, der damalige Präſident 
der geographiſchen Geſellſchaft in London, ſchenkte dieſem Ge— 
rüchte keinen Glauben und veranlaßte die Abſendung Poung's 
auf den Schauplatz des vermeintlichen verhängnißvollen Ereig— 
niſſes. Dieſem gelang es in der That, die Lügenhaftigkeit jenes 
Gerüchtes nachzuweiſen, und Briefe von Livingſtone ſelbſt, die 
allerdings erſt im Jahre 1868 ihren Beſtimmungsort erreichten, 
beſtätigten die durch Noung gewonnenen erfreulichen Nachrichten. 
Livingſtone war im October 1866 vom Nyaſſa-See nach Weſten 
aufgebrochen und unter unſäglichen Mühſeligkeiten durch eine von 
Krieg und Sclavenraub zu Grunde gerichtete Wildniß in ein 
waſſerreiches, von friedlichen Menſchen bewohntes, vom Scla— 
venhandel bisher verfchontes Gebiet am Fluſſe Tſchambezi ge— 
langt. Hier beginnt nun ein Jahre langes, raſtloſes Wandern 
und Forſchen, das allerdings von einem Irrthum ausging und 
auch nicht das von Livingſtone erſtrebte Ziel erreichte, dafür 
aber eines der wichtigſten Räthſel Centralafrika's löſte. Livingſtone 
hatte den Tſchambezi-Fluß, durch den Namen und durch ältere 
portugieſiſche Berichte irre geleitet, für den Quellfluß und Ober⸗ 
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lauf des Zambeſi gehalten. Da er dieſem Fluſſe deshalb keine 
Beachtung ſchenkte, wandte er ſich nordwärts und gelangte an 
einen großen, maleriſch von hohen Bergen umgebenen See, 
deſſen Ufer von zahlloſen Elephanten, Büffeln und Antilopen 
belebt waren, während in ſeinem Waſſer ſich Flußpferde und 
Crocodile tummelten. Gern hätte Livingſtone den von ihm ver— 
mutheten Zuſammenhang dieſes Sees, den er Luwemba-See 
nennt, mit dem Tanganyika-See, als deſſen Südende man ihn 
gegenwärtig auffaßt, weiter nachgeforſcht, wenn nicht Feindſelig— 
keiten, die zwiſchen den Anwohnern und arabiſchen Händlern 
ausgebrochen waren, ihm den Weg verſperrt hätten. Er wandte 
ſich daher weſtlich und kam an einen andern großen See, 
Moero genannt, der gleichfalls von hohen Bergen eingefaßt 
war, und an deſſen Nordende ein breiter Strom, der Lualaba, 
austrat. Hier begann Livingſtone zuerſt in die älteren portu— 
gieſiſchen Berichte Zweifel zu ſetzen, aber ein neuer Irrthum 
bemächtigte ſich ſeiner, indem er jetzt dieſe Seenkette und die 
ſie verknüpfenden Flüſſe dem Nilgebiete zuwies. Die Quellen des 
Nil zu ſuchen, war er ausgegangen, und nur zu leicht verwebt die 
Phantaſie das Erſehnte 
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daß er hier an den Quellen des ügppuſchen Stromes, am Aus- ö 
Zwei 


gangspunkte feiner mächtigen Ueberfluthungen, wandle. 


in den Moero mündende Flüßchen von 30 oder 40 Schritt 


Breite waren aus ihren Ufern getreten und hatten die ganze 


Ebene am See dermaßen überſchwemmt, daß das Waſſer überall 


bis zu den Knieen, an vielen Stellen aber bis zur Bruſt reichte. 


Die Ebene beſtand aus einem ſchwarzen Moorboden, und in 
derſelben wuchs ein Gras, das weit über die Köpfe der Rei⸗ 
ſenden hinausreichte. 
Fuß brach bei jedem Schritte in den weichen Schlamm bis 
über die Knöchel ein, während ſtinkende Gasbläschen aus dem 
Boden emporquollen. Vier Stunden mußten auf ſolchem Wege 
zurückgelegt werden, und die Reiſenden waren froh, als ſie das 
ſandige Ufer des Moero erreichten und ſich durch ein Bad in 
ſeinem klaren Waſſer erfriſchen konnten. 

Erſt im nächſten Frühjahre erreichte Livingſtone den Ban⸗ 
gweolo-See und fand hier die früheren Erkundigungen, nament⸗ 


lich die Einmündung des Tſchambezi in denſelben beſtätigt. 


Während er hier umherwanderte und die Waſſerſcheide im Sü⸗ 
den des Sees zu erfor— 


mit der Wirklichkeit. 


ſchen ſuchte, wurde er 


Livingſtone über— 


von allen ſeinen Beglei⸗ 


zeugte ſich, daß von Sü⸗ 


tern bis auf vier verlaſ⸗ 


den her ein großer Strom, 


ſen, und auch dieſe ließen 


den man Luapula nannte, 


ihn im Stich, 


in den Moero-See ein⸗ 


jetzt an den Tanganyika⸗ 


fließe, und als er erfuhr, 


See aufbrach, wo er 


daß dieſer weit von 
Süden her aus einem 
alle andern Seen an 


Nachrichten und Unter⸗ 
ſtützung aus Europa er— 


wartete. Langſam erholte 


Größe übertreffenden See, 


er ſich in Üdſchidſchi von 


dem Bangweolo-See, 


einer ſchweren Krankheit, 


komme, der wieder den 


die er ſich auf ſeiner 


Tſchambezi-Fluß auf⸗ 
nehme, faßte er ſofort den 
Entſchluß, dieſen See 
aufzuſuchen. Sein Weg 


letzten Wanderung zu⸗ 
gezogen hatte. Dann 


brach er von Neuem nach 
Weſten auf, um den Lauf 


führte ihn durch das 
Land des Cazembe, einen 
einſt mächtigen, jetzt 
herabgekommenen Vaſal⸗ 
lenſtaat des großen, ſeine 
Herrſchaft bis zur Weſt⸗ 
küſte ausdehnenden Muata Janvo. Der wohlwollende Herrſcher, 
dem er in ſeiner Hauptſtadt Lunda die Abſicht mittheilte, die Gewäſ— 
ſer, die Seen und Flüſſe des Landes kennen zu lernen, hatte nichts 
dagegen, ſo unverſtändlich ihm auch dieſer Reiſezweck erſchien. 
„Ein Waſſer“, ſagte er, „iſt ja doch wie das andere. Du 
haſt den Moero und den Luapula geſehen, es iſt genau daſſelbe 
Waſſer, das im Tſchambezi und Bangweolo geweſen. Doch hat 
Dein König Dir befohlen, daß Du ſie alle ſehen ſollſt, ſo geh 
nur hin!“ Allerdings wurde die Reiſe noch für eine Zeit— 
lang verzögert, da inzwiſchen die Regenzeit hereinbrach. Gern 
hätte ſich Livingſtone, 
Klima dieſer Gegenden zu entgehen, an den Tanganyika-See und 
nach dem an ſeinen Ufern gelegenen vielbeſuchten Handelsplatze 
Udſchidſchi begeben; aber auch dahin war die Reiſe durch Ueber— 
ſchwemmungen bereits unmöglich geworden. Er ſchildert uns 
das Bild einer ſolchen Ueberſchwemmung, wie es ſich ihm in 
der Umgegend des Moero-See's darbot, als er von ſeinem 
Verſuche, zum Tanganyika⸗See zu gelangen, dahin zurückkehrte, 
und deſſen Anblick ihn nur noch mehr in dem Glauben beſtärkte, 


Am Tanganyika-See. 


um dem ihm als ungeſund geſchilderten : 


jener Flüſſe und Seen 
zu erforſchen. „Immer 
und immer wieder“, 
ſchreibt Stanley, „durch— 
zog er die gleichen, von 
den gleichen Flüſſen dieſes 
verwickelten hydrographiſchen Syſtems bewäſſerten Gegenden, 
wie ein ruheloſer Geiſt. Immer und immer wieder ſtellte er 


Der Pfad war tief ausgetreten, und der 


als er 3 


die gleichen Fragen an die ihm begegnenden Leute und ließ nicht 


ab, bis er beſorgen mußte, für toll gehalten zu werden. „Er 
hat Waſſer im Gehirn“, meinten die Eingeborenen.“ 

Das Manjuema-Land im Weſten des Tanganyika-Sees 
war zunächſt das Ziel der Wanderungen Livingſtone's. — Von 
Bambarre aus, dem Hauptorte deſſelben, machte er verſchiedene 
Verſuche, den Lualaba wieder zu erreichen, der nach ſeinem Aus⸗ 
tritt aus dem Moero-See ſich plötzlich nach Weſten wenden 
und dann einen langgeſtreckten großen See, den Kamolondo-See 
durchſtrömen ſollte. 


1870 Monate lang in Bambarre zurück. Aber als im Früh⸗ 


jahr 1871 einige ihm von Zanſibar zur Unterſtützung geſandte 


Sclaven eintrafen, brach er mit dieſen abermals nach Weſten 
auf und erreichte wirklich bei dem großen Marktplatz Njangwe 
den Lualaba, der hier nach feinem Austritt aus dem Kamolondo⸗ 
See ſich als ein mächtiger ſeeartiger Strom von 2000 — 


Eine ſchwere Krankheit hielt ihn im Jahre 


3000 Schritt Breite darſtellte und ſich weiterhin durch eine 
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Enge drängte, in welcher er um die abwechſelnd an beiden 
Ufern vortretenden Felſen in gefährlichen Wirbeln dahin brauſte. 
Mit großer Genugthuung weiſt Livingſtone auf dieſe gewaltige 
Waſſermaſſe im Vergleich zu dem armſeligen Flüßchen hin, 
welches Speke aus dem ÜUkerewe-See hervortreten ſah; denn 
noch immer war er überzeugt, hier den wirklichen Quellfluß des 
Nil vor ſich zu ſehen. Er erfuhr hier zugleich, daß der Fluß 
einige Tagefahrten weiter abwärts von Weſten her einen andern 
mächtigen Strom, den Lomame oder Loeki aufnehme, der eben— 
falls mehrere Seen durchfließe, und daß er ſich dann abermals 
in einen namenloſen See von unbekannter Ausdehnung mit vie— 
len bewohnten Inſeln ergieße. Leider wurde er an der Erfor— 
ſchung dieſes weitern Laufes des Lualaba durch ein Blutbad ver— 
hindert, das arabiſche Händler in Njangwe anrichteten, und das 
eine ſo heftige Aufregung in dem ganzen Lande erregte, daß die 
Begleiter Livingſtone's, nachdem ein gefährlicher Ueberfall aus 
unſichtbarem Hinterhalt in einem Walddickicht erfolgt war, das 


aller Mittel beraubt und darauf angewieſen, bei Arabern zu 
betteln. Aber in dieſer höchſten Noth war die Hilfe nicht fern. 
Auch in der Heimat war man, als jede Nachricht von dem 
großen Reiſenden ausblieb, um ſein Schickſal beſorgt geworden. 
Aber während man in England noch bis zum Anfange des 
J. 1872 mit der Abſendung einer Aufſuchungsexpedition zögerte, 
hatte bereits am 16. Oct. 1869 der Beſitzer eines der größten 
amerikaniſchen Tagesblätter, des „New-Pork-Herald“ durch ein 


Telegramm einen Specialcorreſpondenten ſeines Blattes, Herrn 


Henry Stanley, beauftragt, ſich nach Centralafrika zu begeben, 
um Livingſtone zu finden. Schon am 6. Januar 1871 war 
Stanley in Zanſibar angelangt und, nachdem er ſo ſchnell als 
möglich ſeine Ausrüſtung vollendet, in das Innere aufgebrochen. 
In Unianembe, wo er eine Karawane traf, die in engliſchem 
Auftrage Briefe und Vorräthe an Livingſtone überbringen ſollte, 
war er zwar durch Krankheit und kriegeriſche Unruhen, die wie— 
der durch arabiſche Händler veranlaßt waren, längere Zeit auf— 
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Wohnung Livingſtone's und Stanley's in Unianiembe. 


weitere Vorgehen verweigerten. Verzweifelt entſchloß ſich Living— 
ſtone zur Umkehr, und niedergebeugt von Krankheit und Miß— 
erfolg, kam er in den erſten Novembertagen 1871 wieder in 
Üdſchidſchi am Tanganyika⸗-See an. Hier erwartete ihn eine 
neue Unheilskunde. Der Araber, dem er ſeine zurückgelaſſenen 
Güter anvertraut, hatte in der Ueberzeugung, daß der Reiſende 
todt ſei, ſich für berechtigt gehalten, über deſſen Eigenthum zu 
verfügen und alle Waaren und Lebensmittel verkauft oder ver— 
zehrt. So ſah ſich Livingſtone am Ende ſeiner ſechsjährigen 
Reiſe, da er ſich gerade an der Schwelle neuer wichtiger Ent— 
deckungen glaubte, mitten in einem wilden ungaſtlichen Lande, 


beleuchten. 


gehalten worden, hatte ſich aber endlich, obgleich er ſeine Be— 
gleiter zum Theil durch Ketten gefeſſelt zuſammen halten mußte, 
zum Weitermarſch entſchloſſen, und traf nun in Udſchidſchi ein, 
als Livingſtone ſich eben zur Rückkehr bereitete. Dieſe unver— 
muthete Hilfe in Verbindung mit den Mittheilungen Stanleys 
von dem großen Gewichte, das man in Europa der von Living⸗ 
ſtone erforſchten Fluß- und Seenkette beilege, ermuthigte den 
Reiſenden zu einer neuen Unternehmung, die freilich ſeine letzte 
ſein ſollte. Wir werden die Bedeutung dieſer Forſchungen für 
unſre Kenntniß des äquatorialen Innern Afrika's im Folgenden 
(Fortſetzung folgt.) 
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Siteratur-Beridt. 


1. Zweiter Jahresbericht der Geographiſchen Geſellſchaft 
in Hamburg. 1874 — 75. Mit 4 Originalkarten und 13 Holz⸗ 


ſchnitten. Im Auftrage des Vorſtandes erſtattet von L. Frie- 
derichſen, 1. Sekretär. Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 
1875. Gr. 8. IV. 286 S. 


Nachdem wir in Nr. 2 dieſer Blätter den erſten Jahres— 
bericht der fraglichen Geſellſchaft kurz angezeigt haben, wird uns 
heute das Vergnügen, auch ſchon den zweiten darauf folgen laſ— 
ſen zu können. Man muß geſtehen, daß Hamburg in dieſer 
Richtung Fortſchritte macht, welche die höchſte Anerkennung ver— 
dienen. Seiner Weltbedeutung würdig, begann die Geſellſchaft mit 
228 Mitgliedern und ſtieg bereits im zweiten Jahre ihres Be— 
ſtehens auf 315 ordentliche Mitglieder, welchen 16 Ehrenmitglieder 
voranſtanden. Präſident iſt der Bürgermeiſter Dr. G. H. Kir— 
chenpauer, Vicepräſident: Schulrath G. H. L. Harms, 
1. Sekretär: L. F. W. S. Friederichſen, 2. Sekretäx; 
G. Rümker, Direktor der Sternwarte, Caſſirer: L. J. Lip⸗ 
pert, J. C. Godeffroy jun., A. F. Hertz, Senator. Schon 
die Einleitung zu dem 2. Jahresberichte zeigt, welche Bedeutung 
die Geſellſchaft bereits für ſich in Anſpruch nimmt. Unter An— 
derem brachte fie eine Summe von 10,800 Mk. durch ihre Mit— 
glieder und anderweitige Unterſtützung zuſammen, um es dem 
Dr. F. Andreas, einem geborenen Hamburger, zu ermöglichen, 
eine viermonatliche Reiſe in Südperſien für fie auszuführen, 
von der ſie für den nächſten Jahresbericht reiche Ergebniſſe hofft; 
um ſo mehr, als Dr. Andreas, obwohl ſpeciell Archäolog und 
Philolog, doch auch der Geographie ſein Intereſſe ſchenkt. Zu 
dieſem Behufe reiſte derſelbe Ende Mai von Hamburg ab, um 
über Southampton durch den Suez-Canal nach Bombay und 
von da nach Bander Abbas und Bushir zu gehen. Das zu 
bereiſende Gebiet wird im Norden von der Straße Bushir— 
Shiraz und Shiraz-Kirman, im Oſten von der Straße Kirman⸗ 
Bander-Abbas, im Süden und Weſten vom Perſiſchen Meer— 
buſen umgrenzt. Uebrigens iſt hierzu zu bemerken, daß Dr. An— 
dreas, welcher eine ſeltene Kenntniß der perſiſchen Alterthums— 
kunde beſitzen ſoll, von Seiten des preußiſchen Kultusminiſters 
und der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin ſchon im Auguft 


1874 den Auftrag erhielt, in Perſien archäologiſche und linguiſtiſche 


Forſchungen zu machen. 

Welches Leben in der Geſellſchaft herrſcht, bezeugen ihre 
Sitzungsberichte, welche 150 Seiten einnehmen, obgleich ſie den 
Inhalt von nur 10 Sitzungen wiedergeben, die alle Monate 
wiederkehren. In denſelben iſt, gemäß der Statuten, eine reiche 
Belehrung über meiſt fremde geographiſche Forſchungen ausgeſtreut 
worden, wobei ſich die Herren Paraguaſſü, Koldewey, 
Rümker, Wibel, Friederichſen, Claſſen, Wallis, 
J. Hertz, M. Otto, Hoche, Kirchenpauer, E. Haug, 
Andreas und Schück betheiligten. Letzterer, Capitain, hielt 
einen Vortrag über die Wege des Oceans für Segelſchiffe, und 
begleitete denſelben mit einer praktiſch überaus werthvollen Karte, 
welche in ſehr klaren farbigen Linien die Wege angibt, welche die 
Segelſchiffe auf Grund der Zuſammenſtellungen und Discuffionen 
Maury's, des Utrechter meteorolog. Inſtituts und Prof. Neu— 
mayer's über alle Theile der Erde zu nehmen haben. Unermüd— 
lich in der Förderung der Geſellſchaft war ganz beſonders deren 
1. Sekretär, Hr. Friederichſen, welcher vielfache Vorträge hielt 
und eine große Karte zur Illuſtrirung eines Reiſeberichtes von 
Dr. E. Cohen von Lydenburg nach den Goldfeldern und von 
Lydenburg nach der Delagoa-Bai im öſtlichen Südafrika lieferte. 
Dieſer Bericht, die Hauptarbeit des Ganzen, nimmt 113 Seiten 
ein und iſt namentlich in geognoſtiſcher Beziehung eine Grund 
legende Arbeit für die durchreiſten Gegenden, während ſie andrer— 
ſeits eine Menge werthvoller Beobachtungen darbietet. In einem 
Aufſatze über die Zuſtände in Berberien bringt Gerhard 
Rohlfs einen ſehr verſtändigen politiſchen Gedanken zu Tage, 
den nämlich, daß er Italien auffordert, ſich des Gebietes von 
Tunis, des Schauplatzes des alten Karthago, zu bemächtigen, 
um, vereint mit Frankreich, welches die Araber aus Algerien 
herausdrängen müßte, an dieſer Nordküſte Afrika's wieder eine 
europäiſche Kultur herzuſtellen. 

Sonderbar genug, hat die Geſellſchaft bisher noch nicht er— 
reicht, durch Vermittelung ihrer Mitglieder von ihren auswärtigen, 


in transatlantiſchen Ländern lebenden Freunden und Landsleuten 
Mittheilungen über Zuſtände und Verhältniſſe ihrer Aufenthalts- 
orte zu empfangen. Gut Ding will Weile haben; wir ſelbſt 
bezweifeln nicht im Geringſten, daß dieſe Hoffnung ſich noch in 
ſchönſter Art erfüllen werde. Die Geſellſchaft wenigſtens hat 
durch das Hereinziehen der Schifffahrts-Intereſſen, für welche 
die ſchöne Karte von Schück und ein Plan des Hafens von 
Marca an der Oſtküſte von Afrika von Capt. Föh (gez. v. Frie⸗ 
derichſen) genugſam zeugen, das Ihrige gethan, jenen Zweck zu 
fördern. Im Uebrigen hat ſie das Glück gehabt, nicht allein 
zahlreich beſucht, ſondern auch durch ausgezeichnete Fremde viel- 
fach angeregt zu ſein. Unter den letztern ragt der Beſuch der 
öſterreichiſch-ungariſchen Nordpolfahrer ganz beſonders hervor, 
fo daß der Bericht über denſelben nicht weniger als 47 Seiten 
beträgt. Jedenfalls iſt Hamburg auch in geographiſcher Beziehung 
auf dem Wege, bald ein leuchtendes Beiſpiel zu Be 


2. Verhandlungen des Vereins für naturwiſſenſchaftliche 
Unterhaltung zu Hamburg 1871 — 74. Im Auftrage des 
Vorſtandes veröffentlicht von J. D. E. Schmeltz. Hamburg, 
L. Friederichſen u. Co. 1875. 8. 191 S. 

Wir pflegen vor kleinen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften 
in Bezug auf Wiſſenſchaftlichkeit nicht viel Reſpekt zu haben, 
weil die wiſſenſchaftlichen Mittel derſelben gewöhnlich ebenſo ber 
ſchränkt ſind, wie die Zahl der Vortragenden; hier aber liegt 
uns eine Ausnahme vor. Der Verein begründete ſich eben auf 
das Daſein vieler naturhiſtoriſcher Privatſammlungen hin, und 
das gab ihm ſchon von vornherein, bei dem dortigen ſteten Zu— 
nehmen dieſer Sammlungen, eine ſo feſte Grundlage, wie ſie 
durchaus erforderlich iſt, wenn ein ſolcher Verein nicht binnen 
kurzer Friſt an Langeweile ſterben ſoll. Denn nur, wo Samm⸗ 
lungen begründet werden, iſt auch der Eifer zum Vorwärtsgehen 
vorhanden. Aber nicht alle Städte begünſtigen dieſen Trieb, 
wie Hamburg, das durch ſeine Weltverbindungen auch eine Menge 
von naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtänden einführt, die anderwärts 
nur mit größter Mühe und großen Koſten erworben werden. 
Daher ſehen wir denn auch, daß die meiſten der ordentlichen 
Mitglieder, deren Zahl ſich bis jetzt auf 52 in Hamburg und 
Umgegend, auf 58 mit den auswärtigen, und auf 69 mit den 
correſpondirenden Mitgliedern beläuft, meiſtens Conchologen oder 
Entomologen ſind. Conchylien und Inſekten laufen eben in 
Hamburg von jeher ſo maſſenhaft aus allen Welten ein, daß 
ſich in Deutſchland wohl kaum ein zweiter Ort dieſer Art wieder⸗ 
findet. Dennoch würde das nur eine ſehr einſeitige, für eine 
Geſellſchaft, welche naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung ſucht, ge— 
fährliche Grundlage fein, wenn Hamburg nicht außerdem reich 
an Muſeen andrer Art wäre. In dieſer Beziehung ſteht das 
Muſeum Godeffroy obenan, ein Inſtitut, welches in Deutſchland 
nichts Aehnliches neben ſich hat; und da dieſes Inſtitut in dem 
Herausgeber vorliegender Verhandlungen einen ebenſo eifrigen 
wie kenntnißreichen Cuſtos beſitzt, welcher ſich der Aufgabe des 
Vereins mit hingebender Neigung widmet, ſo mehren ſich die 
Anregungsmittel in unvergleichlicher Weiſe; um ſo mehr, als 
auch die Vorſitzenden des Vereins, Hr. Ferdinand Worlée, 
D. Filby und Dr. C. Crüger, letzterer Lepidopterolog, erſtere 
Conchologen oder Entomologen, die Vereinszwecke thatkräftig för⸗ 
derten. Die Anregung zur Gründung des Vereins ſelbſt ging 
von dem Lehrer Dr. Hein rich Beuthin aus, der ſich ebenſo 
für Mineralogie, wie für Botanik, Entomologie und Conchologie 
intereſſirt. Nach deſſen Plane ſollte ſich eigentlich am 17. März 
1871 eine Geſellſchaft bilden, welche aus den in Hamburg und 
Umgegend wohnenden Conchologen u. ſ. w. beſtehen ſollte, wes⸗ 
halb man auch mit dem ſchon beſtehenden entomologiſchen Vereine 
in Verbindung trat. Letzterer trat nicht bei, und ſo conſtituirte 
ſich der Verein am 5. April 1871 unter dem obigen Namen, 
wobei 10 Stifter gegenwärtig waren. Ihr Zweck war die Für- 
derung eines regen Verkehrs unter den Mitgliedern zur Verbrei— 
tung der Naturwiſſenſchaften. Nach vierjährigem Beſtehen darf 
ſich nun der Verein das Zeugniß geben, ſeinem Ziele wacker 
nachgeſtrebt zu haben. Denn es iſt keine Kleinigkeit, wenn ein 
Verein es wagt, mit ſeinen Akten an die Oeffentlichkeit zu treten. 
Abgeſehen davon, daß in ſeinen Verhandlungen manches Gold— 
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korn ausgeſtreut iſt, dürfen ſeine Abhandlungen Anſpruch auf 
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Preiſe, die man in Deutſchland nicht kennt. 
haft ſtellt ſich die Trawlfiſcherei bei den größeren Fahrzeugen 
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Beachtung erheben. In denſelben handelt G. J. Wittmack 
über das Präpariren von Raupen für Sammlungen auf 15 Sei— 
ten in höchſt vortrefflicher Weiſe; Georg Semper über Sei— 
denzuchtverſuche mit Bombyx mori; C. Rodig über die Wir— 
kung der Trichinen auf die weiße Ratte, die ſeltſamer Weiſe 
faſt regelmäßig am 8. bis 10. Tage der Trichiniſirung ſtarb; 
F. Hübner über ein Verfahren, Nacktſchnecken trocken in 
Sammlungen aufzubewahren; D. Filby über ſeine Reiſe nach 
dem Seebade Weymouth am engliſchen Kanale; Dr. Aug. Su— 
tor über einige Cypräen; Dr. H. Beuthin über die Homopteren 
bei Hadersleben in Schleswig; J. D. E. Schmeltz über das 


a 


Faunengebiet der Niederelbe; Dr. H. Beuthin über die Pſeudo— 
Neuropteren der Umgegend von Hamburg, über eine neue 
Chrysopa, über neu um Hamburg geſammelte Käfer, über die 
Hymenopteren derſelben Gegend; J. D. E. Schmeltz über die 
Schmetterlings-Fauna der Niederelbe; A. Sauber über die 
Kleinſchmetterlinge derſelben Fauna; Hartwig Peterſen über 
die Conchylien-Fauna der Niederelbe. Gewiß ein Mufter, die 
Naturwiſſenſchaften zu pflegen; um ſo mehr, als die nähere 
Heimat durch die aus allen Welten in Hamburg zuſammen— 
ſtrömenden Sammlungen nicht in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Wer wünſchte einem ſolchen Vereine nicht lebhaft das 
beſte Wohlergehen! K. M. 


Lulturgeſchichtliches. 


Die engliſche Seeſiſcherei. 
(Schluß von Nr. 41.) 

Bezüglich der Fiſcherei von Hull verdanken wir Herrn Con— 
ſul Strömer die Mittheilung, daß die Zahl der dort regiſtrirten 
Fiſcherfahrzeuge zur Zeit unſeres Aufenthaltes daſelbſt, Anfang 
September 1874, 330 mit einer Tragfähigkeit von 18,935 Re— 
giſtertons betrug. Die Einfuhr von Fiſch, Hummer u. ſ. w. in 
Hull belief ſich im Jahre 1873 auf 261,472 Kolli im Gewichte 
von 16,342 Tons durch die Smacks und 124,106 Kolli im Ge— 
wichte von 7149 Tons durch Dampfer. Hummer werden aus 
Norwegen durch eine Geſellſchaft in Grimsby importirt. Dieſe 
auf dem Markte ſo werthvollen Cruſtaceen werden in Fiſchkäſten 
im Hafen gehegt. Die Einfuhr von Hummer aus Norwegen 
nach den verſchiedenen Plätzen der engliſchen Oſtküſte wird haupt— 
ſächlich durch mit Bünnen verſehene Dampfer vermittelt und 
repräſentirt einen Werth von jährlich 20,000 Lſtr. Mitunter 
ſollen an einem Tage 30,000 Hummer von Norwegen an der 
britiſchen Küſte gelandet werden. Sehr bedeutend iſt auch die 
Einfuhr von Muſcheln aus Holland, und zwar von Harlingen, 
ferner im Winter die Einfuhr von Stinten ebendaher. Dieſelben 
werden in Körben herüber geſchickt und bilden in den Großſtädten 
des engliſchen Binnenlandes eine Delikateſſe, die zubereitet mit 
1 Pence pro Stück bezahlt wird. Aus Norwegen werden im 
Winter Heilbutt (Pleuronectes hippoglossus L.) importirt. 
Schließlich gedenken wir noch der Auſtern von Cleethorpe bei 
Grimsby, welche bei Score = 20 Stück ziemlich theuer bezahlt 
werden und faſt ausſchließlich dem heimiſchen Verbrauche dienen. 

Nach den Angaben des Herrn L. Hermann (eines deutſchen 


Fiſchhändlers in Hull) ſichert die Trawlfiſcherei weitaus die beſten 


Reſultate. Der Vortheil beſteht eben darin, daß die Leute die 
in den 8 bis 10 erſten Tagen gefangenen und an Bord in Eis 
gelegten Fiſche zu hohen Preiſen verkaufen. Die auf der Heim— 
reiſe gefangenen friſchen Fiſche kommen als ſpringlebend auf den 
Markt und erzielen allerdings noch 20 bis 40 pCt. höhere Preiſe. 
Der Fang beſteht in den Wintermonaten vorzugsweiſe aus Schell— 
fiſchen, weniger aus den feineren Fiſchſorten (Steinbutt, Zungen 
und Schollen). Die Schellfiſche erzielen in England im Winter 
Beſonders vortheil— 


von 60 bis 70 Tons. Mit dieſen ſollen die betreffenden Eigen— 
thümer in Hull 20 Lſtr. Brutto durchſchnittlich erzielen. 
Hulls Kutter gehen ausſchließlich zum Trawlfange, dagegen 


gehen von Grimsby nur ca. 380 zu dem gleichen Zwecke in 


See. Der Reſt geht nach Island, theilweiſe nach Norwegen, 
und viele derſelben, namentlich 30 — 40 Tonnenfahrzeuge, arbei— 
ten an der Küſte, um ihren Fang in Wellbooten (in Bünnen) 
lebend nach Hauſe zu ſenden. Holländiſche Logger landen ſehr 
viel ihre Waare lebend in Grimsby und hier. Sobald nun die 
Flottenfiſcherei aufgehört, rüſtet man ſich zum Fange auf eigene 
Rechnung für die Wintermonate, welcher ohne Unterbrechung bis 
April fortgeſetzt wird und wo dann die Beſitzer, Capitaine und 
erſte Hand am Fange betheiligt ſind. Der Verdienſt der erſten 
Hand iſt etwa 2½ bis 3 tr. pr. Woche, der zweiten Hand 
2 tr. pr. Woche, der dritten Hand 12 bis 18 Sh. pr. Woche, 
während der Reſt dem Schiffseigenthümer zufließt. Der Betrag 


bis 5 Tonnen Eis (30 — 35 Sh.) per Reiſe in 5 Theile zerlegt, 
wovon >); auf erſte und zweite Hand und d dem Beſitzer zu— 
fallen. Alſo nach Abzug von Lebensmitteln, Brennmaterial, Eis, 
Kohlen, Dockſpeſen, Arbeitslohn beim Löſchen und ſonſtigen kleinen 
Speſen wird der Nettoertrag feſtgeſtellt und nach je drei Rei— 
ſen getheilt. 

Nächſt der Baumſchleppnetzfiſcherei, der ſogenannten Trawl— 
fiſcherei, wird Kabljau und Schellfiſch von Grimsby aus noch 
mittelſt der ſogenannten Leinenfiſcherei gefangen. Die Fahrzeuge 
ſind als Schnellſegler gebaut, mit geräumigen Bünnen verſehen 
und mit 11 Mann bemannt. Die Art des Fiſchens iſt alſo 
genau dieſelbe wie auf Norderney. Jetzt rechnet man es als 
einen glücklichen Fang, wenn auf je 5 Angelhaken ein Fiſch 
kommt, früher war der Fang ergibiger. Die Fiſche halten ſich 
in der Regel in den Bünnen, zu welchen die See mittelſt der 
kleinen Oeffnungen zur Seite und im Boden Zutritt hat, ganz 
leidlich, verlieren jedoch in wenigen Tagen 15 pCt. am Gewichte. 

Nächſt Grimsby iſt das weiter ſüdlich gelegene Yarmouth 
der bedeutendſte Fiſcherhafen. Ihm gegenüber darf Grimsby 
gewiſſermaßen als Emporkömmling bezeichnet werden, denn ſchon 
vor 100 Jahren und länger ſandte Yarmouth regelmäßig an 
200 Boote auf den Heringsfang aus, und ſchon damals hatten 
dort gegen 6000 Menſchen direct oder indirect durch die Herings— 
fiſcherei Beſchäftigung. Die Zahl der in Parmouth regiſtrirten 
Fahrzeuge, welche auf die Seefiſcherei ausgehen, belief ſich im 
September v. J. auf 550, jedes mit 10 — 11 Mann bemannt. 
Die Fiſcherei in Yarmouth beſteht theils in Heringsfang, welcher 
von zweimaſtigen Loggern betrieben wird, theils in Friſchfiſchfang, 
welcher durch einmaſtige Smacks mittelſt des Schleppnetzes vor 
ſich geht; doch gibt es neuerdings auch eine Anzahl Fahrzeuge, 
welche im Sommer Heringsfang, im Winter Friſchfiſchfang betrei— 
ben. Die durchſchnittliche Tragfähigkeit der Fiſchereifahrzeuge iſt 
50 Tons Regiſter. Während die auf den Heringsfang aus— 
gehenden Fahrzeuge mit 11 Leuten bemannt ſind, erfordern die 
Schleppnetzſmacks nur 6 Leute. Der Heringsfang beginnt in 
Yarmouth Anfang October und währt 2 — 3 Monate. Die 
Fahrzeuge nehmen gegen 100 Netze, jedes 48 Fuß lang, 30 Fuß 
tief, an Bord; außerdem hat jedes Fahrzeug noch eben ſo viele 
Netze als Reſerve am Lande. Im Uebrigen iſt die Fiſcherei 
ähnlich der holländiſchen und deutſchen. Die Netze werden bei 
Sonnenuntergaug ins Waſſer gelaſſen und ein bis zwei Mal 
während der Nacht, ſowie am Morgen aufgenommen. Der 
Durchſchnittspreis eines Heringsloggers beträgt 1000 Lſtr. Die 
Zahl der Fahrzeuge, welche im Sommer Herings-, im Winter 
Friſchfiſchfang betreiben, iſt uns unbekannt geblieben und es hat 
uns überhaupt Mühe gemacht, dieſe Thatſache zu eruiren. Jeden— 
falls iſt die Zahl nicht groß. Gerade dieſer Punkt iſt aber für 
unſere Fiſcherei im hohen Grade beachtenswerth; denn wenn es 
gelingt, unſere deutſchen Logger auch im Winter in einem loh— 
nenden Fiſchfange zu beſchäftigen, ſo würde ein bedeutender 
Schritt vorwärts gethan ſein. Freilich müßte, wie nun einmal 
die Dinge liegen, aus zwingenden geſchäftlichen Rückſichten der 
Fang, eben jo wie dies wenigſtens öfter die holländiſchen Fiſcher 
laut den Huller Einfuhrliſten thun, zunächſt auf den engliſchen 
Markt gebracht werden. Für den Friſchfiſchfang werden jene 


der Lebensmittel wird mit der jedesmaligen Aufwendung von 4 Böte mit anderen Maſten und Segeln (Gaffelſegeln) ausgerüſtet. 


Meifen und Reiſende. 


Karl Weyprecht über Nordpol: Erpeditionen. 

Unter großem anhaltenden Beifalle ſprach der genannte 
Nordpolfahrer in der erſten allgemeinen Sitzung der Grazer 
Naturforſcher-Verſammlung über den Werth der bisherigen Nord— 
polexpeditionen. Er fällte das ziemlich harte Urtheil, daß die— 
ſelben ziemlich werthlos ſeien, weil man an die Spitze der In— 
ſtruktionen immer die geographiſchen Entdeckungen geſtellt habe, 
und ſtellte dagegen als Ziel ſechs Sätze auf, die er der Wiſſen— 
ſchaft zur Befolgung empfahl. 1. Die arktiſche Forſchung iſt für 
die Kenntniß der Naturgeſetze von höchſter Wichtigkeit. 2. Die 
geographiſche Entdeckung in jenen Gegenden iſt nur inſofern von 
höherem Werthe, als durch ſie das Feld für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung im engeren Sinne vorbereitet wird. 3. Die arktiſche 
Detail-Geographie iſt nebenſächlich. 4. Der geographiſche Pol 
beſitzt für die Wiſſenſchaft keinen höheren Werth, als jeder andere 
in höheren Breiten gelegene Punkt. 5. Die Beobachtungsſtationen 
ſind, abgeſehen von der Breite, um ſo günſtiger, je intenſiver 
die Erſcheinungen, deren Studium angeſtrebt wird, auf ihnen 
auftreten. 6. Vereinzelte Beobachtungsreihen haben mehr rela— 
tiven Werth. — Dieſen Bedingungen kann entſprochen werden 
ohne jenen ungeheuren Koſtenaufwand, der mit allen arktiſchen 
Expeditionen verbunden iſt. Es iſt nicht nöthig, unſere Beobach— 
tungsgebiete bis in die allerhöchſte Breite auszudehnen, um wij- 
ſenſchaftliche Reſultate zu erlangen. Würden die Stationen 
Nowaja Semlja auf 76“, Spitzbergen 78°, das weſtliche oder 
öſtliche Grönland zwiſchen 76 und 78° nördlich oder öſtlich von 
der Behringsſtraße 719 und in Sibirien auf 700 geſetzt werden, 
ſo würde ein Beobachtungsgürtel um das ganze arktiſche Gebiet 
gezogen. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß die Stationen 
nach den Centren der magnetiſchen Intenſität verlegt würden. 
Herr Weyprecht ging am Schluſſe ſeiner Rede ſogar ſo weit, 
was allerdings die einfache Conſequenz des Ganzen ſein mußte, 
auch über die letzte, von ihm geleitete öſterreichiſch-ungariſche 
Nordpol-Expedition den Stab zu brechen. 

Unwillkürlich erinnerten wir uns beim Leſen der Rede in 
den öſterreichiſchen Tagesblättern deſſen, was Prof. Neumayer 
in der anßerordentlichen Sitzung der Hamburger geographiſchen 
Geſellſchaft, zu Ehren der öſterreichiſch-ungariſchen Nordpol- 
Expedition im großen Saale der Bürgerſchaft am 23. Sep⸗ 
tember 1874, alſo genau vor einem Jahre, über Nordpol-Expe⸗ 
ditionen geſagt hatte und was man in dem 2. Jahresbericht 
jener Geſellſchaft (S. 80 und 81) gedruckt findet. „Wenn es 
auch — ſo ſprach er, — den kühnen Reiſenden, welche wir heute 
hier begrüßen, gelungen iſt, die Nordpolarkarte um ein neues 
Land zu bereichern, ſo iſt doch die Zeit vorüber, wo es die Auf— 
gabe der geographiſchen Wiſſenſchaft war, große Ländermaſſen zu 
entdecken. Nachdem der größte Theil der Länder der Erdkugel 
bekannt geworden iſt, handelt es ſich viel mehr darum, in's Ein- 
zelne gehend, die Factoren der Phyſik der Erde zu ſtudiren und 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten zu beleuchten. Ich ſchließe daher 
mit dem Wunſche, daß einmal eine vollſtändige und gründliche 
Erforſchung der phyſikaliſchen Factoren der Erde gleichzeitig in 
beiden Hemiſpähren (nämlich im höchſten Norden und im tiefſten 
Süden) in Angriff genommen werden möge.“ 

Dieſe Begrüßungsrede erſchien uns, als wir ſie laſen, ganz 
wie ein kaltes Sturzbad auf den Enthuſiasmus, welchen die 
glückliche Rückkehr der öſterreichiſch-ungariſchen Nordpolfahrer 
aller Orten, und ſo auch in Hamburg, hervorgerufen hatte. 
Daß nichtsdeſtoweniger gerade der Hauptredner an jenem Tage, 
Hr. Weyprecht, welcher den geſchichtlichen Verlauf der Expedi— 
tion ausführlich berichtete, ſich zum Echo der Neumayer'ſchen 
Anſichten machen konnte, beweiſt nur das Durchſchlagende der 
letzteren. Dennoch will es uns ſcheinen, als ob man damit auf 
dem Wege ſei, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. So 
lange es noch Länder und Inſeln, überhaupt noch feſte Punkte 
der Erde zu entdecken gibt, müſſen ſie doch erſt entdeckt werden, 
bevor wir das Erdrelief als bekannt vorausſetzen, bevor wir 
jagen können, wie das Pflanzen- und Thierleben auf der gan⸗ 
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zen Erde beſchaffen ſei. Auch ſpricht Hr. Weyprecht von der 
eigenen Expedition wohl etwas zu wegwerfend. Mag man über 
die Entdeckung des Kaiſer-Franz-Joſeph-Landes und ſeiner 
Nachbarſchaft urtheilen, wie man wolle, ſo hat doch die Expedi⸗ 
tion eine Entdeckung aufzuweiſen, die ſelbſt in den Augen eines 
Neumayer ſchwer wog: nämlich daß durch die Expedition „die 
Hypotheſe eines offenen Polarmeeres, wenn nicht vollſtändig be⸗ 
ſeitigt, jo doch in ihren Grundveſten erſchüttert iſt“, wie Neu— 
mayer ſich ausdrückte. Das iſt doch ſicher auch ein Stück 
Phyſik der Erde, welche ohne die grenzenloſen Anſtrengungen 
jener Nordpolfahrer nicht errungen ſein würde. Sollte auch ein 
Umſchwung in der Richtung der Nordpolexpeditionen erreicht wer: 
den, ſo wird doch die endliche Erreichung des Poles immerhin 
ein Ziel bleiben, dem die Forſchung früher oder ſpäter nachſtreben 
würde. In dieſer Beziehung glauben wir keineswegs, daß der 
Pol ein Punkt wie jeder andere im hohen Norden ſei; zugegeben 
auch, daß derſelbe ſich ſchließlich vielleicht wie jeder andere ver- 
halten möge. Es iſt folglich ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 
wenn Hr. Weyprecht in ſeiner Grazer Rede weiter ſagt: „Die 
Erforſchung jener ganz unbekannten Gebiete in der Nähe des 
Erdpoles wird und muß angeſtrebt werden, ohne Rückſicht, was 
fie an Geld und Menſchenleben koſtet, fo lange der Menſch An⸗ 
ſpruch auf Fortſchritt macht.“ In ſeiner Rede bleibt nur das 
Eine wahr, daß man künftig planmäßiger Rückſicht auf die 
phyſikaliſchen Erſcheinungen nimmt und ſie womöglich durch 
correſpondirende Beobachtungen gleichzeitiger Expeditionen ergänzt. 
An und für ſich ſind die Neumayer'ſchen, von Weyprecht 
plötzlich ſo ſtark ſecundirten Anſchauungen vollkommen richtig. 
Für magnetiſche und meteorologiſche Erſcheinungen, das iſt auch 
ſchon von Anderen ausgeſprochen, dürften gerade die Polarländer 
von der größten Bedeutung ſein, inſofern dort die phyſikaliſchen 
Kräfte ebenſo extrem ſind, wie Kälte und Wärme, Licht und 
Nacht. Jedenfalls werden ſie da, wo ſie wahrſcheinlich am ein⸗ 
fachſten, weil intenſivſten, auftreten, leichter Schlüſſe auf ihre 
Quelle erlauben, als da, wo ſie verwickelter, darum verſchwom⸗ 
mener, wie bei uns ſind. Darum unterſchreiben wir gern, wenn 
Weyprecht ſagt: „Der Schlüſſel zur Lehre vom Magnetismus 
liegt dort, wo die Nadel faſt niemals zur Ruhe kommt, dort, 
wo der Erdmagnetismus ſtändigen Veränderungen unterworfen 
iſt.“ Mit Recht erinnert er darum auch an das Nordlicht, in⸗ 
dem er ſagt: „Wer dieſe Erſcheinung in ihrer vollen Pracht 
geſehen hat, wo in der lautloſen Umgebung das ganze Firmament 
in intenſiven Farbenflammen aufzugehen ſcheint, wenn die Nord⸗ 
lichtſtrahlen in kalter Haft ſich gegen den Zenith überſtürzen, 
und die Aufregung geſehen hat, die durch dieſe Erſcheinnng, in 
welcher die drei Elemente zu kämpfen ſcheinen, hervorgebracht 
wird, dem muß es zur Lebensaufgabe werden, den dichten Schleier 
lüften zu helfen, der über die arktiſchen Regionen ausgebreitet 
iſt.“ Mit Recht erinnert er auch an die Meteorologie, indem er 
ſagt: „Von welchem Einfluſſe die Eismaſſen auf die Wärme⸗ 
vertheilung auf der Erde ſein müſſen, liegt auf der Hand. Dies 
iſt aber ein Grundpfeiler der Meteorologie. Grönland und Is 
land haben uns gezeigt, wie die direkten Verſchiebungen dieſes 
Eiſes in Folge von Strömungen und Winden das Klima eines 
Landes zu beeinfluſſen vermögen. Das Eis der Polargebiete iſt 
der Regulator unſrer klimatiſchen Verhältniſſe, und der Urſprung 
vieler heftiger Orkane, welche über Norddeutſchland hereinſtürmen, 
iſt ſicherlich im hohen Norden zu ſuchen.“ Ganz richtig erinnert 
er ferner daran, daß ſowohl die Aſtronomie, als auch die Geologie 
an der Polarforſchung gleichmäßig betheiligt find, durch die Ab— 
plattung der Erde und durch die atmoſphäriſche Refraetion. Das 
Alles aber iſt nicht auf ſeinen oben angegebenen Stationen zu 
erreichen, das muß in höheren Breiten ſtudirt werden, und darum 
werden wohl auch ferner noch zahlreiche Nordpolexpeditionen 
nöthig ſein, die erſt einmal auf Recognoscirung ausgehen, um 
uns zu ſagen, wie wir uns für die Erforſchung jener phyſikali⸗ 
ſchen Erſcheinungen ſpeciell einzurichten haben. 
K. M. 
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Die Darwin’ ſche Theorie. 


Eine kritiſche Darſtellung von Friedr. v. Goeler- Ravensburg. 


Die Darwin'ſche Theorie hat ſich in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt immer mehr Bahn gebrochen und ſich ſtets mehr An- 
hänger erworben. Die Literatur über dieſelbe iſt zu einer koloſ⸗ 
ſalen Höhe angewachſen. In Deutſchland hat ſich eine eigene 
Partei der „Deutſchen Darwiniſten“ gebildet, deren Führer 
der bekannte Zoolog E. Häckel iſt. Die meiſten Anhänger der 
neuen Theorie gaben ſich derſelben mit Enthuſiasmus hin, und 
ohne ſich auf eine beſonnene und gründliche Kritik derſelben ein- 
zulaſſen, erklärten ſie in ihrem Eifer und ihrer Begeiſterung die 
geſammte Darwin'ſche Lehre als die alleinige und unumſtößliche 
Wahrheit. Auf der andern Seite entwickelte ſich eine Gegen- 
partei, welche ihrerſeits die Lehre ebenſo heftig bekämpfte. Da 
aber dieſe großentheils aus Theologen und gewiſſen Philoſophie⸗ 
Profeſſoren beſtehende Partei ſich auf unſachliche und unwiſſen⸗ 

ſchaftliche Gründe ſtützte, ſo vermochte ſie gegen die begeiſterten 
Anhänger Darwins natürlich gar Nichts auszurichten und rief 
nur einen um ſo größeren Eifer bei denſelben und einen größeren 
Aufſchwung der Darwin'ſchen Theorie hervor. In dieſem 
Streite der extremen Parteien waren nur wenige Forſcher, 
welche es ſich zur Aufgabe machten, eine gediegene Kritik der 
neuen Lehre zu geben und auf wirklich ſachgemäße und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründe hin das Wahre und Falſche in derſelben zu 
ſcheiden ſuchten. Von dieſen Männern ſind insbeſondere die 
Deutſchen: Nägeli, Kölliker, Hoffmeiſter, Askenaſy 
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und Baumgärtner und der Engländer Mivart hervorzu⸗ 
heben. Auch der Mitbegründer der Theorie ſelbſt, der engliſche 
Naturforſcher A. R. Wallace, iſt in dieſer Hinſicht zu nennen. 
Die kritiſchen Arbeiten dieſer Forſcher waren aber einerſeits zu 
wenig vollſtändig und erſchöpfend, theils gingen ſie in ihrem 
Urtheil zu weit und neigten ſich etwas der antidarwiniſchen 
Partei zu. 

Das erſte Werk, welches eine gründliche analytiſche Unter⸗ 
ſuchung und kritiſche Prüfung des Darwinismus in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange bietet und die einſchlägigen Fragen mit völliger 
Sachkenntniß beleuchtet, iſt das Buch: „Der Darwinismus 
und die Naturforſchung Newtons und Cuviers“ (Braunſchweig 
1874), deſſen Verfaſſer Profeſſor A. Wig and in Marburg iſt. 
Leider hat dieſes Werk nur wieder den Fehler, daß es zu ſehr 
auf Seite der antidarwiniſchen Richtung ſteht, daß es den Dar⸗ 
winismus vielfach unterſchätzt und manches Richtige in demſel⸗ 
ben verkennt. Außerdem iſt die eigene Theorie des Verfaſſers 
(die ſogenannte Genealogie der Urzellen) jedenfalls eine verfehlte. 
Abgeſehen von dieſen Fehlern, iſt Wigand's Werk das hervor- 
ragendſte in der bisherigen Literatur über den Darwinismus. 

Hinſichtlich der richtigen und unparteiiſchen Würdigung des 
Darwinismus iſt ein anderes kritiſches Werk aus der neueſten 
Zeit als das hervorragendſte zu bezeichnen, das Buch E. v. Hart— 
manns: Wahrheit und Irrthum im Darwinismus (Berlin 


1875). Neben Wigands Werk glauben wir dieſe Schrift des 
geiſtreichen Philoſophen als die beſte bis jetzt erſchienene kritiſche 
Darſtellung bezeichnen zu können, weil dieſelbe eine ſtreng 
ſyſtematiſche, vollſtändige und erſchöpfende iſt und mit trefflicher 
Einſicht das Wahre und Werthvolle der Darwin'ſchen Theorie 
anerkennt, die irrigen Elemente deſſelben aber auszuſcheiden und 
die falſchen Anſchauungen durch richtigere zu erſetzen ſucht. Hart— 
mann bezieht ſich vielfach auf Wigand's Unterſuchungen, bleibt 
aber deſſen Einſeitigkeiten fern. Hartmann nimmt bei ſeiner 
Kritik die richtige Mittelſtellung zwiſchen den verſchiedenen Par- 
teien ein, und wenn ſich auch die Grenzen noch etwas herüber 
oder hinüber ſchieben ſollten, ſo werden doch die weſentlichen 
Beſtimmungen ſeiner Kritik beſtehen bleiben. 

Von dieſem Standpunkte aus wollen wir im Nachfolgenden 
den Verſuch einer kritiſchen Betrachtung der Darwin'ſchen Theorie 
machen. Mit den Anſchauungen E. v. Hartmanns werden wir 
im Weſentlichen übereinſtimmen und nur hinſichtlich der mecha⸗ 
niſchen Auffaſſung des Entwickelungsprozeſſes von ihm abweichen. 
In Bezug auf das Beweismaterial werden wir uns meiſt auf 
das von Hartmann angeführte beſchränken und nur einige uns 
werthvoll erſcheinende andere Thatſachen hinzufügen. Unſere 
Darſtellung ſoll möglichſt kurz und gedrängt ſein; auf eingehende 
Beweisführung und Detailangaben können wir uns deshalb 
wenig einlaſſen; jedoch werden alle weſentlichen Punkte, auf die 
man bei der kritiſchen Betrachtung dieſer Theorie fein Augen⸗ 
merk zu richten hat, Berückſichtigung finden. Der Hauptzweck 
dieſer Arbeit iſt, durch eine möglichſt klare und ſyſtematiſche 
Darſtellung einen vollſtändigen Ueberblick über das ſo reichhaltige 
und ausgedehnte Feld zu ermöglichen. 

Der erſte Hauptpunkt, auf den wir bei der Beurtheilung 
der Darwin'ſchen Theorie unſer Augenmerk zu richten haben, 
iſt der, daß dieſelbe aus verſchiedenen, nicht nothwendig zuſam⸗ 
mengehörigen Elementen beſteht, die ſcharf auseinander gehalten 
und einzeln gewürdigt werden müſſen. Ein Hauptfehler wurde 
bisher dadurch begangen, daß man den Nachweis der Richtigkeit 
eines Beſtandtheiles gleich für die Richtigkeit des ganzen Com⸗ 
plexes von Theorien geltend machte. 

Die verſchiedenen Theorien, die unter dem Collectivbegriff 
Darwinismus zuſammengefaßt werden, ſind im Weſentlichen 
vier. Wir werden ſie der Reihe nach betrachten. 

Der erſte und wichtigſte Beſtandtheil, die Grundlage des 
Darwinismus iſt die Entwickelungstheorie oder Des- 
cendenztheorie. Sie lehrt, daß die höheren organiſchen 
Formen jeweils aus den nächſt niederen Formen hervorgegangen 
ſind, daß das geſammte organiſche Reich ſich auf dieſe Weiſe 
aus den einfachen Urzellen entwickelt hat, und daß ſomit zwi— 
ſchen den verſchiedenen Organismen eine genealogiſche Verwandt⸗ 
ſchaft beſteht. 

Dieſe Theorie iſt von Darwin nicht zuerſt aufgeſtellt 
worden; der Ruhm, ſie begründet zu haben, gebührt drei 
früheren Forſchern, den beiden Franzoſen Lamarck und 
Geoffroy St. Hilaire und unſerem großen Dichter Göthe. 
Wenn aber Darwin die Deseendenztheorie auch nicht zuerſt auf- 
geſtellt hat, jo iſt es doch allein fein Verdienſt, fie zur wirk⸗ 
lichen Geltung und allgemeinen Anerkennung gebracht zu haben, 
indem er zuerſt eine Menge von Beweismitteln zuſammen⸗ 
brachte. Er ſteht in ähnlicher Beziehung zu der Descendenz— 
theorie wie J. Watt zur Dampfmaſchine. Wie der letztere ge- 
wöhnlich der Erfinder der Dampfmaſchine genannt wird, obwohl 
ihm das Verdienſt der Entdeckung des Grundgedankens nicht 
zukommt, ſo kann man auch Darwin den Begründer der Des— 
cendenztheorie nennen. Und wie Watts Verdienſt für die Tech⸗ 
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„ jo iſt Darwins Verdienſt für die Naturwiſſenschaft en 
ieee 

An der Wahrheit der Descendenztheorie iſt gegenwärtig 
nicht mehr zu zweifeln; ſie muß als die einzige wiſſenſchaftlich 


geſicherte Theorie auf dieſem Gebiete anerkannt werden. Eine 
Menge von Thatſachen erweiſen ihre Richtigkeit. Wir weten 
einige kurz anführen.!) 1 
Zuerſt ſpricht für dieſelbe der empiriſch gegebene Satz der 
Phyſiologie: omne vivum ex ovo, omne ovum ex ovario, 
d. h. jedes individuelle Daſein hat 10 5 erſte Geburtsſtätte im 
Schoße eines mütterlichen Organismus und iſt durch elterliche 
Zeugung entſtanden, und alle neu auftretenden Arten mußten 
von Eltern gezeugt werden, die von ihnen verſchieden waren. 


Por, 


An und für ſich ſchon iſt es bei der Nothwendigkeit dieſes Na- 


turprozeſſes wahrſcheinlich, daß die neu auftretenden Arten aus 
den ihnen zunächſt ſtehenden hervorgingen, und dafür ſprechen 
die weiteren Thatſachen. 1 

Sämmtliche organiſche Arten ſind durch ein Band der Aehn⸗ 
lichkeit verknüpft, die in verſchiedenen Abſtufungen erſcheint, und 
die der Syſtematiker als ideelle Verwandtſchaft bezeichnet. Dieſe 
Thatſache weiſt, mit dem obigen Satze zuſammengehalten, auf 
eine ſucceſſive Abſtammung der einzelnen Organismen von ein⸗ 
ander hin, nach Maßgabe ihrer Verwandtſchaft, die dadurch zu 
einer realen, genealogiſchen wird. 

Drittens dienen der Descendenztheorie die paläontologiſchen 
Thatſachen zum Beweiſe, aus denen ſich ergibt, daß nicht nur 
die jetzt lebenden Organismen unter ſich, ſondern auch dieſe 
mit den ausgeſtorbenen, vorhiſtoriſchen Formen ein großes Na⸗ 
turſyſtem bilden, in welchem der Reihe nach immer höhere Formen 
auftreten, indem jeder neu auftretende Typus ſich einem bereits 
vorhandenen anreiht. 

Viertens ſprechen für die Descendenztheorie die Unter⸗ 
ſuchungen der Embryologen, welche lehren, daß erſtens die 
Embryonen verſchiedener Thiere in niederen Entwickelungs⸗ 
ſtadien ſich nicht (äußerlich wenigſtens) von einander unterſchei⸗ 
den, und daß zweitens die embryonalen Formen eines höheren 
Organismus mit den ausgebildeten Formen niederer Thiere eine 
gewiſſe Aehnlichkeit haben. Häckel folgert daraus: „Die For⸗ 
menreihe, welche der individuelle Organismus während ſeiner 
Entwickelung von der Eizelle an bis zu ſeinem ausgebildeten 
Zuſtande durchläuft, iſt eine kurze, gedrängte Wiederholung der 
langen Formenreihe, welche die thieriſchen Vorfahren deſſelben 
Organismus loder die Stammformen ſeiner Art) von den älte⸗ 
ſten Zeiten an bis auf die Gegenwart durchlaufen haben.“ 

Fünftens ſind die Beweiſe, die wir ſpäterhin für die all⸗ 
mälige Umwandlung der Organismen, für die natürliche Zucht⸗ 
wahl u. ſ. w. anführen werden, zugleich Beweiſe für die Des⸗ 
cendenztheorie. ; 

Schließlich hat Häckel durch feine umfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen über die Kalkſchwämme, aus denen hervorgeht, daß 
eine Continuität des geſammten Formengebietes beſteht, und daß 
die einzelnen Formen ſucceſſive von einander abſtammen, einen 
inductiven Beweis für die Descendenztheorie geliefert. 1 

Hiernach iſt die Wahrheit der Descendenztheorie, des erſten 
und grundlegenden Elementes des Darwinismus, als bewieſen 
zu betrachten. Das iſt nur noch zu bemerken, daß die ideelle 
oder ſyſtematiſche Verwandtſchaft nicht unbedingt ſtets auch 
für eine reale, genealogiſche angeſehen werden darf; die ſyſte⸗ 
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) Den Glauben dafür müſſen wir dem Herrn Verfaſſer überlaſſen; 
unſere Anſicht iſt es nicht. 792 
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* Lanliſche Verwandtſchaft der Typen geht ſtets nach mehreren 
Richtungen, die genealogiſche kann ſelbſtredend nur nach einer 
gehen. Was die Stammbäume betrifft, die beſonders Häckel 
aufzuſtellen liebt, jo muß man dieſelben ſehr vorſichtig benutzen. 
0 Der zweite Beſtandtheil der Darwin'ſchen Theorie iſt die 
Transmutationstheorie, welche lehrt, daß die Abſtammung 
der einzelnen organiſchen Formen von einander ſtets durch all- 
mälige Umwandlung der Typen, durch Summationen mini⸗ 
maler Variationen verwirklicht worden ſei; damit im Zuſammen⸗ 
hange ſteht bei Darwin die Lehre von der Flüſſigkeit und 
Wandelbarkeit der Arten im Prozeſſe des Werdens. 

5 Wie die Descendenztheorie, jo iſt auch die Transmutations— 
theorie bereits vor Darwin von den obengenannten Forſchern 
aufgeſtellt und von ihm nur weiter ausgeführt worden. Hier 
finden ſich nun ſchon Wahrheit und Irrthum beiſammen vor. 
Was allerdings Darwin's Lehre von der Veränderlichkeit der 
ſyſtematiſchen Art betrifft, ſo iſt an deren Wahrheit heute nicht 
mehr zu zweifeln, und nur wenige Forſcher ſuchen noch die alte 
Anſicht von der Conſtanz der Art feſtzuhalten. Auf eine Menge 
von Beweismaterial geſtützt, hat Darwin ſchlagend dargethan, 
daß die Beſtändigkeit der ſyſtematiſchen Art nur eine relative 
Bedeutung innerhalb gewiſſer empiriſcher Grenzen hat, und daß 
der Artbegriff einerſeits in den der Varietät, anderſeits in den der 
Familie überführt. Daß die Art eine ihrer Natur nach flüſſige 
Sphäre darſtellt, daß die Grenzen derſelben ſehr ſchwankende 
ſind, beweiſt ſchon die Schwierigkeit, ja oft die Unmöglichkeit, 
die Arten im Syſteme ſcharf gegeneinander abzugrenzen. Häckel 
ſtellt z. B. zwölf Syſteme für die Kalkſchwämme auf, worin 
jedesmal die Auffaſſung des Artbegriffs eine verſchiedene iſt. 

Zweitens gibt es kein abſolutes Kriterium der vollfom- 
menen Art; das der fruchtbaren Kreuzung z. B. iſt ebenſo unzu⸗ 
reichend, wie die andern. 

Drittens kennen wir ſeit einigen Jahren eine ziemliche 
Zahl ununterbrochener Formenreihen zwiſchen einzelnen Arten, 
ſowohl lebenden, als ausgeſtorbenen, und dieſe Fälle mehren 
ſich täglich. Bei den Ammoniten gibt es zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Arten ſo viele ganz allmälige Uebergänge bildende 
Mittelſtufen, daß, wie Fraas ſagt („Vor der Sündfluth“ 
S. 219) hier kein Artbegriff mehr ſich hält, wenn man nur 
genug Exemplare beiſammen hat, welche die Uebergänge veran⸗ 
ſchaulichen. Nach den neueſten Unterſuchungen von L. Wür⸗ 


ten berger) reihen ſich ferner die ſtacheltragenden Ammoniten, 


die man unter dem Namen der „Armaten“ zuſammenfaßt, ſo innig 
an einander, daß es unmöglich wird, die einzelnen Arten von 
einander abzugrenzen. Das Gleiche gilt von den berippten 
Ammoniten, den ſogenannten „Planulaten“. Außerdem läßt 
ſich aber auch zwiſchen dieſen beiden Gruppen ſelbſt eine ganz 
ſtete Uebergangsreihe nachweiſen. Solcher Fälle ließen ſich 
noch viele aufzählen. Sie beweiſen, daß die Annahme einer 
Conſtanz und übergangsloſen Abgeſchloſſenheit der Species un— 
möglich, und daß die Flüſſigkeit derſelben erwieſen iſt. In der 
Hervorhebung dieſer Thatſache liegt ein ganz beſonderes Ver⸗ 
dienſt Darwin's. 

Mit dem Nachweiſe der Flüſſigkeit der Art iſt nun zugleich 
die Möglichkeit und eine gewiſſe Berechtigung der Transmuta⸗ 
tionstheorie dargethan, indem die erwähnten Uebergangsreihen 
zwiſchen einzelnen Arten es als nicht unwahrſcheinlich erſcheinen 


1) „Ausland“ 1873. Nr. 1 u. 2. 
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nahme. 


laſſen, daß dieſe allmälig aus einander hervorgegangen ſind. 
Man muß ſich aber vor dem Irrthum Darwin's und ſeiner 
Anhänger hüten, zu glauben, daß auf dieſe Weiſe ein unumſtöß— 
licher Beweis für die allmälige Transmutation gegeben ſei. 
Es iſt nämlich durchaus nicht nothwendig, daß dieſe Uebergangs— 
reihen wirklich genetiſche ſind, ſie können ebenſo gut ideelle, 
ſyſtematiſche ſein. Die Vielheit der Zwiſchenformen kann 
ebenſo gut ſelbſtändig nebeneinander, von einem gemeinſamen 
Centrum ausgehend entſtanden ſein, als durch reales Ausein— 
anderhervorgehen. Manche Fälle, z. B. die Uebergangsreihen 
der vielerwähnten Süßwaſſerſchnecke Planorbis multiformis im 
Steinheimer Kalk ſprechen geradezu mehr für die erſtere An— 
Den zum Nachweiſe des genetiſchen Charakters ſolcher 
Uebergangsreihen nöthigen Bedingungen iſt, fo viel wir wiſſen, 
bis jetzt noch nirgends wirklich genügt worden. Wenn aller⸗ 
dings die oben erwähnten Unterſuchungen von Würtenberger 
richtig ſind, wonach ſich, wenn man die einzelnen Formen der 
Gruppen der Armaten und Planulaten von Schicht zu Schicht 
verfolgt, genau beobachten läßt, wie die Rippen den Stacheln 
ganz allmälig Platz machen und ſo die mehr und mehr ab— 
weichenden Formen nach einander auftreten, ſo wäre damit ein 
genügender Nachweis des genetiſchen Charakters dieſer Ueber— 
gangsreihe und einer ſtattgehabten allmäligen Transmutation 
gefunden. Wie ſchon geſagt, iſt an der Wahrſcheinlichkeit ſolcher 
Fälle im Allgemeinen nicht zu zweifeln, und es iſt ſehr wohl 
möglich, daß manche organiſche Typen auf dieſem Wege ent— 
ſtanden find. Ein völlig geſichertes Gebiet für die allmälige 
Transmutation liegt aber nur in der Entwickelung der verſchie— 
denen Variationen der Arten. Wenn man aber auch darüber 
hinaus denſelben eine Bedeutung nicht abſprechen kann, ſo gilt 
dies doch nicht in der Weiſe, wie Darwin annimmt, daß 
alle organiſchen Formen ſich auf ſolchem Wege entwickelt hätten. 
Verſchiedene Thatſachen ſprechen dafür, daß über einen gewiſſen 
engern Kreis die Bedeutung der allmäligen Transmutation 
nicht hinausgeht und in den meiſten Fällen für die Entſtehung 
neuer Arten und insbeſondere für die Entſtehung von Gattungen 
und Familien eine andere Entwickelungsweiſe verlangt wird: 
die ſprungweiſe Entwickelung. Dieſe letztere iſt jo zu 
verſtehen, daß das erſte Ei einer neu auftretenden Species ein 
Junges einer neuen Species erzeugt. Einen ſolchen Vorgang 
nennt man nach A. Kölliker !) heterogene Zeugung. 
Hier findet keine allmälige, aus minimalen Schritten zuſammen⸗ 
geſetzte Umwandlung, ſondern eine plötzliche, einmalige Um⸗ 
bildung des Embryo's in ſeinem primitivſten Stadium ſtatt, 
d. h. eine Keimmetamorphoſe. Der Schauplatz der plötz⸗ 
lichen Umwandlung liegt nicht im fertigen Individuum, ſondern 
im Keime. Dieſe Lehre der „Typenumwandlung durch 
Keimmetamorphoſe“ iſt ſchon vor dem Auftreten Darwin's 
von dem verdienſtvollen Phyfiologen H. Baumgärtner? auf⸗ 
geſtellt worden. Mit dieſer Lehre Kölliker's und Baumgärtner's 
ſtimmt auch die Auffaſſung Schopenhauer's und O. Heer's 
überein, ſowie auch die von Schleiden (vgl. deſſen „Die 
Pflanze“, 6. Aufl. S. 338). 
(Fortſetzung folgt.) 


1) Kölliker, über die Darwin'ſche Schöpfungstheorie. Leipzig 1864. 
Morphologie und Entwickelungsgeſchichte des Pennatulidenſtammes nebſt 
allgemeinen Betrachtungen zur Descendenzlehre. Frankfurt 1872. 

2) Von Baumgärtners Schriften ſind hervorzuheben: „Blicke in das 
All.“ 1857. „Schöpfungsgedanken“ 1859 und „Natur und Gott“ 1870. 
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Seebilder. 
Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Von den Unterhaltungen anf dem Schiffe iſt unſtreitig der 
Fiſchfang eine der intereſſanteſten. Die Steuerleute ſind in der 
Regel leidenſchaftliche Fiſcher, die ihre Werkzeuge, die Netze, Angeln 
und Harpunen auch gut im Stande erhalten. Kundig der Tage, 
an welchen die Fiſche beſonders gern die Lockſpeiſe annehmen 
(nicht immer ſind dieſe hierzu geneigt), werfen jene die Netze 
und Angeln aus und ziehen ſie oft reich an Beute wieder ein. 
Bei Windſtillen, wenn das Meer mit flachen, kaum bemerkbaren 
Wellen wogt, kann man bis zu beträchtlichen Tiefen ein neues 
Leben von den Bonitos bis zu den winzigſten Fiſchen, ſeltſam 
geſtaltet und ſeltſam gefärbt, gewahren. Man ſtaunt über die 
Maſſen dieſer Weſen und lauſcht dem Spiele und dem Kampfe 
derſelben. Die größern verſchlingen die kleinern. Wovon 
nähren ſich aber letztere? Von den Infuſionsthierchen oder von 
losgelöſten Stoffen unterſeeiſcher Pflanzen? Dann müſſen auch 
dieſe maſſenhaft vertreten ſein. Von den gefangenen Fiſchen 
fällt beſonders eine Gattung von prächtiger grünblau ſchillernder 
Farbe auf, welche die Matroſen, vielleicht fälſchlich „Delphin“ 
nennen. Während ihres 


ſchwarze, runde Thiere, die faſt allen Haien unter den Seiten- 
floffen anhaften und von den Seeleuten „Piloten“ genannt 
werden, erhalten die Paſſagiere zum Andenken. N 
Heute ſpringen die Bonitos günſtig. Der Steuermann 
ſteht ſchon erwartungsvoll auf der Bugſprietkette unter dem 
Klüverbaum. Er hält in der Rechten die Harpune zum Wurfe 
bereit und kümmert ſich wenig um das Heben und Senken des 
Schiffes, das ihn oft bis zur Bruſt unter Waſſer taucht; eine 
tollkühne Stellung, die ihm das Ausſehen Neptun's mit dem 
Dreizack verleiht. Mit einer Sicherheit und Unerſchrockenheit, 
wie ſie nur dem mit den Gefahren des Meeres Vertrauten 
eigen ſind, wirft er das ſchwere Inſtrument auf den Rücken 
eines Springers. Das Blut quillt aus der Wunde und färbt 
das Waſſer roth, aber die Beute iſt wieder entwiſcht; denn die 
hilfeleiſtenden Matroſen auf Deck haben der Leine zu wenig 
nachgegeben, welche am obern Ende der Harpune befeſtigt über 
eine Rolle bis zu ihren Händen läuft und dazu dient, den 
centnerſchweren Fiſch an Bord zu ziehen. Für die nächſten 
zwei Stunden iſt dann 


Hinſcheidens auf dem 


an kein Harpuniren zu 


Deck verwandeln dieſe 


denken; die Blutſpuren 


Thiere ihre Farbe in 


haben die Fiſche ver⸗ 


Roth und Gelb und wer— 


Plötzlich ſind 


den beim Herannahen 


ſie wieder da. Der 


des Todes grau und un⸗ 


Steuermann ſteigt wieder 


anſehnlich. Ihr Fleiſch 


hinab in die Unterwelt. 


iſt genießbar und ſchmack⸗ 
haft, doch wird die Haut 
vorſichtig entfernt, weil 
ſie giftig ſein ſoll. 


Achten wir auf den 
Angelhaken, ein ſtatt⸗ 
liches, krummgebogenes 
Eiſen, welches ſoeben ein 
Steuermann, mit einem 
Stück verdorbenen Pökel⸗ 
fleiſches verſehen, ins 
Waſſer gelaſſen hat. Ein paar mächtige Haifiſche ſchießen hervor, 
aber man muß genau darauf ſehen; denn ihr ſtahlblauer Rücken un⸗ 
terſcheidet ſich nur wenig von der Farbe des Meeres. Wohlgefällig 
beſchnoppern ſie den Köder, allein die vorſichtigen Thiere ſcheinen 
das Eiſen zu wittern; fie ſtehen von der Verlockung ab. Plötz⸗ 
lich zeigt ſich ein jüngeres Exemplar, vielleicht der Sohn. 
Muthig ſchwimmt er heran, wirft ſich auf den Rücken, wodurch 
der weiße Bauch und das halbkreisförmige Maul mit mehreren 
Reihen Zähnen ſichtbar wird; er ſchnappt zu und will unter 
das Schiff zurückkehren, aber der Widerhaken der Angel läßt 
ihn nicht fort. Zappelnd wird der Fiſch an Bord gezogen, wo 
er eine Schnellkraft entwickelt, die jegliche Annäherung vereitelt. 
Endlich hat er ausgetobt; ein Axthieb auf den Kopf macht ihn 
beſinnungslos. Trotz ſeiner Jugend findet man beim Seciren 
ein anſehnliches Gericht von Fiſchen von der Größe der Heringe 
im Magen. (Von einem Exemplare erinnere ich mich, daß es 
ſogar einen armlangen Lederriemen bei ſich hatte, ein Zeichen, 
daß dieſe Seeungeheuer bezüglich der Koſt eben nicht wähleriſch 
find). Leber und Fleiſch liefern Thran zum Schmieren des 
Schuhwerkes; aus der Haut fabriciren die Matroſen eine werth⸗ 
volle Lederart, dem Schagrin ähnlich, und die Schmarotzer, kleine, 


Eisfiguren im Treibeiſe. (Aus der bei F. A. Brockhaus erſcheinenden Volksausgabe der 
„Zweiten deutſchen Nordpolarfahrt“.) 


| Thran abgerechnet, ziemlich nahe. 


Dieſes Mal iſt er glück⸗ 
licher. Ein mächtiges 
Thier iſt getroffen und 
hängt vor ihm in der 
Luft. Eine Schlinge, 
um die dickem Gummi 
ähnliche Schwanzfloſſe 
geworfen, ſichert die 
Beute, die nun mit Jubel 
auf das Schiff gezogen 
wird. Unter Schnell⸗ 
ſchlägen, die das Deck erdröhnen machen, wird ihr der Garaus 
gemacht, und es entwickelt ſich vor unſern Augen das Bild eines 
Schlachtfeſtes, als befänden wir uns in der Haushaltung einer 
deutſchen Familie. Und wirklich gleicht das aufgehängte und 
aufgeſchnittene Thier mehr einem Schweine als einem Fiſche, 
weshalb es die Matroſen auch „Schweinfiſch“ nennen. Be⸗ 
kanntlich gehören die Bonitos oder Springfiſche wie die Wal⸗ 
fiſche, mit denen fie die größte Aehnlichkeit haben, zu den 
Säugethieren. Auch ſie haben im obern Theile des Kopfes 
ein Loch, durch welches fie während ihrer ſprungartigen Fort- 
bewegung Waſſerſtrahlen von mehreren Fuß Höhe ausſtoßen. 
Die breite, flügelartig getheilte Schwanzfloſſe ſteht nicht wie bei 
andern Fiſchen vertical, ſondern horizontal zum Körper. Ver⸗ 
möge eines Druckes mit derſelben erheben ſich dieſe Thiere 
beim Verfolgen der fliegenden Fiſche, von denen ſie hauptſächlich 
zu leben ſcheinen, oft bis zu einer Höhe von 6 Fuß aus dem 
Waſſer. Die Rückenfloſſe vertritt die Stelle eines Steuers. 
Der Geſchmack des Fleiſches, welches die Schiffsköche der Cu- 
rioſität wegen in Form von Fricandeau und Cotelette zubereiten, 
kommt dem des Schweines, einen geringen Nebengeſchmack nach 
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Die zierlichen fliegenden Fiſche fängt man in Netzen, ge⸗ 
wöhnlicher aber fangen ſie ſich von ſelbſt, indem ſie des Nachts, 
beſonders beim Meerleuchten, nach den weißen Segeln des Schiffes 
fliegen und dabei auf Deck fallen, von wo ſie ſich nicht wieder 
zu erheben vermögen. Die eigenthümlichen Thiere erreichen die 
Größe eines Heringes; ihre Bruſtfloſſen find flügelartig erwei- 
tert und in ausgeſpanntem Zuſtande einem Fächer nicht unähn⸗ 
lich. Sie leben wie die Springer in Schwärmen von 10 bis 
20 Stück und erheben ſich aus dem Waſſer, wenn ſie von 
ihren Feinden verfolgt werden, wie Vögel von der Erde; 
indeſſen verſteigen fie ſich nicht gern über Mannshöhe, ſondern 
ſchweben mehr dicht über dem Waſſer, wohl berechnend, daß ſie 
auf dieſe Weiſe ihren Verfolgern einen größern Vorſprung ab⸗ 
gewinnen. Ihre Flugweite mag ſich auf ungefähr hundert 
Schritt erſtrecken, wonach ſie genöthigt ſind, in das Waſſer 
zurückzufallen, um die Kiemen von Neuem zu benetzen. Gebraten 
ſind ſie ein leckerer Biſſen. 

Unſere Aufmerkſamkeit wird von einem andern fremdartigen 
Leben in Anſpruch genommen, welches ſtellenweis wie kleine 
Inſeln auf dem Oceane wuchert. Es ſind die räthſelhaften 


Geſtalten, die unter dem Namen „Seequallen“ und „Seeneſſeln“ 
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bekannt und Verwandte der ſo großartige Bauten ausführenden 
„Polypen“ ſind. Die hier ſtark vertretene Species Phy- 
salia gleicht einer auf dem Waſſer ſchwimmenden, blau, weiß 
und roth gefärbten, fauſtgroßen Fiſchblaſe mit 5 bis 6 herab» 
hängenden Fühlarmen von der Länge eines halben Meters, welche 
die Function des Anſaugens der Nahrung zu haben ſcheinen. 
Wegen der Aehnlichkeit eines ſegelnden Schiffes und der den Farben 
der Kriegsmarine der Portugieſen entſprechenden Färbung nennen 
fie die Matroſen „Portugieſiſches Kriegsſchiff.“ Die Zoologen 
behaupten, daß dieſe Thiere ſtets auf der Wanderung be— 
griffen ſeien, doch kann dieſe nur willenlos fein; denn willen- 
los werden ſie vom Winde getrieben, und willenlos treiben ſie 
in unſer Netz. Wir nehmen ein Exemplar in die Hände, um 
die zarte Gelenkconſtruction der Fühlarme zu betrachten, aber 
ein brennender Schmerz nöthigt uns, es von uns zu werfen. 
Alſo doch eine Vertheidigung! Dem Schmerz folgt eine leichte 
Geſchwulſt, die einige Stunden anhält. Außerhalb des Waſſers 
ſchrumpft die gallertartige Haut der Blaſe zuſammen, indem 
allmälig die Luft daraus entweicht; die Farben verlieren ſich in 
ein ſchmutziges Grau, und das ſchöne Thier iſt todt. 

e (Fortſetzung folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


1. Die zweite deutſche Nordpolarfahrt in den Jahren 
1869 und 1870 unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 


artigen, das ſie aus andern Ländern, von andern Völkern be— 
richten, und neben dem Abenteuerlichen, das ihm anhaftet, der 
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Erlegter Moſchusochs. 


Volksausgabe. Bearbeitet von Dr. M. Lindemann und Dr. O. 
Finſch. — Mit 54 AIlluſtrationen in Holzſchnitt und 4 litho- 
graphirten Karten. In 5 Lieferungen à 1 Mark. Leipzig bei 
F. A. Brockhaus. 1875. 

Reiſebeſchreibungen werden immer zu den beſten Volks- und 
Jugendſchriften gehören. Neben der vielfachen Belehrung, die 
ſie bieten, erfriſchen ſie durch den Reiz des Neuen, des Fremd— 
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(Aus der bei F. A. Brockhaus erſcheinenden Volksausgabe der „Zweiten deutſchen Nordpolarfahrt“.) 


Spannung, in die ſie verſetzen, behalten ſie den Ernſt des wirk— 
lich Erlebten, der die Phantaſie nicht auf Abwege gerathen läßt. 
Aber nicht jede Reiſebeſchreibung iſt ſchon ein Volksbuch. Eine 
nüchterne Aneinanderreihung von Tagebuchblättern, eine trockne 
Beſchreibung geſehener Pflanzen und Thiere, Städte und Länder, 
durchflochten vielleicht von höchſt gelehrten und wichtigen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, ethnologiſchen, ſprach- oder volkswirthſchaftlichen 


Betrachtungen wird den Leſer aus dem Volke nicht befriedigen; 
denn dieſer verlangt auch Unterhaltung. Nahrung für die Phan⸗ 
taſie. Eine Reiſebeſchreibung, die ein Volksbuch ſein will, muß 


anſchauliche Bilder einer großartigen Natur bieten, muß belebt 


ſein durch Thaten, die das Mitgefühl oder die Bewunderung 
des Leſers erregen, durch abenteuerliche Erlebniſſe und kühne 
Angriffe im Kampfe mit der Natur oder mit wilden Völkern. 
Keine Reiſe war darum in ſo hohem Maße geeignet, Stoff für 
ein gutes Volksbuch zu liefern, als die zweite deutſche Nordpolar⸗ 
fahrt. Ihr Schauplatz war ein ſelten großartiger, das wilde 
Polarmeer mit feinen gewaltigen Eisfeldern und rieſigen Eis⸗ 
bergen, das noch fo wenig gekannte Grönland mit ſeinen mäd)- 
tigen Gletſchern und ſeiner intereſſanten Thierwelt, den Eisbären 
und Moſchusochſen, den Walroſſen und zahlloſen Vögeln. Ihre 
Erlebniſſe find fo abenteuerreich, wie wenige Reiſen; der Unter⸗ 
gang der Hanſa mitten im wilden Eisſturm, die monatelange 
Fahrt der Schiffbrüchigen auf einer zerbrechlichen Eisſcholle mitten 
durch die ſonnenloſe Winternacht, die Kataſtrophe, die ſie des 
ſchützenden Obdachs auf dieſer Scholle beraubte, die mühevolle 
Wanderung der durch Nahrungsmangel geſchwächten, von ſchmerz⸗ 
hafter Schneeblindheit geplagten Männer über rauhe Eisflächen 
durch knietiefen Schnee, dazu das Leben der Männer auf der 
Germania in der Polarnacht, ihre Schlittenreiſen, ihre Bergbe— 
ſteigungen, das Alles bietet ſo reichen und anziehenden Stoff für 
gewandte Erzähler, daß ſelbſt eine ſchwungvolle Phantaſie kaum 
Unterhaltenderes zu bieten vermöchte. Aber noch ein beſondres 
Intereſſe knüpft ſich gerade an dieſe zweite deutſche Nordpolarfahrt. 
Sie war ein deutſches Unternehmen, ermöglicht allein durch die 
freiwilligen Beiſteuern aller Kreiſe des deutſchen Volks; ſie war 
eine That — und wahrlich nicht der geringſten eine — jenes 
nationalen Geiſtes, der Deutſchland in eben jener Zeit groß, 
ſtark und einig gemacht hat. Mit Stolz dürfen wir auf das 
Ringen und Kämpfen deutſcher Seeleute und deutſcher Männer 
der Wiſſenſchaft um den Ruhm eines ehrenvollen Antheils an 
der Erweiterung der Kenntniß unſers Erdtheils blicken. War 
es ihnen auch nicht vergönnt, die hohen Breiten zu erreichen, 
die fie fi) als Ziel geſteckt hatten, fo haben fie doch eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute geliefert, wie wenige Norppolarfahrer vor 
ihnen. Wenn irgend ein Reiſewerk geeignet und berufen war, 
geiſtiges Eigenthum der Nation zu werden, ſo war es wohl die 
Schilderung der denkwürdigen Fahrten der beiden Schiffe Germania 
und Hanſa. Mit Freuden begrüßen wir darum das Unternehmen 
der Brockhaus'ſchen Verlagshandlung, welche jetzt durch eine wohl— 
feile Ausgabe das Werk allen Kreiſen des deutſchen Volkes zu⸗ 
gänglich macht. Einer Anpreiſung bedarf daſſelbe kaum noch. 
Der Preis iſt bei der reichen Ausſtattung mit vortrefflichen 
Illuſtrationen, von denen wir umſtehend einige Proben geben, 
ein faſt beiſpiellos niedriger, das Buch ſelbſt aber in einer ſo 
gewandten, anſchaulichen und feſſelnden Weiſe geſchrieben, wie 
wir es bei neueren Reiſebeſchreibungen kaum noch gewohnt ſind. 
Die Einleitung macht den Leſer zugleich mit der Vorgeſchichte 
der Expedition wie mit dem Schauplatze derſelben bekannt, mit 
den geographiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſen des nördlichen 
Polarbeckens, mit der großen Eisſtrömung, welche die Zugänge 
zur Oſtküſte Grönlands verſperrt, mit der Ausrüſtung, wie mit 
den Aufgaben der Expedition. Dann folgen abwechſelnd die 
Erlebniſſe auf beiden Schiffen. Gerade im jetzigen Augenblicke, wo 
eine von der deutſchen Reichsregierung eingeſetzte Commiſſion den 
vom nautiſchen Verein zu Bremen angeregten Plan einer neuen 
deutſchen Nordpolarfahrt einer eingehenden Prüfung unterzieht, 
und wo die Hoffnung berechtigt iſt, daß das durch die Germania 
und Hanfa in den Jahren 1869 und 1870 begonnene Werk 
deutſcher Polarforſchung in kräftiger Weiſe aus deutſchen Reichs 
mitteln fortgeführt werde, iſt ein Volksbuch wie das vorliegende 
von erhöhter Bedeutung, da es das Verſtändniß für dieſe groß— 
artige Forſchung und das Intereſſe daran in den weiteſten Kreiſen 
des Volkes vermitteln wird. So möge denn das Buch von der 
zweiten deutſchen Nordpolarfahrt dem Volke empfohlen ſein, und 
möge es vor Allem in den Händen der Jugend ein Mittel 
werden, ſie zu neuen Thaten des deutſchen Geiſtes zu entflammen. 
n 


2. Transparente Tafeln aus dem Gebiete der Mikroſkopie. 
Herausgegeben von Wilhelm Kurz, Prof. an der k. k. Lehrerbil⸗ 
dungs⸗Anſtalt in Kuttenberg. Wien, Verlag von A. Pichler's 
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Wwe. u. Sohn, Buchhandlung für pädagogiſche Literatur und 
Lehrmittel⸗Anſtalt. V. Margarethenplatz 2. 1875. Format 
58 — 58 Centimeter. 1. Heft mit 5 Tafeln. Preis: 7 Mark. 

Dieſe in einem wirklichen Elephantenformat erſcheinenden 
Tafeln ſollen nach dem Herausgeber folgenden Zweck erreichen. 
Da das Mikroſkop nachgerade eine Welt für ſich geſchaffen hat, 
ſo muß auch die Schule von dieſer Notiz nehmen, wenn es auch 
nur höhere Lehranſtalten, ſowie die oberen Klaſſen der Mittel⸗ 
ſchulen und die Lehrer-Bildungsanſtalten ſein können. Selten 
habe eine ſolche Anſtalt über ein neueres brauchbares Mikroſkop 
zu verfügen; auch fehle es meiſt an ausgewählten und paſſenden 
Präparaten, während es ſeine Schwierigkeiten habe, letztere ſelbſt 
herzuſtellen. Die mikroſkopiſchen Demonſtrationen ſelbſt ſeien ſehr 
zeitraubend, was bei der den Naturwiſſenſchaften gewidmeten 
Spanne Zeit ſchwer in die Wagſchale falle. Ebenſo pflege bei 
dergleichen die Disciplin der Schule ſich gänzlich aufzulöfen oder 
der Schüler ſehe in dem mikroſkopiſchen Bilde häufig etwas ganz 
Anderes, als was er wirklich ſehen ſolle; mindeſtens ſehe er das 
Objekt nicht als Körper, ſondern als optiſchen Durchſchnitt. In 
Folge deſſen ſei er auf den Gedanken gekommen, die mikroſkopi⸗ 
ſchen Bilder auf transparentem Papiere zu fixiren, ſo daß ſie 
bei einer angemeſſenen Größe überall in der Schule geſehen 
werden können, ſobald man die Tafeln auf einem Pappdeckel 
mit kreisrundem Ausſchnitt befeſtigt und an einem eigenen Holz⸗ 
rahmen vor dem Fenſter des Schulzimmers ſo aufhängt, daß 
alles Licht dieſes Fenſters abgeſchloſſen und nur ein Theil des⸗ 
ſelben durch die Tafel hindurchgelaſſen wird. Was man alſo 
etwa nur mit dem Sonnenmikroſkope oder mit dem Hydro⸗ 
Oxygen-Mikroſkope in der Schule erreichen würde, das ſoll 
durch vorliegende Bilder erreicht werden, die in jährlichen Liefe⸗ 
rungen zu 5 Blättern mit erläuterndem Text (in Octapformat) 
zu dem obigen Preiſe erſcheinen ſollen. 

Wir können uns nur freuen, daß der Schule ſolche Lehr⸗ 
mittel geboten werden. Denn was der Herausgeber nach Vor⸗ 
ſtehendem erlebte und erſtrebt, wird Jeder unterſchreiben, der ſich 
jemals mit mikroſkopiſchen Demonſtrationen lehrend zu beſchäftigen 
hatte. Seine Bilder, auf durchſcheinendem Seidenpapiere farbig 
in koloſſaler Größe dargeſtellt, liefern in dem erſten Hefte je 
einen Vertreter der 5 niederen Thierklaſſen: das nickende Glocken⸗ 
thierchen (Epistylis nutans) für die bewimperten Infuſorien, den 
braunen Armpolypen (Hydra fusca) für die Süßwaſſer⸗Polypen, 
das kriechende Moosthierchen (Plumatella repens) für die Bryozoen, 
die gezüngelte Najade (Nais proboscidea) für die Süßwaſſer⸗ 
würmer und den gekränzten Hüpferling (Oyclops coronatus) für 
die Süßwaſſer-Krebsthiere von mikroſkopiſcher Kleinheit. Nur 
hätte auch die Stärke der Vergrößerung angegeben ſein ſollen. 
In dem erläuternden Texte empfängt der Lehrer die Bilder im 
Holzſchnitt verkleinert, aber mit Buchſtaben für die einzelnen 
Theile verſehen, ſo daß er leicht im Stande ſein muß, ſie auch 
an den großen Tafeln mit einem Stöckchen zu bezeichnen. 
Möchte, was wir lebhaft wünſchen, durch dieſe Bilder wirklich 
ein tieferer Sinn auch für die Welt im kleinſten Raume erweckt 
werden; denn dieſes iſt das ABC zur Erkenntniß der höheren 
Thierwelt. K. M. 


3. Das Thierreich. Nebſt einer Beigabe: Völkergruppen 
nach den fünf Welttheilen. Zwölfte vielſeitig verbeſſerte und 
bereicherte Bearbeitung. Mit 755 in den Text gedruckten Abbil⸗ 
dungen 2c. Breslau, 1875, bei Ferdinand Hirt. 8. VIII. 312 S. 

Vorliegendes Unterrichtsbuch, die zwölfte Bearbeitung von 
„Samuel Schilling's Grundriß der Naturgeſchichte des Thier ⸗, 
Pflanzen⸗ und Mineralreichs“, und zwar der zoologiſche Theil 
der größeren Ausgabe in drei Theilen, aber ſelbſtändig für ſich 
daſtehend, haben wir ſchon öfters zu erwähnen in dieſen Blät⸗ 
tern Gelegenheit gehabt, ſoweit es frühere Auflagen betraf. Wir 
können deshalb ſeine Einrichtung als bekannt vorausſetzen; ſein 
weſentlicher Vortheil beſteht eben in den paſſenden Illuſtrationen 
zur Belebung des Anſchauungs-Unterrichtes. Dieſe immer inſtruk⸗ 
tiver zu machen, iſt ſeit 1849 das ſtete Beſtreben des Verlegers 
geweſen, und dieſe ſeine Bemühungen ſind auch mit ſolchem Er⸗ 
folge gekrönt worden, daß ſoeben eine 12. Auflage veranſtaltet 
werden konnte. Für jede Thiergruppe ebenſo, wie für die orga⸗ 
nologiſchen Verhältniſſe, ſind nach den beſten Vorlagen oder 
Originalzeichnungen ſehr verſchiedener Künſtler zweckentſprechende 
Bilder gegeben worden, diesmal mit beſonderer Berückſichtigung 
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der einheimiſchen Thierwelt, was gewiß anerkannt werden muß. 
So ſind z. B. ſämmtliche deutſche Reptilien und Amphibien auf⸗ 
genommen worden. Auch die Naturgeſchichte des Menſchen iſt 
erweitert, beſonders was deſſen Sinnesorgane betrifft, um auch 
den Oberklaſſen Gelegenheit zu den fruchtbarſten Naturbetrach⸗ 
tungen zu geben, welche den denkenden Menſchen beſchäftigen 
können. Selbſtverſtändlich hat der Verleger auch dafür geſorgt, 
daß durch kundige Hand die neueſten Ergebniſſe der Zoologie, 
ſoweit ſie die Schule und das für dieſelbe eingefügte Textwerk 
betreffen, nachgetragen oder verwerthet wurden. Wir wüßten in 
der That nicht, was man von einem ſolchen Buche noch Beſſeres 
verlangen ſollte und empfehlen es daher mit der alten Befriedigung. 
K. M 


4. Neue Illuſtrirte Jugend⸗ und Volks⸗ Bibliothek. 
Unter Mitwirkung der tüchtigſten wiſſenſchaftlichen Kräfte des 
engern und weitern Vaterlandes herausgegeben von Ph. Pau— 
lus, Landtags⸗ Abgeordneter. Verlag von Levy u. Müller, 
Stuttgart, à Heft 20 Pf. 

Dieſe in zwangloſen Heften in 2— 3 Lieferungen monatlich 
erſcheinende, vom K. Württembergiſchen Miniſterium des Innern 
und von der K. Centralſtelle für Gewerbe und Handel empfoh— 
lene Bibliothek trägt ſchon in ihrem äußeren Formate das Ge— 
präge ihrer Beſtimmung an ſich, indem ſie auf zwei Duodezbogen 
je eine für ſich beſonders daſtehende und zu beziehende Arbeit 
bringt, welche einen intereſſanten Stoff behandelt. Natürlich 
verbreitet ſie ſich über alle Theile unſeres Wiſſens, und ſo auch 
über Naturſtoffe. Nur die letztern berühren uns hier, und was 
wir von denſelben geſehen haben, iſt aller Anerkennung werth. 
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Geſehen haben wir: 1. Bilder aus dem Leben der Säugethiere 
von Ph. M. J. Paulus in zwei Heften, von denen das erſte 
die Waldmenſchen und den Gibbon oder die menſchenähnlichen, 
das zweite die geſchwänzten oder thierähnlichen Affen behandelt, 
2. Unſer Untergrund und das Stuttgarter Bohrloch von Dr. Os- 
far Fraas, 3. Die Kinderſterblichkeit von Dr. Oeſterlen. — 
Nr. 1 ſchildert in anſpruchsloſer Darſtellung gemeinverſtändlich 
die Welt der Affen, ohne ſich in darwiniſtiſche Grübeleien zu 
verlieren, ſachlich und rund. Nr. 2 iſt eine ganz vortreffliche 
kleine geologiſche Skizze von Württemberg, die ein um fo dank⸗ 
bareres Thema behandelt, als ſich auch der Landmann ihrer bes 
dienen kann, welcher ſo weſentlich auf Grund und Boden ange⸗ 
wieſen iſt. Nr. 3 aber ſteigert dieſe Bedeutung zum Super⸗ 
lativ durch das dankbarſte Thema, welches ein Medieiner, wie 
Defterlen, behandeln kann. Indem derſelbe die Sterblichkeit 
der Kinder auf Elend, Unwiſſenheit, Aberglauben und Unſittlich⸗ 
keit zurückführt und ebenſo kurz und bündig Maßregeln gegen 
die Kinderſterblichkeit angibt, hat er ein Thema nicht nur für 
Württemberg, ſondern für ganz Deutſchland und weiter behandelt. 
Wir wünſchten wohl, daß ſich die einzelnen Redactionen unſrer 
deutſchen Zeitungen veranlaßt fänden, auf das Daſein dieſes 
vortrefflichen Büchleins aufmerkſam zu machen, und ebenſo ſollten 
es ſich die Vereine für Volkswohl angelegen fein laſſen. Wenn die 
Bibliothek in dieſer angefangenen Weiſe fortfährt, wird ſie eine 
bedeutende Lücke in unſrer Literatur ausfüllen, da wir keine an— 
dere kennen, welche in dieſer volksthümlichen Weiſe, in die wir 
natürlich auch den geringen Preis einſchließen, ihre Gegenſtände 
behandelt. ö K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Die Landſchaft von Merida. 

Unter den 19 verſchiedenen Freiſtaaten der Republik von 
Venezuela iſt der Staat Merida nicht nur der bedeutendſte, ſon⸗ 
dern auch wegen ſeines landſchaftlichen Gepräges der intereſſanteſte. 
Darum freut es uns, in dem „Deutſchen Volkskalender für 1876“, 
welchen der thatkräftige „Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntniſſe in Prag“ zu dem Preiſe von 50 Kr. ſoeben heraus- 
gegeben, und den wir um ſeines vielfältig intereſſanten Inhaltes 
wegen empfehlen können, über die betreffende Landſchaft von 
A. Goering in Leipzig eine Originalſkizze anzutreffen, die, leider 
nicht von Druckfehlern gereinigt, nur durch ihre Kürze unan⸗ 
genehm wird. Wir entheben ihr in freier Bearbeitung Folgendes. 

Man kann die Stadt Merida von der Küſte aus in etwa 
14 Tagen zu Pferde oder zu Maulthier erreichen. Denn ſie 
liegt mitten im Lande 6000 Fuß hoch ü. M. auf der Meſa de 
Merida, einem prachtvollen Tafellande. Will man aber die 
Reiſe weniger lang und bequemer haben, ſo nimmt man ſeinen 
Weg über Maracaibo am See gleiches Namens, um von hier 
an Bord eines Binnenſeefahrers nach dem ſüdlichen Ufer zu 
gehen und in Moporo oder in la Seibe zu landen. Freilich 
gelangt man hier in die heiße Ebene del Zubia durch großartigen 
Urwald; doch währt dieſer nur einen Tag lang und plötzlich 
ſteht man an den aufſtarrenden Ausläufern der Cordilleren. Die 
weite dunſtig⸗heiße Ebene mit ihren Flüſſen, Seen und Sümpfen, 
aus denen mit ihren unabſehbaren Nebeln auch Fieber-Miasmen 
aufſteigen, liegt hinter uns, Menſchen und Thiere athmen freier 
auf, ſowie ſie die Höhe von Bettijoque erklommen haben. Im 
Angeſichte einer großartigen Landſchaft athmet man in vollen 
Zügen eine reine milde Bergluft. Hat man dann einen 12,000 F. 
hohen Paramo überſtiegen, ſo folgt man dem Laufe des Rio 
Chama, deſſen kalte und klare Gewäſſer, von den höchſten Höhen 
Merida's herabſtrömend, ſich ſchäumend zwiſchen Geröllſteinen 
ihre Bahn brechen und den Wandrer bis an den Fuß der Meſa 
de Merida geleiten. | 

Im Zickzack führt zu ihr ein Weg hinauf, welcher in den 
ſteilen Abhang eingehauen werden mußte. Hat man ſein Ende 
erreicht, ſo befindet man ſich bereits in den Straßen von Merida, 
das flach wie auf einem Tiſche auf dieſem Tafellande ausgebreitet 
iſt. Letzteres befindet ſich zwiſchen zwei hohen, im Oſten zuſam⸗ 
menlaufenden Gebirgsketten, während ſich im Süden das Schnee- 
gebirge (Sierra Nevada) von Merida mit ſeinen vielen Schnee⸗ 
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häuptern erhebt. Zwiſchen ihm und dem oft ſenkrecht bis 1000 Fuß 
abſtürzenden Tafellande ſtrömt der Rio Chama. Nördlich, un⸗ 
mittelbar hinter der Stadt, erheben ſich ſtattliche Paramo's, der 
Paramo de los conejos und der Paramo de la Culata, welche 
unter der Grenze des ewigen Schnees zurückbleiben. Nur wenn 
auf den hohen Gebirgsketten, welche Merida umſchließen, ein 
Unwetter tobt, das in den unteren Regionen in Regen übergeht, 
dann überziehen ſich die ſonſt ſo grünen oder vielfach ausgezackten 
Paramos ebenfalls mit einem Schneemantel. Trunken ſchweift 
der Blick auf dieſe wie durch Zauber hervorgebrachte Verwand— 
lung, wenn endlich der dunkle Vorhang der Wolken zerreißt und 
verſinkt. In ſolchen Augenblicken erſcheint Merida als die Perle 
der Cordilleren. 

Aber dort am Abſturze des Tafellandes, welche Contraſte! 
In der Tiefe des Chamathales wechſelt das Lichtgrün des Zucker— 
rohrs mit dem ernſten Dunkel der Kaffee- und Cacao-Pflan⸗ 
zungen; prachtvolle Palmen wiegen ihre Kronen leicht im Winde 
über rieſenblätterigen Bananen; über den Plantagen breiten ſich 
die Wipfel der Bucares (wohl Erythrina!) mit ihren zinnober⸗ 
rothen Blumen als Sonnenſchirme aus; höher hinauf fällt der 
Blick auf die ſteilen Gehänge der Sierra mit ihren unzähligen 
Schluchten; hier und da liegt an derſelben ein Kartoffelfeld, 
neben ihm teppichartig ausgebreitet ein grünes Weizenfeld; noch 
höher, in der Region der herrlichen Baumfarrn, ſetzen ſich pracht⸗ 
volle Wälder aus Tauſenden von Pflanzenformen derartig zu⸗ 
ſammen, daß der Jäger nur mit Mühe ſich einen Weg durch ſie 
hindurch bahnt; an ihrer oberen Grenze beginnt die Alpenwelt 
mit ihren mannigfaltigen blumenreichen Geſträuchern, bis auch ſie 
immer ſpärlicher werden, bis endlich die kahlen Felsmaſſen der 
maleriſch geſchnittenen Paramo's beginnen und der Blick auf dem 
ewigen Schneemantel zahlreicher Gipfel der Sierra Nevada haftet, 
die ſich, prachtvoll glänzend, in majeſtätiſcher Unnahbarkeit von 
dem tiefblauen Himmelsgewölbe abheben. So iſt der erſte Blick 
auf die Landſchaft von Merida. 

Nach welcher Richtung hin ſich auch das Auge wendet, 
überall trifft es auf eine Landſchaft voll üppigſter Formen, welche 
die wechſelnden Lichtreflexe des tropiſchen Himmels in einer un⸗ 
endlichen Farbenpracht offenbart. Es iſt ein wahrhaft ſchöner 
Augenblick, wenn dichte Wolken ſchwer auf den mittlern Gebirgs- 
höhen lagern, wenn küſtenartig ſich die Paramo's aus dem Wol⸗ 
kenmeer erheben und darüber die weißen Rieſenhäupter in den 


— 344 — 


azurnen Himmel hineinragen. Unten in der Tiefe blickt man 
dann, wie in magiſches Halbdunkel gehüllt, hinauf auf die im roſigen 
Lichte der ſinkenden Sonne ſtrahlende Sierra Nevada. „Sol de 
los venados“ nennen die Eingeborenen dieſe Beleuchtung, weil 
es ſo erſcheint, als ob das Auge da droben in den luftigen 
Revieren irgend ein Wild erblicken könne, das in flüchtigen 
Sprüngen über die in tiefe Lichtglut getauchten Paramo's dahin⸗ 
jage. Dieſen ſchönen Bildern entſprechend, iſt auch das Klima 
ein höchſt angenehmes; die Temperatur, im Mittel 17 — 180 C., 
ſinkt nur bei heftigem Unwetter auf 12 — 11, fo daß die Häuſer 
ſelbſt auf einer ſo bedeutenden Höhe, welche die Thalſohle des 
oberſten Engadin überſchreitet, wohl Fenſter, aber nur Holzgitter 
in denſelben beſitzen. Wir ſetzen hinzu, daß man ſich in dem 
Paramo- Klima, nach einer mündlichen Mittheilung des Reiſenden 
Guſtav Wallis, gar nicht erkälten kann. Das wirkt ſelbſt 
auf den Menſchen zurück. Denn die Meridinos find nicht nur 
bieder und gaſtfreundlich, ſondern auch ein weit hübſcherer Men⸗ 
ſchenſchlag, als die Bewohner der ſengendheißen Küſtengegenden. 
Beſonders gilt das von den Frauen, die in ihrer einfachen Er⸗ 
ziehung von großer Liebenswürdigkeit ſind und treu zu ihren 
Männern halten. Unter den Creolinnen gibt es ſchöne Erſchei⸗ 
nungen, auf deren Wangen unter glänzend ſchwarzen Augen 
auch das Roſenroth wieder ſcheint, das den Bewohnern der 
heißen Niederungen gänzlich fehlt. 

Dieſe Geſundheit der Eingeborenen wird begünſtigt auch 
durch die Anlage der Stadt. Denn ſo weit ſie auch mit ihren 
6 — 7000 Seelen auf dem etwa 2 Stunden langen, nach Weiten 
etwas geſenkten, und einer halben Stunde breiten Tafellande 
ruht, ſo weit auch durchſchneiden ſich die Straßen rechtwinkelig, 
wie in allen ſüdamerikaniſchen Städten, wo man der Luft freien 
Zutritt geſtatten muß. Durch alle Längsſtraßen der Stadt 
laufen Rinnen mit dem klarſten Waſſer, das zwei Flüſſen ent⸗ 
ſtammt, welche auf dem kühleren Paramo de los conejos ent⸗ 
ſpringen. Sie vereinigen ſich auf dem Tafellande und fluthen, 
daſſelbe in einer tiefen Furche durchſchneidend, am Abhang der 
Hochebene dem Rio Chama zu. Ein andrer Fluß im Oſten der 
Stadt trennt das Tafelland von einem Ausläufer des Paramo 
de la Culata und führt ſein Waſſer ebenfalls dem Rio Chama 
zu. Es fehlt deshalb den Bewohnern weder an guter Luft, noch 


W 


* r 
; * % : 
'r 
”. 
. 5 
. Fe 
\ 


an gutem Waſſer, da die Häuſer meiſt aus einem Stock beſtehen 5 


und keine Ueberbevölkerung Beides verdirbt. In Folge ähnlicher 
Verhältniſſe blüht auch die Viehzucht. Die Einwohner ſelbſt ſind 
meiſt ſpaniſche Creolen; auf dem Lande wohnen durchgängig 
Miſchlinge von Indianern und Creolen. 
unter ihnen reine Indianer; Neger und Miſchlinge dieſer Raſſe 


find ſeltene Erſcheinungen, wie in den Cordilleren überhaupt, wo 


ihnen das kühlere Klima nicht zuſagt. 


Nur vereinzelt leben 


Man lernt das Volk am 


5 


beſten kennen, wenn es am Morgen jedes Montags von allen 


Seiten, aus den tiefer liegenden Thälern wie von den höheren 
Gebirgen, dem Marktplatze zuſtrömt, um hier die Erzeugniſſe des 
Landes feil zu halten. Bald iſt der Markt mit Haufen der 
prächtigſten Ananas, mit Maſſen von Bananen, Mais und 
Zuckerrohr, Kaffee und Cacao, ſowie von andern Tropenfrüchten 
bedeckt. 
Kohlköpfe, Erbſen u. dgl. befinden ſich darunter. Der am höch⸗ 
ſten in Venezuela gelegene Ort Mucuchies (9000 Fuß ü. M.) 
ſpendet ſogar recht gute Butter und Käſe, in Bananenblätter ge⸗ 
wickelt. Nun beginnt ein emſiges Treiben. 
welche dafür zu Hauſe bleiben und ſich vom Fenſter aus des 
Gewühles erfreuen, erſcheinen die Männer mit ihren Köchinnen, 
um für die laufende Woche einzukaufen. Unterdeß vertreiben 
ſich Schaaren von Eſeln, Ochſen, Pferden und Maulthieren, 
ihrer Bürde ledig, die Zeit auf der „Plaza“ oder in den 
Straßen, wo freilich überall Gras aufſproßt. 
Nevada hat ſich mit ihrem Eis eingeſtellt, was an einer Ecke 


Selbſt die Sierra 


Selbſt Maſſen von Kartoffeln, Säcke mit Weizen, große 


Statt der Frauen, 


des Marktes, mit Zucker und Vanille gemiſcht, verkauft wird. 


Kurz, es fehlt den Bewohnern dieſer Höhen weiter nichts, 
als gute Verkehrswege nach der Küſte, um ihre Erzeugniſſe 


leichter auf den Markt zu bringen oder Waaren von dort mit 


weniger Koſten und Zeit beziehen zu können. 

Freilich fehlt es ihnen, wie überall in Südamerika, nach 
einer andern Seite am Beſten, nämlich an guten Erziehungs⸗ 
anſtalten. Dafür treten vier Kirchen und die Kathedrale, dafür 
treten Schaaren von Prieſtern ein, da Merida ein Biſchofsſitz 
iſt, dafür tritt ſogar eine Univerſität ein. Was aber dieſe 
bedeutet, geht ſchon daraus hervor, daß ſie faſt ausſchließlich 
Theologen bildet. Die Kehrſeite des ſchönen Bildes, gr 955 im 


Vorſtehenden empfangen haben. f 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Das zärtlichſte Thier der Welt 


ſucht man gewiß nicht hinter dem furchtbaren Panzer eines Kro— 
kodils, und doch ſcheint darüber kein Zweifel zu ſein, obgleich 
die zoologiſchen Bücher gänzlich über dieſen Punkt ſchweigen. 
Erſt kürzlich hörte ich das von einem Deutſch-Amerikaner, welcher 
ſich an den Ufern des Miſſiſſippi in dem fieberbrauenden Louiſiana 
niederließ, wo undurchdringliche Urwälder unter einer Sonne 
vegetiren, die nur zu häufig den Thermometerſtand von 970 F., 
zwiſchen 32 — 400 R., im Schatten erzeugt. Unter einem ſol⸗ 
chen Klima, wo die Magnolia grandiflora Bäume von der Kraft 
unſrer ſtärkſten Eichen. und Blumen erzeugt, die eher rieſigen 
Tulpen oder, wenn mon lieber will, Schwaneneiern mit durch— 
dringendem Citronenölgeruch gleichen, wo Klapperſchlangen, Kö— 
nigsſchlangen, Mokaſſinſchlangen und ähnliche Reptilien im Sumpf 
und Moder leben: da auch erfreut ſich eine Krokodilart ihres 
Daſeins in den Lachen und Sümpfen des Miffiffippithales in 
ungezählter Menge, der Alligator oder Kaiman (Champsa lucius). 
Mein Berichterſtatter, ein Mann von Welt und Kenntniſſen, hat 
das Vergnügen, zahlreiche Thiere dieſer Art täglich hinter ſeinem 
eigenen Haufe ſpielen zu ſehen. Er iſt alfo in den Stand ge- 
ſetzt, ſie täglich zu beobachten, und was er hier über das Still— 
leben dieſer ſonſt ſo furchtbaren Geſchöpfe bemerkte, iſt eben der⸗ 
art, daß es unglaublich klingt. Wenn nämlich die Zeit der Be- 
gattung kommt, da erwacht in der gepanzerten Bruſt des Alliga- 
tors eine Leidenſchaft, die in ihren Aeußerungen etwas Menſch⸗ 
liches annimmt. Mit ausgeſuchter Zärtlichkeit behandelt das 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. — 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Männchen ſein Weibchen, ſchmeichelt ihm und küßt es mit ſeiner 
ſtumpfen Schnauze, die ſein eigenthümliches Merkmal iſt, beleckt 
es mit der Zunge, umarmt es ſogar und legt es ſchließlich ſanft 
auf den Rücken, um die Begattung zu vollziehen, in welcher es 
oft halbe Tage verbleibt. Dieſes Schauſpiel ſoll aber ſo einzig 
und anziehend ſein, daß ſelbſt amerikaniſche Damen nach Florida 
reiſen, um dort ohne alle Prüderie ſtundenlang dem Schauſpiele 
beizuwohnen. Wer hätte das bei einem Krokodil Ne 


2. Ceratodus Forsteri ö 


iſt ein überaus merkwürdiger neuentdeckter Lungen-Fiſch des tro⸗ 


piſchen Oſtauſtralien, wo er in Flüſſen des Wide-bay-Diſtriktes 
in Queensland lebt und von den Coloniſten ſeines wohlſchmecken⸗ 
den lachsartigen Fleiſches wegen Burnett- oder Dawſon⸗Salm 


genannt wird. Er ſoll gegen 6 Fuß groß werden; doch maß 
das größte Exemplar, welches der Reiſende Dämel fing, und 
welches nach den Mittheilungen von J. D. E. Schmeltz im 


Museum Godeffroy zu Hamburg aufbewahrt wird, nur wenig 


i 
J 


4 


über 3 Fuß. Der Fiſch iſt deshalb ſo merkwürdig, weil er ein⸗ 
mal zu einer für untergegangen gehaltenen Gattung, dann aber 
zu Fiſchen gehört, die halb Amphibium, halb Fiſch ſind, wie 


Lepidosiren. Zu dieſem Behufe beſitzen ſie eben Lungen. 
fragliche Art gehört als Pflanzenfreſſer mit flachen Zähnen zu 
den Ganoiden, von denen man erſt 8 Gattungen mit 37 Arten 
kennt, die meiſt einen ſehr engen Verbreitungsbezirk 7 9 
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Eine kritiſche Darſtellung von Friedr. v. Goeler-Ravensburg. 
(Fortſetzung.) 


Für die ſprungweiſe Entwickelung ſprechen direkt oder in- 
direkt folgende Thatſachen. 
Was die Paläontologie betrifft, ſo zeigt dieſe, daß die 


| Mittelformen und Uebergangsreihen zwifchen vielen, insbeſondere 


einander ferner ſtehenden Typen durchaus fehlen. 


Wären nun 
alle Typen durch allmälige Transmutation entſtanden, ſo wäre 


wegen der dazu erforderlichen koloſſalen Zeiträume eine außer⸗ 
ordentlich große Zahl von Individuen zur Vermittelung der all- 
mäligen Uebergänge nöthig geweſen, und von dieſer Menge von 


Individuen müßten doch noch Ueberreſte aufzufinden ſein. 
dies nicht der Fall iſt, 
und ſprungweiſe vor ſich gegangen fein. 


Da 
ſo muß die Entwickelung mehr plötzlich 
Nebenbei iſt auch zu 


bemerken, daß für eine Entwickelung des organiſchen Reiches durch 


lauter allmälige Transmutationsprozeſſe ſo immenſe Zeiträume 


erforderlich geweſen wären, wie ſie der einſichtige Geologe nicht 


zugeſtehen kann. 


Daß die einzelnen Fälle von Uebergangsreihen 
meiſt nur zweifelhafte Beweiſe für ſtattgehabte Transmutations⸗ 
prozeſſe ſind, haben wir bereits früher auseinander geſetzt. 
Was die Embryologie betrifft, fo lehrt fie, daß alle 
wichtigeren morphologiſchen Aenderungen auf eine Zellthei— 
lung im Embryo zurückgeführt werden müſſen, und daß das 


Auftreten der erſten Keimzelle eines neuen Organes als eine zu 


einer beſtimmten Zeit plötzlich und ruckweiſe hervorſpringende 
Thatſache zu betrachten iſt. Die Entſtehung von Typen mit 
weſentlich neuen morphologiſchen Eigenſchaften muß daher immer 
auf Keimmetamorphoſe und heterogene Zeugung zurückgeführt 
werden. Dies iſt beſonders von Baumgärtner nachgewieſen 
worden. Da nun auf dieſe Weiſe die nachträgliche Erwerbung 
eines morphologiſch geſonderten Organes durch ein fertiges 
ſelbſtändig lebendes Thier völlig ausgeſchloſſen iſt, die Trans— 
mutationstheorie aber auf ſolcher Annahme beruht, ſo iſt dieſe 
hier ebenfalls völlig ausgeſchloſſen. 

Die Beobachtung der gegenwärtigen Entſtehungsweiſe 
von Varietäten ſpricht ebenfalls für die ſprungweiſe Ent⸗ 
wickelung, indem conſtatirt iſt, daß die morphologiſchen Varietäten 
und die Monſtroſitäten durch ruckweiſe Veränderungen zu Stande 
kommen. Beſonders frappant iſt die Plöͤtzlichkeit, mit welcher 
die Monſtroſitäten und zwar nicht gerade in der Kultur, ſon⸗ 
dern wohl eher in der freien Natur, alſo unabhängig von 
äußern Einflüſſen, ſpontan entſtehen, indem ſie ſogleich fertig, 
unvermittelt, als etwas Neues ins Daſein treten (Wigand, der 
Darwinismus S. 50). Der Botaniker Hoffmeiſter hat 
hierauf ſeine Theorie der Artenentſtehung gegründet. Im 
Uebrigen zeigt die Erfahrung, daß alle Umwandlungen auch 


innerhalb der Species, welche etwas entſchieden Neues in 
morphologiſcher Hinſicht bringen, ſprungweiſe und plötzlich ent— 
ſtehen. Solche Vorgänge ſprechen entſchieden für die ſprung— 
weiſe Entwickelung auch außerhalb der Species. 

Wir haben nun ferner die Unterſuchungen über den jo» 
genannten Generationswechſel und Dimorphismus, 
welche zeigen, daß die Erzeugung neuer, von den Eltern völlig 
abweichender Typen in der Natur gegenwärtig nicht ſelten vor— 
kommt. In der Jetztzeit werden von ſolchen abweichenden 
Typen nach kürzerer oder längerer Zeit wieder die urſprünglichen 
hervorgebracht; man braucht dieſen Fall blos wegzudenken, und 
man hat die Entſtehung der Arten durch heterogene Zeugung. 

Ein frappantes Beiſpiel der plötzlichen Umwandlung eines 
Typus in den einer ganz anderen Familie liefert der mexikaniſche 
Molch, der Axolotl. Von Hunderten dieſer Thiere, welche 
man aus Mexiko nach Paris gebracht hat, blieb die Mehrzahl auf 
der gewöhnlichen niederen Stufe des Kiemenmolches, alſo eines 
Waſſerthieres ſtehen; einige aber krochen an das Land und 
wurden lungenathmende Luftthiere. 

Mivart (on the origin of species) führt noch mehrere 
intereſſante Fälle an. Er erwähnt z. B., daß die Auſter, 
wenn fie aus den nordiſchen Meeren in das mittelländiſche vers 
ſetzt wird, in ſehr kurzer Zeit in eigenthümlicher Weiſe be- 
ſtachelt wird. Ferner weiſt er darauf hin, daß bei unſeren 
Hausthieren gewiſſe Organe nicht allmälig rudimentär werden, 
ſondern plötzlich. 

Alle dieſe Thatſachen laſſen keinen Zweifel mehr an der 
Berechtigung der Theorie der heterogenen Zeugung und Keim— 
metamorphoſe. Die Nöthigung zur Annahme einer alleinigen 
Geltung der Transmutationstheorie, welche für Darwin in ſeiner 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl liegt, fällt, wie wir unten 
bei näherer Betrachtung derſelben ſehen werden, ganz weg. 

Zu Gunſten der ſprungweiſen Entwickelung ſpricht auch, 
daß manche Schwierigkeiten, die die allmälige Transmutation 
nicht erklären kann, durch erſtere völlig beſeitigt werden, ſo 
z. B. die Einwände J. Barrande's hinſichtlich der Artenverthei— 
lung in den Silurſchichten. 

Es ergibt ſich alſo ſchließlich, daß zwar der allmäligen 
Transmutation ein gewiſſes beſchränktes Wirkungsgebiet zu— 
kommt, daß aber der Aufbau des Grundgerüſtes des organiſchen 


Entwickelung anheimfällt. Die allmälige Transmutation iſt 
weniger für die Ausführung neuer Artenbildungen wichtig, als 
für die Ausdehnung der Arten in ihrem variablen Formenkreiſe, 
wodurch die durch heterogene Zeugung zu überſpringenden In— 
tervalle verringert werden. Jedenfalls ſchließen ſich die beiden 
Theorien nicht aus, wie Darwin mit Unrecht glaubte, ſondern 
ſie können nebeneinander beſtehen, nur daß eben der ſprung— 
weiſen Entwickelung die erſte Rolle zukommt. 

Nachdem wir ſomit geſehen, auf welche Art und Weiſe die 
Descendenz in der organiſchen Welt realiſirt wurde, kommen 
wir zu der Betrachtung der Factoren, die bei dem organiſchen 
Entwickelungsprozeſſe wirkſam waren. 
Hauptfactor die ſogenannte natürliche Zuchtwahl (natural 
selection an, und mit der Betrachtung derſelben find wir am 
Kernpunkte der ganzen Darwin'ſchen Theorie angelangt. 
haben wir es mit der wichtigſten und verdienſtvollſten Entdeckung 
Darwin's zu thun, die er zum weſentlichen Grundſtein ſeiner 
geſammten Anſchauungen gemacht hat. Welche Berechtigung nun 
dieſe Theorie hat, haben wir in Nachfolgendem zu unterſuchen. 

Die natürliche Zuchtwahl beſteht darin, daß im 
Kampfe um's Daſein diejenigen Individuen, welche die 


346 


Darwin nimmt nun als 


Hier 


günſtigſten, für den individuellen Lebenszweck nützlichſten 


— 


Mr 
. 
Eigenſchaften (d. h. durch die Variabilität entſtandenen Modifi⸗ 
cationen) beſitzen, die weniger begünſtigten überleben und ihre 
Vorzüge auf die Nachkommen vererben, ſo daß durch allmälige 
Häufung derſelben eine immer größere Anpaſſung an die 
Lebensbedingungen, und wenn dieſe ſich ändern, eine allmälige 
Umwandlung der Arten zu Stande kommt. i 

Die natürliche Zuchtwahl beſteht alſo aus drei Factoren: 
der Ausleſe im Kampfe um's Daſein, der Variabi⸗ 
lität und der Vererbung. Damit eine Umwandlung der 
Arten zu Stande kommt, muß noch ein vierter Factor mitwirken: 
die Aenderung der Lebensbedingungen. 

Daß dieſe drei, resp. vier Factoren thatſächlich in der 
organiſchen Natur wirkſam ſind, darüber iſt kein Zweifel. Wir 
können hier nicht näher darauf eingehen und Beweiſe dafür 
aufführen. Nur ein beſonders intereſſantes Beiſpiel wollen wir 
für die Wirkſamkeit der natürlichen Zuchtwahl anführen, welches 
E. Quinet in ſeinem intereſſanten Werke: „Die Schöpfung“ 
d. A. Lpz. 1871) mittheilt. Bis zum Beginne der Liasperiode 
hatten die Fiſche Schwänze mit zwei ungleichen Lappen, von 
denen der eine länger war als der andere. Da trat eine 
Aenderung der Lebensbedingungen dadurch ein, daß ſich das Ge— 
ſchlecht der rieſenhaften Reptile, der Saurier entwickelte. Die 
Fiſche, welche unter Verfolgung der großen Reptile dem Tode 
entgingen, waren jene, denen eine günſtigere Modification, eine 
mehr ſymmetriſche Geſtaltung der Schwänze eine ſchnelle und 
gewandte Bewegung und ſomit das Entkommen erleichterte. 
Durch Vererbung und allmälige Häufung dieſer günſtigen Mo⸗ 
dification wurde endlich die gleichförmige Geſtaltung der beiden 
Schwanzenden zum allgemeinen Charakter der Fiſche. 

Die Schriften über Darwinismus enthalten ſolche Fälle 
in Menge. Wir haben hier alſo nur zu conſtatiren, daß das 
Vorhandenſein der vier genannten Factoren ein unzweifelhaftes 
Factum iſt, und daß aus ihrem Zuſammenwirken eben noth⸗ 
wendig das hervorgeht, was Darwin natürliche Zuchtwahl 
nennt. Somit ſteht feſt, daß dieſelbe als ein wichtiges und in 
der organiſchen Welt thatſächlich im weiteſten Umfange wirk⸗ 
ſames Prinzip anerkannt werden muß. 

So ſehr nun aber auch diejenigen im Irrthume ſind, welche, 


wie leider auch Wigand, die Bedeutung der natürlichen Zuchtwahl 
Reiches unbedingt der heterogenen Zeugung oder ſprungweiſen 


verkennen, ſo wenig haben auch Darwin und ſeine Anhänger 
Recht, wenn ſie glaubten, faſt ausſchließlich durch dieſes Prinzip 
den Entwickelungsprozeß der organiſchen Welt erklären zu können. 
Darwin hat ſich vielmehr ſowohl in der Art und Weiſe, wie 
er die natürliche Zuchtwahl auffaßte, als auch in der Schätzung 
ihres Wirkungsbereiches geirrt. 3 
Die Unzulänglichkeit von Darwin's Auffaſſung 2 ſich 
Ihon aus der naheliegenden einfachen Frage: Warum find 
überhaupt noch niedere Organismen vorhanden, warum haben 
ſie ſich nicht alle bis zu den höchſten Stufen entwickelt? Nach 
der Darwin'ſchen Auffaſſung iſt hierauf keine Antwort möglich. 2 
Eine innere Verſchiedenheit der Anlage der Urzellen darf man 
nicht annehmen; die natürliche Zuchtwahl mußte aber auf alle 
Organismen, im Laufe von Jahrmillionen wenigſtens, in gleicher 
Weiſe einwirken, alſo mußten auch die Reſultate dieſelben ſein. 
Alle Widerlegungen dieſes Einwandes ſind nur ſcheinbare; ſie 
umgehen denſelben oder ſind bloße Phraſen, wie z. B. die Be⸗ 
hauptung, niedere Arten ſeien deshalb erhalten geblieben, weil 
ihnen die Fortbildung keinen Vortheil gebracht hätte. Warum 
hat ſie ihnen aber keinen gebracht? 1 
Manche Darwiniſten nehmen, um dieſen e zu 


erklären, an, daß die niederen Organismen ſich allerdings unter | 
2 
Eg 


dem Einfluſſe der natürlichen Zuchtwahl beſtändig in höhere 
verwandelten, aber durch Nachwuchs von unten beſtändig wieder 
neu erzeugten. Dieſe Anſicht iſt ganz grundlos und zeigt ſich 
thatſächlich als irrig; denn wenn eine ſolche beſtändige Umwand— 
lung vor ſich ginge, ſo müßten wir doch etwas von derſelben 
wahrnehmen und die in dieſem Prozeſſe als Durchgangsſtadien 
erzeugten Uebergangsformen müßten uns zugänglich ſein. 

Wir wollen nicht weiter hierauf eingehen, da wir im Laufe 
unſerer nachfolgenden Betrachtungen ſehen werden, aus welchem 
Grunde Darwin auf die obige Frage ſtets die Antwort ſchuldig 
bleiben muß. Der Irrthum in Darwin's Auffaſſung und 
Schätzung der natürlichen Zuchtwahl iſt nun ein dreifacher, wie 
wir dies jetzt im Einzelnen auseinander zu ſetzen haben. 

Erſtlich vergißt Darwin, daß die natürliche Zuchtwahl nur 
eine ſecundäre Erklärung bieten kann. Sie kann nur zeigen, 
wie eine Abänderung der Arten durch allmälige Anhäufung indi— 
vidueller Abweichungen möglich iſt. Wie aber dieſe individuellen 
Modificationen entſtehen — denn ehe die natürliche Zuchtwahl 
wirken kann, müſſen doch dieſe vorhanden ſein — dies erklärt 
er gar nicht. Er nimmt einfach an, daß ſie bei der Zeugung 

zufällig hervortraten. 

Darwin operirte mit den drei Prinzipien der natürlichen 
Zuchtwahl als mit gegebenen einfachen Elementen, die zuſammen 
gleichſam einen einfachen Mechanismus bilden, der den Ent- 
wickelungsprozeß erzeuge. Er vergaß, daß zwei derſelben 
(Variabilität und Vererbung) ſelber nur Reſultate eines andern 
unbekannten Prozeſſes ſind und ſelber der Erklärung bedürfen. 
Er vergaß, daß, wenn der organiſche Entwickelungsprozeß 
mechaniſch erklärbar iſt, der Mechanismus viel tiefer liegt und 
Variabilität und Vererbung Reſultate deſſelben ſind. Dies 
wäre jedoch das Wenigſte; wichtiger ſind die beiden andern 
Fehler in Darwin's Auffaſſung. 

Der zweite Irrthum Darwin's liegt in der Auffaſſung 
der drei Factoren der natürlichen Zuchtwahl. Er ſchreibt 
nämlich allen dreien einen ganz allgemeinen Charakter und 
eine ſtets gleichförmige, der Richtung nach ganz un— 
beſtimmte Thätigkeit zu, die in jedem Falle dieſelbe bleibe. 
Er läßt fie gewiſſermaßen nach unorganiſcher Geſetzlichkeit wir- 
ken. Dies iſt aber nur bei einem der drei Factoren der Fall, 
bei der Ausleſe im Kampfe um's Daſein. Für ſich betrachtet, 
wirkt dieſer in ſtets gleichförmiger, unveränderlicher Weiſe und 
hat auch keinen organiſchen Charakter, da er ebenſowohl auch 
in der unorganiſchen Natur vorkommt. Er iſt, wie Hart⸗ 
mann ſagt, das „mechaniſche Vehikel“ im Entwickelungspro⸗ 
zeſſe. Er allein wird von Darwin richtig aufgefaßt. 

Die beiden andern Factoren, Variabilität und Vererbung, 
haben aber einen ganz anderen Charakter, ſie wirken in ver- 
änderlicher Weiſe, im einen Falle ſo, im andern anders und 
ſtets in einer geſetzmäßig beſtimmten Richtung. 

Die Auffaſſung Darwin's iſt hierin eine ganz unrichtige. 
Seine Prinzipien haben einen äußerlich — zufälligen Charakter; 
ihre Wirkſamkeit kommt nicht aus dem Ganzen und geht nicht 
auf das Ganze; es iſt Alles vereinzelt, zuſammenhanglos. Aus 
ſolchen Prinzipien könnte aber nur zuſammengeſtückeltes Moſaik, 
aber keine organiſche, innerlich einheitliche Typen entſtehen. 

Um unſere Behauptung zu begründen, wollen wir die bei- 
den fraglichen Factoren einzeln näher betrachten. 
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Unterfuchen wir zuerſt die Variabilität, die Urſache 
des Vorhandenſeins verſchiedener, von einander abweichender 
Formen, die im Kampfe ums Daſein mit einander concurriren. 

Nach Darwin's Auffaſſung müßte die bei der Zeugung 
hervortretende Variabilität eine ſchlechthin unbeſtimmte, nach 
allen möglichen Variationsrichtungen gleichmäßig vertheilte, ſo— 
wie eine an und für ſich unbegrenzte fein. Eine nähere Unter- 
ſuchung des Sachverhaltes weiſt die Irrigkeit dieſer Anſicht 
leicht nach. Die Betrachtungen von Wigand, Nägeli, 
Hoffmeiſter und Askenaſy haben dargethan, daß eine un— 
beſtimmte, allſeitige Variabilität nicht exiſtirt. Wenn ſie vor⸗ 
handen wäre, ſo müßte ſie ſich bei der künſtlichen Züchtung 
nachweiſen laſſen. Da es dem Züchter freiſteht, irgend eine 
Richtung von Abweichungen auszuleſen und zu ſteigern, ſo 
müßte er bei Vorhandenſein unbeſtimmter Variabilität jede 
beliebige Varietät aus der Stammform zu züchten im Stande 
ſein. Dies iſt aber niemals gelungen. Die Erzeugung einer 
Burzelvarietät des Huhnes, einer geſpornten oder einer gelben 
Taube, eines Kürbis oder einer Orange von blauer Farbe, 
einer Weinbeere oder Centifolie von gelber Farbe iſt unmöglich, 
— weil die Natur dieſe Abänderungen nicht hervorbringt, weil 
dieſe Richtungen der Variabilität ausgeſchloſſen ſind (nach Wi- 
gand, n. n. O. S. 54). Selbſt bei den am meiſten variabeln 
Gattungen und Species (Rubus, Rosa etc.) überſchreitet die 
Zahl der Formen nie eine gewiſſe Grenze W. S. 53), und 
wenn man die ſämmtlichen Formen zuſammenordnet, erſcheinen 
ſie nicht als Chaos, wie es der unbeſtimmten Variabilität ent⸗ 
ſpräche, ſondern wie „ein ſcharf gezeichnetes Claſſificationsſyſtem, 
ein natürliches Syſtem im Kleinen“ (S. 411). 

Die beſtimmte Richtung der Variabilität zeigt ſich auch 
beſonders deutlich bei jenen Varietäten, die als dimorphe oder 
polymorphe Typen einer Species bezeichnet werden. Die Zahl 
dieſer Typen iſt ſtets auf zwei oder drei beſchränkt und läßt 
einen Rückſchluß auf die gewöhnlichen Varietäten zu. Aus 
Allem geht hervor, daß die Zahl der Variationsrichtungen immer 
eine beſtimmte, ziemlich eng begrenzte iſt, und daß bei jeder 
Species die Abweichungen nur in einigen beſtimmten, ihr eigen— 
thümlichen Richtungen erfolgen. 

Daß die Variabilität auch innerhalb der beſtimmten Rich⸗ 
tungen keine quantitativ unbegrenzte iſt, geht aus den Beobach- 
tungen ebenſo ſicher hervor. Man hat gefunden, daß jeder 
künſtliche Züchtungsprozeß in jeder von der Natur dargebotenen 
Richtung an eine beſtimmte Grenze gelangt, wo eine weitere 
Steigerung unmöglich iſt. So hat z. B. bei der Stachelbeere 
ſeit 1852 keine Vergrößerung mehr erzielt werden können. 

Hiermit iſt deutlich dargethan, daß die Variabilität innerlich 
begrenzt iſt, daß ſie ſich nicht in allen möglichen unbeſtimmten 
Richtungen und in jeder beliebigen Ausdehnung, ſondern in 
ganz beſtimmt vorgezeichneten Bahnen bewegt, daß ſie gleich— 
mäßig gerichtet und begrenzt iſt und ſich nach einem 
inneren organiſchen Entwickelungsgeſetze entfaltet und 
nicht etwa als ein bloßes Reſultat zufälliger Diſſonanzen in 
den innern und äußern Umſtänden des Zeugungsprozeſſes zu 
betrachten iſt. Deshalb erklärt es ſich auch, daß unter den 
beſtimmten Variationen ſowohl ſolche, die der Nützlichkeit, der 


Anpaſſung, als auch ſolche, die dem planvollen Fortſchritt 


der Organiſation dienen, vertreten ſind. 
Fortſetzung folgt.) 


— 348 — 


Die Säugethiere Nordaſtens. Be 

Von Albin Kohn. 

(Fortſetzung.) f 3 

Seltener als die beiden Species des braunen Bären iſt in der Nähe der nicht großen Dörfer ſehr häufig findet, weil 

der ſchwarze Bär, der mit dem Ruſſen nicht oft in Berührung | er wenige tauſend Schritte von ihnen im undunchbeingfichen 

kommt. Er hat ſich weiter in den Wald zurückgezogen, den die [Urwalde hauſt, muß man ihn in der Gegend der großen Mos- 

Axt noch nicht gelichtet hat, um dem Ackerbau Raum zu ver- kauer Straße, die ganz Sibirien durchſchneidet, ſchon in einer 

ſchaffen, und lebt mit den halbwilden Volksſtämmen Nordaſiens, Entfernung von hundert und mehr Werſten von menſchlichen 4 

um ſich hauptſächlich von ihnen das Fell über die Ohren ziehen | Wohnungen fuchen, um ſich feines Felles zu bemächtigen. Dieſe 

zu laſſen, das ſehr gut bezahlt wird. Während nämlich das Art Thiere liebt nicht die Nähe des Menſchen; vor ihm ſind 4 
Fell eines braunen Bären 3 bis 6 Rubel koſtet, zahlt man für | fie aus Europa gewichen, und fie werden auch in Nordaſien 

das eines ſchwarzen 40 bis 50 Rubel, ja häufig noch weit mehr. verſchwinden in dem Maße, wie ſich der Ruſſe ausbreitet, mit 

In Bezug auf Tugenden und Laſter ſoll der ſchwarze der Axt den Wald lichtet und mit dem unbehülflichen Pfluge 

Bruder Michail ſeinen braunen Verwandten ähnlich ſein, und („Socha“) die Grasnarbe aufreißt, um Getreide zu bauen. | 


zu feinen ökonomiſchen Gebräuchen foll ebenfalls das Auf— Ein ſehr naher Verwandter des Bären iſt der Vielfraß 
bewahren von Fleiſch, bis es einen pikanten Geruch angenommen | (Gulo borealis), welcher in den finſtern Wäldern Nordaſiens 


hat, gehören. hauſt. Wenn ſein großer Verwandter, mit deſſen Leben und 
Im hohen Norden, = Treiben, Sitten, Ge⸗ 
wo es keine Beeren mehr wohnheiten und Gebräu⸗ 
zu pflücken gibt, wobei chen ich den Leſer ſoeben 
der Bruder Michail, bekannt gemacht habe, 
wenn er bei Laune iſt, ſich ſtets auf der Erde 
die Weiber neckt, wenn bewegt und nur ſelten 
er aber grimmig iſt, ihnen auf Bäume klettert, lebt 
einen Schlag mit der Herr Vielfraß größten⸗ 
Tatze applicirt, lebt der theils auf Bäumen, auf 
weiße Bär, welcher einen denen er ſeiner Beute 
ſehr hohen Grad von auflauert. Von einem 
Kälte ertragen kann, da⸗ Baumaſte herab ſpringt 
bei aber ausſchließlich der Mörder auf das 
Fleiſch von todten Fiſchen, nichts Arges ahnende 
Phoken und Walfiſchen Reh, ja wohl auf junge 
genießt, das mehr Wärme Renthiere und Elenthiere, 
erzeugt, als Beeren und auf Schneehühner und 
Gras. Dies iſt der andere Vögel, die ſich 
Grund, weshalb der Eis- auf der Erde bewegen 
bär einen bedeutenden oder auf ihr niſten. Man 
Kältegrad ertragen kann. erzählte mir, daß er ſo⸗ 
Doch wird ſie auch ihm gar ſo frech ſei, ein Rind 
manchmal in der Nähe oder Pferd anzufallen. 
des Nordpols zu grim⸗ Mit ſcharfen Krallen und 
mig, und dann gräbt er Zähnen packt er das 
ſich eine Höhle in den Schnee, wo er ruhig ſchläft, bis der | Thier, auf deſſen Rücken er geſprungen, im Genicke. Das 
Froſt etwas nachgelaſſen hat. Auch der braune und ſchwarze gequälte Thier rennt mit feinem ungewohnten Reiter davon, der 
Bär hält ſeinen Winterſchlaf, der einige Monate dauert. Es nicht nachläßt, es zu peinigen, bis es todt zuſammenſtürzt. 
ſoll ſehr gefährlich ſein, ihn in dieſer Ruhe zu ſtören, denn Nun verzehrt der Vielfraß, ſo viel er bedarf, um ſich zu ſättigen, 
dann läuft er wüthend umher und vernichtet, was er auf ſeinem und klettert wieder auf einen Baum, um auszuruhen, zu ver⸗ 
Wege trifft. Madame von Felinska, welche im Jahre 1838 dauen und auf friſche Beute zu lauern. 1 
von Nicolaus I. nach Sibirien verbannt wurde und lange Zeit Ich begreife nicht, warum man dieſen, ungefähr 2½ Fuß 
in Bereſowo gelebt hat, erzählt in ihren Memoiren, daß die großen Mörder, deſſen Schwanz gegen 8 Zoll lang und wie 
Oſtjaken, nachdem der Schnee gefallen, ganze Heerden weißer der ganze Körper dicht mit feinen Haaren bedeckt iſt, „Viel⸗ 
Bären in das Städtchen bringen, wo ſie geſchlachtet und ihres | fraß“ genannt hat!), da er durchaus nur ſo viel verzehrt, als 
Felles beraubt werden. Das Fleiſch genießen die Oſtjaken, er im Verhältniſſe zu ſeiner Größe bedarf. Ich würde ihn 
welche die Tatzen ihrem nach ihrem Ebenbilde geſchaffenen Gotte eher den „Vielverderber“ nennen, denn er verdirbt weit mehr, 
als Opfer darbringen. als er verzehrt oder zu verzehren vermag. Denn während ſein 
Bruder Michail Iwanowitſch liebt, nach Art des frommen | großer Verwandter, Bruder Michail Iwanowitſch, ein Stück 
Einſiedlers in Walter Scott's „Ivanhoe“, nicht das Ge- | altes, müffiges Fleiſch mit dem größten Appetite genießt und 
räuſch, das der Menſch verurſacht; der ihm ſogar das Halb- nicht eher auf die Jagd geht, bis er den Vorrath aufgezehrt 
dunkel des Waldes vernichtet, um Licht auf die Erde zu laſen.—f a 
Deshalb zieht er ſich ſchmollend und grollend immer weiter 1) Sein Name lautet auch eigentlich „Fiälfraß“ und bedeutet in 
zurück, und während man ihn in der Lenagegend noch ganz den nordiſchen Sprachen Felſenbewohner. D. Red. Ev 


Der braune Bär (Ursus aretos). | 


hat, iſt der Vielfraß ein Feinſchmecker, der nur friſches Fleiſch 


genießt, dabei aber Vegetabilien gar nicht berührt. Eine Folge 
dieſer Gourmandiſe iſt, daß Herr Vielfraß zu jeder Mahlzeit 
ein Thier erlegt, von ihm ſo viel verzehrt, als er eben zu ſeiner 
Sättigung braucht, und den Reſt andern Carnivoren ohne 
Kampf und Hader überläßt. Wolf, Fuchs, Habicht, Krähe und 
Elſter, ja ſogar Adler warten, bis der Räuber ſeinen Appetit 
geſtillt hat, um über die verlaſſene Beute herzufallen und ſo viel 
wie möglich von ihr davon zu tragen. 

Ich kann mir nicht gut erklären, warum der Balg des 
Vielfraßes nicht ſehr geſucht iſt, da er doch ein wirklich weiches 
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und ſehr warmes Pelzwerk liefert. Das weiche, ſehr dichte 
Haar iſt über zwei Zoll lang, graubraun und die Haut weich, 
dabei aber dick und kräftig, alles Bedingungen eines guten, 
dauerhaften Pelzes. Mir ſcheint es, daß die unbeſtimmte Farbe 
und der Mangel an Glanz des Haares ſchuld ſind, daß Viel— 
fraßpelze zu den Seltenheiten gehören; indeß glaube ich, daß 
unſere Kürſchner dieſem Mangel wohl abhelfen könnten. Viel⸗ 
leicht thun ſie es auch ohnedies, verkaufen dann den gefärbten 
Vielfraßbalg als ſchwarzen Bärenpelz und laſſen ſich für ihre 
Schönfärberei bezahlen. 
Fortſetzung folgt.) 


Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ale. 
(Fortſetzung.) 


Livingſtone hatte von Stanley, mit dem er gemeinſam das 
Nordende des Tanganyika⸗Sees erforſchte und einige genußvolle 
Wochen in Unianiembe verlebte, erfahren, welche große Bedeu— 
tung die geographiſche Welt Europa's ſeiner Erforſchung der 
innern Flußſyſteme Afrika's beilegte, obgleich dieſelbe nicht, wie 
der berühmte Entdecker ſelbſt, daraus neues Licht für die Nil⸗ 
quellen, ſondern die ungleich wichtigere erſte Kunde von den 
Quellflüſſen des noch ſo unbekannten weſtafrikaniſchen Rieſen⸗ 
ſtroms, des Kongo, erwartete. Kränkelnd verließ er gegen Ende 
Auguſt 1872 Unianiembe, um noch einmal das ſeltſame Gewirr 
von Flüſſen und Seen zu verfolgen, dem er ſchon ſo viele 
Jahre voll Mühen gewidmet hatte. Noch einmal wandte er 
ſich ſeitwärts zum Bangweolo-See, umwanderte deſſen Nordufer 
bis zur Mündung des Tſchambeſi und verfolgte dann die 
Südufer des Sees, um nach Weſten zum Lualaba vorzudringen. 
Wochenlang führte der Weg in ſtrömendem Regen durch über- 
ſchwemmte Niederungen, durch Flüſſe und Sümpfe. „Waſſer 
oben und Waſſer unten“, ſchrieb Livingſtone in ſein Tagebuch. 
Rothe Ameiſen, läſtige Zecken und große giftige Spinnen ſtörten 
die Nachtruhe. Endlich gegen Mitte April ließ der Regen nach, 
der Himmel erheiterte ſich, und zugleich erfreuten die erſten 
Hügel nach der langen Reiſe durch das ſumpfige Flachland das 
Auge des Reiſenden. Aber die Kräfte deſſelben waren durch 
die ſtarken Blutverluſte in Folge der Ruhr, an der er ſchon 
ſeit Wochen litt, ſo geſchwächt, daß er ſich tragen laſſen mußte. 
Am 21. April verſuchte er noch den letzten ihm gebliebenen 
Eſel zu beſteigen; aber er fiel ohnmächtig herab, und am frühen 
Morgen des 1. Mai 1873 erlag der große Reiſende in einer 
von ſeinen Leuten errichteten Hütte im Gebiete des Häuptlings 
Tſchitambo im Süden des Bangwelo-Sees. Sein Ende gleicht 
dem ruhmvollen Tode des Helden auf dem Schlachtfelde. Sein 
eiſerner Wille, feine wunderbare Thatkraft hatten ſich nicht bre⸗ 
chen laſſen; aber der Leib war es endlich müde geworden, dieſem 
Willen zu gehorchen und deſſen Pläne auszuführen. Er ſtarb im 
Herzen Afrika's, mit dem ſein Name für immer verknüpft ſein wird. 

Wenn wir jetzt einen Blick auf das gewaltige Seen- und 
Fluß⸗Syſtem des Lualaba werfen, deſſen Erforſchung Living— 
ſtone's letzte Jahre beſchäftigte, ſo können wir kaum noch im 
Zweifel ſein, daß wir es hier mit dem Oberlauf des räthſel— 
haften Kongo und nicht des Nil zu thun haben. Dafür ſpricht 
zunächſt die Höhenlage des Terrains. Nach Livingſtone's Meſ— 
ſungen liegt der Lualaba niedriger als der Spiegel des von 
Baker entdeckten Albert-Nyanza, den der Nil durchfließt, und 
ein Abfluß des Lualaba in dieſen See iſt dadurch unmöglich 


den Bahr⸗el⸗Ghaſal ergöſſe. Aber wie ihn Livingſtone beſchreibt, 
übertrifft der Lualaba den Bahr⸗-el⸗Ghaſal mindeſtens um das 
Vierzigfache und ſelbſt den vereinigten Nil unterhalb der Gazellen⸗ 
mündung noch um das Zwölffache an Waſſermaſſe. Der von 
Schweinfurth im Monbuttu-Lande entdeckte Uelle, welcher nach 
Weſten fließt, kann ebenfalls nicht in Betracht kommen, da weder 
ſeine Waſſermaſſe noch ſeine Höhelage dem Lualaba entſpricht. 
Unter allen afrikaniſchen Strömen iſt es der Kongo allein, der 
einen ſo gewaltigen Fluß wie den Lualaba zum Oberlauf haben 
kann, zumal er auch durch die Zeit ſeiner Anſchwellungen mit 
Beſtimmtheit auf ein ſüdlich vom Aequator ſich entwickelndes 
Quellgebiet hinweiſt. Man muß alſo annehmen, daß der Lua⸗ 
laba, nachdem er den von Livingſtone erkundeten, freilich nicht mehr 
geſehenen „Namenloſen See“ und vielleicht noch manche andere 
Waſſerbecken durchfloſſen und ſich dem Aequator bis auf 1 oder 
2 Grade genähert hat, nach Weſten umbiegt, um in ſüdweſtlicher 
Richtung endlich als Kongo oder Zaire dem atlantiſchen Ocean 
zuzufließen. Livingſtone hätte dann allerdings ſein Lieblingsziel, 
die Nilquellen zu entdecken, nicht erreicht, aber dafür ein nicht 
minder wichtiges Räthſel gelöſt und die Quellen des größten und 
waſſerreichſten der afrikaniſchen Ströme aufgefunden. Er wäre 
dann in Wahrheit in das Herz Afrika's eingedrungen, von dem 
nach Nord und Weit und Süd die belebenden Waſſeradern herab⸗ 
fließen. 

Wir wollen jetzt einen Blick auf das Land ſelbſt werfen, 
das uns Livingſtone im Herzen Afrika's aufgedeckt hat, nament- 
lich auf das von ihm als Manjuema-Land bezeichnete Gebiet, 
das ſich vom Nordende des Tanganyika⸗Sees über den Lualaba 
hinaus weit nach Weſten erſtreckt, und deſſen Hauptort Bam⸗ 
Barre faſt 3 Jahre lang den Mittelpunkt ſeiner Wanderungen 
bildete. Das Manjuema⸗Land iſt nach Livingſtone's Schilderung 
überall ausnehmend ſchön. Palmen krönen die Höhen der Berge 
und ihre anmuthig gebogenen Wedel wiegen ſich im Winde. 
Die Wälder, die ſich gewöhnlich in einer Breite von 5 engl. 
Meilen zwiſchen den Dörfergruppen hinziehen, ſind von unbe⸗ 
ſchreiblicher Schönheit. Schlingpflanzen, ſo dick wie Ankertaue, 
hängen in großer Zahl zwiſchen den gigantiſchen Bäumen; un⸗ 
bekannte wilde Früchte gibt es in Menge, manche ſo groß wie 
ein Kinderkopf, und fremdartige Vögel und Affen ſieht man 
überall. Wo der dichte Urwald durch Menſchenhand gelichtet 
iſt, bemächtigen ſich rieſenhafte Gräſer mit ½ bis 1½ Zoll 
dicken Stengeln der Lichtungen. Keine der Waldpflanzen kann 
die jährlichen Grasbrände aushalten, mit Ausnahme der Bau⸗ 
hinia und hier und da eines großen Baumes. Auf ſolchen bauen 


gemacht. Es bliebe nur noch die Annahme übrig, daß er ſich in die grauen, rothſchwänzigen Papageien, und die Leute führen 
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Leitern 150 Fuß hoch daran hinauf, indem ſie Schlingpflanzen 
als Sproſſen in Abſtänden von 4 Fuß darum binden, um die 
jungen Papageien herunterzuholen, 
Unweit der Mündung des Luamo in den Lualaba bauen die 
Bewohner auf dieſen Bäumen ſogar Hütten als Zufluchtsſtätten 
gegen die Pfeile der Feinde. Das ſtarke dichte Gras der 
Lichtungen vertrocknet bis zu den Wurzeln, die vom Feuer keinen 
Schaden leiden. Obwohl einige der alten dickleibigen Rieſen 
dem Feuer Widerſtand leiſten, vermag dies keine der Schling⸗ 
pflanzen. Dieſe holt man dann aus den Wäldern und benutzt 
ſie, um Zäune zur Abwehr der wilden Thiere um die Pflanzungen 
zu ziehen, und da dieſe Stangen häufig wieder Wurzel ſchlagen, 
ſo erlangen ſolche vegetabiliſche Drahtzäune außerordentliche 
Feſtigkeit. Ueberall war Waſſer vorhanden, und durch die 
dichten Urwälder bildeten oft die Bäche die einzigen Pfade. 
Hier lernte Livingſtone auch zuerſt jene lebenden Pflanzenbrücken 
kennen, die Schweinfurth im Mombuttu-Lande jo zahlreich an— 
traf und ſo lebendig geſchildert hat. Sie beſtehen aus einem 
Graſe mit glänzenden Blättern, die ſich derart zu einem Gewebe 
verflechten, daß ſie das Gewicht eines Mannes zu tragen ver— 
mögen, aber freilich bei jedem Schritt 12 bis 15 Zoll nach— 
geben. Ein 6 Fuß langer Stock reichte oft nicht bis zum 
Grunde des Waſſers. Bisweilen breitet der Lotos, der ſich faſt 
in allen ſeichten Gewäſſern dieſes Landes findet, ſeine breiten 
Blätter über die Brücke, ſo daß ein oberflächlicher Beobachter 
glauben könnte, ſie beſtehe aus denſelben, während doch nur das 
erwähnte Gras, von den Manjuema Kintefwetefwe, am Victoria⸗ 
Nyanza Tikatika genannt, ſie aufbaut. 

Zwiſchen den dichten, oft undurchdringlichen Urwäldern 
liegen die Dörfer der Bewohner, des raſcheren Abfluſſes der 
Gewäſſer wegen an den Abhängen der Berge angelegt. Auf— 
fallend iſt die viereckige Form der Häuſer, die man ſonſt nur 
an der Weſtküſte, dort aber allgemein, antrifft, und die ſich ſo 
weſentlich von den runden Hütten der Neger des übrigen Afrika 
unterſcheiden. Dieſe viereckigen Häuſer ſtehen gewöhnlich in 
einer Reihe, mit den Häuſern für öffentliche Zuſammenkünfte 
an jedem Ende. Die Dächer ſind niedrig, doch gut mit einem 
Blatte gedeckt, das dem Blatt der Banane gleicht, aber viel 
zäher iſt und einer Pflanze angehört, die Livingſtone nach ihrer 
Frucht für eine Euphorbie hielt. In den Blattſtiel iſt der Länge 


die ſie in Käfigen halten. 
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nach eine 2 bis 3 


beſtehen gewöhnlich aus Palmblattſtielen, bie man ſpaltet, um 
ſie dünner zu machen. 
ablaufen und ſchützt die aus Lehm geſchlagenen Wände des 


Hauſes vortrefflich. Im Innern iſt die Wohnung ſauber und 


behaglich; erſt die ſchmutzigen Araber haben Ungeziefer, nament⸗ 
lich ihre ſteten Begleiter, die Wanzen, hineingebracht. Gegen 
die heftigen Regen wird das niedrige Dach auch bisweilen ab⸗ 
wärts verlängert, ſo daß der Regen die Wand nicht treffen 
kann, die oft mehrere Jahre aushält. Von der Decke hängen 
mittelſt ſehr hübſcher, an Stricken ſchwebender Geſtelle 25 bis 
30 irdene Töpfe und daneben oft ebenſoviele nett gearbeitete 
Körbe nebſt einer Menge von Brennholz. 

Der Boden des Landes iſt äußerſt fruchtbar, und die Leute 
treiben ausgedehnten Feldbau, obgleich jeder ſtattliche Zuſammen⸗ 
hang fehlt, und die einzelnen Dorfſchaften mit ihren unab⸗ 
hängigen kleinen Häuptlingen durch alte, nie geſchlichtete Fehden 


Zoll lange Kerbe geteert mit der das 
Blatt an den Dachſparren angeſteckt wird; die Sparren ſelbſt 


Ein ſolches Dach läßt das Waſſer leicht 


ſo von einander iſolirt ſind, daß trotz des friedlichen Verkehrs 


der Bewohner eines Dorfes untereinander kein Mann aus einer 
andern Dorfſchaft ſich unter ihnen ſehen laſſen kann, ohne ſicher 
von ihnen getödtet zu werden. Außer Bananen und Erdnüſſen 
bauen ſie ganz beſonders Mais, und ſie haben eine Maisart 
gewählt, deren Fruchtſtiele ſich hakenförmig umbiegen. Rings 
um die Felder errichten ſie Hecken von 18 Fuß Höhe, indem ſie 
Stangen in die Erde treiben, die wieder ausſchlagen und darum 
nie verwittern, dann die Ranken von Schlingpflanzen daran 
binden, ſo daß ſie von Stange zu Stange laufen, und daran 
hängen ſie dann die Maiskolben mit den gebogenen Fruchtſtengeln 
auf, deren abwärtshängende Blätter ein vortreffliches Dach für 
die darunter befindlichen Körner abgeben. Sie find äußerſt 
fleißig, und ihre heimiſche Induſtrie zeugt von nicht geringer In⸗ 
telligenz. Namentlich weben fie ein ſchönes Zeug aus Palm⸗ 


blattfaſern, das dem beſten indiſchen an die Seite geſtellt werden 


kann, und das ſie auch ſchwarz, gelb oder purpurroth zu färben 

verſtehen. Dieſe Webekunſt iſt ſonſt nirgends in Oſtafrika zu 

ſuchen, und nur bei den Iſchongo im äußerſten Weſten fand ſie 

du Chaillu wieder. Mit dieſen ſchönen Zeugen bekleiden ſich 

aber nur die Männer; die Frauen gehen faſt ganz nackt. 
Fortſetzung folgt.) 


Titeratur-Vericht. 


1. Allgemeine Zoologie oder Grundgeſetze des thieriſchen 
Baues und Lebens von H. Alexander Pagenſtecher (Prof. 
in Heidelberg). Erſter Theil. Mit 33 Holzſchnitten. Berlin, 
Wiegandt, Hempel u. Parey. 1875. IX. 347 S. 

„Während die Menge der Publikationen und der Charakter 
vieler glauben läßt, daß unſere Wiſſenſchaft immer weiteren Krei⸗ 
ſen geöffnet werde und dadurch eine größere Kraft gewinne, 
ſcheint ihr vielmehr von zwei Seiten Gefahr zu drohen. Ein— 
mal, daß ſie für die Thatſachen, weil zu umfaſſend, ganz und 
gar ausgeſchaltet werde aus dem Studiengange nicht allein ge— 
wöhnlicher Bildung, ſondern auch anderer naturforſchender Dis⸗ 
ciplinen, ja ſogar aus dem der Aerzte, unter welchen fie früher 
ihre treueſten Anhänger zählte und welche gewiß dieſer breiteren 
Grundlage für das biologiſche Verſtändniß nur mit dem größten 
Schaden entbehren werden. Andrerſeits, daß ſie mit oberfläch— 
lichen Lebensbildern ein Spielzeug werde für die Tagesſchriftſteller 
und an manchmal nicht weniger oberflächlichen, dann aber viel 
gefährlicheren Ableitungen ein ſolches für die ſpekulative Philo— 
ſophie. Es war mein Streben, ausgehend von der Unterſuchung 
des Werthes, welchen Beſchreibung, Erklärung, Ableitung gegen⸗ 
über den Wahrnehmungen haben können, die verſchiedenen für 
das thieriſche Leben in Betracht kommenden Punkte, 


wie von 


gemeinſamem Boden aus, ſo auch mehr mit gleichem Maaße zu 
behandeln. Gründlichere Kenntniß des Thatſächlichen allein 
kann vor der kritikarmen Aufnahme der Deduktionen bewahren, 
welche entweder überhaupt über das durch die Thatſachen berech⸗ 


tigte Maaß hinausgehen, oder ſich nur auf herausgeriſſene Stücke 


ſtützen.“ 

In dieſer nicht ganz glücklichen Weiſe charakteriſirt der Ver⸗ 
faſſer das Wollen und Streben ſeines vorliegenden Buches in 
dem kurzen Vorworte, das als Widmung an Prof. Lene 
in Leipzig gerichtet iſt. Er hat vollkommen Recht, wenn er be⸗ 
klagt, daß das zoologiſche Studium als ſolches auf den Uriverjt- 
täten immer mehr abnimmt, Unrecht aber, wenn er über die 


populariſirenden Unterhaltungen aus dem Thierreiche wegwerfend 


In Bezug auf letztere müſſen wir doch geſtehen, daß, 
für das jene biologiſchen Lebensbilder ge— 
ſchrieben zu ſein pflegen, des Verfaſſers Standpunkt einnehmen 
ſoll, die Wirklichkeit von ihm gänzlich verkannt wird. Mit ſeinen 
Beſtrebungen, wie ſie der Verfaſſer in vorliegendem Buche nieder⸗ 
legt, wird das große Publikum niemals etwas zu thun haben. 
und darum ſollte ſich der Verfaſſer vielmehr darüber freuen, daß 
dieſes Publikum doch wenigſtens noch an dieſen Bildern 65 
findet, ſtatt daß es ſich gänzlich indifferent verhalte. 


ſpricht. 
wenn das Publikum, 


r 


Es geht 


n 
Pe. 


. 
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dieſem übrigens keineswegs allein fo. Im Gegentheil glauben wir 
behaupten zu können, daß mindeſtens in unſrer Zeit ſelbſt in 


den betreffenden wiſſenſchaftlichen Kreiſen ein wahrer horror 


gegen Alles lebt, was an philoſophiſches Durchdringen einer 
Wiſſenſchaft, und alſo auch der Zoologie, erinnert. Unendlich 


klein wenigſtens iſt der Kreis Solcher, welche an dem Gegenſatze 


Gefallen finden. Das Gros hat genug damit zu thun, nur erſt 
einmal die Thatſachen unter Dach und Fach zu bringen, und 
das wird noch eine liebe lange Reihe von Jahren in gleicher 
Weiſe dauern, bis die meiſten Länder hinſichtlich ihrer Organismen 
zum größten Theile ausgebeutet fein werden. In dieſer Bezie⸗ 
hung läßt ſich auch nicht viel ſagen; der Standpunkt iſt berech— 
tigt, wie jeder andere, und der Menſch vermag ſich eben nicht 
anders, als einſeitig zu entwickeln. Dennoch ſtimmen wir in 
des Verfaſſers Klagen bedingungsweiſe ein. Das, was uns in der 
Beſchäftigung mit den Geſtaltungen der Natur unwillkürlich oder 
auch unbewußt anzieht, iſt ſchließlich nicht die Form, ſondern der 
geiſtige Inhalt. Das Schwanken oder das Conſtante der Art; 
das Schwanken oder das Conſtante der Gattung und Gruppen 
überhaupt; das Geſetz der Wiederholungen und Combinationen, 
auf welchen alle Geſtaltung beruht; das Leben, welches ſich in 
letztren entwickelt: das und Aehnliches iſt ſchließlich doch der 
eigentliche Reiz, welchen man im Umgange mit der Natur em- 
pfindet. Es geht aber auch hier, wie in der Poeſie und Kunſt 
überhaupt: Niemand läßt ſich gern ſeine Empfindungen zerlegen: 
man genießt den Geiſt lieber mit Fleiſch und Bein, ſtatt als 
Abſtractum. Dennoch muß einmal ein Anfang damit gemacht 
werden, auch das Allgemeine ſyſtematiſch zuſammen zu ſchweißen, 
wie es ſich bisher als das eigentliche Weſen aller Publikationen 
ergab; gleichviel, ob es ſchon an der Zeit ſei oder nicht. Für 
das Allgemeine wird es eben in jeder Zeit viel zu früh ſein, 
weil es das zu erſtrebende Ideale iſt; und darum begrüßen wir 
unſrerſeits die Erſcheinung einer allgemeinen Zoologie mit ganz 
beſondrem Vergnügen. 

Der vorliegende erſte Theil zerfällt in drei Bücher. Das 
erſte gibt einleitende Betrachtungen über die Grundſätze der 
Naturbeſchreibung, ſowie hiſtoriſche Blicke in die philoſophiſchen 
Vorſtellungen alter und neuer Zeit, ſoweit ſie die Natur betreffen. 
Das zweite Buch behandelt alles das, was die thieriſchen Körper 
als ſolche gemeinſam haben, alſo ihre allgemeinen Eigenſchaften: 
den Zahlumfang der Geſtaltungen; ihre einfachſten Körperelemente 
bis zu denjenigen Thieren, die man die einfachſten nennen kann, 
z. B. Eozoon Canadense und Bathybius Häckelii; die innere 
Beſchaffenheit und Thätigkeit nach chemiſch-phyſikaliſchen Geſetzen, 
um das Weſen des Lebens zu erforſchen; das Zuſammentreten 
der organiſchen Elemente zu Geſtaltungen von Organen und 
Individualitäten; die geſtaltliche Anordnung der Theile. Das 
dritte Buch endlich beſchäftigt ſich mit der Syſtematik dieſer Ge— 
ſtaltbildungen, wobei der Verfaſſer ſpeciell die Lehre von der 
Art, wie ſie vor und nach Darwin ſich entwickelte, ſowie die 
klaſſificatoriſchen Verſuche ſeit Ariſtoteles bis auf Häckel be— 
leuchtet. Mit einer Betrachtung der Grenze zwiſchen Thieren 
und Pflanzen ſchließt der erſte Theil. Der zweite befindet ſich 
bereits unter der Preſſe und hoffen wir, auf denſelben ſpäter zu 
kommen, da er im vierten Buche die Organiſation und Funktion 
der Thiergeſtalten mit zahlreichen Holzſchnitten erläutern, im 
fünften Buche die Beziehungen der Thiere zu einander und zu 
ihrer Umgebung beſprechen wird. 

Es liegt uns mithin ein logiſch wohlgeordnetes Buch von 
philoſophiſchem Charakter vor, dem man es anſieht, wie es des 
Verfaſſers eigenſte innerſte Richtung bezeichnet. Er ſteht mit 
demſelben gleichſam als der Philoſoph unter den Zoologen da. 
Kein Wunder deshalb, daß er am meiſten mit denjenigen Be— 
ſtrebungen ſympathiſirt, die, wie die Darwin'ſchen und ſeiner 
Schule durchaus ſpekulativ ſind und das Räthſel des Daſeins 
zu löſen trachten. Der Leſer empfängt in Folge deſſen auch eine 
ausführliche Darſtellung der Darwin'ſchen Lehren und ihrer Ge— 
ſchichte (wie denn der Verfaſſer überhaupt eine bewundernswürdige 
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Beleſenheit zeigt) bis zu Unterſuchungen über das Entſtehen des 


Menſchengeſchlechtes. Ein moniſtiſch-materialiſtiſcher Geiſt durch— 
dringt ſein Buch ebenſo, wie eine unbedingte Hinneigung zu 
Darwin. Letztere iſt ſo groß, daß er auch recht naiv werden 


5. ‘ 
ENT er 


kann, indem er z. B. auf S. 268 behauptet, nur Prof. Wi⸗ 
gand in Marburg ſei unter allen Botanikern ein Gegner 
Darwin's. Referent nennt ſich auch einen Botaniker, und 
dieſer kann ihm ſagen, daß auch er kein Darwinianer iſt und 
daß es noch ſehr viele Botaniker dieſer Art gibt, welche er aber 
vorzugsweiſe unter den ſyſtematiſchen Botanikern zu ſuchen hat. 
Auf dem Gebiete der Zoologie iſt es nicht Anders. Die eigent— 
lichen Syſtematiker, alſo die competenteſten Kritiker Darwin 's, 
ſind gewiß der allergrößten Mehrheit nach Antidarwinianer, wie 
Agaſſiz, Bronn, Schmarda, Giebel u. A. Doch iſt an- 
erkennend hervorzuheben, daß der Verfaſſer (S. 129 u. f.) die 
Darwin⸗Hooker'ſchen Unterſuchungen über fleiſchfreſſende 
Pflanzen nur mit Vorſicht in ſeine Darſtellungen hereinzieht und 
ebenſo kritiſch den Arbeiten von Häckel gegenüberſteht. Doch 
da wir erſt mit dem zweiten Theile genau ermeſſen können, 
wohin der Verfaſſer als Darwiniſt kommt, ſo laſſen wir dieſe 
Seite des Buches um ſo mehr dahingeſtellt ſein, als unſere 
ae unſere Anſichten über den Darwinismus ſeit längerer Zeit 
ennen. 

Soweit das Buch ohne den zweiten Theil zu beurtheilen 
iſt, haben wir ein bedeutendes Buch ſchon deshalb vor uns, 
weil es Alles zuſammenfaßt, was über die angeführten Themata 
jemals geſagt oder geſchrieben wurde. Es iſt ein Anfang zu 
einer geiſtvolleren Betrachtung und Behandlung der Zoologie, 
deren wir bisher faſt gänzlich entbehrt haben oder welche doch 
ſo verſteckt in den einzelnen Lehrbüchern der Zoologie gegeben 
war, daß ſie eben nicht als Philoſophie der Zoologie hervortrat. 
Dieſe iſt für den denkenden Leſer um ſo weniger verwirrend, 
als er aus den beigebrachten hiſtoriſchen Thatſachen ſich denjenigen 
Anſichten anſchließen kann, die ihm für ſeine Auffaſſung die richtigeren 
zu ſein ſcheinen. Es würde ſicher ein Gewinn für unſer geiſtiges 
Leben auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete ſein, wenn ſich derartige 
Bücher, wie es den Anſchein hat, mehren ſollten. Referent er— 
innert daran, daß das neulich in Nr. 23 dieſer Blätter von ihm 
angezeigte Buch von Wilhelm His in Leipzig „Unſere Körper- 
form und das phyſiologiſche Problem ihrer Entſtehung“ ein ähn— 
liches, wenn auch nicht ſo durchaus philoſophiſches Buch war, 
wie vorliegendes. K. M. 

2. Flora von Hannover. Beſchreibung und Standörter⸗ 
angabe der im Fürſtenthum Calenberg im Freien wachſenden 
Gefäßpflanzen, von Ludw. Mejer, Oberlehrer. Hannover, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung 1875. 8. XLVIII. 219 S. Preis: 
2 Mk. 80 Pf. 

Eine vorzügliche Arbeit, die gewiß innerhalb ihres Gebietes 
von um ſo größeren Nutzen ſein wird, als ſie das Auffinden 
der Pflanzen und ihre Unterſcheidung ſowohl durch genaue An— 
gabe der Standorte, als auch durch kurze bündige Beſchreibungen 
in deutſcher Sprache dem Anfänger weſentlich erleichtert. Auch 
billigen wir es durchaus, daß ſich der Verfaſſer eng an die 
allverbreitete Flora Nord- und Mitteldeutſchland's von Garde 
eng angeſchloſſen hat. An ſich behandelt ſein Buch ein für das 
übrige Deutſchland ziemlich unbekanntes Florengebiet, weshalb 
es auch nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin ein phytogeographi— 
ſches Intereſſe erweckt. Es würde darum auch höchſt zweckmäßig 
geweſen ſein, wenn der Herr Verfaſſer eine phyſiognomiſche Skizze 
des betreffenden Gebietes, ſowohl nach ſeiner geognoſtiſchen Seite, 
als auch nach der Art ſeiner Pflanzendecke beigefügt hätte. Denn 
nachgerade drängt es, bei der großen Erſchloſſenheit der deutſchen 
Flora, zu einer allgemeinen Pflanzen-Phyſiognomik derſelben, 
wobei die Specialfloren ſelbſtverſtändlich eine um ſo größere 
Rolle zu ſpielen haben, als man von ihnen ganz beſonders und 
möglichſt eingehend eine Schilderung der allgemeinen Floren— 
verhältniſſe, ſelbſt in Bezug auf die Jahreszeiten, für die ein- 
zelnen Landfloren erwarten muß. Vielleicht holt das der Ver: 
faſſer bei einer zweiten Auflage nach; denn da ſein Buch 1206 
Gefäßpflanzen aufzählt, ſo iſt es immerhin faſt der dritte Theil 
der geſammten deutſchen Flora, den ich auf mehr als 3700 Arten 
veranſchlage. Sonſt erweckt ſein Buch nach allen Richtungen 
hin ein großes Zutrauen und wird gewiß nicht verfehlen, auf's 
Neue in neuen Kreiſen zum Studium der Pflanzenkunde anzu— 
regen, alſo zur Ausbreitung der Naturwiſſenſchaften beizutragen. 

K. M. 


Geologiſche Bilder. 


untergegangene Gattung (Inolepis) hatte die Blätter und Zweige 
welche die Cypreſſen- und 

Den zweiten wich⸗ 
tigen Rang nehmen die Zapfenpalmen oder Cycadeen ein, die in 
9 Arten 4 verſchiedene Gattungen vertreten, theilweis mit pracht⸗ 


Die ſchwediſchen Polarexpeditionen in 1870, 72 und 73. 


In einem Augenblicke, wo eine dritte deutſche Polarexpedition 
der Reichsregierung unterbreitet iſt und Karl Weyprecht (fiehe 
Nr. 42) dergleichen Expeditionen in den Augen des großen Publi- 
kums vielleicht ſchwer ſchädigte, wird es gewiſſermaßen zur Pflicht 
der naturwiſſenſchaftlichen Publiciſtik, auf andere Expeditionen 
der Neuzeit und ihre Erfolge hinzuweiſen. Unter dieſen dürften 
die ſchwediſchen von 1870, 72 und 73 in den vorderſten Reihen 
ſtehen und es gewährt uns ein beſonderes Vergnügen, unſere 
Leſer auf eine Schrift hinzuweiſen, welche jene Erfolge in beſon— 
ders ſchöner Weiſe zur Anſchauung bringt. Wir meinen „Die 
ſchwediſchen Expeditionen zur Erforſchung des hohen Nordens vom 
Jahr 1870 und 1872 auf 1873“ von Dr. Oswald Heer, 
Zürich bei Fr. Schultheß, 1874. 8. 46 S. Man wird 
darin nicht nur mit Bewunderung leſen, wie jene Expeditionen 
nur durch den großartigſten Patriotismus des fkandinaviſchen 
Volkes möglich wurden, ſondern auch freudig darüber erſtaunt 
ſein, wie die Erfolge in großartigſter Weiſe jener Hingebung 
entſprachen. Ueber Beides mögen hier wenige Worte geſtattet 
ſein, um zur Lectüre der betreffenden Schrift anzuregen. 

Die Expedition von 1870 war für Nordgrönland unter 
Nor denſkiöld, Berggren, Nordſtröm und Oeberg von 
dem reichen Oskar Dickſon in Gothenburg ausgerüſtet. Für 
1872 bewilligte die Regierung das Dampfſchiff „Polhelm“ unter 
Capitän Palander, ein zweites „Onkel Adam“ und ein Segelſchiff 
„Gladan“ unter Befehl der Capitäne Leonard Claſe, Ger— 
hard v. Kruſenſtjerna und Ernſt v. Holten. Der Reichs⸗ 
tag bewilligte dazu eine Summe von 25,000 Reichsthalern, 
während 50,000 von Privaten, namentlich von Dickſon auf— 
gebracht wurden. Letzterer deckte, da die Expedition mit ihren 
drei Schiffen wegen des früh hereingebrochenen Winters auf 
Spitzbergen überwintern mußte, das hierdurch entſtandene Deficit 
und verwendete ſomit für die ſchwediſchen Polarexpeditionen mehr 
als 200,000 Fr. aus ſeinem eigenen Seckel. Auch für dieſe 
zweite Fahrt trat Prof. Nordenſkiöld wiederum als Leiter ein. 
Bekanntlich kehrte dieſe Expedition am 6. Auguſt 1873 wieder 
zurück, nachdem ſie auf Spitzbergen unter großen Drangſalen hatte 
überwintern müſſen. Nichtsdeſtoweniger brachte ſie ſowohl von 
hier ebenſo, wie 1870 aus Nordgrönland, eine überaus große 
Ausbeute von Seethieren und andern Geſchöpfen, für die Pflan- 
zenkunde der Vorwelt aber fo reiche Materialien mit, daß D8- 
wald Heer im Stande war, ein faſt vollſtändiges Bild der 
ehemaligen Flora jener Länder wieder herzuſtellen. Von dieſem 
Bilde iſt in beſagter Schrift vorzugsweiſe die Rede und Niemand 
wird letztere aus der Hand legen, ohne ſich zu ſagen, wie werth— 
voll jene Expeditionen waren, die es uns ermöglichen, unſern 
Planeten in einem Gewande zu ſehen, das mit dem heutigen nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit hat. Hierüber nur Folgendes. 

Zu einer Zeit, wo die Gebirge des Schrattenkalkes in 
der Schweiz, z. B. die ganze Säntiskette, die Kurfirſten, der 
Glärniſch und Wiggis, noch im Meeresgrunde lagen, da grünte 
bereits auf Grönland, das vielleicht ſchon aus dieſem Grunde 
ſeinen Namen recht eigentlich verdient, eine Vegetation, welche 
ein beträchtliches Feſtland dabei vorausſetzt. Es war mit üppigen 
Wäldern bedeckt, deren Reſte Nordenſkiöld in gewiſſen ſchwar⸗ 
zen Schiefern auffand, die, durch und durch mit ihnen erfüllt, 
zur Formation der unteren Kreide gehören und von Baſaltmaſſen 
überlagert ſind. Da ſich auch zahlreiche Meeresthiere in ihnen 
befinden, ſo läßt das darauf ſchließen, daß jene Wälder an der 
Küſte wuchſen. Die Hauptrolle ſpielen die Nadelhölzer mit 17 
Arten, unter ihnen Föhren und Tannen eigener Art, Mammuth⸗ 
bäume oder Sequoien in 5 Arten, Waſſerfichten (Glyptostrobus) 
und Torreya-Arten, wie wir ſie noch in Californien ebenfalls 
kennen. Eine eigenthümliche Gattung (Cyparissidium) beſaß 
lange ruthenförmige Zweige mit dicht angedrückten ſchuppenför⸗ 
migen Blättern, gleich der Cypreſſe, aber mit Zapfen, wie ſie 
etwa die Cunninghamien der Gegenwart tragen. Eine andere 


352 


| 


des Lebensbaumes, aber Zapfen, 
Tannen⸗-Nadelhölzer mit einander verbinden. 


vollen Wedeln und Früchten gefunden wurden und gegenwärtig 
ihre nächſten Verwandten nur noch im tropiſchen Amerika haben. 
Laubbäume fehlen faſt ganz, mit Ausnahme einer Pappel, welche 
nun der älteſte Laubbaum der Erde iſt. Um ſo reicher ſind die 
Farrnkräuter vertreten: 38 Arten in 15 Gattungen, von denen 
einige bisher nur in älteren Formationen bekannt waren, folglich 
jetzt in der unteren Kreide erlöſchen. Von beſonderem Intereſſe 
ſind unter den Farrn die durch die merkwürdige Gabelung ihres 
Wedels ſo ſonderbaren Gleichenien, die heute nur noch auf die 
heißeſten Länder der nördlichen Erdhälfte und auf die ſüdliche 
Halbkugel beſchränkt ſind. Eine ſpätere Zeit der Kreideperiode 
hatte das Bild verändert. Zu den mehr zurücktretenden Nadel⸗ 
hölzern kommt die japaniſche Ginkoform (Salisburia primordialis) 
hinzu; die Cycadeen ſind ſeltener, ſehr ſelten die Gleichenien; 
dafür erxſcheinen zahlreiche Laubbäume und Laubſträucher, welche 
die Hauptmaſſe der Pflanzen bilden. Dieſe nähern ſich in ihrem 
Gepräge denen der Jetztwelt, treten aber ſchon in 16 Familien 
und 18 Gattungen auf. Am häufigſten ſind die Pappeln und 
ein Feigenbaum, ein Saſſafras, zwei Gagel (Myrica), ein Eben⸗ 
holzbaum (Diospyros), Magnolien, Myrthen, Seifenbäume und 
Hülſengewächſe; Formen, die bald in den ſüdlichen Vereinigten 
Staaten, bald in den Tropenländern heute vorhanden ſind. 
Mehrere von ihnen kennt man auch aus der oberen Kreide im 
Quaderſandſteine von Sachſen, Böhmen und Mähren. Steigt 
man von der Stätte dieſer Ablagerungen um etwa 800 Fuß 
den Berg (bei Atanekerdluk) hinauf, ſo findet man eine dritte 
Ablagerung von Pflanzen in eiſenhaltigem Thon und Sandſtein. 
Sie ſind wiederum verſchiedenen Gepräges in den bekannt ge⸗ 
wordenen 133 Arten und vertreten die Flora der Tertiärzeit. 
Wenn auch dieſelben Gattungen, ſo liefern doch die Nadelhölzer 
völlig neue Arten. Viel zahlreicher ſind die Laubbäume: Pap⸗ 
peln, Kaſtanien, Eichen, Buchen, Hainbuchen, Platanen, Nuß⸗ 
bäume, Magnolien. An ihnen rankten ſich Weinreben, Sarſa⸗ 
parillen und Epheu empor, während der Boden von Farrnkräu⸗ 
tern überzogen war, wie wir ſie jetzt in unſern Wäldern treffen. 
Es gehören folglich alle Formen der untermiocenen Epoche der 
Tertiärzeit an. Von jetzt ab beginnt wiederholt eine Baſalt⸗ 
bildung; doch änderte ſich während dieſer langen Zeit das Bild 
nicht weſentlich, wenn auch an einigen Stellen neue Arten der 
bekannten Formen, neue Typen, z. B. Weidenarten, und ein 
neues Zahlenverhältniß auftreten. 

Welche klimatiſchen Aenderungen laſſen dieſe Erſcheinungen 
vorausſetzen! Während die erſtgenannte Flora der untern Kreide 
nur einer feuchtheißen Atmoſphäre angehören konnte, muß man 


für Grönland zwiſchen 70 und 71° n. Br. zur Zeit der untern 


Kreide ein ſubtropiſches Klima mit 21 — 220 C. mittlerer Jahres⸗ 
temperatur annehmen, wie es jetzt etwa Nord-Aegypten und 
Nordafrika haben. Da die gleichzeitige Flora Europa's ganz 
denſelben klimatiſchen Charakter zeigt, ſo muß daſſelbe Klima von 
unſern Breiten bis dorthin geherrſcht haben. 
verkörperte ſich ein kühleres Klima und in der tertiären ein ſolches, 
wie es gegenwärtig etwa Oberitalien mit 11 — 12 C mittlerer 
Jahrestemperatur beſitzt. 


Ganz ähnliche Reſultate boten die Unterſuchungen Spitz⸗ 


bergens, beſonders an miocenen Pflanzen. Doch müſſen wir 


darauf verzichten, 


auch unterdeß eine ausführlichere Arbeit Heer's in den Ver⸗ 


handlungen der K. ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften er⸗ 


ſchienen iſt, ſo wird dieſelbe doch den allermeiſten Leſern unzu⸗ 
gänglich bleiben; um ſo mehr, da ſie bei 138 Seiten mit 38 
Quarttafeln begleitet iſt und als Separatarbeit nicht in den 
Buchhandel kam. K. M. 
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auch dieſes Bild vorzuführen und verweiſen 
den Leſer auf die höchſt intereſſante Schrift ſelbſt. Denn wenn 
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Die Darwin'ſche Theorie.“) 


Eine kritiſche Darſtellung von Friedr. v. Goeler- Ravensburg. 
(Fortſetzung.) 


Das Gleiche gilt auch von dem andern Factor der natür— 
lichen Zuchtwahl, der Vererbung, welche die in einer Ge— 
neration im Kampfe um's Daſein individuell erworbenen Eigen⸗ 
ſchaften, d. h. nützlichen Modificationen, auf die folgende überträgt 
und ſo dann allmälig Häufung bewirkt. Nach Darwin's Auf⸗ 


faſſung ſollte dieſer Factor wieder allſeitig und in allgemeiner, 
Die Vererbung der individuell 
erworbenen Eigenſchaften mußte hiernach in allen oder mindeſtens 


unbeſtimmter Weiſe thätig ſein. 


den meiſten Fällen ſtattfinden. Dies iſt aber in der That nicht 
der Fall. Den Beobachtungen zufolge ſpricht die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſehr gegen die erbliche Erhaltung der im einzelnen In— 
dividuum auftretenden Abweichungen, wie Darwin neueſter Zeit 


ſelbſt eingeſtanden hat (Abit. des Menſchen, II. S. 109. Anm.) . 


Er wundert ſich darüber, wie capriciös das Vererbungsvermögen 
ſei. Dies erklärt ſich aber, wenn man die Vererbung ebenſo 
wie die Variabilität als planmäßig gerichtete und begrenzte auf⸗ 
faßt, die ſich nur bei beſtimmten Abweichungen geltend macht. 
Nach demſelben inneren Entwickelungsgeſetze, nach dem die Va⸗ 
riationen erfolgen, nach demſelben Geſetze iſt auch die Vererbung 


1) Berichtigung. Auf S. 339, 2. Sp., 6. Satz v. unten, muß 
heißen: Dieſe letztere iſt ſo zu verſtehen, daß das erſte Ei einer neu auf⸗ 
tretenden Species, Familie u. ſ. w. in dem Eierſtocke einer verwandten 
Species entſteht, alſo Eltern einer Species ein Junges einer neuen 


Species erzeugen. 
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thätig. Nur durch eine folche geſetzmäßig beſtimmte Tendenz 
kann die an ſich unwahrſcheinliche Vererbung der doch immer 
nur in einzelnen Individuen auftretenden wichtigen Abänderungen 
als geſichert erſcheinen. 

Daß die Vererbung nicht erſt ein Reſultat der durch mehrere 
Generationen hindurch wirkſamen Ausleſe im Kampfe um's 
Daſein iſt, wie Darwin meint, geht daraus hervor, daß die 
nützlichen Charaktere nicht die beſtändigſten und die indifferenten 
nicht die unbeſtändigſten find, was aus jener Annahme folgte, 
ſondern daß thatſächlich häufig das Gegentheil ſtattfindet. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß die Variabilität und 
die Vererbung nur dann als wirkſame Factoren der natürlichen 
Zuchtwahl thätig fein können, wenn ihrer Thätigkeit ein in⸗ 
neres Entwickelungsgeſetz zu Grunde liegt. 

Der dritte Irrthum Darwin's war die Ueberſchätzung 
der Tragweite und Anwendbarkeit der Selectionstheorie. Dies 
ſelbe vermag nicht, wie Darwin glaubte, faſt alle Veränderungen 
zu erklären, ſondern faſt ausſchließlich nur die phyſiologiſchen. 
Für alle Fälle weſentlich morphologiſcher Typenumwand— 
lung, insbeſondere jede Erhöhung und Steigerung der Organi— 
ſationsſtufe muß ſie ausgeſchloſſen bleiben. 

Das Grundprinzip der natürlichen Zuchtwahl iſt das der 
Nützlichkeit; nur wo es ſich um dieſe handelt, kann erſtere 
eintreten, in allen andern Fällen iſt ſie machtlos. 
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Die natürliche Zuchtwahl bleibt nun zunächſt auf alle die 
Fälle unanwendbar, wo die Abänderungen) ſich erſt dann als 
nützlich erweiſen können, wenn ſie einen beſtimmten Grad der 
Ausbildung erreicht haben. 

Dies zeigt ſich z. B. deutlich bei der ſog. Mimikry oder 
ſchützenden Nachbildung. Man verſteht hierunter bekanntlich die 
Entſtehung einer Aehnlichkeit gewiſſer Thiere, beſonders Inſekten, 
mit ihrer Umgebung oder mit andern Organismen, z. B. der 
Aehnlichkeit des Schmetterlings mit einem dürren Blatte od. dgl., 
wodurch dieſe Thiere den Augen ihrer Verfolger entgehen können. 
Dieſe Mimikry erfordert zu ihrem Zuſtandekommen eine große 
Reihe einzelner Züge, einen beſtimmten Complex von Farben- 
ſtreifen und Formänderungen. Ein zufälliges Auftreten eines 
Theiles dieſes Complexes könnte dem Thiere keinen Nutzen bringen; 
das Ganze muß auf einmal wenigſtens in ſeinen Grundzügen 
gegeben ſein. Erſt nachher kann die natürliche Zuchtwahl für 
die feinere Ausbildung des (ohne ihr Zuthun entſtandenen) 
Charakters thätig ſein. 

In vielen Fällen kommt aber dieſes Nützlichkeits prinzip 
überhaupt gar nicht in Frage. Den Charakter der Nützlichkeit 
haben nämlich nur die phyſiologiſchen, d. h. auf die Lebens ver⸗ 
richtungen bezüglichen Eigenſchaften, nicht aber die morpholo— 
giſchen, die für die Nützlichkeit indifferent ſind. So ſind z. B. 
ein paar Zähne, ein Wirbel oder eine Zehe mehr oder weniger, ein 
ſo oder ſo geſtellter Wirbel u. dgl. für den Kampf um's Daſein 
ganz gleichgültig, weder ein Vortheil noch ein Nachtheil. Ebenſo 
wenig findet der Kampf um's Daſein einen Angriffspunkt, wenn es 
ſich um die Details von Linien oder Farbenmuſtern u. dgl. handelt. 

Alle von Darwin angeführten, durch natürliche Zuchtwahl 
hervorgebrachten Abänderungen ſind phyſiologiſcher Natur, d. h. 
fie beziehen ſich auf die Aus- oder Umbildung eines Organes 
zu einer beſtimmten Funktion. In der Thierwelt iſt dieſe 
Sachlage oft nicht ſo klar aufzufinden, weil erſtlich durch das 
ſog. correlative Wachsthum, worauf wir noch zurückkommen, 
häufig mit den phyſiologiſchen Veränderungen morphologiſche an 
ganz anderen Körpertheilen Hand in Hand gehen, weil ſodann 
zweitens bei dem Wirbelthiertypus manche feinere morpholo— 
giſche Differenzen innerhalb des Grundtypus ſich als von den 
phyſiologiſchen Verrichtungen abhängig oder vielmehr für ſie 
maßgebend erweiſen. Je mehr wir aber in der Stufenreihe der 
Organismen herabſteigen, deſto deutlicher finden wir die Unab⸗ 
hängigkeit der morphologiſchen von den phyſiologiſchen Charakteren. 

Mit voller Klarheit tritt uns der Sachverhalt im Pflanzen⸗ 
reiche entgegen. Der ausgezeichnete Botaniker Nägeli ſagt 
hierüber (Entſtehung und Begriff d. naturhiſt. Art. 1865): 
„Eine morphologiſche Modification, welche durch die Darwin'ſche 
Theorie zu erklären wäre, iſt mir im Pflanzenreiche nicht be- 
kannt, und ich ſehe ſelbſt nicht ein, wie dieſelbe erfolgen könnte, 
da die allgemeinen Proceſſe der Geſtaltung ſich gegen die phy— 
ſiologiſche Verrichtung fo indifferent verhalten. Die Darwin'ſche 
Theorie verlangt die auch von ihr ausgeſprochene Annahme, 
daß indifferente Merkmale variabel, die indifferenten dagegen 
conſtant ſeien. Die rein morphologiſchen Eigenthümlichkeiten der 
Gewächſe müßten demnach am leichteſten, die durch eine beſtimmte 
Verrichtung bedingten Organiſationsverhältniſſe am ſchwierigſten 
abzuändern ſein. Die Erfahrung zeigt das Gegentheil. 

Die Stellungsverhältniſſe und die Zuſammenordnung der 
Zellen und Organe ſind ſowohl in der Natur als in der Cultur 
die conſtanteſten Merkmale.“ 

Zu einem ähnlichen Reſultat kommt der verdienſtvolle Bo- 
taniker Profeſſor Prings heim in einer Abhandlung über die 
Sphacelarien (Abh. d. phyſ. Kl. d. A. d. W. Berlin. 1873. 


11 
S. 137). Er erklärt, daß die natürliche Zuchtwahl nie die Ent- 
wickelung dieſer Pflanzen habe hervorbringen können. „Die 
Betrachtung dieſer und anderer Reihen unter den niedrigſten 
Gewächſen, ſagt Prings heim, läßt nicht verkennen, daß die 
erſten Formenabweichungen bei dieſen einfachſten Organismen 


rein morphologiſcher Natur find, d. h. daß fie keine nachweis⸗ 


baren Beziehungen zu irgend welchen phyſiologiſchen Functionen 
haben, die für die Erhaltung des Lebens wichtig ſind. Dieſe 
niederen, rein morphologiſchen Reihen ſprechen mit Entſchiedenheit 
dafür, daß der Kampf um's Daſein allein nicht genügt, um die 
Accumulation der Formenabweichungen in der durch die ganze 
Schöpfungsreihe conſtanten Richtung vom Einfachen zum Mannig⸗ 
faltigen zu erklären.“ 

Wenn Darwin mehr Botaniker als Zoolog geweſen wäre, 
oder wenn er mehr die niederen Organismen berückſichtigt hätte, 
ſo müßte er wohl ſelbſt die Grenze der natürlichen Zuchtwahl 
erkannt haben. 

Sollten ſich auch vielleicht manche Charactere, die bis jetzt 
für rein morphologiſche gehalten werden, ſpäter als phyſiologiſche, 
alſo als nützliche erweiſen, wie Darwin meint, ſo kann dies 
doch nur im beſchränkten Maße der Fall ſein und jedenfalls 
nie von denjenigen Characteren gelten, die (wie z. B. die Zahlen⸗ 
verhältniſſe) die Grundprineipien der morphologiſchen Typen 
bilden. Die Anpaſſung an die Lebensverhältniſſe kann keine Aende⸗ 
rung in dieſen morphologiſchen Grundcharacteren hervorbringen. 

„Bei einem gegebenen morphologiſchen Typus iſt durch 
Aenderung der relativen Größenverhältniſſe und der Geſtalt der 
Theile ſowie durch Aenderung der chemiſchen Conſtitution ihres 
Gewebes und Zellinhaltes eine außerordentliche Mannigfaltigkeit 
in der Anpaſſung an die verſchiedenartigſten Verrichtungen zu 
erzielen, und es kann deshalb im Weſentlichen jeder morphologiſche 
Typus jeder Combination von Lebensbedingungen durch bloße 
Anpaſſung der phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit ſeiner morpholo⸗ 
giſchen Glieder und Organe gerecht werden“. (Hartmann a. a. O. 
S. 87). Wie wir bereits bemerkt haben, wird die Indifferenz 
der morphologiſchen Organe gegen die phyſiologiſchen Verrichtungen 
um ſo größer, je niedriger ſie ſtehen. Deshalb wäre z. B. nach 
der Theorie der natürlichen Zuchtwahl der Uebergang der ein⸗ 
zelligen Organismen zu den mehrzelligen ganz unbegreiflich, 
da gerade die erſteren eine ungemeine Indifferenz gegen ihre Um⸗ 
gebung zeigen und auch durch die allerabweichendſten Verhältniſſe 
nicht zum Ueberſchlagen in zuſammengeſetztere Typen gebracht 
werden können. 

Alle morphologiſchen Haupttypen verhalten ſich gleich 
nützlich oder indifferent gegen die Lebensbedingungen. Aus dem 
Geſichtspunkte der Nützlichkeit für den individuellen Lebenszweck 
iſt jede Organiſationsſtufe gleich vollkommen; alle ſind im Durch⸗ 
ſchnitt gleich lebensfähig. Die natürliche Zuchtwahl kann alfo 
nie eine Umwandlung eines morphologiſchen Grundtypus in einen 
anderen erklären, alſo auch keine Steigerung der Organiſations⸗ 
höhe, die ſtets auf einer Steigerung des morphologiſchen Typus 
beruht. . 

Er iſt für jeden Organismus, auch für das Infuſorium, 
von Nutzen, ſich innerhalb der Grenzen ſeines Typus möglichſt 
zu vervollkommnen, ſeinem Lebenszwecke möglichſt gerecht zu 
werden, und darauf hin wirkt die natürliche Zuchtwahl. Von 
keinem Nutzen kann es aber für einen Typus ſein, ſich in einen 
anderen, wenn auch höheren, zu verwandeln. Die natürliche 
Zuchtwahl, die auf dem Principe der Nützlichkeit beruht, wird 
deshalb nie eine ſolche Umwandlung hervorbringen. 

Man darf die Vollkommenheit in der Anpaſſung an den 
gegebenen Lebenszweck nicht mit der Vollkommenheit in der 
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Steigerung dieſes Lebenzweckes felbft verwechſeln. Nur auf einer 
ſolchen Verwechslung beruhte die Annahme, daß die natürliche 
Zuchtwahl die Entwickelung der morphologiſchen Grundtypen und 
die ſtufenweiſe Steigerung der Organiſation zu erklären ver⸗ 
möge. 

Somit iſt die natürliche Zuchtwahl für die Erklärung der 
meiſten und zugleich wichtigſten Erſcheinungen des organiſchen 
Entwickelungsproceſſes ausgeſchloſſen. 

Was an deren Stelle zu ſetzen ſei, iſt nach unſeren obigen 
Erörterungen über das Weſen der Variabilität und Vererbung 
leicht zu finden. Wir erkannten dort, daß dieſe Principien auf 
Grund eines inneren Entwickelungsgeſetzes thätig ſind, 
von einer inneren Bildungstendenz geleitet werden. 

Bei der Vererbung und Variabilität, reſp. bei der natür⸗ 
lichen Zuchtwahl wirkt dieſes innere Entwickelungsgeſetz indirect; 
die geſetzmäßige Bildungstendenz kann aber auch direct thätig 
fein und die alleinige Urſache derjenigen Umgeſtaltungen der Or- 
ganismen werden, welche die natürliche Zuchtwahl nicht zu erklären 
vermag. Sie alle werden hervorgebracht durch einen dem großen 
Naturganzen immanenten geſetzmäßigen Bildungs— 
und Geſtaltungstrieb. 

Pringsheim ſagt in ſeiner oben erwähnten Abhandlung 
bei der Erklärung der morphologiſchen Arten: „Hier treten jene 
inneren richtenden Kräfte, die den Gang der geſteigerten Ab— 
weichungen in die bevorzugte Richtung drängen, in ihrer Rein- 
heit, unvermiſcht mit den Wirkungen des Kampfes um's Da⸗ 
ſein in die Erſcheinung und laſſen ihre Exiſtenz nicht bezweifeln.“ 

Der organiſche Proceß ſelbſt, in dem ſich dieſe innere 
geſetzmäßige Bildungstendenz äußert, iſt, wie wir bereits oben 
auseinander geſetzt haben, die Keimmetamorphoſe und hete— 
rogene Zeugung. | 

Die Entſtehung neuer morphologiſcher Grundtypen iſt alfo 
ſo zu denken, daß im Momente der Zelltheilung des Eies die 
bisherige normale Wachsthumsrichtung durch das innere Ent— 
wickelungsgeſetz oder, wenn man will, durch die innere Bildungs⸗ 
tendenz in eine minutiös davon divergirende Richtung geleitet 
wird. 

Das Weſen dieſes Entwickelungsgeſetzes oder dieſes geſetz— 
mäßigen Bildungstriebes werden wir ſpäter näher beſprechen; 
für jetzt hatten wir nur ſein Vorhandenſein zu conſtatiren und 
zu zeigen, wie dadurch allein der organiſche Entwickelungsproceß 
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zu erklären iſt, indem die Zuchtwahl für directe Erzeugung von Um⸗ 
wandlungen in den meiſten Fällen ganz ausgeſchloſſen bleibt, wo ſie 
aber dabei thätig iſt, das Entwickelungsgeſetz ihr in den Factoren 
der Variabilität und Vererbung doch wieder zu Grunde liegt. 
Hiernach hat es den Anſchein, als ob der natürlichen Zucht— 
wahl nur noch wenig Bedeutung und Werth zukäme. Dem iſt 
nicht ſo. Dies gilt nur für die directe Hervorbringung neuer 
Formen; ſonſt hat dieſes Princip im geſammten Entwickelungs— 
proceſſe dennoch eine große Bedeutung. Die natürliche Zucht— 
wahl wirkt als ein großer Regulator, der das Vollkommene 
fördert, das Unvollkommene vertilgt. „In die wuchernde Fülle 
der Formen“, ſagt A. Lange, „tritt der Kampf um's Daſein richtend 
und ſichtend hinein und führt das Gleichgewicht herbei, das wir 
erkannten als das Gleichgewicht des gleichzeitig möglichen Lebens.“ 
E. v. Hartmann vergleicht (a. a. O. S. 111) die natür⸗ 
liche Zuchtwahl ſehr treffend mit mechaniſchen Hilfsmitteln; ſie 
dient nämlich erſtlich als Sperrklinke an dem von innerem 
Geſtaltungstriebe bewegten Gehwerke der Entwickelung, welche den 
durch denſelben erreichten Standpunkt der Entwickelung bewahrt; 
zweitens dient ſie als Koppelung der unzählig vielen neben 
einander gehenden Triebwerke der correlativen (wechſelbezüglichen) 
Entwickelung, welche die zufälligen Verſchiedenheiten der Gang— 
hemmniſſe paralyſirt und die übereinſtimmende Gleichmäßigkeit 
ihres Ganges ſichert. Wo eine Seite des allgemeinen Ent— 
wickelungsproceſſes zu raſch vorauseilt, da wirkt ſie verzögernd, 
wo eine Seite zurückbleibt, beſchleunigend. Jede Entfernung 
vom normalen Entwickelungsſtandpunkte, jedes Zurückbleiben und 
jedes Vorauseilen vermindert die Chancen im Kampfe um's 
Daſein bei den betreffenden Formen; nur die dem normalen 
Standpunkte zunächſt ſtehenden werden erhalten und pflanzen ſich 
fort. So wird durch die natürliche Zuchtwahl dann allmälig 
die normale Entwickelungshöhe wieder erreicht. Auf dieſe Weiſe 
erklärt ſich, wie die zahlloſen Einzelproceſſe einen harmoniſch 
übereinſtimmenden correlativen Entwickelungsgang bilden können, 
indem kein einſeitiges Vorauseilen oder Zurückbleiben vorkommt. 
Als derartiger Regulator des organiſchen Entwickelungsproceſſes 
iſt die natürliche Zuchtwahl von größter Wichtigkeit, und erſt wenn 
wir ſie ſo betrachten, kommen wir zur wahren Würdigung von 
Darwin's großer Entdeckung. Somit haben wir dargelegt, wo 
die Berechtigung der Selectionstheorie liegt und wo nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Das Signaliſiren zur See iſt eine ebenſo nützliche 
Erfindung wie kurzweilige Beſchäftigung. Wenn man ſich mit 
Schiffen, denen man ſelbſt im offenen Meere faſt täglich be— 
gegnet, nicht mehr durch Sprachrohre unterhalten kann, nimmt 
man Zuflucht zu den Signalen. Durch Combination von zehn 
dreieckigen, durch blaue, rothe und weiße Streifen, Kreuze und 
Kreiſe gekennzeichneten Fahnen, den ſogenannten Flags und Pen- 
dants, iſt eine Zeichenſprache erfunden, vermöge welcher die 
Schiffe mit Hilfe eines Lexikons ſelbſt in bedeutenden Entfer⸗ 
nungen, d. h. ſo weit das Fernrohr reicht, einander beliebige 
Fragen ſtellen und beantworten können. Jenachdem man 
dieſe Flaggen, von denen jede eine beſtimmte Nummer von Null 
bis Neun im Lexikon führt, nach Angabe des letztern auf einer 
Leine an einander reiht und in der Luft zeigt, iſt es dem be— 
fragten Schiffe möglich, die Stellung derſelben im Lexikon und 


daneben ihre Bedeutung nachzuſchlagen und im zweiten Theile 
deſſelben die paſſende Antwort darauf zu ſuchen und dieſe in 
der vorgeſchriebenen Combination aufzuziehen, deren Bedeutung 
nun wieder das andere Schiff nachſchlägt. Dabei ſind die 
gewöhnlichſten Fragen, wie z. B. „Wer ſeid Ihr?“, „Woher 
kommt Ihr?“, „Wohin geht Ihr?“ durch eine einzige Stellung 
der Flaggen ausgedrückt, die von dem befragten Schiffe aller- 
dings durch ein dreimaliges Aufziehen beantwortet werden muß. 
Nebenbei bemerkt, nehmen ſich die vielen bunten Flaggen, die 
gewöhnlich am Hintermaſt aufgehißt werden, ſehr hübſch aus 
und geben den Schiffen ein heiteres Ausſehen. Durch das 
Signaliſiren iſt übrigens ſchon manches Schiff großen Verlegen— 
heiten überhoben, manches Leben gerettet worden, und wären 
die verſchiedenen Nationen über die Aufſtellung eines allgemeinen 
Lexicons einig, wenigſtens in den Hauptſeeſprachen, zu denen man 


das Engliſche, Franzöſiſche und Spaniſche (hoffentlich auch bald 
das Deutſche) rechnet, ſo würde ohne Zweifel ein noch größerer 
Nutzen erzielt werden. Leider können bis jetzt, wie es ſcheint, 


Engländer nur mit Schweden, Dänen, Holländern, Deutſchen 


und Nordamerikanern ſignaliſiren, Franzoſen nur mit Ruſſen 
und Italienern (2), und Spanier wahrſcheinlich nur mit Portu⸗ 
gieſen und Südamerikanern, da die Lexica dieſer Nationen unter 
einander übereinſtimmen, im Uebrigen aber den Combinationen 
verſchiedene Bedeutungen geben. Auf meinen Reiſen kam es 
einige Mal vor, daß wir franzöſiſche und ſpaniſche Schiffe nach 
dem Befinden ihrer Reiſenden fragten und die widerſinnigſte 
Antwort bekamen. Das machte zunächſt zwar einen komiſchen 
Eindruck, verwandelte dieſen aber in ein Bedauern, ſobald wir 
merkten, daß nach verſchiedenen Büchern ſignaliſirt wurde. Vor⸗ 
ſichtige Kapitäne verabſäumen daher bei Begegnungen nicht, ihre 
Nationalflagge vorauszuſchicken, die zugleich als Gruß und nach 
beendeter Unterredung als Abſchied dient. 

Orientirung 
zur See. — Es ſoll 
hier nur eine Idee von 
der Berechnung der 
Lage des Schiffes ge— 
geben werden, für welche 
ſich doch Mancher in⸗ 


15 


tereſſiren wird. Faſt 
jeder Paſſagier fertigt = en 7 
ſich eine ſogenannte RN 


Seekarte an, in welche 
er Tag für Tag den 
Punkt einträgt, auf dem 
ſich das Schiff befindet; 
man kann daraus auch 
ſehen, wie viele Meilen 
zurückgelegt ſind. Daß 
die Kapitäne ein Glei⸗ 
ches exacter und in grö— 
ßerem Maaßſtabe thun, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Wie bekannt, theilt 
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folgen. 
zwar vom Aequator (Null) zu den Polen (90). Verſteht man 
nun denjeniger Längen- und Breitenkreis zu ermitteln, in deren 
Schnittpunkte ſich das Schiff befindet, 
auch die wirkliche Lage deſſelben. 
genaueſten durch die ſogenannten „Chronometer“ beſtimmt. Es 
ſind dies Uhren, die ſo ſorgfältig conſtruirt ſind, daß ſie ſelbſt 
nach Verlauf eines ganzen Jahres nur höchſt unbedeutende Diffe⸗ 
renzen gegen die wirkliche Zeit zeigen. 


Chronometer nach der Normaluhr einer Stadt, von welcher 


das Schiff ausläuft, deren Längengrad natürlich bereits bekannt 


ſein muß, und fährt man nun z. B. in weſtlicher Richtung auf 
dem Meere fort, ohne die Zeiger deſſelben je wieder zu verrücken, 


ſo erhält man dadurch 
Der Längengrad wird am 


Stellt man einen ſolchen 


| Be 
Die Breitenkreiſe werden überall gleich gezählt und 


ſo wird man bald einen Unterſchied der Zeit zwiſchen dem 


Mittage (oder der zwölften Stunde), den der Chronometer angibt, 
und zwiſchen dem wirklichen Mittage finden, der vom Schiffe 
aus durch den höchſten Stand der Sonne beſtimmt werden kann. 
Dieſer Zeitunterſchied 
gibt genau die Längen⸗ 
grade an, welche das 
Schiff von ſeinem Aus⸗ 
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hat. Da nun die 
um die Erde läuft, 
letztere aber 360 Län⸗ 
genkreiſe zählt, ſo muß 
die Sonne in jeder 
Stunde 15 ſolcher 
Kreiſe durchlaufen. 
Man iſt alſo, wenn 
man 


gekommen; denn jeder 
Punkt, 


man unſere Erde in 


einem 


weſtlicher von 


360 Längenkreiſe, die 
man ſich in gleichen 
Abſtänden winkelrecht 
über den Aequator gezogen und im Nord— 
ſammenlaufend denkt. Eine zweite Art von Kreiſen denkt 
man ſich parallel, d. h. in gleichen Abſtänden mit dem 
Aequator laufend und zwar 90 auf der nördlichen, 90 auf 
der ſüdlichen Erdhälfte, und dieſe werden Breitenkreiſe ge— 
nannt. Die Längenkreiſe ſind einander gleich groß, die Breiten⸗ 
kreiſe werden dagegen vom Aequator nach den Polen zu immer 
kleiner und in den Polen ſelbſt zum Punkt. In dem auf dieſe 
Weiſe über die Erde gelegten Netze ſind die von den Längen⸗ 
und Breitenkreiſen gebildeten Maſchen in Folge der Kugelgeſtalt 
der Erde am Aequator am größten und bilden hier Quadrate 
mit geringer Abweichung der gleichen Seiten und rechten Winkel. 
Je näher ſie an die Pole herantreten, verwandeln ſich dieſe 
quadratiſchen Figuren in langgeſtreckte ſphäriſche Trapeze, die 
endlich in den Polen zu ſphäriſchen Dreiecken zuſammenlaufen. 
Den erſten Längenkreis rechnen die verſchiedenen Nationen auch 
von verſchiedenen Punkten aus; ſo die Engländer von Greenwich, 
die Franzoſen von Paris, andere von der Inſel Ferro und laſſen 
die übrigen in weſtlicher (einige auch in öſtlicher) Richtung 


und Südpol zu⸗ 


Fliegender Fiſch (Exocoetus exiliens), 


eine Stunde 
Mittag haben. 
deſſen Umfang zu 5400 geographiſchen Meilen 


ſpäter 


dem Aequator, 


berechnet iſt, beträgt der Abſtand eines Längengrades vom nächſt⸗ 


folgenden genau 15 geographiſche Meilen; er wird jedoch geringer, 
je näher die Längenkreiſe den Polen kommen, und endlich in den 
Polen ſelbſt gleich Null. | 
dagegen auf der ganzen Erde einander gleich, 
muß jeder von ihnen (die Abplattung an den Polen unberück⸗ 
ſichtigt gelaſſen) wieder 15 geographiſche Meilen betragen. Die 
Beſtimmung der Breitengrade geſchieht ebenfalls nach der Sonne 


einen Zeitunter⸗ 
ſchied des Chronometers 
und des wirklichen Mit⸗ 
tags von einer Stunde 
beobachtet, in der That 
15 Längenkreiſe weiter 


gangspunkte durchlaufen 


Sonne in 24 Stunden 


der 15 Grade 
andern liegt, muß auch 


Auf 


Die Abſtände der Breitenkreiſe bleiben | 
und zwar 


— 
en 


oder nach irgend einem Sterne, von welchem man weiß, daß er 


in ſeiner Bewegung einem ſolchen Grade folgt. Nach der Sonne 
wird der Breitengrad durch den Winkel berechnet, welchen erſtere 
mit dem Schiffe und dieſes mit dem Horizonte bildet, wobei 


die Stellung der Sonne, ob ſie näher dem nördlichen oder ſüd⸗ 


lichen Wendekreiſe oder gerade über einem von beiden ſteht, 
mit anderen Worten, die Stellung der Sonne in den 
Sternbildern des Thierkreiſes ſelbſtverſtändlich berückſichtigt 
werden muß. i 
winkels (der Sonnenhöhe) ganau gearbeiteter Winkelmeßinſtru⸗ 


Daß man ſich zur Abnahme dieſes Sonnen⸗ 
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mente, der fogenannten Sextanten, bedient, und daß zur Bequem⸗ 

lichkeit und Sicherheit der Berechnung vielfach revidirte Tabellen 
aufgeſtellt find, deute ich nur an, da hierauf näher einzugehen, 
zu weit abführen würde. — Es mag befremden, daß ich bei 
dieſer Beſchreibung der Ermittelung der „Länge und Breite“ 
(wie ſich der Seemann ausdrückt) mit keinem Worte des Compaß 
erwähne, der für gewöhnlich als das weſentlichſte und unent— 
behrlichſte Inſtrument der Schiffe gilt. Dem iſt jedoch nicht 
fo. Jeder Kapitän würde ſich auch ohne ihn auf das Meer 
wagen, und in gewiſſer Beziehung iſt es ſogar gefährlich, dieſem 
Inſtrumente allein zu folgen, da ſeine vielfachen und unregel⸗ 
mäßigen Abweichungen eine nur durch großes Studium zu er⸗ 
langende Kenntniß der magnetiſchen Erſcheinungen vorausſetzen. 
Trotzdem fehlt der Compaß auf keinem Schiffe, und zwar be— 
merken wir ihn gewöhnlich dicht vor dem Steuerruder, wo er 


N 


annähernde Ermittelung der Geſchwindigkeit des Schiffes. An 
einem Ende dieſer Leine befindet ſich ein kleines hölzernes Dreieck 


| (oder ein trichterförmiger Beutel aus Leinwand), mit welchem fie, 


vom Hintertheile des Schiffes in das Waſſer geworfen, ſich 
von einem leichtbeweglichen Haſpel abzuwickeln beginnt. Mehrere 
Knoten, die empiriſch in beſtimmten Zwiſchenräumen in die Leine 
geknüpft ſind, und von denen jeder Knoten eine Seemeile (Viertel 
geographiſche Meile) repräſentirt, geben in der Minute annähernd 
die Anzahl von Meilen, die das Schiff in der Stunde zurück— 
legt. Als Zeitmeſſer bedient man ſich beim Logen gewöhnlich 
einer Sanduhr, welche genau in einer Minute abläuft. Daß 
die Logleine kein ſicheres Reſultat geben kann, iſt leicht einzu- 
ſehen, da das Dreieck (oder der Beutel) nicht abſolut ſtill im 
Waſſer ſteht, ſondern ſchon durch das Gewicht der Leine etwas 
mit fort bewegt wird. Ferner wird die Leine bei Strömungen, 
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Fliegende Fiſche. 


in einem Gehäuſe ſchwebt, welches zur Aufrechterhaltung ſeiner 
horizontalen Lage (wie das des Chronometers) in doppelten be⸗ 
weglichen Ringen hängt. Sein eigentlicher Zweck iſt, dem 
ſteuernden Matroſen die Richtung vorzuſchreiben, in welcher er 
das Schiff halten ſoll. Dieſe hat er in der Magnetnadel und 
der „Windroſe“ allerdings ſtets deutlich und untrüglich vor 
Augen. Auch für den Gebrauch des Compaß ſind wieder Karten 
und Tabellen angefertigt, in welchen die Abweichungen der Mag⸗ 
netnadel vom wirklichen Norden verzeichnet ſind, und nach denen 
dem Steuernden jeden Tag, oft auch einige Male des Tages 
die Stellung des Schiffs zur Nadel angegeben wird. Eine 
Berechnung nach dem Compaß allein würde mit der nach der 


Sonne oder nach den Sternen — der ſicherſten — nur höchſt ſelten 


übereinſtimmen. Wie der Compaß für die Richtung, ſo iſt 


(Vergl. Nr. 43 S. 340.) 


die gegen das Schiff gehen, eine zu große, bei ſolchen, die mit 
der Bewegung des Schiffes gehen, eine zu kleine Anzahl von 
Meilen angeben. In neuerer Zeit wendet man anſtatt der 
Logleine Uhrwerke an, die fortwährend im Waſſer hängen und 
mittelſt kleiner Flügel einen Zeiger ſchneller oder langſamer 
drehen, je nachdem das Schiff größere oder geringere Geſchwin⸗ 
digkeit hat. An einem Theilkreiſe kann man dann die Meilen, 
die das Schiff durchlaufen hat, in größerer Durchſchnittszahl 
und zu jeder Zeit ableſen. Bei Strömungen bleiben dieſe An- 
gaben jedoch auch ungenau. Logleinen ſowol wie Compaß dienen 
daher nur als einſtweilige Richtſchnur und zum Vergleich mit 
der täglichen Berechnung nach der Sonne oder den Sternen, 
und es wird auch nur dann nach ihnen in das Coursbuch des 
Schiffes eingetragen und auf den Seekarten abgeſteckt, wenn 


die ſogenannte „Logleine“ auch nur ein Hülfsinſtrument für die trüber Himmel verhindert, die Geſtirne zu ſehen. Das Maximum 


zu 9 bis 10 Seemeilen ermittelt; Klipperſchiffe, welche ſchlanker 
und beſonders vorn am Bug ſehr ſcharfkantig gebaut ſind, ſollen 


Titeratur- Bericht. 


1. Reiſe eines Naturforſchers um die Welt von Char⸗ 
les Darwin. Aus dem Engliſchen überſetzt von J. Victor 
Carus. Mit 14 Holzſchnitten. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche 
Buchhandlung (E. Koch), 1875. 8. XII. 596 S. Preis: 
10 Mark. 

Es iſt eigentlich nicht recht abzuſehen, warum vorliegendes 
Werk des fo berühmt gewordenen engliſchen Naturforſchers über— 
ſetzt wurde. Denn ſchon im Jahre 1844 empfingen wir eine 
mit Anmerkungen des Ueberſetzers verſehene Verdeutſchung durch 
Ernſt Dieffenbach in 2 Bänden mit 620 Seiten, der ſogar 
eine Ueberſichtskarte des ſüdlichen Theiles von Südamerika bei⸗ 
gefügt war. Dieſelbe erſchien bei Fr. Vieweg u. Sohn in 
Braunſchweig und iſt eine ſo gute Ueberſetzung, daß ſie, mit 
Vermeidung alles Unweſentlichen, unſern deutſchen Verhältniſſen 
völlig angepaßt iſt. Darwin hatte zu dieſem Behufe ſeine eng⸗ 
liſche Ausgabe noch einmal durchgeſehen und verbeſſert, und ſo 
erſchien die deutſche Ausgabe unter dem Titel: Charles Dar- 
win 's, Secretärs der geologiſchen Geſellſchaft in London, Natur- 
wiſſenſchaftliche Reiſen nach den Inſeln des grünen Vorgebirges, 
Südamerika, dem Feuerlande, den Falkland-Inſeln, Chiloe⸗ 
Inſeln, Galapagos-Inſeln, Otaheiti, Neuholland, Neuſeeland, 
Van Diemen's Land, Keeling-Inſeln, Mauritius, St. Helena, 
den Azoren u. ſ. w. Trotzdem ſcheint das hübſche Buch damals 
nicht gegangen zu fein; denn es war bald um einen ſehr ver- 
minderten Preis antiquariſch überall zu beziehen und curſirt des⸗ 
halb wohl in vielen Bibliotheken. Die gegenwärtige Ueberſetzung 
hat vielleicht nur das vor ihr voraus, daß ſie ſich enger an ihr 
Original hält, ohne doch Neueres hinzuzufügen. M. 

2. Jagd und Vogelſchutz. Flugſchrift Nr. 2 des Säch⸗ 
ſiſch⸗Thüringiſchen Vereins für Vogelkunde und Vogelſchutz zu 
Halle a. d. Saale. Ausgegeben im October 1875. 15 Seiten. 

Kaum haben wir in Nr. 32 die erſte Flugſchrift des neuen 


aufſtrebenden Vereins, deſſen Mitglieder ſich von 105 bereits auf 


Vhyſtlaliſche 


Der Welt Anfang und Ende. 

Zu keiner Zeit iſt wohl ſo viel über Anfang und Zukunft 
unſrer Erde philoſophirt worden, wie in der gegenwärtigen. Die 
Philoſophie iſt nicht neu; denn ſie erklingt ſchon draſtiſch genug 
aus dem alten „Dies irae, dies illa, solvet saeclum in favilla.“ 
Seitdem namentlich das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
Geſtalt annahm, ſcheint es ein Lieblingsthema mancher Phyſiker, 
Aſtronomen und Philoſophen geworden zu fein, den Weltunter⸗ 
gang zu predigen. Ganz beſonders begünſtigte Robert Mayer 
von Heilbronn, obgleich er die entgegengeſetzte Anſchauung eines 
Thomſon hat, wie wir noch ſehen werden, dieſes Thema durch 
ſeine Hypotheſe, daß zahlreiche Meteore als Trümmer größerer 
oder kleinerer Weltkörper der Sonne zugeführt würden, um durch 
ihre eigene Glut die der Soune zu erhöhen, mit andern Worten 
gleichſam als Brennmaterial für den großen Ofen des Weltalls 
zu dienen, den wir Erdenbewohner eben die Sonne nennen. 
Natürlich müſſen dergleichen ohne Halt ſich bewegende Trüumer 
von der Sonne angezogen werden, wenn ſie in deren Nähe 
kommen, wie wenn Meteorſteine glühend auf die Erde fallen, 
ſobald ſie in den Kreis ihrer Anziehungskraft gerathen. Es liegt 
darin auch durchaus nichts Barockes; nur überraſcht es, weil 
aus dieſer Erſcheinung eine Theorie von der Heizung der Sonne 
abgeleitet wurde. 

Zu den Liebhabern des fraglichen Thema's hat ſich neuer⸗ 
dings auch Profeſſor A. Forſter in Bern geſellt, der in dem 
„Cyelus populärer Vorträge der Berner Naturforſchenden Gefell- 
ſchaft“ einen öffentlichen Vortrag hielt, welcher in der Buchhand— 
lung von Huber u. Co. in Bern 1874 (Gr. 8 und 72 S.) 
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der Geſchwindigkeit gewöhnlicher Segelſchiffe in der Stunde iſt 11 bis 12 und Dampfſchiffe ſogar 15 bis 16 Meilen in der 


2 
3 


Stunde zurücklegen können. 
(Fortſetzung folgt.) 


167 erhöht haben, angezeigt, ſo folgt ihr eine zweite mit ähn⸗ 
licher Tendenz nach, diesmal für den Vogelſchutz direkt das Wort 
ergreifend und eine Menge Vögel bezeichnend, denen ein Schutz 
vollauf gebühre. 
Zwergtrappe. 
in Spanien als „Faſan“ auf die Tafel kommt. 
auch ein ſehr ſchöner Vogel, und darum iſt es doppelt intereſſant 


Brehm nennt ſie ein köſtliches Wildpret, das 


15 


Unter denſelben bemerken wir auch die kleine 


Sie iſt aber 
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zu vernehmen, daß derfelbe fih, nach den Beobachtungen eines 


Mitgliedes, ſeit Kurzem als Brutvogel in Thüringen angeſiedelt 
Man hofft in Folge deſſen ihn zu einem für unſere Gegend 


hat. 
ganz neuen Jagdvogel heranzuziehen und empfiehlt ihn deshalb 


2 


der Schonung; und zwar um fo mehr, als er ein für die Land⸗ 


wirthſchaft nützlicher Vogel ſei. 
jenes Mitglied — bei Abſuchung eines Kartoffel-, Rüben⸗ oder 


„Wenn einem Schützen — ſagt 


C 


Brachfeldes, möglichſt fern vom Waſſer, ein Vogel von der 


Größe einer gemeinen wilden Ente vor den Füßen auflliegt, 
welcher durch ſeinen Flügelſchlag ein pfeifendes, fernem Schellen⸗ 
geklingel ähnliches Geräuſch verurſacht, und im Gefieder der 


n 


A 


Großtrappe ähnelt, fo mag er feinen Jagdeifer bezähmen und 
dem Vogel das Leben ſchenken; denn er hat den jungen Ein⸗ 


wandrer Deutſchlands, die Zwergtrappe vor ſich.“ 


Bekanntlich 


tritt er als eigentlicher Brutvogel erſt in Südungarn auf, von 


wo er ſich nach Südrußland, Griechenland, die Türkei, Italien, 
Südfrankreich und Spanien verbreitet. Es wäre darum wirklich 
recht wünſchenswerth, wenn das halliſche Beiſpiel an vielen andern 
Orten Nachahmung wachriefe und ſich zahlreiche Vereine zum 
Vogelſchutze bildeten. Da wir ſelbſt dieſes Thema erſt kürzlich in 
dieſen Blättern ausführlicher berührt ſahen und wir ihm überhaupt 
von jeher das größte Intereſſe zuwendeten, ſo müſſen wir hier 


auf die leſenswerthe kleine Schrift ſelbſt hinweiſen, die von dem 


Vereine gern verabfolgt wird. 
K. M. 


Mittheilungen. 


unter dem Titel der Ueberſchrift erſchien. Er iſt eine leſenswerthe 
Schrift, die ihren Gegenſtand einmal in recht origineller und 
geiſtreicher Weiſe packt. Ihr Gang iſt ſonſt an und für ſich 
ein recht einfacher, indem der Verfaſſer die Erde als Werdendes 


in den 5 Perioden eines glühend-gasförmigen, eines glühend ⸗ 


flüſſigen, eines Schlacken bildenden oder erkaltenden nicht leuch⸗ 


tenden, eines eruptiven und eines völlig erkalteten Zuſtandes be⸗ 


trachtet und für jeden dieſer Zuſtände Beiſpiele an dem gegen⸗ 
wärtigen Sternenheere nachweiſt, um ſich ſchließlich ihrem allmäli⸗ 
gen Untergange zu widmen, in welchem wir uns nach dem Ver⸗ 
faſſer noch nicht befinden, da die Erde den fünften Zuſtand noch 
nicht erreicht habe. 


Sei dieſer aber erreicht, fo werde zunächſt 


* . 


die Welt der Organismen, alſo auch der Menſch, zuerſt unter⸗ 


gehen, weil durch die völlige Erſtarrung der Erde, d. h. durch 


die Oxydation der Stoffe ihr fortwährend Sauerſtoff in einem 
Maße entzogen werden müſſe, daß ſchließlich eine völlige Er⸗ 


ſchöpfung der „Lebensluft“ einzutreten habe, bei der kein organi⸗ 
„Und die todte völlig erſtarrte 


ſches Leben mehr beſtehen könne. 
Erde! wird ſie dann ewig die ſelbſt erlöſchende Sonne umkreiſen? 
Mit nichten! auch ihr bleibt ein individueller Untergang, ein 
Ende als ſelbſtändiger Organismus nicht erſpart!“ 
faſſer denkt ſich ihn folgendermaßen. Die Bahn der Erde wird 
nur durch Gravitation und Centrifugalkraft bedingt; nur ſo 


Der Ver⸗ 


lange dieſes Verhältniß conſtant, bleibt die Bahn der Erde un⸗ 


verändert. Es iſt aber nicht denkbar, daß letztere ewig unver: 


ändert bleiben könne; vielmehr wirft der Verfaſſer ganz daſſelbe ein, 


was man zu jeder Zeit auch gegen die Möglichkeit eines Perpe- 
tuum mobile einwarf, indem man ſich eine gegebene Summe 
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von Kraft durch Reibung allmälig aufheben ließ. Eine ſolche 
Friction gebe es auch für die Planeten im Weltall, nämlich eine 
Weltatmoſphäre. Wie äußerſt dünn ſie auch ſein möge, einen 
hemmenden Einfluß müſſe fie doch auf die Bewegung der Pla⸗ 
neten äußern, wodurch die Bahngeſchwindigkeit und mit ihr die 
Centrifugalkraft vermindert werde. Unter dem Einfluſſe jener 
Atmoſphäre muß ſich der Durchmeſſer der Erdbahn ſtetig ver⸗ 
kleinern, und da die Planeten ſich nicht in ſtreng geſchloſſenen 
Bahnen, ſondern in allmälig enger werdenden Spiralen um die 
Sonne bewegen, jo muß ihre Umlaufszeit nach und nach ab— 
nehmen, bis ſie ſchließlich mit dem Centralkörper zuſammenſtürzen. 
Bis jetzt habe man für die Erde zwar keine Verkürzung der Bahn 
wahrgenommen, doch habe ſie ſich bei gewiſſen Kometen gezeigt; 
z. B. bei dem Enke ſchen, der ſeine Umlaufszeit (1207 Tage) 
jedesmal um 6 Stunden verkürze, wodurch, nach Enke ſelbſt, 
eine Widerſtand leiſtende Materie im Weltall anzunehmen ſei. 
Daß man dieſen Widerſtand jo merklich an den Kometen wahr: 
nehme, rühre nur von der Verſchiedenheit der Dichtigkeit beider 
Weltkörper her, da ein weniger dichter ſchneller, ein ſehr dichter und 
ſchwerer ſich ähnlich verhalte, wie ein ſehr ſchweres Pendel erſt nach 
langen Schwingungen zur Ruhe gelange, während ein aus Car- 
ton etwa gefertigtes ſeine Bahn ſchon nach dem erſten Umlaufe 
verkürze. Was aber von der Erde gelte, ſei auch auf alle 
übrigen Planeten, auf alle Körper unſres Sonnenſyſtemes anzu— 
wenden. Sie alle werden zur Mutter Sonne, von der ſie als 
ein Fragment der Urmaſſe ausgegangen, dereinſt zurückkehren. 
Aber auch die Sonne wird nicht ewig ſtrahlen. Wenn ſie für 
die enormen Ausgaben an Licht und Wärme keinen Erſatz mehr 
finden wird; wenn ihre Verdichtungswärme, wenn die durch den 
Sturz der Planeten erzeugte Wärme in den unendlichen Raum 
ausgeſtrahlt ſein wird, — dann wird unſere ſchöne Sonne, deren 
Temperatur ſich gegenwärtig, nach den neueſten Berechnungen 
von Seechi, auf 170,000 C. beläuft, todt und ſtarr nur durch 
die Macht ihrer Maſſenanziehung eine Wirkung im Himmels— 
raume ausüben, bis ſie vielleicht nach unermeßlichen Zeiträumen 
in andern Regionen des Raumes als Gravitations-Centrum 
ferner kosmiſcher Maſſen zu neuem Leben erweckt, d. h. wieder 
angezündet wird. 


Man muß in der Schrift ſelbſt nachleſen, welche theilweis 
unhaltbare Troſtgründe der Verfaſſer ſeinen Leſern gibt; denn das 
gehört hier nicht zur Sache, obgleich es gewiß iſt, daß eine ſolche 
Philoſophie den tiefſten Einfluß — wir meinen aber einen läu- 
ternden — auf unſer ſittliches Handeln üben müßte. Daß der 
Verfaſſer in ſeiner Annahme nicht allein daſteht, haben wir ſchon 
Eingangs geſagt. Insbeſondere war es der engliſche Phyſiker 
Thomſon, der, von der neueren mechaniſchen Wärmetheorie 
ausgehend, eine endliche Ausgleichung aller Temperatur im 
Weltall als Conſequenz derſelben in 1852 lehrte. Nach dieſer 
iſt ein immerwährendes Licht ebenſo unmöglich, wie eine immer⸗ 
währende Bewegung. Wie letztere durch ein das Weltall durch— 
dringendes Medium endlich aufgehoben wird, ebenſo iſt dieſes 
beſtrebt, auch alle Temperatur⸗Unterſchiede auszugleichen, wodurch 
das Weltall endlich eine gleichmäßig warme oder, was daſſelbe 
iſt, eine gleichmäßig kalte Maſſe werde, in welcher keine Spur 
von Kraft oder Energie, folglich keine Arbeitsverrichtung mehr 
gefunden wird. Thomſon betrachtete das Weltall wie eine 
Kerze, d. h. nicht als eine Anſammlung von Materie, ſondern 
als einen Träger von Energie. Hat dieſer einen Anfang gehabt, 
ſo muß er auch ein Ende haben, weil die Kerze herunter— 
brennen muß. 


Es muß jedoch, der Wahrheit zur Ehre, bemerkt werden, 
daß dieſe Anſchauungen ſowohl innerhalb der Philoſophie, als 
auch der Phyſik ſelbſt ihre Gegenpartei haben. Zu derſelben 
Zeit, wo Forſter's Vortrag gehalten wurde, hielt z. B. O. Cas⸗ 
pari in Heidelberg einen andern über „die Thomſon'ſche Hypo— 
theſe von der endlichen Temperaturausgleichung im Weltall, be— 
leuchtet vom philoſophiſchen Geſichtspunkte.“ Derſelbe erſchien 
zu Stuttgart 1874 bei Aug uſt Horſter, 74 Seiten ſtark, und 
bezweckt, die Unhaltbarkeit jener Hypotheſe nachzuweiſen, indem 
er nicht nur die eigenen philoſophiſchen, ſondern auch die Einwürfe 
von Phyſikern (Robert Mayer, Reuſchle, Fick u. ſ. w.) 
ausführlicher beibringt. Seine Anſchauungen ſind mit wenigen 
Worten etwa folgende. Es bekämpfen ſich in der Naturphiloſophie 
und ſo auch in der Phyſik zwei Grundanſchauungen. Die eine 
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hält es mit dem franzöfiſchen Philoſophen Descartes, die an- 
dere mit dem deutſchen Leibniz. Jener hielt das Weltall für eine 
Art von Maſchine oder von Uhrwerk, „das wir äußerlich durch 
unſere Handkraft an der Feder in Spannung ſetzen. Iſt die 
aufgezogene Feder, die wir mit unſerer Kraft geſpannt haben, 
abgelaufen, ſo kommt der Mechanismus zum Stillſtande. Die 
Kräfte, welche ſich hier innerhalb des Uhrwerks bewegen, ſind 
daher, wie wir uns ausdrücken, nur erborgte und übertragene 
Kräfte; denn ſie gehören dem Uhrwerk nicht vollkommen ſelbſtändig 
an, ſondern es figuriren in ihm anderwärts erzeugte Kräfte, die 
dem Werke von außen auf die Feder angehängt und übergeben 
wurden.“ Dagegen hielt Leibniz das Weltall für das wirk— 
liche und einzig-mögliche Perpetuum mobile, das, wenn es 
dennoch ein Uhrwerk ſei, ſich ſelbſt zum Aufzug bringe, ähnlich 
dem Organismus, der ſich ſelbſt ſeine Nahrung ſucht. Dieſe 
Verſchiedenheit der Grundanſchauung wurzelt bei Descartes 
in der Annahme, daß das Weltall einen Anfang gehabt haben 
müſſe, weshalb es folglich auch ein Ende haben werde. Leib— 
niz dagegen ſah es als ewig an und darum kam er auch zu 
dem Schluſſe, daß im Univerſum nichts geliehen, ſondern ſelbſt— 
erzeugt und ſelbſtgeſchaſſen, daß es folglich, um mit Spinoza 
zu reden, ſowohl die natura naturans, als auch die natura na- 
turata ſei. Eine ſolche Anſchauung iſt nur denkbar, wenn man 
einen Kreislauf der Kräfte annimmt. Dieſen verneinten faſt 
ſämmtliche Mathematiker, die ſich mit Vorliebe an die Grund⸗ 
anſchauung von Descartes anſchloſſen, und um ſo mehr, als 
ſie die Möglichkeit eines Perpetuum mobile auch in dem Sinne 
eines Leibniz nicht zngaben. Auch die heutigen Phyſiker weiſen 
die ewige Fortdauer der Spannkräfte und den organiſchen Kreis— 
lauf der Bewegung zurück, um ja nicht ein Perpetuum mobile 
zuzugeben, das, mechaniſch unmöglich, lebendige Kraft aus Nichts 
zu erſchaffen hätte. Es betrachten mithin beide Parteien das 
Weltall von einem entgegengeſetzten Standpunkte: die von Leib— 
niz als Organismus, die von Descartes als Mechanismus. 
Die erſtere drückte ſich wahrſcheinlich durch Reuſchle am durch— 
ſchlagendſten gegen die letztere dahin aus, daß jener ſagte: „mit 
der Gravitation kann der endliche Stillſtand nicht beſtehen.“ 
Sollten auch wirklich kosmiſche Zuſammenſtürze erfolgen, meint 
er weiter, ſo müßten doch durch dieſelben große Summen neuer 
Spannkräfte erzeugt werden, „ſobald die Myriaden von Doppel⸗ 
ſternen und Planetenſyſtemen allmälig durch die äußere Reibung 
am Aether getrieben in ſich zuſammenſtürzen und ſich in neue 
Nebelmaſſen und Spannkräfte verwandeln.“ 


Wir laſſen die ſchönen weiteren Ausführungen Caspari's, 
die man eben ſelbſt leſen muß, dahingeſtellt ſein und bemerken 
ſogleich, daß auch er ſich auf die Seite von Leibniz ſtellt. 
Allerdings führen auch ihn die Thatſachen auf einen gewiſſen 
Zuſtand „äußeren Gleichgewichtes der Bewegungen und der hier— 
mit verbundenen Lichtauslöſchung und Temperatur-Indifferenz“; 
doch find ihm dergleichen Zuſtände nur partielle, die den Mafro- 
kosmos nicht betreffen. Ein jüngſter Tag exiſtirt für ihn nur 
in Bezug auf einzelne Weltkörper, und folglich auch für unſer 
ganzes Sonnenſyſtem. Allein, ſich auf den Reuſchle'ſchen 
Satz ſtützend, meint er, daß die zuſammenſtürzenden Weltkörper 
durch furchtbare Reibung am Aether von Neuem zu neuem Leben 
ſich buchſtäblich entzünden. Daß das wirklich der Fall würde 
ſein müſſen, geht, um dies hier zu ergänzen, aus dem von 
Robert Mayer von Heilbronn gefundenen Satze hervor, daß 
ein aus unendlicher Ferne auf die Erde geſtürzter Körper eine 
ſeinem Gewichte gleichkommende Waſſermenge bis auf 17,3560 C. 
erhitzen müßte. Kein Wunder, wie durch dergleichen Zuſammen⸗ 
ſtürze für uns geradezu unbegreifliche Wärmeſummen entwickelt 
werden müßten, die den fallenden Körper auf alle Fälle entzün⸗ 
den würden. Doch diesmal von außen nach innen. Es iſt 
nicht die Leuchtkraft des Lebens, ſondern des Todes. Allmälig 
verflüchtigen ſich die durch das äußere Feuer zerplatzenden Welt⸗ 
körper, welche nur noch kometenartig leuchten, bis zu Nebelmaſſen, 
„welche die größeren Trümmerſtücke, ähnlich wie bei den Kometen, 
wolkenartig umhüllen und dieſelben endlich mit einem Schweife 
belaſten, welcher die Fallbewegung wiederum mehr hemmt und 
abſchwächt, ſo daß ihre Trümmer ſich bereits meiſt gänzlich in 
Kometenſtaub und Meteormaſſen verflüchtigt und verwandelt 
haben, noch bevor die Fallkraft den Zielpunkt ihrer Bewegung 
erreichen konnte. So füllt ſich das Aethermeer allmälig mit 
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Aſchenwolken und Kometenſtaub“, bis dieſe von andern noch 
lebenden Weltkörpern theilweis aſſimilirt und verſpeiſt werden. 
Der bei weitem größte Theil dieſer Maſſen wird zur Milchſtraße 
getragen; einer Stätte, wo nach dem Verfaſſer die mächtigſten 
Impulſe des Wärme- und Lichtlebens ruhen. „Hier in dieſen 
ewigen Lichtzonen der Milchſtraße, wo Alles in lebendiger Gäh⸗ 
rung iſt, vereint ſich das Neue mit dem Verſtorbenen und Alten; 
hier in dieſer ewigen Geburtsſtätte werden die verweſten Maſſen 
mit Verlangen aufgenommen, auf daß ſie mit andern verſchmol⸗ 
zen und vereinigt zu neuem Leben erblühen.“ 

Wir ſehen alſo, daß auch Caspari, gleich Forſter, 
einen partiellen Untergang der Weltkörper, der ſich hiermit frei⸗ 
lich in unbegrenzten Zeiträumen conſequenterweiſe nach und nach 
auf alle ausdehnen muß, zugibt, daß er aber Thomſon's 
Hypotheſe vom endlichen Stillſtande des ganzen Weltalls bekämpft. 
Dies iſt nicht nur das Tröſtlichſte, ſondern auch das Wahrſchein⸗ 
lichſte. Wie Individuen untergehen, fo gehen auch die Welt— 
körper zu Grunde. Wie aber kein Atom von Stoff und Kraft 
zu Grunde gehen kann, ſondern ſich nur zu neuen Geſtaltungen 
umformt, ebenſo treten die vernichteten Weltkörper zu neuen 
Welten zuſammen: ein ewiges Sterben, ein ewiges Neuſchaffen! 
Ein jüngſter Tag im Sinne des katholiſchen Glaubens, der die 
ganze Welt beträfe, exiſtirt nicht, weil er nicht exiſtiren kann, da 


ihn das Weltall als Organismus ausſchließt, weil, phyſſkalif 
ausgedrückt, die Energie und die Größe der Kraft im Weltall 
conſtant bleibt, wenn ſich auch die Quantität der Bewegung 1 
Weltall ändert. 

Es iſt völlig gleichgültig, ob Caspari 7 vorſtehende Hypo. 
theſe von der Umwandlung der Weltkörper in Kometen richtig 
iſt oder nicht. Mindeſtens hat ſie nichts Unwahrſcheinliches a 
ſich. Jedenfalls aber gibt ſie uns eine Vorſtellung davon, wie 
wir uns die bewußte Sache zu denken haben, und wenn wir 
uns daran erinnern, daß zahlloſe Meteore täglich durch das 
Weltall ſchwärmen, daß noch in unſern Tagen ein Biela'ſcher 
Komet ſich theilte und als Meteorſchwarm durch das Weltall 
zieht, wo ſeine Gegenwart ſelbſt noch von einem Klinkerfues 
berechnet werden konnte: dann hat man wenigſtens einen Vor⸗ 
gang zum Anhalte. Daß wir von ausgelöſchten Weltkörpern 
ſprechen dürfen, darüber ſind Alle einig; es ſteht alſo auch der 
Annahme nichts entgegen, daß dieſes Schickſal dermaleinſt unſere 
Erde betreffen werde. Nur dürfen wir dann nicht mit Forſter 
von „der Welt Anfang und Ende“, ſondern von der Erde An⸗ 
fang und Ende ſprechen. Jedenfalls werden unſere Leſer wohl⸗ 
thun, beide Schriften von Forſter und Caspari vereint zu 
ſtudiren. 9 

K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Die Heuſchrecken Cyperns. 

Ein Correſpondent der „Deutſchen Zeitung“, welcher Cypern 
im Frühjahr 1875 ſah, entwirft von der dortigen Heuſchrecken⸗ 
plage in Nr. 1282 jener Zeitung folgendes Bild. 

„Dieſe Inſel, die in ihren Ruinen und waldloſen Bergen 
noch ſo wonnig über den blauen Wogen uns anlächelt, ernährt 
jetzt nur 150,000 Einwohner und hatte im Alterthum ſicherlich 
ein paar Millionen. Daß das Land ſo unglückſelig, ſo entvölkert 
und ſo muthlos geworden, daran trägt in nicht geringem Grade 
die Heuſchrecke Schuld, obgleich die dortige (Stauronotus cruci- 
atus Charp.) eine noch kleinere Art iſt, als die gewöhnliche Wan— 
derheuſchrecke. Im Mittelalter muß Cypern von ihren verheeren- 
den Zügen ſelten heimgeſucht worden ſein. Jedoch berichtet eine 
Chronik: in den drei Jahren 1411 — 1413 hätten alle Bäume 
nackt geſtanden, „und es ſah aus wie die Hölle“. Im vorigen 
Jahrhundert kamen die Schwärme der Heuſchrecken alle paar Jahre 
mit Nordwinden von den caramaniſchen Bergen aus Kleinaſien 
herüberflogen. In den letzten Zeiten aber hatten ſie auf der 
Inſel ſelbſt ihre Heimſtätte gefunden. Dieſe liegt auf dem öſt⸗ 
lichen Tafellande, wo der Boden dürr und mager iſt und von 
Pflug und Hacke nur theilweiſe berührt wird. Auf dieſer Brut- 
ſtätte legten ſie alljährlich ihre Eier, und von dort begannen ſie 
alljährlich ihren gräulichen Umzug rings um die Inſel. Wenn 
ſie zu Ende März aus den Eiern kriechen, ſind ſie ſo klein wie 
Erdflöhe und ſammeln ſich in zahlloſen ſchwarzen Punkten um 
Halme und Büſche. Vierzehn Tage ſpäter, wenn ſie ſich zwei⸗ 
mal gehäutet haben, find fie ſchon einen halben Finger lang, 
dann aber ſind ſie auch bereits kriechend und hüpfend eine große 
Strecke nach Weſten gerückt und haben kein grünes Grasblättchen 
auf ihrem Wege verſchont gelaſſen. Je größer fie werden, deſto 
ſtärker wird ihre Gefräßigkeit, fie greifen bereits die Kornhalme 
auf den Feldern an. In nochmal vierzehn Tagen haben ſie ſich 
wieder zweimal gehäutet und lange Flügel bekommen. Jetzt aber 
rücken ſie in breiten Zügen raſch voran, gräßlich tönt ihr Flat⸗ 
tern und Geraſſel in der Luft, und ſo weit man blicken kann, 
iſt die Erde mit dem kriechenden und hüpfenden Gewürm bedeckt. 
Ihre Freßgier iſt entſetzlich geworden, ſie nagen die Strohhalme 
bis in die Wurzeln ab, und wehe dem Garten, wohin ein 
Schwarm fällt: in wenigen Minuten ſtehen die Bäume wie ab- 
geſtreift vom Laube. Alles, was wächſt und nicht ſchon feſtes 
Holz iſt, wird vertilgt. Der Hunger treibt ſie ſelbſt in die 
Häuſer und nirgends kann man ſich retten vor dem widrigen 
Gezücht. So ziehen ſie weiter und laſſen hinter ſich breite ekel⸗ 
hafte nackte Striche Landes, bis die Sonne ſie heißer ſticht oder 
ihre Zeit um iſt. Dann liegen ſie in langen Streifen zu Hun⸗ 
derttauſenden da, das Meer ſchwemmt ganze Haufen an die Küſte 


ein 430 Zoll langes Exemplar dieſer Gattung erlegt und auch 


und ihre Verweſung erfüllt noch die Luft mit peſtartigem Hauch. ö 
Genug ihrer ſind aber bereits wieder viele auf ihre Brutſtätte 
im Oſten gekommen, um Millionen Eier zu legen fürs nächſte 
Jahr. So war es noch vor wenigen Jahren; jahraus, jahrein, 
bald ſchwächer, bald ſtärker, kam der gefräßige Zug vom Oſten 
her ins Land, und bangend, wohin er ſich wende, freuten ſich 
die armen Leute beinahe, wenn er frühzeitig ihre Flur traf, wo 
die Gefräßigkeit und die Verwüſtung noch geringer waren. Denn 
wo die Heuſchrecken einmal geweſen, da kamen ſie nicht wieder 
hin, als ekelten ſie ſich ſelbſt davor.“ 

Man trat dieſer entſetzlichen Plage mit frommen Bittgängen 
und jammernden Prozeſſionen, mit Kreuzen, Fahnen und Reliquien 
von Seiten der Chriſten, mit Einſammlung der Heuſchrecken und 
Anzünden des Geſtrüppes, mit weiten Gräben und Einſammeln 
der Eier von Seiten der Türken entgegen, aber nichts half, bis 
der Großgrundbeſitzer Balſo Mathei in Larnaka an die Grä⸗ 
ben glatte Wände von Wachstuch, Leinwand, glatten Tafeln und 
Brettern ziehen ließ, weil er beobachtet hatte, daß die Heuschrecken 
an glatten Wänden nicht empor klettern können, ſondern, in 
ihrem Fluge dieſe Wände berührend, niederfallen, ohne ſich wieder 
erheben zu können. Das iſt der Zeitpunkt, in welchem ſie in 
den Gräben eingeſammelt und vergraben werden müſſen. Seit 
Anwendung dieſes Mittels iſt Cypern von ſeiner Ken fo gut 
wie befreit. K. M. 5 

2. Eine fabelhafte Waſſerſchlange, „ 
von welcher die zoologifhen Handbücher keine Kunde geben, iſt 
die braſilianiſche Sueuruyu. Ihre Exiſtenz iſt ſelbſt in ihrer 
Heimat vielfach bezweifelt worden und gehörte ſie deshalb bis 
auf die neueſte Zeit zu den Fabelthieren der braſilianiſchen 
Ströme. In ihrer 42. Nr. läßt ſich jedoch die „Deutſche Aus⸗ 
wandrer- Zeitung“, ein geſchätztes Blatt innerhalb ihres Gebietes, 
von einem ihrer Correſpondenten ſchreiben, daß kürzlich bei Ta⸗ 
pira, am Ufer des Paraguaſſu, ein zehnjähriges Kind von jener 
berüchtigten Waſſerſchlange, die ſich bei großen Ueberſchwemmungen 
zuweilen in bewohnten Gegenden zeigen ſoll, verſchlungen worden 
ſei. Ein Herr Conſtantino da Rocha hat vor kurzer Zei 


der Berichterſtatter, welcher 8 Jahre am Paraguafju lebte, will 
in 1861 ein ähnliches von 35 — 40 Fuß Länge geſehen haben. 
Gewiß iſt, daß uns über die Sippe der Waſſerſchlangen noch 
recht Vieles dunkel blieb, was auch die Zoologen zugeben. Doch 
bieten die vorſtehenden Angaben leider auch nicht den geringſten 
Anhalt, um zu beſtimmen, wohin das Thier gehören könne, 
wenn es überhaupt, was ja durchaus keine Unmöglichkeit wäre, 
die merkwürdige Gruppe der Seeſchlangen in Südamerika ver⸗ 
treten ſollte. K. M. 
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Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Die Manjuema haben eine warme hellbraune Hautfarbe. 
Männer wie Frauen ſind meiſt hübſch und von vollendeten 
Körperformen. Livingſtone ſetzt hinzu, wir Europäer würden 
unbekleidet armſelige Figuren neben dieſen kräftigen Geſtalten 
und ſchön geformten Gliedern der männlichen und weiblichen 
Manjuema abgeben. Die Zähne werden überdies bei ihnen 
nicht wie bei den oſtafrikaniſchen Negern gefeilt, mit Ausnahme 
eines kleinen Zwiſchenraumes zwiſchen den oberen Schneide— 
zähnen. f 

Eine auffallende Erſcheinung bei dieſen ſonſt ſo höflichen, 
harmloſen und intelligenten Menſchen iſt der Cannibalismus. 
Livingſtone hatte früher alle Gerüchte in dieſer Beziehung für 
unbegründet oder doch übertrieben gehalten, überzeugte ſich aber 
während ſeines langen Aufenthaltes zu Bambarre, daß die 
Menſchenfreſſerei hier im ausgedehnteſten Maße zu Hauſe ſei. 
Ein Bruder des verſtorbenen Häuptlings, der in der Nähe von 
Bambarre anſäßig war, tödtete drei Frauen und ein Kind, um 
ſie zu verſpeiſen. Zu demſelben Zwecke wurde ein Händler 
unterwegs ermordet. „Wenn Einer von des Andern Thaten 
erzählt“, ſagt Livingſtone, „enthüllt ſich ein ſchauerliches Bild 
blutdürſtiger Hartherzigkeit. Die Leute jenſeit eines Hügels im 
Nordoſten von Bambarre tödteten eine Perſon, die draußen mit 
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Hacken beſchäftigt war; läßt ſich Jemand allein auf dem Felde 
betreffen, ſo iſt er faſt ſicher, erſchlagen zu werden.“ Todte 
wurden ausgegraben, um gegeſſen zu werden. Manche leugneten 
die Sitte, andere geſtanden ſie ein. Im Metamba-Lande am 
Lualaba endet häufig ein Zank zwiſchen Eheleuten damit, daß 
der Mann die Frau erſchlägt und ihr Herz mit vielem Ziegen— 
fleiſch vermiſcht aufißt. Das ſieht doch noch nach Zauberei 
aus. Anderwärts am Lualaba verzehrt man nur die im Kriege 
getödteten Feinde, vielleicht aus Rache oder aus Aberglauben; 
denn man behauptet, das Fleiſch ſchmecke nicht gut und mache 
von dem Todten träumen. Auch nehmen dort nie die Frauen 
an den Cannibalenmahlzeiten Theil. In Bambarre allein iſt 
verirrter Geſchmack das Motiv zum Cannibalismus. Dieſer 
abſonderliche Geſchmack zeigt ſich auch darin, daß die Bewohner 
von Bambarre das Fleiſch geſchlachteter Thiere häufig ein paar 
Tage in's Waſſer legen, damit es faulig und ſtinkend wird, ehe 
ſie es eſſen; auch Elephantenfleiſch bewahren ſie auf, bis es 
ganz verfault iſt, obgleich ihre geliebten Papageien von der An— 
weſenheit ſolch' faulen Fleiſches im Hauſe ſterben. Der Appetit 
nach Menſchenfleiſch iſt bei den Manjuema um ſo befremdender, 
als das Land durchaus keinen Mangel an Nahrungsmitteln hat. 
Ganz abgeſehen von einer Menge von Vegetabilien, findet man in 
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jedem Dorfe Ziegen, Schafe, Schweine, Geflügel, und in den 
Wäldern haufen Elephanten, Büffel, Zebra's, Antilopen, wäh⸗ 
rend die Flüſſe allerlei Fiſche beherbergen. Wir werden dieſe 


wunderbare Sitte bei einem noch intelligenteren Volke wieder⸗ 


finden, das Schweinfurth im Norden des Aequators kennen 
lernte, und es ſcheint faſt, als ob fie zu den Charaktereigenthüm⸗ 
lichkeiten der intereſſanten Völker im Herzen Afrika's gehöre. 
Es gibt aber noch andere Zeichen, die auf einen Zuſammenhang 
dieſer Länder am Lualaba mit den von Schweinfurth geſchil— 
derten Landſchaften am Uölle, wie ganz beſonders mit Weſt— 
afrika hindeuten. 

In dieſer Beziehung können Thier- und Pflanzenwelt be- 
ſonders wichtige Aufſchlüſſe bieten. Livingſtone nennt unter den 
Pflanzen, die er im Oſten des Tanganyika traf, die Oelpalme, 
die Muale-Palme, aus deren Blättern die Manjuema ihr 
Grastuch bereiten, den Kaffee, den die Bakuß im Weſten des 
Lualaba bauen und nach Tiſch mit Vanille gewürzt trinken, 
dann die als Nahrungspflanzen gezogenen Caſſaven, Bohnen, 
Erdnüſſe, Bataten, Jams, Bananen, Mais- und Sorghum⸗ 
Arten. Da die Oelpalme maſſenhaft und allgemein zwar nur 
in Weſtafrika vorkommt, aber vereinzelt doch auch auf Zanzibar 
und im Uſagara-Gebirge an der Oſtküſte gefunden wird, alſo 
ſtrenggenommen nicht als Charakterpflanze der weſtafrikaniſchen 
Flora betrachtet werden kann, da über die Verbreitung der 
Muale- Palme nichts bekannt iſt, und da die übrigen Pflanzen 
als Gegenſtände der Kultur ſich weit über Afrika verbreitet 
haben: ſo geben Livingſtone's Mittheilungen allerdings geringen 
Halt für Schlüſſe in Bezug auf die Verwandtſchaft ſeines 
Reiſegebietes mit Weſtafrika. Wir werden ſehen, daß Schweins 
furth uns darin beſſer gedient hat, und da die von ihm erforſch— 
ten Länder unter denſelben X ängengraden und nur 7 Breiten⸗ 
grade nördlicher liegen, werden wir die Ergebniſſe ſeiner For⸗ 
ſchungen für die ganze innere Region Afrika's geltend machen 
können. Auch in Betreff der Thierwelt läßt uns Livingſtone 
ziemlich im Stich. Außer den überall im tropiſchen Afrika an- 
zutreffenden Dickhäutern und Raubthieren erwähnt er nur wenige 
Arten. Gleichwohl wird uns das Eindringen der weſtafrikani— 
ſchen Thierwelt in das Herz des Continents durch ein charak— 
teriſtiſches Thier bewieſen, das Livingſtone anführt, durch den 
von ihm als Gorilla bezeichneten anthropomorphen Affen. Die 
Eingebornen nennen dieſen Affen „Soko“ und ſchildern ihn als 
ſehr klug, da er häufig Männer und Frauen beſchleiche, wenn 
ſie mit ihrer Arbeit beſchäftigt ſeien, Kinder wegfange und mit 
ſich auf die Bäume nehme, durch ein Bündel Bananen angelockt 
aber wieder herunterkomme und das Kind abſetze, um die Ba— 
nanen aufzunehmen. Livingſtone ſagt, er gehe häufig aufrecht, 
lege aber dann die Hände auf den Kopf, um ſeiner Haltung 
mehr Sicherheit zu geben. „In ſolcher Stellung“, ſagt er, 
„iſt der Soko ein wunderliches Vieh; die empfindſamſte junge 
Dame würde ihn nicht einen „lieben Affen“ nennen können, 
denn er iſt ein krummbeiniger, dickbäuchiger, gemein ausſehender 
Kerl ohne die Spur von einem Gentleman. Andere Thiere, 


wie die Antilopen, ſind graziös und gewähren in Ruhe wie in 


Bewegung einen angenehmen Anblick; auch die Eingebornen ſind 
wohlgebildet, geſchmeidig und anmuthig; aber ein großer Soko 
könnte zu einem Portrait des Teufels Modell ſtehen.“ „Die 
widerwärtige Beſtialität ſeiner Erſcheinung“, ſetzt er hinzu, 
„benimmt mir den Appetit. Sein hellgelbes Geſicht läßt ſeinen 
häßlichen Schnurrbart und die ſchwache Andeutung eines Backen— 
bartes hervortreten. Die bösartig ausſehende niedrige Stirn 
hält ſich nebſt den hohen Ohren weit hinter dem großen Hunde⸗ 
maul. Die Zähne find etwas menſchenähnlich, aber die Eck— 


ren 


zähne verrathen durch ihre mächtige Entwickelung das Thier. 
Die Hände und mehr noch die Finger gleichen denen der Ein⸗ 


gebornen. Das Fleiſch der Füße hat eine gelbe Farbe, und 


die Gier, mit der die Manjuema es verzehren, macht den Ein⸗ 
druck, als ſei das Verſpeiſen von Sokos die erſte Stufe zum 
Cannibalismus geweſen; nach ihrer Ausſage ſchmeckt das Fleiſch 


vortrefflich.“ 


Von den Eingebornen wird der Soko für kein gefährliches 
Thier gehalten, da er niemals angreift und ſelbſt angegriffen 


keinen Gebrauch von ſeinen langen furchtbaren Hundszähnen 
macht. Doch tödtet er bisweilen einen Leoparden, indem er 
deſſen Vordertatzen ergreift und völlig zermalmt. 
haupt kein Fleiſch, und ſeine Lieblingsſpeiſe ſind Bananen, ob⸗ 


Er frißt über⸗ 


wohl er ſich für gewöhnlich von den maſſenhaft vorhandenen 


wilden Früchten nährt. In großer Zahl kamen ſie im Walde 
oft bis auf hundert Schritt an das Lager Livingſtone's heran 
und wären unbemerkt geblieben, wenn ſie nicht Laute wie Fuchs⸗ 
hunde von ſich gäben. Bisweilen rotteten ſie ſich zuſammen 
und machten einen trommelnden Lärm, wie die Eingebornen 
behaupteten, indem ſie an hohle Bäume ſchlugen. Nach Living⸗ 
ſtone's Bericht ſollen ſie in Geſellſchaften von etwa 10 Stück leben, 
jeder aber ſein eignes Weibchen haben. 
werden von der Geſellſchaft durch Schläge und Schreien ver- 
jagt. Verſucht Einer, das Weibchen eines Andern zu ergreifen 


jo wird er zu Boden geworfen, und Alle vereinigen ſich ihn zu 


mißhandeln. 

Was iſt nun dieſer Soko? Ein Gorilla, wie Livingſtone 
meint, iſt er wahrſcheinlich nicht, da die eingebornen Begleiter 
der Leiche Livingſtone's in dem ausgeſtopften Gorilla des briti⸗ 
ſchen Muſeums ihren Soko nicht wiedererkannten, obwohl ſie 
meinten, daß er an Größe und Stärke ihm wohl gleichkomme. 
Alles ſpricht dafür, daß der Soko nichts anders als der Chim⸗ 
panſe oder mindeſtens eine Abart deſſelben iſt, deſſen Vorhan⸗ 


Fremde Eindringlinge 


denſein in den weiter nördlich gelegenen Ländern der Monbuttn 
und Njamnjam von Schweinfurth nachgewieſen iſt. Jedenfalls 


alſo haben wir hier tief im Innern Afrika's einen der anthro⸗ 


pomorphen Affen vor uns, als deren Heimatsbezirk bisher nur 


der Weſten Afrika's galt. Wenn wir in dieſer Thatſache aber 
eine neue Unterſtützung für die Vermuthung erhalten, die uns 
die Betrachtung der Sitten, Kunſtfertigkeiten und ſelbſt der 
Leibesbeſchaffenheit der Völkerſtämme am Lualaba aufdrängte, 
daß nämlich hier eine Berührung weſt- und oſtafrikaniſcher 
Natur ſtattfinde, die uns berechtigt von dieſen Landſchaften als 


dem Herzen Afrika's zu reden, ſo werden wir darin vollends 
durch die reichen Entdeckungen Schweinfurths beſtärkt werden. 
Schon ſeit dem Jahre 1863 hatte der Botaniker Georg 


Schweinfurth die ſonnigen Gefilde Aegyptens und Nubiens, 


die gluthauchenden Küſten des Rothen Meeres, die einförmigen 
Steppen zwiſchen Nil und Meer und die paradieſiſchen Land⸗ 
ſchaften der unteren Terraſſen des abeſſiniſchen Hochlandes durch⸗ 
wandert, und kaum zwei Jahre hatte er der Erholung und 
Muße in der Heimat gewidmet, als im Jahre 1868 die „Hum⸗ 
boldt⸗Stiftung für Naturforſchung und Reiſen“ in Berlin ihm 


die ihr in den nächſten 5 Jahren zur Verfügung ſtehenden 


Mittel zu einer botaniſchen Erforſchung der von den weſtlichen 


Nilzuflüſſen durchſtrömten Aequinoctialgegenden Afrika's bewil⸗ 
ligte. Man ſollte meinen, daß die Erinnerung an die überſtan⸗ 


denen Mühſeligkeiten und Leiden von ferneren Unternehmungen 
Auf Schweinfurth hatten ſie gerade die 


zurückſchrecken mußte. 


entgegengeſetzte Wirkung. „Wer die harmloſe Habgier des 


Pflanzenjägers kennt“, ſo ſchreibt er ſelbſt, „der wird begreifen, 
wie die Studien, mit denen ich die beiden Jahre der Muße f 


ausfüllte, in mir nur das Verlangen nach neuer Beute wach. 
rufen mußten; harrte doch noch der bei weitem größte Theil des 
Nilgebiets, die geheimnißvolle Flora ſeiner ſüdlichſten Zuflüſſe, 
der botaniſchen Erforſchung, ein unwiderſtehlich verlockendes 
Ziel meiner Wünſche! Wer aber ſelbſt, gefangen im Zauber 
des Fremdartigen, auf dem jungfräulichen Boden der Wiffen- 
ſchaft unerſchloſſener Länder ſich dem Genuſſe der freien Natur 
hingegeben, der kennt die hohe Stimmung, welche ſie dem Rei— 
ſenden verleiht, weiß, wie wenig Entbehrungen, die er aus— 
geſtanden, Sorgen, welche er um die Geſundheit gehegt, ihr 
gegenüber vermögen. Die Forſchung verſchönert ihm die lieb— 
gewordenen Bilder, die Unbill des nordiſchen Klimas, das 
Elend unſrer Kultur geſtalten ſie zu einem Paradieſe, und un— 
aufhaltſam zurück in die Wildniß flieht die Erinnerung wie die 
Taube zur Wüſte.“ Im Juli 1868 ſtand Schweinfurth wieder 
auf afrikaniſchem Boden, und am 1. November war er in 
Chartum und ſchloß hier durch Vermittlung des General - 
Gouverneurs mit dem Elfenbeinhändler Ghattas einen Vertrag 
ab, durch welchen ihm nicht bloß die Lieferung von Lebensmit— 
teln, Trägern, Bewaffneten ꝛc. zugeſichert und eine Barke zur 
Verfügung geſtellt, ſondern auch eigens ausbedungen war, daß 
er ſich allen Unternehmungen und Wanderungen ſeiner Leute 
nach Belieben anſchließen dürfe. Das Ziel der Reiſe waren 
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die uns bisher völlig unbekannten Niamnjamländer. Am 5. Ja⸗ 
nuar 1869 begann die Fahrt den Nil hinauf zum Gazellenfluß, 
und am 22. Februar war das Ziel der Nilfahrt, die Meſchera 
el Req erreicht, und nun begann die Wanderung durch die 
Gebiete der Dſchur, der Dor- und Bongo-Neger, ſüdwärts in 
das Land der Njamnjam und Monbuttu, weſtwärts in das 
Dar Fertit, eine mühe- und gefahrvolle, aber für die Forſchung 
ungewöhnlich ergebnißreiche Reiſe, von welcher der Reiſende erſt 
am 2. November 1872 nach Europa zurückkehrte. Wir werden 
uns hier vorzugsweiſe nur mit jenen Theilen der ungeheuren 
von Schweinfurth durchwanderten Gebiete zu beſchäftigen haben, 
die dem Herzen Afrika's angehören, die an jener Waſſerſcheide 
liegen, die das Nilgebiet von den nach Weſten und Süden 
fließenden großen Strömen, dem Schari und Kongo, trennen. 
Keine andere Reiſe iſt aber grade ſo geeignet, uns ein Bild 
jenes geheimnißvollen Landes ſchauen zu laſſen, wie die Schwein— 
furths, der einen ebenſo ſcharfen Blick für die Einzelheiten der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt, wie für die Phyſiognomie des Landes, 
für die Eigenthümlichkeiten der Bewohner, wie für ihren Cha- 
rakter und ihren Kulturwerth hatte, und der es verſtand, neben 
der ernſten nüchternen Arbeit des wiſſenſchaftlichen Forſchens 
auch den rein menſchlichen Empfindungen ein Recht zu bewahren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Säugethiere Nordaſtens. 
Von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) 


Neben Bär und Vielfraß treibt der Wolf (Canis lupus) 
ſeine Geſchäfte, wie er es eben vermag. Der nordaſiatiſche 
Wolf iſt bedeutend kleiner und von hellerer Farbe als unſer 
europäiſcher, von dem er ſich auch noch durch einen hohen Grad 
von Feigheit unterſcheidet. Man ſagt, daß er nur vom größten 
Hunger gepeinigt ein größeres Thier anfällt, dies jedoch nicht 
wagt, ſo lange er ein Mäuschen, einen auf der Erde ſchlafenden 
Vogel, ja ſogar einen Wurm erwiſchen oder mit Aas ſeinen 
Hunger ſtillen kann, oder wenn ein Menſch in der Nähe iſt. 
An Aas iſt wohl in Nordaſien kein zu großer Mangel. Der 
Vielfraß arbeitet ja, wie wir geſehen haben, dem Wolfe vor, 
und der ſibiriſche Fuhrmann thut ebenfalls das Seinige, auf daß 
ganze Heerden von Wölfen nicht vor Hunger umkommen. Wenn 
nichts weiter, ſo würden ſchon die Pferdecadaver, welche man 
häufig am Wege von Perm bis Irkutsk findet, die „Chine— 
ſiſche Straße“ (Kitajski trakt) hinreichend bezeichnen. 
Selbſt in Heerden wagt es der Wolf nicht, eine Heerde Pferde, 
welche unter der Führung eines guten Hengſtes ſteht, anzugreifen, 
und ich habe nie gehört, daß er ſich an einen Menſchen gewagt 
hätte. Nur ſelten verſteigt er ſich ſo hoch, daß er ſich in die 
Dorfumzäunung („Paskotyna “), die häufig eine Quadratmeile 
Landes umfriedigt, hineinwagt und dort ein ohne Aufficht wei— 
dendes Kalb angreift, ermordet, in Stücke zerreißt und mit 
einem Stücke entflieht. Im Januar 1869 fiel mir in der 
Steppe zwiſchen Groß-Ielan und Kitoj eine theure tatariſche 
Stute, welche ich auf dem Markte in Irkutsk gekauft hatte. 
Da ich glaubte fie retten zu können, ſendete ich meinen Kame⸗ 
raden mit dem zweiten Pferde und dem Schlitten in das nicht 
ferne Jelan (wo ich in jener Zeit angeſiedelt war), und blieb 


ſelbſt bei der auf dem Schnee liegenden Stute zurück. Es 


herrſchte eine furchtbare Kälte, und im nahen Walde machten 
Heerden von Wölfen eine teufliſche Muſik. Ich ging ruhig auf 


den Wald zu, hieb mir mit dem Beile, das ich bei mir be— 
halten hatte, einige trockene Aeſte ab, zündete in der Nähe 
meiner Stute ein luſtiges Feuer an, und — das Geheul der 
Wölfe ſtörte mich keinen Augenblick in der Betrachtung und 
Bewunderung eines Nordlichtes, wie es bei uns wohl noch 
Niemand geſehen hat. Kein Wolf hat es gewagt, aus dem 
Walde herauszukommen, um mich oder mein auf dem Schnee 
liegendes Pferd anzugreifen. 

Eigentliche Wolfsjagden ſtellt der Nordaſiate, ſei er Halb⸗ 
wilder oder Ankömmling, nicht an. Er jagt den Wolf bei Gelegen— 
heit zu Pferde, wenn der tiefe Schnee auf ſeiner Oberfläche ein 
wenig gefroren iſt, in Folge deſſen der Wolf durchbricht und 
bis an den Bauch in den Schnee verſinkt. Der Ruſſe erſchlägt 
ihn dann von ſeinem Pferde herab mit einem Knüttel, oder 
mit ſeiner „Nagajka“, einer aus ſchmalen Riemen geflochtenen, 
fingerdicken, etwa einen Fuß langen Peitſche, welche ſteinhart 
iſt. Außerdem wird der Wolf auch häufig in den ſchon beſchrie— 
benen Fallgruben gefangen und ſeines Felles beraubt oder durch 
Witterung vergiftet. Der Sibirier ſchleppt nämlich jedes gefal— 
lene Stück Vieh in den nahen Wald, zieht ihm dort das Fell 
ab und vergiftet den Cadaver, der nun den Raubthieren über- 
laſſen wird. Von Zeit zu Zeit ſieht der ehemalige Eigenthümer 
des gefallenen Stückes nach, ob etwa wieder ein Wolf oder 
Fuchs angebiſſen habe, und er findet gewöhnlich an Ort und 
Stelle einen oder mehrere, die ihrem Geſchicke erlegen ſind. 
Häufig ereignet es ſich auch, daß der vergiftete Wolf ſich noch 
ein Stück Wegs fortgeſchleppt hat, ehe er ſeinem Geſchicke 
erlegen iſt. Der Sibirier ſucht und findet ihn auch in dieſem 
Falle, zieht ihm natürlich das Fell ab und überläßt den Ca- 
daver den Raubvögeln. Man ſagt, daß der Balg eines vergif— 
teten Wolfes nicht viel werth ſei, da er bald die Haare verliere. 
In Sibirien wird aber auch ohnedies der Wolfspelz nicht ge— 
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ſchätzt; ich habe während der ſieben Jahre, die ich in den ver— 
ſchiedenen Gegenden des Landes verbrachte, nicht ein einziges 
Mal Gelegenheit gehabt, einen Wolfspelz zu ſehen. Es ſcheint, 
daß dieſe ausſchließlich ausgeführt werden. 

Die Polizei im Lande kümmert ſich nicht um die Sanität 
der Bewohner; fie hat wichtigere Dinge zu thun, deren Auf— 
zählung nicht hierher gehört. Eine Folge hiervon iſt, daß bie- 
enigen, deren Vieh an der verderblichen Rinderpeſt gefallen iſt, 
die verendeten Thiere aus dem Stalle ſchleppen und ſie dicht 
hinter dem Dorfe oder der Stadt, nahe an der Straße, ihrem 
weitern Geſchicke überlaſſen. Ich ſah im Januar 1870, wäh⸗ 
rend meiner Rückreiſe nach Europa, gegen zwanzig Stück Vieh 
kaum hundert Schritt hinter dem Central-Gefängniſſe für De- 
portirte in Tomsk liegen, an denen die Hunde aus der Stadt 
und Umgegend, ſowie auch verſchiedene Raubvögel zehrten. In 
der Nacht beſorgen wohl die Wölfe das Geſchäft des Fortſchlep— 
pens, und während die Hunde die gefährliche Seuche in die 
Doörfer, aus denen ſie zum Fraße herbeieilen, verſchleppen, 
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4 


Nachdenken. Man ſtellt ſich unwillkürlich die Frage, wie es 
denn kommen möge, daß der eine als Sinnbild der Liſt im 
Munde Aller iſt, während des andern Niemand gedenkt und, 
wenn ja, von ſeinem ſalomoniſchen Genie nichts zu erzählen weiß? 
Die Antwort auf dieſe Frage ſcheint mir ſehr einfach zu 
ſein. In Europa ſind die großen Waldungen verſchwunden; 
im Gebüſche, wie wir unſere größten Wälder im Vergleiche 
mit der nordaſiatiſchen Tajga nennen müſſen, wird Reineke 
gehetzt, gejagt, verfolgt von Groß und Klein, und er muß ſich 
drehen und wenden, um den Verfolgern zu entkommen. Das 
ſtrengt den Verſtand an, er wird geweckt, zum Nachdenken 
gereizt, und da ſowohl geiſtige, wie phyſiſche Eigenſchaften 
auf die Nachkommen vererbt werden, vererbt auch der europäiſche 
Fuchs ſeine Liſt und Schlauheit auf ſeine Nachkommen und 
ſchult und dreſſirt ſie in früheſter Jugend. Anders liegen 
die Sachen in Nordaſien. Der Kampf ums Daſein iſt dem 
dortigen Fuchſe ungemein leicht; an Speiſe mangelt es ihm in 
keiner Jahreszeit, denn immer findet er mit Leichtigkeit ſchwächere 


Der Vielfraß (Gulo borealis). 


bringen ſie die Wölfe in die Tajga, um dort die wilden 
Wiederkäuer anzuſtecken. Trotz alledem berichtete doch wohl der 
Gouverneur von Tomsk an ſeinen Chef in Omsk und dieſer 
an's Miniſterium in Petersburg, daß Alles ſich wohl verhalte 
(„wojoblagopolutschno“), wobei gewiß dieſe Herrn an 
ſich, ihre Familie und — an ihren Geldbeutel denken mochten. 

Außer dieſem dem Hundegeſchlechte angehörenden Räuber 
hauſt in Sibirien noch ein anderer dieſer Sippe angehörender. 
Es iſt dies der Fuchs (Vulpes vulgaris), der bei uns unter 
dem Namen Reineke das Sinnbild der Liſt geworden iſt. 
Bei uns weiß jeder Jäger eine Menge wahrer oder erdichteter 
Sagen vom Fuchſe zu erzählen, die alle darin gipfeln, Bruder 
Reineke als den Salomon unter den Vierfüßlern darzuſtellen. 

Wie anders in Nordaſien! Wenn der Fuchs nirgends 
ſonſt lebte, man würde nichts von ihm wiſſen, als daß er einen 
recht warmen Balg hat; denn der nordaſiatiſche Fuchs iſt 
dumm, wie alle andern Thiere. Dieſer Unterſchied im In⸗ 
tellecte des aſiatiſchen und europäiſchen Fuchſes gibt Stoff zum 
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Thiere, als er, und ſchlimmſten Falls ein Stück Aas, um das 
er höchſtens mit dem Adler oder einer Krähe hadern muß. Der 
Vielfraß arbeitet ja für ihn ebenſo, wie für die andern Raub⸗ 
thiere, und die Herrn Gouverneure verbieten es ihm eben fo 2 
wenig, wie dem Wolfe oder Hunde, fich an Rindvieh, das der 
Rinderpeſt erlegen iſt, zu ſättigen. ; 

Wohl iſt der Menſch gierig auf fein Fell; um es nicht 
zu Markte zu tragen, dazu bedarf es in Sibirien aber keiner 
großen Schliche. Wenn Herr Fuchs zwei bis drei Sprünge 
gemacht hat, ſo befindet er ſich ja hinter dicken Bäumen, welche 
ſtehen oder liegen, und dort iſt er ſicher, wie in Abrahams 
Schooß. Sich winden, drehen, drücken und bücken braucht er 
nicht, er braucht alſo auch nicht nachzudenken, wie er der Ver⸗ 
folgung entgehen ſoll, und deshalb bleibt er dumm und vererbt 
dieſe wenig begehrenswerthe Eigenſchaft auf ſeine Kinder und 
Enkel. | 
Der Dummheit des Fuchſes verdankt es der Nordaſigte, 
daß er Fuchsbälge zu Markte bringen kann, denn ihr Träger 


fällt häufig in Gruben, die nicht für ihn gegraben find, oder 
geht in Fallen, welche andern Thieren geſtellt ſind, oder er 
genießt vergiſtetes Fleiſch, das eigentlich für Wölfe zubereitet 
worden iſt. Wie das Thier nicht nachdenkt, um dem Jäger zu 
entgehen, ſo denkt auch der ſibiriſche Jäger nicht auf Liſten, um 
den Fuchs zu erlegen. Auch der Jäger weiß, daß der Wald 
den Fuchs beſchützt, und deshalb überläßt er es ganz ruhig dem 
Zufalle, ihm einen Fuchsbalg zu verſchaffen. 

Der gewöhnliche ſibiriſche Fuchs iſt bedeutend heller, als 
unſer europäiſcher und hat einen dunkeln, faſt ſchwarzen Fleck 
zwiſchen den Ohren und dem Genicke. Dieſer Fleck hat die 
Form eines gleichſeitigen Dreiecks, deſſen Baſis der Stirn zu— 
gekehrt iſt. Ein guter Winterbalg koſtet in der Gegend von 
Kirensk und Uſtjkutta zwei bis drei Rubel; wenigſtens fordert 
der Bauer nicht mehr, wenn das Fell ſchon gut zubereitet iſt. 
Wenn man handelt, läßt er es wohl noch bedeutend billiger. 
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ſein kann. Wenn er vom Bewohner jener Gegend verfolgt wird, 
muß er auf Schliche und Ränke denken, um zu entkommen, und 
ſich in Schluchten und hinter Felſen verbergen. Das macht 
witzig. Nun iſt dieſer Polarfuchs nicht allein witzig, ſondern 
unerträglich frech gegenüber den Menſchen, welche in den Polar— 
gegenden reiſen, wie dies der berühmte Reiſende Wrangel an 
ſich erfahren hat; denn nicht genug, daß er ihm einen Theil 
ſeiner Mundvorräthe vernichtete, verunreinigte er auch noch die 
Sachen, welche er nicht verderben konnte. 

Der Polarfuchs iſt im Sommer bräunlich blau, im Winter 
dagegen ſchneeweiß und nährt ſich hauptſächlich von Weichthieren, 
Fiſchen und ſolchen Thieren, welche das Meer an's Land ge— 
worfen hat. Sein Fell iſt ein geſchätzter Handelsartikel und 
wird mit zwanzig bis dreißig Rubeln bezahlt. 

Eines der am häufigſten genannten, wenn auch am ſelten— 
ſten gefangenen Thiere Nordaſiens iſt der Zobel Martes Zi- 


AM AN 


AM 


Der Wolf (Canis Lupus). 


Neben dieſem gelben Fuchſe, deſſen Farbe ſehr an den 
Schakal erinnert, lebt noch in Nordaſien der ſchwarze Fuchs. 
Er iſt ſeltener, als ſein gelber Verwandter, und ſein Fell iſt 
ſehr theuer. Man zahlt für ein ſolches, wenn es ſchon das 
Winterhaar hat, einige hundert Rubel. Wenn es im Dunkeln 
gegen das Haar geſtrichen wird, ſo ſprühen electriſche Funken 
aus ihm. In ſeiner Lebensweiſe unterſcheidet ſich der ſchwarze 
Fuchs durchaus nicht vom gelben; weiſer als dieſer ſoll er aber 
nicht ſein. Dagegen ſagt man dem blauen oder Polarfuchſe 
(Canis s. Vulpes lagopus) nach, daß er ſehr ſchlau ſei, 
und dieſes würde nur meine Behauptung beſtätigen, daß die 
Gefahren, mit denen ein Thier zu kämpfen hat, ſeinen Verſtand 
wecken. Der Polarfuchs, welcher zwiſchen dem Polarkreiſe und 
dem Eismeere lebt, kann ſich nicht in's Dickicht eines Urwaldes 
flüchten, da in jener Gegend von einem ſolchen nicht die Rede 


bellina), welcher die von menſchlichen Wohnſitzen entfernteſten 
Gegenden des Urwaldes bewohnt. Sein dunkelbraunes mit 
weichem Flaume bedecktes Fell iſt eines der geſuchteſten und 
theuerſten Pelzwerke und gehört, wie das des ſchwarzen Bären 
und ſchwarzen Fuchſes, zu den Luxusartikeln, welche ſich nur 
der Reiche anſchaffen kann. Das Zobelfell iſt um ſo theurer, 
je länger die „Flamme“, d. h. das über dem Flaume hervor— 
ragende Haar, iſt, das, trotzdem es fein und weich wie Seide 
iſt, wie Borſten vom übrigen Haar abſticht. 

Das gar nicht große Thierchen iſt eines der gefährlichſten 
Mörder, welche im Urwalde Sibiriens leben, und nährt ſich 
hauptſächlich vom Blute der von ihm erjagten ſchwächeren 
Thiere, beſonders aber der Vögel, die der Zobel, der ein aus— 
gezeichneter Kletterer iſt und hauptſächlich auf Bäumen lebt, in 
ihren Neſtern überraſcht und erwürgt. (Fortſ. folgt.) 
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Titeratur- Bericht. 


Spamer'ſche Jugendſchriften. 

1. Entdeckungsreiſen in Haus und Hof. Von Her⸗ 
mann Wagner. Mit 100 Text- Abbildungen, 4 Bunt⸗ und 
Tonbildern. 4. Aufl. 8. VIII. 182 S. Preis: Geh. 2 Mk., 
eleg. carton. 2 Mk. 50 Pf. 

2. Entdeckungsreiſen in der Wohnſtube. Von Her⸗ 
mann Wagner. Alles Uebrige ebenſo. 

3. Entdeckungsreiſen im Wald und auf der 
Haide. Von Hermann Wagner. Mit 130 Text-Abbildungen, 
2 Buntbildern, 2 Tonbildern und 2 Extrabeilagen: Naturſelbſt⸗ 
druck. 4. Aufl. 8. VIII. 182 S. Preis: ebenſo. ö 


4. Entdeckungsreiſen in Feld und Flur. Von Her⸗ 
mann Wagner. Mit 110 Zert- Abbildungen, 2 Buntbildern, 
3 Tonbildern, 1 Titelbild. 4. Aufl. 8. 196 S. Preis: ebenſo. 


5. Robinſon Cruſos des Aelteren Reiſen, wunderbare 
Abenteuer und Erlebniſſe. Begleitet von einer Geſchichte der 
Robinſonaden und einer Lebensſkizze des Daniel de Foe, 
Verfaſſer des älteſten Robinſon, von Dr. C. F. Lauckhard. 
Prachtausgabe. 5. verbeſſerte umgearbeitete Auflage. Mit 1 Bunt⸗ 
Titelbild, 4 Tonbildern und 90 in den Text gedruckten Abbil- 
dungen. 8. VIII. 208. S. Preis: 3 Mk., carton. 4 Mk. 


Nr. 1 — 4. Wir haben ſchon früher, beim Erſcheinen der 
1. Auflage dieſer Bücher, Gelegenheit gehabt, dieſelben in unſern 
Leſerkreis einzuführen, und freuen uns deshalb um ſo mehr, daß 
unſer dort gefälltes Urtheil ſich in dem Erfolge bewährte, den 
Hermann Wagner's Jugendſchriften nun ſchon in der vierten 
Auflage documentiren. Es ſind eben allerliebſte Bücher, recht 
in kindlichem Geiſte empfangen‘, ganz in kindlichem Geiſte durch— 
geführt. Fern von allem Phantaſtiſchen, iſt doch die Phantaſie 
des Verfaſſers beweglich genug, aus dem Zunächſtliegenden ein 
Etwas zu machen, das im poetiſchen Gewande noch einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kern enthält. Jeder Gegenſtand rundet ſich zum 
Bilde, indem der Verfaſſer ſehr paſſend Alles hereinzieht, was 
naturgemäß ſich an den fraglichen Gegenſtand anſchließt, und ſo 
wird das Bild gleichſam zu einem bunten Gemälde voll Mannig⸗ 
faltigkeit, das um ſo mehr anzieht, als es uns durch die Ver— 
geiſtigung der nächſten Umgebung, auf die wir in der Regel ſo 
wenig achten, überraſcht und uns dieſe lieb macht. Dem Kinde 
muß dieſe Vergeiſtigung ſelbſtverſtändlich das rechte Lebenselement 
ſein, da fein Geifteshorizont nur noch in der nächſten Umgebung 
wurzelt. Dieſe iſt das A der Pädagogik, während das Z in 
weiter Ferne liegt und nicht ohne das A zu verſtehen iſt. Hät⸗ 
ten wir Deutſche immer ſolche Bücher gehabt, dann würde der 
uns angeborene Sinn für das Romantiſche und Fernliegende 
nicht in einer ſo krankhaften Art entwickelt worden ſein, wie wir 
das häufig zu verſchiedenen Zeiten in unſerem Drange nach dem 
Fremden nur allzuſehr erlebt haben. Es ſteckt eine Art Be— 
ruhigungsmittel in dieſer natürlichſten aller Bildungsweiſen für 
den kindlichen, romantiſch aufſtrebenden Geiſt, und darum machen 
wir beſonders bei dem Herannahen des Weihnachtsfeſtes auf das 
Vorhandenſein beſagter Schriften aufmerkſam. Ihr Inhalt liegt 
bereits in ihrem Titel ausgedrückt, und wir meinen mit dem 


Vhyſikaliſche 


Rumford und die mechaniſche Wärmetheorie. 

Was man heutzutage die mechaniſche Wärmetheorie nennt, 
wird bekanntlich durch den Satz ausgedrückt, daß Wärme und 
Arbeit unzertrennliche Einheiten ſind, wie etwa Stoff und Kraft, 
daß die eine aus der andern hervorgeht, Arbeit in Wärme, um— 
gekehrt Wärme in Arbeit übergeführt werden kann, und daß 
folglich zwiſchen Beiden ein beſtimmtes Verhältniß beſteht, das 
ſich durch die Zahl 424 ausdrücken läßt und das mechaniſche 
Wärmeäquivalent heißt. Das will ſagen, daß auf jede entwickelte 
Wärmeeinheit 424 Arbeitseinheiten kommen, weil, wenn 1 Kilo⸗ 
gramm Waſſer 424 Meter herabfällt, eine Wärmemenge erzeugt 
wird, die hinreichen würde, das Waſſer um 1“ C. wärmer zu 
machen, weil, anders ausgedrückt, 424 Meterkilogramme Arbeit 
auf 1 verbrauchte oder erzeugte Wärmeeinheit oder umgekehrt 


wir bekanntlich dem Engländer Joule verdanken, publicirt 3 


Verfaſſer, daß er dazu beitragen werde, das kindliche Gemüth 
an das häusliche Leben und ſeine Umgebung derart zu feſſeln, 
daß ſich das Gemüthsleben des Kindes zuvor in einer natürlichen 
Richtung entwickeln könne, damit der erwachende Verſtand den 
rechten Boden vorbereitet findet, um, fern von Aberglauben und 
Wunderſucht, das Wahre, Schöne und Erhabene überall in der 
Natur zu finden, ohne deren Genuß unſer Gemüth einmal nicht 
zur rechten Entfaltung gelangen kann. Wir bemerken übrigens 
hierzu, daß ſich noch zwei andere Schriften gleicher Art von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer zu den vorigen anſchließen: Entdeckungsreiſen in 
der Heimat I. im Süden oder eine Alpenreiſe, II. Streifereien 
im Flachland von Mitteldeutſchland. Beide Bändchen ſind um 
den gleichen Preis zu haben und ſind bereits in 2. Auflage N 
erſchienen. 3 

Nr. 5 iſt und bleibt für die Jugend das Buch aller Bü⸗ 
cher, beſonders in der vorliegenden Geſtalt, die die urſprüngliche 
des engliſchen Verfaſſers möglichſt wieder herſtellte. Ein Wort 
über ſeine Bedeutung zu ſagen, wird bei der 5. Auflage recht 
überflüſſig. Es iſt ſehr zu billigen, daß der deutſche Herausgeber 
danach ſtrebte, Alles auszumerzen, was die urſprüngliche Erzäh⸗ 
lung zu ſehr erweiterte; ebenſo, daß auch ein erläuterndes Wör⸗ 
terverzeichniß aller Kunſtausdrücke der Geographie und Seemanns⸗ 
ſprache beigefügt iſt. Auch hätte wohl in einer Anmerkung angegeben 
werden können, daß die Robinſon-Inſel gegenwärtig ſich im 
Beſitze eines Deutſchen befindet; eine Thatſache, welche das In⸗ 
tereſſe an derſelben wahrſcheinlich noch geſteigert haben würde. 
Jedenfalls ziehen wir den vorliegenden Robinſon wegen ſeiner 
nüchterneren Erzählung dem Campe'ſchen vor. Es iſt ſchon von 
Haus aus ſo viel Romantik in dem Leben des Helden, daß es 
überflüſſig, ja bei dem deutſchen romantiſchen Sinne ſicher ſogar 
gefährlich wäre, dieſelbe noch zu ſteigern; und ſo empfehlen wir 
auch das vorliegende Buch für den künftigen Pe 


6. Alexander von Humboldt's Leben und Wirken, 
Reiſen und Wiſſen. Ein biographiſches Denkmal von Dr. Her⸗ 
mann Klencke. Fortgeſetzt, vielfach erweitert und theilweiſe 
umgearbeitet von Profeſſor H. Th. Kühne und Ed. Hintze. 
Siebente ſehr verbeſſerte illuſtrirte Auflage. Mit 130 Text⸗Ab⸗ 
bildungen, 7 Karten und 5 Tonbildern, nebſt einem Portrait 
A. v. Humboldt 's in Stahlſtich. Leipzig, Otto Spamer. 1876. 
8. VIII. 494 S. Preis: Geheftet 7 Mk. 50 Pf., geb. 9 Mk. 

Da wir auch bereits von dieſem Buche früher unſere Leſer 
unterrichtet haben, ſo können wir uns bei dieſer neuen Auflage 
kurz faſſen. Das Buch hat ſich bei ſo vielen Auflagen ſeinen 
Werth ſelbſt erobert, und daß das geſchehen konnte, iſt Sache 
der genannten Schriftſteller nicht nur, ſondern auch des Verlegers 
geweſen, der auch in dieſer neuen Auflage eine Vermehrung von 
62 Seiten gab. Es muß ſchon ein guter Kern in dem Buche 
ſtecken, um es erklärlich zu finden, daß eine Biographie Hum⸗ 
boldt's, der nun ſchon anfängt, als Grenzſcheide einer ver⸗ 
gangenen Zeit zu dienen, noch immer ſo viel Zugkraft haben 


enn 


kann. Weſentliche Umgeſtaltungen ſind mit dem Buche aber nicht 
vorgenommen worden. K. M 
Mittheilungen. 4 


½¼24 Wärmeeinheit 1 Arbeitseinheit entſprechen. Dieſes ſcheinbar 

ſo einfache Geſetz iſt nichtsdeſtoweniger das Produkt einer langen 

Reihe von Denkern und Experimentatoren, die wir bis auf das 
Alterthum zurückdatiren können. Es ſetzt aber voraus, daß, 
wenn ſich Arbeit und Wärme wirklich entſprechen ſollen, letztere 
nichts Materielles ſein kann, folglich von keinem Wärmeſtoffe 
geredet werden darf. Heute iſt das bereits ſo landläufig, daß ’ 
wir kaum noch daran denken, wie viel Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden waren, um dieſen Wärmeſtoff zu beſeitigen und dafür 
ein Anderes zu ſetzen, welches wir nun Bewegung nennen. Die 
Geſchichte dieſer Schwierigkeiten auf eine eingehende Weiſe an 
der Hand der Originalquellen nachgewieſen und als Vorgeſchichte 
für die Entdeckung des mechaniſchen Wärmeäquivalentes, das 
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haben, hat ſich ſoeben Dr. Gerhard Berthold in einer 
Schrift, welche den Titel unſrer Ueberſchrift führt und in Heidel⸗ 
berg bei Carl Winter 1875 (8. IV. 84 S.) erſchien, das Ver⸗ 
dienſt erworben. 


5 Unter denjenigen Männern, welche der Wärmelehre die 
größte Aufmerkſamkeit und Lebensenergie ſchenkten, ſteht Graf 
Rumford (ſpr. Römmförd, geb. in Newhampſhire in Nord⸗ 
amerika 1752, geſt. 22. Auguſt 1814 zu Auteuil in Frankreich) 
in der Vorgeſchichte des mechaniſchen Wärmeäquivalentes geradezu 
einzig da. Es geht ihm aber im großen Publikum, das wohl 
nur von ſeiner „Rumford'ſchen Suppe“ weiß, ebenſo, wie in den 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen, die ſeine Verdienſte um die Wärmelehre 
auch nur theilweis kennen. Und doch iſt er derjenige, welcher 
durch eine außerordentliche Menge von Experimenten aller Art 
zu einer Zeit, wo man das Experiment noch nicht in der aus— 
gedehnten Weiſe liebte, wie heute, auf allen Gebieten der Wärme⸗ 
lehre als Beobachter und Denker thätig geweſen war. Auch ihm 
erging es damit, wie vielen Andern, die, in früher Jugend durch 
irgend eine Veranlaſſung für einen Gegenſtand entflammt, dieſem 
einen großen Theil ihres Lebens widmeten und um ſo mehr 
darin leiſteten, als gerade die einſeitige Beſchäftigung mit Einem 
Gedanken die größte Kraft in einem einzigen Punkte concentrirt. 
In ſeinem 17. Jahre, alſo etwa um 1769, erzählt Rumford 
ſelbſt, las er die für jene Zeit ausgezeichnete Abhandlung 
Boerhave's über das Feuer. Sie beſchäftigte ihn derart, daß 
er von da ab alle ſeine Zeit dem Nachdenken über dieſes „Ele— 
ment“ widmete und immer mit neuer Luſt zu ihm zurückkehrte, 
wenn er auch durch andere Arbeiten darin unterbrochen worden 
war. Alles, was auf die Wärme nur den mindeſten Bezug 
hatte, reizte ſeine Wißbegierde und regte ihn ſofort zu Experi⸗ 
menten in der betreffenden Richtung an, bis er ſich in dem Be— 
ſitze vortrefflicher Inſtrumente, für die er weder Mühe noch 
Koſten ſcheute, befand. Er erfand ſich ſogar einen eigenen 
„Calorimeter“, um die Wärmemenge eines beſtimmten Quantums 
von Brennmaterial zu ermitteln, machte ſelbſt Verſuche über die 
Wärmeleitungsfähigkeit der Kleidung, ſowie der Flüſſigkeiten und 
Gaſe, über Wärmefortführung u. ſ. w. Doch alle dieſe Ver- 
ſuche, ſo wichtig ſie zum Theil auch ſind, reichen an Bedeutung 
nicht an jene ſpäteren, die er über Reibungswärme anſtellte. 
Von ihnen ſogleich. 

Zu der Zeit, wo Rumford beobachtete, galt es als ein un- 
umſtößliches Grundgeſetz der Natur, daß die Wärme ein Stoff 
ſei, und wenn wir ſehen, daß daſſelbe bis in unſere Tage ge— 
glaubt wurde, ſo beweiſt das auch, wie hartnäckig man es zu 
Rumford's Zeit glaubte. Es war das gerade jene Zeit, wo 
das Phlogiſton oder der Feuerſtoff der Chemiker durch Lavoiſier 
geſtürzt und dafür der Sauerſtoff geſetzt wurde, indem er mit 
der Wage in der Hand bei allen Verbrennungen eine Zunahme 
des Gewichtes nachwies. Schon hieraus hätte man ſchließen 
können, daß wenn Sauerſtoff allein durch ſeinen Hinzutritt die 
Körper oxydirt oder verbrennt, von einem beſonderen Wärmeſtoffe 
nicht mehr geſprochen werden dürfe, da man die Gewichtszunahme 
nur dieſem aufbürdete. Nichtsdeſtoweniger führte man zur Be— 
zeichnung der Urſache der Wärme ein neues Wort, Caloricum, 
ein, und bald war auch dieſes weiter nichts, als eine neue Be⸗ 
zeichnung für den alten Wärmeſtoff, der von da ab wieder ein 
neues Leben führte. Wie weit nun R. durch Lavoiſier's 
Methode zum Nachdenken über die Wärme angeregt worden ſei, 
ſteht dahin. Es liegt aber nahe anzunehmen, daß ſie nicht ohne 
Einfluß auf Rumford's lebhaften Geiſt blieb. Denn eines 
ſeiner erſten Experimente über den Wärmeſtoff erinnert doch gar 
zu ſehr an L., indem auch R. die Wage in die Hand nahm. 
Er ſagte ſich dabei ganz einfach, daß wenn die Wärme eine 
Subſtanz ſei, ſie nothwendigerweiſe auch Gewicht haben müſſe, 
und wenn die Erwärmung eines Körpers das Reſultat der Ans 
häufung dieſer Subſtanz iſt, ſo muß der Körper auch ſchwer 
wiegen, wenn er warm iſt. In Folge deſſen ließ er ſich eine 
Kugel von Gold machen und wog ſie kalt ſehr genau ebenſo, 
wie dem Schmelzpunkte nahe. Umgekehrt verſchloß er eine be— 
trächtliche Menge Waſſer in einem Kolben hermetiſch und wog ſie 
im flüſſigen Zuſtande, bei der Temperatur des ſchmelzenden 
Eiſes und gefroren. Bei allen dieſen Verſuchen hatte ſich das 
Gewicht des Körpers nicht verändert, und darum ſchloß R. ganz 
mit Recht, daß die Wärme kein Stoff ſein könne. Gleichwohl 


konnten dieſe Verſuche nicht entſcheidend ſein, da die Vertheidiger 
des Wärmeſtoffs noch immer behaupten konnten und auch wirk⸗ 
lich behaupteten, daß dieſe Materie viel zu fein ſei, um auf un⸗ 
ſern Wagen gewogen zu werden. Es mußten deshalb neue 
Verſuche nach einer andern Richtung hin folgen, und dieſe Rich— 
tung hatte ſich um den Satz zu bewegen, daß wenn die Wärme 
ein Stoff ſei, dieſer in einem Körper auch müſſe zu erſchöpfen 
ſein. Er geleitete ihn nun auf die Reibungswärme. 


Zu dieſem Behufe kam ihm die in 1783 erfolgte Berufung 
nach München unter dem Herzoge von Zweibrücken, ſpäteren 
Könige Maximilian von Baiern, und beſonders die Berufung 
an die Kanonengießerei des Münchner Zeughauſes vortheilhaft 
entgegen. Schon im Juli 1778 hatte er ſich mit Verſuchen über 
die Stärke des Schießpulvers und die Schnelligkeit der Kugeln 
aus Geſchützen beſchäftigt, indem er dabei einestheils Pulver: 
ladungen ohne Kugeln, anderntheils Pulverladungen mit 1 bis 
4 aufeinander geſetzten Kugeln anwendete. Hierbei fand er zu 
ſeinem Erſtaunen, daß bei den erſtern das Kanonenrohr ungleich 
heißer wurde, als bei den letztern, und er erklärte das nach 
ſeiner Weiſe ganz richtig dadurch, indem er im erſten Falle eine 
größere Schnelligkeit des entwickelten Gaſes, in Folge deſſen eine 
größere Reibung, im zweiten Falle eine verlangſamte Reibung 
annahm, da das Gas die Kugeln langſamer vor ſich herſchieben 
mußte. Hätte er dieſen Satz phyſikaliſch formulirt und geſagt, 
die im erſten Falle größere Wärmemenge ſei im zweiten Falle in 
Arbeit umgewandelt worden, fo wäre ſchon durch ihn das mecha— 
niſche Wärmeäquivalent an das Tageslicht getreten. Zu einer 
ſolchen Formulirung indeß war weder der Geiſt Rumfords, noch 
der ſeiner Zeit vorbereitet; es ſollten, da jenes Aequivalent durch 
Joule erſt nach 72 Jahren (in 1850) gefunden wurde, noch 
zahlreiche anderweitige Denkſtudien und Experimente darüber nach— 
folgen. Die Hauptſache für R. war und blieb der Fundamen— 
talſatz: iſt die Wärme ſtofflich oder was iſt ſie? Stofflich konnte 
ſie nicht ſein, ſonſt hätten ſich nicht aus jenen Verſuchen zwei ſo 
ganz verſchiedene Wärmeſummen ergeben können. Genug, dieſes 
unerwartete Ergebniß machte auf R. einen ſo tiefen Eindruck, 
daß er einige Jahre ſpäter zu München wieder auf ähnliche 
Verſuche zurückkam, als er, wie ſchon berichtet, der Kanonen» 
gießerei und Kanonenbohrung daſelbſt vorſtand. Bei dieſer Ge— 
legenheit war es, daß er jenen herrlichen Verſuch unternahm, ver, 
in den phyſikaliſchen Lehrbüchern bis auf die Neuzeit wie ein 
Curioſum erſten Ranges angeſtaunt, wiederum und noch mehr, 
als der vorige, das mechaniſche Wärmeäquivalent hätte entdecken lafs 
jen können, wenn R. eben nur im Stande geweſen wäre, die Con— 
ſequenz ſoweit zu ſteigern. Er ließ bei gedachtem Verſuche einen 
ſtumpfen Bohrer ſich 32 Mal in der Minute um ſeine Achſe in 
dem bronzenen Cylinder drehen, welcher über 113 Pfd. wog. 
Die entwickelte Wärme wurde in einem mit 600 F. warmem 
Waſſer erfüllten Kaſten aufgenommen und dieſem Waſſer mit- 
getheilt. Der hierbei ſtattgefundene Druck des Bohrers betrug 
100 Centner und verwandelte 4145 Gran Bronze in Pulver. 
Allmälig ſtieg die Wärme des Waſſers und endlich, nach 2 St. 
20 Min., betrug fie 200% F. und nach 2 St. 30 Min. kochte 
das Waſſer bei einer Temperatur von 2100 F., d. h. bei dem⸗ 
jenigen Grade, bei welchem in München das Waſſer kocht. Die 
entwickelte, ſowohl von dem Waſſer aufgenommene, als auch 
verloren gegangene Wärme würde aber im Stande geweſen ſein, 
26,58 Pfd. Waſſer zum Sieden zu bringen, während nur 
18 Pfd. wirklich zum Kochen gebracht wurden. Erſt der ſpä⸗ 
tere Entdecker des mechaniſchen Wärmeäquivalentes, Joule, 
mußte darauf aufmerkſam machen, daß in dieſem merkwürdigen, 
recht ad oculos ſprechenden Verſuche, dem bis dahin von den 
Phyſikern keine wünſchenswerthe Aufmerkſamkeit geſchenkt worden 
war, recht eigentlich der Kernpunkt des mechaniſchen Wärmeäqui⸗ 
valentes enthalten ſei. Auch diesmal dachte R. nicht hieran. 
Die Hauptſache bleibt ihm auch bei dieſem entſcheidenden Falle 
die Immaterialität der Wärme. Denn, fragt er, iſt es wohl 
denkbar, daß eine ſo ungeheure Menge von Wärmeſtoff in einem 
Körper angehäuft ſein kann? Der Verſuch war ihm um ſo 
entſcheidender, als die Wärmecapacität des Metalles ſelbſt nicht 
merklich verändert war. „Woher kam nun der Wärmeſtoff, wel— 
chen der Apparat in ſo reichlicher Fülle geliefert haben fol? 
Es iſt Sache derer, welche die Exiſtenz eines Wärmeſtoffes glau— 
ben, dieſe Frage zu beantworten.“ 
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Nach R. war der poſitive Beweis gegen dieſe Exiſtenz von 
ihm geliefert, und es mußte ihm nun ſelbſt darauf ankommen, 
das Weſen der Wärme zu definiren. Daß ſie Bewegung, 
Vibration der Moleküle oder Atome ſei, war längſt ausgeſprochen, 
ohne jedoch durch das Experiment bewieſen zu ſein. War ſie 
aber nichts als Bewegung, ſo mußte es ſich ja zeigen, ob ſie 
auch durch einen luftleeren Raum fortgepflanzt werde. In der 
That unternahm R. auch dieſen Verſuch, indem er ein Thermo⸗ 
meter in einer luftleer gemachten Glaskugel anbrachte und nun 
fand, daß die Wärme unabhängig von der Luft (freilich abhängig 
von dem hypothetiſchen Aether!) hindurch ging. In Folge dieſes 
Verſuches und andrer Experimente ſpricht R. ſchließlich ſich fol— 
gendermaßen aus. „Warm und kalt, ganz wie ſchnell und 
langſam, ſind nur relative Beziehungen, und ſo wenig es 
irgend einen Bezug oder ein Verhältniß zwiſchen der Bewegung 
und der Ruhe gibt, ebenſo wenig gibt es deren zwiſchen irgend 
einem Wärmegrade und der abſoluten Kälte, d. h. einem totalen 
Mangel an Wärme. Es erhellt hieraus zur Evidenz, daß alle 
Verſuche, auf einer Thermometerſkala die Grenze der abſoluten 
Kälte zu beſtimmen, illuſoriſch ſind. Es ſcheint wahrſcheinlich, 
daß die Bewegung eine weſentliche Eigenſchaft der Materie iſt 
und daß es im Univerſum keine Ruhe gibt. Wir wiſſen wohl, 
daß alle in die Sinne fallenden Körper in Bewegung ſind, und 
eine große Zahl von Erſcheinungen ſcheint anzuzeigen, daß die 
conſtituirenden Theile aller Körper gleichfalls in 
beſtändiger Bewegung unter einander ſind und daß 
dieſe Bewegungen, welche einer Vermehrung und Ver⸗ 
minderung fähig ſind, die Wärme oder die Temperatur 
der Körper ausmachen.“ Berthold macht darauf aufmerkſam, 
daß auch R. Clauſius noch in 1857, als er ſeinen berühmten 
Vortrag über die Wärme hielt, eine Definition von dem Weſen 
der Wärme gab, „welche faſt wörtlich mit der von Rumford 
gegebenen übereinſtimmt.“ 

Offenbar haben wir nun in R. den eigentlichen Begründer 
unſrer heutigen Wärmetheorie zu ſehen. Wenn wir jedoch ſeine 
klaren Deductionen leſen, „ſo entſteht unwillkürlich die Frage, 
wie es geſchehen konnte, daß noch ein halbes Jahrhundert ver— 
gehen mußte, ehe die Anſicht von dem Weſen der Wärme, wie 
ſie R. bereits aufgeſtellt hatte, von der Wiſſenſchaft als richtig 
acceptirt wurde?“ Das Begreifen dieſer Frage ſcheint um ſo 
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ſchwieriger, als ſchon Leibniz das Geſetz von der Erhaltung 
der Energie (0. Nr. 45, S. 359) richtig formulirt, R. eine 
Hypotheſe von dem Weſen der Wärme als einer Bewegung der 
Moleküle und des Aethers aufgeſtellt hatte, Daniel Bernoulli, 
Le Sage und Prevoſt bereits eine entſprechende Theorie über 
die Conſtitution der Gaſe gegeben hatten und R. auch ſchon ein 
beſtimmtes Aequivalenzverhältniß der Arbeit und Wärme bei⸗ 
gebracht hatte, als damit, kurz ausgedrückt, ſchon alle Elemente 
zur Aufſtellung einer vollſtändigen Mechanik der Wärme gegeben 
waren. Berthold antwortet mit Recht, daß hierzu noch zwei 
Bedingungen gehörten: 1. der Nachweis von der völligen Ana⸗ 
logie zwiſchen Wärme und Licht, die erſt auf einem langen Wege 
ermöglicht wurde, 2. die Entwickelung des Begriffes der mechani⸗ 
ſchen Arbeit in dem Verhältniß zur lebendigen Kraft auf dem 
Gebiete der Technik, der ebenfalls nur auf einem neuen langen 
Wege erſtand. 

Nun aber, da wir endlich von einem Aequivalenzverhältniſſe 
zwiſchen Wärme und Arbeit und ebenſo von einer Umwandlung 
der einen in die andere nach den Eingangs angedeuteten Sätzen 
ſprechen können, jetzt endlich befinden wir uns auf dem Wege 
zu einer mechaniſchen Naturanſchauung, und welche großartige 
Perſpektiven in das Weltgetriebe uns dieſelbe bereits eröffnete, 
das iſt in dem Artikel über der Welt Anfang und Ende in vori⸗ 
ger Nummer wohl derart hervorgetreten, daß wir hierüber kein 
Wort mehr zu verlieren haben. „Mit der Ermittelung des 
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mechaniſchen Wärmeäquivalents“, möchten wir mit Baron Del- 
lingshauſen (Beiträge zur mechaniſchen Wärmetheorie, 1874, 
ebenfalls bei C. Winter in Heidelberg, 119 S.) ſchließen, iſt 
ein reges Streben nach Naturerkenntniß in die Wiſſenſchaft ein⸗ 
getreten, wie es durch das in letzter Zeit vielfache Auftauchen 
neuer Naturtheorien bewieſen wird. Das iſt jedoch nur der 
geringſte Nutzen der mechaniſchen Wärmetheorie; ihr Hauptver⸗ 
dienſt beſteht darin, daß ſie für die Zukunft ein Feſthalten an 
vielen, mit der atomiſtiſchen Theorie verbundenen Irrthümern 
unmöglich macht. Der Wärmeſtoff iſt bereits aus den Lehr⸗ 
büchern der Phyſik verſchwunden und mit ihm eine der Moleku⸗ 
larkräfte, die Abſtoßungskraft. Der Glaube an die elektriſchen 
und magnetiſchen Flüſſigkeiten iſt ſtark erſchüttert und ſomit der 


allendliche Sieg einer mechauiſchen Naturtheorie angebahnt.“ 
K. M. 


Todesfälle unter Naturforſchern. 


1. Dr. Karl Mauch, der Afrikareiſende, erlag am Abend 
des 4. April im Ludwigshoſpitale zu Stuttgart den Folgen eines 
Sturzes aus dem Fenſter am 27. März. Derſelbe war mit 
Freunden zu Gerhauſen bei Blaubeuren in heiterſter Stimmung. 
Spät in der Nacht wurde der Heimweg nach Blaubeuren ange— 
treten, wo Mauch eine Wohnung im oberſten Stockwerke des 
Bahnhofgebäudes inne hatte. Früh Morgens 4 Uhr fand man 
ihn bis auf die Beinkleider ausgezogen unter ſeinem Fenſter auf 
dem Pflaſter im Blute liegen, da er, um friſche Luft zu ſchöpfen, 
das Fenſter geöffnet hatte und dabei herausgeſtürzt war. Von 
drei Freunden begleitet, wurde er am 28. März per Bahn über 
Ulm nach Stuttgart in's Krankenhaus gebracht, wo er die aus— 
gezeichnetſte Pflege und die größte Theilnahme der Bevölkerung 
genoß. Leider hatte er das Kreuz gebrochen, ſo daß er ſchließlich 
an völliger Lähmung, die er mit großer und heiterer Selbſt— 
beherrſchung ertrug, ſtarb. Er war 1837 zu Ludwigsburg 
geboren. 

2. Ohne Angabe von Monat und Tag, verkündeten die 
Tagesblätter den Tod des engliſchen Afrikareiſenden und Schrift— 
ſtellers Winwood Reade, welcher kaum 37 Jahre alt wurde. 
Er wendete ſich zuerſt, jedoch mit wenig Glück, der Romanſchrift— 
ſtellerei, dann der Archäologie und endlich den Reiſen zu, in 
welcher Eigenſchaft er ſeinen Ruf durch ſeine Werke über Afrika 
begründete. 


3. Louis Mathieu, der Senior der franzöſiſchen Aſtro⸗ 
nomen, ſtarb am 5. April in Paris. Er war Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften von Frankreich, ehemals Profeſſor 
und Examinator an der polytechniſchen Schule. Im Jahre 1773 
zu Macon geboren, erreichte er das Alter von 92 Jahren. } 

4. A. G. Thorell, Docent der Mathematik an der Uni 
verſität zu Upſala, ſtarb am 2. Juli im Alter von 41 Jahren. 
Derſelbe hat ſich durch die Erfindung eines Regiſtrirungs-Appa⸗ 
rates, wodurch mit Hilfe des Galvanismus die Höhe des Baro⸗ 
meters, die Richtung und Stärke des Windes, die Feuchtigkeit 
der Luft und die Temperatur jede 15. Minute ſchriftlich angegeben 
wird, bekannt gemacht. . 

5. Dr. Oscar Peſchel, Profeſſor der Geographie an der 
Univerſität zu Leipzig, früher Redacteur des „Auslandes“, ſtarb 


am 31. Auguſt an Schwindſucht. Durch feine „Geſchichte der 
Völkerkunde“ gehörte er zu den bedeutendſten Geographen der 
Gegenwart. a 

6. Dr. Joh. Müller, Prof. der Phyſik zu Freiburg i. Br., 
ſtarb am 4. October. Er hat ſich namentlich durch die Ueber⸗ 
ſetzung und Bearbeitung des Pouillet'ſchen Handbuches der Phyſik, 
ſowie durch ſeine kosmiſche Phyſik einen geachteten Namen gemacht. 

7. Am 21. October ſtarb der durch die Erfindung des 
Stereofkops verdiente, dabei aber wenig genannte engliſche Phyſiker 
Wheatſtone zu Paris. | 
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Die Darwin'ſche Theorie. 
Eine kritiſche Darſtellung von Friedr. v. Goeler-Ravens burg. 
(Fortſetzung.) 


Wir gehen nun zur Betrachtung des vierten Beſtandtheiles 
des Darwin'ſchen Theoriecomplexes über, der auxiliären Er- 
klärung sprincipien. 

Anfänglich hatte Darwin wenig Werth auf dieſelben gelegt, 
weil er glaubte Alles durch die natürliche Zuchtwahl erklären 
zu können. Allmälig kam er zur Einſicht, daß dies doch nicht 
der Fall ſei, und er mußte eingeſtehen, daß er die Bedeutung 
des Selectionsprincipes überſchätzt habe (Abſt. d. Menſchen S. 
132 ff.). Da die Anerkennung eines inneren Entwickelungs— 
geſetzes ſeinen Intentionen und dem ganzen Charakter ſeiner 
Theorie widerſprach, ſuchte er nach anderen Erklärungsprincipien, 
die der natürlichen Zuchtwahl ähnlich wären und ihre Thätigkeit 
unterſtützten. 

Wir wollen dieſe auxiliären Principien einzeln unter⸗ 
ſuchen. 

Das erſte, der natürlichen Zuchtwahl am nächſten ſtehende 
Princip, das ebenfalls von Darwin ſelbſt entdeckt wurde, iſt die 
geſchlechtliche Zuchtwahl. Dieſe beſteht bekanntlich darin, 
daß in der Concurrenz um die Begattung diejenigen In⸗ 
dividuen, welche entweder beſondere Kraft und Stärke, oder be— 
ſondere geſchlechtliche Reize, d. h. für das andere Geſchlecht an— 
ziehende Eigenſchaften beſitzen, den Sieg davontragen und die 
betreffenden Eigenſchaften auf ihre Nachkommen vererben, wo⸗ 
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durch die Species an Kraft und Schönheit lim weiteſten 
Sinne) zunimmt. 

Die beiden Factoren Variabilität und Vererbung ſind 
bei der natürlichen und geſchlechtlichen Zuchtwahl dieſelben; 
ebenſo iſt bei beiden der dritte Factor eine Ausleſe durch 
Concurrenz. Bei der natürlichen Zuchtwahl geht die Concurrenz 
aber auf die individuellen Lebensbedingungen, bei der ge— 
ſchlechtlichen auf die Fortpflanzung. Eine ſolche Concurrenz 
bei der Begattung iſt in der Natur thatſächlich erwieſen, und die 
geſchlechtliche Zuchtwahl iſt daher ebenſo wie die natürliche als 
durchaus richtiges Princip zu betrachten; nur muß ſie, wie die 
letztere, hinſichtlich ihres Weſens und ihrer Tragweite richtig 
aufgefaßt werden. 

Betreffs der Variabilität und Vererbung gilt natür⸗ 
lich dasſelbe wie bei der natürlichen Zuchtwahl. Die Betrachtung 
der Thatſachen thut hier womöglich noch ſchlagender dar, daß 
die vorkommenden Abweichungen ſich in nur wenigen ganz be— 
ſtimmten, eigenthümlich characteriſtiſchen Richtungen bewegen. 
Das Gleiche gilt für die Vererbung. Insbeſondere die häufig, 
ja zumeiſt vorkommende Thatſache, daß ſich die durch Concurrenz 
um die Begattung auserleſenen Abweichungen nur auf ein und 
dasſelbe Geſchlecht vererben, beweiſ't, daß die Vererbung ſich 


in einer durch innere Geſetzmäßigkeit bedingten Richtung bewegt. 
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Was nun den dritten Factor, die Ausleſe in der Concurrenz 
um die Begattung betrifft, ſo zeigt er ſich in zwei Formen. 
Die erſte, einfachere iſt die durch Kampf der Concurrenten; 
hier tragen die kräftigſten, gewandteſten mit den beſten Waffen 
ausgerüſteten Bewerber den Sieg davon. 

Die zweite Form iſt die Auswahl der umworbenen In⸗ 
dividuen unter den Bewerbern. Hierbei werden von den letz— 
leren die ausgeleſen, die ſich durch geſchlechtlich beſonders an— 
ziehende und reizende Eigenſchaften, zumeiſt durch Schönheit 
auszeichnen. Hier tritt alſo ein pſychiſcher Factor in's Spiel. 
Dieſer iſt aber von Darwin falſch aufgefaßt worden. Er nahm 
einen bewußten Schönheitsſinn der Thiere an, machte 
alſo ein bewußt⸗-geiſtiges Moment zum Motiv der geſchlecht— 
lichen Auswahl. 

Eine genauere Betrachtung der Thatſachen und die Berück— 
ſichtigung der Unterſuchungen Schopenhauers und Hart— 
manns! über die Geſchlechtsliebe zeigen, daß Darwins An— 
nahme falſch iſt. Bei der geſchlechtlichen Auswahl — bei den 
Menſchen wie Thieren — handelt es ſich nicht um bewußte, 
ſondern um unbewußte geiſtige Factoren, d. h. um einen 
Inſtinkt. Wigand ſagt (a. a. O. S. 163): „Das Wohl⸗ 
gefallen des Weibchens an männlichen Reizen iſt nichts An— 
deres, als die inſtinktmäßige (alfo unbewußte) Beurthei— 
lung, daß die Vollkommenheit der ſecundären Sexualcharaktere 
im Verhältniß ſtehe zu dem Grade der Zeugungskraft.“ In 
dieſer Weiſe iſt alſo Darwins Annahme zu berichtigen. 

Was nun die Tragweite der geſchlechtlichen Zuchtwahl 
betrifft, ſo iſt ſie vielleicht von Darwin noch mehr überſchätzt 
worden, als die der natürlichen. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Wirkſamkeit der geſchlecht⸗ 
lichen Zuchtwahl ſich faſt nur auf Vögel und Säugethiere er— 
ſtreckt, obgleich es auch bei Fiſchen, Amphibien und Reptilien 
nicht an Erſcheinungen fehlt, die durch dieſelbe zu erklären find. 2) 
Auf die Inſekten kann ſie kaum mehr Anwendung finden. 
Wallace ſagt hierüber (Beſpr. v. Darwins A. d. M. in d. 
Academy 1871), daß manche Erſcheinungen: „Färbung, Zeich— 
nung u. ſ. w., bei den Inſekten auf die Exiſtenz anderer Ent⸗ 
wickelungsgeſetze hinweiſen, durch welche die Geſchlechter von 
einander verſchieden ſich ausbilden könnten, als auf geſchlechtliche 
Zuchtwahl.“ 5 

Wichtiger noch iſt eine andere Grenzbeſtimmung. Die ge— 
ſchlechtliche Zuchtwahl trägt zur Vermehrung der phyſiologi— 
ſchen Schönheit der Organismen bei, d. h. der Stärke, der 
Schnelligkeit, Gewandtheit u. ſ. w., und zur Vermehrung der 
ornamentalen oder decorativen Schönheit. Da die letztere 
nun morphologiſcher Art iſt, ſo gewinnen wir zum erſten Male 
ein Prinzip für morphologiſche Veränderungen. Man muß 
aber bedenken, daß dieſe nur äußerlich decorativer Art ſind und 
die typiſche Grundform unberührt laſſen. Weſentlich typiſche 
Veränderungen, alſo auch in der architectoniſchen Schön— 
heit, fallen außerhalb des Wirkungsbereiches der geſchlechtlichen 
Zuchtwahl, weil ſie nicht die Fähigkeit haben, ihre Träger für 
das andere Geſchlecht anziehender oder reizender zu machen. 
Dies kommt nur der phyſiologiſchen und decorativen Schönheit 
zu. Hier iſt alſo die Grenze dieſes Prinzipes, das ſeine gute 
Berechtigung hat, im Verhältniſſe zum ganzen Entwickelungs⸗ 
prozeſſe aber wiederum untergeordneter Art erſcheint. 


1) Hartmann, Philof. d. Unbewußten B. Kap. II. 


2) Daß die geſchlechtliche Zuchtwahl auf das Pflanzenreich keine An— 
wendung findet, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. 


von ſcharlachrother Farbe bekommen eingeſchnittene Kronblätter u. dgl. F 


Das zweite auxiliäre Prinzip Darwin's ift das der di⸗ 
rekten Einwirkung äußerer Lebensumſtände auf den 
Organismus. Darwin hat dieſes Prinzip von Geoffroy 
St. Hilaire entnommen. Eine ſolche Einwirkung iſt in der 
That vorhanden, wie man ſich leicht überzeugen kann. Man 
muß aber bedenken, daß erſtens die fo entſtandenen Modifica 
tionen wieder nur ganz oberflächlicher phyſiologiſcher Natur find 
und keine Bildung morphologiſch neuer Typen erklären, zwei⸗ 
tens, daß dieſe Veränderungen durch äußere Einflüſſe doch wie⸗ 
der eine innere Tendenz zu denſelben vorausſetzen, drittens, 
daß die Fortdauer ſolcher Modificationen von der Fortdauer 
derſelben äußeren Verhältniſſe abhängig iſt. 

Das dritte auxiliäre Prinzip, das der Lamarck'ſchen 
Theorie zu Grunde lag, iſt das des Einfluſſes von Ge— 
brauch und Nichtgebrauch auf die Organe. | 

Daß vermehrter Gebrauch die Organe ſtärkt und vergrößert, 
Nichtgebrauch ſie ſchwächt und depravirt, iſt bekannt, und das 
Lamarck ſche Prinzip hat feine gute Berechtigung. Seine Trag⸗ 
weite wird aber leicht wieder überſchätzt werden. 

Man muß erſtens beachten, daß die Wirkungen des ver⸗ 
mehrten Gebrauchs oder Nichtgebrauches ſich nur auf Länge, 
Gewicht und Structur, nicht aber auf die Form der 
Organe beziehen kann, was Darwin ſelbſt jagt („das Variiren 
d. Th. u. Pf.“ II. S. 392); daß zweitens auch die Größen⸗ 
veränderungen eine gewiſſe Grenze innehalten, was Darwin 
ebenfalls zugeſteht; drittens, daß dieſes Prinzip auf ſolche 
Organe keinen Einfluß haben kann, die morphologiſch und 
ſyſtematiſch bedeutſam, phyſiologiſch aber indifferent und werth⸗ 
los ſind; viertens endlich, daß dieſes Prinzip im Pflanzenreich 
nur ſehr wenig Angriffspunkte finden kann. 

Sehr viel iſt alſo durch dieſe Prinzipien auch nicht ge⸗ 
wonnen, und es ergibt ſich ſomit aus unſeren Betrachtungen, 
was Darwin im Schlußkapitel ſeines Werkes über die geſchlecht⸗ 
liche Zuchtwahl ſo halb und halb ſelber zugeſtehen muß, daß 


alle dieſe Prinzipien die wichtigſten und weſentlichſten typiſchen 


Veränderungen, insbeſondere die geſammten morphologiſch en 
Naturverhältniſſe nicht zu erklären vermögen. f 
Das letzte Auskunftsmittel, das nun der Darwinismus 
ergreift, zu dem er im äußerſten Falle, wenn auch ungern, 
ſeine Zuflucht nimmt, iſt ein Prinzip, welches ſeinem übrigen 
Charakter völlig widerſpricht: es iſt das Geſetz der Correla⸗ 
tion des Wachsthums und der ſympathiſchen Veränderungen. 
Hierunter iſt die phyſiologiſche, wie morphologiſche und ſyſtema⸗ 
tiſche Wechſelwirkung aller Elemente des Organismus zu verſtehen, 
welche veranlaßt, daß irgend welche Abänderung an irgend einem 
Körpertheile eine correlative Abänderung an einer ganz anderen 
Stelle und in einer ganz anderen Sphäre des Organismus nach 
ſich zieht. Die Beiſpiele hierfür ſind ſo frappant ), daß ſie 
auch von Darwin anerkannt werden mußten. Hiermit betritt 
der Darwinismus aber ein Gebiet, das ihm völlig heterogen 
iſt, hiermit muß er ein Princip anerkennen, dem er ſonſt feind⸗ 
ſelig gegenüberſteht: das innere Entwickelungsgeſetz; denn 
dieſes und nichts anderes iſt eben das Correlationsgeſetz des 
Wachsthums. Die Unterſuchungen auf dieſem intereſſanten 
Gebiete beſtätigen völlig das bisher von uns Geſagte. Die 
Erſcheinungen der Correlation zeigen, daß alle zu einem Species⸗ 
typus gehörigen Charaktere ein geſetzmäßig einheitliches Ganzes 
bilden, und wenn eine Umwandlung eintritt, der ganze geſetz⸗ 
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1) Im gewöhnlichen Leben haben wir manche derartige Fälle vor 
Augen. So ſind z. B. weiße Katzen mit blauen Augen taub; Georginen 
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mäßig verknüpfte Complex ſich ändern muß. Irrthümlich ift 
alſo die Anſicht Darwin's, wonach der Typus, wie Hartmann 
ſagt, ein moſaikartig zuſammengewürfeltes, äußerliches, zu— 
fälliges Aggregat von Merkmalen iſt, welche einzeln nachein— 
ander oder nebeneinander durch Züchtung oder Gewöhnung er- 
worben ſind. 

Die gleichzeitig ſtets in dem nämlichen Zuſammenhang auf- 
tretenden correlativen Abänderungen an verſchiedenen Körper— 
theilen dienen ferner unſerem früheren Satze zum Beweiſe, daß 
die Variabilität eine geſetzmäßig beſtimmte ſei; denn iſt die Ge- 
ſammtveränderung geſetzlich beſtimmt, ſo iſt es auch jede der 
einzelnen correlativen Abänderungen. 
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Daß die Erſcheinungen des correlativen Wachsthums nichts 
Anderes ſind, als Erſcheinungen des inneren Entwickelungs— 
geſetzes, iſt ſelbſtverſtändlich; es beſteht hier nur ein Unterſchied 
im Ausdrucke, nicht in der Sache. 

So ergibt ſich als Geſammtreſultat unſerer Unterſuchungen, 
daß das innere Entwickelungsgeſetz das Univerſal— 
princip iſt, das allen Entwickelungsproceſſen zu Grunde liegt 
und allein die fortſchreitende morphologiſche Vervollkommnung 
des organiſchen Reiches zu erklären vermag, während alle übrigen 
Erklärungsprincipien zwar auch ihre Berechtigung haben, aber 
eben nur eine ſecundäre Rolle als Hilfsmechanismus ſpielen. 


(Schluß folgt.) 


Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Das Segeln und Kreuzen. — Nach den Maſten und 
Segeln theilt man die Schiffe in „Vollſchiffe“, welche 3 Maſten 
mit Raaſegeln haben, in „Barks“, welche 2 Maſten dieſer Art 
und einen (den am Hintertheil) mit Gaffel- oder Beſahnſegeln 
haben (letztere laſſen ſich ſchneller als die Raaſegel auf- und 
einziehen), in „Briggs“, welche nur 2 Maſten mit Raaſegeln, 
und in „Schoner“, welche einen Vollſchiffmaſt und einen Gaffel- 
oder Barkmaſt haben. Nach den Maſten, „Haupt-, Fock⸗ und 
Beſahnmaſt“, werden zunächſt auch die Segel benannt; zum 
Unterſchiede von einander hat man aber noch andere Bezeich— 
nungen als „Groß⸗, Vor-, Bram⸗, Royalſegel“ ꝛc., während die 
vor und zwiſchen den Maſten angebrachten Segel „Klüver-, Fliege⸗ 
Affe⸗“ ꝛc. Segel heißen. Endlich find noch die den Matroſen verhaßten 
„Leeſegel“ zu erwähnen, welche an beſondern Stangen auf den 
Enden der Ragen vorgeſchoben werden und durch ihr weites 
Ueberragen über Bord die meiſte Arbeit beim Handthieren ver- 
urſachen. Man ſagt, daß zur Entdeckung dieſer Segel eine 
Kapitänsfrau Veranlaſſung gegeben habe, welche einſt beim 
Trocknen der Wäſche ihre Schürzen an die Enden der Naaen 
gehängt hatte, die dermaßen vom Winde erfaßt wurden, daß der 
Kapitän, ihr Mann, nach ihnen die Leeſegel erfunden habe. Die 
Matroſen aber finden hierin einen Beweis, daß die Frauen 
nicht allein auf feſter Erde, ſondern auch auf wogender See am 
Mißgeſchick der Männer ſchuld ſeien. 

Mit den Leeſegeln führt ein Vollſchiff nahe an 30 Segel. 
Von dem Verhältniß der Segelfläche zur Größe und Schwere 
der Schiffe hängt die Leiſtungsfähigkeit der letztern ab. 

Ueber die Vorwärtsbewegung eines Schiffes, wenn der 
Wind von hinten in die Segel bläſt, macht ſich Jeder die 
richtige Vorſtellung. Hierbei hat das Schiff nur die Reibung 
am Waſſer zu überwinden. Es leuchtet auch ein, daß es in 
dieſem Falle genügt, wenn e in Maſt mit Segeln beſetzt iſt, da 
die Segel der andern Maſten entweder den Wind unnütz abfangen 
oder ſelbſt nicht einmal Wind bekommen würden. Schwieriger 
iſt die Auffaſſung des Segelns „mit ſeitlichem Winde“ und 
(wie man zu ſagen pflegt) „das Segeln gegen den Wind“, das 
ſogenannte „Kreuzen“. Im erſteren Falle würde ſich das Schiff 
(ohne Segel und ohne Steuer) ſeitwärts, im zweiten rückwärts 
bewegen. Wenn aber die Segel zur Längenachſe des Schiffes 
ſchräg geſtellt werden, ſo daß auch der Wind ſchräg dieſelben 
trifft, ſo wird das Schiff in Folge ſeiner langgeſtreckten Con— 
ſtruction und dadurch, daß es an ſeinem Boden mit dem ſoge— 
nannten Kiel (einer hervorſtehenden Kante, ähnlich dem Eiſen 
eines Schlitiſchuhes) verſehen iſt, dem Waſſer einen größeren 


Widerſtand leiſten; es wird zwar ſeitlich etwas abweichen, zu— 
gleich und hauptſächlich aber in der Richtung ſeiner Längendi— 
menſion, alſo nach vorn getrieben. Mit andern Worten und 
nach den phyſikaliſchen Geſetzen der gleichförmigen Bewegung 
betrachtet, wird, wenn die Richtung des Windes und die des 
Abtreibens nach der Seite als Componenten im Parallelogramm 
der Kräfte angeſehen werden, die Bewegung des Schiffes ſelbſt 
nach der Reſultante beider, alſo zwiſchen beiden liegend, gerichtet 
ſein. Segel und Steuer ſind nun die Werkzeuge, durch welche 
es in der That möglich iſt, das Schiff in der Richtung dieſer 
Reſultante zu erhalten. Auf demſelben Grundſatze beruht die 
Bewegung des Schiffes beim Kreuzen. Da das Schiff doch 
nicht direct gegen den Wind geführt werden kann, ſo werden 


die Segel fo ſchräg wie möglich geſtellt ſodaß fie ſich eben noch 


mit Wind füllen) und das Schiff ſelbſt wird unter einem mög— 
lichſt ſpitzen Winkel zur Richtung des Windes gehalten. Das 
ſeitliche Abtreiben iſt hierbei natürlich größer und muß endlich 
einmal corrigirt, d. h. der Wind muß endlich einmal von der 
andern Seite des Schiffes in die Segel geführt werden. Wenn 
z. B. der Wind aus Süden weht, das Schiff aber gerade nach 
dieſer Richtung gehen ſoll, ſo muß letzterem abwechſelnd eine 
ſüdöſtliche und ſüdweſtliche Richtung gegeben werden, damit 
allmälig die beabſichtigte rein ſüdliche Richtung erreicht wird. 
Die jedesmalige Veränderung des Schiffes wird das „Umlegen“ 
genannt, weil Segel ſowohl als Steuer gedreht werden müſſen, 
um denſelben Einfallswinkel des Windes von der andern Seite 
zu bekommen, wobei, wie es dem Auge deutlicher erſcheint, das 
Schiff abwechſelnd bald auf ſeine linke, bald auf ſeine rechte 
Seite zu liegen kommt. Bei jedem Umlegen muß daher das 
Schiff einen Winkel oder Knick in ſeiner Bewegung bilden und 
ſo in der Fortſetzung eine Zickzacklinie beſchreiben, welche die 
Hauptrichtuug fortwährend kreuzt. Deshalb wird dieſe Art des 
Segelns das „Kreuzen“ genannt. Daß ſie nur langſam zum 
Ziele führt und immer langwieriger wird, je weniger Segel 
geführt werden können, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo, daß das 
Kreuzen unſicher wird und endlich ganz aufhören muß, ſobald 
der Wind zum Sturme ausartet, der die Segel zerreißen und 
die Maſten zerbrechen würde, in welchem Falle man das Schiff 
quer vor die Richtung des Sturmes legt und es ſo langſam ab— 
treiben läßt. Dann hilft man ſich allenfalls noch damit, daß 
man alte Segelſtücken doppelt über die Strickleitern der Maſten 
legt, die man, ſo gut es geht, wie Segel führt, um das Schiff 
einigermaßen ſteuern zu können. Das ſind die ſogenannten 
„Nothſegel“, deren Bekanntſchaft ich keinem Reiſenden wünſche. 


Die Aequatortaufe. — Auf See gibt es Tage, an 
denen man weder zu einem Studium noch zu einem ſonſt nützlichen 
Zeitvertreib kommt. Oft ſchon genügt ein ſpaßhafter Einfall 
eines Paſſagiers, um die Reiſegeſellſchaft für die Betheiligung 
an der Ausführung eines Scherzes zu gewinnen, der nicht ſelten 
den ganzen Tag in Anſpruch nimmt, und bei welchem die activen 
und paſſiven Spaßmacher, die ja ſelten in Geſellſchaften fehlen, 
die Hauptrolle ſpielen. Es gibt Menſchen, die durch ihre 
curioſen Anſichten förmlich auffordern, daß man fie ein wenig 
aufziehe, und wenn es den Vernünftigeren auch gerade nicht 
zum Lobe gereicht, ihnen hierin den Willen zu thun, ſo ent— 
ſchuldigt doch das abgeſchloſſene Schiffsleben einigermaßen die 
Witze und Scherze, welche auf feſtem Lande durchzuführen wahr- 
ſcheinlich niemand die Geduld haben würde. 

1 Von dieſem Geſichtspunkte muß man auch die oft beſchriebene 
Aequatortaufe anſehen und mitfeiern, wenn anders fie nicht lang⸗ 
weilig und ermüdend werden ſoll. 

Paſſagiere 


372 


een e 
{ 1 a 0 n ’ ne 


einen Sonntag fiel. 
Geſellſchaft bei einer Champagnerbowle, 


ſorge und zur würdigern Begehung des Tages bei Zeiten kühl⸗ 


geſtellt hatten, um ſie gegen Abend bei Meerleuchten auf eine 


fernere glückliche Fahrt zu leeren. 
Karavanenzüge afrikaniſcher Wüſtenreiſender, womit ange⸗ 


deutet werden ſoll, daß wir uns in der heißen Zone befinden, 
und bei welchen den in Affen verkleideten Schiffsjungen die 
Function der Führer eines aus zwei Mann und allerhand altem 


Zeuge ziemlich gelungen nachgebildeten Kameeles zuertheilt iſt, 


der Vogel Strauß und Gruppen in phantaſtiſchen Anzügen und 


mit geſchwärzten Geſichtern bewegen ſich zum Takte einer Pickel⸗ 


flöte am Oberdeck vorbei, auf dem Kapitän und Paſſagiere Poſto 
Sobald der Zug an uns heran iſt, wird Halt 
Ein Matroſe declamirt ein kurzes Gedicht mit witzigen 
Anſpielungen auf den heutigen Tag wahrſcheinlich ein Product 


gefaßt haben. 
gemacht. 


ſeemänniſcher 


und neu einge⸗ BWB 


Mußeſtunden); 


tretene Schiffs⸗ 


dann 


jungen an dem 


auf 


das Wohl des 


Tage zu taufen, 


an welchem ſie 


Kapitäns, der 


zum erſten Male 


der Steuer⸗ 


die Linie paſſi : 


ren, iſt ein al⸗ 


männer. Nach 


ter Matroſen⸗ 


gebrauch. Der 


Tag geht dabei 
in allerhand 
Poſſenſpielen 
hin, die ſich 
mehr oder we— 
niger um un⸗ 
ſinnige Auffaſ⸗ 
ſungen und Er⸗ 


ein Rufen vom 
Bugſpriet her; 
alles läuft zum 
Unterdeck. Nep⸗ 


gleitung zweier 
Famuli über 
die Brüftung 


klärungen der 
„Linie“ drehen 


an Bord. Was 
ſich irgend aus 


und mit der 
Ceremonie der 
Taufe ſelbſt 


Segelſtücken, 
rothen Gürteln 
und blauen Tü⸗ 


ihren Culmina⸗ 
tionspunkt er⸗ 
reichen. Ohne Zweifel iſt dieſes Feſt denn einen ſolchen Cha— 
racter hat die Taufe mit der Zeit angenommen) die Erfindung 
eines Matroſen, der ſich auf dieſe Weiſe ein Trinkgeld von den 
Paſſagieren und eine etwas derbe Beluſtigung auf Koſten der 
Schiffsjungen ausrechnete. In Bezug auf letztere hat ſie häufig 
Veranlaſſung zu Exceſſen gegeben, die beſonders bei leichtblütigen 
Nationen, wie den Franzoſen, ſo unangenehme Folgen gehabt 
haben, daß viele franzöſiſche Kapitäne die Taufe nicht mehr erlauben. 
Auf den Dampfern der nordamerikaniſchen Schiffahrtsgefell- 
ſchaften, von denen mich einer der eleganteſten im Stillen Ocean 
zum zweiten Male über die Linie trug, wird die Aequatortaufe 
kaum noch erwähnt. — Der Kapitän des Segelſchiffes meiner 
erſten Reiſe!), welcher die phlegmatiſcheren nordiſchen Naturen 
ſeiner Mannſchaft es waren meiſt Dänen) genau kannte, trug 
in der Gewährung dieſes Feſtes kein Bedenken, zumal es auf 


1) Kapitän Schmidt aus Apenrade, wegen ſeiner Leutſeligkeit und 
ſeiner in jeder Hinſicht edeln Denkungsweiſe von Paſſagieren wie von 
Matroſen gleich hochverehrt und geliebt. 


Bewegtes Meer. 


chern zur Maske 

zuſammenbrin⸗ 
gen läßt, iſt hier geſchehen. Vollbärte aus Hanf und lange Locken⸗ 
perrücken aus Hobelſpänen, von fußhohen Dreimaſterhüten bedeckt, 
machen die Perſonen vollends unkenntlich. Der Meergett führt 
einen koloſſalen Taſterzirkel und als Schwert eine Blattſäge, mit 
welcher er den Famulis gelegentlich Schläge auf die Hüte ertheilt. 
Ein Famulus ſchwenkt einen Topf mit Rußbrei und ein großes 


hölzernes Raſirmeſſer, der andere hält einen in Plumpheit mit 


dem Meſſer harmonirenden Sextanten und ein Sprachrohr in 
den Händen. 
Beherrſcher der Meere iſt ihm dies geſtattet), 


der Reiſegeſellſchaft und nach dem Courſe des Schiffes. 


Wir Paſſagiere aber erfreuten uns ſeiner 
die wir als ſchwache 
Vergeltung für die vielen Beweiſe ſeiner Gefälligkeit und Für⸗ 


folgen 


Paſſagiere und 


tun ſteigt in Be⸗ 


längerer Pauſe 
erſchallt plötzlich 


. 


r 


Neptun läßt ſich den Kapitän vorführen als 
begrüßt ihn in 
grob affectirtem Engliſch und erkundigt ſich nach dem Befinden 
Letztern 


prüft er auf einer auf Deck mit Kreide gezeichneten Seekarte 


mittelſt Taſterzirkel und Sextanten und kündigt endlich die nahe 


Linie an, von welcher er als einem um die ganze Erde geſpannten 


Seil den Schiffsjungen in undeutlichen Definitionen ein deut⸗ 
liches Bild zu verſchaffen ſucht. 


vorgehaltenes Fernrohr, 


In den jugendlich einfältigen 
Gemüthern findet dieſe Vorſtellung ihre Bekräftigung durch ein 
auf deſſen Objectivglas ein Haar ges 


n 


klebt ift, 


welches bei langſamer horizontaler Bewegung den 
Beweis ad oculos führt. Die Tröpfe werden mit Meſſern 
und Aexten bewaffnet und klettern wirklich mit der Miene der 
Ueberzeugung in die Maſten, wo ſie das Seil erwarten, um 
es zu zertheilen und dem Schiffe freie Bahn zu machen. In— 


zwiſchen benutzen die Matroſen ihre Abweſenheit, um die nöthi⸗ 


gen Vorkehrungen zu der jetzt folgenden Taufe zu treffen, die 


das unbemerkte Herbeiſchaffen eines großen Kübels mit See— 


waſſer als ſchwierigſte Aufgabe hat. Die Jungen werden wieder 
herabcommandirt, einer nach dem andern eingefangen, über den 
Kübel geſetzt, mit dem ſchwarzen Inhalte des Topfes eingeſeift 
und mit dem Raſirmeſſer abgekratzt. Schließlich hält ihnen ein 
Famulus das Sprachrohr vor den Mund, durch welches ſie den 
Namen Neptun drei Mal rufen ſollen. Ehe ſie jedoch zum 
dritten Rufe kommen, wird ihnen mittelſt Eingießens eines 
Eimers Seewaſſer durch die weitere Oeffnung des Rohres der 
Mund geſtopft; das Bret, auf dem ſie ſitzen, rutſcht ab, und ſie 
ſelbſt verſchwinden kopfüber unter dem Waſſer des Kübels. 
Die Taufe iſt beendet, und die Quälgeiſter ſetzen die armen 
Täuflinge in Freiheit, die ſprudelnd und ſich ſchüttelnd davonlaufen. 


Tromben an der argentiniſchen 


Auch die Paſſagiere erhalten, natürlich in weniger handgreif— 
licher Weiſe, die übliche Taufe, indem ſie leicht mit Waſſer 
beſprengt werden. 

Man denke ſich nun einen Paſſagier, der trotz einer ganz 
guten Schulbildung das Haar im Fernrohr wirklich für einen 
Gegenſtand hält, der Urſache eines Hemmniſſes oder einer 
Gefahr werden kann, und man wird es verzeihlich finden, wenn 
ihn die Spaßmacher in ſeinen lächerlichen Vermuthungen und 
Beſorgniſſen ein Weilchen beſtärken, ehe ſie ihm das Geheimniß 
oder richtiger den Betrug entdecken. 

Die Wirkung der berauſchenden Getränke bleibt nicht aus; 
die Matroſen tanzen und ſpektakeln und ſchnarchen endlich in 
einem bleiernen Schlafe. Käme ein Sturm, ſo würde keiner 
von ihnen ihm Stande ſein in die Maſten zu ſteigen, die unter 
der Laſt aller Segel knarren. Schiff und Ladung würden zur 
Seite geworfen werden, und wir müßten, Mann und Maus, 
ertrinken. Doch die Verſicherung des vorſichtigen Kapitäns, 
daß der Paſſat hier nicht ausartet, und daß der Rauſch in der 
warmen Zone ſchnell vorübergeht, beruhigt uns. Wir laſſen 
uns unbeſorgt vom Traumgott umarmen, ed unſer braves 


Schiff ſtolz über die Linie ſegelt. 


* 
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Küſte. 
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Sturm und Seekrankheit gehen gern Hand in Hand 
und ſind für Manchen ergötzliche Kurzweil, für Manchen ent— 
ſetzliche Qual. Eine Seereiſe ohne Sturm iſt keine Seereiſe; 
er gehört dazu, und wenn er fehlt, fehlt auch die Vollſtändigkeit 
ſolcher Reiſe. Ich bin auf Dampfſchiffen ein gutes Stück über 
den Großen Ocean und von Weſtindien nach England zum 
zweiten Male über den Atlantiſchen Ocean ohne jeglichen Sturm 
gefahren und erinnere mich, daß die Paſſagiere lein paar ängſt⸗ 
liche Damenſeelen ausgenommen) jede friſche Briſe willkommen 
hießen mit dem Wunſche, daß es ein wenig ſtürmen möchte. 
Und von dieſen Paſſagieren hatte die Mehrzahl das Meer 
kaum geſehen. Ein jeder will wenigſtens einen kleinen 
Sturm erleben! 

An und für ſich iſt der Sturm nicht gefährlich, ſobald 
das Schiff nicht übermäßig Segel führt, weit genug vom Lande 
gehalten wird und die Ladung gehörig befeſtigt iſt, drei Be— 
dingungen, deren Erfüllung mehr oder weniger in der Macht 
des Menſchen liegt. Unvorherzuſehende Unglücksfälle gibt es 
freilich zur See wie auf dem Lande. Das Schiff iſt ein hohler, 
ringsum geſchloſſener Körper, deſſen Schwerpunkt durch den 


(Nach einer Skizze. 


Ballaſt (gewöhnlich Steine) und durch die Ladung ſelbſt tief 
genug unter dem Waſſerſpiegel liegt, als daß es etwa umge— 
geworfen werden könnte. Es gleicht in dieſer Hinſicht einer 
ſchwimmenden verkorkten Flaſche mit ſchwerem (oder künſtlich 
beſchwertem) Boden, welcher die Flaſche auch ſtets aufrecht erhält. 

In den Stürmen der Nordſee bekommt man ſchon einen 
Vorgeſchmack von dem, was die Stürme auf dem Atlantifchen 
Oceane bedeuten. Bei dem kurzen Wellenſchlage ſchaukeln jene 
mehr, impoſanter ſind letztere. Auch will man bemerkt haben, 
daß ſich die Seekrankheit dort ſchneller einſtellt und länger an— 
hält als auf den langen Wellen der Oceane. Dieſe eigenthüm— 
liche Krankheit, welche bekanntlich mit Beklommenheit, Schwindel 
und Uebelkeit beginnt und ſich bis zum Erbrechen und bis zur 
Apathie gegen Alles, ja bis zum Lebensüberdruß ſteigert, im 
Uebrigen aber weniger gefährlich als läſtig iſt, ſoll ihre Ent— 
ſtehung im Gehirn haben, welches durch die ſchaukelnde Be— 
wegung zunächſt erregt wird und dieſe Erregung alsdann mittelſt 
der Nerven dem Magen mittheilt. Viele Seeleute ſehen die 
Galle als ihren Ausgangspunkt an. Die Vorſchriften der 
Aerzte, daß man den Magen nicht überladen, dieſe und jene 
Speiſe ganz meiden, dann und wann Spirituoſen genießen 


ſolle u. dgl. m., ſcheinen weder als Präſervativ- noch als Heil- 
mittel ſtichhaltig zu ſein. Bei den Seeleuten gilt ein Schluck See— 
waſſer als Radicalmittel, und in der That verfehlt der widerliche 
Geſchmack deſſelben wenigſtens betreffs der ſchnelleren Erleichte— 
rung des Magens ſeine Wirkung ſelten. Die Meiſten befällt 
die Seekrankheit beim erſten Sturm lauch ſchon beim erſten 
Schaukeln) und beläſtigt ſie dann nicht wieder; Andere verfolgt 
ſie, ſo lange ſie ſich auf dem Schiffe befinden; die Wenigſten 
aber verſchont ſie gänzlich, und zu dieſen gehören die Kinder, 
welche nie ſeekrank werden. Ich habe mich mit ihr in einer 
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Viertelſtunde abgefunden. — Der Sturm, vom Deck geſehen, 
hat nicht das Beängſtigende wie in den geſchloſſenen Räumen der 
Cajüten. Draußen ſehen wir die Bewegung des ganzen Schiffes 
als etwas Naturgemäßes an, wenn aber drinnen die Teller auf 
den Tiſchen zu tanzen anfangen — eine dem Auge unnatürliche 
Erſcheinung — ſo geht der Spuk gewöhnlich auch in den Köpfen 
los. Ein Theil der Paſſagiere ſtürzt in die Kojen, um ſich 
niederzulegen, ein anderer auf Deck, jenachdem ſie nach Ruhe 
oder nach friſcher Luft verlangen. Kreideweiß und faſt be— 
wegungslos ſitzen die Seekranken hier, den Kopf in die Hände 
geſtützt; ihr Anblick iſt zu ekelhaft, als daß man ihn lange er- 
tragen kann, zumal wenn man ſich ſelbſt nicht ſicher fühlt. 
Und trotz des Mitleidens, welches uns die Patienten einflößen, 
zwingt uns die burleske Krankheit ein Lächeln ab. Der Sturm 
wird heftiger und drückt das Schiff noch mehr auf feine Lee⸗ 


— u 


feite. Die Matroſen ſteigen in die Maſten und ziehen die 
Segel bis auf die der Hauptraaen ein. Wenn der Sturm an⸗ 
fangs mit einem grellen Pfeifen durch das Takelwerk ſtrich, 
brauſt er jetzt mit einem donnerähnlichen Gebrüll. Dabei ſtür⸗ 
zen die Wellen über das Unterdeck und ſetzen es dermaßen 
unter Waſſer, daß man auf das Oberdeck retiriren muß; aber 
auch hier kann man ſich mit Mühe halten. An den Mahlzeiten 
betheiligen ſich nur Wenige. Um das Herabgleiten der Teller 
und Schüſſeln einigermaßen zu verhüten, werden Lang- und 
Querleiſten auf die Tiſche geſteckt, über welchen das Tiſchtuch 
Vertiefungen bildet. Oft genügen auch dieſe nicht, und man iſt, 
beſonders bei der Suppe, gezwungen, den Teller mit der einen 
Hand zu balanciren, während die andere den Löffel führt. Ganz f 
unentbehrlich ſind hierbei die Beine, mit denen man ſich an 
den feſtgeſchraubten Tiſchbeinen oder einer zwiſchen ihnen be⸗ 
feſtigten Leine anzuklammern hat, um nicht ſelbſt das Gleich⸗ 
gewicht zu verlieren. Die lächerlichſten Scenen ereignen ſich 
überhaupt bei Tiſch. Das Hin- und Herbeugen der Ober⸗ 
körper gibt der Geſellſchaft den Anſtrich einer Irrenanſtalt. 
Plötzlich ſinkt das Schiff in ein Wellenthal; mit einem Schlage 
iſt die Suppe aus der Terrine verſchwunden; man hat das 
leere Nachſehen und muß noch zufrieden ſein, wenn man nicht 
ſelbſt unter Scherben und Saucen begraben wird. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fiteratur- Bericht. 


„Die Schmetterlinge Deutſchlands und der angrenzenden 
Länder in nach der Natur gezeichneten Abbildungen nebſt erläu⸗ 
terndem Text von Guſtav Ramann. Arnſtadt. Verlag der 
Kunſt⸗Anſtalt des Verfaſſers und in alleiniger Commiſſion von 
Ernſt Schotte u. Co. in Berlin. 36 Hefte à 27½ Sgr. Gr. 4. 
66 Bogen Text. 

Endlich iſt nach mehrjähriger Arbeit ein Werk vollendet, 
das um ſeiner Gediegenheit und wahrhaft populären Darſtellung 
willen, als auch wegen ſeines Umfanges in die vorderſten Reihen 


einer Literatur gehört, welche ſich die Ausbreitung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zum Ziele ſteckt. Seitdem die erſten 4 Hefte in 
Nr. 36 von 1872 dieſer Blätter angezeigt wurden, hat der Ver⸗ 
faſſer ſein damals gegebenes Verſprechen einer ausführlichen, alle 
Theile der Schmetterlingskunde betreffenden Darſtellung, ſowie 
einer künſtleriſch ausgeführten Vorführung der Schmetterlinge auf 
66 Tafeln, excel. von 6 Tafeln über anatomiſche Verhältniſſe der 
betreffenden Organismen, getreulich gehalten. Abgeſehen von 
den Tagfaltern, welche auf 16 Tafeln abgebildet ſind, begegnen 
wir auf 18 Tafeln 343 Schwärmern, Seſien, Zigänen und 
Spinnern, auf 20 Tafeln 476 Eulen, und auf 12 Tafeln 
267 Spannern, ſämmtlich mit Meiſterhand gezeichnet und ebenſo 
vortrefflich in Farbendruck colorirt. Es iſt damit zum erſten 
Male der geſammte Kreis deutſcher Großſchmetterlinge zur Dar- 
ſtellung gebracht worden, und zwar zu einem Preiſe, der wohl 
ſehr Vielen die Anſchaffung des Werkes geſtattet. Freilich beträgt 
er immerhin den ſtattlichen Subſeriptionspreis von 99 Mk., der 
vom Januar 1876 ab ſich erhöhen ſoll; doch iſt dafür auch das 
Außerordentlichſte geleiſtet, und wir begreifen wohl, daß dabei 
auf einen großen Abſatz gerechnet worden iſt. Wie wir hören, 
hat der Verfaſſer ſein ganzes Vermögen in das Unternehmen 
geſteckt, in der Hoffnung, das deutſche Volk werde ein ſolches 
nicht nur zu würdigen wiſſen, ſondern auch kaufen. Wir glauben 
aber auch, daß es nur der rechten Worte bedarf, um das Publi⸗ 
kum hierzu zu beſtimmen; denn was hier geleiſtet worden iſt, 
hat eben nur mit großen Opfern geleiſtet werden können. Dazu 
kommt noch ein andrer Umſtand. Unmittelbar vor Beendigung 
des Schlußheftes ſtarb der Herausgeber und Eigenthümer des 
Werkes. Glücklicherweiſe hatte derſelbe alle Materialien für den 
Abſchluß hinterlaſſen, und fo konnte der Sohn des Verſtorbenen, 
E. Ramann, denſelben ausführen, wie es der Vater beabſichtigt 


im Kreiſe der Naturforſcher ſo viele Greiſe mit jungen Herzen, N 


hatte. Der Verlag iſt ſomit auf die hinterlaſſene Familie über⸗ 
gegangen, die nun mit Recht auf die Vergütung der gebrachten 
Opfer rechnen darf. Wir ſehen es deshalb mit der Commiſſions⸗ 
handlung als eine Ehrenpflicht des deutſchen Publikums, beſon⸗ 
ders aller öffentlichen und Schul-Bibliotheken an, ſich in den 
Beſitz eines Werkes zu ſetzen, deſſen gegenwärtige Eigenthümer 
ſonſt wohl das gewöhnliche Geſchick deutſcher Gelehrtenfamilien 
zu theilen haben würden. | 

Von welchem Geiſte der Verfaſſer für fein Werk befeelt 
war, geht aus der Einleitung ſeines ſchönen Werkes hervor, und 
wir ſetzen ſie ganz und voll hierher, damit er noch ſelber für 
ſich zu ſprechen im Stande ſei. „Welchen Naturfreund über⸗ 
kommt nicht eine faſt feierliche Stimmung, wenn er hinaustritt 
in die Natur, wenn der Geſang der Vögel zur Höhe klingt, die 
Bienen und Fliegen ſummen, und die ganze Erde wiederſtrahlt 
von dem Glanze der Sonne. Mit wieviel freudigerem Gefühle 
durchſtreift aber derjenige Wald und Flur, dem das ganze große 
All nicht ein unlösbares Räthſel iſt, ſondern der einzudringen 
ſucht in die Tiefen der Wiſſenſchaft; mit wie ganz anderen 
Augen betrachtet er Steine und Pflanzen und vor allem die 
Thierwelt. Da erzählt jeder Vogel von den Gefahren, die er 
überſtanden, von den Freuden, die er genießt, jede Biene und 
Ameiſe von raſtloſer Arbeit und von ſorgſamer Puppenpflege; 
jeder Schmetterling von der langen Raupenzeit, wie er ſich plagen 
mußte, wie ſo viele ſeiner Geſchwiſter beutegierigen Feinden zum 
Opfer gefallen, wie er endlich ſeine Flügel aus dem engen Ge⸗ 
fängniß der Puppenzeit befreit, um als Falter das goldene Licht 
zu begrüßen und den ſüßen Honig aus den Blüthen zu ſaugen. 
Wohl nichts wirkt ſo veredelnd auf Herz und Geiſt, als das 
eifrige Studium der Natur. Da gibt es kein ſelbſtzufriedenes 
Beſchauen, nicht, „zu ſehen wie vor uns ein kluger Mann ge⸗ 
dacht, und wie wir es nun ſo herrlich weit gebracht“, ſondern 
hier iſt friſches warmes Leben, was aus unerſchöpften Brunnen 
dem ſinnenden Auge entgegen quillt. Darum finden wir gerade 


darum unter ihnen ſo viele für alles Edle begeiſterte Männer. 
Aber nicht nur Geiſt und Gemüth, auch der Körper findet ſeine 
volle Rechnung bei dieſen Studien. Die friſche Waldluft ſtählt 
die Nerven und die viele Bewegung im Freien macht ſtark und 
geſund. Welche Wiſſenſchaft wäre aber anziehender, als die 


Betrachtung der Inſektenwelt. Welcher unendliche Wechſel in den 
Lebensbedingungen und welche zarten Schönheiten enthüllen ſich 
da dem ſtaunenden Beobachter. Wer daher Feude und Erholung 
in feinen Mußeſtunden, Troſt und Erhebung in ſchweren Tagen 
finden, wer ſeinen Kindern warme Liebe zur Natur und zu dem 
Menſchen in's Herz pflanzen will, treibe ſelbſt und leite jene zur 
Naturwiſſenſchaft an; ſie ſchützt vor gar vielen Verirrungen des 
Lebens und leitet den Verirrten zur Einkehr in ſich ſelbſt zurück. 
So lange die Liebe zur Natur bei denkenden Menſchen erwachte, 
find die ſchillernden Schmetterlinge, dieſe Blumen der Thier⸗ 
welt, die allgemeinen Lieblinge geweſen. Noch mehr verdienen 
ſie dieſe Zuneigung, wenn man nicht nur die äußere farbige 
Erſcheinung in's Auge faßt, ſondern auch den inneren, höheren 
Thiergattungen gegenüber, ſo einfachen und doch ſo wunder— 
baren Bau.“ 

In dieſer verſtändig⸗gemüthvollen Weife iſt Ramann fein 
Leben lang nicht nur für ſich, ſondern auch als Lehrer thätig 
geweſen. Denn erſtaunlich war darin ſeine Thätigkeit, ſein 


Eifer, Alles, was er wußte, auch Andern zugänglich zu machen. 


Nicht ohne Nebenbeziehung ſpricht er in vorſtehender Einleitung 
zu ſeinem Schmetterlingswerke auch von Steinen und Pflanzen 
mit gleicher Liebe. Denn, praktiſch wie er war, ſchrieb er einen 
„Leitfaden der Mineralogie“ als populäre Anleitung zur Erklärung 
der Geologie, Oryktognoſie und Geognoſie (8½ Bogen, Preis: 
1 Mk.), und ebenſo eine kurze Anleitung zum Trocknen der 
Pflanzen, nebſt einem Verzeichniſſe der in Nord- und Mittel⸗ 
deutſchland einheimiſchen Pflanzen unter dem Titel „das Herba— 
rium“ (3½ Bogen, Preis 60 Pf.). Beiden Büchern fügte er 
entſprechende Sammlungen in verſchiedenen Ausgaben bei, ſo daß 
er für Mineralien 4 Ausgaben im Preiſe von 2½, 3½, 621; 

und 14 Thlr., für Pflanzen 4 Mappen im Preiſe von 1 Thlr. 
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20 Sgr., 2½ Thlr., 3½ und 6 Thlr. im Verlage v 
E. Schotte in Berlin Nee f ee 

Wir erwähnen das nur zur Charakteriſtik eines Mannes, 
der in ſeinem Leben mehr von ſeinem Innern, als vom Aeußern 
beglückt war und ein Anrecht auf unſere Hochachtung beſitzt. 
In allen dieſen Dingen konnte er gleichſam wie ein Cuſtos an⸗ 
geſehen werden, der einem Schüler der Natur das nothwendige 
Material herbeiträgt, um deſſen Naturliebe durch die Kenntniß 
der Formenwelt einen feſten Grund zu geben. In dieſem Geiſte 
iſt auch das vorliegende Schmetterlingswerk abgefaßt. Es macht 
keinen Anſpruch auf beſondere Bedeutung, ſondern es gibt gleich— 
ſam eine Sammlung von Schmetterlingen, eine Muſterkarte der- 
ſelben in Bildern mit erläuterndem Texte; aber in einer Aus— 
führlichkeit, welche für viele Jahre einen andern Lehrer über⸗ 
flüſſig macht. In dieſer Beziehung ſteht es wie ein National— 
werk da. Es iſt ein Genuß, dieſe prächtigen Formen- und 
Farbenbilder in ihrer außerordentlichen Mannigfaltigkeit eine 
Geſtaltungskraft der Natur bezeugen zu ſehen, die geradezu 
erdrückend ſein müßte, wenn nicht ſolche Werke exiſtirten, welche 
das Verwandte, ſcharf geſchieden und ſcharf abgebildet, neben 
einander ſtellen. Auch hierbei hat einmal wieder der Farbendruck 
Wunder gethan. Denn wenn dieſe Hunderte von Formen hät⸗ 
ten, wie früher, aus freier Hand colorirt werden ſollen, wie 
unendlich würde ſich der Preis eines ſolchen Werkes geſteigert 
haben! Nun genügt ſchon ein Blick auf die Muſterkarte, um 
den angehenden Lepidopterologen zurecht zu weiſen, was fonft 
nur durch anderweitige koſtbare Werke oder Sammlungen oder 
was nur ſchwierig durch kenntnißreiche Lehrer zu ermöglichen 
geweſen ſein würde. Darum ſtehen wir auch nicht an, das 
Werk als eines der herrlichſten Weihnachtsgeſchenke dringend und 
warm zu empfehlen. K. 


Culturgeſchichtliches. 


Die künſtliche Krebszucht. 

Soeben hat Carl Vogt eine zweite Auflage feines Büch— 
leins „Die künſtliche Fiſchzucht“ bei F. A. Brockhaus 
in Leipzig mit vortrefflichen Abbildungen der gezüchteten Fiſche in 
Holzſchnitten, mit einem Anhange über Krebszucht, erſcheinen 
laſſen. Wir machen auf das Buch dadurch aufmerkſam, daß 
wir dem Anhange das Weſentliche in freier Bearbeitung entheben, 
indem die Vorgänge bei der künſtlichen Krebszucht weit weniger 
bekannt ſind, als die bei der künſtlichen Fiſchzucht, für welche 
das Buch ein überaus nützliches iſt. 

Bekanntlich haben wir in unſern mitteleuropäiſchen Gewäſ— 
ſern nur eine einzige Krebsart, den gewöhnlichen Flußkrebs 
( stacus fluviatilis). . Doch variirt derſelbe in mancherlei Be— 
ziehung, namentlich in der Färbung. In der Regel kommt er 
mit einem dunkelolivengrünen Kleide zum Vorſchein; doch ſpielen 
häufig die Gelenke der Beine in's Rothe, oder das ganze Thier 
nimmt eine rothe Farbe an, wie der gekochte Krebs; z. B. im 
Genfer See. Manche Krebskenner, z. B. Carbonnier, unter⸗ 
ſcheiden deshalb zwei Arten: 1. den Edelkrebs (A. fluviatilis) 
mit röthlichen Füßen, dicken ſtumpfen wenig geſpaltenen Scheren, 
gedrungenem Körper und dunkelgrünbraunem Rücken, der in mehr 
ſtehenden Gewäſſern, Torfgräben u. ſ. w. lebt, meiſt nur des 
Nachts aus feinen Löchern geht, 120 — 140 Gr. ſchwer wird 
und einen feinen Geſchmack annimmt; 2. den Quellenkrebs 
(A. fontinalis) mit weißlichen Füßen, langen ſcharfen und ſpitzen 
weitgeſpaltenenen Scheren, länglichem Körper und bleichgrünem 
Rücken, der ſich in lebhafter fließenden Gewäſſern und kiesgrun⸗ 
digen Quellen aufhält, nur 70 Gr. ſchwer wird und einen 
ſcharfen trocknen Geſchmack beſitzt. Man züchtet deshalb auch 
nur die erſte Form, da für die zweite ſelbſt der Preis faſt um 
die Hälfte ſinkt. f 

Dieſer Edelkrebs iſt, wie geſagt, ein Nachtthier, welches 
Höhlen bewohnend meiſt von Fleiſchnahrung lebt und für ſeine 
Schale bedeutende Mengen von kohlenſaurem Kalke verlangt. 
Am liebſten gräbt er ſich ſeine Wohnung an lehmigen oder tor⸗ 
figen Ufern, weniger gern in Sandboden, wogegen er an felſigen 
Gehängen durchaus nicht gedeiht. Ueberhängende Raſenufer mit 
Weiden, Erlen und ähnlichen Bäumen beſetzt, zwiſchen deren 


Wurzeln er ſich leicht verbergen kann, ſind ſeine Lieblingsorte, 


da ihn dieſelben mit dem nöthigen Schatten eine nicht zu hohe 
Sommerwärme und in gewiſſen Waſſerſchnecken auch reichliche 
Nahrung gewähren. Auf letztere iſt er um ſo mehr angewieſen, 
als deren Schalen durch ihr Zerfallen jene „Seekreide“ (Blanc- 
Fond) bilden, auf welche er angewieſen iſt. In Folge deſſen 
wird die Krebszucht am beſten da betrieben, wo viele Schnecken 
und kleine Weißfiſche leben, während fie in den Forellenbächen 
nicht gedeihen würde. An jenen Orten wohnen nun die Krebſe 
als Einſiedler in ihren Höhlen bis zum October. Dann erſt 
ſuchen ſich die Geſchlechter zum Behufe der Begattung, die, 
Bauch an Bauch, dadurch herbeigeführt wird, daß das Männ⸗ 
chen ſeinen Samen auf die Unterſeite des Weibchens entleert, 
wo er bald zu einer weißlichen Maſſe erſtarrt. Um indeß dazu 
zu gelangen, zwingt das ſtärkere Männchen das Weibchen in 
hartem Kampfe, wobei letztere oft mehrere Gliedmaßen einbüßt. 
Nach der Befruchtung zieht es ſich in ſeine Höhle zurück, ſperrt 
ſie durch den Vordertheil ihres Körpers ab und ernährt ſich 
durch vorbeiſchweifende Flohkrebſe, Schnecken, junge Fröſche, 
Würmer u. ſ. w., während das Männchen noch länger herum— 
ſchweift, oft noch 2 — 3 Weibchen befruchtet und erſt mit dem 
Beginne des Froſtes zum Winterſchlafe in ſeine Höhle wandert. 
Erſt 20 — 25 Tage nach der Befruchtung treten die Eier aus 
den Eileitern und werden von dem Weibchen mit den hintern 
Füßen an die Bauchfäden gebracht, wo ſie mittelſt eines kurzen 
Fadens ankleben. Eine Arbeit, die, in 2 — 3 Nächten vollbracht, 
die Bauchfäden mit Eiertrauben behängt, in denen ſich durch— 
ſchnittlich 2 — 300 Eier, ſelten 400 befinden. Dieſelben bedürfen 
zu ihrer Entwickelung eines beſtändigen und heftigen Waſſer— 
ſtromes, der ihnen jedenfalls den nöthigen Sauerſtoff liefert, wie 
wir hinzuſetzen wollen. Aus dieſem Grunde können auch die 
Krebseier nicht, wie die Fiſcheier, von der Mutter befreit gezogen 
werden. Trotz der mütterlichen Sorge geht bis zum 15. Mai etwa 
die Hälfte verloren, da Flohkrebſe, Waſſerſkorpione, Waſſerwanzen 
und Schwimmkäfer fie als ihren Caviar betrachten. Selbſt die 
ausgeſchlüpften grauweißen Krebſe flüchten ſich noch, wie Küchlein 
unter die Fittige der Glucke, unter den Floſſenſchwanz der 
Mutter, wenn ſie ſich bei ihren behenden Schwimmübungen oder 
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bei ihren Jagden auf Schalenflöhe, Waſſerflöhe, Würmchen und 
Inſektenlarven für bedroht halten. Sie häuten ſich in den 
Sommermonaten 2—3 Mal, freſſen aber das abgeſchuppte 
Kleid ſelbſt auf, um ſeinen Kalk zu dem neuen Panzer zu ver⸗ 
wenden, und erlangen dabei eine Größe bis zu 35 Mmt. Im 
ſpäteren Lebensalter häutet ſich der Krebs nur noch einmal, 
meiſt in der zweiten Hälfte des Juni, wobei er ſeinen neuen 
Leib wie aus einem Handſchuh herauszieht. Eine Operation 
übrigens, die manchen das Leben, mindeſtens allen viel An⸗ 
ſtrengung koſtet. Dieſe gehäuteten Thiere find die Butter- 
krebſe. Allmälig erhärten ſie aber, binnen einer Woche hat 
der Panzer ſeine alte Härte wieder erlangt; um ſo mehr, als 
auch hierbei der alte wieder aufgezehrt wird. Bis zu dieſer Er⸗ 
härtung zieht ſich der Krebs ſorgfältig in ſeine Höhle zurück, um 
ohne Nahrung die Feſtigung des Panzers abzuwarten, wobei 
ihm die im Magen aufbewahrten „Krebsſteine“ die Haupt⸗ 
maſſe des Kalkes liefern. Kein Wunder, daß nun der Aus- 
gehungerte, der übrigens während der Häutung zugleich wuchs 
und ſomit wiederum viel Nahrungsſtoff verbrauchte, ſich in 
Schaaren um eine größere Beute ſammelt. In dieſer Zeit ſind 
die Krebſe für die Gewäſſer, was der Aasgeier für manche heiße 
Länder iſt; ſelbſt Pflanzennahrung wird dann nicht ver- 
ſchmäht, und für alles das hat der Krebs ein recht entwickeltes 
Geruchsorgan empfangen. Trotz dieſer Gefräßigkeit wächſt er 
nur langſam. Denn wenn er bei ſeiner Geburt nur 0,15 Gr., 
im erſten Jahre nur 1,50 Gr. wog, ſo wiegt er im zweiten 
erſt 4, im dritten 10, im vierten 16, im fünften 22, im ſechſten 
25, im ſiebenten 30, im achten 36, im neunten 43, im zehnten 
50, im fünfzehnten 75 und im 20. Jahre 100 — 120 Gr. mitt⸗ 
leren Werthes. Darum find Krebſe von 45 — 55 Gr., wie fie 
der Handel gewöhnlich kennt, 10 — 12 Jahre alt, während die 
bekannten Oderkrebſe, die man, 100 Gr. ſchwer, nach Paris 
ſendet, 20 Jahre und darüber alt ſein müſſen. Dieſes lang⸗ 
ſame Wachsthum und der maſſenhafte Krebsfang erklären es 
darum auch, weshalb unſere Gewäſſer bereits ſo entvölkert ſind. 
In einem Zeitraume von etwa 15 Jahren, von 1853 — 1868, 
hat Paris, das jährlich etwa 400,000 Krebſe verbraucht, das 
ganze weſtliche, ſüdliche und centrale Deutſchland ſo erſchöpft, 
daß von hier aus keine bedeutenden und regelmäßigen Sen⸗ 
dungen mehr erfolgen können. Eine Thatſache, die uns vor 
allen beſtimmte, hiermit auf die Möglichkeit einer Krebszucht und 
ihre Bedeutung für Deutſchland hinzuweiſen; um ſo mehr, als 
der Krebs ſtets ein geſuchter und rentabler Handelsartikel blei⸗ 
ben wird. 

Dieſe Zucht eignet ſich nur für ſolche Gegenden, wo keine 
Zucht von Edelfiſchen möglich iſt, da der Krebs warme Gewäſſer 
liebt, in denen höchſtens gemeine Weißfiſche ausdauern. Durch 
Aufſchüttung von Steinen können ungünſtige Uferverhältniſſe 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Der ſchleſiſche botaniſche Tauſchverein. 

Im Tauſchcyelus 1874 — 75 hat der ſchleſiſche botaniſche 
Tauſchverein unter Leitung des Garteninſpectors Stein in Inns— 
bruck faſt 35,000 Exemplare Phanerogamen und Kryptogamen, 
unter 107 Mitgliedern, welche ſich über ganz Europa vertheilen, 
ausgetauſcht. Die Leitung des Tauſches für dieſen Winter iſt 
wieder an einen Schleſier, prakt. Arzt Dr. Felsmann in Ditt⸗ 
mannsdorf in Schleſien, übergegangen, welcher den Verein in 
gleicher Weiſe wie bisher — ohne jeden Geldbeitrag der 
Mitglieder — fortführt. Die letzte General-Doubletten⸗Liſte 
enthielt circa 6000 Arten! Dieſe Zahlen allein ſprechen für 
den allſeitig anerkannten Werth des wirklich gemeinnützigen 
Unternehmens, das nur dadurch erhalten wird, daß ſich immer 
wieder Jemand findet, der, ohne jedes Entgelt, faſt 4 — 5 Mo⸗ 
nate ſeiner Zeit den Intereſſen der tauſchenden Botaniker opfert. 
Es tauſchten 74 Deutſche, 23 Oeſterreich-Ungarn, 2 Italiener, 
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leicht verbeſſert werden; in der Mitte der Teiche laſſen ſich kleine 
Inſeln herſtellen, in deren Zwiſchenräumen die Krebſe leicht Zu⸗ 
flucht finden, beſonders, wenn dieſelben mit Weiden oder Erlen 
bepflanzt werden. Man deckt die Inſeln mit Raſen und füttert 
die Krebſe in den Zwiſchenräumen, wohin jene aus ihrem Stein⸗ 
gefüge leicht gehen und wobei ſie ebenſo leicht mit einem Netze, 
das einen Köder enthält, aufzufiſchen ſind. Es gilt demnach 
nur, dergleichen Lokalitäten zu beſitzen und fie mit Edelkrebſen 
zu erfüllen. Um den Bächen ein größeres Areal zu geben, kann 
man ſie in Schlangenwindungen führen. Der Zu- und Abfluß 
wird mit Schleuſen und feinen Drahtgeflechten abgeſperrt, und 
ſolcher Abſperrungen kann man innerhalb eines Baches ſo viel 
anlegen, als man Abtheilungen haben will. Eine ſolche Abthei⸗ 
lung beſetzt man mit einer entſprechenden Anzahl Krebſe, 60 bis 
80 auf eine Oberfläche von 1 Q.-Meter. In der richtigen 
Ausführung dieſer Beſetzung liegen die weſentlichſten Bedingungen 
des Gelingens. Natürlich wählt man Krebſe von mittlerem Alter, 
etwa von 5 — 7 Jahren, und ſetzt fie nach der Eisſchmelze in 
die Gewäſſer, vielleicht 6 Weibchen auf 4 Männchen; doch mit 
großer Sorgfalt, weil die Thiere nur ganz allmälig in das 
Waſſer gelangen dürfen, wenn ſie durch das plötzliche Eindringen 
des Waſſers in die Kiemen nicht maſſenhaft erſticken ſollen. um 
beſten geſchieht die Beſetzung durch Weidengeflechte, die man auf 
dem Waſſer ſchwimmen läßt und ſo mit Steinen beſchwert, daß 
ſie nur fingerbreit hoch mit Waſſer bedeckt ſind. Auf dieſe 
ſchwimmenden Tafeln ſetzt man die Krebſe und überläßt es ihnen 
ſelbſt, nach Belieben in das Waſſer zu gehen. Hiermit iſt ſchon 
alle Arbeit gethan und es erübrigt nur das Abhalten der Krebs⸗ 
feinde, beſonders der Fiſchottern, ſowie das Füttern der Krebſe 
mit Rüben, Kohlſtrünken, gelben Kürbiſſen, Abfällen von Fleiſch, 
5 
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den Vorderleibern von Fröſchen u. ſ. w., je nachdem die Nah⸗ 
rung mangelt. Im Winter freilich, wo die meiſten Krebſe ge⸗ 
braucht werden, gehen dieſelben nicht aus ihren Schlupfwinkeln. 
Deshalb muß der Krebszüchter im Herbſte dafür ſorgen, eine 
Menge Krebſe in eigenen Becken und Fiſchkäſten zu halten. 
Trächtige Weibchen müſſen natürlich immer wieder dem Waſſer 
überliefert werden, wenn die Zucht Beſtand haben ſoll. 

Bisher gab es nur eine einzige Krebszucht, und dieſe beſaß 
der Marquis de Selve in Villiers bei Ferté-Alais im Depar⸗ 
tement der Seine-et⸗Oiſe, ſeit 1865. In 1870 ſahen ſich die 
Deutſchen genöthigt, die Reuſen zu heben und die Schleuſen zu 

öffnen, wodurch man gegenwärtig überall in der Umgegend 
Krebſe fängt, die von den 4 Millionen Krebſen ſtammen, welche 
der Marquis mit ſchweren Koſten auf einem torfigen Areale von 
etwa 12 Hektaren Fläche gezüchtet hatte. Es wäre namentlich 
für unſere Marken und die Lauſitz eine gewichtige Zeitfrage, an 
die Krebszucht zu denken. 

K. M. 
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2 Schweizer, je 1 Serbe, Däne, Belgier, 
Spanier. 5 
Wir empfehlen den vorttefflachen Verein auf's Neue der 
Aufmerkſamkeit und Betheiligung unſeres Leſerkreiſes. a N 

Denn ſo lange es Pflanzen zu ſammeln geben wird, ſo 
lange auch wird man, trotz der ſogenannten „wiſſenſchaftlichen 
Schule“ ſammeln, und mit Recht. Die Form iſt das verkörperte 
Leben, und je nachdem man einen Formenſinn von der Natur 
empfangen hat, wird auch dieſes verkörperte Leben auf Jeden 
eine beſondere Anziehungskraft üben und ihn zum Studium dieſes 
Lebens anregen. Hier ſind noch große Aufgaben zu löſen, 
namentlich über die Lebensverhältniſſe der einzelnen Pflanzen in 
Betreff ihrer Entwicklung und ihres Verhältniſſes zu Boden und 
Klima, und je mehr ſich alſo ſyſtematiſchen Studien widmen, um 
ſo mehr Beobachtungskräfte werden auch daraus für 755 Beob⸗ 

M. 
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Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Die Nacht bricht herein, und das Toben des Sturmes 
wird ärger. Die Matroſen reffen die letzten Segel noch um 
die Hälfte ein. An Schlafen iſt kaum zu denken. Man ver⸗ 
ſucht es, aber das Knarren der Maſten und Säulen, das An- 
ſchlagen der Taue, das Ziſchen der Wellen an den Wandungen 
des Schiffes, das Poltern der Steuerruderketten, dies Alles 
verurſacht einen Lärm, an welchen man ſich in einer Nacht nicht 
gewöhnen kann. Dazu kommt die Bewegung des Schiffes 
ſelbſt, welches die Müden beim Rollen nach Links und nach 
Rechts, beim Stampfen kopfüber und kopfunter wirft. Am 
beſten iſt es, auf der Seite (nicht auf dem Rücken) zu liegen 
und Arme und Beine gegen die Seitenbretter des Bettes zu 
ſtemmen, welches, an und für ſich nicht allzubreit, mit Vor⸗ 
bedacht hierauf angefertigt zu ſein ſcheint. Nichtsdeſtoweniger 
wird man hinausgeworfen zum Gelächter der Andern. — Die 
Stühle werden vor dem Schlafengehen von den Stewards feit- 
gebunden und ſonſtige Gegenſtände ähnlich verwahrt. Mit der 
Zeit rüttelt ſich jedoch ein Stuhl los, dieſem folgt ein anderer, 
bis ſämmtliche Stühle in der Kajüte tanzen; dazwiſchen rollen 
ein paar Flaſchen, die irgendwie ihren Halt verloren haben; 
bei jeder Schwankung des Schiffes rutſcht die bewegliche Maſſe 
gegen die Cojen, die wie Reſonanzböden erdröhnen. Es iſt 
nicht mehr auszuhalten. Den Ruf nach den Dienern übertönt 
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der Sturm und das Gepolter. Endlich reißt die Geduld; man 
ſpringt auf und macht dem Lärmen ſelbſt ein Ende, wobei Kopf⸗ 
ſtöße und blaue Flecken eingeerntet werden. In ſolchen Nächten 
hat man Gelegenheit, Geduldsproben anzuſtellen und Charafter- 
ſtudien zu treiben. Einige fluchen und toben in den Kajüten 
umher, Andere bleiben ruhig auf ihrem Lager und ergehen ſich 
in Scherzen über die Wuth Jener, wieder Andere find jo ängſt— 
lich, daß ſie bald aufſpringen und horchen, bald wieder nieder⸗ 
kauern, ohne ein Wort zu reden und ohne ein Auge zu ſchließen. 

Der Sturm läßt am zweiten oder dritten Tage etwas 
nach; man iſt ſchon mit Wenigem zufrieden und holt in Eſſen 
und Schlafen bald nach, was man verſäumte. 

Die Hauptſegel werden wieder aufgerefft; man wagt ſich 
ſogar auf das Vorderdeck, um das Schauſpiel des wild auf— 
geregten Meeres in der Nähe genießen zu können. Endlich 
treibt das Schiff wieder bei mäßig ſcharfem Winde mit vollen 
Segeln durch die Fluthen; aber die Wellen haben ſich noch nicht 
beruhigt. Des Druckes durch den Sturm entlaſtet, wälzen ſie 
ſich freier und höher als zuvor gegen das Schiff und heben 
und ſenken dieſes in gewaltigeren Bogenlinien. Das iſt der 
richtige Zeitpunkt, um einen ſeltſamen Reiz kennen zu lernen. 
Wer ſchwindelfrei und von der Sicherheit überzeugt iſt, mit 
welcher die ganze Takelage des Schiffes hergeſtellt iſt, verab— 
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ſäume nicht, ſich bei hoher See einmal dem Klüverbaume, 
jenem ſchräg hervorragenden Maſte, anzuvertrauen, der wie ein 
Fühlhorn dem Schiffe vorausgeht. Man ſitzt rittlings ganz 


bequem darauf und hat nichts zu befürchten, aber auch nichts 


weiter vor ſich als feine Spitze mit ein paar Tauen, an wel- 
chen man ſich feſthält. Der Eindruck iſt überraſchend. Waſſer, 
Himmel und ein Stückchen Holz! Aber dieſes Holz gewinnt 
in dem Augenblicke eine tiefe Bedeutung; das Leben hängt 
daran. Bedeckt man es mit der Hand, ſodaß auch die letzte 
Spur des Feſten ſchwindet, ſo überkommt uns ein Gefühl, als 
ſchwebten wir wie Vögel mit Schwingen über die unabſehbare 
Fläche. Man vertiefe ſich jedoch nicht zu ſehr in dieſes 
reizende, aber ungewohnte Bild der Phantaſie; denn es naht 
eine Sturzwelle. Wie eine haushohe Wand ſteht ſie plötzlich 
vor uns und droht uns zu verſchlingen. Die Täuſchung iſt 
vollkommen, die Wirklichkeit jedoch umgekehrt. Das Schiff 
klimmt den Waſſerberg hinan, es hebt uns in eine ſchwindelnde 
Höhe, auf der wir ein kurzes Vibriren des Klüverbaums em— 
pfinden und dann — feſtgehalten! — folgt der Hebung eine 
doppeltſchnelle Senkung in das tief unter uns aufgethane 
Waſſerthal. Wir müſſen es uns freilich gefallen laſſen, wenn 
ſich das Schiff in ſeinen folgenden Schwingungen den Spaß 
erlaubt, auf einen Wellenkopf zu treffen, der uns von Fuß bis 
Kopf durchnäßt. An Bord hat man viel Zeit zum Umkleiden, 
und einmal ausgelacht zu werden, iſt auch nichts Neues. 

Einen vom Schaukeln auf dem Klüverbaume verſchiedenen, 
aber ebenſo furchtbar ſchönen Eindruck bekommt man von den 
Maſten herab, und wäre es auch nur von den unterſten Maſt— 
körben. Der Geſichtskreis iſt hier ungleich weiter; man über- 
blickt das Schiff in ſeiner ganzen Größe und gewinnt eine 
beachtenswerthere Vorſtellung ſeiner bäumenden und ringenden 
Bewegung. Wie ganz anders mag es den Matroſen hier oben 
zu Muth ſein, wenn ſie, dem Befehle des Kapitäns gehorchend, 
in Nacht und Sturm gehüllt, jene gefahrvollen Arbeiten ver— 
richten, durch die ſie Tod und Untergang verhindern. Ich habe 
die armen Kerle oft bedauert, wenn ſie am ſchwankenden Maſte 
hingen oder auf den beweglichen Tauen der Ragen ſtanden und, 
mit einer Hand ſich ſelbſt feſthaltend, mit der andern die vom 


Sturme gepeitſchten Segel minutenlang zu haſchen ſuchten. Ein 
Fehlgriff oder Fehltritt mußte das Leben koſten. Und den— 


noch tauſchen ſie in ihrem Berufe nicht mit dem Bergmann im 
tiefen Schachte. Jeder iſt nach ſeiner Art mit ſeinen Gefahren 
vertraut. Und wirklich ziehen die Seeleute einen mäßigen 
Sturm, ſelbſt in den Maſten, einem Nichtsthun auf Deck bei 
Windſtille vor. Der Gedanke, nicht vorwärts zu kommen, ver⸗ 
ſtimmt ſie, und wenn ſie auch gezwungen ſind, in fortwährenden 
Umwegen gegen den Sturm zu kämpfen, ſo iſt das Wenige, 
was ſie dabei gewinnen, doch immer ein Fortſchritt zum fernen 
Ziele. Die Schwere dieſes Gedankens fühlen wir erſt bei 
Begegnung eines Dampfſchiffes oder noch mehr, wenn uns ein 
ſolches einholt und in kurzer Zeit unſern Blicken am Horizonte 
verſchwindet. Windſtillen ſind die größte Schattenſeite der 
Fahrt auf Segelſchiffen. Glücklicherweiſe haben wir nicht viele 
gehabt. Den Kapitän konnten ſie zur Verzweiflung bringen. 


San Paolo ift eine unſcheinbare, öde Inſel, welche mitten 
im Atlantiſchen Ocean und faſt auf dem Aequator liegt, und nur 
nennenswerth, weil ſie einen traurigen Namen durch Schiffbrüche 
erlangt hat, von denen unſer Kapitän eine ſchauerliche Geſchichte 
erzählte. Er war vor mehreren Jahren auf einer Rückreiſe 
von Oſtindien begriffen, als San Paolo in Sicht kam. Ein 
Steuermann entdeckte an ihren Ufern Nothſignale, im Winde 


Sofort wurde ein Boot flott gemacht, um 
den Schiffbrüchigen zu Hilfe zu kommen. Auf der Inſel fand 
man fünf Leichen, Opfer des Hungertodes. Ohne Zweifel war 
das Schiff der Unglücklichen des Nachts gegen die Felſen gelau⸗ 
fen und geſcheitert. Fünf Mann hatten ſich durch Schwimmen 
vom Ertrinken gerettet, um eines noch elendern Todes zu jter- 
ben; denn die Inſel bietet nichts als todtes Geſtein. Der 
Kapitän erwies ihnen den letzten Liebesdienſt des Begrabens. 
Als wir San Paolo pafjirten, umſtrahlte die untergehende 
Sonne die einſame Grabſtätte mit einem Glorienſcheine. 

Waſſerbeben. — Die vulkaniſche Thätigkeit des Innern 
unſerer Erde äußert ſich nicht allein an den feſten, ſondern auch 
an den flüſſigen Theilen ihrer Oberfläche. In neuerer Zeit 
will man beobachtet haben, daß die Bewegungen der feuerflüſſi⸗ 
gen Maſſen des Erdinnern, ähnlich wie die Ebbe und Fluth 
und die Springfluthen des Meeres, von der Conſtellation der 
Sonne und des Mondes zur Erde, reſp. von deren Anziehungs— 
kraft auf die beweglichen feurigflüſſigen Maſſen im Innern der 
Erde abhängen und hauptſächlich während des Neumondes, 
alſo wenn der Mond zwiſchen Sonne und Erde, und wäh— 
rend des Vollmondes, wenn die Erde zwiſchen Sonne und 
Mond ſteht, ſtattfinden. Damals war die Sonne ſchon unter⸗ 
gegangen, als das dunkelrothe, breitgezogene Geſicht des Mondes 
ſich aus der wäſſerigen Atmoſphäre am Horizonte erhob. Es 
war Vollmond, und wir befanden uns nahe dem ſüdlichen 
Wendekreiſe zwiſchen der Inſel Trinidad und der braſilianiſchen 
Küſte. Das Meer wogte bei faſt abſoluter Windſtille mit 
ſpiegelglatter Oberfläche, kaum daß man eine Bewegung ſpürte, 
als ſich plötzlich eine kurze aber energiſche Erſchütterung dem 
Schiffe mittheilte, die der Kapitän ſogleich für ein Waſſerbeben 
hielt. Am Waſſer ſelbſt bemerkten wir nur ein ſchnell vorüber⸗ 
gehendes Aufwallen. Intereſſant war es, daß uns am folgen⸗ 
den Tage ein Schiff, die ſchwediſche Brigg Ascutna, begegnete, 
welches durch Signale fragte, ob wir geſtern die Erſchütterung 
des Waſſerbebens auch empfunden hätten. Im Laufe der Unter⸗ 
haltung näherte ſich das Schiff allmälig ſo weit, daß dieſe mit 
dem Sprachrohr fortgeſetzt werden konnte. Wir bekamen eine 
Einladung. Ein Beſuch auf hoher See! Schon ſchickte ſich 
die Brigg an, uns in ihren Booten zu holen, als unſer Kapi⸗ 
tän das Anerbieten zurückwies, indem er auf die Gefahr, daß 
die Boote durch unſichtbare Strömungen abgetrieben und bei 
völliger Windſtille nicht wieder erreicht werden könnten, aufmerk⸗ 
ſam machte. Der Menſch verſuche die Götter nicht! Der Ka- 
pitän der Ascutna aber hat, wie ich nach Jahresfriſt erfuhr, 
ſein Verſprechen, unſer Wohlbefinden nach Hamburg zu melden, 
treulich gehalten. 


flatterndes Zeug. 


* 


Der ſüdliche Wendekreis bildet eine Demarcations- 
linie zwiſchen den ſommerlichen und winterlichen Eindrücken, die 
wir während unſerer Reiſe von Norden nach Süden auf dem 
Oceane empfangen. Es beſtätigt ſich ſichtbar und fühlbar die 
Beobachtung der Seefahrer und Naturforſcher, daß die ſüdliche 
Hemiſphäre unſerer Erde kälter als die nördliche iſt, und zwar 
iſt der durchſchnittliche Temperaturunterſchied auf den Wende⸗ 
kreiſen, wenn die Sonne zwiſchen ihnen (auf dem Aequator) ſteht, 
nahezu 2 Grad, fühlbar genug, beſonders wenn man aus der 
Tropenzone kommt. Die warme, von wolkenloſem Himmel 
umgebene Region ſtreift jenſeits des ſüdlichen Wendekreiſes ihr 
Sommergewand bald ab und verhüllt ſich oft mit grauen Wol⸗ 
kenſchleiern; das Leuchten des Meeres hört auf; die Fauna des 
Waſſers und der Luft wechſelt, und ſtürmiſcher ſegelt das Schiff 
in die „gemäßigte Zone des Südens“. | 
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Pamperos, Gewitter und Tromben ſind die groß— 
artigſten, aber auch gefürchtetſten Naturerſcheinungen jener Zone 
unweit der Küſte von Uruguay und Argentina. Der Kapitän, 
kundig der Verhältniſſe, daß dieſe Erſcheinungen erſt in beſtimm— 
ten Abſtänden vom Feſtlande am heftigſten auftreten, ſteuert der 
Küſte zu. Sein Hund ſchnuppert dem von dort wehenden 
Winde entgegen; er wittert ſchon Land, bevor wir, mit weniger 
feinen Geruchsnerven begabt, den charakteriſtiſchen Geruch nach 
Humus, ähnlich dem der Kellerluft empfinden, welcher dem Lande 
hier ſtets vorausgeht. Doch die reine Seeluft hat auch unſere 
Geruchsorgane ſo verwöhnt, daß wir bald die Entdeckung des 
Hundes theilen. Der Geruch wird ſtärker, unangenehmer und 
endlich peſtilenzialiſch; denn wir befinden uns vor den „Pam— 
pas“ der argentiniſchen Republik, den großen Schlachtſtätten 
wilder Stiere, deren Abfälle dort in freier Luft modern. Bei 
den Canarien Blüthenduft, hier Leichengeruch! Endlich taucht 
das Land unſerer enttäuſchten Phantaſie in einem blauen Strei- 
fen vor uns auf, und wir ſind dem Kapitäne dankbar, daß er 
wieder ſo weit abſteuern läßt, daß wir freier athmen können. 
Jetzt bricht der „Pampero“ los, der Sturm, der ſich in den 
Pampasebenen (hauptſächlich von Auguſt bis October) bildet 
und ſo plötzlich und ſo ganz ohne Vorboten über den Ocean 
brauſt, daß es oft unmöglich iſt, die Segel ſchnell genug ein- 
ziehen zu können. Das Schiff wird mit gewaltigem Stoße zur 
Seite geworfen, das Rufen des Kapitäns und der Steuerleute 
gleicht mehr einem verzweifelten Brüllen als einem Commando, 
und die Matroſen hängen an den gebeugten Raaen wie Sper— 
linge an einem ſchwankenden Rohre. Ein Glück, wenn das 
Einreffen gelingt; denn in wenigen Minuten jagen dunkle Wol— 
ken heran, aus denen Blitze zucken, Donner rollen und dichte 
Regenſchauer fallen, die in Gemeinſchaft mit den ziſchenden 
Wellen das Schiff peitſchen. Die Gewitter auf dem Meere 
ſind unheimlich und nicht ohne Gefahr, da trotz der Blitzableiter, 
mit welchen faſt alle Schiffe verſehen find, Fälle des Ein- 
ſchlagens vorkommen. Die Blitze ſchießen meiſt dicht über 
dem Waſſer hin und unterbrechen die Finſterniß mit einem 
blendenden Lichte, welches dem ganzen Naturſchauſpiele ein 
grauenhaftes Anſehen gibt. Wenn dann die Wolken in ſchwarzen 
Maſſen vorübergeeilt ſind, ſieht man ſie öfter zu ſäulenartigen 
Bildungen zuſammenwirbeln und ſich mit ähnlichen Erhebungen 
des Waſſers in der Form eines großen Becherglaſes mit Taille 
vereinigen. Das ſind die gefürchteten „Tromben“ oder „Waſ— 
ſerhoſen“, deren Entſtehung man ſich nach den Staubwirbeln 
auf trocknen Chauſſeen und nach den ſogenannten Windhoſen 
auf ſandigen und ſtaubigen Ebenen leicht erklären kann, nur daß 
ſie hier bei der größeren Beweglichkeit des flüſſigen Materials 
ſchneller, ſtärker und höher anwachſen als auf dem feſten Lande. 
In dieſen merkwürdigen Gebilden, von denen nicht ſelten ſogar 
zwei ß nebeneinander auftreten, ſieht man ſchon aus größerer 
Entfernung die wirbelnde, ſchraubenartige Bewegung von hellern 
und dunklern Wolken- und Waſſertheilen, zwiſchen denen elek— 
triſche Lichterſcheinungen züngeln. Der obere Theil der koloſ— 
ſalen Säulen wird ſchneller und ſchneller vom Sturme voraus— 
getrieben, bis er nach einigen Minuten eine ſo ſchräge Lage 
annimmt, daß er ſich vom untern Theile trennt. Die Trombe 
bricht dann zuſammen und ſoll bisweilen weite trichterförmige 
Vertiefungen hinterlaſſen, welche die wirbelnde Bewegung nach 
unten beibehalten und alle Gegenſtände, die ſich in ihrer Nähe 
befinden, in die Tiefe ziehen. Dieſe Trichter ſind von den 


Seeleuten mehr noch als die Tromben gefürchtet, da ſie weniger 


bemerkbar ſind. Daß die Waſſerhoſen eine ähnliche Kraft, 
Gegenſtände nach oben zu führen, beſitzen, wird vielfach ange— 
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nommen, doch iſt es übertrieben, daß ſich dieſe Kraft bis zum 
Emporwirbeln größerer Seeſchiffe ſteigern ſoll. 

Die Gewitter nehmen gewöhnlich Nachmittags ihren An— 
fang und (dauern durchſchnittlich eine Stunde, indeſſen dehnt 
ſich der Regen mitunter auch bis zur Nacht aus. In einer 
ſolchen bekamen wir ein Mal die ſeltene Erſcheinung eines 
Mondregenbogens zu ſehen, der in denſelben Farben des Sonnens 
regenbogens, jedoch weniger lebhaft erſchien. Eigenthümlich bei 
dieſen Gewittern ſind die blauen Lichtbüſchel, die ſogenannten 
„Elmsfeuer“, welche beſonders vor und nach dem eigentlichen 
Entladen derſelben um die Spitzen der Maſten ſpielen und ohne 
Zweifel eine Ausſtrömung von Elektricität find, womit die Atmo— 
ſphäre beladen iſt. Oft beobachtet man ſie ganze Nächte hindurch. 

Nach den Gewittern wird es auf ein paar Stunden em— 
pfindlich kalt. Das Thermometer fällt nicht ſelten von + 180 
und 17“ auf + 13 und 120 R. Am Barometer ift dagegen nicht 
immer eine Veränderung wahrzunehmen, wahrſcheinlich weil die 
Gewitter zu plötzlich eintreten, um auf daſſelbe wirken zu können. 

Es wird viel Regenwaſſer aufgefangen, theils um das 
etwa abſchmeckend gewordene Trinkwaſſer zu erſetzen, theils um 
es als Waſchwaſſer zu benutzen, und man ſieht dann die Stewards 
waſchen und plätten, letzteres freilich in einer Art und Weiſe, 
die unſern ſorgfältigen Wäſcherinnen ein mitleidiges Lächeln 
abgewinnen würde. 

Anfang des Winters. — Auf dem 50. Grade ſüdlicher 
Breite, welcher ungefähr dem von Mainz und Prag entſpricht, 
empfinden wir, wenn die Sonne über dem Aequator ſteht, alſo 
im März und September, und dort Frühling oder Herbſt be— 
ginnt, eine Temperatur, wie wir ſie in Mitteldeutſchland in 
den letzten Tagen des November gewöhnt ſind. Sie beträgt 
kaum 8 Grad R. Die Vorbereitungen für die unwirthlichen, 
ſtürmiſchen und kalten Regionen ſind bereits früher getroffen. 
Das Schiff iſt getheert und hier und da mit Sicherheitsbalken 
verſehen, den Maſten find die oberſten Raaen genommen und 
neue Taue eingewechſelt, Kajüten und Rettungsboote mit Del- 
farbe angeſtrichen, letztere ganz auf Deck gezogen, und die Som— 
meranzüge ſind längſt mit Winterzeug vertauſcht. Statt der 
kühlen Bowle dampft auf dem Tiſche ein kräftiger Seemanns- 
grog, der uns des Abends in der Kajüte erwärmt. Unſere 
friedlichen Hausthiere, von denen ſchon die Hälfte das Leben 
laſſen mußte, erfreuen ſich keines beſondern Wohlbefindens. 
Am ſchlimmſten ſind die Hühner daran. Die unglücklichen 
Thiere werden mit Ausnahme von ſehr ruhigen, ſonnigen Tagen 
die Seekrankheit gar nicht los. Sie magern ab, viele erblinden 
ſogar und bieten einen jämmerlichen Anblick dar. Um ihre Lei⸗ 
den zu erleichtern, läßt man ſie bei ſchönem Wetter auf Deck 
in die friſche Luft, in der ſie ſich wohler zu fühlen ſcheinen. 
Dort ſetzen ſie ſich auf die Schiffsbrüſtung, vorausgeſetzt, daß 
ihre Kräfte ſie bis dahin kommen laſſen. Der Gefahr bewußt, 
die ihnen droht, wenn ſie ſich weiter wagen, verweilen ſie da— 
ſelbſt, bis die Sonne untergeht, um ſich dann inſtinktmäßig in 
ihre ſchützenden Behälter zurückzuziehen. Unvergeßlich bleibt 
mir eine Scene des Jammers, die ſich vor unſern Augen ab— 
ſpielte. Ein Huhn, zu ſehr geſchwächt, um ſich auf der Brü— 
ſtung halten zu können, war in das Waſſer gefallen und 
ſchwamm mit Aufopferung ſeiner letzten Kräfte, ängſtlich ſchreiend 
und die Flügel emporſtreckend, dem Schiffe nach. Bisweilen 
wurde es von den Fiſchen an den Beinen erfaßt und halb 
unter Waſſer gezogen. Eine Rettung war nicht möglich, und ſo 
mußten wir das arme Thier ſeinem ungewiſſen Schickſale des 
Zerriſſenwerdens oder des Hungertodes preisgeben. 

Fortſetzung folgt.) 


Die Säugethiere Nordaſtens. 
Von Albin Kohn. 

(Fortſetzung.) A 

feine Erwerbsquellen ſchmälert, weil ja auch die Vögel, welche, 


Die Zobeljagd gehört wohl zu den gefährlichſten Beſchäf— 
tigungen der Menſchen und iſt durchaus kein Vergnügen. Unſere 
europäiſchen Sonntagsjäger würden ſich wohl bedanken, eine 
ſolche Jagd, wenn ſie ihr einmal beigewohnt hätten, ein zweites 
Mal mitzumachen. So viel ich erfahren konnte, beſchäftigt ſich 
höchſt ſelten ein Ruſſe mit der Zobeljagd und überläßt dieſes 
Geſchäft gern ausſchließlich den halbwilden Völkerſtämmen, 
welche mit dem Thiere den finſtern Urwald bewohnen. Sie 
ſchießen den Zobel mit Pfeilen, deren Ende abgerundet iſt, denn 
es handelt ſich ja darum, das Zobelfell unverletzt zu erhalten. 
Von dieſem Bolzen getroffen, ſinkt das Thier vom Baume 
herab, und nun muß der glückliche Schütze ſich beeilen, ihm den 
Reſt zu geben und das Fell über die Ohren zu ziehen; denn ſo 
klein das Thier auch iſt, ſo würde es der Menſch nicht leicht 
und ohne große Gefahr bewältigen. Viele, und zwar wohl die 
muthigſten Zobeljäger, ſind eigentlich nur Zobelfänger, welche ſich 
mit einer Schlinge unter den Baum ſchleichen, auf dem das 
Thier ſitzt, ihm geſchickt die Schlinge über den Kopf werfen und 
es erdroſſeln. Die . 
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wie der Auerhahn, das Dunkel des Waldes lieben, die Gegen⸗ 
den fliehen, in welchen ſich der geräuſchvolle, thätige Europäer 
anſiedelt. 

Neben dem Zobel lebt ſein nicht weniger blutgieriger naher 
Verwandter, der Baummarder (Mustela martes). Auch er 
liebt die Einſamkeit, die Stille des Waldes, und richtet ſich ſeine 
Wohnung in hohlen Bäumen ein, in denen er ſeine geliebte 
Nachkommenſchaft in weichem Neſte verbirgt. Er ſchleicht von 
Baum zu Baum, überfällt ſchlafende Vögel und erwürgt ihrer 
ſo viele, als er eben erreichen kann. Doch begnügt er ſich nicht 
blos mit Vögeln; auch Vierfüßler, wenn ſie nur ſchwächer ſind 
als er, find feine Beute. Er ſchont den Hafen eben fo wenig, 
wie er in der Noth eine Ratte oder Maus erwürgt. Kleineren 
Thieren zerſchmettert er mit ſeinem Gebiſſe die Hirnſchale, 
größere packt er bei der Kehle und hält ſich mit Zähnen und 
Krallen ſo lange an ihnen feſt, bis er ſie erwürgt hat. Das 
Fell des Baummarders gehört zu den geſchätzteſten Pelzwerken; 

doch kommt es in 


Hauptmaſſe der Zo⸗ 


Sibirien ſelten in 


bel wird jedoch in 


den Handel, weil es 


Fallen gefangen, in 


ſehr ſchwierig iſt, 


welche ſie, wenn die 


dem Marder beizu⸗ 


Falle geſchickt ge- 
macht und gut auf⸗ 
geſtellt iſt, gehen. 
Gewöhnlich ſtellt ein 
Zobelfänger zehn bis 
zwanzig Fallen auf, 
und er hat von Glück 
zu ſagen, wenn er 
bei einer wöchentlich 
ein Mal abgehal⸗ 
tenen Reviſion aus 
allen Fallen zuſam⸗ 
mengenommen einen Zobel herauszieht. 

Die halbwilden Nordaſiaten würden gewiß weit weniger 
Zobel fangen, was ja mit großen Mühen und Gefahren ver— 
knüpft iſt, wenn ſie nicht einen Theil des an die ruſſiſche Krone 
zu zahlenden Tributs („Jaſſak“) in Zobelfellen abliefern müßten, 
wobei ſie von dem hierzu bevollmächtigten Beamten, dem „Is⸗ 
prawnik“ Kreishauptmann) ſchmählich betrogen werden. Wofür 
eigentlich die armen Halbwilden an Rußland den Jaſſak zahlen, 
iſt mir unbegreiflich, da ſie von ihm durchaus keine Wohlthaten 
genießen. 

Es war und iſt wohl noch theilweiſe in Europa die An— 
ſicht verbreitet, daß die Deportirten Zobel fangen und an die 
Regierung abliefern müſſen. Dieſe Anſicht iſt irrig, ſchon des— 
halb, weil Niemand zur Zobeljagd befähigt iſt, der ſie nicht von 
Jugend auf betrieben hat, und weil kein Verbrecher in Gegenden 
deportirt wird, in denen der Zobel lebt. Leute, welche mit den 
Geheimniſſen der Tajga vertraut ſind, behaupten übrigens, daß 
der Zobel immer ſeltener werde; einen genügenden Grund zur 
Erklärung dieſer Erſcheinung wiſſen ſie jedoch nicht anzugeben. 
Möglich iſt, daß das Vordringen des Europäers, der ja in den 
geheimſten Winkeln des Urwaldes nach Gold ſtöbert, den Zobel 
erſchreckt, beunruhigt und unfruchtbar macht, ihm vielleicht gar 


Der Polar fuchs. 


kommen. Auch er 
wird größtentheils in 
Fallen gefangen. 
Der Haus⸗ 
oder Steinmar⸗ 
der (Mustela foina) 
unterſcheidet ſich nur 


Couſin, den wir ſo⸗ 
eben kennen gelernt 
haben. Während 
jener einen goldgel⸗ 
ben Fleck an der Kehle hat, hat der Steinmarder einen weißen. 
Auch in Hinſicht der Größe ſind beide ſo ziemlich gleich und meſſen 
ohne Schwanz, bis 20 Zoll, während der gut behaarte Schwanz 
nahezu 12 Zoll lang iſt. Der Steinmarder lebt ſchon mehr in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen. Sein ſchlanker und dabei 
kräftiger Bau ermöglicht es ihm, ſich durch verhältnißmäßig 
ſehr enge Oeffnungen in ein Gebäude zu drängen. Wehe dem 
Hühnerſtalle oder Taubenſchlage, in welchen er eindringt! 


ſondern befriedigt vor allen Dingen ſeinen Blutdurſt und ſeine 
Mordgier. Was er vorfindet, wird ermordet, und dann erſt 
wird ein Stück mit fortgeſchleppt. Der orthodoxe Ruſſe iſt ein 
geſchworener Feind des Steinmarders, nicht weil er ihm hin 
und wieder Schaden unter ſeinen Hühnern, Gänſen und Enten 
anrichtet, ſondern weil er auch die Tauben unbarmherzig 
erwürgt, welche der Ruſſe ſelbſt mit heiliger Scheu verehrt und 
nicht zu genießen wagt, weil ja, nach der orthodoxen Fabel, ein 
Theil der Gottheit, der heilige Geiſt, Taubengeſtalt angenommen 


haben ſoll, um ſich auf Erden zu zeigen, und den „Geiſt“ zu 


genießen ſcheut ſich ja der Ungebildete. 


Auch dieſer Raubmörder wird größtentheils in Fallen ge⸗ 2 


fangen und feines Felles beraubt; doch gehört auch dieſes im 


— u 


Wäh⸗ 
rend des größten Hungers ſucht er nicht erſt dieſen zu ſtillen, 


wenig von ſeinem 
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ſibiriſchen Pelzhandel zu den Seltenheiten, was ich daraus dem Hermelin überall in Nordaſien ſehr nachgeſtellt, da fein 
a ſchließe, daß ich es ſelbſt ſehr ſelten geſehen habe. Fell das theuerſte Pelzwerk liefert, das zu Krönungsmänteln für 
Außer dieſen Räubern leben in Sibirien noch drei kleine, Monarchen benutzt wird. Das Fell des Hermelin's iſt be— 
den beiden letzten verwandte. Es ſind dies das Hermelin kanntlich ſchneeweiß, ſein 3½ Zoll langer Schwanz aber kohl— 
(Mustela erminea), das Wieſel (Mustela vulgaris) und der ſchwarz. Nur im Sommer iſt auch das Hermelin bräunlich 
Iltis (Mustela putorius). Die beiden erſtern ſind klein, und ſeinem Vetter, dem Wieſel, ähnlich, hat dann aber auch 
nähren ſich aber trotzdem von Thieren, die größer ſind als ſie keinen Werth. In ſeiner Oekonomie verhält es ſich auch wie 
ſelbſt. So ſcheut ſich das kaum 6 Zoll lange Wieſel nicht, das Wieſel. 
Haſen und Hühner anzugreifen und zu erwürgen, und iſt beſtän⸗ Der Iltis iſt gegen 21 Zoll lang und ſehr kräftig. Auch 
dig auf der Jagd nach Mäuſen und Ratten, mit welchen letzteren er liebt die Nähe der menſchlichen Wohnungen, wo er Geflügel 
ich es häufig im Kampfe beobachtet habe. Es dauerte immer und ein fertiges Obdach findet. Der Ruſſe verfolgt ihn, wie 
nicht lange, und der kleine Mörder packte die Ratte an der den Marder, denn auch er würgt unbarmherzig die Vögel, 
Kehle und ſchleppte ſie mit großer Behendigkeit in ſein Lager, welche dem Orthodoxen den heiligen Geiſt repräſentiren. Das 
das er in Steinhaufen anlegt. Das Wieſel hat wohl nur Fell des Iltis hat keinen ſehr bedeutenden Werth, da ihm der 
wenig Feinde, da der Nutzen, den es durch Vertilgung von Glanz, der die Marderfelle auszeichnet, fehlt. 
Ratten und Mäuſen bringt, größer iſt als der Schaden, den es Schl lat. 
anrichtet, und ſein Fell nicht eben geſucht iſt. Dagegen wird Schluß folgt, 
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1. Die Mutterliebe der Thiere. Der reiferen Jugend | und felbft für den ernſten Forſcher. Es müßte ein äußerſt lehr⸗ 
geſchildert von Paul Kummer. Mit vielen Illustrationen. reiches und anziehendes Buch geben, wenn irgend Jemand die 
Leipzig, Ferdinand Hirt u. Sohn 1875. Kl. 8. VIII. 359 ©. | Bethätigung der Mutterliebe durch alle Reiche der Thierwelt 


. hindurch in großen Zügen ſchildern wollte. Es bedürfte dabei 
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Sibiriſche Pelzthiere: a. der Edelmarder, b. der Zobel, e. das Hermelin, 4. der Iltis, e. der Biber, k. der Vielfraß. 


u einer Zeit, wo Alles auf Humanität drängt, wo Thier⸗ wahrlich keiner Sentimentalität der Darſtellung, um auch den 
be 110 Art ſich 1 25 nicht nur die Thiere des wiſſenſchaftlichſten Menſchen dafür zu intereſſiren; 1 ſo 5 
Waldes und Feldes, ſondern auch unſere Hausthiere bis zum lich die Formen der Thierwelt, ſo e vielfach Sl 0 
Schlachtvieh herab gegen die Unbilden der Rohheit zu ſchützen, die Wege, auf denen Alles für ſeine Nachkommenſchaft a 
da bedarf es keiner beſondern Motivirung für ein Buch, das ſinnt, und der Ausdruck dafür ſpricht von einer ſo 1 5 
uns die Mutterliebe der Thiere ſchildern und dadurch für die- | nigfaltigfeit des Geiſtes- und Gemüthslebens der ne 5 
ſelben gewinnen will. Wie es ſcheint, — denn viele der ge- jene Züge der Sorge und Liebe dem Forſcher 9 5 . Re 
gebenen Abbildungen find entſchieden franzöſiſchen Urſprungs, — wichtigſten Charaktere zur ſcharfen ns 11 7 m 
hat ſich der Verfaſſer durch ein Buch des Franzoſen Menault, Ein Paar Körnchen aus dieſer pſy e ban 
den er auch in dem Vorworte dankend erwähnt, zu dem vor⸗ leſe bringt das vorliegende Buch. 5 Bi yat er; geſam 135 
liegenden beſtimmen laſſen. Aber der Gedanke iſt ein glücklicher, Denn Mittheilungen über das fragliche Re pf 1995 e 1055 
nicht nur für die Jugend, ſondern auch für den Erwachſenen zerſtreut vorzukommen, wenn ſie überhaupt bei den ) 
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eine größere Beachtung finden. Zum allergrößten Theile wiſſen 
wir eben nichts über den Gegenſtand, und ſo iſt ſchon von vorn— 
herein dafür geſorgt, daß ein Schriftſteller nicht mit ſeinem 
Thema in's Unendliche wachſe. In vier großen Abtheilungen 
ſchildert der Verfaſſer in der bewußten Beziehung die Inſekten, 
Fiſche, Vögel und Säugethiere, hat alſo ſchon im Voraus einen 
ſehr großen Theil der Thierwelt ausgeſchloſſen. Im Allgemeinen 
iſt das auch nicht zu bedauern, da wir in der That über die 
wenigſten Thiere der übrigen Gruppen Etwas von ihren Mutter⸗ 
ſorgen wiſſen. Einzelne Züge dagegen aus denſelben würden 
gewiß nicht unweſentlich dazu beigetragen haben, das Thema zu 
verallgemeinern und den Schein zu vermeiden, als ob nur jene 
vier Thierklaſſen das Privilegium der Mutterliebe erhalten hätten. 
So z. B. würde es doch recht intereſſant geweſen ſein, auch von 
den Schnecken zu erfahren, wie dieſelben Eier legen und gerade 
fo ſorglich verſcharren, wie etwa die Scharrhühner der auſtraliſch— 
molukkiſchen Fauna die ihrigen. — Ebenſo anziehend würde es 
geweſen ſein, wenn der Verfaſſer, der doch die Krebsthiere wenig— 
ſtens erwähnt, uns gezeigt hätte, wie fürſorgend der Edelkrebs 
ganze Nächte opfert, um ſeine Eier an ſeinem Floſſenſchwanze 
zu befeſtigen und wie ſich ſeine künftigen Kleinen dafür dankbar 
zeigen, indem ſie ſich bei jeder Gefahr unter jene Floſſe wie 
Küchlein bergen. Ganz und gar aber von ſämmtlichen Amphi— 
bien zu ſchweigen, bei denen gerade ſo viele Vorurtheile aus dem 
Wege zu räumen ſind, ſcheint uns Unrecht. 

Natürlich haben Inſekten und Vögel, die von jeher von 
der Beobachtung Bevorzugten, das größte Contingent der Bei— 
ſpiele geliefert; und mit Recht. Hier braucht man nur in das 
Volle hineinzugreifen; ſo maſſenhaft ſind die Belege für die 
vielen Anſtalten dieſer Thierformen um Fortpflanzung und Junge. 
Es hätte deshalb eine knappere, weniger umſtändlich-behagliche 
Schreibart angewendet werden ſollen, um dieſe Beiſpiele möglichſt 
zu häufen und in Gruppen zu bringen. Was jedoch der Ver— 
faſſer bringt, zeugt von ſittlichem Ernſt, eine ſchöne ethiſche Auf— 
gabe zu löſen, und auch der Verleger hat das Seine gethan, 
um durch einen farbigen Umſchlag und ein farbiges Titelbild 
ſowohl, als auch durch 16 Holzſchnitt-Tafeln und 50 in den 
Text gedruckte Holzſchnitte das Buch zu einem anziehenden ſogar 
für den Weihnachtstiſch zu machen. Wir können nicht dringend 
genug darauf hinweiſen, daß Alles, was ſchon in unſerer Jugend 
zur Erweckung ihres Naturſinnes gethan wird, auch dermaleinſt 


der Naturwiſſenſchaft wieder zu Gute kommt; um ſo mehr, als 


der im Ganzen noch recht mangelhafte naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht faſt aller unſrer Schulen eher von der Natur zurück⸗ 
ſchreckt, als zu ihr hinführt. K. M. 

2. Grundriß der Naturlehre von Dekan G. H. F. Scholl, 
neu bearbeitet von Dr. Otto Böklen, Rektor der Realanſtalt 
in ſchwäb. Hall. Mit 207 Holzſchnitten. 8. vermehrte Auflage. 
Ulm 1875. Wohler'ſche Verlagsbuchhandlung. 8. VII. 295 S. 
Preis: 2 Mk. 80 Pf. 

Wir glauben es gern, daß vorliegender Grundriß der Phyſik 
und Chemie eine große Verbreitung gefunden hat. Denn was 
hier für wenig Geld geboten wird, iſt wirklich anerkennenswerth, 
und der Inhalt entſpricht ſo recht einem Publikum, das ohne 
große Gelehrſamkeit nur mit wenigen Worten über die Lehren 
der Phyſik und Chemie unterrichtet ſein will. Urſprünglich für 
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die höhere Töchterſchule geſchrieben, hat ſich das Buch auch an 
Schullehrerſeminarien, in Bürgerſchulen und allen denjenigen An⸗ 
ſtalten eingebürgert, in denen man nicht auf gelehrte Behandlung 
Wir halten darum auch 
dafür, daß die 8. Auflage bereits einen Schritt zu weit gegangen 


I 


der betreffenden Disciplinen ſehen darf. 


iſt, indem ſie, wenn auch in beſchränktem Maße, mathematiſche 
Formeln zum erſten Male anwendet. Alle diejenigen Schulen, 


die ſich, abgeſehen von Realſchulen, vor allen Dingen auf An⸗ 


ſchauungsunterricht gründen, verletzen ihr eigenes Prinzip, ſobald 


ſie abſtrakt werden, und da die allermeiſten Schüler derſelben 
eine wahre Abneigung gegen alles Abſtrakte haben, ſo halten 


wir es für ſehr gefährlich, fie mathematiſch bilden zu wollen. 
Das Experiment iſt und bleibt in dergleichen Schulen die Haupt⸗ 
ſache, und dieſes wird auch von dem Buche ſonſt vortrefflich 


u 


unterſtützt; um jo mehr, als die beigegebenen Holzſchnitte Vieles 
davon dem Gedächtniß aufbewahrrn oder, wenn die Apparate 


nicht alle vorhanden ſind, viele der Anſchauung vorführen. 


Die 


Darſtellung iſt außerordentlich klar und verſtändlich, ſo daß das 


Buch auch zum Selbſtunterrichte vortrefflich geeignet iſt. Von 
der Chemie iſt nur ſo viel gegeben, daß der Lernende die erſten 
Elemente der allgemeinen, ſowie der unorganiſchen und organi⸗ 
ſchen Chemie empfängt, ohne von Atomtheorien geplagt zu wer⸗ 
den. Glücklich jedoch die Schule, welche in dieſer Ausdehnung 
Naturlehre pflegen kann! ü K. M. 

3. Aegyptiſche und Abyſſiniſche Arachniden, geſammelt 
von Herrn C. Zickeli, beſchrieben und abgebildet von Dr. L. Koch. 
Nürnberg 1875. 
4. IV. 96 S. 7 Tafeln lithogr. 
50 Pf. netto. 

Der berühmte Kenner der Spinnenthiere, Dr. L. Koch in 
Nürnberg, eben noch beſchäftigt mit einem größeren Werke über 
die auſtraliſchen Spinnen, bietet uns hiermit in ſeiner unermüd⸗ 
lichen Thätigkeit einen neuen Beitrag zur Kenntniß dieſer merk⸗ 
würdigen Geſchöpfe, der um fo werthvoller iſt, als er von vor⸗ 
trefflichen Abbildungen begleitet iſt. Was die meiſten Menſchen 
des bürgerlichen Lebens in der Regel mit Widerwillen und 
Furcht betrachten, gewinnt hier eine Geſtaltungskraft von wun⸗ 
derbarer Mannigfaltigkeit. 
Länder bisher auf Spinnen unterſucht ſind, ſo kennt man doch 


Verlag von Bauer u. Raspe (Emil Küſter). 
Preis: 18 M. ord., 13 M. 
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Denn ſo wenig auch die betreffenden | 


ſchon 72 Arten daſelbſt; nämlich 19 in Aegypten, 4 um Suakin 


am Rothen Meere, 5 von Habab, 10 von den Ufern des An⸗ 


ſeba, 21 aus der Provinz Hamaszen und 7 von Maſſaua, wo⸗ 
von erſt 31 bekannt waren und von denen 3 auch in Europa 


weit verbreitet ſind und 15 überhaupt dem Mittelmeergebiete 
angehören. Sie zerfallen in 43 verſchiedene Gattungen, womit 
die Formenmannigfaltigkeit gewiß am beſten erläutert iſt. Denn 


29 Gattungen ſind nur von 1 Art vertreten, während ein Paar 


der ſtärkſten nicht über 5 Arten enthalten. Wenn aber eine ſo 
große Typenzahl auf eine ebenſo große Mannigfaltigkeit der 
phyſikaliſchen Bedingungen ſchließen läßt, ſo muß man auf der 


andern Seite doch über dieſelbe erſtaunt ſein, da wir uns hier 
Wie ſchön würde es darum 


in ſehr trocknen Ländern bewegen. 
geweſen ſein, wenn Hr. Zickeli auch über die Lebensweiſe ſeiner 


geſammelten Spinnen Beobachtungen angeſtellt und dem Herrn 
Dieſes biologiſche Gebiet wäre ſo 
K. M. ö 


Verfaſſer mitgetheilt hätte! 
recht das der Sammler. 


Geographiſche Bilder. 


Das Pampas⸗Gras und die Pampa. 
Wir haben bisher in Europa geglaubt, daß das Panıpas- 
gras jenes herrliche, in unſern Gärten nun ſchon ſeit einigen 
Jahren gehegte und gepflegte Gynerium argenteum ſei, 


und wenn dieſes der Fall geweſen wäre, ſo war das Gras 


allerdings geeignet, einen gewiſſen Reſpekt vor der unendlichen 
Pampa einzuflößen. Das Gras gehört ohnſtreitig zu den impo— 
ſanteſten Gebilden der Pflanzenwelt, mindeſtens der grasartigen 
Gewächſe, indem es eine der ſtattlichſten Solitärpflanzen bildet, 
welche bei der rieſigen Entwickelung ihrer Stengel, die ſich all— 
mälig in eine Menge dicht aneinander gedrängter Aeſte zertheilen 
und mit dieſen vereint eine Art von heuhaufenartiger Roſette 
bilden, ſowie bei der ſchönen Entwickelung der überhängenden 
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Blätter aus dem riefigen Aehrenſchafte mit dem bekannten herr⸗ 
lichen ſilbernen „Federhute“ eine wirkliche Charakterpflanze voll 
Unſer Freund, 
Profeſſor P. G. Lorentz in Concepcion del Uruguay, belehrt 
uns jedoch in der „La Plata Monatsſchrift“ vom 14. April 1875 


großer landſchaftlicher Wirkung iſt (S. Abb.). 


eines Anderen. 


Unter den Charakterpflanzen der Pampas, ſchreibt er, ſtehen 


die Gräſer obenan. „Je nach den Bodenverhältniſſen, iſt das 
Erdreich mit verſchiedenartigen Gräſern bedeckt, und die Pampa 
iſt keineswegs ſo einförmig und ſchablonenhaft, als man ſie dar⸗ 
zuſtellen liebt, wie auch ihre äußere Formation keineswegs den 
einförmigen Charakter aufzeigt, den man ihr, beſonders in Wer⸗ 
ken ſecundären Urſprungs, ſo gerne beilegt. Ich erinnere mich, 
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früher von den Pampas geleſen zu haben als von Ebenen, ſo die weißen wallenden Riſpen, obgleich in geringerem Maßſtabe, 


N 


flach wie das ruhige Meer, in denen auf Hunderte von Meilen 
keine Erhebung auch nur von Mannshöhe vorhanden ſei. Das 
iſt Uebertreibung; die Pampa iſt flachwellig, und hiernach gliedert 
ſich ſchon ihre Vegetation, die in den flachen Einſenkungen, 
Canadas, üppiger iſt, als auf flachen Erhebungen, und z. Th. 
andere Arten erzeugt.“ 

„Mit Pampasgras hat man in mehreren Schriften die 
herrlichen Gynerien bezeichnet; aber ich konnte bisher in den 
Pampas noch keine derſelben erblicken. 
Das, welches ich kenne, iſt eine Ge— 
birgspflanze, die in den Hochthälern 
der Cordilleren und der Sierra de 
Cordoba (etwa 7000 ihre wahre 
Heimat hat, wo ſie beſonders ſteile 
Lehm⸗Barranken bekleidet, oder zwi- 
ſchen Felsblöcken wuchert. (Sie iſt 
hier G. occidentalis nach Griſebach.) 
Die Gewäſſer führen ſie dann wohl 
herab in die Ebene, und an ſteilen 
Lehmbarranken am Rio Primero fin- 
det es ſich noch weit flußabwärts von 
Cordoba. Daß es da auch gelegent— 
lich ſporadiſch bis in die Pampa 
kommt, iſt nicht a priori zu negiren, 
obgleich ich es da nie geſehen; aber 
ſeine Heimat hat es da ſicher nicht. 
Das Vorkommen eines „Gynerium ö 
Neesii“ in Lagunen und am Parana 
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Das fälſchlich ſogenannte Pampasgras (Gynerium argenteum). 


wird von einem früheren Reiſenden erwähnt, aber bei deſſen 
gänzlicher Unzuverläſſigkeit in botaniſchen Dingen lege ich darauf 
keinen Werth. Jedenfalls wäre auch dieſes Vorkommen nur ein 
ſporadiſches, und der Ausdruck Pampasgras für dieſe Pflanzen- 
form iſt geeignet, die falſche Vorſtellung zu erwecken, als ob die 
Pampa mit Gynerien bedeckt wäre, deshalb zu vermeiden.“ 
„Eine größere Rolle in der Vegetation der Pampa ſpielt 
eine beſcheidene Verwandte des Gynerium, nämlich Stipa 
tenuissima (eine Art unſrer Pfriemengräſer), die mit jenem 
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gemein hat. Weite Strecken find in der Pampa von ihr bedeckt 
und gleichen dann einem Wellen ſchlagenden See flüſſigen Silbers, 
wenn der Wind die Halme bewegt. Das Gras bildet abgegrenzte 


Raſen, die das Erdreich nicht beſtändig bedecken, ſondern ſich 
iſolirt vertheilen und Räume zwiſchen ſich laſſen, die je nach 
Jahreszeit und Bodenverhältniſſen entweder nacktes Erdreich zei— 
gen oder mit kleinen Grasarten und Stauden ſpärlich bedeckt 
ſind. 


Für das Vieh iſt es ein böſes (wie in den ſüdruſſiſchen 
Steppen! Red.) und wenig nahrhaf⸗ 
tes Gras. Deshalb freſſen es die 
Thiere nur, wenn es friſch im Früh- 
linge hervorſchießt, oder gelegentlich 
in der Hungerzeit des Winters, wo— 
bei ſie mager werden. Noch lockrer 
zerſtreut und noch weniger geeignet 
zur Weide iſt ein anderes Gras, härter 
wie das vorige, ſtachlich und ſperrig, 
eine Art unfrer Perlgräſer (Melica 
papilionacea). Ihm fehlt der weiße 
Haarſchmuck, aber feine breiten Blü- 
thenhüllen entfärben fi nach dem 
Abblühen und breiten ebenfalls einen 
weißen Schimmer über das Gefilde.“ 

Es verbeſſern ſich in Argentinien 
die Weiden der Pampas auf natür⸗ 
liche Weiſe durch den Dünger der 
weidenden Thiere; auf künſtliche Weiſe 
aber ſucht ſie der Eingeborene durch 


Abbrennen zu verbeſſern, und zwar meiſt im Frühjahre, wo das 
Futter am ſpärlichſten iſt und um jeden Preis neues geſchafft 
werden ſoll. Zu dieſem Behufe zündet man die harten dürren 
Grasreſte an, wodurch allerdings junges Gras raſcher hervor— 
ſprießt, welches das Vieh allein genießt. Darum die vielen 
Camp⸗ oder Pampasbrände; jedenfalls die charakteriſtiſcheſten 
Scenen von ganz Argentinien. Rothe Feuergarben erleuchten 
den Weg des Wandrers, ungeheure Feuer- und Rauchſäulen 
oder breite Feuerſtreifen lecken und dampfen gen Himmel. So 
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großartig aber auch das Schauſpiel iſt, ſo wenig darf man eine 
Cooper 'ſche Romantik darin ſuchen; der Beobachter hat nie 
gehört, daß dieſe Brände Jemand in ernſtliche Gefahr brachten. 


Dennoch gebraucht man an der Grenze das Anzünden der Pampa 


als Vertheidigungsmittel gegen die hervorbrechenden Indianer 
und umgekehrt, wie wir hinzuſetzen wollen. Nach den Erfah- 
rungen Sachverſtändiger werden jedoch durch das Abbrennen der 
Pampa die harten Gräſer nicht vertilgt, wohl aber die zarten 
vernichtet, die ſonſt entweder einen ziemlich zuſammenhängenden 
niederen Raſen als Zwiſchengräſer oder auch Gräſer von höherem 
Wuchſe bilden. 

Stellenweis tritt der Graswuchs der Pampa ganz zurück. 
Dann bekleidet ſich die Erde locker mit kriechenden fleiſchigen 
Gewächſen: Portulak-Arten, fleiſchblättrigen Compoſiten u. A. 
Wo das geſchieht, darf man ſicher auf einen Salzgehalt des 
Bodens und auf zeitweilige Ueberſchwemmungen ſchließen. Bei 
größerem Salzgehalte, z. B. in flachen Mulden, hört die Pflan- 
zendecke gänzlich auf und macht in der feuchten Jahreszeit einer 
flachen Lagune, in der trocknen einem von Riſſen durchſpaltenen 
Lehmboden Platz. Auch ſonſt iſt der Blumenſchmuck der Pampa 
nur ſpärlich. Um ſo brillanter ſind die Farben einzelner Blumen; 
mit dem feurigrothen oft große Strecken überziehenden Portulak, den 
wir auch in unſern Gärten ziehen, miſcht ſich die gleichfalls bei uns 
eingeführte Scharlach-Verbene, ſowie eine blaßviolette Verwandte 
derſelben, eine rothe kriechende Malve und eine lebhaft gelbe 
Goldruthe (Solidago). Ueberhaupt wiegen die Compoſiten vor, 
Halbſträucher von halber Manneslänge mit weißen oder gelblichen 
Blüthen, oder auch Kräuter von niedrigem Wuchs, kriechend oder 
aufrecht. Stehende Gewäſſer umſäumt zuweilen hohes Schilf 
und eine hohe Mannstreu-Art (Eryngium), vielleicht das höchſte 
Gewächs der Pampa. 

Soviel Pflanzenarten dieſelbe aber auch ernähren mag, ſo 
iſt ihre Anzahl überall eine geringe. Es iſt deshalb wahrſchein— 
lich, daß fie ſämmtlich nicht auf den Pampas entſprangen, ſon⸗ 
dern den in ihnen zerſtreuten Sierren oder ſelbſt den Cordilleren 
entflohen, nachdem die Pampas ſich aus dem Waſſer erhoben 
hatten. Dafür ſpricht, daß nach dem gegenwärtigen Stande 
unſrer durch Lorentz gewonnenen Kenntniſſe alle Pampaspflan⸗ 
zen auch dem Baum- und Buſchlande der Sierren angehören, 
die ſich wahrſcheinlich ehemals wie oceaniſche Inſeln in dem Ur⸗ 
meere ausnahmen und wie alle Inſelfloren nur eine ſpärliche 
Zahl von Pflanzenarten tragen. Dafür ſpricht noch vorzugs— 
weiſe, daß früher die Pampa mit jenen Palmen beſtanden war, 
die man heutzutage nur noch in einzelnen niederen Exemplaren 
und andern Reſten auf der Pampa findet, während ſie doch ihre 
eigentliche Heimat in der Sierra von Cordoba hat. Wir haben 
folglich die heute auf den Pampas lebenden Gewächſe als Colo⸗ 
niſten zu betrachten, da die Ebene ſich wahrſcheinlich erſt dem 
Waſſer entwand, nachdem die Schöpfungszeiten überhaupt vor⸗ 
über waren. Daß ſie ſich nicht mit Bäumen bekleideten, wie 
das nur an wenigen Stellen kümmerlich der Fall iſt, leitet 
Darwin von dem Mangel an feuchten Winden her; die trocknen 
ſind allerdings ſo mächtig, daß der Zugang aus der Pampa 
zum Gebirge gleichſam mit dornigen Palliſaden bewehrt iſt, in⸗ 
dem faſt Alles, was ſich als Holzpflanze höher erhebt, unter der 
Einwirkung jener trocknen Winde verkrüppelt oder dornig wird. 
Natürlich ſendet dieſes Waldland ſeine Strahlen in die Pampa 
hinaus; dann haben wir die buſchige Pampa. Wo die Holz⸗ 
gewächſe zu höheren Formen zuſammentreten, bilden ſie den 
Wald (Monte oder Espinal = Dornformation), der ſich faſt 
nur aus Celtideen, Hülſengewächſen und Apocyneen zuſammen⸗ 
ſetzt. Das niedere Buſchwerk dazwiſchen beſteht aus der Tala 
(Celtis), der Algarrobo (Prosopis), einigen Mimoſeen, ſtrauch⸗ 
artigen Verbenen, Papilionaceen u. ſ. w., während die Lücken 
ee Pampasgraſe (Stipa), Cacteen und Kräutern eingenommen 
werden. 

ö Unwillkürlich fühlt man, von der Ferne betrachtet, eine ges 
wiſſe Abneigung gegen ein ſolches Land, das ſelbſt den europä- 
ſchen Abkömmling, den Gaucho, zu einer Art Naturmenſchen 


e 


umbildete, wie ſeine mitgeführten Rinder und Pferde gewiſſer⸗ 
maßen auf den Naturzuſtand zurückſanken. Und dennoch iſt die 
Pampa ein poetiſches Stück Welt. Laſſen wir es uns durch 
Martin de Mouſſy u. A. näher ſchildern. Wunderbar 
mannigfaltig und voller Gegenſätze iſt das Gemiſch von Gefüh⸗ 
len, welche ſich des für Natureindrücke empfänglichen, phantaſie⸗ 
reichen Beſuchers dieſer Wildniß bemächtigen. Erhaben erſcheint 
die rieſige Ausdehnung des ſcheinbar in's Unendliche ſich fort⸗ 
ſetzenden Gräſer- und Blumenmeeres; die majeſtätiſche, nur bis⸗ 
weilen durch das Geſchrei eines Vogels oder durch das Gebrüll 
eines Tigers unterbrochene Stille verſetzt den Reiſenden von der 
Muttererde in ferne ungeahnte Sphären eines fremden Welt⸗ 
körpers. Unwillkürlich lenken ſich die Gedanken auf die Ewig⸗ 
keit, und damit ſchleicht ſich eine tiefe doch angenehme Wehmuth 
in das Herz, beſonders bei Sonnenuntergang. Zur Nachtzeit 
kann dieſes Gefühl in Furcht und Grauen übergehen. Selbſt 
unter dem Obdach einer mit allem Comfort ausgeſtatteten 
Eſtancia kann jener Sonnenuntergang das Gefühl nach dem 
Jenſeits erwecken, ſogar bei ſonſt ſkeptiſchen Menſchen, und alle 
dieſe Gefühle feſſeln den mit der Pampa Vertrauten für immer 
an dieſelbe; entfernt von ihr, denkt er mit erneuerter Sehnſucht 
an ſie zurück. So ergeht es dem ungebildeten Gaucho, ſo dem 
gebildeten Europäer. Und doch hat die Pampa keine beſonderen 
Naturſchönheiten. Es müßten denn die Luftſpiegelungen ſein, 
welche den Beobachter häufig auf ihr überraſchen, wenn er an 
heiteren Tagen ein entferntes Diſtelfeld in der Luft als einen 
herrlichen Wald oder das hohe Gras um einen Sumpf als eine 
ſtarke, lebhaft geſtikulirende Reitertruppe erblickt, oder es müßten 
die kleinen wellenförmigen Bodenerhebungen dieſen Zauber aus⸗ 
üben, wenn ſie, die man in der Ferne kaum oder gar nicht 
wahrnimmt, gleich den niederen Hügeln am Fuße ausgeſtreckter 
Sierren (der von Cordoba und San Luis), in der Luft ſich als 
von einem See umgebene Inſeln oder als frei ſchwebende Ge⸗ 
birgsmaſſen dem Auge darſtellen. Aber dieſe Spiegelbilder können 
ja auf der andern Seite auch wieder eine Marter für ihn wer⸗ 
den; ſo z. B. bei den Waſſerſpiegelungen. Sie gerade ſind die 
häufigſten Luftſpiegelungen. Oft möchte man darauf ſchwören, 
in nächſter Nähe einen in der Sonne glitzernden Waſſerſpiegel 
ſich ausbreiten zu ſehen, und doch bleibt man, von Durſt ge⸗ 
plagt, immer gleich weit von dem Labſal entfernt, je weiter man 
auch vorwärts kommt. Darum iſt es keine Leichtigkeit für den 
Unbewanderten, ſich in der Pampa zurecht zu finden. Abgeſehen 
von dem wunderbaren ſicheren Inſtinkte des Pferdes, welches den 
Reiter in den meiſten Fällen allein ſicher geleitet, vermag es der 
Unkundige nicht ohne größte Gefahr für ſein Leben, ohne einen 
Vaqueano (Führer) durch die Pampa zu ziehen. Nur der ein⸗ 
geborene Menſch, deſſen Falkenblick nicht das geringſte Merk⸗ 
zeichen entgeht, vermag es, ſich ohne Kompaß zurecht zu finden, 
am Tage tauſenderlei Punkte, zur Nacht den Sternenhimmel, 
namentlich das ſüdliche Kreuz zum Führer wählend. Wir befin⸗ 
den uns eben auf einem Landmeere ohne ſichtbare Straßen, 
ähnlich, wie es auf der Prairie und in den Steppen der Fall 
iſt. Und doch, wie viele unſrer Landsleute wandern gegenwärtig 
ſchon über dieſes Gras- und Blumenmeer, die ſich dort eine 
zweite Heimat gründeten. Wie muß der deutſche Charakter auf 
dieſen weiten Auen vertieft oder umgewandelt werden! f 
Zwar durcheilt auch hier das Dampfroß ſeit einigen Jahren 
von Buenos Ayres aus nach Cordoba und weiter die Pampas; 
was aber ſeitwärts von dieſer Linie liegt, iſt für den Europäer 
vollkommene Wildniß. In forcirten Ritten, oft vierzig Stunden 
im Sattel ſitzend, muß die Pampa durchritten werden, um von 
Eſtancia zu Eſtancia oder von Ort zu Ort zu gelangen. Denn 
menſchliche Wohnungen gibt es in weiten Zwiſchenräumen nicht, 
wenn ein Erkrankter Ruhe oder Schutz ſucht. In dieſen Einöden 
iſt Jeder auf ſich ſelbſt bis auf die letzte Kraft angewieſen, oder 
wehe ihm, wenn ſie verſagen ſollte! Diejenigen, welche auch nun 
einmal eine Expedition mit durch die unwegſame Pampa machten, 
begehren in der Regel nicht nach einer zweiten. i 
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Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Captauben und Albatros. — Der Unterſchied zwi— 
ſchen der äquatorialen und gemäßigten Zone gibt ſich nicht allein 
in der Abnahme der Temperatur und im häufigeren Wechſel 
der Witterung kund, ſondern auch in der Zunahme der See— 
thiere, beſonders der Vögel, welche man in der warmen Zone 
nur wenig bemerkt. Es ſcheint, als folgen dieſe denſelben 
klimatiſchen Bedingungen wie die Menſchen. Jenſeits des ſüd— 
lichen Wendekreiſes ziehen oft ſo dichte Schwärme von Vögeln 
über das Schiff, daß ſie gleich Wolken die Sonne verdunkeln, 


und auf dem Waſſer geſellen ſich andere dem Schiffe als Be⸗ 


gleiter zu, deren Gefolge ſich vermehrt, je weiter wir in die 
kältern Regionen ſegeln. 


welche die Seeleute „Malmücken“ nennen. Sie ſind faſt alle 


ſchwarz und weiß gezeichnet, von ſpitzem Flügelbau und müſſen 


von einem fortwährenden Heißhunger geplagt oder beſondere 
Feinſchmecker ſein, da ſie die Abfälle der Schiffe den Fiſchen, 
ihrer gewöhnlichen Speiſe, vorziehen und aus dieſem Grunde die 
Schiffe verfolgen. Die Captauben haben äußerlich einige Aehnlich— 
keit mit unſern Haustauben, ſind aber bedeutend größer und mit 
Schwimmhäuten verſehen, während die Albatros mehr Geiern 

gleichen, beſonders was die vorn gekrümmten Schnäbel betrifft. 
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Es ſind dies die „Captauben“ (vom 
Cap Horn benannt), die „Albatros“ und eine Art „Pelikan“, 


Die Flügel der letztern erreichen eine Spannweite von 1½ Meter 
bei einer Körperlänge von einem halben Meter. Eigenthümlich 
iſt ihr ſchwebender Flug, in dem ſie das Schiff fortwährend 
umkreiſen, ohne ſichtbaren Flügelſchlag. Die Captauben flattern 
dagegen auf und ab und halten ſich ausſchließlich am Hinter— 
theile des Schiffes auf. Bisweilen ſchießen ſie mit vorgehal— 
tenen Flügeln in das Waſſer und erſcheinen dann wieder mit 
einem kleinen Fiſche im Schnabel, den ſie erſt in der Luft 
verſchlingen. Die Seeleute prophezeien aus ihrem Fluge das 
Wetter, und in der That zeigen ſie den Sturm dadurch an, daß 
ſie dicht über dem Waſſer bleiben oder auf demſelben ſchwimmen 
und ſich nur zu kurzen Sätzen erheben, um dem Schiffe zu 
folgen. Nicht ſelten fliegen dieſe Thiere auch auf Deck, von 
dem ſie ſich ohne Wind nicht wieder erheben können. Man 
hat dann Gelegenheit, ihren Charakter zu ſtudiren. Wie die 
Captauben den Eindruck der Sauftmuth machen und ſich gedul— 
dig fangen laſſen, ſo ſchießen die Albatros boshafte Blicke aus 
ihren Augen und ziſchen, krächzen und beißen wie Raubvögel 
tapfer um ſich, wenn man ſich ihnen nähert. Merkwürdig, daß 
ſie auf dem Schiffe alle ſeekrank werden und heftig erbrechen, 
ſie, die ſich ſonſt wohlgemuth auf den Wogen ſchaukeln laſſen. 
Man kann ſie auch leicht mit einem dünnen Bindfaden fangen, an 
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deſſen Ende ein Stück Fleiſch befeſtigt ift, ohne daß es nöthig iſt, 
Angelhaken anzuwenden, die ihnen nur unnütze Qual bereiten. 
An Deck gezogen, ſchneidet man den Faden kurz vor dem 
Schnabel ab und braucht nicht Sorge zu tragen, daß das ver— 
ſchluckte Ende bei der vorzüglichen Verdauung dieſer Seebewohner 
etwa nachtheilig wirke. Aber ein Tödten erlauben die Seeleute 
nicht gern; denn ſie betrachten die Vögel als treue Gefährten 
im ſtürmiſchen Südmeer. Das Ausſtopfen iſt wegen der dünnen 
Haut ſehr mißlich, der Genuß des Fleiſches wegen des Thran⸗ 
geſchmackes geradezu unmöglich. 

Die Pinguins und Taucher ſind ſeltſame Geſchöpfe, 
Vögel ohne Federn. Die Pinguins, von Entengröße, mit einer 
ſchuppigen, kurzhaarigen Haut bedeckt, aus deren dunkelblau glän⸗ 
zendem Rücken ein noch dunklerer Hals und Kopf leichtbeweglich 
wie eine Schlange hervortritt, und deren Flügel mehr Floſſen 
gleichen, ſchnellen ſich mittelſt letzterer in ungeſchickten, aber nicht 
unbedeutenden Sprüngen aus dem Waſſer, klagende Töne aus— 
ſtoßend und bald ſchwimmend, bald tauchend die Flucht ergrei⸗ 
fend. Von den ihnen ähnlichen Tauchern bekommt man nur 
die Hälſe und den Kopf zu ſehen, da ſie den übrigen Körper 
ſtets unter Waſſer laſſen. Man ſtaunt über die Länge der 
Zeit des Tauchens und über den Weg, den fie dabei zurüc- 
legen. Den Pinguins, welche bisweilen das Tauchen dem 
Springen vorziehen, iſt es nicht möglich, länger als 2 Minuten 
unter dem Waſſer zu bleiben; die Taucher vermögen die dop⸗ 
pelte Zeit auszuhalten. Beide ſollen zur Brutzeit auf dem 
Lande leben und ihre Neſter in hohe Klippen bauen, die ſie 
mühſam erklettern müſſen; in der übrigen Zeit halten ſie ſich 
meilenweit vom Lande entfernt auf dem Waſſer auf. 

Zwiſchen Walfiſchen. — Befänden wir uns nicht auf 
der See, ſo könnten wir glauben, es ſei eine Vorpoſtenlinie feind⸗ 
licher Soldaten im Anzuge, die ein Tirailleurfeuer gegen uns 


eröffnen. Man ſieht Rauchwolken aufſteigen, denen ein dumpfes 


Geräuſch wie ferne Gewehrſchüſſe folgen. Es iſt ein Rudel 
Walfiſche, die ſchnurſtracks auf unſer Schiff loskommen. Ob⸗ 
ſchon wir mit gutem Winde 8 Knoten in der Stunde ſegeln, 
haben fie uns in derſelben Zeit doch eingeholt, und wir bemer- 
ken mit einigem Schrecken, daß ſie ſich durch unſer Schiff nicht 
im Mindeſten von ihrer Richtung abbringen laſſen, vielmehr 
mit Geringſchätzung dicht an demſelben vorbeiſtreichen. Wir 
befinden uns mitten zwiſchen einigen 30 Stück der koloſſalſten 
Species dieſer Seeungeheuer, die der Länge unſeres Schiffes 
nichts nachgeben, und bewundern ihren enormen Körperbau und 
ihre eigenthümliche Art der Fortbewegung. Zuerſt heben ſie 
den breiten Kopf aus dem Waſſer, um Luft zu ſchöpfen, ohne 
welche ſie als Säugethiere nicht leben können; zugleich ſtoßen 
ſie fontainenartige Waſſerſtaubſäulen aus einer Oeffnung des 
Kopfes aus, die in der Nähe das Geräuſch der Retourdämpfe einer 
ſtarken Dampfmaſchine erzeugen. Hierauf erſcheint ihr Rücken 
mit ſpitzer Floſſe, einem halbunterſeeiſchen Kanonenboote neuerer 
Conſtruktion, dem ſogenannten Monitor, nicht unähnlich, und 
endlich, wenn der Kopf bereits wieder verſchwunden, kommt der 
getheilte Schwanz zum Vorſchein, der die Rückenfloſſe an Größe 
und Stärke um ein Bedeutendes übertrifft. Dann vergeht wohl 
eine halbe Minute, bevor der Kopf wieder auftaucht und das 
ganze Experiment der ſchnellfortſchreitenden Wellenlinie ſich 


erneuert. Welche reiche Beute würde hier der Jäger machen 
können! Mit einem einzigen Thiere wäre ſeine Mühe vollauf 
belohnt. Im nördlichen Polarmeere, wo den Walen viel mehr 


nachgeſtellt wird, ſind ſie ſcheuer und ſchlauer, ſo weit bei ihnen 
überhaupt Schlauheit vorausgeſetzt werden darf; denn Gut: 
müthigkeit und Dummheit ſind die Haupttugenden, auf welchen 


Arbeit zu lohnen, wie dieſe Länder des Südens. 


denn auch die Art und Weiſe ihres Fanges beruht. Trotzdem 
warnt der Kapitän, nach ihnen zu ſchießen; denn ein verwun⸗ 
deter oder gereizter Walfiſch vermag mit einem Schlage das 
Steuer zu zerbrechen oder das Schiff leck zu machen, eine Ge⸗ 
fahr, die mit der Beluſtigung an dem Gebahren eines ſolchen 
verletzten Unholdes in keinem Einklange ſteht. 
Auch die den Walfiſchen verwandten Springer gibt es in 
den kalten Gewäſſern des Südens; ſie ſind hier jedoch nicht 
von ſtahlgrauer Farbe, ſondern ſchwarzgrau und weiß geſtreift. 
Statenisland oder Statenland. — Seit wir die 
Canarien paſſirt haben, ſind nahe an zwei Monate verfloſſen. 
Die zackigen Contouren der „Falklands-Juſeln“ tauchen in der 
Ferne auf; wir laſſen ſie jedoch links liegen und ſegeln über 
einen ſchwachen Arm von Fucus- oder Tangpflanzen, die ſich 
von den Sargaſſowieſen, dem See-Weed der Engländer, womit 
jene Inſeln umgeben find, abgelöft haben und in einem Rück⸗ 
ſtrudel des ſüdlichſten Strahles des Aequatorialſtromes an der 
Oſtküſte Patagoniens hingetrieben werden. Am folgenden Tage 
rufen die wachthabenden Matroſen „Land in Sicht!“ Der 
Wahrheit getreuer hätten fie „Schnee in Sicht!“ rufen ſollen, 
denn vor uns am Horizonte ſehen wir die weißen Schneeſpitzen 
„Statenlands“, die höher und höher aus dem Waſſer wachſen. 
In wenigen Stunden ſind wir dicht an die Inſel herangekommen, 
die nun das Bild einer vollſtändigen Winterlandſchaft entfaltet. 
Welcher Contraſt mit Palma, das uns mit ſeiner üppigen 
Pflanzendecke noch lebhaft vor Augen ſteht! Kein Baum, kein 
Haus belebt dieſes öde Eiland, ſelbſt die Hütten der Walfiſch⸗ 
fänger einer engliſchen Anſiedlung Hoppares ſind wieder ver⸗ 
laſſen und zerfallen. Nur niedere verkrüppelte Sträucher ſtehen 
dürftig zerſtreut über dem Geſtade, und die ſteilen Felſenufer 
bekleidet ein ebenſo dürftiger Ueberzug eines vergilbten Mooſes. 
Darüber hinaus ragen kahle Riffe mit Schneegipfeln und 
Schneefeldern, wildromantiſch und grotesk. Unſere Phantaſie 
verliert ſich dermaßen in den Compoſitionen dieſes Formenchaos, 
aus dem bald ſäulenartige, bald menſchenähnliche, bald ganz 3 
übernatürliche Gebilde hervortreten, daß wir gar nicht auf die 
Geſchwindigkeit achten, mit welcher uns die Meeresſtrömung an 
der Inſel vorüberführt. ö 
Feuerland und die Südſee. — Um aus dem Atlan⸗ 
tiſchen Ocean in die Südſee, resp. in den Stillen Ocean zu 
gelangen, hat man vier Wege. Der erſte, die „Magellans⸗ 
Straße“, nach dem kühnen Seefahrer benannt, der ſie 1520 
entdeckte und unter unſäglichen Schwierigkeiten durchfuhr, iſt der ö 
kürzeſte, aber auch gefährlichſte, da er zum Kreuzen für Segel⸗ 
ſchiffe zu eng iſt und außerdem viele Klippen hat. Aus dieſem 
Grunde befahren ihn zumeiſt nur noch Dampfſchiffe, denen es 
leichter iſt, ſich in der Mitte dieſes Waſſerweges zu halten. 
Der zweite, die Straße le Maire, welche von der Hauptinſel 
der Feuerlands⸗-Gruppe und Statenland gebildet wird, kann 
ſelbſt von Segelſchiffen ohne Gefahr paſſirt werden; ebenſo der 
dritte Weg zwiſchen Statenland und den Falklandsinſeln. 
Aengſtliche Kapitäne ſchlagen ſogar den vierten Weg zwiſchen 
den Falklands- und Aurora⸗Inſeln ein, um ſich eine noch 
größere Fläche zum Kreuzen zu ſichern. 
Beſtätigt es ſich, daß Feuerland und ſein Archipel ſo von 
Seehunden und Walroſſen bevölkert iſt, wie die wenigen Jäger, 
die ſich bis jetzt hier mit dem Fange jener Thiere beſchäftigten, 
ausſagen, und wie man ſolche in der That an den ſüdlichen 
Ufern der großen Inſel gewahrt, ſo dürfte keine Gegend des 
nördlichen Eismeeres mehr Gelegenheit bieten, die mühſelige 
Sollte ſich 
daher der Norden durch die Nachſtellungen einmal erſchöpfen, 
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jo wird fich ein neuer reichhaltigerer Fang im Süden aufthun, 
ob weniger mühſam, iſt freilich kaum zu erwarten; denn die 
Jagd im Südmeere iſt ungleich beſchwerlicher, ba hier das 
ganze Jahr hindurch Stürme von einer Gewalt und Dauer 
brauſen, die dem Norden ganz fremd zu ſein ſcheinen. Was 
aber bleibt dem Menſchen übrig, der ſich in der fortſchreitenden 
Kultur an Dinge gewöhnt, die ihm Bedürfniß werden; welche 
Hinderniſſe wäre es ſeinem Forſchen, ſeinen Wiſſenſchaften und 
Künſten unmöglich zu beſeitigen, die ſich der Erfüllung ſeiner 
Aufgabe entgegenſtellen! 

Der Anblick der Winterlandſchaft dieſer Region ewigen 
Schnees zwingt uns nicht minder wie der der Sommerlandſchaft 
einer Tropengegend zur Bewunderung der Schöpfung. Ich 
möchte faſt behaupten, er regt zum Nachdenken noch mehr an; 
denn gerade das wenig Beſuchte und wenig Erforſchte verleiht 
ſich ſelbſt einen Reiz. Wenn uns bei den grünen Inſeln die 
Luſt anwandelte, ihre Wälder und Plantagen zu durchſtreifen, 
ſo ſetzten wir doch ſchon voraus, was wir dort ſehen würden; 
wenn wir aber bei den weißen Inſeln den Wunſch in uns 
fühlen, ihre Schluchten und Felſen zu erſteigen, ſo bildet ſich 
unſere Phantaſie ein, daß wir etwas Niegeahntes antreffen, 
vielleicht ein neues Thier- oder Pflanzenleben, vielleicht neue 
Mineralien entdecken können. Von den Tropenländern beſitzen 
wir genaue Mittheilungen; was aber wiſſen wir von den Polar⸗ 
gegenden, zumal des Südens? — War nicht von jeher das 
Streben der Naturforſcher dahin gerichtet, dieſe geheimnißvollen 
Länder zu unterſuchen? — Und doch wie wenig iſt es den 
kühnen Männern bis jetzt vergönnt geweſen, in ſie einzudringen! 
Das eben iſt der Reiz, Unbetretenes zu betreten, Unbekanntes 
kennen zu lernen! 

Wir ſegeln ein paar Tage an der Küſte Feuerlands ent- 
lang. Hohe, ſpitze Schneeberge überragen um Tauſende von Fußen 
den felſigen Gürtel der Inſeln, gegen welchen die Brandung 
weißſchäumend tobt. Einige dieſer Berge ſcheinen bei darauf⸗ 
fallendem Sonnenlichte gletſcherartig aus Eis gebildet zu ſein, 
rieſigen Eiszapfen nicht unähnlich. Aber wir können hier nicht 
vorwärts kommen, wir müſſen hinaus in die Wogen, um den 
60. Breitengrad zu erreichen und uns ſo einen größern Ab— 
ſtand vom Lande zu ſichern; denn die Stürme wehen hier 
aus Weſten und Südweſten und würden unſer Schiff gegen die 
Felſenufer oder gegen die Klippen ſchleudern, mit denen dieſe 
umgeben ſind. Ein Schiff mit einem zerbrochenen Maſte und 
einem kümmerlich hergeſtellten Nothmaſte kreuzt vor uns und 
klagt uns durch Signale ſeine Noth, welcher abzuhelfen wir 
nicht im Stande ſind. „Vier Wochen nicht von der Stelle 
gekommen und vier Mal zurückgeſchlagen!“ Keine ermuthigende 


* 5 — 


Nachricht! Mit halbeingerefftem Vor- und Großſegel betreten 
wir den Kampfplatz. Der Empfang iſt nicht der beſte; denn 
der Sturm reißt das Vorſegel mitten entzwei. Die Wellen des 
Atlantiſchen Oceanes ſind nur Kinder gegen die, welche ſich 
hier aufthürmen. Wir holen das fremde Schiff ein und ſpielen 
mit ihm eine Stunde Verſtecken. Bald tanzt jenes auf dem 
Gipfel eines Wellenberges, und wir liegen unten in einem Waſſer⸗ 
keſſel, bald tanzen wir beide oben, bald liegen wir beide unten, 
und zwiſchen uns erhebt ſich ein Berg — nein ein Gebirge, 
hinter welchem kaum noch die Spitzen der Maſten hervorſehen. 
Wir haben das Schiff überholt und ſind zwei volle Tage und 
Nächte gekreuzt, ohne das Land aus Sicht zu verlieren. Am 
dritten Tage wird der Sturm zum Orkan. Das einzige Segel 
wird bis auf ein Viertel eingerefft, ein paar Nothſegel werden 
aufgelegt und zwei ſteuernde Matroſen feſtgebunden. Doch ehe 
dies geſchehen, hat das Griffrad des Steuers einen derſelben 
herumgeſchleudert; halbtodt ſchleppt man ihn zur Kajüte. Einen 
andern faſſen die Sturzwellen und treiben ihn gegen die Plans 
ken, daß er ohnmächtig liegen bleibt und über Bord geſpült 
werden würde, wenn der heldenmüthige Steuermann ihn nicht 
rettete. Das Unterdeck ſteht fortwährend unter Waſſer, und 
ſelbſt durch die feſtgeſchloſſenen Thüren und Luken dringt das 
flüſſige Element in die Kajüten, ſo daß wir darin waten müſſen. 
Zum Orkane geſellt ſich des Nachts noch ein dichtes Schnee— 
und Hagelwetter. Am ſchwarzen Himmel glänzt kein Stern; 
nur ein lichter Punkt hebt und ſenkt ſich mit dem Schiffe. Es 
iſt die Leuchte, die ein Matroſe mit Todesverachtung am Vor⸗ 
maſt aufgehängt hat. Wir ſitzen in der Kajüte, mit Händen 
und Beinen uns feſthaltend, während wir unaufhörlich dem 
Lande wieder zugetrieben werden. Ein ängſtliches Rufen über 
uns unterbricht die Unterhaltung. Wir eilen auf das Deck 
trotz des Hagels, der uns in das Geſicht ſchlägt, und ſehen die 
dunkeln Umriſſe eines Schiffes ſchon in ſo unmittelbarer Nähe, 
daß uns nicht mehr Zeit übrig bleibt, und daß es auch nicht 
mehr nöthig iſt, nach der Urſache des Rufens zu fragen. Das 
Schneegeſtöber hat die Leuchten zu ſpät erkennen laſſen, der 
Zuſammenſtoß iſt unvermeidlich, aber die ſteuernden Matroſen 
haben Geiſtesgegenwart genug, dem Schiffe eine Wendung zu 
geben, die den Stoß mildert. Ein kurzer Ruck, eine knarrende 
Reibung, das Geräuſch von ſplitterndem Holze, der dumpfe Fall 
eines zuſammenbrechenden Maſtes, und die Leuchte des fremden 
Schiffes iſt verſchwunden. Es überrieſelt uns ein kalter Schauer; 
wir achten nicht auf das Unwetter, ſondern ſuchen, feſtgeklam— 
mert an die Taue des Schiffes, einen Gegenſtand in der 
Finſterniß. Retten — wie wäre das möglich in ſolcher Nacht, 
bei ſolchen Wogen! (Fortſetzung folgt.) 


Die Säugethiere Nordaſtens. 
Von Albin Kohn. 
(Schluß.) 


Verwandt zwar mit der Sippe der Muſtelen und wie ſie 


vom Raube lebend, jedoch weniger ſichtbar ihrer Raubluſt fröh— 


nend, iſt die Fiſchotter (Lutra vulgaris), welche in den un— 
zählbaren ſtehenden Gewäſſern Nordaſiens, ſo weit es in der 
gemäßigten Zone liegt, dem Seeraube obliegt, da ſie ſich aus— 
ſchließlich von Fiſchen nährt. 

Ich hatte, als ich in der Telminer Fabrik bei Irkutsk als 
Tagelöhner mir meinen Unterhalt verdienen mußte und als 


ſolcher in der Walkmühle beſchäftigt war, meinen Spaß mit 
der Fiſchotter und einem ruſſiſchen Bauern, mit dem ich gleich— 
zeitig das Walken des Tuches überwachte. Eines Tages, — 
es mochte nahe um Mitternacht fein, — frug mich mein Mit- 
arbeiter: „Albin Antonowitſch, hörſt du den Lärm, den der 
Wirth des Teiches macht? Mache ſchnell die Thür zu und 
ſchiebe den Riegel vor!“ Ich frug ihn hierauf: „Biſt du ver⸗ 
rückt, Dmitryj Awramowitſch? Wir würden ja vor Dampf 


und Hitze erſticken, wenn ich die Thür zufchlöffe. 
deinen Wirth (Chasain) !) kommen, auf daß ich ihn wenigſtens 
ein Mal ſelbſt ſehe.“ Ich machte die Thür nicht zu, und als 
der vermeintliche „Wirth“ trotzdem nicht kam, um uns zu er 
würgen, beruhigte ſich zwar Dmitryj Awramowitſch, doch war 
es nicht möglich, ihm ſeinen Glauben an den im See herrſchen— 
den „Chasain“ zu benehmen; daß das wunderliche Gepfeife 
von einer Fiſchotter 
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gebracht hat, daß das Fiſchotterfleiſch aus ganz anderen Sub⸗ 
ſtanzen beſtehe, als das Fleiſch anderer vierfüßiger Thiere. Ob 


Laß' nur 


auch den ruſſiſchen Rechtgläubigen der Genuß des Fiſchotter⸗ 


fleiſches an Faſttagen freigegeben iſt, konnte ich nicht erfahren. N 
Mir ſcheint es, daß der gemeine ftarrgläubige Ruſſe von einer 
ſolchen (unbezahlten) Licenz keinen Gebrauch machen würde. Er 
genießt kein Fleiſch von wilden Thieren, außer von den Wieder⸗ 


käuern, da er alle 
andern dem Hunde⸗ 


oder Katzengeſchlechte 


herrühre, wollte 
er durchaus nicht 
glauben. 


zuzählt und für un⸗ 


Das Fell der 
Fiſchotter, das tief— 


rein hält. f 
Im Baikalſee 


braun iſt, hat einen lebt ein anderes 

wunderſchönen Waſſerraubthier, das 
Glanz. Es wird dem Menſchen höch⸗ 
nicht naß, ſelbſt ſtens dadurch Scha⸗ 
wenn das Thier den zufügt, daß es 
längere Zeit im Waf- mit ihm am Fiſch⸗ 


fer verbleibt, in wel- 


reichthume des un⸗ 


chem es feine Nah— 


geheuren Waſſer⸗ 


rung findet und wie 


beckens zehrt. Es 


in ſeinem Elemente 


iſt dieſes der ſtin⸗ 


lebt. An den Ufern 


kende Seehund 


des Sees gräbt ſich 


(Phoca annellata 


die Fiſchotter ihre 
Wohnung, in welche 
immer zwei Gänge 
führen. Der Haupt⸗ 
gang iſt immer in 
einer natürlichen 
Vertiefung in der 
Nähe des Sees bis 
nahezu zwei Fuß 


oder foetida), von 
den Buriaten „Ner⸗ 
pa“ genannt. Sein 
dunkles Fell, das 
wie mit Silbergaze 
belegt iſt, glänzt in 
der Sonne wunder⸗ 
voll, wenn er im 
ruhigen Waſſer in 


unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, zu dem es 
perpendiculär iſt; 
der zweite iſt auf 
der Landſeite und 
verbindet das In⸗ 
nere des Baues mit 
der Luft. 

Die Fiſchotter 
hat Schwimmhäute 
zwiſchen den Fin— 
gern, und deshalb 
ſchwimmt ſie beſſer, 
als ſie läuft. Im 
Waſſer taucht ſie 
unter und hält ſehr 
lange unter Waſſer 
aus. Deshalb iſt es 
faſt unmöglich, dies 
Thier auf dem Waſ⸗ 
ſer zu erlegen. 

Bekanntlich iſt den römiſchen Katholiken der Genuß des 
Fiſchotterfleiſches, ſelbſt während der ſtrengſten Faſten, frei- 
gegeben. Ich weiß nicht, mittelſt welcher Chemie man heraus— 


G. RICHTERN NE 


1) Die Ruſſen Oſtſibiriens haben von den Buriaten den Glauben 
an ein Weſen angenommen, das der eigentliche Eigenthümer eines Hauſes, 
Sees, Fluſſes, Waldes u. ſ. w. ſein ſoll. 


Der ſtinkende Seehund (Phoca foetida). 


der Nähe der Küſte 
dahinſchwimmt oder 
während eines ſchö— 
nen Wintertages auf 
dem Eiſe ruht. Dieſe 
Ruhe iſt jedoch für 
das Thier gefährlich; 
denn gerade während 
des Winters machen 
die Buriaten, welche 
in der Nähe des 


Jagd auf die Nerpa, 
um ſich ihres ſchönen 
Felles zu bemächti⸗ 
gen, aus dem ſehr 
ſchöne „Dachy“, 
d. h. Pelze mit dem 
Haare nach außen, 
gemacht werden, die 
in Irkutsk ein ge⸗ 


ſuchter Handelsartikel ſind. 
daß der Seehund im Baikalſee nicht gleichmäßig verbreitet, bes 
ſonders aber, daß der ſüdliche Theil des Sees reicher an bie 
ſen Thieren tft, als der nördliche. Eine Urſache dieſer Erſchei⸗ 
nung iſt nicht nachgewieſen, wie es auch bis jetzt nicht ergründet 


iſt, warum die Phoken im Sommer ſich vorzugsweiſe an den 


Küſten der Inſel Olchon, im Winter aber hauptſächlich an der 


Baikalſees haufen, 


Man hat die Bemerkung gemacht, 


8 ’ N 


Oſtküſte des Baikalſees zwiſchen den Ausflüſſen der Barguſina 
und Selenga aufhalten. Die Buriaten, welche überhaupt keine 
Koſtverächter ſind, ſollen das ſtark nach Thran riechende Fleiſch 
der Nerpa genießen. 

Auch in der Luft lebt in Nordaſien, ſoweit es in der ge— 
mäßigten Zone liegt, ein Raubthier, das jedoch dem Menſchen 
ſehr nützlich iſt. Es iſt dies die Fledermaus, beſonders 
aber die Species Vesperugo, welche Abends umherfliegt, 


389 


deren Zahl einzuſchränken. Sie halten ſich am Tage und wäh— 
rend des Winters in hohlen Bäumen auf und liegen der Jagd 
während des Sommers ob. Ich habe mich manchmal darüber 
gewundert, daß der ſonſt ſehr abergläubiſche Sibirier von der 
Fledermaus nichts Böſes ſagt und ihr kein Verbrechen andichtet, 
wie dies bei uns ſeitens der ungebildeten Volksſchichten ge— 
ſchieht. Er ſieht das Thierchen mit der größten Ruhe um ſein 
Haus flattern, ohne ihm böſe Abſichten zuzuſchreiben, obgleich 


um Mücken, Motten, Nachtſchmetterlinge u. a. zu jagen und | er feine guten Eigenſchaften nicht kennt. 


Titeratur- Bericht. 


1. Neue Federzeichnungen aus der Thierwelt von 
Aglaia von Enderes. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's 
Verlag. 1876. 8. 235 S. Preis, elegant geheftet mit illuſtrir— 
tem Umſchlag nach Skizzen der Verfaſſerin: 5 Mk. oder 2 fl. 
70 kr. öſterr. W. 


2. Bilder aus dem Thierleben für Jagd⸗ und Natur: 
freunde, herausgegeben von C. E. Freiherrn von Thüngen. 
Zweite billige Ausgabe. Verlag von Schickhardt u. Ebner in 
Stuttgart. 1873. Kl. 8. X. 83 S. Preis: 1 Mk. 

Zwei Schriftſteller, die uns nicht neu ſind, bieten in den 
vorliegenden Büchern dem leſenden Publikum faſt den gleichen 
Stoff, inſofern es ſich um Thierzeichnungen auf landſchaftlichem 
Untergrunde handelt. Es bleibt ein intereſſanter Gegenſtand für 
jede beſſere Feder, die eigenen Beobachtungen über gefangene 
oder wildlebende Thiere in ein landſchaftliches Gewand zu kleiden. 
Denn ſo erhält die Landſchaft erſt ihr rechtes Leben, das Thier 
erſt ſeinen rechten Wohnplatz, auf welchem man es am lebendig— 
ſten ſieht. Die Schilderungen dieſer Art müſſen ſchon von 
vornherein eine gewiſſe Verwandtſchaft beſitzen, und dieſe tritt 
auch in Wirklichkeit bei beiden Schriftſtellern augenblicklich hervor, 


wird, wenn auch beiden, ſo zu ſagen, nur ein kleines Tonregiſter 
zu Gebote ſteht. ö 

Aglaia von Enderes (Nr. 1) bringt 21 Aufſätze ver: 
ſchiedenſter Art über Edelfink, Siebenſchläfer, Käfigvögel, Möve, 
Elſter, Buchen-Niſter, Amſel, Kernbeißer, Hamſter, Schnepfe, 
Wieſenthiere, Igel, Ameiſe, Tümpel, Zeiſig, Bachſtelze, Weih— 
nachten im Walde, Dohle, Goldammer und Würger. Eine Jagd— 
geſchichte aus dem Engliſchen beſchließt das Buch. Als ob ſie 
ſich die Natur zum Muſter genommen habe, würfelt ſie dieſe 


Links: Die Captaube (Procellaria Daption-capensis). — Rechts: Der Cap'ſche Pinguin (Scheniseus demersus). (Beide Abbildungen zu S. 385 u. 


ohne daß man ſagen könnte, der Eine ſei von dem Andern angeregt 
worden. Jeder hat eben wieder ſeine Eigenthümlichkeit. Die 
Verfaſſerin von Nr. 1 hat nur eine allgemeine Vorliebe für die 


Thierwelt, der Verfaſſer von Nr. 2 intereſſirt ſich mehr für 


jagdbare Thiere; und ſo bildet ſich Jeder ſchon von vornherein 
ſein beſonderes Publikum: Nr. 1 unter denen, welche Gefallen 
an einem gefühlvollen Plaudern über die Natur finden, Nr. 2 
unter jenen, welche als kernigere Naturen auch die Liebe zur 
Jagd in ſich tragen und darum ihre eigene Sprache hören wollen. 
Jedes beider Bücher hat darum ſein beſonderes Verdienſt: 
Aglaia von Enderes wird mit ihrem epiſch-breiten Märchenſtyl 
beſonders die Frauenwelt anziehen, während v. Thüngen mit 
ſeinem gedrungenen Lapidarſtyle mehr die männliche Jägernatur 
erfreuen wird. Sonſt folgen Beide der gleichen Aufgabe: durch 
geſchmackvolle Thierzeichnungen die Liebe zur Natur und zur 
Thierwelt in Andern anzuregen oder zu befeſtigen. Eine Auf- 
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verſchiedenen Stoffe bunt durcheinander und widmet jedem einige 
Seiten der Betrachtung in geſchickter Sprache und geſchmackvoller 
Anordnung. Jedes ihrer Bilder rundet ſich künſtleriſch ab. Sie 
weiß es genau, daß ſie ihrem Publikum keine Beſchreibungen 
liefern darf, ſondern Erzählungen bringen muß, die eine gewiſſe 
Spannung in ſich tragen. Doch vermeidet ſie glücklich jene 
Ueberſchwenglichkeit des Naturgefühls, wodurch die Natur oft 
geradezu auf den Kopf geſtellt wird, erlaubt ſich wohl ſinnige 
märchenartige Bilder und Vergleiche, wie z. B. die Verwandlung 
eines Ameiſenhaufens in eine „kleine düſtere Burg“ am Fuße 
einer alten mächtigen Fichte, aber verfällt nicht in jene phanta⸗ 
ſtiſche Naturmalerei mancher Schriftſteller, der man das Gemachte, 
Gezwungene, Geiſtreichſeinſollende auf den erſten Blick anſieht. 
Mit einer gewiſſen Naivetät erzählt ſie uns unbefangen, was ſie 
weiß, im Drange ihres Herzens, und wenn ſie auch auf das 
Weſen ihres Gegenſtandes zoologiſch faſt gar nicht eingeht, ſo 


gabe, die von beiden mit Wahrhaftigkeit dankenswerth erſtrebt] hört man ihr doch gerne zu, weil fie aus eigner Erfahrung 
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ſpricht. Sie liefert eben ganz richtig nur Federzeichnungen, deren 
Grenzen eng geſteckt ſind. Wir bleiben ihr dafür dankbar; denn 
ſie dürfte ihrem beſonderen Publikum gegenüber in der That den 


rechten Ton getroffen haben, der es ſichtlich vermeidet, von der 


„Philoſophie des Unbewußten“ mehr zu reden, als was das 
Gebiet der Liebe und Zuneigung unter den Thieren dem Ge— 
ſchmacke erlaubt. Ihre Arabesken weiß ſie mit der Feder gerade 
ſo ausdrucksvoll und ſinnig zu zeichnen, wie ſie mit wenigen 
Strichen die verſchiedenſten Stimmungsbilderchen auf dem illuſtrir— 
ten Umſchlage entwarf. Möge ihr dafür der Dank ihres Leſer— 
kreiſes nicht fehlen. 


Freiherr von Thüngen (Nr. 2) theilt ſein Büchlein in 
zwei Abtheilungen. Syſtematiſcher, wie Nr. 1, gruppirt er in 
der erſten nur jagdbare Säugethiere, in der zweiten meiſt jagd— 
bare Vögel. In jenen erhält er 15 Aufſätze durch Lebensbilder 
von Edelhirſch, Dammwild, Gemſe, Schwarzwild, Reh, Haſe, 
Eichhorn, Biber, Fiſchotter, Fuchs, Dachs, wilde Katze, Stein— 
marder, Iltis, Wieſel und Hermelin; in dieſer ebenfalls 15 durch 
Auerhahn, Birkhahn, Haſelhuhn, Rebhuhn, Wachtel, Trappe, 
Waldſchnepfe, Becaſſine, wilde Gans, Fiſchreiher, Kreuzſchnabel, 
Haidelerche, Meiſen, Gold- und Steinadler, endlich durch den 
Uhu. Er hat dieſe Bilder vorzugsweis auch für Jagdfreunde 
gemalt, weil er ſich mit Entrüſtung der bloßen „Schießer“ oder 
„Knaller“ erinnert, welche in den Geſchöpfen der freien Natur 
weiter nichts ſehen, als den künftigen Braten auf dem Tiſche. 
Mit Recht wünſcht er dieſen lieben Leuten neben ihrem Magen 
auch ein Stück Herz in der Bruſt für den Gegenſtand ihres 
Blutdurſtes. Man kann in dieſer Beziehung nicht zu viel predi⸗ 
gen, da wir ſchon längſt auf dem Wege ſind, den Italiener zu 
erreichen, auf deſſen ſonſt ſo ſchönen Fluren mit dem Walde 
auch faſt alles jagdbare und nicht jagdbare Gethier verſchwunden 
iſt, als ob nur der Zweihänder das Recht auf das Leben habe. 
Der Verfaſſer darf um ſo mehr in dieſer Weiſe ſprechen, als er 
ſelbſt ein eifriger Jäger vor dem Herrn iſt; und dieſe Natur 
offenbart er in ſeinen Bildern ebenſo markig, wie erfahren. Es 
kommt ihm weniger auf künſtleriſche Geſtaltung ſeiner Bilder, 
als auf ihren Inhalt an, obgleich er auch Momente hat, wo 
eine gewiſſe Naturſchwärmerei ſeinen Griffel in eine poetiſchere 
Tinte tauchen läßt. Dann kann auch er einmal weicher werden 
und er ſetzt ſich hin und ſchreibt: „Schwarze Wolken bedecken 
den Himmel. Der Thauſturm brauſt hohl durch den Wald, daß 
die alten Tannen knarrend und ſtöhnend ihre Wipfel gegen ein— 
ander ſchlagen. Die Waſſer ſchießen zuſammen und der Regen 
peitſcht in Strömen nieder. Endlich hat die Natur ſich beruhigt. 
Der Frühling hat mit dem Winter gekämpft und erſterer den 
letztern ſiegreich verdrängt. Wenn wir an einem ſolchen Vor⸗ 
frühlingstage gegen Sonnenuntergang hinaus in den Wald gehen, 
da rauſcht es plötzlich in den alten Tannenwipfeln. Es iſt der 
Auerhahn, welcher zum Baume tritt.“ Lange freilich hält es 
ihn nicht bei ſo poetiſchen Bildern; immer iſt es der Gegenſtand, 
auf welchen er als echter Jäger unmittelbar losgeht, um ihn, 
wie er ihn ſelbſt kennen lernte, vor ſeinen Zuhörern zu ſchildern 
und ſchließlich ein kleines Jagdbild von ihm zu entwerfen. Man 
fühlt ſich lebendig in dem Kreiſe der Waidmänner, vor denen er 
ohne Münchhauſiaden ſeine Erlebniſſe vorträgt, kurz und bündig, 
damit die Andern auch noch zu Worte kommen. Aber er entläßt 
ſeinen Hörerkreis nicht eher, als bis er ihm auch die letzte Feder, 
das letzte Haar von dem betreffenden Gegenſtande gezeichnet, ſo— 
weit das zur Sache gehört. In dieſer Beziehung iſt er ein 
beſſerer Zoolog, als viele Zoologen, denn er kennt nicht nur die 


Yßyſtologiſche 
Nitritbildung durch Bacterien. 

Als wir in Nr. 39 über die Bacterien-Frage ſprachen, be⸗ 
merkten wir am Schluſſe, daß die von Nüeſch in Schaffhauſen 
beigebrachten Erfahrungen über dieſe kleinſten aller Zellenbil⸗ 
dungen möglicherweiſe Aufklärungen über manche Vorgänge bei 
der Thierfütterung bringen könnten. Heute ſind wir im Stande, 
wenn auch nicht dieſe, ſo doch andere Aufklärungen darüber zu 
geben, wie die Bacterien vielleicht manche Krankheiten des thieri- 
ſchen Körpers dadurch veranlaſſen, daß fie ſchaarenweis im Trink⸗ 


Mittheilungen. 


e 


5 1 a * 
Jägerſprache auf das Genaueſte, ſondern er weiß auch, was den 
Jäger an ſeinem „Wild“ intereſſirt und intereſſiren muß, wenn 
er ein „glücklicher“ Waidmann ſein ſoll. Dazu gehört eben die 
genauere Kenntniß der Lebensgewohnheiten der Thiere in der 
freien Natur. Mancher Zoologe könnte da ſein Zuhörer werden. 
Aber es kommt ihm nicht darauf an, viele Weisheit auszukramen; 
glaubt er genug gegeben zu haben zu jenem Zwecke, ſo ſchweigt 
er und geht raſch zu einem andern Gegenſtande über. Dabei 
weiß er aber ſo verſchiedene andere Erfahrungen aus dieſem 
oder jenem Reviere einzuflechten, daß man ihm mit Behagen 
zuhört und unbewußt einen Schatz von Kenntniſſen eingeheimſt 
hat. Echte Liebe zur Natur durchdringt ihn, und ſo kann es 
nicht fehlen, daß er auch wieder eine gleiche Liebe überall wecke, 4 
wo man ihn leſen wird. Iſt auch ſein Buch ſchon vor ein 
Paar Jahren erſchienen, ſo wollten wir doch nicht verfehlen, es 4 
hier an einem Orte zu charakteriſiren, der uns ſo günſtig ſchien 
und auf den er unbedingt gehört. Auf STE . | 


3. Beitrag zur Kenntniß der Fauna Mexikaniſcher 
Land⸗ und Süßwaſſer⸗Conchylien. II. Theil. Mit 15 Tafeln. 
Unter beſonderer Berückſichtigung der Fauna angrenzender Gebiete 
von Hermann Strebel. Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 
1875. 4. 58 S. Preis: 12 Mk. Br 

Eine vortreffliche Abhandlung, welche infofern für unfern 
Leſerkreis Intereſſe hat, als ſie die verſchiedenen Arten als Grup⸗ 
pen faßt und deren Zwiſchenformen nachweiſt. Ohne es wahr⸗ 
ſcheinlich zu beabſichtigen oder es zu wiſſen, hat er durch eine 
bildliche Darſtellung der nach Schalen-Charakteren beurtheilten 
Verwandtſchaft der in feiner Arbeit beſchriebenen Glandina⸗ 
Arten, welche faſt allein das Heft erfüllen, einen Gegenbeweis 
gegen Darwin's Descendenztheorie gegeben, indem dieſes 
Schema ein Netz der Verwandtſchaften nachweiſt, woraus 
einfach folgt, daß keine hinter oder neben einander laufende Ver⸗ 
wandtſchaften in der Natur vorkommen, wie ſchon der erfahrene 
Begründer des natürlichen Pflanzenſyſtems, Juſſieu, nachwies. 
Gibt es aber nur ein Netz der Verwandtſchaften und keine Kette 
derſelben, jo kann auch die Darwin'ſche Transmutationslehre 
keine Giltigkeit haben. Die Arbeit ſelbſt hat ſonſt einen beſon⸗ 
dern wiſſenſchaftlichen Werth für die Conchyliologie; um ſo mehr, 
als ſämmtliche Arten lithographiſch dargeſtellt ſind. vn 


4. Zur Kritik moderner Schöpfungslehren mit bejonderer 
Rückſicht auf Häckel's „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ von 
Johannes Huber. München, Theodor Ackermann, 1875. 
8. 60 S. ü 

Nur um das Daſein einer ſolchen Schrift anzuzeigen, führen 
wir die kleine aber inhaltsreiche Broſchüre hier vor. Sie kann 
Manchen, der durch die heutige Naturphiloſophie, — denn etwas 
Anderes iſt doch der Darwinismus nicht, — in ſeinen kosmo⸗ 
genetiſchen Anſchauungen befangen iſt, auf einen unbefangeneren 
Standpunkt verſetzen und ihm zeigen, daß, wenn es ſo leicht 
wäre, die organiſche Welt zu conſtruiren, wie ſie Darwin und 
ſeine Anhänger ſie uns in ihrer Entwicklung vormalen, wir uns 
alle unſägliche Mühe erſparen könnten, durch Mikroſkop und 
Secirmeſſer hinter die Wahrheit zu kommen. Wie leicht es 
ſich aber der Darwinismus in dieſer Beziehung macht, kann 
man vielfach bei dem Verfaſſer nachleſen, um daran zu erkennen, 
daß auch unſere heutigen Kosmogenien, wie alle früheren, nach 
Lichtenberg's Ausſpruche mehr zur Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes, als zur Geſchichte der Natur gehören. K. M. 


h 
waſſer vorhanden fein können. Wenigſtens ift mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß fie in jenen pfuhligen Gewäſſern auftreten, 
durch deren Genuß erfahrungsmäßig der Milzbrand veranlaßt 
wird. Von dieſem Standpunkte aus iſt nachſtehende Mittheilung 
aufzufaſſen, welche Eduard Meuſel in Breslau kürzlich in 
den „Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin“ 
gab. Sie lautet wie folgt. 2 
„Das Vorhandenſein der Nitrite in vielen Brunnenwäſſern 


Gegenſatz hierzu konſtatirte ich in mehreren Fällen, daß die 
ſalpetrigſauren Verbindungen aus Nitraten entſtehen und zwar 
durch Vermittelung der Bacterien. Beweiſend hierfür war Nach— 
ſtehendes: 1. Brunnenwaſſer (bacterienhaltig), welches kein Am— 
moniak, kein Nitrit friſch enthält, gibt nach Atägigem Stehen 
Reaction auf ſalpetrige Säure. Dabei waren Nitrate die einzige 
Stickſtoffverbindung des friſchen Waſſers. 2. Salicylſäure, Car— 
bolfäure, Benzosſäure, Alaun und viel Kochſalz, alſo gährung— 
und fäulnißhemmende Körper, verhindern oder verlangſamen dieſe 
Bildung der Nitrite. 3. Während Leitungswaſſer mit reinen 
Nitraten in Gegenwart von Bacterien die Nitritbildung nicht 
zeigt, tritt dieſelbe auf (nach 2 — 14 Tagen), wenn man noch 
Kohlenhydrate zuſetzt, z. B. Zuckerarten (Traubenzucker z. B.) 
Gummi, Dextrin, Celluloſe, Stärke. Auch einige andere Kohlen— 
ſtoffverbindungen erzeugen, wenn auch ſchwach und ſpät, Nitrite 
aus Alkalinitraten. Auch in den künſtlichen Gemiſchen heben 
fäulnißhemmende Körper dieſe Zerſetzungen faſt auf. 4. Friſches 
deſtillirtes Waſſer mit Traubenzucker und Salpeter gekocht und 
kochend eingeſchmolzen, zeigt ſelbſt nach wochenlangem Stehen 
keine Nitrite, weil keine Fäulniß eintreten kann ohne Bacterien. 
5. Auch faulende Eiweißkörper geben mit Nitraten zuſammen— 
gebracht Nitrite.“ 

N „Alſo erſt, wenn wir die ſalpetrige Säure als direktes 
Fäulnißprodukt betrachten, erhalten wir ein richtiges Bild von 
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den Vorgängen der Fäulniß in unſeren ſalpeterreichen Brunnen. 
Die Zerſetzung der Celluloſe durch Bacterien in Gegenwart von 
Nitraten weiſt uns darauf hin, daß der Salpeter nicht nur 
direkter Nährſtoff für die Pflanze iſt, ſondern noch durch ſeinen 
Sauerſtoffgehalt eine wichtige Funktion auf dem Acker verrichtet. 
Der beſchriebene Zerſetzungsvorgang iſt ein weit verbreiteter und 
namentlich die Pflanzenfäulniß z. B. bei ſalpeterhaltigen Zuder- 
rüben wird dadurch erhellt. An und für ſich ſind die Alka⸗ 
linitrate gar nicht jo leicht redueirbar; wenn nun die Bacterienzellen 
trotzdem den gebundenen Sauerſtoff derſelben zur Oxydation ver- 
wenden, ſo liegt ein wichtiger Schwerpunkt der Bacterienthätigkeit 
in der durch ſie bewirkten Oxydation einerſeits und der Ent— 
ſauerſtoffung durch dieſelben andererſeits. Dieſe von mir gefun⸗ 
dene Thatſache wird vielleicht der Medizin ein Wegweiſer für eine 
neue Bekämpfung der Krankheiten, die mit bacterienartigen Orga— 
nismen zuſammenhängen.“ 

Dieſe intereſſanten Mittheilungen zeigen uns zu gleicher 
Zeit, wie das Zellenleben befähigt iſt, durch ſeinen Ernährungs- 
prozeß anorganiſche Verbindungen aufzulöſen und neue hervor— 
1 wie es im Innern der Pflanze tauſendfältig ſtattfinden 
muß. 


K. M. 


Culturgeſchichtliches. 


1. Das Eldorado in Wyoming. 

Wir halten uns für verpflichtet, die neueſten Beobachtungen 
mitzutheilen, welche wir über den Goldreichthum in den „Blak— 
Hills“ oder den ſchwarzen Bergen jenes entlegenen Staates der 
amerikaniſchen Union durch die „Deutſche Auswandrer-Zeitung“ 
vom 8. Novbr. d. J. empfangen haben. Daſelbſt heißt es in 
Nr. 45, wie folgt. 

Mit dem Eldorado in den ſchwarzen Bergen iſt es nichts. 
Hr. Joſeph Laub, ein alter und erfahrener deutſcher Berg— 
mann, der während dieſes Sommers die Black-Hills-Landſchaft 
bereiſt und gründlich erforſcht hat, erklärt durch die „Weſtl. Poſt“ 
die Geſchichte von dem Goldreichthum des Landes für infamen 
Schwindel. Von den Goldgräbern ſagt er: Es herrſcht bitterer 
Mangel an Lebensmitteln und faſt alle ſehnen ſich zurück nach den 
Fleiſchtöpfen der öſtl. Staaten. Wäre Wild ſo reichlich vorhanden, 
wie die erſten Berichte meldeten, ſo würden die Leute wenigſtens 
durch die Jagd ihr Leben friſten können. Da aber das Gegen— 
theil der Fall iſt, und die Vorräthe, auf welche ſie angewieſen 
waren, erſchöpft ſind, ſo beginnt ihre Lage zu einer geradezu 
verzweifelten ſich zu geſtalten, namentlich da den jüngeren Gold— 
ſuchern die Pferde und Packthiere entwendet ſind und ihnen auf 
ſolche Weiſe der Rückzug nach den öſtl. Staaten abgeſchnitten iſt. 
Das Elend und die Verzweiflung unter den Leuten iſt groß und 
alle bereuen bitter, den lockenden Schilderungen von dem Reich— 
thume und der Fruchtbarkeit des Landes vertraut und die Reiſe 
in die öde Wildniß angetreten zu haben.“ ü 

Wir ſetzen hinzu, daß ſie in gewiſſer Beziehung doch ſelbſt 
an ihrem Elende ſchuld ſind, weil ſie das betreffende Land als 
ein für Indianer reſervirtes Territorium von vornherein kennen 


* 


1. J. M. Hildebrandt 

befand ſich nach brieflichen Mittheilungen aus Berlin einige Zeit 
im Somali⸗Lande, wo er in der Gegend um Meid, den Revolver 
in der Hand, Pflanzen und darunter auch Mooſe ſammelte. 
Letztere, die uns zugegangen ſind, verrathen ganz und gar das 
außerordentlich trockene Klima und die Sterilität des dortigen 
Kalkgebirges, das bis in ſeine Gebirgsregionen (der Reiſende gab 
noch Höhen von 1800 Meter an) dieſelbe Unfruchtbarkeit zu be— 
wahren ſcheint. Außerdem ſammelte der Reiſende auf der Co— 
moro⸗Inſel St. Johanna, von wo er am 22. September d. J. 
nach Zanzibar zurückkehrte, um Mitte Octobers nach dem Innern 
Alfrika's von Lamu aus nach dem Kenia aufzubrechen. K. M. 


mußten. Aus dieſem Grunde ſendete auch die Ver. Staaten— 
Regierung eine militäriſche Truppe dorthin ab, um die gewalt- 
ſame Einnahme des Landes durch Goldſucher, d. h. einen Krieg 
mit den Indianern zu verhindern. Mit dem vorſtehenden Be— 
richte fallen wahrſcheinlich alle dieſe Befürchtungen hinweg, die 
auch von uns in Nr. 36 nach amerikaniſchen Berichten mitgetheit 
wurden. K. M. 


2. Der Krappbau. 


Es hieß immer bei uns, daß ſeit Entdeckung der prächtigen 
Anilinfarben der Krappbau des Orientes feinen Todesſtoß em— 
pfangen habe. Statt deſſen ſchreibt neuerdings Profeſſor Lan— 
derer in Athen in dem pharmaceutiſchen Handelsblatte, wie folgt: 

„Eine große Ausdehnung erlangte und erlangt die Kultur 
des Krappbaues (Rubia tinctorum) in Griechenland. Tauſende 
von Stremmen des beſten Landes werden mit dieſer Pflanze be— 
ſtellt, die im dritten bis fünften Jahre einen reichlichen Gewinn 
abwirft, indem dieſe Wurzeln nach dem vierten bis fünften Jahre 
aus der Erde genommen werden. Ein längeres Verweilen in 
derſelben zeigt ſich nachtheilig durch Verminderung des Krapp— 
ſtoffes. Die Preiſe ſteigern ſich von Tag zu Tag für den Krapp 
von Griechenland, der ſich an Farbſtoff reicher erweiſt, als andere 
Krappwurzeln von Kleinaſien. Die Kultur erfordert Mühe und 
nicht unbedeutende Auslagen, gutes Erdreich und Düngung 
mittelſt Ziegenmiſt, fleißiges Bewäſſern und Ausjätung alles 
Unkrautes. Die Vermehrung geſchieht ſowohl durch Samen, als 
auch durch Ableger.“ 

Das ſcheint in der That nicht ſo, als ob der alte Krappbau 
des Orientes nächſtens einſchlafen werde. K. M. 


Reiſen und Veifende. 


2. H. M. Stanley. 

Ueber die merkwürdige Reiſe, welche, wie ſchon gemeldet, 
der ſich durch die Auffindung von Dr. Livingſtone berühmt ge— 
machte Amerikaner H. M. Stanley unlängſt über das Hoch— 
land von Mittel-Afrika nach dem großen Reſervoir des Nils — 
dem Victoria-Niyanza-See — zurücklegte, liegt nun im „Dail. 
Tel.“ der mit Spannung erwartete ausführliche Bericht des 
Forſchers vor. „Der zweite Theil des mir als Befehlshaber der 
Anglo-Amerikaniſchen Expedition vorgelegten Programmes“ — 
beginnt Stanley ſeinen Brief — „endete erfolgreich am Nachmit— 
tag des 27. Februar 1875. An dieſem Tage erreichten wir den 


| zuerft von Capitain Speke entdeckten großen See — den Victoria 


Niyanza.“ Dann folgt eine intereſſante und maleriſche Schilde⸗ 
derung des Marſches von Mpapwa nach Kagehy, einem Dorfe 
im nördlichen Uſukuma, wo der Reiſende angeſichts des großen 
See's ein Lager bezog. Dieſe lange mühſelige, 
reiche und oft durch heiße Kämpfe mit wilden Eingeborenen— 
ſtämmen unterbrochene Reiſe, legte Stanley in der verhältniß— 
mäßig kurzen Zeit von 103 Tagen zurück. „Ich höre“ — ber 
merkt Stanley am Schluſſe ſeines Berichtes — „ſeltſame Ge— 
ſchichten über die Länder an den Geſtaden dieſes See's (des 
Victoria Niyanza). Einer ſpricht von einem mit Zwergen bevöl— 
kerten Territorium, und ein Anderer von einem Lande, deſſen 
Bewohner Rieſen ſind, während auf einem Dritten ſo große 
Hunde exiſtiren ſollen, daß ſelbſt meine Bulldoggen im Vergleich 
mit ihnen Zwerge ſind. Alles dies mögen müßige Erzählungen 
ſein, und ich lege keinen Werth auf derlei Berichte, da ich im 
Stande zu ſein hoffe, alle die Wunder dieſer unbekannten Länder 
mit meinen eigenen Augen zu ſehen.“ Aus einer weiteren De— 
peſche, deren Veröffentlichung der „D. T.“ ankündigt, wird 
erhellen, wie Stanley, nachdem er ſich an Bord des aus Eng— 
land mitgebrachten Fahrzeuges eingeſchifft, die öſtlichen und nörd— 
lichen Küſten des großen Gewäſſers bis zu Mileſia's Stadt an 
der Mündung des Victoria Nils erforſchte. Dort übergab er 
einem franzöſiſchen Offizier von Oberſt Gordon's Expedition, 
M. de Bellefonds, Briefe, die noch nicht in England eingetroffen 
ſind, aber der „D. T.“ beſitzt ſeine, die Umſchiffung des See's 
beſchreibende Karte. Der nächſte Brief wird eine umfaſſende 
Schilderung des großen See's enthalten. Tagesbl. 


3. Dr. Nachtigal in Halle. 

Eine glänzende und zahlreiche Geſellſchaft war am 16. d. 
Abends 7 Uhr im Saale des Gaſthofes „zum Kronprinzen“ auf 
die Einladung der „Geographiſchen Geſellſchaft“ verſammelt, um 
in einer außerordentlichen Sitzung einem Vortrage des Afrika⸗ 
reiſenden Dr. Nachtigal aus Stendal beizuwohnen. Unſere 
Stadt verdankte dieſe Ehre, den gefeierten Reiſenden in ihren 
Mauern zu haben, den Bemühungen des Vorſtandes genannter 
Geſellſchaft, welchen Dr. Nachtigal um ſo lieber nachgekommen 
war, als er ehemals (um 1852) einen Theil ſeiner Bildung der 
halliſchen Univerſität verdankte. Der Saal war zu ſeinem Em— 
pfange dadurch feſtlich geſchmückt, daß ihn die Geſellſchaft mit 
werthvollen ethnographiſchen javaniſchen Gegenſtänden und mit 
Bildern der Malaien, wie auch mit immergrünen Stäuchern um 
die Rednerbühne herum ausſtaffirt hatte. Herr Dr. Ule, als 
Vorſitzender der Geſellſchaft, eröffnete die Sitzung durch Mitthei— 
lung geſchäftlicher Notizen, welche die abermalige Vermehrung 
des Vereins betrafen, und begrüßte dann den gefeierten Gaſt 
mit einigen, die Bedeutung deſſelben betreffenden anerkennenden 
Worten, worauf der Redner ſeinen über zwei Stunden aus— 
gedehnten Vortrag hielt, welcher mit ſichtlichem Intereſſe und 
größter Aufmerkſamkeit von den Hunderten der Geladenen an— 
gehört wurde. 8 

Auf den Wunſch der Geographiſchen Geſellſchaft hatte Herr 
Dr. Nachtigal „Wadar“ zum Thema gewählt, das Land, das 
er als der erſte Europäer glücklich durchforſchen konnte, während 
vor ihm (1856) Dr. Vogel aus Leipzig und nach dieſem unſer 
unglücklicher v. Beurmann (1863) das Land nur betreten 
hatten, um hier als Märtyrer der geographiſchen Wiſſenſchaft zu 
enden. Ein Dritter, v. Reimanns, welcher von Egypten her 
(1858) eindringen wollte, erreichte nicht einmal die Grenze, ſon— 
dern erlag den Beſchwerden. Damals war es noch keinem 
Europäer gelungen, das öſtliche Vorland Wadals, Dafur, zu 
erreichen, obgleich die Anſtrengungen dazu ſchon 1793 von dem 
Engländer Browne, 1858 von dem Franzoſen Cuny und 
ſpäter, zur Aufſuchung Vogel's, von Egypten her durch 
v. Heuglin, Munzinger, Kinzelbach, Steudner gemacht 
wurden. Wadal war und blieb bis auf Nachtigal den Euro- 
päern verſchloſſen, und das um fo mehr, als bis dahin ein Fürſt 
daſelbſt erte welcher ſich durch Härte und Grauſamkeiten aller 
Art in der ſcheußlichſten Weiſe verewigte. 

Als Nachtigal nach dem Innern Afrikas von Tripolis her 
aufbrach, galt ſeine Reiſe noch keineswegs dem berüchtigten Wadal. 
Es handelte ſich nur darum, gewiſſe Geſchenke unſeres jetzigen 
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an Strapazen 


doch täglich 


BT WERDEN U 


— 


Kaiſers Wilhelm für den Sultan Omar nach Bornu zu 


bringen, um demſelben für die Gaſtfreundſchaft zu danken, welche 
er jenen deutſchen Reiſenden (Barth, Overweg, Vogel, v. Beur⸗ 
mann, Rohlfs), die ſeine Hauptſtadt glücklich erreichten und oft 
Zu dieſer 
Sendung meldete ſich Dr. Nachtigal, zu jener Zeit Leibarzt 


lange daſelbſt verweilten, hatte angedeihen laſſen. 
des Bey von Tunis, alſo ein Mann, der durch Kenntniß der 
Sitten, Gebräuche und Sprache Nordafrika's, ſowie durch Ge⸗ 
wöhnung an das Klima wie dazu geſchaffen war. Er brach zu 
dieſem Behufe am 18. Februar 1869 auf und erreichte Murzuk 
am 27. März; jedoch nur, um hier zu vernehmen, daß vorläufig 
eine Reiſe nach Bornu eine Unmöglichkeit ſei, weil inzwiſchen 
kriegeriſche Unruhen gewiſſer Fezzan-Völker eine Grenzſperre ver⸗ 
anlaßt hatten. Dr. Nachtigal benutzte deshalb die unfreiwillige 
Muße zum Ausfluge in die berüchtigten ſüdöſtlichen Länder der 
Tibbu⸗Reſhade-Stämme, womit er aber buchſtäblich in eine 
Räuberhöhle gerathen war. Nur flüchtig berührte der Redner 
dieſe grauenvolle Epiſode ſeines Lebens, welche allein ausgereicht 
haben würde, den ganzen Abend mit dem ſpannendſten Romane 
auszufüllen. 
entſetzliche Entbehrungen ermöglichte Flucht gelang ihm die Rückkehr. 
Referent frug ihn ſpäter ſcherzhaft beim Feſtmahle und einem Glaſe 
Sekt, wie ihm dieſer damals, wo er fünf Tage lang halb nackt 
gar keine Nahrung und zwei Monate lang täglich nur drei 
Gläſer Waſſer in einer afrikaniſchen Wüſte zur Verfügung und 
10 — 12 Stunden zu Fuße zu wandern hatte, ge⸗ 
mundet haben würde? Die treffende Antwort war, daß er dieſen 
Sekt nur als ein ſchlechtes Surrogat für Waſſer angeſehen haben 
würde. Damit iſt wohl Alles geſagt, was man ſagen kann, um 
die Leiden auszumalen, welche Dr. Nachtigal ſchon am Beginn 
ſeiner Sendung zu erdulden haben ſollte. Erſt nach langer 
Ruhe in Murzuk kehrte ihm die Kraft für dieſelbe wieder. 

Am 14. April 1870 war er ſo weit, daß er daran denken 
konnte, mit einer Karawane nach Bornu aufzubrechen, wo er am 
7. Juli Kuka, die Hauptſtadt des Landes, glücklich erreichte. 
Auch hier ver es der Redner, in ſeiner Beſcheidenheit, von 
den Leiden A welche er unter einer Hitze von durch⸗ 
ſchnittlich 360 R. auszuſtehen hatte. War doch ſein Zweck er⸗ 
reicht, ſeine Sendung an den Hof des Sultans Omar glücklich 
ausgeführt. In liebenswürdigſter Weiſe zwar aufgenommen, 
mußte er doch auch an die Rückkehr denken, und indem er daran 
dachte, erwachte zugleich ein Forſcherdrang in ihm, der ſich an 
die höchſte Aufgabe wagte, die keine andere als die Erforſchung 
Wadals war. Zunächſt freilich führte er einige andere Ausflüge 
aus; zuerſt in den Norden des Tſad-Sees, nach Kanem und die 
uordöſtlichen Nachbarländer, dann nach Baghirmi im Südoſten 
des Tſad-Sees. Ausflüge, welche reich an Entbehrung und 
Lebensgefahren waren. Auf der erſten Reiſe mußte er es erleben, 
daß ein muhamedaniſcher Glaubensapoſtel den Eingeborenen das 
Paradies verſprach, wenn ſie den Fremdling tödten wollten. 
am 9. Januar 1872 kehrte er nach faſt / jähriger Abweſenheit 
von Kuka hierher zurück, nachdem er anfangs eine geneigte Ebene 
aufwärts, dann wieder abwärts in das Tiefland von Egai, dann 
durch das ausgedehnte Wüſtengebiet von Boͤdele bis zu dem be⸗ 
rühmten Brunnen von Gelakka in Borgu gekommen war. Nach 
Wanjanga und Ennodi öſtlich vorzudringen, verboten die ſteten 
Lebensgefahren. 
Muhammed von Baghirmi, einem Vaſallen von Wadaf zu⸗ 
ſammen, welcher gerade damals im Kriege mit ſeinem Lehnsherrn 
begriffen, von demſelben geſchlagen und in den Süden gedrängt 
war, woſelbſt er am Ufer des Schari ſeinen Widerſtand gegen 
den Sultan Ali von Wadal fortſetzte. Die neue Reiſe, obſchon 
durch die gute Aufnahme bei Sultan Muhammed eine glückliche, 
war doch wieder reich an Erfahrungen traurigſter Art, indem ſich 
Nachtigal dazu entſchließen mußte, gewiſſe Streifzüge auf Sklaven 
mitzumachen. Gelegentlich eines ſolchen Sklaventransportes kehrte 
er am 30. Juli nach Kuka zurück und traf hier am 7. Sep⸗ 
tember 1872 wieder ein, 
von Sultan Omar zu erfreuen. 
derungen über die Phyſiognomie der durchreiſten Länder a da 
die intereſſanten Erzählungen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Darwin'ſche Theorie. 
Eine kritiſche Darſtellung von Friedr. v. Goeler- Ravensburg. 
(Schluß.) | 


Man wird vielleicht einwenden, daß allerdings das innere 
Entwickelungsgeſetz als Thatſache nachgewieſen, daß aber da— 
mit noch wenig erklärt ſei. 
allerdings wahr; über das Weſen dieſes Geſetzes wiſſen wir 
bis jetzt nichts Näheres, und die Darwin'ſchen Principien gaben 
eine vollſtändigere und endgültigere Erklärung. Erſtlich war 
dies aber doch nur ſcheinbar der Fall, indem die letzten Gründe 
der Entwickelung dabei ebenſo dunkel blieben, als bisher, wie 
wir ſchon früher bemerkten, und zweitens wiſſen wir jetzt, 
daß dieſe Darwin'ſchen Erklärungsprincipien, in ſeiner Auf— 
faſſung und Schätzung genommen, unzuläſſig find. Wir müſſen 
uns begnügen, über den organiſchen Entwickelungsproceß wenig, 
aber Sicheres zu wiſſen und ſagen zu können: bis hierher iſt 
die Sache feſtgeſtellt. 

Was den allgemeinen Charakter des inneren Ent— 
wickelungsgeſetzes betrifft, ſo können wir uns denken, daß das— 
ſelbe auf jeder Organiſationsſtufe einen Theil der zu derſelben 
gehörenden Organismen zu weiterem Fortſchritt beſtimmte, den 
anderen Theil aber zum Beharren auf dieſer Stufe. Die je— 
weilig zur Weiterentwickelung beanlagten thieriſchen Organismen 
bilden eine Reihe, die bei der Urzelle beginnt und beim Menſchen 
endigt; es ſind alſo die Vorfahren des Menſchen. 


Dies iſt in gewiſſer Hinſicht 


Von dieſem aufſteigenden Stamme der Entwickelung zweigten 
ſich auf jeder Organiſationsſtufe die verſchiedenen Thiere ab, 
die ſtehen geblieben waren, weil ihnen die innere Anlage zur 
Entwickelung nicht ertheilt worden war. Dieſe Gedanken wurden 
zuerſt von K. Snell in ſeiner geiſtvollen Schrift: „die 
Schöpfung des Menſchen“ (Leipzig. 1863) ausgeſprochen. Der⸗ 
ſelbe nimmt auch an, daß die Vorfahren des Menſchen, d. h. 


die ganze Reihe der zum ſtetigen Fortſchritt beanlagten thieriſchen 


Organismen, zugleich von Anfang an die Vernunftanlage 
(natürlich bloß Anlage) beſeſſen haben. Er vergleicht auch das 
organiſche Reich ſehr gelungen mit einer Majoratsherrſchaft. 
Die Majoratsherren ſind die Menſchen, das Majorat iſt die 
Anlage zum Fortſchritt (und der Vernunft); die jeweils nach- 
geborenen Söhne, die kein Erbe erhalten, das ſind die ver- 
ſchiedenen Formen des Thierreichs. Hiernach erſcheinen die 
Vorfahren des Menſchen zwar äußerlich den verſchiedenen Thier— 
geſchlechtern gleich, durch die innere Anlage aber von ihnen 
verſchieden. Uebrigens bemerken wir außerdem hier noch für 
ſolche, denen die „Affenabſtammung“ unheimlich iſt, daß die 
Theorie der heterogenen Zeugung einen ziemlichen Sprung bei 
der Entſtehung der Menſchen aus den Affen zuläſſig er⸗ 
ſcheinen läßt. 
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Nach dieſer kleinen Abſchweifung kehren wir zur Sache 
zurück. Wir haben bisher nur von dem Entwickelungs geſetze 
geſprochen und nicht von den Entwickelungskräften, die daſſelbe 
realiſiren. Welches nun dieſe Kräfte find, läßt ſich mit Sicher- 
heit nicht jagen. Wir können nur Hypotheſen darüber auf— 
ſtellen und zwar zweierlei. 

Nach der einen Anſicht, die E. v. Hartmann in ſeinem 
Werke vertritt, iſt als Träger des Entwickelungsgeſetzes unter 
Ausſchluß der materiellen Atomkräfte ein eigenes metaphy— 
ſiſches, organiſirendes Princip anzunehmen, welches den 
Entwickelungsprozeß leitet. Hartmann beruft ſich auf die Aus— 
ſichtsloſigkeit des Unternehmens, die organiſche Entwickelung 
durch einen materiellen Mechanismus zu erklären. Die geſetz⸗ 
mäßige Bethätigung des organiſirenden Prinzipes, die weit ent⸗ 
fernt ſei, mit dem Willküracte des Wunders zuſammenzufallen, 
ſei nur das Hineintreten eines neuen mitwirkenden Faktors in 
den geſammten Entwickelungsprozeß. Der metaphyſiſche Cha- 
rakter des organiſirenden Prinzipes könne inſofern keinen An— 
ſtoß erregen, als nachgerade ziemlich allgemein anerkannt ſei, 
daß die Atomkräfte ebenſo gut metaphyſiſche Prinzipien ſeien. 

Dieſer Anſicht läßt ſich nach dem jetzigen Stande unſeres 
Wiſſens die Berechtigung nicht abſprechen, weil die Frage vor— 
erſt noch eine offene iſt; jedoch beſitzt die andere Anſicht mehr 
Wahrſcheinlichkeit. 

Die zweite Anſicht geht davon aus, daß für die geſammte 
Naturforſchung der leitende Geſichtspunkt die Durchführung der 
mechaniſchen Weltanſicht ſein müſſe, welche nur die 
Atomkräfte kennt und nur durch dieſe unter durchgängiger 
Anwendung des Cauſalitätsprinzipes die Naturvorgänge 
erklärt. Unbedingt bewieſen iſt dieſe durchgehende Berechtigung 
der mechaniſchen Weltanſchauung nicht, aber ſie hat ſich bis 
jetzt überall als vortheilbringend erwieſen, und die großen Re— 


ſultate, die ſie auf anderen Gebieten der Naturforſchung erreicht 


hat, ſprechen ſehr zu ihren Gunſten. Sie geht vom Prinzip 
der Erklärbarkeit der Welt aus und entſpricht damit dem inner- 
ſten Weſen der Naturwiſſenſchaft. 

Unter dieſem Geſichtspunkte darf man als die Kräfte, 
welche den Entwickelungsprozeß zu Stande bringen, nur die 
allgemeinen Atomkräfte annehmen, allerdings eigenthümliche, nach 
den Beſtimmungen des organiſchen Entwickelungsgeſetzes gebildete 
Combinationen der Atomkräfte. Jeder nähere Einblick in dieſe 
Verhältniſſe iſt uns zwar bis jetzt völlig verſagt; jedoch können 
wir uns wenigſtens eine Vorſtellung davon machen. 

Die Chemie der Kohlenſtoffverbindungen lehrt uns, 
daß für die Bildung der organiſchen Säuren heutzutage 
ſchon eine vollſtändige Theorie vorliegt, die eine ſehr paſſende 
Analogie für das organiſche Entwickelungsgeſetz bietet. Jede 
organiſche Säure kann nämlich durch geſetzmäßige Subſtitution 
der einzelnen Atome durch andere zu einer anderen Säure ent— 
wickelt werden. Es ergibt ſich daraus eine, wie es ſcheint, 
in's Unendliche gehende Möglichkeit immer complicirterer und 
mannigfaltigerer Bildungen. Die ganze Fülle derſelben kann aber 
nur eine enge, ſtreng begrenzte Bahn verfolgen, welche durch 
gewiſſe hypothetiſche Eigenſchaften der Moleküle beſtimmt iſt. 
Dieſe Entwickelung der Reihe der organiſchen Säuren zu immer 
höheren Bildungen, die aus rein chemiſchen Bedingungen her— 
vorgeht, gibt uns wenigſtens einen Begriff von der Erklärbar— 
keit der organiſchen Entwickelung nach mechaniſchen Prinzipien. 
Es liegt auch ferner die Analogie nahe zwiſchen dem Zuſammen⸗ 
hang von Stoff und Form bei den Organismen und dem Zu— 
ſammenhang von Kryſtallform und Zuſammenſetzungsweiſe des 
kryſtalliſirten Stoffes. Vielleicht iſt gerade in der Natur des 


Kohlenſtoffes, wie Häckel meint, die Urſache für die Elemente 
aller Lebenserſcheinungen zu ſuchen. Jedoch dies liegt alles 
noch in tiefem Dunkel. (Vergl. hierüber Lange, Geſchichte des 
Materialismus, Leipzig 1874, 2. Aufl. II., S. 265 ff.) 
Hartmann bekämpft derartige „materialiſtiſche“ Auffaſ⸗ 
ſungen vom Standpunkte des Idealismus aus. Die Auf— 
faſſung iſt allerdings materialiſtiſch, wenn man unter Ma⸗ 
terialismus das verſteht, daß man alle Naturvorgänge aus 
materiellen Urſachen erklärt. Wir halten dieſe Polemik nicht 
für gerechtfertigt. Wir ſind zwar ebenfalls überzeugt, daß der 
Idealismus die allein wahre und richtige Weltanſicht iſt; die 
Naturwiſſenſchaft ſteht aber nicht auf dieſem Boden. Der 


Materialismusſtreit iſt mit der Darwin'ſchen Theorie vielfach 


in Zuſammenhang gebracht worden; bei dem ganzen Streite 
wurde aber die Sache meiſt falſch aufgefaßt. Man wollte von 
Seiten des Idealismus der materialiſtiſchen und mechaniſchen 
Theorie einzelne Stücke ihres Erklärungsgebietes 
entziehen, und dies war ein Irrthum. Der richtige Idealismus 
kann ohne dies beſtehen. 

Wenn wir durch die letzten Conſequenzen des Materialis⸗ 
mus hindurch zum Idealismus vorgedrungen ſind, wenn wir 
eingeſehen haben, daß der Stoff mit Allem, was aus ihm ge⸗ 
bildet iſt, nur eine Abſtraktion aus unſeren Vorſtellungsbildern 
iſt, daß wir von der ganzen Körperwelt nichts Anderes als exiſti⸗ 
rend anſehen können, als einen durch erfahrungsgemäße Geſetze 
beherrſchten, ſolidariſchen Zuſammenhang von Erſcheinungen; 
dann können wir dieſe, ebenſo wie unſern Geiſt ſelbſt, als 
Modifikationen oder Offenbarungen eines abſoluten Geiſtes be⸗ 
trachten, dann ſind wir berechtigt, alles Beſtehende für geiſtiger 
Natur zu erklären und zu ſagen, daß alle Realität Geiſtigkeit 
iſt. So lange wir aber die empiriſche Welt behandeln, ſo 
lange wir naturwiſſenſchaftlich erklären, haben wir Alles auf 
materielle und mechaniſche Urſachen zurückzuführen.! 

Gerade der Umſtand, daß man das innere Entwickelungs⸗ 
geſetz mit der mechaniſchen Weltanſicht für unvereinbar glaubte, 
bewirkte, daß man in den Naturforſcherkreiſen meiſt gegen das⸗ 
ſelbe Oppoſition machte. Nachdem dieſe Meinung als irrthüm⸗ 
lich erkannt iſt, wird deſſen Anerkennung Nichts mehr im 
Wege ſtehen. 

Es bleibt uns nun noch eine Frage zu erörtern: Wie ver⸗ 
hält ſich die mechaniſche Anſchauung zur Teleologie, zur 
Lehre von der Zweckmäßigkeit? 

Hierüber iſt ſchon ſehr viel geſtritten worden. Meiſtens 
wurden, beſonders von naturwiſſenſchaftlicher Seite, die beiden 
Prinzipien: Mechanismus und Teleologie für unvereinbar 
gehalten; die Anerkennung der Teleologie galt vielfach als eine 
naturwiſſenſchaftliche Ketzerei. Dies kam daher, daß die Te— 
leologie häufig eine verkehrte und mehr eine Art „Theologie“ 
war. Faßt man die Begriffe richtig, ſo wird die Sache ſehr 
einfach. 

Der Begriff des Mechanismus iſt der Teleologie nicht 
entgegengeſetzt, ſondern ſchließt vielmehr die letztere ein. Es 
gehört mit Nothwendigkeit zum Weſen des Mechanismus, zwed- 
mäßige Wirkungen hervorzubringen. „Wäre der Mechanismus 
der Naturgeſetze nicht teleologiſch, ſagt Hartmann (a. a. O. 
S. 156), ſo wäre er auch gar kein Mechanismus geordneter 
Geſetze, ſondern ein blödſinniges Chaos ſtierköpfig eigenſinniger 


1) Vergl. Lotze, Mikrokosmos, 2. A., Lpz. 1872 (B. III, 9); Fech⸗ 
ner, Atomenlehre, 2. A., Lpz. 1864 und Ueber die Seelenfrage, Lpz. 1861; 
ſowie Hartmann, Philoſophie d. Unbewußten und Lange, Geſchichte des 
Materialismus. 


Gewalten.“ Wenn nachgewieſen wäre, daß die Welt ein ab— 
ſoluter Mechanismus ſei, d. h. daß gar Nichts in ihr ge— 
ſchehen dürfe, außer nach mechaniſcher Geſetzmäßigkeit, ſo wäre 
zugleich bewieſen, daß die Welt einen eminent teleologiſchen 
Charakter habe, daß alle ihre Zwecke auf die denkbar zweck— 
miäßigſte Weiſe realiſirt ſeien (Hartmann, S. 149. Warum 
ſollten wir dies aber nicht auch annehmen! 

Wenn der geſammte organiſche Entwickelungsprozeß auf 
mechaniſche Weiſe zu Stande kam, ſo muß dem ganzen Vor— 
gange der Charakter der größten Zweckmäßigkeit zugeſchrieben 
werden, einer viel größeren, als wenn die Mitwirkung eines 
metaphyſiſchen Prinzipes nöthig wäre. Man kann dies an 
einem Vergleiche deutlich ſehen. Denken wir uns z. B. zwei 
Fabriken, die Nähnadeln fabriciren. Bei der einen ſind zwar 
Maſchinen thätig, es ſind aber auch noch Arbeiter nöthig, die 
Handleiſtungen verſchiedener Art verrichten. In der andern 
Fabrik ſind aber Maſchinen thätig, welche die ganze Fabrikation 
der Nadeln, vom Abwickeln des Drahtes bis zum Einwickeln 
der Nadeln, ſelbſtändig und allein beſorgen. Iſt nun nicht die 
letztere die vollkommenere? 

Somit haben wir dargelegt, wie das Entwickelungs— 
geſetz mit der mechaniſchen Naturanſicht, dieſe aber mit der 
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Teleologie vereinbar iſt, und wir find am Ende unſerer Dar- 
ſtellung. 

Wir haben im Laufe derſelben geſehen, wie die Theorie 
Darwin's viele Irrthümer enthält, und wie ſie einer weſentlichen 
Umgeſtaltung bedarf. Wir haben aber auch geſehen, daß ſie 
viel Wahres enthält, und daß Darwin große Verdienſte beſitzt. 
Zum Schluſſe wollen wir auf dieſe nochmals aufmerkſam machen. 

Erſtlich hat Darwin zuerſt die Descendenztheorie in die 
Wiſſenſchaft wieder eingeführt und zur allgemeinen Geltung ge— 
bracht, ſowie auch die Nothwendigkeit der natürlichen Erklärung 
des Entwickelungsprozeſſes hervorgehoben. 

Zweitens hat er mit Rieſenfleiß eine Menge auf dieſe 
Fragen bezüglichen wiſſenſchaftlichen Materials geſammelt. 

Drittens hat er die zwei neuen Prinzipien der Selection 
entdeckt, die für die Erklärung des organiſchen Entwickelungs— 
prozeſſes von großer Bedeutung ſind. 

Daß er als Entdecker dieſer Prinzipien dieſelben ſehr über— 


ſchätzt und in Folge davon den organiſchen Entwickelungsprozeß 


unrichtig aufgefaßt hat, iſt leicht begreiflich. Zu tadeln ſind 
nur die, welche in ſtarrem Dogmatismus an den als irrig 
nachgewieſenen Anſichten feſthalten. Darwin's Name wird aber 
allzeit ein glänzender und ruhmreicher bleiben. 


Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ule. 
(Fortſetzung.) 


Dr. Schweinfurth war der Erſte, der von Norden her die 
Waſſerſcheide des Nil überſchritt. Schon auf ſeinen ganzen 
langen Wanderungen von Chartum her hatte er von einem 
Fluſſe vernommen, der nach Weſten fließen und nicht mehr zum 
Nil gehören ſollte, und man wird die Spannung des Reiſenden 
begreifen, als er im Süden des Njamnjamlandes jenſeits des 
4. nördlichen Breitegrades von fern fein mächtiges Rauſchen ver⸗ 
nahm, und er dann auf ſeine trüben, bräunlich ſchimmernden Fluthen 
hinabblickte, die ſich zwiſchen hohen Uferwänden majeſtätiſch gen 
Weſten wälzten. In auffallender Weiſe an den blauen Nil bei 
Chartum erinnernd, hatte hier der Uölle, wie die Umwohner 
den Fluß nannten, eine Breite von 800 Fuß und bot bei dem 
niedrigſten Waſſerſtande jener Jahreszeit eine Waſſertiefe dar, die 
nirgends unter 12 und 15 Fuß betrug. Die in der Sekunde 
fortbewegte Waſſermaſſe war über 10,000 Kubikfuß groß und 
mußte beim höchſten Waſſerſtande, wenn die Geſchwindigkeit 
dieſelbe blieb, faſt das Dreifache betragen. Der Uöͤlle iſt alſo 
ein weit waſſerreicherer Strom als der Bachr-el-Ghaſal, mit 
dem man ihn zunächſt noch zuſammmenhängend denken könnte, 
da dieſer nach John Petherik am 27. April 1873, alſo gleich- 
falls zur Zeit! ſeines niedrigſten Standes, nur 3042 Kbfß. in 
der Sekunde fortbewegte. Aber noch ein andrer Umſtand ſpricht 
gegen jede Beziehung des Fluſſes zum Nilſyſtem, nämlich die 
bedeutende Meereshöhe. Schweinfurth beſtimmte dieſe durch ſeine 
Aneroide zu 2100 p. Fuß; er fließt alſo in einem noch etwas 
höheren Niveau, als das des großen etwas über 50 Meilen öſt⸗ 
lich gelegenen Sees, des Mwutan-Nzige, beſtimmt worden iſt, 
für deſſen Abfluß man ihn vielleicht hätte halten können. Er 
hat alle Merkmale eines echten Gebirgsfluſſes, bildet oberhalb 
zahlreiche Stromſchnellen und Katarakte und entſpringt wahr⸗ 
ſcheinlich am Fuße jener „blauen Berge“, welche Baker jen- 
ſeits des Mwutan wahrgenommen hatte, und deren Steilabfälle 
die nordweſtlichen Geſtade jenes Sees zu begrenzen ſcheinen. 
Nach der hydrographiſchen' Configuration desjenigen Theils von 


Centralafrika, die nach übereinſtimmenden Erkundigungen zwiſchen 
dem Tſadſee und Kordofan und im Süden dieſer Linie bekannt 
geworden iſt, läßt ſich der Uölle nur mit dem Syſtem des in 
einer Breite von einer halben engliſchen Meile und mit einer 
Waſſermaſſe von 85,000 Kbfß. in der Sekunde in den Tſadſee 
ſich ergießenden Schari in Verbindung bringen. 

Wie aber dieſer Strom nach Weſten deutete, ſo auch die 
ganze Landſchaft. 180 Meilen troſtloſer Wüſte hatte der Rei— 
ſende durchwandert; dann ſah er ſie ſchrittweiſe in die weiten 
baumloſen, aber mit ununterbrochener Grasdecke bekleideten 
Steppen übergehen; aus dieſen war er in die lieblichen Re— 
gionen des Buſchwaldes gelangt, wo die Gewächſe ſich des küm— 
merlichen Dornſchmucks der Wüſte entkleideten und ihn das 
weiche Laub der Heimat umfing; jetzt traf er auf wirkliche Ur- 
wälder, die namentlich die Ufer der Flüſſe in wunderbarer Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Gewächſe umſäumten. Der Boden 
ſelbſt war von röthlicher Farbe und beſtand aus jener mächtigen 
Decke jüngeren Raſeneiſenſteins, die dem größten Theile Central— 
afrikas eigenthümlich zu ſein ſcheint, und nur hin und wieder 
von Gneißhügeln durchbrochen oder von Waſſerläufen aus— 
gewaſchen war. Schweinfurth ſchildert das Land als von außer— 
ordentlicher Fruchtbarkeit und großem Waſſerreichthum, ſo daß 
er einzelne Gegenden grade wie Livingſtone im Manjuemalande 
mit einem Schwamme vergleicht. In den Urwäldern, wie in 
den wohlgepflegten Pflanzungen und Kulturfeldern der Bewohner 
weiſen zahlreiche Gewächſe vollends auf den Weſten Afrika's 
hin. Bei den Monbuttu traf er die Colanuß, die in den Län⸗ 
dern am Tſadſee als ein koſtbares Reizmittel gilt, aber bisher 
noch nie im Nilgebiet oder an den großen Seen gefunden wurde. 
Sie wächſt hier wild in den Wäldern und wird ihres ſtarken 
Coffemgehaltes wegen von den Vornehmen nach jeder Pfeife 
Tabak gekaut. Ein weiterer ſichtbarer Fingerzeig für das Be— 
treten eines neuen Stromgebietes und ein unzweifelhafter Hin— 
weis auf die Flora der afrikaniſchen Weſtküſte war das Auf⸗ 
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treten maſſiger Dickichte von Pandanus Candelabrum, deſſen 
ſägeartig berandete Blätter beim Durchwandern der ſumpfigen 
Flußniederungen die ſich hilfebedürftig nach ihnen ausſtreckenden 
Hände ungaſtlich zurückwieſen. Bei den ſüdlichen Niamnjam 
und im Monbuttulande fand er einen andern weſtafrikaniſchen 
Baum, den Rothholzbaum (Pterolobium santalinoides), deſſen 
Holz in pulveriſirtem Zuſtande allgemein von den Männern als 
Schminke und zum Färben der Rindenzeuge benutzt wurde. 
Auch die Kultur der Oelpalme (Elais guineensis), die an der 
ganzen weſtafrikaniſchen Küſte weit verbreitet, aber noch in 
keiner zum Nilgebiet gehörenden Gegend gefunden worden iſt, 
wird ſüdlich vom Uelle ganz gewöhnlich, und die Bewohner be— 
nutzen ihr Oel ſowohl zur Bereitung der Speiſen wie als Be— 
leuchtungsmittel. Als beſonders charakteriſtiſch für den weſt— 
afrikaniſchen Typus der Vegetation dieſer Gegenden bezeichnet 
Schweinfurth das Vorherrſchen der Rubiaceen und das Auftreten 
zahlreicher Arten der im Nilgebiet ſo ſeltenen Scitamineen. 
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bei ſtets reichem Ertrage die geringſte Mühe verurſacht. Wie 
in Guyana und Braſilien, benutzt man zu ſeiner Anpflanzung 
auch hier am liebſten offene Stellen der Walddickichte an den 
halbnaſſen, etwas höheren, dem Rande der Steppe mehr benach- 
barten Stellen der Galerien. Man zerbricht dazu ganz einfach 
den krautigen wenig holzigen Stengel der Pflanze in ſpannenlange 
Stücke und verſcharrt dieſe in den nur ganz flüchtig gerodeten 
Boden. Da der Manioc 1½ bis 2 Jahre gebraucht, um ſtarke 
Knollen anzuſetzen, fo pflanzt man in der Regel Mais, Kolo⸗ 
caſien und Yams dazwiſchen. Ein Hauptvortheil der Manioc⸗ 
cultur beſteht in der Unveränderlichkeit, welche die Knolle im 
Boden lange Zeit nach ihrer völligen Entwicklung bewahrt, fo 
daß es zu ihrer Aufbewahrung keiner Speicher und Vorraths⸗ 
kammern, wie für die andern Knollengewächſe des Landes, be⸗ 
darf. Unter den Knollen kommen auch hier oft giftige vor, die, 
in roh geröſtetem Zuſtande und ohne Entfernung der innern 
Faſerſtränge genoſſen, 
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Der Monbuttu-König Munſa tanzt in feiner Palaſthalle vor feinen Weibern. 
(Aus dem im Brockhaus' ſchen Verlage erſchienenen Werke Dr. G. Schweinfurth's „Im Herzen Afrika's “.) 


Andere fremdartige Erſcheinungen ſind zwei Gewächſe aus den 
Familien der Anonaceen und Piperaceen. Das eine iſt der 
Aſchanti-Pfeffer (Cubeba Clusii), der die Baumrieſen des 
Urwaldes mit einem enganliegenden Netzwerk bedeckt, maſſenhaft 
behangen mit feuerrothen Beeren in fingerlangen Trauben, 
deren man ſich in getrocknetem Zuſtande ſehr wohl an Stelle 
des ſchwarzen Pfeffers bedienen kann, wiewohl die Niamnjam 
ſie nur als Arzneimittel kennen. Das andere wirklich zum 
Würzen der Speiſen benutzte Gewächs iſt der Malaguetta— 
Pfeffer (Habzelia aethiopica), von dem die Pfefferküſte ihren 
Namen erhalten hat, und der im Mittelalter auch in Europa 
ein koſtbares Gewürz war und wahrſcheinlich durch Vermittelung 
der Maroccaner in den Handel gelangte, lange bevor der ſchwarze 
Pfeffer bekannt wurde. Nach Schweinfurth's Mittheilung tft 


er noch heute den Furianern nur als Produkt des fernen Südens 


bekannt. Vom höchſten Intereſſe iſt die in dieſer ganzen Gegend 
weit verbreitete Kultur des Manioc oder Manihot, der unter 


allen Kulturgewächſen eine Hauptrolle ſpielt, da ſeine Pflege 


in Arabien iſt dieſe Kulturpflanze bis auf den heutigen Tag 


Dieſe giftigen Knollen ſind gewöhnlich klein und holzig, die 
gefunden, die namentlich im Monbuttulande ſüdlich vom Ulle 
vorherrſchen, ſind groß, oft von der Länge und Stärke eines 
Mannsarmes, und von zarterer Textur. Das Gift entfernt 
man hier nicht durch Auspreſſen des Saftes, wie in Amerika, 
ſondern durch Gährung der in Scheiben geſchnittenen und im 
Waſſer aufgeweichten Wurzeln. Der Ertrag von Stärkemehl 
beträgt ein Drittel vom Gewicht der friſchen Knollen. Nach 
Schweinfurth's Anſicht iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß der 
Manioc, bekanntlich ein amerikaniſches Gewächs, durch Ver⸗ 
mittelung der unter dem Scepter des Muata-Janvo ſtehenden 
Staaten, von wo ſich manche Einrichtungen bis zu den Mon⸗ 
buttu verſchleppt zu haben ſcheinen, von Angola aus die Ver— 
breitung bis zu dieſem äußerſten Vorpoſten ſeiner Kultur gefun⸗ 
den hat. In allen nördlicher gelegenen Gegenden des geſamm— 
ten Nilgebiets, in Aegypten und Nubien, in Abeſſinien und auch 


noch völlig unbekannt geblieben. Nachweisbar iſt, daß der 
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% Manioc erſt durch die Portugieſen an die Weſtküſte und zwar 
zunächſt nach Angola verpflanzt wurde, und man kann daraus 
den Schluß ziehen, daß auch die andern offenbar erſt nach der 
Entdeckung Amerika's in Centralafrika eingebürgerten Cultur— 
pflanzen, namentlich Mais und Tabak, auf dieſem Wege hierher 
gelangt ſind. 

Schweinfurth berichtet, daß ſich unter den von ihm in den 
Ländern der Njamnjam und Monbuttu geſammelten Pflanzen 
wenigſtens 200 weſtafrikaniſche Typen befinden. Dieſe Erinne— 
rung an Weſtafrika theilt aber auch die Thierwelt. Namentlich 
war unſer Reiſender überraſcht, hier dem Schimpanſe (Tro- 
glodytes niger) zu begegnen, deſſen Schädel ſich in den Dör— 
fern der Njamnjam in großer Zahl an den Aeſten der Votiv— 
pfähle als Jagdtrophäen aufgeſteckt fanden. Bekanntlich iſt die 
Verbreitung dieſes großen anthropomorphen Affen an der Weſt— 
küſte von Afrika eine ſehr bedeutende, da ſie vom Gambia bis 
nach Benguela reicht. In den centralen Theilen des Conti— 


Lange bevor die erſte Segelbarke die ſchwimmenden Gras⸗ 
decken des Gazellenfluſſes durchfurchte, war bereits die Kunde 
von der Exiſtenz eines Volkes zu uns gelangt, an deſſen Namen 
die mohammedaniſchen Bewohner des Sudan alle Vorſtellungen 
von Wildheit zu knüpfen pflegten, deren ihre reiche Einbildungs— 
kraft fähig erſchien. Die Mohammedaner nannten dies Volk, 
auf feinen Kanibalismus anſpielend, Njamnjam, in der Dinka⸗ 
ſprache „Freſſer“ bedeutend, während es ſich ſelbſt als Sandeh 
bezeichnet. Der unerſchrockene Italiener Piaggia weilte im 
Jahre 1867 ein Jahr lang in Mitte dieſer Menſchenfreſſer, 
und Schweinfurth hat nun vollends den Schleier gelüftet, den 
ein märchenhafter Zauber über dieſes Volk ausgebr, et hatte. 
Es bewohnt den weiten Raum zwiſchen dem 4. und 6. nördl. 
Breitegrade von den weſtlichen Quellflüſſen des Nil bis gegen 
den Schari hin, und Schweinfurth ſchätzt feine Zahl auf mehr 
als 2 Millionen. „Wer ſich zum erſten Male von einer An— 


| zahl echter Niamnjam umgeben ſieht“, ſagt der Reiſende, „wird 


Njamnjam-⸗Weiler am Diamvonu. (Aus dem im Brockhaus'ſchen Verlag erſchienenen Werke Dr. G. Schweinfurth's „Im Herzen Afrikas “.) 


nents iſt das Thier aber bisher nur im Lande der Njamnjam 
beobachtet worden, von wo durch Vermittelung Chartumer Kauf— 
leute ſchon früher einzelne defekte Bälge in den Beſitz europäiſcher 
Muſeen gelangt waren. Wie bereits erwähnt, dürfte der von 
Livingſtone im Manjuema⸗Lande gefundene Soko nichts anderes 
ſein und dort alſo ein zweiter centralafrikaniſcher Heimatsbezirk 
dieſes Affen angenommen werden müſſen. Beſonders ſtark ver— 
treten fand Schweinfurth den Schimpanſe im waldreichen Lande 
der Niamnjam, während in dem bevölkerten Monbuttulande, das 
weite, der Bananencultur gewidmete Waldlichtungen in ſich 
ſchließt, das menſchenſcheue Thier nur eine ziemlich vereinzelte 
Exiſtenz zu friſten ſcheint. 

- Unfer höchſtes Intereſſe verdient jedenfalls der Menſch 
Centralafrika's, und namentlich ſind es zwei Völker, deren Be— 
kanntſchaft wir durch Dr. Schweinfurth gemacht haben, die ſo— 
wohl in ihrer äußern Erſcheinung als in ihren Sitten und ihrer 
Kultur zu dem Merkwürdigſten gehören, was Afrika zu bieten 

hat, die viel erwähnten Niamnjam und Monbuttu. 


I 
FT A Fe 


geftehen müſſen, daß im Vergleich zur fremdartigen Wildheit 
ihrer äußeren Erſcheinung Alles gleichgiltig und langweilig 
erſcheint, was ihn bis dahin an Völkerſtämmen in Afrika unter 
die Augen gekommen. Ihre Stammeseigenthümlichkeiten unter⸗ 
ſcheiden ſie von ganzen Reihen afrikaniſcher Völker aufs Leichteſte.“ 
Wir wollen verſuchen in kurzen Zügen ein Bild von dieſem 
Volke zu geben, wie es uns Schweinfurth gezeichnet hat. 

Lange Haarflechten und Zöpfe des feingekräuſelten Haars 
der ſogenannten echten Negerraſſe, welche weit über die Schul- 
tern und bis zum Nabel herabhängen können, bedecken den run— 
den breiten Kopf, deſſen Formen ſich auf den untern Stufen 
der Brachycephalie bewegen. Eine beiſpielloſe Größe und 
Offenheit der mandelförmig geſchnittenen, etwas ſchräggeſtellten 
Augen, welche, von dicken, ſcharf abgezirkelten Brauen beſchattet, 
in ihrem weiten Abſtande von einander eine ebenſo außerordent— 
liche Schädelbreite verrathen, ertheilt dem Geſichtsausdruck ein 
unbeſchreibliches Gemiſch von thieriſcher Wildheit, kriegeriſcher 
Entſchloſſenheit und dann wieder Zutrauen erweckender Offen 


heit. Die wie nach einem Modell geformte Naſe von gleicher 
Länge und Breite, aber geringerer Höhe, der zwar von ſehr 
breiten Lippen berandete, aber ſelten die Naſenbreite überragende 
Mund, ein rundes Kinn und wohlabgerundete Wangen vervoll— 
ſtändigen die rundliche Geſtalt des Geſichtsumriſſes. Dazu 
kommt ein unterſetzter, zur Fettbildung geneigter Körper ohne 
ſcharf ausgeprägte Musculatur, der die durchſchnittliche Höhe 
mittelgroßer Europäer ſelten überſteigt, verbunden mit einem 
unverhältnißmäßigen Ueberwiegen der Länge des Oberkörpers, 
welche allen Bewegungen einen durchaus fremdartigen Charakter 
verleiht, ohne eine außerordentliche Sprunggewandtheit bei Waf— 
fentänzen zu verhindern. Die Hautfarbe iſt ein erdiges Roth 
im Gegenſatz zur Bronze der äthiopiſchen Völker Nubiens und 
am beſten mit dem matten Glanz der Tafelchocolade zu ver— 
gleichen. Als Stammesmerkmal haben alle Sandeh 3 oder 4 
mit Punkten ausgefüllte, Schröpfnarben ähnliche Quadrate auf 
Stirn, Schläfen und Wangen und eine xförmige Figur unter 
der Bruſthöhle tättowirt. Verunſtaltungen am Körper werden 
ſonſt weder vom weiblichen noch männlichen Geſchlechte vor— 
genommen, mit Ausnahme des Spitzfeilens der Schneidezähne, 
die als wirkſame Waffen beim Einzelnkampf dienen. 

Die gewöhnliche Kleidung des Njamnjam beſteht in Fellen, 
welche im Gürtel hängend maleriſch um die Hüften drapirt ſind. 
Der lange ſchwarze Schwanz des ſchönen Stummelaffen Colobus 
Guereza, der gewöhnlich an der entſprechenden Körperſtelle hängt, 
hat zu der Sage von den Schwanzmenſchen Veranlaſſung ge- 
geben. Ein größeres Antilopenfell wird während der Regenzeit 
wie eine Schürze um den Hals gehängt, um den Körper vor 
der empfindlichen Kühle und Näſſe des Hochgraſes zu ſchützen. 
Die meiſte Sorgfalt verwenden die Niamnjam, und zwar vor⸗ 
zugsweiſe die Männer, auf den Haarputz. „Es wäre ſchwierig“, 
ſagt Schweinfurth, „eine neue Form ausfindig zu machen, das 
Haar in Flechten zu legen und dieſe zu Zöpfen und Knäueln 
aufzuhäufen oder wieder in Toupets aufzulöſen, die nicht bereits 
von ihnen erſonnen wäre.“ Die ſonderbarſte Form, der er be- 
gegnete, war ein Strahlenkranz, aus des Mannes eignem Haar 
hergeſtellt, indem feine Flechten, die von der ganzen Seiten⸗ 
peripherie des Kopfes ihren Urſprung nahmen, durch einen mit 
Kaurimuſcheln verzierten Reifen, an den ſie befeſtigt waren, aus⸗ 
geſpannt wurden. Der Reifen war durch vier Drähte an den 
untern Rand des Hutes befeſtigt, und beim Schlafengehen wurden 
dieſe Drähte herausgezogen, ſo daß der ganze Strahlenkranz 
zurückgeſchlagen werden konnte. Eine Kopfbedeckung tragen nur 
die Männer und zwar in Geſtalt eines ſchirmloſen, cylindriſchen, 
oben vierkantigen Strohhutes, der auf dem Scheitel befeſtigt 
wird, und den ſtets ein lang herabfallender Federbuſch ziert. 
Die beliebteſten Zierrathen des Körpers beſtehen aus Thier- 
und Menſchenzähnen, die auf Schnüre gereiht um Stirn und 
Bruſt getragen werden. Die Hauptwaffen ſind Lanze und Wurf⸗ 
eiſen, große ſichelförmige Meſſer und fremdartig geſtaltete Säbel, 
die man größtentheils von den geſchickten Monbuttu-⸗Schmieden 
erlangt. Ein Njamnjam in feinem vollen Waffenſchmuck gibt 
ein Bild ungefeſſelter Wildheit, wie es nicht verfehlen konnte, 
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einen tiefen Eindruck auf das phantaſiereiche Gemüth der ſudani⸗ 
ſchen Araber hervorzurufen. m 

Eigentliche Dörfer oder Städte giebt es im Njamnjamlande 
nicht. 


Wildniſſe von einander getrennten Diſtrikte zerſtreut. 


und im Süden vorherrſchenden Kegelform; nur iſt das Kegeldach | 
höher und fpiter als bei den Bongo und Dinka und ſpringt 


mit horizontal ausgebreitetem Rande am untern Ende etwas 
weiter über die Thonmauer vor, der es zum Schutze gegen den 
Regen dient. Dieſer vorſpringende Theil des Daches wird von 
Pfoſten getragen, die das Gebäude mit einer niedrigen Veranda 


umgeben. Eigenthümlich geformte kleine Hütten mit glockenför⸗ a 


migem Dach und auf einen Fuß errichtetem, völlig becherförmigem 
Unterbau von Thon, zu welchem nur eine ganz kleine Oeffnung führt, 
dienen eigens für die halbwüchſigen Knaben der Vornehmen, welche 
abgeſondert von den Erwachſenen aus Gründen der Moral darin 
die Nacht verbringen. 
dem von Holzpfählen getragenen Speicher folgt ein Ring von 
angepflanzten Rokko-Feigenbäumen, deren Rinde einen höher als 
die ſchönſten Felle geſchätzten Erſatz für gewebte Stoffe zur Be⸗ 
kleidung darbietet. Weiter im Hintergrunde folgt eine vollſtän⸗ 


dige Einfriedigung von Paradiesfeigen und im weiten Umkreiſe 


Manioc⸗ und Maispflanzungen, ſchließlich die Eleuſine⸗Felder, 
bis man zum nächſten Weiler gelangt. 
Jagd und Ackerbau gehen bei den Njamnjam Hand in 


Die Hütten finden ſich zu kleinen Weilern gruppirt weit⸗ 5 
hin über das Kulturland der bewohnten, durch meilenbreite 
Auch der 
Hof eines Fürſten beſteht nur aus einer größeren Anzahl der 
von ihm und ſeinen Weibern bewohnten Hütten. Die Bauart 
dieſer Hütten entſpricht im Allgemeinen der im öſtlichen Afrika 


Unmittelbar hinter den Wohnhütten und 
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Hand; die erſtere wird von den Männern, der letztere ausſchließ⸗ 


lich von den Frauen beſorgt. 


Außer den bereits genannten 


Nahrungspflanzen, ams, Bataten und Kolocaſien wird auch 
Tabak gebaut, den die Niamnjam aus kurzen Thonpfeifen ohne 


Rohr rauchen, aber nicht kauen. 


Aus dem bitter ſchmeckenden 


Eleuſinekorn wird ein wohlſchmeckendes, klares, rothbraunes 
Bier gebraut, deſſen Genuß die Njamnjam im hohen Grade 


ergeben ſind. 
thiere, deren Zucht ſich die Niamnjam angelegen ſein laſſen, 
ſind Hühner und Hunde, welche letztere, wie ihre Herren, außer⸗ 


Vieh fehlt dem Lande gänzlich; die einzigen Haus⸗ 


ordentlich zur Fettbildung geneigt ſind, und deren Fleiſch einen 
ihrer liebſten Leckerbiſſen ausmacht. Gleichwohl gilt Fleiſchkoſt 
ihnen als das höchſte aller irdiſchen Güter, und Fleiſch, Fleiſch 


iſt das Loſungswort, das bei allen ihren Kriegszügen erſchallt. 
Denn die Njamnjam ſind Menſchenfreſſer im vollſten Sinne 
und verſpeiſen ſowohl die im Kriege erſchlagenen Feinde jedes 
Alters, die alten, ihnen leichter zur Beute werdenden ſogar 
häufiger als die jungen, ſo wie die plötzlichen Todes ſterbenden 
und ohne Familie daſtehenden Angehörigen des eigenen Stam⸗ 
mes. 
würdigen Zügen im Charakter des Njamnjam im ſchroffen Wi⸗ 


Dieſe Anthropophagie, die mit manchen ſonſtigen liebens⸗ 


: 


derſpruch ſteht, werden wir bei den Monbuttu noch Gelegenheit 


haben ausführlicher zu beſprechen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Sifteratur-Beridt. 


1. Syſtematiſches Verzeichniß der Wirbelthiere im Herzog⸗ 
thum Oldenburg von Inſpektor C. F. Wiepken und Dr. E. Greve. 
Oldenburg, 1876. Schulze'ſche Buchhandlung. Kl. 8. IV. 
142 S. Preis: 1 Mk. 20 Pf. 

Eine ganz vortreffliche Schrift, deren Werth im umgekehrten 
Verhältniß zu ihrem Umfange ſteht, weil genaue Verzeichniſſe 


dieſer Art nicht nur dem Einheimiſchen, ſondern auch dem wiſſen⸗ | 


ſchaftlich Gebildeten als Bilder einer beftimmten Fauna von Be⸗ 
deutung ſind und die Landeskunde fördern. 
ſich nicht mit einer einfachen Aufzählung begnügt, ſie haben auch 
die einheimiſchen plattdeutſchen Namen bis zu einer gewiſſen 


Grenze angegeben, die Verbreitung einzelner Wirbelthiere * 


Die Verfaſſer haben 


Herzogthume näher nachgewieſen und haben mit Recht auch auf 
die ausgeſtorbenen Rückſicht genommen. Manche intereſſante 
Notiz über Daſein und Leben findet ſich bei einzelnen Arten. 
Da das Herzogthum ein Küſtenland iſt, ſo hat es den Vortheil, 
eine größere Zahl von Wirbelthieren zu beſitzen, als Binnen⸗ 
länder, welche nicht jenen Reichthum an Fiſchen und Vögeln 
haben können. Mit Einrechnung der ausgeſtorbenen Arten, er 
halten wir 45 Säugethiere, an deren Ende zwei Walfiſche, der 
Tümmler und Finnfiſch, ſtehen, 248 Vögel, 6 Reptilien, 12 Am⸗ 
phibien und 70 Fiſche, zuſammen 381 Wirbelthiere, zu denen 
ſich wahrſcheinlich noch einzelne andere, bisher nicht beobachtete 
Arten finden dürften. Unter den Säugethieren begegnen wir 
6 Fledermäuſen, 4 Inſektenfreſſern, 12 Fleiſchfreſſern, darunter 
7 Mardern mit Einſchluß von Dachs und Fiſchotter, 1 Robbe, 
12 Nagethieren, unter denen die Wurfmäuſe fehlen, dem ver— 
ſchwundenen Biber, welcher früher an der Stelle der heutigen 
Stadt Oldenburg lebte, 2 Haſenthieren, dem untergegangenen 
Elen unter den 7 Wiederkäuern, 1 Einhufer (Pferd), 1 Vielhufer 
(Schwein) und 2 Walfiſchen. Unter den Vögeln befindet ſich 
manche intereſſante Art; um ſo mehr, als das Land von Durch— 
züglern aus dem Norden mannigfach berührt wird. In dieſer 
Beziehung iſt beiſpielsweis der Weſpenbuſſard (Pernis apivorus) 
zu nennen, von welchem öfters Züge von über 1000 Stück beob⸗ 
achtet wurden; der Schneekauz (Surnia nyetea), der freilich ſehr 
ſelten kommt; der Seidenſchwanz, welcher periodiſch in großen 
Schaaren erſcheint; die Haubenlerche, welche erſt ſeit 50 Jahren 
mit der Anlegung der Bremer Chauſſee einwanderte und ſich 
ſeitdem ausbreitete; der Fichten-Kreuzſchnabel, der mitunter in 
großer Anzahl kommt; die Ringeltaube, welche auf der Geeſt 
überall, manchmal ganz zahm auftaucht, und ſeit 15 Jahren in 
die Stadt Oldenburg einzog, um an den Promenaden zu brüten; 
das Birkhuhn, welches vor 1848 in vielen Mooren lebte, jetzt 
aber durch die Schonungsloſigkeit der Jäger bis auf das Littler 
Moor verdrängt wurde. Die größte Zahl liefern natürlich die 
auf Waſſer und Küſten angewieſenen Vögel. Unter den Fiſchen 
überraſcht es, daß z. B. die Meerforelle (Salmo Trutta) ſogar 
in die kleinen Gewäſſer, in Haſe und Hunte, ja ſelbſt in Gräben 
geht, die mit dieſen in Verbindung ſtehen. Zu Millionen ſteigt 
der Flußaal alljährlich im Mai und Juni die Küſtenflüſſe auf⸗ 
wärts, wobei noch die Bemerkung gemacht wird, daß die von 
Dr. Eberhard in Roſtock in der „Gartenlaube“ 1874 Nr. 7 
beſchriebenen und abgebildeten jungen Aale gar keine Aale, fon- 
dern die lebendig geborenen Junge der gemeinen Aalmutter 
(Zoarces viviparus) ſeien. Nach Prof. Ercolani in Bologna 
ſeien die Aale Zwitter.!) Auch das Neunauge ſteigt im Früh⸗ 
jahr aus dem Meere in die Küſtenflüſſe und die mit ihnen in 
Verbindung ſtehenden Gräben, um im Herbſte zurückzukehren. 
Zu beiden Zeiten werden die Fiſche in der Weſer und Hunte in 
Menge gefangen und marinirt in den Handel gebracht, wobei 
jedoch die in der Weſer gefangenen durchſchnittlich größer ſeien. 


1) Hierüber ein beſonderer unten ſtehender Artikel. 
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— Vier verſchiedene Regiſter über die vier Abtheilungen ver. 
Wirbelthiere beſchließen ſehr nützlich das Buch, welches gewiß 
ein recht brauchbarer Führer auch für diejenigen iſt, welche die 
Oldenburgiſchen Wirbelthiere in den Großherzoglichen Samm— 
lungen näher ſtudiren wollen. K. M. 


2. Funfzig Fabeln für Kinder von Wilhelm Hey. In 
Bildern gezeichnet von Otto Speckter. Nebſt einem ernſthaften 
Anhange. Neue Ausgabe mit Holzſchnitten nach neuen Zeich— 
nungen. Gotha, Fr. A. Perthes. Preis: cartonnirt 3 Mk. 50 Pf 
kleine Ausgabe 1 Mk. 50 Pf. 


Dieſe beiden neuen, nur durch ihre Ausſtattung verſchiedenen 
Ausgaben eines Buches, das eigentlich in jeder Familie, wo 
Kinder ſind, gefunden werden ſollte, heimeln uns in einer recht 
gemüthvollen Weiſe an. Denn ihr Inhalt trifft ſo ganz und 
gar das Leben unſrer Kinder, daß man ſie darüber geſehen 
haben muß, um es zu begreifen, wie ſich das Kindergemüth voll— 
kommen mit ſeiner Umgebung, beſonders mit deren Thierwelt 
identificirt. Referent hat einmal vor Jahren wenigſtens vierzehn 
Tage lang an dem Krankenbette ſeines am Scharlach darnieder 
liegenden Söhnchens geſeſſen, um dieſe reizenden Bilder aus 
unſerm täglichen Leben zu coloriren, und noch heute wird dieſes 
Werk als koſtbare Reliquie in ſeiner Familie aufbewahrt. Ref. 
hat damit die Fieberphantaſieen ſeines Kindes weſentlich gemil— 
dert, aber auch geſehen, mit welcher Dankbarkeit die durch dieſes 
Buch beſchäftigten Kinder auf daſſelbe zurückkommen. Es ſteckt 
das ganze Gemüthsleben des Thüringer Landes und Volkes in 
ihm, und das iſt eben kein anderes, als ein Naturleben, welches 
auf jeden Andern anregend wirken muß. Der Dichter, weiland 
Pfarrer in Ichtershauſen bei Arnſtadt; der Maler, ſo viel wir 
wiſſen; mindeſtens der Holzſchneider Laufer, ein Kind von Ichters— 
haufen und früher der erſte Xylograph dieſer Zeitung, waren 
Thüringer und haben damit ein Werk geſchaffen, von welchem 
es ungewiß bleibt, wer ſich am meiſten um daſſelbe verdient 
machte. Die ganze Poeſie unſrer Kinderzeit, die wir mit Hund 
und Katze, mit Kaninchen und Reiterpferd, mit Pferd und Eſel, 
mit Spatz und Böckchen, mit Kuh und Schaf, mit Storch und 
Drachen, mit Ente und Fiſchen und Schwan, mit Truthahn und 
Hühnern, mit Raben und Schneemann, mit Schwein und 
Schwalbe, mit Taube und Singvogel, vor der Scheuer, dem 
Taubenhauſe, auf der blumigen Wieſe, im duftigen Walde u. ſ. w. 
verlebten, Alles taucht wieder vor uns auf, was uns ehemals 
entzückte, ſelbſt erſchreckte, wie der Fuchs und Tanzbär, und zwar 
ſo leibhaftig in Bild und Reim, daß wir wohl nicht fehlgehen, 
wenn wir vorliegendes Buch die erſte und beſte Naturgeſchichte 
unſres kindlichen Lebens nennen. Da iſt keine Sentimentalität, 
ſondern friſches fröhliches Leben, und die meiſten Verſe purzeln 
nur ſo kindlich heraus, wie ſie das Kind ſelbſt empfindet. Wie 
verſchiedenartig ſie auch an ſich ſein mögen, ſo ſteckt doch in dem 
Ganzen ein klaſſiſch-kindlicher Sinn, und jo empfehlen wir fie 
für die liebe Weihnachtszeit als die beſte Gabe für die betreffende 
Kleinwelt. K. M. 


bel 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Fortpflanzung des Aales 

haben wir gelegentlich der Anzeige des Verzeichniſſes der Wirbel— 
thiere im Herzogthum Oldenburg von Wiepken und Greve 
deren Anſicht mitgetheilt, aber darauf hingewieſen, daß wir gleich— 
zeitig andere Mittheilungen darüber bringen würden. Dieſelben 
ſtammen von Prof. Grube in Breslau und finden ſich abgedruckt 
in dem 52. Jahresberichte (1875) der Schleſ. Geſ. f. vaterl. 
Cultur (S. 50 u. f.). Sie lauten wie folgt: 

„Obwohl dieſer Fiſch ein allgemeines Intereſſe erregt, iſt 
dennoch das, was Heckel und Kner und v. Siebold in ihren 
Naturgeſchichten der deutſchen Fiſche ſo vollſtändig darüber zu— 
ſammengeſtellt haben, ſo wenig in das größere Publikum ge— 
drungen, daß immer wieder die Zeitungen Mittheilungen bringen, 
die den bisherigen Erfahrungen widerſprechen. So neuerlich eine 
zus Roſtock, daß dort ein Aal lebendige Junge geboren habe. 
Aeltere Beobachtungen dieſer Art find dahin berichtigt, daß Rund⸗ 
vürmer in der Bauchhöhle oder der Schwimmblaſe des Aales 


für Junge gehalten wurden; die eben erwähnte Meldung aber 
lief darauf hinaus, daß eine ſog. Aalmutter (Zoarces viviparus), 
ein in der That lebendig gebärender Fiſch, für einen Aal gehal— 
ten worden war, was auch die dem Vortragenden durch freund— 
liche Vermittelung des Hrn. Prof. Aubert zugeſtellten vermeint— 
lichen Jungen beſtätigten. Noch niemals ſind junge Aale in dem 
Leibe ihrer Mutter gefunden worden. Vor einiger Zeit brachte 
Hr. Fiſchhändler Lehmann (in Breslau) einige wurmförmige 
in Schlamm gehüllte Körper, die derſelbe in einem trocken gewor— 
denen Aalbehälter angetroffen, dem Vortragenden mit der Frage, 
ob dies etwa junge Aale ſein könnten? Es waren aber nur 
abgeſtorbene Ueberreſte von Gordien oder verwandten Würmern. 
Es hat lange gewährt, ehe man die Eierſtöcke im Aal nach— 
gewieſen, und es war unter den deutſchen Zoologen erſt 
H. Rathke vorbehalten, dieſelben in den beiden manſchettenartig 
gefalteten, an den Seiten des Darmes liegenden Organen zu 
erkennen und die in ihrer Fettmaſſe eingebetteten ungemein kleinen 


Eier von dieſer zu unterſcheiden. Eine neuere Mittheilung ſchreibt 
dieſe Entdeckung einem älteren Italiener Mondini zu. Rathke 
zeigte, daß die Eichen von jenen Organen in die Bauchhöhle 
fallen müßten, aus welcher zwei winzige Oeffnungen fie hinaus» 
führen. Aber auch ihm gelang es ebenſo wenig als Anderen, 
Aale mit männlichen Geſchlechtswerkzeugen zu finden. Es blieb 
nur die Vermuthung übrig, daß man dieſe Fiſche blos zu einer 
Zeit unterſuche, in der die Samenfädchen noch nicht entwickelt, 
die Zellchen, in denen ſich dieſelben bilden, von den Eichen noch 
nicht zu unterſcheiden ſeien. Alle Beobachtungen wieſen darauf 
hin, daß das Legen der Eier und deren Befruchtung im Meere 
vor ſich gehe, da die erwachſenen Aale vom Oktober bis December 
demſelben zueilten; ein Zug, auf den die Fiſcher an den in das 
Adriatiſche Meer mündenden Gewäſſern ihre Fangmethode bauen, 
indem ſie den Aalen dieſen Weg abſchneiden. Dagegen ſah 
man niemals erwachſene Aale wieder von der Mündung ſtrom— 
aufwärts ziehen, ſondern nur ganz junge Thiere von 2 — 3 Zoll 
Länge und dunkelbrauner Farbe, und zwar im Frühjahr. Doch 
iſt merkwürdiger Weiſe dieſe in Norditalien ſehr bekannte, auch 
in England, Skandinavien und Dänemark wahrgenommene Erſchei— 
nung in Deutſchland erſt einmal, und zwar an der Elbe beobachtet 
worden (Siehe S. 399 Sp. 1). In neueſter Zeit aber haben Eri- 
velli und Maggi Unterſuchungen angeſtellt, die zu einem ganz 
unerwarteten, den bisherigen Vorſtellungen von der Fortpflanzung 
der Aale widerſprechenden Reſultate führten; dem nämlich, daß es 
gar keine männlichen Aale gebe, weil dieſe Fiſche Zwitter ſeien 
und außer den Eierſtöcken auch 1 — 2 Hoden beſitzen, ein Organ, 
über deſſen Bedeutung kein Zweifel entſtehen könne, da ſie in 
ihm ſich bewegende Samenfädchen geſehen hätten. Ja, ſie be— 
haupten ſogar, daß eine Selbſtbefruchtung ſtattfinde. Ercolani 
hat dieſe Beobachtungen beſtätigt, Caneſtrini dagegen Bedenken 
erhoben; auch Dr. Syrski, Direktor des Trieſter Muſeums, hat 
vor Kurzem die Crivelli'ſchen Beobachtungen angegriffen. 
Man muß daher eine weitere Prüfung von andern Beobachtern 
abwarten. Da wir bereits eine Fiſchgattung kennen (Serranus), 
deren drei mittelmeeriſche Arten Zwitterbildung zeigen, ſo haben 
die Crivelli'ſchen Beobachtungen die Wahrſcheinlichkeit nicht 


Neiſen und Reiſende. 


Dr. Nachtigal in Halle. 
(Fortſetzung.) 

Trotz größten Geldmangels wußte ſich Dr. Nachtigal nun 
doch die Mittel zu einer Reiſe nach Wadal zu verſchaffen. Denn 
eine ſolche ſtand für ihn ſeit ſeiner Anweſenheit in Baghirmi 
feſt; um ſo mehr, als Sultan Omar entſchieden der Anſicht 
war, daß Sultan Ali ihn gut aufnehmen werde, obſchon das 
von allen Uebrigen bezweifelt wurde. 

Als ſich der Reiſende in Kuka eben anſchickte, nach Wadal 
aufzubrechen, war daſelbſt ein Djellabi angelangt, welcher für 
Sultan Ali Einkäufe zu beſorgen hatte Dieſem ſtellte er ſich 
als Chriſt vor und bat darum, in ſeiner Geſellſchaft nach Wadai 
reiſen zu dürfen; und richtig brach er auch mit demſelben am 
1. März 1873 auf, obwohl ihm dieſer warnend ſagte, daß er in 
der Hauptſtadt ſeine Wohnung nicht werde verlaſſen dürfen. 
Die Reiſe ging eilig vorwärts, und zwar über den kleinen 
Fittri⸗See. Dieſes für ſich beſtehende kleine Gebiet enthält etwa 
100 Dörfchen in einer von Dumpalmen geſchmückten, aber auch 
von Inſekten⸗Schaaren bewohnten Landſchaft, in welcher die 
Einwohner genöthigt ſind, die Rinder in Stroh-Paletots zu 


ſtecken, um ſie vor dem Biſſe jener berüchtigten Fliegen zu 
ſchützen. Selbſt der Löwe kommt hier nicht mehr gut fort. Das 
Land iſt ſteppenartiger, der Baumwuchs kümmerlicher, als in 


Bornu, weshalb auch die Dörfer hinter dieſem zurück ſind. Je 
naher man jedoch der Hauptſtadt Abéſchr kam, um fo unruhiger 
wurde der Reiſende, ſo daß er drei Tagemärſche vor dem Ziele 
einen Expreſſen an den Sultan ſchickte, um ſich die Erlaubniß 
zum Einzuge und Verweilen in Abejchr zu erbitten. Dieſe Un— 
ruhe ſteigerte ſich auf das Höchſte, als der Bote gar nicht zurück— 
kehren wollte. Endlich traf ein eigener Bote des Königs ein, 
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von vornherein gegen ſich. Unter allen Unſtz en feine bie 
Wanderung der geſchlechtsreifen Aale nach dem Meere eine Noth⸗ 
wendigkeit für ihre Fortpflanzung. In Landſee'n, die mit dem 
Meere in keiner Verbindung ſtehen, ſollen ſich dieſe Fiſche durch⸗ 
aus nicht fortpflanzen; eine Thatſache, welche auch in unſrer 
Provinz (Schleſien) ihre Beſtätigung oder Widerlegung Kuba 
könnte.“ 
„Eine andere Frage iſt die, ob Aale wirklich auf Uferwieſen 

oder Feldern beobachtet ſind? 2 
gemein behauptet, ſondern auch hinzugeſetzt, j 
gern auf Erbſenfelder gingen und ſogar Erbſen fräßen, während 
doch die Nahrung, auf die der Aal nach der Beſchaffenheit ſeiner 
Zähne angewieſen iſt, in Würmern und andern? Waſſerthieren 
beſteht. (Ref. ſetzt hinzu, daß er einſt einen Aal, der für die 
Küche gekauft war, beſaß, welcher zwei ziemlich entwickelte Fluß⸗ 
krebſe in ſeinem Magen hatte, von denen der eine vollſtändig 
erhalten, der andere an einer Scheere bereits angegangen war, 

während beide höchſt appetitlich in rothem Kleide mit dem After 
zugekehrten Scheeren neben einander lagen.) Daß dieſem Raub⸗ 
fiſch auch Erbſen zur Nahrung dienen ſollten, iſt durch nichts 

bewieſen; doch bezweifelt v. Siebold überhaupt, daß er auf's s 
Land gehe. Dagegen kann der Vortragende augenblicklich nur 
ein Zeugniß eines glaubwürdigen Mannes beibringen, der an 
der Weichſel bei Warſchau einen Aal auf dem grünen Flußufer 
geſehen hat und einen Angler, der damit beſchäftigt war, einen 

Ring von Sand um ihn zu ſchütten, um ſein Entſchlüpfen zu 

verhindern und ihn dann mit einer herbeigeholten Düngergabel 
zu tödten. Allgemein wird behauptet, daß dieſes Herauskriechen 

der Aale auf das Land nur bei Nacht oder am frühen Morgen 
beobachtet fei. Was die Verbreitung des Aales aber anbelangt, 

jo ſteht jetzt feſt, daß er nur in den Gebieten jener Flüſſe vor⸗ 
kommt, die in die Nord- und Oſtſee, den Atlantiſchen Ocean 
und das Mittelmeer münden, daß er aber, wie v. Siebold 

nachwies, dem Donaugebiet gänzlich fehlt. Letzteres gilt auch 
von allen Fiſchen, die in das Schwarze, Aſow'ſche und Caspiſche 


Meer gehen.“ 
K. M. 


der zwar friedliche Reden im Munde führte, aber doch im Namen 
ſeines Herrn die drei Pferde des Reiſenden, von denen zwei zu 
Geſchenken beſtimmt waren und das dritte als ſein eigenes Reit⸗ 
pferd diente, herkömmlich in Beſchlag nahm und auch die Aus⸗ 
ee der Waffen verlangte. Dieſes trug ſich in Sinuſia zu. 
Der Reiſende lieferte die Waffen nicht aus und zog in tiefer 
Nacht in Abefhr ein. In Folge deſſen bekümmerte ſich * 


auf er e zur A gelangte. 
auf einer einfachen Strohmatte, und um vor ihm zu esc , 
hätte der Reiſende eigentlich auf allen Vieren zu ihm hinkriechen 
müſſen. Er entſchuldigte ſich jedoch mit der Hinweiſung, daß er 
in dieſer Etiquette noch keine Uebung habe. Der König ſeiner 
ſeits eröffnete ihm zu feinem beruhigenden Erſtaunen, daß er bis⸗ 
her vergebens dieſe alte Sitte verboten, und hieß ihn ſich u 
feine Nähe ſetzen. Höchſt verſtändig ſprach der ſonſt noch junge 
König über Nachtigal's Reiſe, über Bornu, die Türkei und An⸗ 
deres und verſprach ihm ſeinen Schutz. Charakteriſtiſch abwehrend 
zeigte er ſich bei der Ueberreichung eines Empfehlungsſchreibens 
von Sultan Omar. Was — ſo etwa lautete des Königs 
Wort, — könnte es wohl ſein, was mir Sultan Omar durch 
dich zu ſagen hätte, als was dich betrifft. Nun war Alles gut, 
und wie er vorher von Allen mit ſcheuen Blicken betrachtet wor: 
den war, ebenſo wurde er nun bei ſeiner Rückkehr mit Erſtaunen 
begrüßt. Monate ſollten vergehen, bevor Dr. Nachtigal das 
Land wieder verlaſſen konnte. 4 

(Fortſetzung folgt.) 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark (1 Thlr. 1 fl. 45 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntuiß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Atünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


A 51. Neue Folge. (1. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchte'ſcher Verlag. Der Zeitung 24. Jahrgang. 17. December 1875. 
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in Halle. (Fortſetzung.) — Botaniſche Mittheilungen: Der größte Weinſtock der Welt. 


Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 
(Fortſetzung.) 


Cap Horn. — Am folgenden Morgen entdecken wir mit | das Schiff, ſondern tanzen in gigantifchen Pyramidenkörpern 
Schrecken, daß wir wieder an „Statenland“ herangetrieben | um daſſelbe und ſpielen mit ihm wie mit einem Fangball. 
find. Ringsum iſt kein Schiff zu ſehen; der Unglücksgefährte Das iſt die mit Recht gefürchtete „Hohle See“. Die Raaen 
iſt geſunken oder hat ſich nördlich zwiſchen die Hermites-Inſeln | und Taue ſchlagen gegen die Maſten; das ganz Schiff erbebt 
abtreiben laſſen. Der Sturm hat inzwiſchen eine weſtliche in einer entſetzlicheren Weiſe als bei den ärgſten Stürmen. 
Richtung angenommen. In der Nähe des Landes iſt er nicht Man iſt überall gezwungen ſich feſtzuhalten, und bei Manchem 
zu heftig, ſodaß wir es wagen, direkt auf die Hermites zu ſtellt ſich die Seekrankheit wieder ein, an die man kaum noch 
ſteuern, die wir nach wenigen Tagen in Sicht bekommen. Sie denkt. Wehe, wenn das Schiff nicht ſtark genug iſt, dieſe 
alle tragen den felſigen, ſterilen Charakter ihres Feſtlandes. Schwankungen auszuhalten, oder wenn ſeine Ladung ſich lockert, 
Auf der ſüdlichſten dieſer Inſeln ragt das gefürchtete „Cap auf eine Seite wirft und einen Leck verurſacht! Unſere Ret— 
Horn, die Hölle des Feuerlandes“, aus einem Kranze ſpitzer | tungsboote würden auf dieſen Wellen wie Nußſchalen umgewor— 
niederer Klippen empor, ein zerriſſener Kegel, von einer 300 Meter fen werden. Glücklicherweiſe halten die Windſtillen hier nicht 
hohen Schneehaube bedeckt. Wir ſegeln dicht um daſſelbe herum lange an. Der Sturm ſetzt wieder ein und nimmt uns das 
und geben uns ſchon der ſüßen Hoffnung hin, das Spiel zu Wenige, was wir ihm abgerungen hatten. Das ſchreckliche Cap 
gewinnen und die Diego-Ramirez⸗Inſeln zu erreichen, deren Horn ſteht uns zum zweiten Male zur Seite und zieht uns wie 
weiße Spitzen ſich bereits vor uns zeigen. Doch der Sturm mit magnetiſcher Kraft an. Die Nacht bricht herein, doch 
hat ſich wieder ſüdlicher gedreht, und wir müſſen uns beeilen, blicken die Sterne zwiſchen den vorüberjagenden Wolken freund— 
vom Lande abzuſteuern. Wiederum haben wir zwei volle Tage lich zu uns hernieder. „Wenn der Sturm aus Süden anhält, 
gekreuzt, da tritt plötzlich Windſtille ein, eine ſeltene, aber um machen Sie ſich auf das Schlimmſte gefaßt!“ So lauten die 
ſo gefährlichere Erſcheinung in dieſer Gegend. Die Wellen, Worte des Kapitäns, der ſich rathlos in ſeine Kajüte zurückzieht. 
welche bisher vom Sturme einigermaßen niedergehalten wurden, Sein Tröſten iſt erſchöpft. Wir gehen einer kummervollen 
ſind entfeſſelt. Sie fallen nicht mehr in langen Rücken über Nacht entgegen. Die Unterhaltung ſtockt, die Reiſenden werden 
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verſtimmt und blicken ſtarr vor ſich hin, mit den Schreckens⸗ 
bildern des Schiffbruchs im Geiſte beſchäftigt. Und wenn wir 
uns auch auf jene öden Inſeln retten, wir werden der Kälte 
und dem Hunger erliegen oder in die Hände der Peſcheräh's, 
der wilden Bewohner dieſes Landes, fallen, die uns zerfleiſchen. 
Es gibt ein Mittel, um ſich mit einem Male den Qualen zu 
entheben, die unſer vielleicht ſchon im nächſten Augenblicke 
warten: die Kugel. — Abermals fliegt ein dunkler Schatten 
an unſerm Schiff vorüber: — eine Klippe! Ueber die bleichen 
Geſichter zieht ein Todesſchauer. Ein Stoß, bedeutungsvoller 
als jenes nächtliche Aneinanderrennen, erſchüttert das Schiff. 
Er war vorauszuſehen. Wozu die Kugel, wozu die Boote, 
wenn der Tod ſeine hohlen Augen auf uns richtet und ſeine 
magern Arme nach uns ſtreckt und im Wanderbuche unſeres 
Schickſals das Ende verzeichnet ſteht! Das Schiff iſt unſere 
Heimat, an die wir uns klammern und mit der wir untergehen, 
wenn es kämpfend gegen Sturm und Felſen in die Tiefe ſinkt; 
es iſt unſer Sarg, der unſere Leichen einſchließt. 

Der übergroßen Aufregung folgt eine gänzliche Abſpannung 
des Geiſtes. Es bemächtigt ſich deſſen, der nur noch wenig 
Grund hat, ſich unter die Lebenden zu rechnen, Gleichgiltigkeit 
und Verachtung gegen alle Schätze dieſer Welt. Was nützt 
dem Reichen ſein Reichthum, was nützt den Königen ihre Macht 
und Pracht, wenn die unſichtbare Hand des Todes eingreift, 
die jeden zu jeder Stunde erreichen kann! Die Botſchaft, daß 
keine Zunahme des Kielwaſſers bemerkt, das Schiff alſo nicht 
leck geworden iſt und daß nur die Bugſprietkette zerriſſen und 
der Klüverbaum gebrochen iſt, läßt bald eine andere Stimme 
in unſerm Innern reden: die Liebe zum Leben. Die Pumpen, 
die ihre Arbeit bereits begannen, verſtummen, der Sturm be— 
ruhigt ſich, und die Nacht, die ewig lange, weicht endlich dem 
jungen Morgen. Wir ſind ringsum von den Hermites⸗Inſeln 
eingeſchloſſen. Der Klüverbaum, die luſtige Schaukel beſſerer 
Tage, wird durch ein Nothholz erſetzt, und hoffnungsvoll ſegeln 
wir wieder hinaus in die See. Seit drei Tagen bekommen 
wir wieder einmal warme Suppe, und der Pudding, obſchon er 
durch die ſeitliche Lage des Schiffes ſchräg ausgefallen iſt, mun⸗ 
det uns vortrefflich. Wie heimiſch fühlen wir uns jetzt im 
Schiffe! Wie gern berichteten wir die überſtandene Gefahr 
nach der alten Heimat! Allein hier bietet ſich keine Gelegen⸗ 
heit. Bedenkt man die obwaltenden Umſtände, ſo wird man 
auch die bittere Ironie begreifen, die ein Witzbold der bekannten 
Anekdote „des Briefkaſtens bei Cap Horn“ zu Grunde legte. 

Treibeis. — Nach langem Hinundwiederkreuzen ſind wir 
endlich ſo weit in der Südſee vorgedrungen, daß wir den 
60. Breitegrad erreicht zu haben glauben. Eine Abnahme der 
Sonnenhöhe oder ſonſtige genaue Beſtimmung unſerer Lage iſt 
wegen der Stürme nicht möglich. Aber das antarktiſche Treibeis, 
welches in inſelartigen Gebilden vor uns auf dem Waſſer wogt, 
deutet darauf hin, daß es Zeit iſt, nordweſtlich abzuſteuern. 
Es kommt von den noch wenig bekannten Polarländern des 
Südens, in welche die Seefahrer Roß, Cook, Weddel, Forſter, 
Smith u. a., angelockt von den Felsblöcken, welche die Eis— 
koloſſe mit ſich führten, trotz der Gefahr von ihnen zertrümmert 
zu werden, weit über den 70. Breitegrad vordrangen. Von 
ihnen wiſſen wir, daß dort zwar keine Spuren von Menſchen 
und Landthieren und auch nur wenige von Pflanzen angetroffen 
werden, dafür aber Robben und Wale in um ſo größerer Menge 
die Küſten bewohnen, aus denen die Engländer ſchon viel Ge— 
winn zogen. Wie die Natur nun jene Polarländer in ſo mancher 
Beziehung höchſt ſtiefmütterlich bedachte, ſo ertheilte ſie ihnen 
doch in anderer ebenſo verſchwenderiſch Gaben und zwar an 


werthvollen Mineralien und paläontologiſchen Seltenheiten. 0 


Man hat nicht allein mächtige Lager einer vorzüglichen Stein⸗ 
kohle, eines weißen und bunten Marmors und dergleichen Fofft- 
lien entdeckt, ſondern auch viele prächtige Verſteinerungen vor⸗ 
ſündfluthlicher Pflanzen und Thiere, von denen beſonders die 
rieſenhaften Farrukräuter, Schachtelhalme und Nadelhölzer ebenfo 
wie die ſchön erhaltenen Skelette der unſern noch jetzt lebenden 
Elephanten, Nilpferden und Tapiren ähnlichen Thiere beweiſen, 
daß auch hier einſt wie im hohen Norden ein reiches Leben 
herrſchte, und daß das Klima ein milderes war als heute, weil 
Land und Meer anders auf der Erde vertheilt waren, oder 
weil wohl gar unſere Erde damals eine andere Stellung zur 
Sonne hatte, welche das Entſtehen, Wachſen und Gedeihen 
ſolches Lebens auch an den Polen möglich machte. Wenn jetzt 
die Kälte eine Lebensentwicklung im Innern dieſer Länder ver⸗ 
hindert, jo führen doch die aus den Aequatorialgegenden des 
Stillen Oceanes hierher ſtrömenden Waſſer noch einige Wärme 
mit ſich, die wenigſtens den Seethieren der Küſten zu gut 
kommt. Dafür aber führen entgegengeſetzte Strömungen ganze 
Eisberge, die ſich von jenen Küſten ablöſen, bis zum 60. Breite⸗ 
grad, im Winter (Juni und Juli) ſogar bis nahe zum Cap 
Horn, wo ſie allmälig ſchmelzen. Dieſe Strömungen erniedrigen 
auch die Temperatur auf dieſen Gewäſſern. Kein Ofen und 
kein Federbett erwärmt uns hier, und die mit zolldicker Eis⸗ 
kruſte überzogenen Schiffstaue tragen ebenſowenig dazu bei, uns 
einzureden, daß wir uns in der Nähe des „warmen“ Süd⸗ 
Amerika befinden. Dazu kommt, daß wir noch vor einem Mo⸗ 
nate von einer Wärme von 20“ R. in der Aequatorzone um⸗ 
geben waren und nun in eine Kälte von 2 bis 3 R. verſetzt 
ſind, alſo eine Temperaturerniedrigung von 230 erfahren haben. 
Gleichwohl finden wir die Kälte verhältnißmäßig ebenſo erträg⸗ 
lich wie die Wärme innerhalb der Wendekreiſe. Auf dem Lande 
würde es hier freilich anders ſein, ebenſo wie dort mit der 
Wärme. Auf Feuerland, welches dem Aequator um 6 Breite⸗ 
grade näher liegt, würden wir eine bedeutend geringere Tempe⸗ 
ratur beobachten und die Kälte bei Weitem mehr empfinden, 
geſchweige denn auf der noch ſüdlicher gelegenen und noch käl⸗ 
tern Neuſhetland-Inſel und dem Trinity-Lande des hier mit 
dem 64. Breitengrade beginnenden Polar-Archipels. 

Die Peſcherähs. — Erſt auf der Höhe der weſtlichen 
Einfahrt der Magellansſtraße darf man die Umſchiffung Cap 
Horn's als vollendet anſehen und zufrieden ſein, wenn dieſelbe 
nur vier Wochen beanſprucht hat. Schiffe, welche umgekehrt 
von Weſten nach Oſten ſegeln, von den Stürmen alſo im Fort⸗ 
kommen begünſtigt werden, bedürfen oft kaum ſo vieler Tage, 
um von dem einen Ende jener Straße zum andern zu gelangen. 
Das „König-Carl's-Südland“, des melancholiſchen, naßkalten 
Feuerland-Archipels größte Inſel, die in ihrem Innern nur 
düſtere, wildleere Waldungen auf einem moraſtigen, unzugäng⸗ 
lichen Boden trägt, iſt uns hier am nächſten, und ſeine Be⸗ 
wohner, die „Peſcherähs“, ſind unſere Nachbarn. Beide haben 
noch nicht viel zum Beſuch und zur Erforſchung ermuthigt. 
Magellans, der dieſe Länder zuerſt betrat, beſchreibt die Peſcherähs 


als einen ungemein großen kuochigen und wilden Menſchenſchlag. 


In neuerer Zeit beſtätigt ſich nur die Wildheit, nicht aber die 
außergewöhnliche Größe. Daß ſie auf der niedrigſten Stufe 
der Kultur ſtehen, bezweifelt man keinen Augenblick, wenn man 
die mit ewigem Schnee bedeckten Gebirge geſehen hat. Welche 
Bequemlichkeiten kann ſolches Land bieten! 
hunde, Fiſche und Schalthiere ſind ihre vorzüglichſte Nahrung, 
Waſſer und Thran ihre gewöhnlichſten Getränke, und zur Klei⸗ 
dung bedienen ſie ſich der Seehundsfelle. Nur das Guanaco 


er, 


Pinguins, See 


und der Hund, welcher überall als Begleiter des Menſchen an— 
getroffen wird, ſind auch bei ihnen einheimiſch. Die einzigen 
Früchte, die an den tiefern und geſchütztern Abhängen ihrer 
Berge wachſen, ſind wilder Sellerie und kleine bittere Kartoffeln. 
Scheint es doch, als habe die Natur Amerika in ſeiner ganzen 
Ausdehnung zu dem eigentlichen Vaterlande der vielen Species 
der Solanaceen auserkoren, zu denen bekanntlich auch die Kar— 
toffeln gehören! Die Feuerländer wurden von ihr mit der 
geringſten und am wenigſten ergibigen Art bedacht. Dieſe 
aber verſchmähen auch die kleinſte Gabe nicht, wiſſen ihren Kar— 
toffeln durch Quetſchen und Auslaugen den bittern Geſchmack 
zu benehmen und ſie durch Einkochen und Trocknen zu einer 
als Brod dienenden Maſſe umzuwandeln, welcher ſie zur Ver— 
mehrung noch feingemahlene Gräten und Rückenwirbel von 
Fiſchen beimengen. Auch ſollen ſie verſtehen, aus den Kartof— 
feln einen Branntwein zu bereiten, der auf ſie dieſelbe Wirkung 
übt, wie der Canazo auf ihre nördlichen Brüder. So berauſchen 
ſie ſich denn auch, wie alle Indianer, nur bei Tanzgelagen in 
Gemeinſchaft mit ihren putzſüchtigen Schönen, die ſich eines 
Schmuckes von aufgereihten Muſchelſtücken um Hals, Bruſt und 
Arme bedienen, der jede Bewegung ihrer hüpfenden Tänze mit 
einem raſſelnden Geklirr begleitet, ähnlich wie ein abgenutztes 
Schellengeläute den Trab unſerer Schlittenpferde. Da ihre 
Behauſungen, Gruben, die mit kurzen Hölzern, Steinen und 
Erde dachförmig bedeckt ſind, nicht den nöthigen Raum zu der— 
artigen Feſtlichkeiten darbieten, ſo halten ſie dieſe im Freien ab 
und umgeben ſich bei einbrechender Nacht mit wärmenden Feuer— 
bränden, die ſie mit Torf und trocknem Mooſe unterhalten. 
Ein ſolches wildes Gelage der Peſcherähs mit der eigenthümlichen 
Beleuchtung durch die Brände hatte Magellans zuerſt belauſcht 
und ihrer Heimat danach den Namen „Feuerland“ beigelegt. 
Die durch den Schein der Feuer verlängerten Schatten ihrer 
Geſtalten hatten den großen Seefahrer getäuſcht und zur An— 
nahme ihrer Rieſengröße verleitet. Jetzt weiß man, daß ſie im 
Gegentheil klein und häßlich, von ſchmutzigbrauner Hautfarbe, 
unproportionirten Gliedmaßen und langem, zottigem Haarwuchſe 
ſind, Eigenſchaften, die mit dem ihnen zugewieſenen Klima auch 
beſſer harmoniren. Gleichen Schritt mit ihrer körperlichen Ent⸗ 
wicklung geht ihre geiſtige, die ſich beſonders durch die Sprache, 
den Ausdruck der Gedanken, zu erkennen gibt. Sie ſoll kaum 
einige Hundert deutlich von einander zu unterſcheidende Worte 
zählen. Als Ergänzung des Fehlenden dienen unartikulirte 
Laute, die mit einem Schnarren, Schnarchen, Ziſchen, Pfeifen, 
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Grunzen, Nieſen, Brummen, Wiehern, Lachen u. dergl. Aehn⸗ 
lichkeit haben und den Menſchen mehr als Alles andere auf die 
Stufe des Thieres herabſetzen. Das Wort „Peſcheräh“, welches 
von den Feuerländern nur entfernt ähnlich klingend ausgeſprochen 
wird und „Freund“ bedeutet, gebrauchen jene in der Rede ſo 
verſchwenderiſch, daß es Veranlaſſung gab, ſie ſelbſt ſo zu 
benennen. 

Die einzige Zierde der Peſcherähs ſollen ihre Waffen ſein, 
die ſie aus den Zähnen und Rippen der Walroſſe und aus 
dem harten Holze einiger Baumarten zu Harpunen, Bögen und 
Pfeilen gut zu arbeiten und ebenſo zu gebrauchen verſtehen. 
Ihre Kähne fertigen ſie aus den Häuten der Seehunde, jedoch 
nicht nach Art der Eskimos, ſondern indem ſie die natürlichen 
und ſonſt durch die Waffe entſtandenen Oeffnungen abbinden 
und durch Einblaſen von Luft Schläuche bilden, auf denen ſie 
ſogar bedeutende Laſten fortzuführen im Stande ſind. 

Der Große oder Stille Ocean. — Sobald wir an 
die patagoniſche Inſel Wellington (50 Grad ſüdlicher Breite) 
gekommen ſind, verändert ſich das Meer ſehr merklich. Die 
Wellen bleiben zwar fo lang wie bei Cap Horn, aber fie er- 
reichen nicht mehr die enorme Höhe. Das Meer wogt in einem 
ruhigern und gleichmäßigern Tempo, ſanft angefacht von einem 
konſtanten weſtlichen Winde. Das Schiff ſtampft und rollt nicht 
mehr, ſondern folgt der Bewegung der Wellen, ohne daß man 
den geringſten Stoß empfindet. Dazu kommt die uns günſtige 
Strömung nach Norden, welche vom Cap Horn an der Weſt— 
küſte Südamerikas entlang ſtreicht und in eine auch dieſem Ocean 
eigene Aequatorialſtrömung trifft. Letztere geht weſtlich, parallel 
dem Aequator und theilt ſich dann ganz ähnlich der des Atlan— 
tiſchen Oceans in zwei große Kreisläufe, von denen der ſüdliche 
an Neu⸗Seeland vorbei nach Cap Horn zurückfließt, während 
der nördliche ſeinen großen Wirbel, natürlich in umgekehrter 
Richtung, an den Aleutiſchen Inſeln vorüber vollzieht. Auch 
Tanganhäufungen finden ſich in den Mittelpunkten jener Wirbel 
vor, und ſelbſt die Windverhältniſſe geſtalten ſich ganz analog 
denen des Atlantiſchen Oceanes. Doch zeichnet ſich das Stille 
Meer durch drei Merkwürdigkeiten aus: die unzähligen Inſeln 
Polyneſiens, die Vulkane auf dieſen und den den Ocean um— 
gebenden Küſten und das Korallenmeer nordöſtlich von Auſtra— 
lien, bekannt durch die Bänke und Riffe, an deren Bildung die 
Korallenthiere noch fortarbeiten. 


(Schluß folgt.) 


Die Erforſchung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ale. 
(Fortſetzung.) 


Nichts wäre falſcher, als wenn man ſich durch den Kanni- 
balismus der Njamnjam verleiten laſſen wollte, fie für ein 
völlig rohes, in den erſten Kulturanfängen ſtehendes Volk zu 
halten. Schon ihre Kunſtfertigkeit in Eiſenarbeiten, Töpferei, 
Holzſchnitzerei, Korbflechterei ſpricht dagegen. Ihre irdenen 
Gefäße ſind von tadelloſer Regelmäßigkeit der Form; ſie wiſſen 
Waſſerkrüge von enormer Größe herzuſtellen, die zierlichſten 
Trinkkrüge zu formen, und ihre Pfeifen ſind in der kunſtvollſten 
Weiſe verziert; nur verſtehen fie es fo wenig wie ihre Nach- 
barn, dem Thone durch Auswaſchen der beigemengten Glimmer⸗ 
blättchen und Hinzufügen von Sand eine größere Feſtigkeit zu 
geben. Aus dem weichen Holze mehrerer Rubiaceen ſchnitzen 


einem Stücke gehauen, in ihrem Fußgeſtell eine unendliche 
Formenmannigfaltigkeit an den Tag legen. Aber auch ideale 
Genüſſe ſind dem Njamnjam nicht ganz fremd. Sie lieben in 
hohem Grade die Muſik, und bei den Klängen ihres Lieblings— 
inſtruments, das einige Aehnlichkeit mit der Mandoline hat, 
mögen wohl auch die feineren Saiten ihres Gemüthes bisweilen 
in Schwingung gerathen. Auch im Verhältniß zu den Frauen 
zeigt der Njamnjam eine Gefühlsinnigkeit, die nicht Begleiterin 
der Rohheit zu fein pflegt. Allerdings hat ſich der Heiraths— 
luſtige in der Regel an den König oder einen Häuptling zu 


wenden, der ihm dann eine Frau nach ſeinem Geſchmack ver⸗ 


ſchafft, und das mag nicht viel beſſer ſein, als wenn anderwärts 


ſie Schemel und Bänke, Schüſſeln und Näpfe, die, obgleich aus die Frau durch Kauf erworben wird. Aber trotz dieſer zwangs⸗ 
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loſen Sitte und trotz der herrſchenden Vielweiberei büßt hier 
die Ehe nichts von der Strenge und Heiligkeit ihrer Verpflich— 
tungen ein. Untreue iſt ſelten und wird mit ſofortigem Tode 
beſtraft. 
derloſigkeit; denn Kinderſegen iſt bei den Njamnjam das beſte 
Siegel unverbrüchlicher Liebe und Anhänglichkeit, und Mutter 
vieler Kinder zu ſein die größte Ehre und Auszeichnung. Es 
iſt auch ein ſchöner Vorzug der Niamnjam, daß fie an ihren 
Frauen mit grenzenloſer Liebe hängen, und Schweinfurth führt 
dafür einige rührende Beiſpiele auf. 

Waren ſchon die Njamnjam geeignet, unſere Aufmerkſamkeit 


Verſtoßen wird die Frau faſt nur im Falle der Kin⸗ 
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Man kann die Monbuttu nicht eigentlich als Ackerbauer 
bezeichnen, da fie die Pflege der Cerealien verſchmähen und ihr 
Daſein weſentlich an den faſt müheloſen Erwerb von Baum⸗ 
früchten und Erdknollen geknüpft iſt. Gegenſtand eines wirklichen 
Anbau's ſind eigentlich nur Seſam, Erdnuß, Zuckerrohr und 
vor Allem der Tabak. Bananen, Bataten, Caſſaven Manioch, 
Dams erforden kaum irgend welche Mühe. 
Hauptnahrung. Sie wird meiſt in grünem Zuſtande verwandt, 
getrocknet, als Mehl zerrieben und zu Mus gekocht, ſeltener reif 
getrocknet, dann aber ein Leckerbiſſen erſten Ranges, der lange 
Zeit aufbewahrt werden kann. Viehzucht iſt den Monbuttu 


zu erregen und uns ſchwerzulöſende Räthſel aufzugeben, fo wer- | völlig fremd; fie befigen! nur Hunde und Hühner und hin 


den uns die ſüdlich da- 
von an den Ufern des 
Uölle und feiner Zuflüffe 
inmitten auf tiefſter Kul⸗ 
turſtufe ſtehender wilder 
Völker wohnenden Mon⸗ 
buttu vollends in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Ihr Land 
iſt zwar nur klein, kaum 
230 Quadratmeilen um⸗ 
faſſend, aber ſo dicht be⸗ 
völkert, wie kaum ein 


und wieder halbgezähmte 
Schweine (Potamochoe- 
rus). Den nöthigen 
Fleiſchbedarf liefert ihnen 
in ausgiebigſter Weiſe 
die Jagd, die vorzugs⸗ 
weiſe auf Elephanten, 
Büffel, Wildſchweine 
und große Antilopen ge⸗ 
richtet iſt. i 

Auf die Bereitung ſeiner 
Speiſen verwendet dieſes 


anderes in Afrika, da 
Schweinfurth 4 — 5000 


Bewohner auf eine Qua⸗ 
dratmeile ſchätzte. Im 
Monbuttulande, ſagt der 
Reiſende, begrüßt uns 
ein irdiſches Paradies. 
Endloſe Bananen⸗ 
pflanzungen bedecken die 
Gehänge der ſanftgewell— 
ten Thalniederung, die 
Oelpalme, unvergleichbar 
an Schönheit und all die 
übrigen dieſer Fürſten 
des Pflanzenreichs welche 
dieſer Welttheil beher— 
bergt, an Pracht über⸗ 


Volk eine außerordentliche 
Sorgfalt, und das iſt ge— 
wiß hier in Innerafrika 
ein untrügliches Zeichen 
von hoher Stufe der 
äußeren Kultur. Zur 
Würzung ihrer Saucen 
dienen ihnen Capſicum, 
Malaguettapfeffer, So⸗ 
laneenfrüchte und Pilze. 
Meiſt werden die Spei⸗ 
ſen mit dem friſch ſehr 
wohlſchmeckenden Oel der 
Oelpalme verſetzt; auch 
Erdnüſſe, Seſam und 


namentlich die fetten 
dicken Leiber der männ⸗ 


ſtrahlend, bildet ausge— 


lichen Termiten liefern 


dehnte Haine längs der 


ihnen nicht übel ſchmek— 


Bäche und Flüſſe und 
baut ſchattige Dome über 
den idylliſchen Behau— 
ſungen der Eingebornen. 
Das in einer durchſchnitt— 
lichen Meereshöhe von 
2300 — 2500 p. Fuß ge⸗ 
legene Land beſteht aus 
einem Wechſel tief eingeſenkter Bäche und Flüſſe und fanft an⸗ 
ſteigenden Höhen, die ſich mehrere hundert Fuß über die Thal- 
ſohle erheben. An eingeſenkten Stellen iſt der Quellenreichthum 
ſo groß, daß man das Land mit einem Schwamme vergleichen 
könnte. In den Niederungen bilden Bäume von erſtaunlicher 
Höhe und ſo gewaltigem Stammumfang, wie man ſie nirgends im 
Nilgebiet antrifft, impoſante Beſtände, in deren Schutz ſich die 
kleinen Geſtalten im wirrſten Gemenge ſtufenweis abgliedern, die 
aber häufiger als im Njamnjamlande durch Ausholzung zur Anlage 
von Bananenpflanzungen, Mais- und Zuckerrohrculturen gelichtet 


Ein Kanal im Packeis, in Polarlichtbeleuchtung. 


kende Fette. Aber vom 
allgemeinſten Brauch iſt 
doch bei ihnen das Fett 
des Menſchen. Denn der 
Kannibalismus der Mon⸗ 
buttu übertrifft den aller 
bekannten Völker Afrika's. 
Da ſie im Rücken ihres 
Gebiets von einer Anzahl völlig ſchwarzer, auf niedriger Kultur⸗ 
ſtufe ſtehender und daher von ihnen verachteter Völker umgeben 
ſind, ſo eröffnet ſich ihnen dort die willkommene Gelegenheit, 
auf Kriegs- und Raubzügen ſich mit hinreichenden Vorräthen 
des von ihnen über Alles geſchätzten Menſchenfleiſches zu ver- 
ſorgen. Das Fleiſch der im Kampfe Gefallenen wird auf der 
Wahlſtatt vertheilt und in gedörrtem Zuſtande zum Transport 
nach Hauſe hergerichtet. Die lebendig Eingefangenen treiben 
die Sieger erbarmungslos vor ſich her gleich einer erbeuteten 
Hammelheerde, um ſie ſpäter einen nach dem andern ihrer 


(Zu S. 402.) 


ſind, wie es ſich bei ſolcher Bevölkerungsdichtigkeit erwarten läßt. wilden Gier zum Opfer fallen zu laſſen. Die erbeuteten Kin⸗ 
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Die Banane iſt die 
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der verfallen nach allen dem berühmten Neifenden gemachten 
Angaben als beſonders delicate Biſſen der Küche des Königs. 
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Einige Male überraſchte Schweinfurth die Monbuttu mitten bei 


der Arbeit, Menſchenfleiſch herzurichten. 
er auf eine Anzahl junger Weiber, wie fie eben damit beſchäftigt 


waren, vor der Thür ihrer 
Hütte auf geglättetem Eſtrich 
von Thon die ganze untere 
Hälfte eines Cadavers durch 
Brühen mit kochendem Waſ⸗ 
ſer von den Haaren zu ſäu⸗ 
bern, und der ekelhafte An⸗ 
blick erinnerte ihn lebhaft 
an das Abbrühen unſerer 
Maſtſchweine. Ein andres 
Mal fand er in einer Hütte 
den noch friſchen Arm eines 
Menſchen über dem Feuer 
hängend, um gedörrt und 
geräuchert zu werden. Sicht⸗ 
bare Spuren und untrügliche 
Anzeichen von Kannibalismus 
fanden ſich überall auf Tritt 
und Schritt in dieſem Lande. 
Schweinfurth konnte wäh⸗ 
rend ſeines ganzen Aufent⸗ 
halts in demſelben kein Fett 
genießen, da alles mit Men⸗ 
ſchenfett gemiſcht war, und 
alle ſeine Briefe ſchrieb er 
beim Lichte einer mit Men⸗ 
ſchenfett geſpeiſten Lampe. 
Mit Recht ſagt er, er 
brauche nur auf die große 
Sammlung der den Mon⸗ 
buttu⸗Mahlzeiten entlehnten 
Schädel aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, die er Stück für Stück 
um Kupfer erſtand, und die 
gegenwärtig dem anatomi⸗ 
ſchen Muſeum in Berlin 
einverleibt ſind, um die 
Wahrheit ſeiner Angabe zu 
verbürgen, daß der Kanniba⸗ 
lismus der Monbuttu ſeines 
Gleichen in der ganzen Welt 
ſuche. Und doch, fügt er 
hinzu, ſind die Monbuttu 
eine edle Menſchenrace, ein 
Volk, das ſogar einen ge— 
wiſſen Nationalſtolz an den 
Tag legt, Menſchen in 
einem Grade begabt mit 
Verſtand und Vernunft, wie 
wenige Bewohner der afrika⸗ 
niſchen Wildniſſe, Men⸗ 
ſchen, die Urtheilskraft be- 
ſitzen, mit denen ſich ver- 


Das eine Mal ſtieß 


freundſchaftlichen Verkehr, wie wegen ihrer im Staatsleben 
offenbarten Ordnung und Sicherheit! 


Wir wollen uns dieſes intereſſante Volk jetzt näher in Be— 


ſeine Sitten anſehen. 


Monbuttu⸗Krieg 


Manganja- und Maching 


nünftig reden läßt, und die auf das, was man fie fragt, eine | mb 


vernünftige Antwort zu geben wiſſen, Menſchen, von denen die 
Nubier, die Jahre lang bei ihnen lebten, nicht genug des 


er. 
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a⸗Frauen. 


ekannt. 


zug auf ſeine Raceneigenthümlichkeiten, ſeine Kunſtfertigkeit und 
Von faſt allen bekannten Völkern Central⸗ 


Afrika's unterſcheiden ſich 
die Monbuttu zunächſt durch 
ihre hellere Hautfarbe, deren 
Grundton die Farbe des 
gemahlenen Kaffees iſt. Von 
den Njamnjam unterſcheiden 
ſie ſich außerdem durch ge— 
ringere Muskelfülle der Glie— 
der, ohne jedoch den Ein— 
druck der Schwächlichkeit 
hervorzurufen; auch ſind ſie 
bei gleicher Fülle des Haupt⸗ 
haars durch einen weit ſtär— 
ker entwickelten Bartwuchs 
ausgezeichnet. Eine ganz 
beſondere Eigenthümlichkeit 
iſt das häufige Vorkommen 
blondhaariger Menſchen, die 
Schweinfurth zu wenigſtens 
5 Procent der Bevölkerung 
ſchätzt. Beſonders auffal⸗ 
lend iſt, daß dieſe lichtere 
Haarfärbung gewöhnlich 
auch mit einer lichteren Haut- 
färbung verknüpft iſt. Der 
phyſiognomiſche Ausdruck 
der Schädelbildurg erinnert 
bei den Monbuttu vielfach 
an den ſemitiſchen Typus, 
und namentlich iſt es die 
Naſenbildung, die von der 
gewöhnlichen Negerform oft 
durch größere Länge und 
Krümmung erheblich ab⸗ 
weicht. Schweinfurth iſt auf 
Grund dieſer Raceneigen— 
thümlichkeiten nicht abgeneigt, 
an eine Verwandtſchaft der 
Monbuttu mit der großen 
Völkergruppe der Fulbe zu 
denken, die in der That 
unzweifelhaft öſtlichen Ur— 
ſprungs ſind. 

In noch größerem Ge— 
genſatz als durch ihre Haut— 
farbe ſtellen ſich die Mon⸗ 
buttu zu ſämmtlichen Nach— 
barvölkern durch Tracht und 
Sitte. Wegen ihrer völli⸗ 
gen Abgeſchloſſenheit gegen 
die mohammedaniſche wie 
chriſtliche Welt ſind ſie mit 
gewebten Stoffen jeder Art 


Ein Feigenbaum (Urostigma Kotschyana), der 
ſchon erwähnte Rokkobaum, liefert ihnen den einzigen Be— 
kleidungsſtoff. Dieſer Baum, der ſich hier jedoch nur in ange: 


Rühmenden zu berichten wiſſen wegen ihrer Zuverläſſigkeit im bautem Zuſtande zu finden ſcheint, fehlt bei keiner Hütte. Wenn 


er Mannesſtärke erlangt hat, entſchält man den Stamm 4—5 
Fuß lang mittelſt zweier Rindeneinſchnitte, ohne aber ſeltſamer 
Weiſe dadurch ſein Abſterben zu veranlaſſen, da vielmehr die 


Rinde und damit der Bekleidungsſtoff der Monbuttu ſofort wieder 


wächſt und nach drei Jahren wieder abgeſchält werden kann. 
Durch theilweiſe Maceration und vieles Klopfen wiſſen die 
Monbuttu dieſer Rokkorinde ganz das Anſehen eines dichten, 
geſchmeidigen Gewebes zu ertheilen, und wenn ſie vollends durch 
ein Farbeholzdecoct braunroth gefärbt iſt, erinnert ſie ganz 
an gewöhnliches Wollenzeug. Durch einen Gürtelſtrick zuſammen⸗ 
gehalten, bedeckt dann ein ſolches Rindenſtück in ſeltſamem Fal⸗ 
tenwurf den ganzen Körper von den Knieen bis zur Bruſt, wie 
die beiden Krieger der Abbildung zeigen. 

Die Frauen gehen faſt völlig nackt, indem ſie nur ein 
handgroßes Stück Bananenlaub oder ein ähnliches Stück Rinden⸗ 
ſtoff vorn an der nie fehlenden Gürtelſchnur befeſtigen und 
außerdem den ganzen Körper auf das Sorgfältigſte mit einem 
ſchwarzen Fruchtſafte bemalen. „Während alſo die Weiber der 
mit ihrer Nacktheit als einem Vorzuge der Männlichkeit ſich brüſten⸗ 
den Dinkaneger ſchamhaft vorn und hinten mit zwei langen 
Fellen umhüllt erſcheinen, während die Bongo- und Mittufrauen 
ſtets grünes Laub im Gürtel tragen, und auch die Niamnjam⸗ 
weiber ein Schurz von Fellen umgibt,“ ſagt Schweinfurth, „ver⸗ 
zichten grade die Weiber der unter allen Völkern des von mir 
bereiſten Gebietes am ſorgfältigſten gekleideten Monbuttu faſt 
auf jede Körperbedeckung.“ Nur wenn ſie ausgehen, tragen die 
Frauen einen fußlangen und ſpannenbreiten Streifen über den Arm 
geſchlagen, den ſie beim Niederſetzen quer über den Schooß legen, 
und der aus einem groben, dauerhaften Gewebe, dem erſten 
Verſuche der Webekunſt, beſteht und den Frauen zugleich dazu 
dient, ihre Kinder auf dem Rücken zu befeſtigen. Der Haupt⸗ 
ſchmuck der Frauen, ihre Bemalung, nimmt mehr Arbeit in An⸗ 
ſpruch, als es irgend eine Bekleidung vermöchte. Eine unend- 
liche Mannigfaltigkeit von Muſtern kommt darin zum Vorſchein; 
bald ſind es Sternchen und Kreuze, bald Blumen und Bienen, 
bald zebraartig über den ganzen Körper vertheilte ſtreifenförmige 
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Zeichnungen, bald Tigerflecken und geſcheckte Muſter von unrege 3 
mäßiger Form, bald marmorirte Adern und ſchachbretartige 
Karrirungen. Jede Monbuttufrau ſucht bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten die andere durch ihre Malerei auszuſtechen. Und dabei 
muß dieſe Malerei alle zwei Tage erneuert werden! Tättowirte 
Figuren kommen noch hinzu, die bandartig in der Richtung dern 


e e r * i 


Achſeln über Bruſt und Rücken laufen und als individuelle 
Unterſcheidungszeichen dienen. Sonſt kennt der Monbuttu keine 


Verſtümmelung des Körpers, eine Durchlöcherung der inneren 


Ohrmuſcheln ausgenommen, durch welche ein Stab von der 
Größe einer Cigarre geſteckt wird. Weder ein Ausbrechen der 
untern Schneidezähne, wie es die Neger der nördlichen Fluß⸗ 
ebenen kennzeichnet, noch das Spitzfeilen derſelben, wie es bei 
den Njamnjam Gebrauch ift, noch das Durchbohren der Lippen, 
wie es für die Frauen der Bongo und Mittu die Mode fordert, 
oder wie es gar Livingſtone bei den Manganja⸗Frauen am 
Nyaſſa fand, wo ein Ring von 5 Centimeter Durchmeſſer, das 
Pelele, in das Loch geſteckt war; nichts von alledem findet in 
dieſem Lande Nachahmung. Um aber die äußere Erſcheinung 
des Monbuttu zu vollenden, darf die Haartracht nicht vergeſſen 
werden. Sie iſt bei Männern und Frauen dieſelbe und beſteht 
aus einem langen chlindrifchen Chignon, der aus den Haaren 
des Scheitels und des Hinterkopfes geformt und durch ein Rohr⸗ 
geſtell im Innern feſtgehalten, in ſchräger Richtung nach hinten 
emporſtarrt, während am Vorderkopf die Haare in dünne Fäden 
zuſammengedreht querüber die ganze Stirn von Schläfe zu 
Schläfe verlaufen und bis zum Scheitel hinauf, Faden an Faden, 
feſt an den Schädel angeſchmiegt werden. Von Gefallenen er⸗ 
borgtes oder erkauftes Haar muß dabei oft den eignen Mangel 
erſetzen. Auf dieſen Chignon ſetzen die Männer noch einen 
ſchirmloſen Strohhut, der oben viereckig ausläuft und mit runden 
Bündeln der feuerrothen Schwanzfedern des grauen Papageis 


oder lang herabflatternden zerſchliſſenen Falken⸗ und Adlerfedern 


geſchmückt iſt. Die Frauen tragen den Chignon frei, nur mit 
kleinen Haarnadeln und Kämmen aus den Stacheln des Stachel⸗ 
ſchweins geziert. (Schluß folgt.) 


Citeratur- Bericht. 


1. Cryptogamen⸗Flora enthaltend die Abbildung und Be⸗ 
ſchreibung der vorzüglichſten Cryptogamen Deutſchlands und der 
angrenzenden Länder. II. Theil. Pilze. Mit circa 400 Ab⸗ 
bildungen in Farbendruck auf 25 Tafeln und mit 19 in den 
Text gedruckten Holzſchnitten. Herausgegeben von G. Pabſt. 
Gera, Griesbach's Verlag. 1875. Roy. 4. 98 S. Text. Voll⸗ 
ſtändig in 12 Lieferungen à 2 Mk. 50 Pf. 

Wir haben dieſes ſchöne Werk gleich beim Erſcheinen der 
erſten Lieferung in Nr. 31 dieſer Blätter (1875) als eines der 
hervorragendſten unſrer populär-naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
begrüßt und freuen uns, dieſes Urtheil nach Vollendung des 
Ganzen wiederholen zu können. Es iſt wirklich ein Vergnügen, 
dieſe prachtvollen Pilzbilder iu chromolithographiſcher Farbenmanier 
auch nur zu betrachten, und gratuliren wir ſowohl dem Verfaſſer, 
als auch dem Verleger, ein Werk von ſo vorzüglicher Schönheit 
der Ausſtattung und des inneren Werthes für beſagte Literatur 
zu Stande gebracht zu haben. Je mehr das Studium der Pilze 
vorwärts ſchreitet und je wichtiger dieſe Organismen in der Neu- 
zeit ſowohl als Krankheitserzeuger, ſowie auch als nützliche Pflan⸗ 
zen geworden find, um fo weniger wird man ſie noch fo igno- 
riren dürfen, wie es früher im großen Ganzen geſchah. Von 
allen dieſen Pilzen ſind Vertreter gegeben, während die höher 
organiſirten Formen mit Recht den größern Raum hinweg⸗ 
genommen haben. Wo es ſich nöthig machte, hat der Verfaſſer 
auf ſeinen Tafeln auch mikroſkopiſche Bilder der Fruchttheile 
gegeben, während dieſelben bereits im Texte durch zahlreiche 


Holzſchnitte erläutert wurden. Aber nicht nur das, auch der 
Text muß als gleichwerthig angeſehen werden. Denn der Ver⸗ 
faſſer hat ſich redlich bemüht, ihn nach den neueſten Werken eines 
de Bary, Tulasne, Rabenhorſt, Sorauer, Lenz u. A. 
zu bearbeiten. Alles iſt in deutſcher Sprache gehalten; ſelbſt die 
Pilznamen haben deutſche Benennungen neben ihren lateiniſchen 
erhalten; die Beſchreibungen ſind kurz, einfach und klar, die 
Nachweiſe über ſchädlich und nützlich zutreffend; die Auswahl der 
Arten iſt vorzüglich. Es ſollte mithin das Werk in keiner Schul⸗ 


bibliothek fehlen, ſowie es auch als Grundlage für das erſte 


Pilzſtudium einen vortrefflichen Führer abgibt. Ein gutes aus⸗ 
führliches Regiſter erleichtert ſeinen Gebrauch weſentlich, und ſo 
wüßten wir in der That nicht, was dem Werke noch fehlen 
ſollte, um auf's Wärmſte empfohlen zu werden, was hiermit 
abermals mit Nachdruck geſchieht. K. 


2. Taxidermie oder die Lehre vom Beobachten, Konſerviren, 


Präpariren und Naturalienſammeln auf Reiſen, Ausſtopfen und 


Aufſtellen der Thiere u. ſ. w. Zweite nach den neueſten Erfah 


rungen vermehrte und verbeſſerte Auflage unter Mitwirkung von 
Konſervator Hodek, Profeſſor v. Koch, Cuſtos Schmeltz u. A. 
von Philipp Leopold Martin. Nebſt einem Atlas in 


10 Tafeln nach Zeichnungen von L. Martin jun. und Fried⸗ 


rich Specht. Weimar, 1876, B. F. Vogt. 8. X. 216 S. 
Preis: 6 Mk. 


Vorliegendes Buch bildet zwar ein ſelbſtändiges für ſich, 


kann aber auch als der erſte Theil der „Praxis der Natur 


erſchienen von demſelben noch zwei Bände, von denen der eine 
als zweiter Theil die „Dermoplaſtik und Muſeologie“, der andere 
unter dem Titel „Naturſtudien“ den Umgang mit der lebenden 
Natur behandelte. Der vorliegende Theil erſchien 1869 bereits 


in dritter Auflage von C. L. Brehm's „Kunſt, Vögel als 


Bälge zu bereiten“ ꝛc. in gänzlicher Umarbeitung von Martin, 
Konſervator in Stuttgart. Dieſe verſchiedenen Auflagen bezeugen 
wohl am beiten die Brauchbarkeit eines Werkes, das ſich faſt aus— 
ſchließlich mit der Herſtellung zoologiſcher Sammlungen beſchäftigt. 
Es bedarf deshalb nur dieſer einfachen Anzeige, um auf's Neue 
auf das veränderte Daſein des betreffenden Buches aufmerkſam 
zu machen. Diesmal hat der Verfaſſer aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen die Atlasform für die Abbildungen gewählt, deren Ta⸗ 
feln um 5 vermehrt erſcheinen; das vorige Mal waren ſie dem 
Buche einfach und vielleicht noch praktiſcher angehängt. Ebenſo 


ſind diesmal die Säugethiere weggelaſſen und dafür nur Vögel 


abgebildet, während in der vorigen Auflage beide zugleich berüd- 
ſichtigt wurden. Dagegen ſcheinen uns die gegenwärtigen Tafeln 
ihren Zweck weit vorzüglicher, als die früheren, zu begünſtigen. 
Uebrigens iſt auch Rückſicht auf das Sammeln von Pflanzen, 
Mineralien und Petrefakten genommen, wodurch das Buch ſich 
als ein kleineres Compendium der bekannten „Anleitung zum 
wiſſenſchaftlichen Beobachten auf Reiſen ꝛc. von Prof. Neumayer 
(ſ. Nr. 8 der „Natur“ 1875) anreiht. K. M. 

3. Jahrbuch der Erfindungen und Fortſchritte auf den 
Gebieten der Phyſik und Chemie, der Technologie und Me⸗ 
chanik, der Aſtronomie und Meteorologie. Herausgegeben von 
Dr. H. Gretſchel, Prof. a. d. Bergakademie zu Freiberg und 


Dr. G. Wunder, Prof. a. d. höhern Gewerbeſchule zu Chemnitz. 


11. Jahrgang. Mit 59 Holzſchnitten. Leipzig, Quandt u. Hän⸗ 
del, 1875. 8. VII. 416 S. Preis: 5 Mk. 50 Pf. 

Für Freunde naturwiſſenſchaftlicher Forſchung ein werthvoller 
Jahresbericht, findet derſelbe ſeine Bedeutung nicht in dem Er⸗ 
ſchöpfen des alljährlichen Fortſchrittes, ſondern in einer maßvollen 
Auswahl des Intereſſanteſten und Wichtigſten auf den chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Gebieten, mit Ausſchluß der reinen Mechanik. Auf 
80 Seiten ſind die bemerkenswertheſten aſtronomiſchen Vorgänge, 
auf 186 S. die Statik und Dynamik feſter, tropfbar flüſſiger 
und gasförmiger Körper, Akuſtik, Optik, Wärmelehre, Electricität 
und Magnetismus, ſowie die Meteorologie für das phyſikaliſche 
Gebiet abgehandelt. Auf 136 S. werden die chemiſchen Fort⸗ 
ſchritte, ſoweit ſie Bezug auf das praktiſche Leben haben, nach— 
gewieſen, wobei auch der Papierinduſtrie namentlich gedacht iſt. 
Auf 13 Seiten endlich beſchließt ein Nekrolog der betreffenden 
Forſcher den Bericht, der ſich beſonders für Laien, Lehrer und 
Gewerbtreibende eignet. Früher bearbeitete Prof. Hirzel in 
Leipzig den chemiſchen Theil, von dieſem Bande ab Prof. Wunder. 
Sonſt bemerken wir keine Veränderungen. K. M. 


4. Cook, der Weltumſegler. Leben, Reiſen und Ende des 
Kapitän James Cook, insbeſondere Schilderungen ſeiner drei 
großen Entdeckungsfahrten. Nebſt einem Blick auf die heutigen 
Zuſtände der Südſee⸗Inſelwelt. Herausgegeben von Dr. Karl 
Müller. Mit 100 in den Text gedruckten Abbildungen und 4 
Tonbildern. Zweite verbeſſerte Auflage. Bearbeitet von der 
Redaktion des „Buches der Reiſen“. Leipzig, 1876, Otto Spamer. 
Geh. 4 Mk., gebd. 5 Mk. 
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geſchichte angeſehen werden. Denn in den Jahren 1870 — 71 


„Gerade 100 Jahre nach der Rückkehr Cook's von ſeiner 
zweiten, bei weitem wichtigſten Reiſe tritt die Verlagshandlung 
mit einer neuen, der zweiten, Ausgabe von „Cook's Leben, Rei: 
ſen und Ende“ an die Oeffentlichkeit. — Nächſt den Erlebniſſen 
und Forſchungen des Afrikareiſenden Livingſtone, welcher nament⸗ 
lich in neuerer Zeit die Gemüther beſchäftigt, ſind es ſeit Langem 
ſchon die Entdeckungsreiſen des Kapitäns James Cook, welche 
von Jung und Alt immer und immer wieder gern geleſen wer- 
den. Durch lebensvolle Schilderung, verbunden mit anſchaulich 
wirkendem Bilde kann der Leſer leicht dem kühnen Reiſenden 
durch alle Zonen und Länder folgen und die phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit entlegener Gegenden, die Eigenthümlichkeit ihrer Produkte, 
die Sitten ihrer Bewohner an ſeinem Geiſte vorüberziehen laſſen. 
Dabei hat es ſich die Redaktion angelegen ſein laſſen, die neuern 
Forſchungen der Wiſſenſchaft an den betreffenden Stellen zu be 
rückſichtigen, hauptſächlich aber am Schluſſe des Buches die Ge— 
ſchichte der von Cook beſuchten Länder bis auf die neueſten 
Verhältniſſe nachzutragen.“ 

Mit dieſen Worten der Verlagshandlung iſt das Buch ſchon 
ſo zutreffend charakteriſirt, daß wir darauf verzichten, dies in 
ſelbſtändiger Weiſe zu thun. Der Verfaſſer, der ehemalige Re— 
dakteur der „Erheiterungen“ in Stuttgart, eröffnete mit dieſem 
Buche, gleich H. Wagner, die gegenwärtig ſchon ſo lange Reihe 
der Spamer'ſchen Illuſtr. Bibl. d. Länder- und Völkerkunde 
und griff mit ihm einen Stoff heraus, der ſo wenig veralten 
wird, wie Cook, der in der Blüte ſeiner Jahre ſtarb. 


K. M. 


5. Drei Monate in der libyſchen Wüſte. Von Ger- 
hard Rohlfs. Mit Beiträgen von P. Aſcherſon, W. Jor— 
dan und K. Zittel, fowie einer Originalkarte von W. Jor— 
dan, 16 Photographien nach Ph. Remelé, 11 Steindrucktafeln 
und 18 Holzſchnitten. Caſſel, 1875, Verlag von Theodor 
Fiſcher. 8. VIII. 340 S. 

Mit der 6. Lieferung iſt der erzählende, aber ſelbſtändige 
Theil vorliegenden Reiſewerkes glücklicherweiſe abgeſchloſſen, ſo 
daß es noch zu Weihnachtsgeſchenken verwerthet werden kann; 
22 Bogen von ſo reicher Ausſtattung und mit ſo werthvollen 
künſtleriſchen Beilagen über Bauwerke, Ortſchaften, Wüſten⸗ 
jeenerien, Menſchen, Pflanzen ꝛc., daß der Leſer in jeder Be 
ziehung in den Stand geſetzt iſt, ſich lebendig in die durchreiſte 
Wüſte zu verſetzen. In 11 Kapiteln drängen ſich die Erlebniſſe 
ſämmtlicher wiſſenſchaftlicher Begleiter, von ihnen ſelbſt verfaßt, 
zuſammen, während der Herausgeber als Führer dieſe verſchie— 
denen Reiſeberichte an den betreffenden Stellen ſeines Reiſe— 
berichtes einſchob. Wir müſſen uns mit dieſer einfachen An— 
zeige begnügen, weil ein näheres Eingehen auf den Inhalt 
uns alsbald weit über unſere geſteckten Grenzen hinausführen 
würde. Im Allgemeinen iſt er ja auch bekannt und der Reiz 
des Reiſewerkes beſteht eben in ſeinem Zuſammenhange, in der 
Spannung, mit der man den Fortgang der Reiſe verfolgt, in 
der geſchmackvollen Darſtellung und den künſtleriſchen Beilagen. 
Unabhängig von dieſem erzählenden Theile, aber doch auf das 
Innigſte mit ihm verbunden, werden die wiſſenſchaftlichen Ergeb— 
niſſe der Expedition in einigen folgenden Bänden niedergelegt 
werden. 
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Heifen und RKeiſende. 


Dr. Nachtigal in Halle. 
(Fortſetzung.) 

Nachdem der Reiſende ſomit an dem eigentlichen Thema 
ſeines Vortrages angekommen, entfaltete er ein ſo lebensvolles 
Bild von Land und Leuten, daß Niemand die raſch dahin rol— 
lende Zeit bemerkte. Wadan iſt erſt ſeit 200 Jahren dem Islam 
unterworfen, während Dar For ſchon vor 300, Baghirmi ſchon 
vor 400 und Bornu ſchon vor 800 Jahren dies erlebten. Der 
gegenwärtig ſeit 1858 regierende König Ali dehnte feine Herr⸗ 
ſchaft weit über die Grenzen des alten Landes hinaus, das er 
um das Doppelte vergrößerte, über zahlreiche Wüſtenſtämme aus, 
ſo daß Wadal heute etwa 3000 D.- Meilen mit etwa 2½ Mil⸗ 


von den Abaſſiden ſtammenden Dynaſtie und ein für dortige 
Verhältniſſe humaner Regent. Das heißt: es kommt ihm nicht 
darauf an, ſo und ſo viele Naſen abſchneiden zu laſſen und ſo 
manche Hinrichtung anzubefehlen, aber das doch Alles mit ſicherem 
Gerechtigkeitsgefühle. Es läßt ſich eben nicht anders über ein 
Volk regieren, das bisher von ſeinen Vorfahren, namentlich 
feinem Vater, welcher Hunderte von Arabern köpfen ließ, tyran- 
niſch regiert wurde. Das Volk, von den Nachbarvölkern auch 
mit Mißtrauen betrachtet, iſt ein ſtolzes, hochmüthiges und dem 
Trunke ergebenes, welches mit „Blut und Eiſen“ regiert werden 
muß, wenn es ein gehorſames ſein ſoll. Der Reiſende erlebte 
ſelbſt die ſchrecklichſten Scenen, die, ſogar unter den Augen des 


lionen Einwohnern umſpannt. Ali ſelbſt iſt der 12. Fürſt einer Königs, ſich in Folge jener Trunkſucht nur zu häufig einſtellen. 
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Dem Reiſenden dagegen war und blieb Ali ein verſtändiger, 
freundlicher Rathgeber; es war ihm offenbar darum zu thun, in 
Europa den böſen durch ſeinen Vater bewirkten Ruf des Landes 
zu verwiſchen. Nur in Betreff von Vogel's Hinrichtung, der 
als „öffentlicher Verbrecher“ wahrſcheinlich mit eiſernen Knitteln 
bei der alten Hauptſtadt Wara erſchlagen war, zeigte er ſich aus— 
weichend, indem er geradezu eine Unkenntniß des Falles heuchelte, 
weil er damals noch ein Knabe geweſen ſei. Er fühlte offenbar 
Scham über die Feigheit ſeines Vaters, die dieſer vor allen 
Fremden empfunden hatte. In Folge deſſen war auch nichts 
über die Hinterlaſſenſchaft Vogel's zu erfahren, obſchon Ali 
Nachforſchungen verſprach und obwohl Dr. N. wiederholt darauf 
zurückkam. 

Das Land ſteigt von Weſten nach Oſten allmälig bis 1000 
und 1500 Fuß, nach Norden gegen 2000 Fuß. Zahlreiche 
Waſſerläufe ergießen ſich von Oſten her in den Bafa und Petaka, 
die Hauptflüſſe des Gebietes. Zahlreich auch iſt die Thierwelt 
vertreten: im Norden der Strauß, im Süden der Elephant, im 
Centrum das zweihörnige Nashorn. Sonſt wimmelt das Land 
von Giraffen, Büffeln und Antilopen. Rinder, Schafe und 
Kameele ſind Hausthiere; nur für das Pferd eignet ſich das 
Land nicht, obſchon vom Nil her eine Raſſe eingeführt iſt, die 
ſich allmälig in eine paſſende, ausdauernde umwandelte. Der 
herrſchende Volksſtamm ſind die Maba; von ihnen ſtammt die 
herrſchende Familie ab. Dagegen finden ſich zahlreicher, als in 
Bornu, auch Araber, die meiſt Rinder- oder Schafhirten, damit 
die untergeordneten Stämme ſind. Niemals darf der Herrſcher 
aus einem ſolchen Stamme hervorgehen; denn er iſt ein abſon— 
derliches Weſen, von welchem man verlangt, daß er zunächſt im 
Vollbeſitze aller Sinne und Leibeseigenſchaften, folglich ohne Ge— 
brechen ſei, daß er kein Bier, ſondern Waſſer trinke, welches 
täglich für ihn von den Mädchen und Weibern in beſonderen 
Krügen geſchöpft und mit einem Tuche bedeckt wird, damit kein 
„böſer Blick“ hineinfalle — weshalb auch die Schöpfenden von 
Soldaten begleitet werden. Auch ſoll er allein ſpeiſen, da über— 
haupt nach alter Sitte das Weib niemals in Gegenwart des 
Mannes eſſen darf, weil dieſer ſonſt durch ihr Kauen in ſeiner 
olympiſchen Ruhe geſtört werden könnte. Keinenfalls aber darf 
der König jenen Hirſenbrei genießen, der von der Negerhirſe 
(Penieillaria) bereitet wird und allgemeine Volksnahrung iſt. 
Ebenſo heilig ſoll ihm ſein Wort ſein, ſelbſt wenn er Schaden 
davon hätte. Dafür begegnet ihm Alles in Ehrfurcht, früher auf 
allen Vieren, jetzt auf den Knieen. Auf dem Schloßhofe hat 
jeder die rechte Schulter zu entblößen, wenn er vor feinem Kö— 
nige erſcheint, der hier auf einem Teppiche ſitzend feine Be— 
rathungen abhält, während die Großwürdenträger auf einem 
Lehmſitze Platz nehmen. Die königlichen Inſignien ſind vor 
dem Regenten ausgebreitet: Straußenfedern als Standarten, die 
Krone, der Sonnenſchirm, den nur der König allein führt, der 
Familien-Koran, die Staatspauke. Iſt der neue Herrſcher in 
einer ſolchen Sitzung erſt inſtallirt, jo verkündigt das ein Dol- 
metſcher auf den Straßen. Er zieht ſich nun auf den „heiligen 
Berg“ zurück und opfert zu Ehren ſeines Vorgängers 100 Pferde 
und 100 Rinder. Dann begibt er ſich auf 7 Tage in den 
Palaſt, der nur eines Freitags verlaſſen werden darf, wenn er 
die Moſchee beſucht. Nach dieſer Friſt empfängt er die Huldi⸗ 
gungen ſeiner Vaſallenſtaaten, Gratulationen von Dar For mit 
Geſchenken, während er ſelbſt Geſchenke nach Mekka und Kon— 
ſtantinopel, meiſt in Eunuchen, ſendet. Schon zuvor hatte er 
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fih in den Harem begeben, wo ihn die Frauen des Vorgängers 
— nicht unter 500! wohl aber bis 800! — und deren Dienez 
rinnen erwarteten. Die Kindergeſegneten haben das Vorrecht! 
im Harem zu verbleiben, die unfruchtbaren ſiedeln in die Moſches 
über, wo ſie den Gelehrten des Landes zu beliebiger Auswahl 
ſtehen. Umgekehrt aber haben ſämmtliche Frauen den Harem zul 
verlaſſen, ſobald der Vorgänger des neuen Regenten Vater war.“ 
War er der Bruder, ſo wählt der Nachfolger die Schönſten für 
ſich aus, verheirathet die Töchter der Frauen und läßt die Prin⸗ 
zen von wirklich königlichem Geblüt, welche ſeiner Dynaſtie ge⸗ 
fährlich werden könnten, blenden, indem der Hufſchmied des Kö⸗ 
nigs, einer der hochgeſtellteſten Männer des Staates, mit einem 
glühenden Eiſen die Hornhaut des Auges zerſtört. Dieſer ſchreck⸗ 
lichen Willkür entſpricht auch das Recht, ſo viele Frauen zu 
haben, als der König für gut befindet. Er läßt ſie alsdann 
durch eine Schaar von Eunuchen aus Baghirmi bewachen, die 
ihm die zarteſten Dinge, vor Allem jedoch berichten, ob dieſe oder 
jene ſeiner Frauen guter Hoffnung ſei, da er ſonſt kaum Gelegen⸗ 
heit unter der Schaar von Frauen haben würde, es zu erfahren. 
Jeden Freitag theilen die Kammerherren die Speiſevorräthe unter 
dieſe Harem-Beglückten, die an den drei großen Feſten des 
Jahres auch ihre Kleidung, ihren Schmuck, beſonders Glasperlen 
und Korallen, empfangen. Nachdem dies Alles geordnet, iſt der 
König inſtallirt. 

Nachdem ſich nun der junge Regent häuslich eingerichtet, 
umgibt er ſich auch mit einem Hofſtaate. Ihm zunächſt ſtehen 
der Finanzverwalter, der Kammerdiener, der Bücherbewahrer und 
die beiden erſten Stallmeiſter. Dieſe höchſten Würdenträger ſind 
gleichſam feine Geheimen Räthe, denen aber auch die Juſtizpflege 
obliegt. Jeden Morgen entbieten ſie durch die Hofdiener dem 
Könige ihren Gruß und harren, ob er ſie ſehen wolle oder nicht. 
Im erſten Falle rutſchten auch ſie ehemals auf allen Vieren zu 
ſeinem Thron, während ſie gegenwärtig auf den Knieen liegend 
erſcheinen und kaum den Blick zu ihrem Herrn erheben dürfen. 
— Der Harem vor Allem iſt einer beſonderen Organiſation 
unterworfen, da es keine Kleinigkeit iſt, ein ſolches Heer von 
Frauen und Kindern zu erhalten und zu unterhalten. In dieſer 
Beziehung ſpielen 40 — 50 Eunuchen die größte Rolle, obwohl 
ſie auch für den Generalſtab und andere Poſten da ſind. — 
Eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt der König ſeinem 
In demſelben findet man immer mehrere Hunderte 
guter Pferde mit 4 Ober- und 5 Unter-Stallmeiſtern und Hun⸗ 
derten von Stallknechten, welche zuſammen ſeine Leibgarde bilden. 
— Dagegen ruht die Regierung des Landes in andern Händen. 
Zu dieſem Behufe iſt es in 7 Diſtrikte getheilt, und zwar nach 
N., O., S. u. W., nach Fluß, Berg und Haide. An ihrer 
Spitze ſtehen Gouverneure mit hoher Gewalt, und dieſe rekrutiren 
ſich aus gewiſſen Adelsfamilien, welche damit zugleich ein Mo⸗ 
nopol der Bereicherung haben. Nur die königliche Familie mit 
ihren Verwandten, die Nomadenſtämme und die Kaſte der Schmiede 
unterliegen dieſer Oberhoheit der Beamten nicht. Letztere bilden 
überhaupt die Parias der Geſellſchaft, und doch haben ſie aus 
noch unerklärten Urſachen eine Art Selbſtregierung, während ſie 
andererſeits derart verachtet ſind, daß der Name „Schmied“ ein 
Schimpfwort von ſo hohem Range iſt, daß der Schimpf nur mit 
Blut abgewaſchen werden kann. Ihr Oberherr wiederum hat 
das Privilegium, dem Könige allwöchentlich den Kopf zu raſiren, 
den Leibarzt des Harems zu ſpielen, die Blendung der Prinzen und 
ähnliche Staatsoperationen zu beſorgen. (Schluß folgt.) 


Votaniſche Mittheilungen. 


Der größte Weinſtock der Welt 
iſt, Dank dem barocken Vandalismus der Nordamerikaner, als 
Ausſtellungsobjekt ſeines Lebens beraubt worden. Er befand ſich 
zu Monticello bei Santa Barbara in Californien und hatte noch 
nicht einmal ein Alter von 100 Jahren erreicht, als man ihn, 
wie ehemals einige Mammuthbäume deſſelben Landes, ze. ſägte 
und in ſeine Theile zerlegte. Dieſelben ſind nun in 7 großen 
Kiſten auf dem Dampfer Mohongo nach S. Francisco gelangt, 


um von da zur Weltausſtellung nach Philadelphia gebracht und 


Acht Fuß vom Boden 


theilte er ſich in 20 große Aeſte, von denen einer 27 Zoll im 
Umfange hat. Derſelbe ſoll ſchon für ſich allein die Größe jenes 
Rieſen-Weinſtockes haben, den man in England zu Hamilton 
Court im Beſitze der Königin als den größten Europa's be⸗ 
trachtet. Der Stamm ſelbſt beſitzt 5½ Fuß im Umfange und 
bedeckte ſein Laub eine Fläche von 10,000 Quadratfuß. Sein 
jährlicher Ertrag belief ſich auf 12.000 Pfund Trauben. — 
Auf was für Tollheiten verfällt doch der Menſch in e 
Geldgier! 
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hier wieder zuſammengeſetzt zu werden. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Seebilder. 


Von Ernſt Moßbach. 
(Schluß.) 


An der Weſtküſte von Südamerika. — Die ober- Valdivia mit gleichnamiger Hafenſtadt im Norden an, umgeben 
ſten Raaen werden wieder aufgebracht, die Rettungsboote aus- | von dem Gebiete der an Heldenmuth und Tapferkeit rühmlichſt 
geſchoben, die Nothbalken weggeſchafft, die Anker ausgehängt bekannten Araucaner, eines Volksſtammes, welcher einzig und 
und überall Vorkehrungen getroffen, damit das Schiff in den Hafen allein der Eroberung der Spanier Trotz bot und auch jetzt noch 
ſauber einlaufe. Das Geräuſch des großen Schrubbſteins hört ſeine Abhängigkeit von Chile nicht zugibt. Im Jahre 1861 
man wieder des Morgens und trifft die Matroſen beim Scheuern machte ein verdorbener franzöſiſcher Advocat, Antoine Tonnens, 
und Anſtreichen mit Oelfarbe beſchäftigt. Die Luft wird immer den Verſuch, ſich durch gekaufte Soldaten zum Könige dieſer 
wärmer und nöthigt uns, die Winterkleidung mit Sommerftoffen | freiheitliebenden Indianer ausrufen zu laſſen; aber ſchon nach 
zu vertauſchen. Es iſt eine Luſt, mit ſeitlichem Winde und drei Monaten ließen ſie es ruhig geſchehen, daß er von Chile 
vollen Segeln der Küſte entlang zu fahren; die Erinnerung an gefangen und des Landes verwieſen wurde. Wegen ihrer vor— 
Madeira und Palma ſteigt wieder in uns auf, und es bemächtigt | trefflichen Reiterei werden die Araucaner ſelbſt von den Chilenen 
ſich unſer eine freudige Stimmung, wie fie nur nach glücklich beneidet. 
überſtandener Gefahr möglich iſt. ä An der Küſte von Concepcion, die wir bei untergehender 
Wir ſegeln an Tres Montes, der weſtlichen Landzunge [Sonne erreichen, werden wir auf Deck gerufen. Drei himmel— 
Patagoniens, vorbei, welche uns an die Fjorde Norwegens hohe feuerſpeiende Berge erheben ſich über den Kamm der Cor— 
erinnert. Das Land iſt wild wie ſeine kühnen Reiternomaden, dilleren. Die ſchneebedeckten Gipfel glühen in gelbrothem Lichte; 
die Chonos, die ſich auch durch ihre Körpergröße ſehr weſentlich weiter herab verliert ſich die rothe Farbe in die blauweiße des 
von den Peſcherähs unterſcheiden. fernen Schnees, der auf den dunkeln Bergkörpern in langen 
Wenige Tage danach kommt die Inſel Chilo& oder Aneud, Streifen ausläuft. Es find die Vulkane von Maipu, die, in 
zur Republik Chile gehörig, in Sicht. Aus ihren mit dichten voller Thätigkeit, ihre mächtigen Feuerſäulen auf das Gebirge 
Wäldern bedeckten Bergen werden Bauhölzer bis Lima in Peru gepflanzt haben. Nichts beſchäftigt beim Anblick thätiger Vul— 
verſandt. Ihr reiht ſich die nicht weniger holzreiche Provinz | kane die Sinne mehr als der Drang, die Myſterien des Erd⸗ 
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innern aufgeklärt zu ſehen; kein Wunder, daß die ungebildeten 
Klaſſen der dortigen Bevölkerung, geängſtigt und bedroht durch 
die Erdbeben, in religiöſe Schwärmerei und brutalen Myſticis⸗ 
mus verfallen. Gibt es doch noch Menſchen, welche aus dem 
Feuer jener Berge nicht auf die Quelle des noch vorhandenen 
Rückſtandes der glühenden Maſſe ſchließen, die einſt unſere 
ganze Erde bildete und erſt durch die atmoſphäriſche Abkühlung 
zur feſten Rinde erſtarrte! In kindiſcher Einfalt glauben ſie, 
daß der große Gott ſeinen dienſtbaren böſen Geiſtern hier ihre 
Behauſung anwies, der ungläubigen Menſchheit zur Strafe und 
ſeiner Macht zum Ruhme. — Wir rücken allmälig an der 
impoſanten Erſcheinung vorüber. Erſt gegen Morgen treten die 
Feuer, übertroffen von der aufſtrahlenden Sonne, beſcheiden in 
den Hintergrund, und nur der Rauch lagert noch einige Zeit in 
dunkeln Wolken über den Gipfeln der Cordilleren. 

Das Schiff nähert ſich der Küſte mehr und mehr, die Luft 
wird auffallend wärmer, die weiße Linie der Brandung nimmt 
eine ſteigende und fallende Breitendimenſion an, die Felspartien 
treten ſo nahe heran, daß wir ihre theils bewachſenen, theils 
gänzlich kahlen Stellen in abwechſelnd grüngrauer und röthlicher 
Nüancirung deutlich unterſcheiden können, und die Cordillere 
wird endlich von ihren uns näher gelegenen Ausläufern ganz 
verdeckt. 

Ein ſüdamerikaniſcher Hafen. — Ein eigenes Ge⸗ 
fühl durchbebt den Seefahrer, der nach langer, gefahrvoller 
Reiſe den Hafen ſeines Zieles und ein fremdes Land vor ſich 
ſieht. Aus der erſten, unbedeutendſten Erſcheinung ſchließt er 
auf das Weſen des Ganzen. Auf jener Anhöhe bemerken wir 
ein menſchliches Weſen, einen Soldaten, welcher vor einer 
kleinen Batterie Wacht hält. Leicht und beweglich patroullirt 
er, den Säbel im Arme, auf und ab und überzeugt uns im 
Vergleich mit dem ſchwerfälligen Poſtenſchritt unſerer deutſchen 
Vaterlandsvertheidiger von dem ebenſo leichtbeweglichen Tempe⸗ 
ramente eines Volkes, welches unter glücklicherem Himmelsſtriche 
wohnt. Dieſer Schluß trifft noch charakteriſtiſcher bei einigen 
zwanzig chileniſchen Ruderern zu, die ſich, noch ehe wir des 
Hafens anſichtig werden, in mehreren Booten unſerm Schiff 
nähern und zankend, ſchimpfend und geſtikulirend einen wahren 
Höllenlärm vollführen. Wie Katzen klimmen die Anführer der 
zwei Banden an den Wandungen auf Deck und beſtürmen den 
Kapitän mit ihren Anträgen des Einbugſirens ſo ungeſtüm, 
daß dieſer ihnen droht, ſie über Bord werfen zu laſſen, wenn 
ſie nicht freiwillig in ihre Boote zurückkehren. Sie folgen der 
Aufforderung und rudern neben dem Schiffe her, indem ſie 
mit ihren dunkeln liſtigen Augen die Segel beobachten, die 
immer ſchlaffer werden. Endlich wird es ganz ſtill, und nach 
einem abermaligen kurzen Dispüt in dem ſchrecklichſten Spaniſch, 
welches in Süd-Amerika geſprochen wird, hängt die eine Bande 
vor, während die andere unter Drohungen und Verwünſchungen 
unverrichteter Sache davonfährt, nachdem die Anführer zuvor 
einander die Meſſerklinge gezeigt haben. Muſtern wir unſere 
erſte Bekanntſchaft. Die kleinen, aber kräftigen und gelenkigen 
Figuren von gelbbrauner Hautfarbe, platter Geſichtsbildung, 
niederer Stirn, mit großem Munde, blendend weißen, etwas 
fletſchenden Zähnen und blauſchwarzem, ſtraffem, faſt mähnen⸗ 
artigem Haar laſſen ſofort die Miſchung indianiſchen, ſpaniſchen 
und äthiopiſchen Blutes erkennen. Sie tragen Hemden von 
untadelhaftem Weiß, Beinkleider mit bunten Gürteln und kurz⸗ 
krempige Strohhüte. Im regelmäßigen Takt der Ruderſchläge 
bewegen ſie das Schiff vorwärts, während die Matroſen die 
Segel einziehen. Valparaiſo hat eine bezaubernde Lage. Zum 
Theil dicht über dem Meeresufer, zum Theil auf elf bis zwölf 
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Hügeln erbaut, welche ſich in faſt gleichen Abſtänden von ein⸗ 

ander erheben und von den Ausläufern der Cordilleren überragt 
werden, bildet die Stadt die Fonds-Decoration zu den Counliſſen 
der flach in das Meer auslaufenden Landzungen, die den Hafen 
einſchließen. 
auf dieſer Bühne der Natur und verleihen ihr Leben und 
Handlung. Manches Trauerſpiel haben die Stürme hier ſchon 
aufgeführt, manches ſtolze Schiff in den Verſenkungen der 
Bühne verſchwinden laſſen. Leider bietet der Hafen nicht viel 
Sicherheit gegen die Nordweſtſtürme, die berüchtigten Northers, 
die ihn bisweilen mit einer Gewalt heimſuchen, daß kein Anker 
ſchwer genug, keine Kette ſtark genug iſt, ihnen zu widerſtehen. 
Wenn es die Zeit noch erlaubt, ſegeln daher die meiſten Schiffe 
weit hinaus in das offene Meer, um der Gefahr des Zerſchel— 
lens gegen einander oder gegen die Ufer zu entfliehen. Wir 
fahren an einer langen Reihe theils zerſplitterter, theils des 
Hintertheils oder Vordertheils beraubter Schiffe vorbei, deren 
Kajüten wir wie im Querdurchſchnitt einer Zeichnung ſehen. 
Vor wenigen Tagen waren ſie noch eine Zierde des Hafens, 
heute ſind ſie Wracks mit zerbrochenen ha die der Aus⸗ 
beſſerung harren. 

Eine ſchwüle warme Luft lagert über dem Waſſer Mitten 
im Hafen angekommen, fallen die Anker und ziehen die auf 
dem Quarterdeck ſchlangenförmig ausgelegten Ketten mit dumpf⸗ 
dröhnendem Geräuſch in den Abgrund. Letzterer zeigt eine Tiefe 
von 15 Faden oder 30 Metern. Ein Boot mit der chileniſchen 
Nationalflagge und uniformirten Negern kommt zu uns heran. 
„El capitan del puerto“ flüſtern unſere Ruderer und nehmen 
ehrfurchtsvoll den Hut ab. Der Hafenkapitän ſteigt die inzwi⸗ 
ſchen ausgehängte Schiffstreppe empor und begrüßt uns alle 
mit großer Zuvorkommenheit. Wir verſuchen eine erſte Probe 
in ſpaniſcher Converſation, die aber völlig mißglückt. Nachdem 
das Geſchäftliche zwiſchen den beiden Kapitänen abgethan iſt, 
empfiehlt ſich der Neuangekommene wieder mit einer Menge 
von Complimenten. Andere Boote nahen. Sie bringen junge 
deutſche Kaufleute, die unſere Flagge erkannt haben und etwas 
Neues aus der alten Heimat erfahren wollen, ein Contingent, 
dem das Vaterland zu eng wurde, dem aber hier wie an der 
ganzen Weſtküſte mehr Dornen als Roſen wachſen. Der Ka⸗ 
pitän ladet ſie zu einem Dejeuner; ſie ſtoßen mit uns auf eine 
glückliche Ankunft an und ſind bald in den „gemüthlichen“ 
Zuſtand verſetzt, der alle Deutſche charakteriſirt, ſobald ihre 
Kehlen angefeuchtet werden. BERN 

Inzwiſchen hat ſich eine ganze Flotte von Booten um 
unſer Schiff verſammelt, die alle auf das Ueberſetzen warten. 
Die Führer derſelben überbieten ſich in Anpreiſen der Billigkeit, 
ſobald ſich ein Paſſagier blicken läßt. Endlich find wir mit 
einem derſelben handelseinig geworden. Wir drücken unſerm 
braven Kapitän dankbar die Hand, verſprechen, ihn ſchon mor⸗ 
gen wieder zu beſuchen, nehmen von den Steuerleuten und 
Matroſen Abſchied, überreichen dieſen das gebräuchliche Geſchenk 
und beſteigen mit den Landsleuten ein Boot, das uns zwiſchen 
den Schiffen des Hafens entlang führt. 

Von unſern Begleitern bekommen wir über ſo Manches 
Aufſchluß. Hier liegen engliſche Vollſchiffe, denen mehrere 
Pontons Säcke voll Silber- und Kupfererzen zuführen, die aus 
den vielen Gruben des Innern Chile's ans Tageslicht gefördert, 
nach Swanſea in England verſchifft und dort verhüttet werden; 
denn die Bergdiſtrikte der Weſtküſte bieten wohl mächtige Gänge 
nützlicher Minerale, aber nicht die nöthige Menge von Brennmate⸗ 
rial, um ſie alle an Ort und Stelle zu ſchmelzen. Uebrigens nehmen 
faſt alle Schiffe, welche nach England und Frankreich gehen, 
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Schiffe aller Art und aller Nationen ſchwanken 


aaufgeſtellt, ebenſo ruhig, faſt unbeweglich ftehen. 
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als Ballaſt nicht gewöhnliche Steine oder Sand, ſondern jene 
Erze mit, die ſie noch mit einigem Vortheil an die dortigen 
Schmelzereien verkaufen. Daneben entladen franzöſiſche Kauf- 
fahrteiſchiffe Wollen und Baumwollenzeuge für die arbeitende 
Klaſſe und reiche Seidenſtoffe, die in die Luxusläden von Val 
paraiſo und Santiago wandern, wo ſie der eleganten Welt zu 
enormen Preiſen verkauft werden. Weiterhin deuten weiße 
Staubwolken an, daß das mit Getreide reich geſegnete Land 
ſeinen Ueberſchuß an vorzüglichem Weizenmehl andern weniger 
produktiven Nachbarländern abzugeben im Stande iſt. Die 
große Anzahl von Schiffen, welche die Mehlſäcke aufnehmen, recht⸗ 
fertigt das Epitheton ornans „der Kornkammer der Weſtküſte“. 
Nützliche Kräuter und Wurzeln, die in den Schluchten der Ge— 
birge wuchern, Kartoffeln, Kürbiſſe, Melonen, Feigen, Nüſſe, 
Mandeln, Apfelſinen, Artiſchocken, Roſinen und allerlei Obſt und 
Gemüſe, die in den fruchtbaren Tiefebenen gezogen werden, gehen 
mit getrocknetem Fleiſch von hier nach Norden zur Nahrung und 
Erquickung der Bewohner der Wüſte Atacama und der rauhen 
unfruchtbaren Gebirgsregionen von Cerro blanco und Punta 
brava. Selbſt die Weingärten, an brennenden Felſen angelegt, 
liefern ſo viel Wein und Branntwein, daß auch von dieſen ein 
Ueberſchuß dem Export übergeben werden kann. Wir ſind an 
eine Brigg gekommen, die von Booten neugieriger Zuſchauer 
belagert wird. Von Deck hängen ein paar Taue und Schläuche 
herab, die vorausſetzen laſſen, daß etwas unter Waſſer gehalten 
wird, deſſen Erſcheinen zu erwarten, ſich der Mühe lohnen muß. 
Inſtinktmäßig halten auch unſere Ruderer an. Es währt nicht 
lange, ſo ſetzen ſich die Taue in Bewegung und heben einen 
dunkeln, unförmigen, einer menſchlichen Geſtalt kaum ähnlichen 
Gegenſtand aus dem Waſſer, der mit lautem Jubel empfangen 
wird. Es iſt ein Taucher in waſſerdichtem Anzuge von Gutta⸗ 
percha, der weit genug iſt, daß er ein Arbeiten mit Hammer 
und Meißel am Schiffsboden unter Waſſer geſtattet. Die 
helmartige Kopfumhüllung iſt mit einer Glasſcheibe und zwei 
Schläuchen zum Einblaſen der friſchen und Entleeren der ver— 
brauchten Luft verſehen. Der Arbeiter hält wegen des Druckes 
und der Kälte unter dem Waſſer nicht länger als eine halbe 
Stunde aus und muß dann vorübergehend wieder an die Luft 
gebracht werden. Dieſe Vorrichtung dient jedoch nur für kleinere 
Reparaturen, beſonders zur Befreiung des Kupferbeſchlages von 
den mit der Zeit ſich anſetzenden Schalthieren. Größere Repa— 
raturen werden in den theils feſten, theils ſchwimmenden Docks 
vorgenommen, in deren Nähe wir von einem intenſiven Geruch 
nach Theer empfangen werden und das continuirliche Geräuſch 
der Hämmer, Sägen und Hobel unſere Converſation übertönt. 
— Wir machen einen kleinen Abſtecher, um einen der eleganten 
nordamerikaniſchen Pacific⸗Ocean⸗Company⸗Dampfer zu be 
ſuchen, der hier noch mit Einladen von Pferden und Rindern 
beſchäftigt iſt, um dann morgen nach Panama auszulaufen. Es 
iſt kurzweilig anzuſehen, wie dieſe Thiere, in ein breites Bauch⸗ 
gurt geſchnallt und vom Dampfkrahn aus dem Ponton in die 
Höhe gehoben, in der Luft zu traben anfangen. Die Pferde 
glauben ſogar mit Galopp ſchneller davonzukommen. Aber auf 
Deck angekommen, laſſen ſie ſich ruhig an ihren Platz führen 
und bleiben mit der Ausſicht auf das Waſſer in langen Reihen 
Pferde edlerer 
Race, deren Beſchädigung empfindlicher für den Geldbeutel ſein 
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Ständern emporgezogen. 
Chile's gezüchtet und für Peru beſtimmt. Dieſe Art der Ein⸗ 
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würde, werden in hölzernen, inwendig mit Stroh gepolſterten 
Sie ſind in den berühmten Geſtüten 


ſchiffung iſt ein wirkſames Mittel, den feurigen Thieren einen 
Theil ihres Uebermuthes zu benehmen; auf dem Schiffe ſelbſt 
ſind fie aber mit dem Pariren der Schwankungen ſo beſchäftigt, 
daß ſie auch das Schlagen und Beißen verlernen und ſich um 
ſo ſchneller an das Striegeln und Bürſten gewöhnen. Den 
Pferden gegenüber iſt einer zweiten Reihe großer ſtarker Ochſen 
Platz angewieſen, auf deren ſonſt eben nicht friedliche Gemüther 
die Reiſe durch die Luft, der bewegliche Boden des Schiffes 
und die Ausſicht auf das Waſſer nicht minder beruhigend zu 
wirken ſcheint. Sie ſind nur zum eigenen Bedarf beſtimmt; 
denn auf Dampfern kennt man Pökelfleiſch wenig oder gar nicht, 
wie denn überhaupt hier eine Tafel geführt wird, die nur mit 
der erſter Hotels verglichen werden darf. Schon ein Spazier⸗ 
gang über das geräumige Deck und ein Blick durch das geöff— 
nete Glasdach der Küche verſichert uns eines ibi bene. Tau⸗ 
ben, Hühner, Gänſe, Enten, Puter, Faſanen, Schweine, Schafe, 
Kälber und ſelbſt Schildkröten der größten Art, alle wohl— 
genährte Prachtexemplare und in ſaubern Käfigen verwahrt, 
dienen ebenſowenig bloß als Menagerie zur Beluſtigung der 
Paſſagiere, wie die Schlächter und Köche etwa nur zum Unter— 
ſchiede von den Keſſelheizern in die weiße Küchenuniform geſteckt 
ſind, in welcher ſie zwiſchen dem für Gourmandnaſen wohl— 
riechenden Brodem wie Geiſter einer Unterwelt erſcheinen. Feen— 
haft ausgeſtattete Räume öffnen ſich uns unter Deck. Von ihnen 
legen beſonders der große Speiſeſaal, das Leſecabinet und das 
Empfangszimmer mit dem Pianino, alle dekorirt, aber nicht 
überladen mit Holzſchnitzereien und Glas- und andern Male— 
reien, hinlänglich Zeugniß ab, daß die Nation der Yankees mit 
der praktiſchen Einrichtung auch den Sinn für das Schöne zu 
verbinden verſteht. — Nahe dem Landungsplatze fällt uns noch 
ein altes, gelbes Kriegsſchiff von antikem Bau unter ſeinen 
modernen Brüdern auf. Es wird uns als ein ſpaniſcher Ve— 
teran der denkwürdigen Schlacht von Trafalgär vorgeſtellt, auf 
welchem der ſpaniſche Admiral Gravina ſeinen Wunden erlag, 
und aus deſſen Maſten der Schuß gefallen ſein ſoll, der dem 
Leben des engliſchen Admirals, Viscount Nelſon, des tapfern 
Helden und Siegers genannter Seeſchlacht, im Jahre 1805 
ein Ende gemacht haben ſoll. Seine Maſten und Kanonen 
ſind verſchwunden; denn altersſchwach würde es die Laſt der— 
ſelben und die Erſchütterung des Schießens nicht mehr aus— 
halten. Jetzt dient es nur noch als Wachtſchiff der chileniſchen 
Hafenpolizei. 

Unſer Boot legt an einer hohen Holztreppe an; wir ſprin⸗ 
gen dieſelbe mit dem eigenthümlichen, durch die lange Seereiſe 
unſern Beinen noch anhaftenden Gefühl der Schwankung hinauf 
und betreten den feſten Boden Süd-Amerikas. 

Der Rückblick auf unſer Schiff berührt uns ſchmerzlich. 
Drei Tauſend deutſche Meilen trug es uns bei lachender Sonne 
zwiſchen immergrünen Inſeln, bei Sturm und Kälte zwiſchen 
ewig weißen Riffen über drei Weltmeere. Die Trennung von 
ihm, von dem Kapitän und den Gefährten wird uns ſchwer, 
aber die Bilder der Seereiſe haben in ebenſo lieblichen, wie 
furchtbar ſchönen Formen und Farben eine dauernde Einnerung 
in unſerer Seele gefunden. 
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Die Erforfhung des äquatorialen Afrika. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Eigenthümlich iſt die Stellung der Monbuttufrauen. Die 
Vielweiberei ſcheint in dieſem Lande ſchrankenlos zu ſein. Die 
Frauen des Königs Munſa zählen zu Hunderten, da er außer 
ſeinen eignen Weibern erſter und zweiter Klaſſe auch die ererbten 
Frauen ſeines Vaters und ſelbſt die eines verſtorbenen Bruders 
zu verpflegen hat. Auf eheliche Ehre gibt der Monbuttu wenig, 
wie ſich Schweinfurth täglich im Lagerleben ſeiner Nubier über— 
zeugen konnte. Es überraſchte ihn dies bei einem Volke von 
der Kulturſtufe der Monbuttu wahrzunehmen, da er bisher bei 
den wildeſten Negervölkern nie Aehnliches beobachtet hatte. 
„In wie vortheilhaftem Lichte“, ſagt er, „erſchienen dagegen 
die Bongofrauen, die ihren Männern gegenüber doch durchaus 
keine ſklaviſche Stellung einnehmen! Mehr als leicht gekleidet, 
erſchienen dieſe laubumgürteten Geſtalten dennoch durch jene 
Schamhaftigkeit und Würde geſchützt, durch welche wir uns 
genöthigt finden, die capitoliniſche Venus oder jene von Milo 
mit züchtigem Auge zu betrachten. Ganz anders präſentiren ſich 
die faſt vollſtändig nackten Monbuttuweiber, und ihnen kann 
nicht einmal die Naivetät des allerniedrigſten Naturzuſtandes 
zur Entſchuldigung dienen.“ Uebrigens beanſpruchen die Mon— 
buttufrauen ihren Männern 
gegenüber einen hohen Grad 
von Selbſtändigkeit und Un⸗ 
abhängigkeit. Dies gab ſich 
deutlich zu erkennen, wenn 
die Männer, um den Ver⸗ 
kauf irgend einer Merkwür⸗ 
digkeit angegangen, dem 
Reiſenden ſtets erwiderten: 
„Frage meine Frau, der 
gehört es.“ 

Während alle Neger⸗ 
völker Afrika's und ſelbſt 
manche halbeivilifirte Völker 
andrer Länder gewohnt ſind 
auf dem Boden zu hocken, bedienen ſich die Monbuttu auffal⸗ 
lenderweiſe der Schemel und Bänke zum Sitzen, und zwar ſind 
die Bänke für die Männer, die einfüßigen Schemel ausſchließ⸗ 
lich für die Frauen da. Wenn die Monbuttu einen Beſuch 
machen oder in einer Verſammlung erſcheinen wollen, laſſen ſie 
ſich ſtets von Sklaven dieſe Sitze nachtragen, da ſich Keiner 
auf den flachen Boden niederläßt, ſelbſt wenn derſelbe zuvor 
mit Matten belegt wäre. 

Dieſe Schemel und Bänke ſind zugleich ein Beweis für 
die merkwürdige Kunſtfertigkeit der Monbuttu in der Holz- 
ſchnitzerei. In der Regel benutzt man dazu den rieſigen Stamm 
einer Rubiacee, deren weiches riſſeloſes Holz am meiſten an 
unſer Pappelholz erinnert. Das Fällen dieſer rieſigen bis auf 
40 Fuß aſtfreien und oft 6 bis 8 Fuß dicken Stämme wird 
mühſam mit kleinen Beilen bewerkſtelligt. Dieſe Beile beſtehen 
aus einem geſchärften Eiſenkeil, der durch das verdickte Ende 
einer knorrigen Keule geſteckt wird und daher bei jedem Hiebe 
feſter in ſeinem Stiele ſitzt. Die Zahl der zum Fällen erfor- 
derlichen Hiebe ſteigt oft in die Tauſende, und doch fah 
Schweinfurth im Urwalde nicht ſelten Stämme liegen, die regel⸗ 
mäßig wie mit einem Meſſer durchgeſchnitten erſchienen. Die 
größeren Klötze erhalten dann durch eine Art von Faßbinderbeil 
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müſſen, als andere afrikaniſche Völker. 


die erſte rohe Geſtaltung. Alle daraus gearbeiteten n Gehe 
außer Schemeln und Bänken auch Schüſſeln, Pauken, Schilde 
und Boote, werden durch Feuer oder auch durch Vergraben in 
den ſchwarzen Humusmoder der Bäche geſchwärzt. Die Schemel 
ſind in ihrer Form von unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit. Aus 
einem Block geſchnitzt, beſtehen ſie aus einer kreisförmigen, etwas 
concav ausgehöhlten Sitzſcheibe, einem zierlich geſchnitzten Fuß⸗ 
ſtiel und einem gleichfalls kreisrunden oder auch polygonalen 
Fuße und haben eine Höhe von 30 —40 Centimeter. Ein 
dreieckiger Ausſchnitt am Rande der Sitzſcheibe dient als Griff 
zum Tragen. Aehnlich geſtaltete Schüſſeln zum Theil mit zwei 
ringförmigen Griffen oder auch auf vier Füße geſtellt, dienen 
als Teller und Tiſch zugleich. Alle Geräthſchaften der Mon⸗ 
buttu, ſelbſt die aus Rinde zuſammengenähten eylindriſchen 
Schachteln zum Aufbewahren von Kleinigkeiten, werden mit 
Füßen verſehen. Die gewöhnlichen Bänke der Männer werden 
ausſchließlich aus den Blattſchäften der Raphiapalme angefertigt. 
Bei einer Länge von 1½ Metern find fie von ſolcher Leichtig⸗ 
keit, daß ein Träger ohne Anſtrengung 6 derſelben fortſchaffen 
konnte, und gleichwohl von außerordentlicher Feſtigkeit. Sie 
ſind die einzigen Gegen⸗ 
ſtände, bei denen einzelne 
Theile zuſammengefügt ſind; 
aber Bänke ſowohl wie 
Häuſer werden nicht mit 
Nägeln oder Pflöcken zu⸗ 
ſammengezimmert, ſondern 
zuſammengenäht, und zwar 
iſt es feingeſpaltenes ſpani⸗ 
ſches Rohr, das als Heft- 
material dient, und das 
hier wie bei unſern Rohr⸗ 
ſtühlen ſeine unverwüſtliche 
Zähigkeit bewährt. Lehnen 
ſind an den Sitzen der 
Monbuttu nicht angebracht; da ſie aber für den Comfort unent⸗ 
behrlich erſcheinen, müſſen beſonders aufſtellbare, aus quirlartig 
geſtalteten Baumſtücken geſchnittene Krücken als Erſatz dienen. 
Dieſe werden ſo aufgeſtellt, daß der Hauptſtamm und zwei 
Aeſte die drei Füße des Geſtells bilden, zwei andere Aeſte die 
Stützen für Arme und Rücken abgeben. 

Die Kunſtfertigkeit der Monbuttu in der Holzſchnitzerei 
deutet ſchon darauf hin, daß ſie vollkommenere Werkzeuge beſitzen 
In der That ſind ſie 
das einzige Volk, dem Schweinfurth in Afrika begegnete, ſelbſt 
die Aegypter nicht ausgenommen, das den Gebrauch des ein⸗ 
ſchneidigen Meſſers kennt. Ueberhaupt aber übertrifft ihre 
Schmiedearbeit Alles, was ſonſt in Afrika, ſelbſt von den mo⸗ 
hammedaniſchen Völkern im Norden, geleiſtet wird. Die Ge⸗ f 
winnung des Eiſens durch einfache Röſtung iſt freilich dieſelbe 4 
wie anderwärts; auch ihr Gebläſeapparat zeigt die urſprüngliche 
Einfachheit, da die Einrichtung eines Ventils ihnen noch unbe⸗ 
kannt iſt; ebenſo fehlen ihnen unſere Kneipzangen, Feilen und 
Hämmer. Aber ſie ſind die einzigen Schmiede Afrikas, die ſich 
ſtatt eines Amboßes von Stein eines ſolchen von Schmiedeeiſen 
bedienen, und ſie wiſſen mittelſt eines Meiſels jede Waffe zu 
formen, durch Hämmern ſie zu ſchärfen und ſtatt der Feile 


Schemel der Monbuttuweiber. 
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durch feinkörnigen Sandſtein zu ſchleifen. Fauſtgroße Eiſen⸗ 
klumpen bilden das Rohmaterial, aus welchem der Künſtler ſeine 
Waffen formt, und ſeine Gewandtheit, in kürzeſter Friſt aus 
ſolchen Klumpen Spaten und Lanzen zu bilden, iſt beiſpiellos. 
Das Meiſterſtück der Monbuttuſchmiede find die feinen Eifen- 
ketten, die als Schmuck getragen werden, und die, was Form— 
vollendung und Feinheit anbelangt, wie Schweinfurth ſagt, mit 
unſern beſten Stahlketten konkurriren können. Auch das Kupfer 
wird von den Monbuttu verarbeitet und ſcheint ihnen von Süd— 
weſten her, vielleicht von den fernen Kupferminen Angola's und 
Loango's zuzugehen. Am häufigſten wird daſſelbe in Form 
klafterlang ausgezogener und flachgeſchlagener Drähte angewandt, 
um die Handhaben an Säbeln und Meſſern, Lanzenſchäfte, 
Bogen ꝛc. damit zu umwickeln. Ebenſo ſieht man lange Hals- 
ketten von Kupfer, und 
wo nur Kupfer als 
Schmuck ſich anbrin⸗ 
gen läßt, fehlt es ge⸗ 
wiß nicht, weder an 
den aus Büffelhaut 
geſchnittenen Armrin⸗ 
gen, noch an den dicken 
Gürtelriemen, noch an 
den durch die Ohren 
geſteckten, 10 Milli⸗ 
meter langen, finger⸗ 
dicken Stäben. 

Einen beſonders 
deutlich ausgeſpro— 
chenen Kulturfortſchritt 
bezeichnen die Töpfer⸗ 
arbeiten der Mon⸗ 
buttu. Allerdings iſt 
auch ihnen, wie den 
andern afrikaniſchen 
Völkern der Gebrauch 
der Drehſcheibe unbe: 
kannt; um ſo mehr 
überraſcht die Form⸗ 
vollendung, und Qua⸗ 
lität ihrer Erzeugniſſe. 
Die meiſte Kunſt wird 
auf die Waſſerflaſchen 
verwendet, welche die 
vielgeprieſenen Er⸗ 
zeugniſſe Oberägyp⸗ 
tens weit in den Schat⸗ 
ten ſtellen und in 
ihren Formen und Verzierungen eine ungewöhnliche Erfindungs— 
gabe verrathen, wie zwei der ſchönſten gegenwärtig im ethnolo— 
giſchen Muſeum in Berlin aufgeſtellte beweiſen. Pfeifenköpfe, 
an denen ſich ſonſt in Afrika die Kunſt am liebſten verſucht, 
ſind bei den Monbuttu nicht in Gebrauch. Zum Rauchen des 
virginiſchen Tabaks dient die der Länge nach durchbohrte Mittel— 
rippe eines Bananenblattes, an deren unterem, dickeren Ende 
ſich ein Einſchnitt befindet, in welchen eine mit Tabak gefüllte 
aus einem Bananenblatt geſchnittene Düte geſteckt wird. 

Vor Allem aber bekundet ſich die techniſche Gewandtheit 
des Monbuttuvolkes im Häuſerbau. Hier begegnet der von 
Norden oder Oſten kommende Reiſende zuerſt dem viereckigen, 
horizontalen Dachbau, im Gegenſatz zu den Kegelhütten des öſt— 
lichen und nördlichen Centralgfrikas, und abermals ſieht er ſich 


Dr. Guſtav Nachtigal. 


8 J — 1 * 4 * TR wu 
ee * * Nm 
Z , x Er NIE n . 
RS 3 1 n 1 413 
» 


dadurch an die weſtlichen Völker, die Aſchingo, Bakalai, Aſchira, 
Mpongwe und Fan erinnert. Nur als Küchen, um den Rauch 
höher aufſteigen zu laſſen, und als Vorrathskammern, die eines 
beſonderen Schutzdaches bedürfen, dienen hier noch bisweilen 
ſehr große Kegelhütten. Die Wohnhäuſer der Monbuttu ſind 
von mäßiger Größe, zwiſchen 15 und 20 Fuß breit und 25 bis 
30 Fuß lang. Das Dach iſt weit vorſpringend mit ſchwach 
gebognen Seitenflächen, der natürlichen Krümmung des Palmen- 
blattes entſprechend, das zu ſeiner Konſtruktion dient und die 
Dachrippen abgibt. Durch eine Fütterung von Bananenblättern 
oder eine Deckung von Stroh, Gras oder Rinde wird das 
Dach regendicht gemacht. Die Wände der Hütten ſind gewöhn— 
lich 5 — 6 Fuß hoch, geſchloſſen und aus gleicher Fütterung 
und Rindendecke durch feingeſpaltenes ſpaniſches Rohr zuſammen— 
genäht. Dieſe Häuſer 
beſitzen eine außer⸗ 
ordentliche Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen 
die Gewalt der Ele— 
mente. Von Pfoſten⸗ 
reihen getragene 
Schuppendächer und 
offne Hallen ſollten 
anſcheinend der plöͤtz— 
lich hereinbrechenden 
Wucht des Tropen⸗ 
orkans wenig Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen 
vermögen, und den⸗ 
noch ſieht man ſie ſich 
beim Ausbruch von 
Gewittern weder nei— 
gen noch ſchwanken, 
und nur ein leichtes 
Zittern der Wände 
verräth die Gewalt 
des über fie hinflu⸗ 
thenden Luftſtromes. 
Eine bequeme Thür⸗ 
öffnung bildet den ein⸗ 
zigen Zutritt für Licht 
und Luft und kann 
durch ein ſolides Brett 
geſchloſſen werden. 
Im Innern befinden 
ſich in der Regel zwei 
Abtheilungen, von 
i denen die hintere als 
Vorrathskammer dient. 

Kleine Weltwunder in ihrer Art find vollends die Palaſt— 
hallen König Munſa's ), die bis zu 150 Fuß in der Länge, 
60 Fuß in der Breite und 50 Fuß in der Höhe meſſen und 
in vollkommenſter Weiſe Leichtigkeit des Styls mit Solidität 
der Bauart verbinden. „Mit unſern Baumitteln“, ſagt Schwein- 
furth, „es ſei denn, man hätte Fiſchbein in Anwendung gebracht, 
wäre man nicht im Stande geweſen, etwas Aehnliches von 
gleicher Leichtigkeit und ſolcher Widerſtandsfähigkeit gegen das 
Toben der Tropenorkane hinzuſtellen, wie die Königshallen 
Munſa's. Das in einem breit abgerundeten Spitzbogen kühn 
gewölbte Dach der Audienzhalle ruhte auf drei langen Pfoſten⸗ 


1) Siehe S. 396, Nr. 50 d. „Natur“. 


reihen, welche aus Baumſtämmen von dem graden Wuchſe der 
Fichte hergeſtellt waren. Die zahlloſen Rippen und Sparren 
des Dachſtuhls dagegen, ſowie alle übrige Conſtruktion war aus— 
ſchließlich aus den glänzendbraunen, wie polirt ausſehenden 
Blattſchäften der Weinpalme (Raphia vinifera) zuſammengefügt. 
Der Fußboden der Halle war mit einem dunkelrothen Thon— 
eſtrich überzogen, feſt und wohlgeglättet wie Asphalt. Eine 
niedrige Bruſtwehr aus gleicher Maſſe bildete die Seiteneinfaſ⸗ 
ſung, indem ſie unter dem bis nahe zur Erde reichenden Dache 
noch einen Raum freiließ, welcher auch von den Seiten Licht 
und Luft in die Halle hinein ließ.“ 

Aber nicht bloß durch Kunſtfertigkeiten aller Art erheben 
ſich die menſchenfreſſenden Monbuttu über die Stufe roher 
Wildheit, ſondern auch eine gewiſſe Bildung des Geiſtes ſpricht 
ſich in ihrem Naturſinn aus. In der Umgebung ihrer Gehöfte 
findet man ſtets Baumpflanzungen oder als Reſte des aus— 
gerotteten Urwaldes ſtehen gelaſſene nützliche Sträucher. Nicht 
immer ſind es nur Schattenbäume und nutzbringende Sträucher, 
wie die beim Fiſchfange verwendete Tephrosia Vogelii oder 
die zum Bemalen des Körpers dienende Randia malleifera 
mit ihren prachtvollen weißen Trichterblüthen, die man um die 
Wohnungen angepflanzt oder gefchont findet, ſondern häufig find 
es auch Gewächſe, die ganz offenbar nur zur Zierde und zur 
Vermehrung des häuslichen Wohlbehagens beſtimmt ſind, wie 
die wundervolle Mussaenda in ihrer feuerrothen Bracteenpracht 
oder ſeltſame Orchideen u. A. 

Daß ſo ſeltſame Völker mit ſo auffallenden Raceneigen⸗ 
thümlichkeiten, mit ſo entwickelter Kultur, mit ſo befremdenden 
Sitten, wie fie uns Schweinfurth in den Njamnjam und Mon⸗ 
buttu, Livingſtone in den Manjuema kennen lehrte, daß ſolche 
wunderbare Erſcheinungen, wie das Zwergvolk der Akka ), das 
wir noch heute in das Reich der Fabel verſetzen würden, wenn 
Schweinfurth nicht ſeine Wirklichkeit erwieſen hätte, daß ſo 
herrliche Landſchaften, wie ſie die Reiſenden nicht entzückend 
genug zu ſchildern wiſſen, die Forſchung zu dem Verſuche an- 
regen mußten, immer mehr und mehr den Schleier von dieſen 
Wunderländern im Herzen Afrika's zu lüften, das wird der Leſer 
jetzt begreifen. Es handelt ſich nicht blos darum, einen leeren 
Fleck auf unſern Karten auszufüllen; hier ſind werthvollere 
Aufgaben zu erfüllen, wichtige ethnographiſche und Fulturgefchicht- 
liche Räthſel zu löſen. Mag es auch an ſich ſchon lohnend 
erſcheinen, den Lauf und die Quellen der großen afrikaniſchen 


) Vergl. Nr. 36 der „Natur“ S. 283. 
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Ströme aufzufuchen, verlockend wird es erſt, wenn dieſe Ströme 0 
und Quellen eine Natur umgibt und an ihren Ufern Menſchen 
wohnen, die der Erforſchung werth find. So wird es der Leſer 


auch begreifen, wenn ſich in Deutſchland eine Geſellſchaft zur 


Erforſchung des äquatorialen Innerafrika bildete, und wenn dieſe 
bedeutende Geldmittel an dieſe Aufgabe wendete. Bisher freilich 
ſind die Bemühungen derſelben, von Weſten her in das Innere 
einzudringen, um das von Schweinfurth und Livingſtone begon⸗ 
nene Werk zu vollenden, von geringem Erfolg gekrönt geweſen. 
Dr. Güßfeld hat trotz aller bewieſenen Umſicht, trotz ſeines 
Muthes und ſeiner bewunderungswürdigen Energie die Loango⸗ 
küſte mit der Ueberzeugung verlaſſen müſſen, daß noch für 
längere Zeit ein Vordringen von dieſem Küſtenpunkte aus in 
das Innere Afrika's in das Reich des Unmöglichen gehört. 
Ob Dr. Pogge in ſeinem Verſuche, von Caſſandje aus in das 
Reich des Muatajanvo zu gelangen, glücklicher ſein wird, erſcheint 
mindeſtens zweifelhaft. Entmuthigt iſt durch ſolche Mißerfolge 
die afrikaniſche Geſellſchaft in Deutſchland noch keineswegs. 
Die Geſchichte der afrikaniſchen Forſchung hat es gelehrt, daß 
der Weg zum Siege ſtets über zahlreiche Niederlagen führt. 
Zwei der edelſten und vielverſprechendſten Forſcher, Eduard Vogel 
und Moritz v. Beurmann, mußten erſt geopfert werden, ehe es dem 
dritten, Dr. Nachtigal, gelang Wadai für die Forſchung zu erobern. 
Neue Wege werden eingeſchlagen werden. Vielleicht im nächſten 
Jahre ſchon wird es der durch ſeine ſüdafrikaniſchen Reiſen 
bekannt gewordene Eduard Mohr verſuchen, vom Zambeſi aus 
in das Reich der Muatajanvo, vermuthlich das Nachbarland 
der Manjuema Livingſtone's, einzudringen. Auch die von 
Dr. Nachtigal eröffnete Pforte zum Herzen Afrika's dürfte allem 
Anſchein nach nicht unbenutzt bleiben. In dem einſt ſo gefürch⸗ 
teten Wadai iſt durch Nachtigal gleichſam für die Forſchung 
eine neue Grenzfeſte gewonnen worden, in welcher der Reiſende 
unter dem Schutze ſeines hochſinnigen Sultans Ali ſich zu weiteren 
kühnen Erforſchungszügen in das Herz Afrikas zu rüſten vermag. 
Vielleicht wird Nachtigal ſelbſt einmal dieſen Weg beſchreiten, 


um ſeine unter den ungewöhnlichſten Schwierigkeiten bewährte 


Kraft für die große Aufgabe der Erforſchung Innerafrika's ein⸗ 
zuſetzen. Das iſt gewiß, Afrika wird nicht lange mehr der 
dunkle Continent bleiben, als der er ſeit Jahrtauſenden galt; 
der bereits gehobene Schleier wird vollends zerreißen, und aus 
dem Herzen Afrikas wird neues Licht über die geſammte Natur⸗ 


wiſſenſchaft, vor Allem über die Wiſſenſchaft vom Menſchen 


ſelbſt ausſtrömen. 


Literatur- Bericht. 


1. Der Kreislauf des Lebens. 
Fünfte umgearbeitete Auflage. Mainz, Victor von Zabern. 
1875. 8. 1.— 2. Lieferung & 1 Mk. GVollſtändig in etwa 
16 Lieferungen.) 

Es war wohl die „Natur“ eine, der erſten Zeitſchriften, 
welche, als vorliegendes Werk im Jahre 1852 zum erſten Male 
erſchien, daſſelbe in einer Reihe von Anzeigen ohne Vorbehalt 
als ein kritiſch⸗ bedeutendes anerkannte. Seit dieſer Zeit, die 
nun faſt um ein Vierteljahrhundert hinter uns liegt, hat das 
Buch ſeine bedeutende Wirkung geübt und das dort ausgeſprochene 
Urtheil wahr gemacht. In dieſer Beziehung hat es längſt ſein 
Ziel erreicht, und wir verſtehen den Verfaſſer deshalb auch, wenn 
er ſein Buch ſelbſt gewiſſermaßen zu den Todten rechnete, wie 
wir aus der Vorrede zu der 5. Auflage erfahren. Damals war 
es ein kampfluſtiges Buch, das, indem es ſich einen der bedeu⸗ 
tendſten lebenden Naturforſcher, Liebig nämlich, zum Gegner 


Von Jac. Moleſchott. 


Briefe“ gab, auf die herrſchende auch in Naturforſcherkreiſen ver⸗ 
tretene Weltanſchauung etwa ſo wirkte, wie David Strauß 
ſeiner Zeit auf die theologiſchen Kreiſe gewirkt hatte. Seit jener 
Zeit aber hat ſich die geiſtige Welt total verändert. Liebig 
iſt todt und Viele find nicht mehr, welche an dem Buche ein 
Aergerniß nahmen; die Wiſſenſchaft ſelbſt, damals noch ſchüchtern, 
hält mit ähnlichen Anſichten nicht mehr zurück, wie ſie das Buch 
zuerſt mit Kühnheit ausſprach; im Gegentheil würde umgekehrt 
heutzutage der gleiche Muth dazu gehören, entgegengeſetzte Ge 
danken auszuſprechen, ſeitdem namentlich mit der Entwickelung 
darwiniſtiſcher Ideen eine moniſtiſche Weltanſchauung zur Geltung 
gelangte, für welche das Buch einſtmals wacker und Bahn bre⸗ 
chend eintrat. Inſofern hat es längſt ſeine Schuldigkeit gethan. 

Es würde folglich eine neue Auflage in alter Geſtalt etwa der 
„Frau Holle“ im Märchen geglichen hekben, welche in alt⸗ 
väteriſcher Kleidung wieder in die neue Zeit eintrat. In der 


wählte und „phyſiologiſche Antworten auf Liebig's chemiſche “ That; vergleicht man die neue Auflage mit einer der früheren, 17 
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ſeine Vorrede mit den Worten ſchließt: „Möge ein erneuter 
Verſuch in harmloſerer Form nicht weniger empfängliche Leſer 
finden.“ Soweit vorliegende Hefte einen Vergleich geſtatten, 
haben wir es nun mit einem abgekürzten Produkte zu thun, das 
feine Freude nicht mehr in dem Kampfe, ſondern in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ruhe findet, mit welcher die alten Sätze auf's Neue 
vorgetragen, die perſönlichen Beziehungen, gewiß zum Vortheil 
des Buches, gänzlich über Bord geworfen werden. Die Zeit iſt 
eben eine andere geworden, aber auch der Verfaſſer hat ſich der 
Einwirkung der Zeit nicht entziehen können, wenn er ſonſt auch 
in jeder Beziehung der alte geblieben iſt. Es hat uns einen 
beſondern Genuß gewährt, durch Vergleich die ausgemerzten 
Stellen zu erkennen, und wir verſichern, daß der Verfaſſer darin 
mit vorzüglichem Takte zu Werke ging. Sonſt iſt das Grund— 
geripp geblieben, das mit der alten liebgewonnenen Sprache noch 
die volle Eigenthümlichkeit des Verfaſſers an ſich trägt. Wir 
hoffen, nach Vollendung des Ganzen noch einmal darauf zurüd- 
zukommen. 
* K. M. 

2. Adrian Balbi's Allgemeine Erdbeſchreibung oder Haus⸗ 
buch des geographiſchen Wiſſens. Eine ſyſtematiſche Encyclopädie 
der Erdkunde für die Bedürfniſſe der Gebildeten jedes Standes. 
Sechſte Auflage, bearbeitet von Prof. Dr. Carl Arendts. 
Vollſtändig in ca. 30 zwanzigtägigen Lieferungen (à 4 Bogen) 


ii 


t man auch ſogleich, was der Verfaſſer meint, wenn er 


a 36 Kr. 6. W. = 70 Pfennige. Wien, Peſt und Leipzig, 
A. Hartleben!s Verlag. 1. und 2. Lieferung, 1876. — 
Gr. Lex. 8. Mit 15 großen Landſchaftsbildern in Tondruck, 
zahlreichen Holzſchnitten und als Prämie eine neue Karte der 
Erde, entworfen von C. F. Baur in 4 großen Blättern gegen 
eine Nachzahlung von 3 Mk. 50 Pf. 

Wenn ſchon nach Verlauf von zwei Jahren, ſeitdem die 
5. Auflage dieſes Werkes erſchien, eine neue Auflage nöthig wird, 
jo iſt damit ſchon Alles gejagt. Das wohlbekannte, in ſieben 
lebende Sprachen überſetzte Werk hat ſich überall als praktiſches 
Hausbuch eingebürgert und verdient das auch in vollem Maße. 
Schon ein Blick auf die beiden erſten Lieferungen, welche die 
aſtronomiſche, phyſiſche und politiſche Geographie kurz und bündig 
abhandeln, um dann raſch zu der Betrachtung von Europa und 
ſpeciell von Deutſchland überzugehen, genügt, um das Compen⸗ 
diöſe des Werkes, ſeine klare Ueberſicht, ſeine allgemein verſtänd⸗ 
liche Sprache und Darſtellung, ſeinen durch engen Druck ermög— 
lichten außerordentlich reichen Inhalt zu entdecken. Es bedarf 
wohl nur dieſes Nachweiſes, um die Aufmerkſamkeit der Leſer 
auf's Neue dieſem werthvollen, von einem tüchtigen Bearbeiter 
erneuerten Werke zuzulenken; um ſo mehr, da es verſpricht, die 
neueſten geographiſchen Expeditionen unſrer bedeutendſten Reiſen 
ihren Reſultaten nach überall zu berückſichtigen. Wir hoffen 
auch hier, auf das Werk ſpäter wieder zurückzukommen. 

K. M. 


Neiſen und Reiſende. 


Dr. Nachtigal in Halle. 
(Schluß.) 

Es beſteht in Wadai auch eine Art Polizei, welche ſich aus 
den ſogenannten „Suchern“ zuſammenſetzt. Ihre Pflicht beſteht 
darin, in allen Hütten nachzuſpüren, ob der Beſitzer Bier trinke. 
Im poſitiven Falle hat der Sucher das Recht, das ganze Hab 
und Gut zu confisciren; ein Recht, das ihm mit der Gewalt auch 
eine Quelle der Bereicherung eröffnet, wenn er der Beſtechlichkeit 
zugänglich iſt. Ebenſo wichtig iſt der Poſten eines Steuereinneh— 
mers. Die Steuern werden in Reis, Fiſchen, Elfenbein, Sklaven, 
Kameelen, Rindern, Pferden, Fellen, Matten, Lanzenſchäften, 
Salz, Butter, Honig, Waſſerkrügen, Eiern von Straußen und 
Perlhühnern oder ähnlichen Landesprodukten gezahlt, je nachdem 
der Volksſtamm ſie reichlicher beſitzt, als der andere. Auch Han— 
delsprodukte unterliegen der Beſteuerung; z. B. Baumwolle. 
Auf ſolche Art empfängt der König alle 3 Jahre etwa 200 Ctr. 
Elfenbein, 4000 Sklaven, 5000 Kameele, 10,000 Rinder ꝛc., 
außerdem alle als Hengſte geborene Pferde, ſoweit ſie nicht zur 
Zucht gebraucht werden. — Die Juſtizpflege wird von einem 
Kadi mit ſeinen Beamten beſorgt, während die Criminaljuſtiz 


nur dem Könige gebührt, ſoweit es ſich um die königliche Fa⸗ 


milie, die höchſten Beamten und die Mörder handelt. Letztere 
werden den geſchädigten Familien überliefert, von denen fie ent⸗ 
weder gegen Löſegeld freigegeben oder getödtet werden. Das 
Löſegeld beträgt je 100 Kameele und Pferde. Alle Entſcheidungen 
ſind ſofort rechtsgültig und ſteigern ſich in ihrer Strenge bei dem 
Diebe, der erſt zweimal durch Löſegeld, das dritte Mal mit dem 
Tode beſtraft wird. Letzterer folgt dem Erkenntniſſe unmittelbar 
auf dem Fuße nach, wobei königliche Muſikanten dem Delinquen- 
ten den Abſchied vom Leben zu erleichtern haben Vielfach und 
genau geregelt iſt die Todesſtrafe ſelbſt. Vornehme Perſonen 
haben das Vorrecht erſchoſſen zu werden. Politiſche Verbrecher 
tödtet man durch Halsumdrehen oder Erdroſſeln; Landesverräther 
mögen noch zuweilen durch Pfählen geſtraft werden; gemeine 
Verbrecher erſchlägt man durch Knittel, welche mit Eiſen beſchlagen 
find. Eine Todesart, die, wie ſchon berichtet, auch den unglück— 
lichen Vogel betraf. 

In Bezug auf Krieg iſt der König oberſter Feldherr, jeder 
Audere iſt Soldat bis zum Greiſe hinauf, wenn es gilt, das Land 
zu vertheidigen oder überhaupt Krieg zu führen. Doch beſteht 
der Hauptwerth der Armee in der Reiterei. Dr. Nachtigal 
ſchätzte die Truppenmacht auf etwa 40,000 Mann Infanterie 
und 5— 6000 Mann Cavallerie, von denen ½ gepanzert find. 
Doch beſitzt man nur für etwa 4000 Mann Feuerwaffen, welche 
von Egypten her eingeführt wurden und keineswegs zur neueſten 


Conſtruktion gehören. In drei Abtheilungen bildet der König 
die Schlachtordnung, während er ſelbſt im Centrum bleibt, das 
als ſeine Leibwache bei ihm verharrt. Die beiden Flügel haben 
die Schlacht zu ſchlagen. Endet ſie unglücklich, dann ſetzt ſich 
der Feldherr auf einen Teppich, ergeben in ſein Geſchick, eine 
Flucht würde ſchimpflicher für ihn ſein, als der Tod. 

Das Gemeinde- und Familienleben iſt ebenſo ſtreng geglie— 
dert. Die kleinen Häuſer ſind nur Strohhütten, kunſtlos gearbeitet; 
Lehmhäuſer gibt es nur in der Stadt. Jene dienen auch blos 
als Schlafſtätten; denn Greiſe, Männer und Jünglinge verbringen 
den Tag unter größern gemeinſchaftlichen Gebäuden. Die Frauen 
leben getrennt mit den Kindern in den Hütten; Weben und 
Schlafen, Waſſerholen in Thonkrügen u. ſ. w. find die gemein- 
ſame Beſchäftigung. Findet eine Eheſcheidung ſtatt, ſo packt nicht 
die Frau, ſondern der Mann ſeine Siebenſachen zuſammen und 
verläßt die Wohnung ſeiner Frau, zu der er ja eigentlich gezogen 
war. — Nicht minder gelten auch für die Kinder beſtimmte 
Regeln. Am ſiebenten Tage nach ſeiner Geburt wird dem Kinde 
der Kopf raſirt, und hierauf hält ein ordentlicher Menſch ſein 
Leben lang; nur Landſtreicher und fahrende Schüler, d. h. ge— 
lehrte Bettelſtudenten, denen übrigens König Ali mit aller 
Energie den Garaus gemacht hat, haben das Vorrecht, ihr Haar 
wachſen laſſen zu dürfen. Selbſt die Kleidung unterliegt beſtimm— 
ten Regeln, bis der Jüngling zum Beinkleid, das Mädchen zu 
einem Gürtel und an beiden Seiten offenen Hemde gradweis 
ſteigt. Letzteres wird einfach übergeworfen, weshalb oben ein 
Loch zum Durchſtecken des Kopfes vorhanden iſt. Mit der Klei⸗ 
dung, ſo primitiv ſie auch ſein mag, hat ſich auch ein gewiſſes 
Ideal für Schmuck und Schönheit eingeſtellt. Der Mann findet 
ſeine höchſte Schönheit in einer Geſchwulſt, die er künſtlich durch 


wiederholt aufgeſetzte Schröpfköpfe hinter dem Ohre erzeugt. Die 


Frauen halten dagegen auf gefärbte Lippen, die ſie durch Akazien⸗ 
ſtacheln punktiren und mit Eiſenfeilſpänen einreiben, und auf 
ſchöne Zähne, ſo daß man ſie auf der Straße immer mit Zahn— 
bürſten beſchäftigt ſieht, dieſelben zu reinigen. Um ſo ſonderbarer 
bleibt die ſchon erwähnte Sitte, daß die Frauen weder vor ihren 
Männern, noch vor ihren Schwiegereltern zu eſſen wagen. 
Dennoch iſt der Verkehr beider Geſchlechter in der Jugend auf 
dem gemeinſchaftlichen Dorfplatze ein ungezwungener, durch das 
heiße Klima beſtimmter. Nur bei Bewerbungen und Heirathen 
gelten wieder beſtimmte Sitten, die unter Umſtänden eine Ent— 
führung geſtatten, wobei man zu dem Begräbnißplatze des Königs 
zu gelangen ſucht, um ſich dort von dem wachthabenden Beamten 
ſogleich zuſammenthun zu laſſen. Sonſt ſind die Sitten der 
Geſellſchaft ſo verwickelt, wie das ganze Gemeinweſen verwickelt 


Kr, 


ift. Um jo mehr überraſcht es, daß Kunſt, Handel und Wandel 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehen. Denn ſowie man 
ein Bedürfniß in einem etwas höheren Style befriedigen will, 
muß man ſeine Zuflucht zu der Kunſtfertigkeit der Nachbarvölker 
nehmen, in welcher Beziehung namentlich die Bornu-Leute ſehr 
hoch ſtehen. Nur der Handel mit Straußfedern, Elfenbein, 
Sklaven ꝛc. iſt einigermaßen entwickelt. Die das Land durch- 
ziehenden Kaufleute kommen aus Tripolis und Egypten. Dieſer 
Verkehr wird durch den Maxia-Thereſia-Thaler und Kauri⸗ 
muſcheln geregelt, von denen 5000 etwa einen Thaler gelten und 
welche den Kleinverkehr allein möglich machen. Dafür iſt 
Wadal auch viel weniger von der Natur begünſtigt, als Bornu 
und Dar For; doch könnten noch Wachs, Felle, Butter vom 
Butterbaum, Indigo ꝛc. verwerthet werden. Vielleicht, daß die 
Zeit nicht mehr fern iſt, wo auch Wadar in den Strom der 
Zeit und des Großverkehrs hineingezogen wird. Unklugerweiſe 
hat ſich König Ali einfallen laſſen, mit Dar For anzubinden, 
welches unterdeß von dem egyptiſchen Khedive erobert wurde. 
Jedenfalls muß einmal die Zeit kommen, wo man über Dar 


For und Wadal von Egypten aus die eigentliche große Handels- 


ſtraße nach Centralafrika haben wird. So viel an dem jetzigen 


1 * er: 


Herrſcher Egyptens liegt, wird derſelbe in feiner raſt 
ſicher nicht zögern, dieſe Zeit herbeiführen zu helfen. ’ 

Reicher Beifall wurde dem Vortragenden, als er feine 
lebensvollen Bilder ſchloß, die durch eine die durchreiſten Länder 


loſen Energie 5 


darſtellende Karte im größten Format ihren geographiſchen Unter- 


grund gefunden hatten. Raſch verwandelte ſich das Bild des 
Saales, in welchem nun vier lange Tafeln zum Abendeſſen her⸗ 
gerichtet wurden. In liebenswürdigſter Art verkehrte der Ge⸗ 
feierte mit den Zurückgebliebenen und gab damit ſchon von vorn⸗ 
herein den Ton einer Gemüthlichkeit an, welcher von Anfang bis 
zu Ende die ganze Verſammlung belebte. Er ſelbſt erwiederte 
die ihm von andern Trinkſpruch-Rednern geſchenkten Beifalls⸗ 
bezeugungen durch inhaltsreiche Gegenreden, unter denen uns 
beſonders ergreifend eine die Frauen Wadals betreffende Tiſch⸗ 
rede gefiel, indem ſie damit endete, daß der Redner auf das 
Wohl ſeines königlichen Freundes Ali, ohne welchen wir ihn 
ſicher nicht in Halle kennen zu lernen Gelegenheit gehabt haben 
würden, ſein Glas leerte. Erſt ſpät nach Mitternacht trennten 
ſich die Gäſte und nahmen ſicher die Empfindung eines bedeu⸗ 
tungsvollen Abends mit nach Hauſe. g 


K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber Melanismus (Schwarzfärbung) der Thiere 


enthält der 52. Jahresbericht der „Schleſiſchen Geſellſch. f. vaterl. 
Kultur“ von Prof. Grube in Breslau eine intereſſante Zu— 
ſammenſtellung, der wir Folgendes entheben. 

Die nächſte Veranlaſſung dazu bot ein in Schleſien geſchoſ— 
ſener Haſe, deſſen Kopf, Füße und Schwanz vollkommen ſchwarz, 
deſſen Bauch ſchiefergrau und deſſen Rückenhaar in der Mitte 
ſchwarz, an beiden Enden grau gefärbt waren. Aehnliche Haſen 
ſoll man öfters auch in Rußland, und zwar im Mohilew'ſchen 
Gouvernement finden, obſchon es nicht ausgemacht werden 
konnte, ob dieſe Spielart nicht einer andern Haſenart (Lepus 
variabilis) angehöre, welche Pallas mit glänzend ſchwarzer 
Ober- und röthlicher Unterſeite in Sibirien und im nordöſtlichen 
Rußland beobachtete. Es gibt aber auch noch viele andere 
Thiere, welche an ſich hell auftreten, aber ſonderbarerweiſe auch 
zufällig dunkel werden und darin häufig an ganz beſtimmte 
Gegenden gebunden ſind. Unter den Säugethieren gibt es z. B. 
ſchwarze Bartfledermäuſe (Vespertilio mystacinus), Backen⸗Eich⸗ 
hörnchen (Tamias striatus), Hamſter, Waſſerratten, wilde Kanin⸗ 
chen, Bären (Ursus arctos), Damhirſche, Panther und Jaguare, 
Wölfe und Füchſe. Wahrſcheinlich iſt auch die von Pallas 
beſchriebene ſchwarze Fiſchotter (Lutra aterrima) nur eine Spiel⸗ 
art der gewöhnlichen Art, während die ſchwarze Hausratte ihre 
Färbung als die natürliche beſitzt. f 

Interefjant iſt die geographiſche Verbreitung der ſchwarzen 
Säugethiere. So erſcheinen in Paraguay ſchwarze Jaguare, auf 
Java ſchwarze Leoparden, von denen wir ſelbſt (Ref.) ſchon vor 
vielen Jahren einen ſolchen in einer Menagerie ſahen. Nach 
v. Baer nimmt die dunkle Färbung der Thiere in Sibirien 
gegen Oſten zu, beſonders in Daurien, weshalb auch der hier 
lebende Zobel um ſo koſtbarer wird; doch nimmt die dunkle Fär— 
bung gegen die Küſte des Oſtmeeres hin wieder ab. Im Amur⸗ 
lande nehmen die Eichhörnchen braunſchwarzes Sommerkleid an, 
während ſie im Nertſchinsky'ſchen Gebiete und beſonders am 
untern Argun völlig ſchwarz, im Winter ſchwarzgrau werden; 
eine Färbung, welche die transbaikaliſchen Jäger von dem Genuſſe 
von Schwämmen herleiten. Sogar der Dachs und der Pfeifhaſe 
(Lagomys hyperboreus) werden dort dunkler, und ſelbſt der 


Igel hat ſchwärzere Stacheln. — Die Bären werden in der 


Ebene dunkler als im Gebirge. Schwarze Wölfe, die Cuvier 
noch als eigene Art (Canis Lycaon) betrachte, erſcheinen nicht 
nur in Südeuropa und auf den Pyrenäen, ſondern auch in 
Nordeuropa, wenn auch nur einzelne und dann oft mit einzelnen 
weißen Stellen, wie man es ebenfalls bei ſchwarzen Füchſen und 
Hunden bemerkt; in Nordamerika wird der Wolf am Saskatchewan 
und Miſſouri, ſowie in Florida, alſo im Norden und Süden, 
gleichfalls ſchwarz. Im ſüdlichen Amurlande treten ſchwarze 
Wölfe auf, die ſich den dunkeln des C. Lycaon nähern, während 
die Steppenwölfe ſehr gelbgrau, ſelbſt röthlich ſind. Der ſchwarze 
Fuchs, dieſe große Koſtbarkeit, wenn die Haarſpitzen ſilberweiß 
erſcheinen, iſt eine ebenſo große Seltenheit; Pelze für 4000 Sil⸗ 
berrubel gehören noch nicht zu den beſten, weshalb auch die 
ſchönſten an den Petersburger Hof gelangen, der ſie zu ſeinen 
koſtbarſten Geſchenken rechnet. Am häuſigſten iſt der ſchwarze 
Fuchs an der Oſtküſte Kamtſchatka's, auf den Fuchsinſeln und 
der Inſel Sachalin. . | 
Von Vögeln gibt es nur wenige ſchwarze Abarten; und 
dieſe gehören nur den Finkenarten an; z. B. dem grünen Girlitz, 
dem gemeinen Gimpel, dem Blutfink und Stieglitz, welche durch 
anhaltende Fütterung mit Hanfſamen ſchwarz werden ſollen. 
Auch ſpricht man von ſchwarzen Hausſperlingen. 

Unter den Reptilien kennt man ſchwarze Echſen und Schlan⸗ 
gen; z. B. von der lebendig gebärenden Eidechſe (Zootoca vivi- 
para) bei Gerbersdorf in Schleſien und von der Kreuzotter. 
Letztere Jah man deshalb lange als eigene Art (Pelias Prester) 
an; fie ſoll in Tyrol, wo fie Joch viper heißt, beſonders auf 
Alpenpäſſen vorkommen, obgleich ſie auch in Niederungen von 
Deutſchland erſcheint. In Südafrika findet man eine ſchwarze 
Abart der Brillenſchlange. a 

Uebrigens tritt der Melanismus auch bei Käfern auf. So 
erſcheint z. B. in Griechenland Calosoma sycophanta ſchwarz 
als eigene Art, C. Merlini. — 9 

Jedenfalls ſind, wie wir hinzuſetzen wollen, die Akten über 
den Melanismus der Thiere noch lange nicht abgeſchloſſen, am 
wenigſten geographiſch. Denn es iſt doch eigenthümlich, daß 
manche Länder, wie z. B. Egypten und unſere Alpen, mehr 
dunkle als brillant gefärbte Käfer erzeugen. ; 


K. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mark (1 Thlr. = 1 fl. 48 Xr.). 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 5 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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